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'ies ist schon die zweite ausführliche wissen- 
schaftliche Arbeit über das Leben Jesu, die durch 
das Strauss'scho Werk yeranlasst, und mit steter 
Beziehung auf dasselbe durchgeführt ist, und wir dürfen 
diesem Theile der theologischen Literatur unserer Tage 
'um so mehr zu dem Besitze dieser neuen Bearbeitung 
des vielfach in Untersuchung genommenen Gegen- 
standes Glück wünschen, da sie ihre Vorgängerin, 
die gleichfalls rühmlich bekannte Neander^ sehe ^ in 
mehr als Einer Beziehung übertrifft. Um ei- 
nen richtigen und sicheren Standpunkt für die Beur- 
theilung zu gewinnen, werden einige vergleichende 
Blicke auf die genannten Werke hier nicht am unrech- 
ten Orte seyn. Bei Sirauss ist bekanntlich von unbe- 
fangenen Richtern vor Allem gebührend anerkannt 
lind geschätzt worden die von ihm selbst ausdrücklich 
angesprochene Vüramseizimgshsiglmf ^ die von ein- 
seitigen Gegnern, eben weil es ihnen an derselben 
gebrach, auf die unstatthafteste Weise gepresst und 
geschraubt ist, als habe er sich von allen und jeden 
Principien losgesugt, und sich einer unheiligen und 
heillosen Willkür überlassen; während er selbst sie 
doch auf das Bestimmteste definirte als die innere Be- 
freiung des Gcmüthes und des Denkens von gewissen 
religiösen und dogmatischen Voraussetzungen, die 
ihm durch philosophische Studien zu Theil geworden 
sey. Wenn er schon damals , als er zuerst diese Er- 
klärung abgab, voraussah, dass die Theologen, — 
nämlich diejenigen, die eben von solchen religiösen 
und dogmatischen Voraussetzungen glauben ausgehen 
zu müssen , — sein Werk unchristlich finden würden, 
so hat er dtrin ganz recht gesehen ; nicht blos in Be- 
ziehung auf Diejenigen , welche , das Wort in seiner 
Ergänz, ßU zur A, L, Z. 1839. 



ganzen Strenge nehmend, mit leidenschaftlichem Ei- 
fer wider ihn ankämpften, sondern selbst in Bezie- 
hung auf den Mann, der, von tiefem christlichen Ge- 
fühle geleitet, das harte Wort auszusprechen sich 
scheuend und selbst davon abmahnend, doch durch den 
in seinem Werke hervortretenden Gegensatz die Sache 
selbst auf indirecte Weise in Schutz genommen* hat. 
Denn so rühmlich auch Neander^s Gutachten sich ge- 
gen ein hemmendes Einschreiten der Staatsmacht ge- 
gen das Strauss'sche Wcria erklärte, so geht er doch 
selbst in seinem Leben Jesu unverholen von der Vor- 
aussetzung aus: dass Jesus ist der Sohn Gottes in 
einem Sinne , in welchem dies von keinem Menschen 
ausgesagt werden kann , dass in ihm die Quelle des 
göttlichen Lebens selbst in der Menschheit erschienen, 
dass durch ihn die Idee der Menschheit verwirklicht 
worden. Und dies halten wir für den Hauptmangel 
eines Werkes , das sonst so viel Treffliches im Em- 
zelnen darbietet. Denn abgesehen davon, dass diese* 
Voraussetzung wieder d}e Idee der Menschheit und 
des göttlichen Lebens selbst zur tieferen Grundlage 
hat, so ist es auch eben nur diese Idee selbst, von 
welcher allein muss ausgegangen werden, wenn es 
zur Beuriheilung eines historisch Gegebenen kommt ; 
bei der Ermittelung dieses Historischen selbst aber, 
und bei der Frage, ob und in wie weit es für historisch 
gelten könne, müssen Kritik und Exegese ihr Ge- 
schäft ganz rücksichtslos verwalten, wenn ein siehe« 
res Ergebniss darüber gewonnen werden soll , ob m 
dem Gegebenen cfie Idee thatsächlich realisirt sey, 
oder nicht. Von diesem freien Standpuncte ist nun 
Weisse ausgegangen , und dies muss als eine der vor- 
züglichsten Seiten seines Werkes angesprochen wer- 
den. Er weiss sich nicht blos völfig unabhängig von 
kircMichen Fessehi (Th.I. S.IH.), sondern verzich- 
tet auch ausdrücklich auf jede Möglichkeit einer Ver- 
ständigung mit dem kirchlichen Standpuncte, wekjher 
Heiligkeit und Heil nur innerhalb seines orthodoxen 
Systems findet. (Th. II. S. 44« — 48.) 
A 
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Fast einstimmig ist es Sirauss von seinen Geg- 
nern vorgeworfen worden, dass er viel jbu leicht hin- 
weggegangen sey über die Untersuchung des Ur- 
sprunges, des Verhältnisses und der Glaubwürdig- 
keit der evangelischen Berichte von dem Leben Jesu, 
ein Tadel, der ihn mit vollem Rechte trifft, selbst 
nach Dem, was über diese wichtige und unerlässliche 
Vorfrage die dritte Auflage seines Werkes hinzuge- 
than hat. Von demselben Tadel ist Neander noch 
viet weniger freizusprechen, in dessen Leben Jesu 
sich eine eigentliche Untersuchung über diesen Ge- 
genstand gar nicht findet, sondern nur eine beiläufige 
Anmerkung über das „ihm feststehende Resultat'', so 
dass er auch in dieser Hinsicht mit einer Voraus- 
setzung an sein Werk gegangen ist, die , bei dem bis- 
herigen Stande der Kritik über diesen schwierigen 
Punc?t, einer genauen und gründlichen Durchprüfung 
noch gar sehr bedürftig war. Dies hat Weisse klar 
erkannt, und daher, um diesem Mangel Abhülfe zu 
leisten , sein Werk mit einer Abhandlung „ von den 
Quellen der evangelischen Geschichte'* eröfl*net, die 
zu dem Vorzüghchern gehört, was über diesen Ge- 
genstand bisher geschrieben ist. Hiebei können wir 
nur bedauern, dass dem Vf. das Werk von tVilke^ 
„der UrevangeHst", noch nicht zur Hand war, wel- 
ches in der Hauptsache zu demselben Resultate mit 
ihm führt. 'Nicht zwar, als ob wir dieses Werk über 
das vorüegende stellen wollten ; denn die Abhandlung 
von Weisse ist (in manchem Betracht vorzügUcher. 
Aber wie ßchon das Zusammentrefi*en zweier unab- 
hängigen Forscher in Einem Puncto ein rein wissen- 
schaftliches Vergnügen gewährt, so würde er bei 
Wilke auch im Einzelnen manche Data gefunden ha- 
ben, durch welche seine Ansicht eine noch festere Be- 
gründung gewonnen haben würde; wie dies, bei ei- 
ner etwanigcn zweiten Auflage, gewiss von Weisse 
wird anerkannt und benutzt werden. Wir sind näm- 
lich der Meinung, dass das Resultat dieser Abhand- 
lung eine sorgfältige Beachtung aller Kundigen und 
unbefangenen Beurtheiler in Anspruch nimmt. Es ist 
hier vor allen Dingen der neuerdings wieder so be- 
liebt gewordenen Traditions - Hypothese das entschie- 
denste Verwcrfungsurtheil gesprochen , und aus äu- 
sseren und inneren Gründen zu erweisen gesucht, dass 
nicht etwa, wie bisher die Meisten annahmen, Mar- 
' kus der Epitomator des Matthäus und Lukas, sondern 
vielmehr die von den beiden andern Synoptikern be- 
nutzte Grundlage, oderwe es WUke ausdrückt, der 
Urevangelist selbst sey. Aus der Erinnerung an münd- 
liche Erzählungen des Apostels Petrus setzte Markus, 



nach dessen Tode, sein Evangelium auf, nur von 
dem Bestreben geleitet. Nichts von Dem verloren ge- 
hen zu lassen , was er auf diese Weise über das Le- 
ben des Herrn in Erfahrung gebracht hatte; und bei 
dieser Entstehungsart gewinnt selbst das od ra^ec des 
Papias eine völlig unanstössige Gestalt, da Markus 
den Petrus die Begebenheiten nicht der Ordnung nach 
erzählen gehört, sondern sich, des Beistandes seines 
Meisters beraubt, solche Ordnung selbst hatte, so 
gut es gehen wollte, erdenken müssen. Aus der Be- 
nutzung dieses Evangelium des Markus von Seiten 
der beiden anderen Synoptiker scheint sich nun ihre 
oft wörtliche Uebereinstimmung leicht und natürlich 
erklären zu lassen. Was aber das von ihnen Hinzu- 
gefügte betrifft, so standen ihnen dazu andere Quel- 
len zu Gebote, die sie mit jener ersten zusammenflie- 
ssen Hessen. Für den ersten Evangehsten war die 
zweite Hauptquellc jene avyrahs ^^^ xvQiaxwv koyicov, 
w^elche Papias dem Apostel Matthäus zuschreibt,' der 
sie in hebräischer Sprache aufgesetzt habe; eine 
Sammlung von Reden und Aussprüchen des Herrn, 
die der spätere, unbekannte Verfasser des Evange- * 
lium xazd MqtS^. in die Geschichtserzählung des Mar- 
kus hineinarbeitete. Lukas aber, dessen Verfasser- 
schaft des dritten Evangelü sich nicht in Abrede stel- 
len lässt , benutzte ausser dem Markus zugleich jene 
loyla des echten Matthäus, und überdies, zufolge 
seines Exordii , noch eine ansehnliche Reihe anderer 
Mittheilungen; nur in noch freierer Behandlung, als 
der erste Evangehst, und mit dem sichtbaren Streben 
nach einem gewissen Pragmatismus der Erzählung. 
Sollte man auch den bis hieher vom Vf. gewonnenen Re- 
sultaten beistimmen zu können meinen, so vieles auch 
dagegen spricht, so dürfte dies doch viel weni- 
ger der Fall sejm bei dem, was er über das vierte 
Evangelium beibringt. Strauss hatte bekanntlich bei 
der ersten Erscheinung seines Werkes so überwie- 
gende Zweifel an der Echtheit und Glaubwürdigkeit 
des vierten Evangeliums gehegt, dass dessen Berichte 
fast um allen Kredit bei ihm gekommen waren. Mit 
edler Aufrichtigkeit dagegen bekannte er in der drit- 
ten Auflage, dass durch de Weite' s und Neander^B 
Arbeiten ihm seine früheren Zweifel selbst weder 
zweifelhaft geworden, und dadurch nun auch die gün- 
stige Seite allmählich wieder in ihm zu ihrem Rechte 
gekommen sey. Neander freilich hat es mit der un- 
günstigen Seile wieder viel zu leicht genommen, und 
die ZTiäschen dem Johannes und den Synoptikern ob- 
waltenden bedeutenden Differenzen auf eine zu ober- 
flächUche Weise beseitigt. Dagegen aber scheint ' 
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uns Weisse jetzt wieder in der Zurücksetzung des Jo- 
hannes viel SU weit gegangen zu seyn. In der Hauptan- 
steht iiber die Entstehung dieses Evangeliums freilich 
glaubt Rec. ihm beipflichten zu müssen. Dass der geistig 
bedeutendste und charakteristische Theil^ dereigent- 
lidieKem dieses Evangeliums^ eben so gewiss von 
dem Apostel Johannes herrährt y als die unter seinem 
Namen bekannte und durchaus geistesverwandte erste 
Epistel y dies lässt sich schon nach den vorhandenen 
Zeugnissen nicht in Abrede stellen; und beidem^ was 
die Tradition von dem späteren Aufenthalte des Apo- 
stels berichtet^ fallt es uns nicht einmal so schwer^ 
wie es der Vf. von sich versichert, uns vorslellig zu 
machen, dass er ein so durchaus hellenisches Ge- 
präge des Gedankens und der Sprache trägt. Eben 
so gewiss ist, dass nicht das ganze Evangelium in 
seiner jetzigen Gestalt von Johannes selbst herrühren 
kann, und die Schlussversicherung, K. 81. V. 24, 
S5, weiset nicht blos, wie man bisher gern annahm, 
auf einen anderen Herausgeber eines übrigens schon 
fertigen Werkes hin, sondern analoge Stellen, wie 
K. 5, V.32. K. 19, V. 35, geben nicht undeutliche 
Spuren einer auch in dem Werke selbst thätig gewe- 
senen überarbeitenden Hand. Was sich mit einiger 
Sicherheit auf den Apostel selbst zurückführen lässt, 
sind Bruchstücke didaktischen Inhalts, theils Re- 
flexionen des Apostels, wie der Prolog, theils Reden 
Jesu, mitunter auch des Täufers, die aber ebenfalls 
m der reflektirenden Weise des Apostels, also kei- 
neswegs wortgetreu, wiedergegeben sind; wodurch 
sie sich wesentlich von den Xoyioiq des echten Mat- 
thäus unterscheiden. Aus solchen schriftlichen „Stu- 
dien" des Apostels, verbunden mit dem, was sie 
mündUch von ihm vernommen hatten , und den zer- 
streuten Notizen, die ihnen aus der evangelischen 
Tradition zukamen, mögen Schüler und Freunde des 
Johannes das jetzt seinen Namen führende Evange- 
lium zusammengesetzt haben ; welches , eben wegen 
dieser Entstehungsart, an Glaubwärdig;keit in den hi- 
storischen Relationen, weit hinter den synoptischen 
Berichten zurücksteht. Auch das ist im Allgemeinen 
wahr, und schon in der reflektirenden Gestalt der jo- 
hanneischen Reden begründet, dass ihnen das eigent- 
lich Plastische der synoptischen Darstellung abgeht, 
dass sie weniger ein Bild, als einen Begriff geben, 
dass ihr Christus nicht aus seiner Person heraus, son- 
dern mehr über seine Person spricht. Dass aber der 
Johanneische Christus durchaus nur ein abstrakter Ail- 
gemeinbegriff ohne bestimmte IndividuaUtät sey , des- 
sen Gestalt in die formlose Unendlichkeit der Men- 



< schenliebe, Demuth und frommen Hingebung zerfliesse, 
dass seine Redpn von Inkongruen;&en der Antworten 
zu den Fragen wimmeln, die dem wahren. Redestyl 
Jesu nicht gemäss seyen , dass überhaupt die ganze 
Stellung, welche der Herr, diesem Evangelium zu- 
folge, demVolke gegenüber eingenommen habe, eine 
so durchaus verfehlte und unwürdige sey, wie' der Vf. 
anninunt , und durch zahlreiche , von sichtbarem Wi- 
derwillen gegen den Johannes eingegebene Seiten- 
blicke immer von Neuem zu erkennen giebt : dies Al- 
les sind Behauptungen, von deren Wahrheit Rec, . 
der grade in dieser Zeit den johanneischen Schriften 
ein anhaltendes Studium zugewendet hat, sich nicht 
überzeugen kann, — Behauptungen, welche gewiss 
auch bei Solchen vielen Widerspruch finden werden , 
die weit entrcrnt sind von der vom Vf. mit Recht 
scharf gerügten einseitigen Vorliebe mancher Zeit- 
genossen für den johanneischen Christus. 

Sirauss hatte sich ferner das unläugbare Verdienst 
erworben, bei seiner Geltendmachung des mythischen 
Standpunctes für die evangelische Geschichte, in das 
Wesen des Mythus tiefer einzudringen, den Begriff 
desselben reiner zu fassen und umfassender anzuwen- 
den , als es bisher von den Theologen geschehen war, 
der Vermengung des Mythus mit der Sage ein Ziel 
zu setzen, und zwischen dem eigentlichen, philoso- 
phischen Mythus, und dem sog^annten historischen, 
eine scharfe Grenzlinie zu ziehen. Auch in dieser 
Hinsicht bot Neander nicht genug Befriedigendes dar, 
so dass er vielmehr nur im Vorbeigehen einen unge- 
fähren Begriff des Mythus aufstellte, durch den er 
überdies wieder auf den schon von Strauss mit Grund 
als verfehlt nachgewiesenen Standpunkt zurückkehr- 
te , von welchem aus der Mythus nur als ein der un- 
historischen Zeit Angehörendes, mithin auf die evan- 
gelische Geschichte keine Anwendung Leidendes, 
erscheint. Viel Mehr gibt nun IVeisse allerdings auch 
hier, indem er sich in eine interessante Untersuchung 
über das Wesen des Mythus einlässt; aber so klar, 
wie bei Strause^ tritt hier bei Weitem nicht AUps 
hervor. Schon das ist ein grosser Uebelstand, dass, 
was er über den Mythus beibringt, zerstückelt im 
Isten, 2ten und 8ten Buche vorkommt, während man 
wünschen müsste, dass dieser Untersuchung ein ei- 
genes und ganzes Buch möchte gewidmet worden seyn. 
Aber auch in der Sache selbst wird der nach Klarheit 
und Uebereinstimmung suchende Leser nicht durch- 
weg befriedigt. Die Begriffe: Tradition, Sage und 
Mythus, sind so wenig aus pinander gehalten , dass 
sie vielmehr unvermerkt zusammenfliessen. Nach 
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S. 143 ist es ^,die Tradition, die Sage", die in die 
beiden ersten Kapitel des Matthäus und Lukas eintritt, 
und nach S. 149, soll diese Kindheitsgeschichte „als 
Sage, als Mythus im eigentlichen und strengen Sinne'' 
gefasst und dargestellt werden; wogegen freilich 
wieder S. 160 erklärt wird: „wir betrachten sie als 
Mythen im eigentlichen, strengen Wortsinue , nicht 
blos als Sagen"; dennoch aber soll, nach S. 150, 
ein „wahrhaft geschichtlicher Gehalt" daraus her- 
vorzuziehen seyn; obgleich, nach S. 152, der My- 
thus eine Poesie ist, die in der Erfindung oder Zusam- 
menstellung von Thatsachen beruht; S. 153 wird der 
in der Kindheitsgeschichte anzunehmende Mythus 
gradezu als ein „historischer" bezeiclmet, der, S. 154, 
„sich an wirkliche Geschichte anlehnt, die Geschichte 
voraussetzt"; aber was es mit dieser angeblich ge- 
schichtlichen Grundlage fär eine Bewanduüss habe, 
sieht man S. 154, wo es von solchen Mythen heisst: 
„sie enthalten bildlich ausgedrückt in sinnreicher, 
kiihner Sjonbohk geistige Bezüge und Charakterele- 
mente der Begebenheiten, solche, die nicht in unmit- 
telbarer Thatsächlichkeit ersehenen, und also auch 
nicht in einer geschichtlichen Erzählung ohne jene 
tiefer gehende Reflexion, welche man Philosophie 
der Geschichte nennt, sich mittheilen hussen." Bei 
dieser Vermengung der Begriffe ist es dann kein Wun- 
der , dass die als geschiclitlich anges|>rochenen My- 
then im weiteren Verlaufe doch insgesanimt als phi- 
losophische erscheinen, oder als die an Siraass ge- 
tadelte „bildliche Einkleidung urchristlieher Ideen"; 
nqr mit dem Unterschiede, dass sie nicht, wie bei 
Sirauss^ als unmittelbare Uebertragungmessianischer 
Vorbilder und Weissagungen auf Christum behandelt 
werden. So geben die Genealogien bei Matth. und 
Luc. nicht etwa Zeugniss von der wirklichen Ab- 
stammung Jesu von David, welche >ielmehr unwahr- 
scheinlich ist, S. 168, sondern stellen nur dar „den 
weltlüstorischen Zusammenhang zwischen der alten 
Herrlichkeit Israels und dem neu erschienenen lieil^ 
S. 178. Joseph ist weder wirklicher Vater, noch 
Stiefvater Jesu, sondern in seiner Person wird sym- 
bolisch dargestellt das stiefväterliche * Verhältniss 
des Judenthumes zum ^Christ^ithume. - „Ergraut 
und abgelebt, vermochte es den göttlichen Sohn nicht 
eigentlich zu erzeugen, sondern nur den unmittelbar 
durch den Geist von oben selbst erzeugten aufzuer- 
ziehen." S. 178 — 73. Der Mythus von der Ueber- 
schattung des heUigen Geistes und von der jungfräu- 
lichen Geburt ist Symbol der „Menschwerdung des 



Göttlichen" S.180, bUdliche Sinkleidung der grossen 
Wahrheit, „das. Christus der Sohn 6otte$ ist," S. 
178. Johannes der Täufer ist nur mythischer Repri«* 
sehtant der „Idee des jüdischen Prophetenthumes, in 
ihrer Beziehung und Verwandschaft, aber auch in 
ihrem wesentlichen Gegensatze zu Christus '', S. 189. 
Durch seine Spätgeburt wird ausgedrückt: „wie neue 
Ideen erst dann aufzutreten pflegen, wenn diejenigen 
Ideen, die man gleichsam als ihre Aeltern ansprechen 
kann , alt und kraftlos zu werden beginnen ", S. 19L 
Das Verstummen des Zacharias S3rmbolisirt das Ver- 
stummen der „priesterUchen Weisheit der Israeliten, 
in Folge ihres Unglaubens an die Vcrheissungen des 
Herrn", welches erst aufhörte, „als die alten Weissa- 
gungen erfüllt zu werden begannen", S. 196. Die 
Verwandtschaft der Elisabet und Maria ist blos „sym- 
bolische Darstellung dos geistig Verwandten", S.200. 
Das Hüpfen des Kindes im Leibe der Elisabeth versinn- 
licht die Wahrheit: „dass, i>ei Berührung eines hö- 
heren Geistes, die Ideen, die im Schoosse des Weh- 
oder Volksgeiste» noch ungeboren liegen, sich zu re- 
gen beginnen und ihre ersten Lebenszeichen geben % 
S. 801. Die Erzählung von der Nacht, der Krippe^ 
den Hirten, den Engeln u. s. w. bei der Geburt Jesu 
symbolisirt „die Geburt des Göttlichen in der einfa^- 
clien und kirchlichen Menschheit , das aufdämmernde 
Bewusstseyn über den eingeborenen Gottesgeist in 
dem aus den Wissen des Kulturlebens und der Welt- 
geschichte in seine erste, reine Naturgestalt zurück- 
kehrenden Menschengeiste'', S. 208. — Dass nun 
die Erzählung von der Reinigung der Maria, der Dar- 
stellung des Kindes im Tempel , und den Lobgesän- 
gen des Simeon und der Hanna, noch dem bisher be-. 
zeichneten Mythenkreise angehören, wird man dent 
Vf. wolil einräumen. Keinesweges aber können wir 
uns entschliessen, mit ihm auch die Erzählung von 
dem z\YÖlfjährigen Jesus im Tempel zu Jerusalem noch, 
den Kindheitsmythen beizuzählen. Wir können uns 
nämlich nicht überzeugen , dass die bekannte Antwort 
Jesu an seine 3Iutter, (und auf diese iillein baut hier 
der Vf.}, der naturgemässen Eatwickeluiig des Kna- 
ben nicht augemessen sey, oder nothwendig schon 
den Gedanken des Mcssiasberufes bei ihm ^voraus- 
setzte; vielmehr finden wir in derselben nur die kindr- 
licn naive Aeusseruug eines früh erwachten religiösen 
Sinnes, der mit innerer Nothwendigkeit sich dahin ge- 
zogen und da gefesselt fühlte , wo er Anregung und 
Nahrung fand. 

iDer ße$chlus$ folgt,') 
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achdem der Vf. nun auch die dem Matlh&us eigen-* 
tbümlichen Mythen von den Weisen^ der Flucht, dem 
Kindermorde, lus.w. auf ahnliehe sinnreiche Weise^ 
wie die bisherigen des Lukas, gedeutet hat, schliesst 
6t dieses zweite Buch mit der geiviss richtigen Be«« 
merkung: „Die geschichtliche Offenbarung Gottes in 
dem Evangelium verliert von ihrem heiligen Inhalte 
nicht das Mindeste, wenn ein Theil dieses Inhalts als 
das geniale, geistvolle Werk erkannt wird, in wel- 
ches der Menschenkreis, an den diese Offenbarung 
BUerst gerichtet war^ ein produktives Bewusstseyn 
von dem in seine Mitte herabgestiegenen Oottesgeiste 
und von der Weise seines Wirkens hineinlegte. " 

Eine der schwersten und gegr&ndetsten Anklagen 
ferner unter allen, die gegen Sirauss erhoben sind^ 
besieht darin, dass er an der Geschichte Jesu nur eine 
vernichtende Kritik ausgeübt habe, ohne auch nur 
den dürftigen Rest des wirklich Faktischen , den er 
stehen lässt, in ein anschauliches Gesammtbild zusam- 
menzufassen« Dieser negativen Richtung trat Nean» 
der mit einer so durchaus positiven entgegen , dass 
er sogar in den Geburts- und Kindfaeitserzählungen 
wirkliche Geschichte fand, bei der „auf irgend eine 
Weise eine aus dem gewöhnlichen Naturzusammen- 
bango nicht erklärbare Erscheinung'' angenommen 
«ud geglaubt werden müsse. Auch hier müssen wir 
Weisse dasZeugiüss geben, dass er, wenigstens was 
•einen Standpunkt im Allgemeinen betrifft , zwischen 
beiden Extremen die Mitte zu treffen gesucht habe, 

Erfän». BU zur A. L* Z. 1S39. 



indem er zwar gleich von Vorne herein seme Tendens 
für eine „wesentlich positive'' erklart, nimlich„dio 
Herstellung des geschichtlichen Christusbildes aus der 
unklaren Hülle, mit welcher es frühzeitig die lieber* 
lieferung, später da3 kirchlich festgestellte Dogma, 
umgeben hat"; dabei aber doch, wie wir im Sten Bus- 
che gesehen haben, die Anerkennung mythischer Be* 
Standtheile in den Evangelien nicht ausschUesst. Die« 
ses geschichtliche Christusbild wird uns nun im 3ten 
Buche vorgeführt, welches eine „ übersichtliche Dar- 
stellung der evangelischen Geschichte bis zum Tode 
Jesu" giebt, die recht eigentlich den entschiedenen 
Gegensatz gegen Strauss bUdet Wir begnügen uns 
damit, zu bemerken, dass hier 'die Hanptthatsachen 
aus dem mythischen Verflüchtigungsprocess gerettet, 
und nur hie und da umgestaltende Einwirkungen der 
amplificirenden Sage zugelassen werden. Was die 
Wundereraählungen betrifft, so werden einige, wie 
z, B. die Verklärung, aus ursprünglich paraboUschen 
Reden Jesu abgeleitet, andere als schlechthin unna- 
türliche Mirakel geradezu aufgegeben; die wirkliche 
Wundergabe Jesu aber wird als eine „mit den Ge- 
setzen der Natur und der Geschichte im Einklang ste- 
hende" bezeichnet, und seine Wunder selbst erschei- 
nen als magnetische, mitunter selbst femwu*kende 
Hcilungsprocesse, die nach psychologischen Gesetzen 
durch den Glauben der Patienten bedingt smd. Ohne 
uns hier in eine ausführiiche Bestreitung dieser magi- 
schen Organisation Jesu einzulassen, bemerken wir 
nur, dass wir unsererseits die Annahme sagenhafter 
Ausschmückung natürlicher, ins Wunderbare hinüber- 
gezogener Thatsachcn, und gleichfalls sagenhafter 
Ucbertragung geistiger Aussprüche Jesu auf angeb- 
lich äussere Vorgänge, weit haltbarer, und durch den 
V£ bei Weitem nicht widerlegt finden. Dass übrigens 
in dieser historischen Zusammenstellung die johannei- 
schen Berichte von dem Schauplätze der Wirksam- 
keit Jesu, und namentlich von den mehrfachen Fest- 
B 
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reisen nach Jerasaleiu , als ganz falsch bei Seite ge» 
schoben werden, folgt nach dem, was früher über 
den Ursprung des vierten Evangeliums beigebracht 
war^ von selbst. 

Mit allzu grosser Breite , und nicht ohne ermü- 
dende Wiederholungen, wiewohl auch nicht ohne 
geistreiche Auffassungen einzelner Punkte, folgen 
nun im 4ten , 5ten und 6ten Buche evangelische Er-» 
Zählungen und Reden, zuerst nach Markus, dann 
nach Matthäus und Lukas ^ endlich nach Johannes^ 
dem Standpunkte gemäss^ den der Vf. früher für die 
Bestimmung des Verhältnisses dieser Evangelisten zu 
einander schon eingenommen hatte. Wünschenswer- 
ther, glauben wir, wäre es gewesen , M'cnn der Vf. 
Äich noch angctegentlicher, als es hier geschehen ist,' 
bemüht hätte, den Umfang und Inhalt sowohl dfer 2o- 
jfia des echten Matthäus, als der echt johanneischen 
Grundlage des vierten Evangefiums auszumitteln. 
0ies ist ein Feld, nuf dem noch Viel zu bearbeiten 
übrigbleibt, und auf »dem der Vf., bei seinem kriti- 
schen Taete, sich nicht ohne Glück versuchen würde, 
wiewohl die grosse Schwierigkeit der Aufgabe, sich 
nickt verkennen 14sst Jedenfalls aber hat er im Ein- 
zelnen tüchtige Vorarbeiten geliefert, von denen wir 
nur wünschen kömien, dass sie nicht unbeachtet blei- 
ben mögen» 

Die im 3ten Buche' gegebene Darstellung der Ge- 
schichte Jesu schloss mit dem Tode desselben , ohne 
der Vorgänge nach demselben zu erwähnen. Schon 
dadurch sah man sich zu dem Schlüsse berechtigt, 
dass der Vf. die Auferstehung und Himmelfahrt von 
dem historischen Gebiete müsse ausgeschlossen ha- 
ben. Welchen Platz er diesen beiden vielbestrittenen 
Ereignissen anweiset, und welche Deutung er ihnen 
giebt, ersieht man aus dem 7ten Buche, das ihnen 
ganz gewidmet ist. Dass hier weder die buchstäbli- 
che , noch eine sogenannte natürliche Erklärung aus- 
reiche, hatte schon Sirau$8 mit grosser Klarheit zu zei- 
gen gesucht; er hatte ganz richtig das unvermeidliche 
Dilemma aufgestellt, dass man entweder den Tod, oder 
die Auferstehung Jesu ab historisches Faktum aufge- 
ben müsse, und sich aus überwiegenden Gründen für 
das Letztere entschieden. Neander freilich versuchte 
noch einmal, nicht bloss den Tod, sondern auch die 
Auferstehung und Himmelfahrt, als wirkliche Fakta 
festzuhalten, aber bei den beiden letzteren so sicht- 
bar schwankend, so sehr allen weiteren Erörterungen 



ausweichend, dass man diese Partie für die am wenige 
8ten befriedigencfe seines ganzen Buches erklären 
muss. Weisse nun geht hier in den Stramtt'schen 
Standpunkt jein , und ist mi ihm ül^er die Prämissen 
einverstanden, ohne jedoch das mytlusche Hesultal 
mit ihm zu theilen ; vielmehr gelangt er, den dargebo-^ 
tenen Faden noch viel weiter ausspinnend und den 
schwierigen Pfad noch viel kühner verfolgend, zu «i- 
nem ganz anderen RoMillAtc , das zwischen Historie 
undM>ihus in der Mitte liegen soll, indem er die frag- 
lichen BegüBbonheiton ans der äusseren Erscheinungs- 
welt in die iimere Gcmüthswelt versetzt. Die Aufer- 
stehung ist ihm nämlich „eine geistige Thatsache, an 
welcher der | irdische , ins Grab gelegte Leib keinen 
Antheil gehabt hat**, S. 340; eben desshaib ersdieint 
sie als identisch mit der Himmelfahrt, S. 375 ff, , und 
selbst die Begebenheit am Püngstfeste ist nichts A)i- 
dcres , als^ eine der mythisch ausgeschmückten Chri- 
stophanien, nacmlich jene van Paulus berichtete vor 
den Fünfhunderten , S. 417. — Der i^ste Schritt auf 
dieser Bahn ist die Behauptung: voraosgesehen und 
verkündigt hat Jesus im Allgemeinen, — nur nicht in 
so klaren und unumwundenen Ausdrücken, wie die 
Evangelisten es berichten, — „den Aufschwungs 
welcher in der Person seiner Jünger, seiner Suche 
nach seinem Tode bevorsUn^"", S. 312. So begrün- 
det diese Behauptung auch erscheinen mag, so bleib! 
es doch unerwiesen, dass, wie S. 317 gesagt wird^ 
Jesus von der Zukunft seines Werkes und seiner 
Lehre in einer Weise gesprochen habCi die das Bo- 
wusstseyn einer persönlichen Wirksamkeit nach sei- 
nem Tode einschlösse diesen Zusatz konnte man viel- 
mehr auf die Rechnung der späteren Deutung schrei- 
ben, welche die Jünger, die seine dunklen Worte 
nicht verstanden hatten, denselben in der Folge unter- 
legten. Auch müssen wir es für einen allzu be- 
schränkten Staudpunkt erklären, wenn der Vf. S» 
319 meint, Jesus habe nur durch eine ^.Wissenschaft'^ 
liehe y philosophische'''' Einsicht in die Zeit- und Welt- 
verhältnisse ^ wie sie indessen nicht bei ihm voraus- 
zusetzen sey, zu der Ueberzeugung gelangen ken- 
nen, dass sein Werk nicht untergehen könne: da diese 
Ueber2^eugung vielmehr notbwendig aus seinem klaren 
und lebendigen Gottesbe\\^sstseyn hervorgehen musste. 
Der nächste Schritt zum Ziele ist die versuchte Naeb- 
weisung der Wirklichkeit des Todes Jesu am Kreuae, 
wobei der Vf. mit Recht besondere Rücksicht nimmt 
auf das faktische Nichtvorhandenseyn des Verdach- 
tes , als ob Jesus am Kreuze nicht wirklieb gestorben 
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9cy, im apo8toI]8chcQ Zeitalter. Aus eben diesem 
Umstände siebt er dann deu Schluss: dass.die Er- 
scheinungen des Auferstandenen einen Charakter müs- 
^n getragen haben ^ der eine Erklärung mittelst sol- 
chen Verdachtes gar nicht zuliess^ 6. 339; und als 
diesen Cbarukter bezeichnet er nun eben die Inner- 
lichkeit und Geistigkeit der Cbristoplianieen , während, 
die Ausmalung der Auferstehung als äusserlicher 
Tiuitsacbe nur ihren Grund habe in der Sage vom. 
Leerfinden des Grabes^ welche Sage wieder aus dem 
thatsächlich unter den Juden verbreitet • geweseuea 
Gerüchte von der Entwendung des Leicluiams durch 
die Junger^ entstanden sey^ JS. 344. Als einen Um- 
stand von besonderer Wichtigkeit für diesen Cha- 
rakter der Christophanieen betrachtet auch der Vf.^ 
wie vor ihm Strauss ^ diesen^ dass Paulus^ 1 Cor. 15^ 
in der Reihe derselben^ als den übrigen im Wesent- 
lichen gleichartig^ und als die letzte unter itmen^ dio-* 
jenige anführt^ die ihm selbst geworden war^ und die, 
offenbar die nämliche mit der an dreien Stellen der 
Apostelgeschichte erzählten^ ausserhalb jener 40 Tage 
liegt in welche Lukas den irdischen Wandel des Auf- 
erstandenen einschliesst. Kann dies nun keine Er- 
scheinung des persönUchen Christus in deqi irdischen 
Körper gewesen seyn, der ja wenigstens nach der 
Himmelfahrt nicht mehr als auf Erden gegenwärtig 
gedacht werden kann: so lässt sich auch von den 
Öbrigen, ganz parallel gestellten Erscheinungen^ vor* 
muthen, der Apostel habe des Glaubens gelebt^ den 
Auferstandenen nur in jener verklärten Gestalt ge-« 
sdiaut zu haben , in welcher er zur Rechten des Va- 
ters sitzt. Alles kommt hier also auf Vision und Ek- 
stase hinaus^ auf nicht objektive, sondern bloss sub-^ 
j.ektive Christophanieen, um welche herum sich die 
ausschmückende Sage allmählich angesetzt hätta 
SSher mochte^ wenn man nicht \ielniehr der Auferste- 
hongsgescbichte eine historische Grundlage sichern 
SQ können meint ^ auch hier^ wie bei der Geburts- 
und Kindheitsgeschichte, die Annahme eines in sich 
selbst zusammenhangenden Mythenkreises glaublich 
erscheinen, welche Annahme auch mit dem er\vähn- 
ten Zeugnisse des Paulus nicht so unvereinbar ist, 
wie sie der Vf. darstellt. Die Idee des Fortlebens 
ttjid Fortwirkens Christi in seiner Gemeine könnte die- 
sen Mythen zum Grunde gelegen haben , und je tiefer 
dieselbe in das Bewusstseyn der Gläubigen jeingedrun- 
gen war, desto eher konnte auch ein Paulus, als je- 
ne denkwürdige Umwandelung in seinem Inneren auch 
s«mi äusserUchen Durchbruch kam, sich überzeugt 



t^aken^ dass- ihm Christus wirklich erschienen sey. 
Uebrigens lässt der Vf. es selbst dahingestellt seyn, 
ob jene Christophanieen aufWi^hrheit^ oder auf Täu- 
schung beruhten y ob in denselben der abgeschiedene 
Geist des Herrn >virklich gegenwärtig war, oder ob 
sie durch physische und psychologische Naturursa- 
chen erzengt worden seyen, S. 426; wornach dann 
die hochkliiigende Phrase', S. 320: ,,Jesus ist wirklick 
nach seinem Tode seinen Jüngern erschienen " , ihres 
Inhaltes so ziemlich entleert wird* 

Pas St rafiss' sehe Werk schliesst mit einer Ab- 
handlung über die dojpnatische Bedeutung des Lebens 
Jesu, die es sich zur Aufgabe stellt, ,9das tkritisch 
Yemichtete dogmatisch wieder herzustellen, ^ und als 
den Schlüssel und zugleich als den absoluten Inhalt 
derChristologio dieses angiebt: „dass als Subjekt der 
Prädikate, welche die Kirche Christo beilegt, stall 
eines Individuums eine Idee gesetzt wird.'^ Dass 
9ich bei Neander eine philosophische Abhandlung 
ähnlicher Art nicht findet , ist schon aus der durchaus 
positiven Voraussetzung erklärlich, mit welcher er 
^n die Betrachtung des Lebens Jesu gegangen zu 
seyn und gehen zu müssen selbst versicherte» Bei 
Weisse dagegen , der diese Voraussetzung nicht nur 
nicht theilt, sondern sich in einen directen Gegensatz 
zu derselben stellt, musste eine solche Erwartung ge- 
hegt werden , und er hat sie nicht unbefriedigt gelas- 
sen« Sein 8tes und. letztes Buch nämlich giebt eine 
philosophische Schlussbetrachtung „über die religiöse 
Bedeutung der Persönlichkeit Christi und der evango^ 
lischenUeberlieferung", die manches VtTahre und In- 
teressante enthält. Im vollen und klaren Bewusst- 
seyn seines Gegensatzes gegen den kirchlichen Stand- 
punkt in seinem exclusiven Charakter, will er seine 
Aufgabe nur aus dem philosophischen Standpunkta 
lösen, S. 446. Ehen so entschieden aber stellt er 
sich dem „Rationalismus'' entgegen, von dem S. 455, 
die seltsame und irrige Behauptung aufgestellt wird : 
es liege in seiner Natur, dass er allem Geschichtli- 
chen als solchem im strengsten Wortsinne keine reli- 
giöse Bedeutung zugestehen könne; und S. 467: er 
übertrage denselben ausschliesalichen Kultus, den die 
Kirchenlehre den historischeu Grundthatsachen des 
Christenthumes wdmet, auf die Vemunftidee als sol- 
che. Der vom Vf. eingenommene Standpunkt ist nur 
ein zwischen der Kirchenlehre und dem so bezeich- 
neten HationaUsmus in der Mitte hegender und beide 
vermittelnder, insofern er nämlich mit dem Letzteren 
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die Anerkennung der im Menschen liegenden Ideen de^ 
Wahren, Schönen und Guten, so wie das Zugestand-» 
niss , dass dieselben das einzig gültige Kriterium für 
jede gottliche Offenbarung bilden, mit dem Ersteren 
aber die Uebcrzeugung gemein hat, dass Heil und Se- 
ligkeit nicht auf den Ideen als solchen, sondern auf 
dem Besitze eines Höheren beruht, welches z\\-ar 
nach den Ideen zu beurtheilon , aber nicht mit ihnen 
zu verwechseln ist, S. 470. Dies nun, meinen wir, 
ist eben der wahre Rationalismus , der wesentlich zu- 
gleich wahrer Supematuralismus ist, während wir 
den vom Vf. so genannten nur als einen falschlich da- 
für ausgegeben betrachten können. — Diejenige 
Sphäre nun, aus welcher sich das Verhältniss der 
Vernunftideen zu den Offenbarungsthatsachen am be- 
quemsten erläutern lässt, ist dem Vf. die ästhetische^ 
S. 473- Von einer ästhetischen Anschauung der Of- 
fenbarungsthatsachen muss jede echt historische Wur- 
di^ng derselben ausgehen , S.'476, und zwar nicht 
bloss wegen der Gegenwart des mythischen Elemen- 
tes in jenen Thatsachen, sondern auch wegen der 
Nothwendigkcit der Anschauung des in die Mensch- 
heu hine'mgeborenen Gottesgeistes in einem Indivi- 
duum, S. 484 — 85. Die Totalität dieser Anschauung 
ist zusammengefasst !in den Begriff der Urbildlichheit 
Christi, deren Kern Indessen nicht in der ästhetischen, 
sondern in der sittlich - religiösen Sphäre liegt , S. 490 
ff. und die zu ihrer nothwendigeu Voraussetzung nicht 
abstrakte Begriffe und Lehrsätze, sondern eben den 
persönlichen, geschichtlichen Christus hat, S. 504 ff. 
Dieses in der Persönlichkeit Christi vorhandene, voll- 
endete Urbild der Menschheit und Abbild der Gott- 
heit, schliesst aber weder eine unbegrenzte Annähe- 
rung von Seiten der iibrigen Sterblichen aus^ noch 
auch selbst eine reale Gegenwart Gottes in anderen 
menschlichen PersönUchkeiten, S. 511. Auch geht 
durchaus nicht von pantheistischer, sondern von mo- 
notheistischer Weltansicht die Behauptung aus: „dass 
der Gott , der in Christo die Gestalt eines wirklichen 
menschUchen Individuums angenommen hat, nicht von 



Aussen in dieses Indiidduum bereingestiegen ist, 8on*» 
dem von Anfang an in dem menschlichen Geschlecht« 
gegenwärtig war/' S, 513. Bben so wenig ist das 
Verhältniss Jesu zu Gott als ein „exclusives , und zu« 
gleich über- und aussematiirliches" zu fassen, S. 519. 
Als das wesentliche Resultat dieser ganzen Untersu- 
chung wollen wir nur noch die Worte des Vfs. S. 581 
hersetzen: „Weil Christus, um mrklicher Mensch 
zu seyn, seiner menschlichen Persönlichkeit nach als 
ein organisches Erzeugniss des auf dem Wege, der 
durch die allgemeinen Gesetze der Natur vorgezeich- 
net wird, sich entfaltenden Gattungscharakters der 
Menschheit muss betrachtet werden können: so kann 
auch das sttbjectiv Qöitliche in ihm nicht anders bn- 
griffen werden, als unter Voraussetzung eines sub^ 
siantieU Göttlichen in der Menschheit überhaupt 
Durch diese Voraussetzung wird nur gesagt, dass dio 
göttliche Substanz, die in Christo zum Fürsichseyn 
und zur cancreten Wirklichheit gediehen ist, an sich 
oder der Idee nach allerdings der Menschheit überhaupt 
zukommt. '' 

So hat der Vf., das >'erzweifelte Straf iss'sch^ 
Dilemma, oder vielmehr Tetralemma vermeidend, sei- 
ne Aufgabe, die historisch - philologische Kritik der 
evangelischen Geschichte durch das philosophisclw» 
Princip der Idee, die ein Kriterium auch für den In- 
halt der evangelischen Ueberlieferung abgiebt, zu er- 
gänzen (S. 462), auf eine Weise gelöset, die man, wi# 
viel Einzelnes sich auch möge bestreiten lassen, doch- 
im Ganzen gewiss mit Interesse weiter verfolgen kann, 
und die nicht ohne Einwirkung auf die Wissenschaft 
bleiben wird. Seine Arbeit verdient unter allen bis- 
her in Beziehung nxifStrauss erschienenen sicher vor- 
zügliche Beachtung. An der Diktion des Vfs. ist der 
oft höchst verschlungene Periodenbau zu tadeln, der 
das Verständniss sehr erschwert Die äussere Aus- 
stattung des Werkes an Druck und Papier lässt dage- 
gen nichts zu wünschen übrig. 
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eher das erste Buch wollen wir aus Achtung für 
die Wissenschaftlichkeit ^ welche der Vf. in Schutz 
nimmt, wenig sagen. Errathen hat der Leser wahr<^ 
scheijilich schon aus der Zusammenstellung mit 
Nr. % (denn aus dem Buche selbst ist es unmöglich, 
sich einen ganz jleutlichen Begriff von dem zu ma- 
chen, was der Vf. eigentlich gewollt hat}, dass- es 
hier auf eine Autorität zu Gunsten des Akers derPen- 
tateuchs abgesehen ist, dass Hr. D. aber, statt in ei- 
ne ruhige Widerlegung seiner Gegner sich einzulas- 
sen, lieber einen ganzen Band durch dekhtmirt hat. 
In der That haben wir mit aller Lust und Alülie weder 
Plan noch Ordnung in der Schrift entdedien können. 
Der Vf. folgt weder den Schriften der Gelehrten, die 
er bekämpft, nochlHitter von ihm selbst geM'ählten 
Sachofdnung. Es reiht sich da ein Ausfall an den 
andern und der einzige Faden, der alles verknüpft, 
ist im Grunde die jedem unverwehrte Ueberzeugung, 
dass die im Titel genannten Kritiker durchaus geirrt 
haben, in der Form aber eine Leidenschaftlichkeit, 
welche oft einen andern Namen verdient. Es sind 
übrigens nicht bloss^dieHrrn. Bohlen und Vatke, wel- 
che ein Gegenstand des kritischen Eifers unseres Vfs. 
sind, auch Gesenius, Hitzig, de WetCe, Hartmann 
Ergänz. Dl. zur A» L. Z. 1839. 



U.S.W, werden tüchtig hergenommen und durchgehe- 
chelt und wir wissen nicht, warum jene beiden allein als 
Sündenböcke auf dem Titel flguriren, da sidi die übri- 
gen gleicher Unwissenschaftlichkeit schuldig gemacht 
haben sollen. Ja die ganze ehrenwerthe Sippschaft er- 
halt zuletzt sogar an — demMythographeniVbrJt einen 
Leidensgefährten, dessen Gesellschaft sie sich wohl 
verbitten njiöchte. Ernstlich haben wir dem Vf. eigent- 
ich nichts zu sagen , als das alte Dictum : Didi- 
cisse fideliter artes etc. d. h. auf deutsch ; Schimpfen 
heisst noch nicht widerlegen, und jede wirkli- 
che, gegründete Widerlegung wird abgeschwächt 
(durch die darin verwebten Schimpfworte. Irrthum, 
wo er vorhanden ist, fordert Zurechtweisung , nicht 
pöbelhafte Balgerei ; Männer, wie die oben genann- 
ten, haben vor dem Publikum Deutschlands einet 
Anklage auf Unwissenschaftlichkeit gar nicht Rede 
zu stehen,^ eine solche fällt nothwcndig auf den 
zurück , der sie führt . und Rec. würde fürchten , 
der Ehre geachteter Uelehrten zu nahe zu treten, 
wenn er auch nur ein Wort zu ihrer Verthcidi- 
gung sagte. Solche Expektorationen können in 
der Wissenschaft zu gar nichts dienen, sind also 
wohl nur bestimmt, den grossen Haufen gegen ein- 
zelne Theologen [und dadurch dann gegen diese oder 
jene Schule aufzuhetzen. Das ist freilich jetzt bei 
Vielen Taktik, aber darum weder ehrlich noch lobens- 
werth, am allen^^enigsten wissenschaftlich. 

Die zweite Schrift bildet, nach des Vfs. eigner 
Angabe , mit der ersten ein Ganzes, in so fern sie den 
gleichen Zweck , aber auf positivem Wege befolgt. 
War jene bestimmt, den praktischen Theologen, wel- 
che das ganze controverse Gebiet der Theologie nicht 
überblicken können (= den Unwssenschaftlichen? ), 
an einem schlagenden Beispiel zu zeigen , wie wenig 
die falsche Kunst der hohem Kritik Vertrauen ver- 
dient, so soll die zweite darthun, dass die streng 
gläubige Auffassung der h. S. keineswegs Verzicht- 
leistung auf Vernunft und Wissenschaft erfordere. 

C 
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Das Bach ist in 4 Abschnitte getheilt^ deren letzter 
eine Reihe von einzelnen, die Authentie gefährdenden 
Stellen bespricht, und deren 3 erste im Ganzen genom- 
men denselben Gegenstand nämlich die beiden Got- 
tesnamen Jehova undj Elohim und deren Gebrauch 
behandeln. Cap. 1 ist etymologisch (S. 1 — 30), und 
es wird hier die Ansicht äerHnn.HengsienbergxindHä' 
vemtcJfc (von welcher nächstens)*) durchgeführt; noch ' 
deutlicher als dort heisst es hier : Elohim ist Gott im Ge- 
gensatzzurCreatur, der Uncrschaffne, Schaffende, Je- 
hova ist Gott^ in so fern er sich aus Erbarmen in die 
Sphäre des Creatürlichen herablässt, sich unter die Be- 
dingungen creatürlichen Seyns stellt, sich leiblich ge- 
staltet und historische Person wird. Nach einer nähern 
Erörterung dieses philosophischen Theorems lässt der 
Vf. „eine ganze Reihe von Fällen an dem Leser vor- 
übergehn, in welchen beide Namen gleich gut ge- 
braucht werden können, und wo die h. Schriftsteller 
mit Freiheit abwechseln.^' So könnte es scheinen, als 
brauchte die Genesis blos zur Abwechslung und um 
. den Leser nicht zu ermüden bald den einen bald den 
andern Namen. Allein dem ist nicht also^ der 2te, 
dogmatische Abschnitt (S. 31 — 63), welcher von der 
„stufenweise fortschreitenden Entwicklung des Reichs 
Gottes auf Erden" handelt^ geht die ganze hebräi- 
sche Geschichte durch , um daran nach einzelnen Pe- 
rioden und Epochen die Veränderungen in dem Ver- 
hältnisse des Menschengeschlechts zu Gott^ theils 
im Ganzen, theils in dem enn'ählten Volks - Indivi- 
duum Israel naclizuweisen.Der Vf. behandeh diealtte- 
stamentliche Geschichte typisch, zum Thcil, wenn man 
sich auf seinen Standpunct versetzt, nicht ohne Geist ; 
allein es ist denn doch zuletzt nur ein Spiel des Witzes, 
welchem wir unmöglich eine ernste Bedeutung in der 
Theologie einräumen können. Wenn z. B. David den 
streiteuden, Salomo den herrschenden Christus vor- 
bildet y das Exil den Tod , die Rückkehr Israels die 
Auferstehung (du mein Gott! zu welcher Herrlich- 
lichkeit führte diese Rückkehr!), so lässt sich auf 
solche Vergleichungen mit vollem Rechte das omne 
simUe claudicans anwenden; und wie Vieles liegt nicht 
dazwischen, was eben so sehr zum Ganzen der Ge- 
schichte nothwendig gehört und doch nicht als Typus 
brauchbar ist* Das Kapitel ist ziemlich im Kanzelton 
gehalten. Das 3te weitläufigere ist exegetisch (S. 
64 — Sil) und ist bestimmt die Unterscheidung der 
beiden Gottesnamen im obigen Sinne als ein absicht- 



liches durch die Genesis durchzuführen, mit steter 
Rücksicht auf die eben angegebnen Phasen des Reichs 
Gottes auf Erden. Es ist nicht zu läugnen, auch 
nach Uengsienberg y der sichtlich benutzt wird, hat 
der Vf. auch hier noch Neues gegeben, allein in der- 
selben Art, und auch ihm ist es nicht gelungen, von sei- 
ner Exegese den Augenschein grenzenloser Willkühr 
zu entfernen. Die Windungen nnd Wendungen dieser 
Exegese, um in Abschnitten wie der Flutgeschichte, 
wo beide Namen häufig wechseln, in jedem Verse die 
Ursache des Gebrauchs nachzuweisen, und wo uuu 
das CreatürlicheundUebercreatürliche, bunt durch ein- 
ander spinnt wie in einem pantheistischen Systeme, 
und wo jede Tirade bald mit: — also Elohiml bald 
mit: — also Jehoval wie mit ihrem niu nsn schliesst, 
sind nicht um ein Haar besser als, die chemisdien Dis- 
solutionen der altern Urkundenhypothese , wie sie sich 
z. B. bei Ilgen gestaltet hat. Wenn bei dieser letztern 
Auffassung an die Stelle des Geistes Mosis die aller- 
geistloseste und fabrikmässigste Compilation trat, so 
wird durch jene neue Orthodoxie derselbe in gleichem 
Haasse verdrängt durch die überschwenglichen und 
dunstigen Ausgeburten der modischen Glaubenssy- 
steme. Dort war Mose ein handwerksmässiger Bü-» 
chermacher, hier ist er ein sich selbst uuklarer Ge- 
heimnissträumer; dort ejcelte er den Leser an vor 
lauter Seichtheit, hier schwindelt ihn vor lauter Bo- 
denlosigkeit; und ganz im Geiste jeder Zeit wurde 
dort das Geschäft; der Redaction des Pentateuchs 
mit Wasser^ hier wird es mit Dampf getrieben. 

Bd.R. 

BsRiJX, b. Reimer: Jeremies Imrarum sacrorum 
interpres aique vitides scripsit Aug. Kuper, 1837. 
XVL und 202 S. a ( 1 Rthlr.) 

Diese Schrift ist eine gekrönte Bearbeitung der im 
Jahr 183^von der theologischen Facultät der Univer- 
sität zu Berlin gestellten Preisaufgabe und enthält 
den Nachweis derStellen in den jeremianischen Weis- 
sagungen, in welchen der Vf. ehie Benutzung an- 
drer alttestamentlicher Bücher gefunden ^ hat Im 
ersten Theile derselben S. 1 — 51 werden die wirkli- 
chen und angeblichen Spuren des Pentateuchs, be- 
sonders des Deuteronomium , bei Jeremia aufgewie- 
sen, im zweiten S. 52 — 56 die Spuren der histori- 
schen Bücher, nämlich Josua, Richter,^ Samueli« 
und der Quellen^ welche den ViT. der Bücher der Kü- 



* I>er Herr Reo. bexfeht sicli anf seine Benrtheilang der Schriften von Hengstenberg nnd Hävemick aber den Peutat., 
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Bige und Chronik vorgelegen haben , im dritten S. 59 
•— 1S5 die Spuren der älteren prophetischen Bücher^ 
als des Jesaia, Hosea^ Joel^ Arnos ^ Obadia, Hicha^ 
Nahum, Habakuk, Zcphania^ welche Jeremia sämmt- 
lieh benutzt haben soll, im vierten S. 156 — 166 die 
Spuren der Hagiographen y als der Psalmen und des 
Hieb, worauf noch ein Anhang S. 167 — 202 folgt, in 
welchem die Integrität des masorctischen Textes der 
jeremianischen Weissagungen gegen Movers, wel- 
cher den alexandrini^chen Text fiir besser hält, im 
Ganzen beifallswerth verthetdigt wird. 

Wir verkennen keincswcgcs die Belesenheit des 
Vfs im A. T. und den grossen Flciss , welchen der- 
selbe auf die Ausarbeitung seiner Monographie, ver- 
wendet hat, sind auch überzeugt, dass seine Schrift 
4urch die beigebrachten zahlreichen Parallelstellen 
der Erklärung des Jeremia vielfachen Gcwinr bringen 
werde, miisscn aber gleichwohl das Endergebuiss der 
ganzen Beweisführung, dass nämlich Jeremia bei 
Abfassung seiner Reden fast alle vor ihm entstande- 
nen Büch^ dos A. T. bald mehr bald weniger benutzt 
habe, für unrichtig halten. Hr. K. ist offenbar darauf 
ausgegangen, recht viele Nachahmercien bei Jeremia 
zu entdecken und es hat ihm, da die alttcstamentlichen 
Schriftsteller im Ganzen sich alle in denselben Gedan- 
kenkreisen und Redeweisen bewegen , gelingen müssen, 
eine grosse Menge Ansichten, Redensarten undf or- 
jneln aufzubringen, welche Jeremia mit andern bibli- 
schen Schriftstellern gemein hat. Diese Parallclstcl- 
lea nun erklärt der Vf. gewöhnlich ohne weiteres bei 
Jeremia für Entlehnungen oder Nachahmungen und 
auf allen Selten seiner Schrift stossen wir daher auf 
ein jjpropheta exscribif^ depromnt^ haimiy rnuinaUtTj 
n^u$um vocavity in compendium redcgity repeiity respi-- 
cii^ alhidit" etc. Der Vf. befolgt dabei eine Art oder 
Unart, die sich in den Schriften bibHscher Kritiker 
und Unkritikor von den verschiedensten Farben , na- 
mentlich in denen von Hitzig und Hengsicnberg findet, 
aber von beiden für sehr verschiedene Zwecke be- 
nutzt wird* Bei letzterem, unter dessen Auspizien 
diese Schrift geschrieben und gekrönt seyn mag, wer- 
den die geringfügigsten Uebereinstimmungen in Sa- 
chen und Worten besonders zwischen dem Pentateuch 
und den übrigen biblischen Büchern aufgestapelt, um 
SU beweisen, dass die letztern alle den Pentateucli 
vor Augen gehabt hätten: der erstere macht nicht 
BÜnder unbedeutende Berührungen y besonders in Hin- 
sicht auf den Ausdruck, für seine sogenannte positive 
Kritik geltend, indem er daraus ohne Weiteres die 
Identität der Verfasser oder wenigstens des Zeitalters 



beweisen will. Beides ist einseitig und unkriüsch, am 
meisten freilich das erstere. Um bei Jeremia stehen 
zu bleiben , so ist dieser gar nicht ein so armseliger 
Schriftsteller, dass er kaum einen Vers habe reden 
und schreibe^ können, ohne Gedanken und Ausdruck 
irgend woher zusammenzustöppeln; und wir müssen 
dieses Verfahren um so mehr für unkritisch erklären, 
wenn wir die Beispiele betrachten, welche der Vf. 
als Belege seiner Ansicht angeführt hat. So z. B. 
sagt der Prophet Kap. 31, 10: y Jeglicher stirbt um 
seiner Sünde willen j jeder Mensch ^ der Heerlingc w- 
set^ dem werden die Zähne stumpf. Nach Hrn. K. 
S. 39 yyrespicit. ad Deiit. 24, 16," wo es heisst: „es 
sollen nicht sterben die Väter wegen -der Söhne und die 
Söhne nicht sterben wegen der Väter ^ jeglifher um 
seiner Sünde willen sollen sie sterben." Ferner 
schreibt Jeremia Kap. 3, 17. 31,6: ^yCS versammeln sich 
in ihr alle Völker y" yy auf und ziehen wollen wir nach 
Ziun zu Jchovoy unserm Gatte" und Ilr. K. urtheilt 
S. 62: yyVaticiniiun de monte templi (Jes. 2, 8. 3.) re- 
spicitur*" Denn hier weissagt Jesaia: „w strömen 
zu ihm alle Nutionen und ziehen viele Völker und spre^ 
cheni Wohlan und ziehen wollen tcw zum Beiyc Je- 
hova'Sy zum Hause des Gottes Jakobs" Ebenso soll 
Jeremia nach S. 71 den Ausspruch Kap. 25,30: ,yJe^ 
hova bi*üllet von der Höhe und aus seiner heiligen Woh^ 
nung erlässt er seitw Stimme" aus Joel 4, 16 entlehnt 
haben, wo die Worte lauton: yyJehova brüllet von 
Zion und von Jerusalem erlässt er seine Stimme" 
Nicht anders verhält es sich nach S. 66 mit der Stelle 
Jer. 6, 16, welche eine Wiederholung von Jos. 28, 12 
seyn soll u. s. w. u. s. w. Diese und ähnliche Paral- 
lelstellen enthalten allerdings denselben Gedanken; 
allein daraus folgt noch lange nicht, dass der jüngere 
Schriftsteller den älteren ausgeschrieben oder nach- 
geahmt habe. Denn die religiös -sittlichen Ansich- 
ten, welche bei allen alttcstamentlichen Schriftstel- 
lern, vornehmlich bei den Propheten , im Allgemeinen 
dieselben sind, müssen als ein Erzcugniss des gan- 
zlbn Volkes und besonders des Propheteuthums ange- 
sehen werden und sind aus dem Gedankenschatze, 
wie er sich im geistigen Leben des Volkes gebildet 
hatte, in die Schriftwerke des letzteren gekommen, 
so dass eine und dieselbe Vorstellung bei mehreren 
Schriftstellern sich finden kann, ohne dass einer der- 
selben den andern buchstäblich benutzt zu haben 
brauchte. Die Benutzung des Einen beim Andern 
kann nur durch die singulärsten Merkmale, keincs- 
weges schon durch eine allgemeine Einerleiheit der 
Gedanken bewiesen werden. Allerdings muss eine 
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bcstiininto VorsteUung' von einem gewissen Hebräer 
«zuerst gedacht und ausgesprochen worden seyn ; die- 
sen aber noch in den vorhandenen Schriften des A. T. 
entdecken zu wollen, ist ganz unthunlich; nur das 
lässt sich allenfalls ennittehi, bei welchem Autor zu- 
erst und bei welchen dann weiter die Vorstellung sich 
ünde; aber damit ist noch nicht ausgemacht, dass je- 
ner sie zuerst erzeugt und diese sie von ihm geborgt 
haben ; alle können sie ja aus der im Volke entwickel- 
ten luid vorhandenen Ansichtsweise haben. Auch 
kann ein Schriflstellcr|gauz selbststandig auf dieselbe 
Ansicht kommen, welche schon'ein früherer Schrift- 
steller aufgestellt hat; besonders musste dies bei den 
Hebräern, deren geistige Entwickclung unter dem 
Eintluss theokratischer Ideen in beschränkter Abge- 
schlossenheit von andern Völkern bei allen in gleiclier 
Art erfolgte und vornehmlich bei den Propheten, wel- 
che säramtlich in der Theokratie lebten und webten, 
der Fall seyn. ' 

Noch weniger können wir darin dem Vf. beilre- 
icn, dass er gewisse Ausdrücke, welche Jeremia 
mit älteren Schriftstellern gemein hat, ohne Umstände 
als von dem Propheten geborgt oder nachgeahmt be- 
trachtet. So z. B. sagt Jeremia Kap. 2, 10: „rfenn 
von Aliers hei* haut du zerbrochen dein Joch , zerrU- 
sen deine Bande ^^"^ wobei ihm nach S. 6 die Stelle 
3 3Ios. 26, 13 : und ich zerbrach euer Joch und Hess 
euch wandeln aufrcchV vorgeschwebt haben soll 
Anderswo S. 15 stellt der Vf. die Stellen 5 Mos. 29, 3 
und Jer. 5, 21 zusammen. Deim dort heisst es: „/(?- 
hova hat euch nicht einen Geist gegeben zu e^'kennen 
und Augen um zu sehen und Ohren um zu hären y* 
hier lauten die Worte: jy höret dies^ ihörichtes und 
unverständiges Volkl Augen haben sie und sehen nichts 
Ohren haben sie wid hören nicht l '* Wenn ferner Je- 
remia Kap. 13, 23 sagt: ^^wutuieH ^dn Kuschii seine 
tlautV' und es schon Arnos 9,7 heisst: ^^seyd ihr 
mir flicht wie die Söhne der KuschiienV^ so mag 
Hr. A. S. 72 dieses Zusammentreffen eines späteren 
Propheten mit einem früheren (näml. im Gebrauche 
des einzigen Wortes „Kuschit") nicht für zufällig an- 
sehen. Die bei Jeremia häufig vorkommenden Aus- 
drücke n: ni-i"'")ttj j^Uerzenshärtigkeit'*'' und jhc^bb;;? 
^.Bosheit der Handlungen''^ sind nach S. lU aus 5 Mos. 
28, 20. 29, 18 geborgt, llr. K. geht sogar so weit, 
dass er S. 11. 67. auch gewisse paronomastisclie For- 
meln, wie mii nn „ Wüste und Leere*^ (Jer. 4, 23.) 
und njpNT nj:{^r) j^ Traurigkeit und Trauer" (Klagl. 
2, 5) , jene aus 1 Mos. 1, 2, diese aus Jes. 29, 2 ent- 
lehnt seyn lässt u. s. w. u. s. w. Mit diesen und ähn- 
lichen Parallelen des Ausdruckes ist aber Jeremia's 
Nachahmungssucht so wenig erhärtet, wie mit jenen Oe- 
dankenparallelen. Denn sie gehören der Sprachweise des 
Volkes an und sind aus dieser in den Schriftaus druck 
übergegangen ; sie können daher bei mehreren Schrift- 
stellern sich gleichmässig vorfinden , ohne dass einer 
den andern benutzt zu haben brauchte. Ganz richtig 
erklärt der Vf. S. 157 sich gegen Hitzig^ welcher in 
seinem Psahnenwerke nach innern nicht beweisenden 
Merkmalen 28 Psalmen dem Jeremia vindicirt, also: 
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plurimaj quae afferuntur^ consemus vertigia iaUn 
sunty (juae m crebro vocum citaturum usu et locorum 
discrepautiis purum multi probare poshint et eiusmodi 
quidem conctusiones ncutit/uam admiitant.'*^ Wäre er 
nur dieser Ansicht auch bei seinem Verfahren, auf 
welches sich dieselbe anwenden lässt, gefolgt! 
Auch die angeführten Paronomasien können aus 
der Hedeweise des Volkes von Jeremia entlehnt seyn, 
wie so viele in der deutschen Literatur, z. B. Lug und 
Trug, Gut und Blut, Freud und Leid, schlecht und 
recht, hegen und pflegen u. a. m. Wer möchte wohl, 
wenn er eine dieser parouomastischen Formeln bei 
Opitz, dann bei Klopstock und endUch bei Uhland 
fände, behaupten, der zweite Dichter habe sie vom 
ersten, der drittle von diesem oder jenem entlehnt*?) 

Am Sichersten ergiebt sich die Unhaltbarkeit der 
in vorliegeodeir Schrift durchgeführten Ansicht daraus, 
dass der Vf. den Jeremia auch Denkmäler benutzen 
lässt, welche erst nach der jeremianischen Zeit kön- 
nen entStauden seyn, z. B. die exilischen Prophetien 
Jes. 13—14. 24—27. 34—35. 40 — 66, welche 
nach S. 132 — 155 nicht nur von Jeremia und seinen 
Zeitgenossen Zephania und Habakuk, sondern auch 
schon von Nahum gebraucht worden seyn sollen. Der 
Vf. hätte nach unserm Dafürhalten besser gethan, 
wenn er diese Stücke, deren Authentie mehr als 
zweifelhaft ist, ganz ausser Vergleichung gelassen 
oder, che er ihreBenuts^ng bei Jeremia nachzuweisen 
suchte, erst ihre Authentie gegen die Angriffe auf sio 
gründlich festgestellt hätte. Daher erscheint auch die 
merkwürdige Schlussfolgerung, d&ss aus dem Ge- 
brauche dieser Weissagungen bei Jeremia sich ihr je- 
saianischer Ursprung erweise, als ungegrüudet. Denn 
dieser Gebrauch ist eben nicht erwiesen, da niaii, 
wenn man will, ebenso gut sagen kann, in jenen 
Stücken sey Jeremia benutzt. Ebenso muss über die 
Behauptung S. 164—106 geurtheilt werden, dass Je- 
renua aucii d&s Buch lliob benutzt habe, welches 
nach Hrn. K. die ^jCriiici melioris{T) uotae" in die 
Zeit der Trennung der Kciche setzen, — eine 31ei- 
die gegenwärtig schon überhand zu nehmen 



nung, 



scheine (^t). 

Trotz dieser Bemerkungen stellen wir doch kei- 
nesweges in Abrede , dass Jeremia Manches aus den 
älteren Schriften seines Volkes in seine Weissagun- 
gen herübergenommen habe, wie dies vom Vf. mit 
zahlreichen Stellen, wo sich die Entlehnung nicht 
verkennen lässt, belegt worden ist und durch eine 
Vergleicfaimg von Jer. 4$ mit Jes. 15; 16 völlig ausser 
Zweifel gestellt werden kann, ein Urtheil, was über- 
haupt von den späteren weniger selbst ständigen und 
originellen Schriftstellern desA.T. gelten muss. Aber 
wir meinen auch, dass Hr. K. die Behauptung derUn- 
selbstständigkeit Jeremiu's \iel zu weit ausgedehnt 
habe und jedenfalls der Wahrheit näher gekommen 
seyn würde, wemi er etwa zwei Dritttheile von dem, 
was der Prophet ejitlehnt oder nachgealunt haben soll, 
weggelassen hätte. — Der lateinische Styl des Vfs. 
ist klar und leicht, doch nicht vollkonunen correct 
und frei von Germanismen. X. 
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bestimmte sich der wissenschaftliche Werth einer 
exegetischen Arbeit nach der Hasse des beigebrach- 
ten gelehrten Apparats^ der Menge angeführter und 
beurtheilter Meinungen andrer Exegeten von den Kir- 
chenvätern und Rabbinen an bis auf die neueste Zeit 
und der Zahl citirter biblischer Stellen mit sachlichen 
und sprachlichen Parallelen y so wäre der vorliegen- 
den Monographie ein ausgezeichneter Platz in der Lit- 
teratur über das A. T. anzuweisen« Denn in diesen 
Beziehungen hat der Vf. selbst mehr gethan, als man 
braucht , verlangt und billigen kann. Darf aber nicht 
darnach y sondern muss vielmehr das wissenschaftli- 
che Urtheil sich stellen nach den als Resultat 
gewonnenen Ansichten, nach dem Sinne und Gei- 
ste, in welchem gearbeitet worden ist; nach den 
Grundsätzen und Regeln der Untersuchung und Aus- 
legung sowie nach der Beschaffenheit der Darstellung, 
80 ist unbedenklich zu behaupten y dass die exegeti- 
sche Wissenschaft mit dieser Schrift gar keinen Ge- 
winn gemacht hat. Hr. R. gehört nämlich zu den jetzt 
wieder sich mehrenden unfreien und unwissenschaft- 
lichen Exegeten , welche von der Dogroatik empfan- 
gen', was sie durch Auslegung gewinnen sollen und 
die Resultate des Forschons schon fertig haben , ehe 
sie noch forschen, also zu den hineinlegenden Am^- 
legen* ; er zeigt sich bei seinem Geschäfte abhängig 
von dem N. T. , den Kirchenvätern und seinen dog- 
matischen Meinungen, otwohl er die neuere wis- 
senschaftliche Exegese recht gut kennt, da er ihre 
Ergänz. BU zur Ä» L. Z* 1839* 



Ergebnisse fleissig anführt und, beurthcili. Gleich- 
wohl versäumt er nicht, überall gegen die freien Bl- 
belerklärcr, von ihm Naturalisten, D eisten und Ra- 
tionalisten genannt, loszuziehen und ihnen yy opiniones 
praeiudicatas" y welche er immer kurzweg als „wr- 
nas'* oder yyinanea" bezeichnet, vorzuwerfen, ohne 
in seiner Befangenheit zu ahnen, dass eben ihm und 
den ihm ähnlichen typischen Auslegern dieser Vor- 
wurf gebühre. Denn, um nur Ein Beispiel anzufüh- 
ren, was heisst es anders, als nach vorgefassten 
Meinungen |uslegen, wenn S. 146 gesagt wird, das 
Wort ^isjb in der Stelle Jes. 53, 8 könne nicht „ Go- 
fangniss" bedeuten , yyCum Christus in manibus ludaeo^ 
rum manserii ab iisque ad supplicium crucia ductrn 
«?r'? Also weil es Christo so und so ergangen, 
muss eine für [messianisch gehaltene Stelle des A. T. 
so und 80 erklärt werden ! Es darf daher nicht Wun- 
der nehmen, dass der Vf. auf i diesem exegetischen 
Sundpunkte nichts Neues und Eigenthümliches gibt 
wozu er überhaupt auch nicht der Kopf zu seyn 
scheint; denn die älteren typischen Ausleger mit ihrer 
bewundernswürdigen Erfindungsgabe, hatten hier 
chon dass Mögliche geleistet und Hr. A. dürfte nur aufs 
Neue geltend machen, was sie schon vorgebracht hat- 
ten. Dies hat er denn auch gethan und zwar in der uner^p- 
quicklichsten iTrockenheit, der trostlosesten Lang- 
weiligkeit und Breite und in dem entsetzlichsten La- 
teine , so dass er auch in Betreff der Darstellung sei-* 
nen Musterbildern durchaus nicht nachsteht. 

Ohne uns auf eiue in jedem Falle fruchtlose und 
unnütze Bestreitung des vom Vf. genommenen Stand- 
punktes einzulassen, wenden wir uns sogleich zur 
Angabe des Inhalts seiner Schrift und zur Betrach- 
tung des Einzelnen. Hinter der Vorrede , in welcher 
schon Manches vorweg erörtert wird , was erst spä- 
ter eine umständUche Behandlung erfahrt, gibt der 
Vf. von S. 1—33 yyProlegomena'\ die in einer peis- 
sigen und geordnet zusammengestellten Uebersicht der 
verschiedenen Meinungen über den Knecht Jehova's 
bei Pseudo •* Jesaia (»estehen und die brauchbiu'ste 
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Partie des ganzen Buches sind. Darauf folgt von 
S. 34 — 227 als das IlauptstCick der ,,Comnien1ariu9^ 
SU dem auf dem Titel angegebenen prophetischen Ab* 
schnitte. Derselbe ist^ wie man schon narh seinem 
Umfange voraussetzen kann, überaus weitschweifig 
und enthält sehr Vieles, was füglich wegbleiben 
konnte. Dahin gehört z. B. der hebräische Text, wel- 
chen der Vf. , als ob die einmalige Anführung nicht 
schon hinlänglich gewesen wäre, zweimal gibt, das 
erste mal gleich voran mit daneben gestellter lateini- 
scher üebersctzung, das zweite mal im Verfolg der 
Erklärung bei jedem Verse einzeln abermals mit hin- 
zugefügter Version, Rec. begreift nicht, wozu dies 
nützen soll , da die Leser eines solchen Commentars 
doch wohl den Codex zur Hand nehmen. Hinter dem 
Urtexte folgen bei jedem Verse die alten Ueberse- 
tzungen, welche vollständig angeführt werden, und 
zwar die alexandrinische, chaldäische, syrische und 
arabische mit beigegebener lateinischer Version; dann 
kommt gewöhnlich die Worterklärung, Sinnangabe 
und Anfiihrung und resp. Beurtheilung tlhd Bestrei- 
tung fremder Meinungen, welche von den ältesten 
bis auf die neuestbn Zeiten aufgestellt worden sind, 
bald mehr bald weniger vollständig. Wir misbilligen 
eine solche Berücksichtigung der alten Versionen und 
der Ausleger an sich keinesweges , aber wir meinen 
auch, dass darin mehr, als es von Hn. A. geschehen 
ist , Maas und Ziel gehalten werden muss und dass 
tiur das, was irgendwie der Rede werth ist, ange- 
führt werden mag. Denn wozu soll z. B. eine voll- 
ständige Anführung der Uebersetzungen da dienen, 
wo die zu erklärenden Worte durchaus keine Schwie- 
rigkeit haben, wie dies bei dem sonst allerdings nicht 
leichten prophetischen Stücke doch öfter der Fall ist *( 
wozu die zahlreichen in extenso gegebenen Ausle- 
gungen der Kirchenväter? wozu so manche abge- 
schmackte Erklärung späterer Exegeten , \ ie z. B. 
lUe, dass Jes. 5«, 13 die Worte naji Nt5:i fil* Christi 
„ restarectiofiem , ascensionem ei aessionem ad dextC" 
ram der* bezeichnen sollen? Der Vf. hätte sich al- 
so in Beibringung des Fremden viel mehr beschränken 
sollen. Indess ist das bei weitem nicht Alles, was 
eis überflüssig in diesem Commentare erscheint Hr. 
R. liebt es ferner, seine semitische Spfachgelehrsam- 
keit zur Schau zu tragen und fuhrt bei den bekann- 
testen hebräischen Wörtern an , w^ie dieselben in den 
Dialecten lauten. So erfährt der Wissbegierige hier, 
wie z.B. die Wörter öib;^, TD'-ife*, 51-11, r^in^ n^*;, 
y^l S. 41. 82. 90. It5. 186. IM resp. im ChaldäT- 
schen, Syrischen^ Samaritanischea^ Arabischen und 



Acthiopischen heissen , was ja jeder , wenn er will, 
in einem ansführlichen Lexicon finden kann. Denn 
für Anfänger ist das Buch nicht geschrieben, weil 
es für sie zu gelehit ist; und für Männer von Fach 
können solche Bemerkungen auch nicht gemacht 
seyn , weil sie für diese überflussig sind. 

Gleich überflüssig, wie bereits erwähnt, sind viele 
sprachlieheBemerkungen, welche nur für Anfänger pas- 
sen, nicht aber in einen gelehrten Commentar gehören, z. 
B. S. 159: „"«p causale hie et sexcenties habet vim demon- 
strativam : tutm, enim'* oder S. 97 : »ntaa parildp. masc. 
in Niph, a nia" etc. Ferner hat der Vf. die bibli- 
schen Belegstellen allzusehr gehäuft, indem er z. B. 
zu dem bekaimten ni7\ S. 41 oder zu dem ebenfalls 
bekannten yf2 privat« S. 58 oder zu andern ganz ge- 
wöhnlichen Dingen Massen von Parallelen auf die 
unnöthigste Weise beibringt« Obenein begnügte er 
sich nicht einmal mit der einfachen Verweisung auf 
die Stellen, sondern, um sein Werk recht aufzutrei- 
ben führt er sie meist wörtlich an und versäumt auch 
nicht, eine Uobersetzung derselben beizugeben« 
Endlich wiederholt sich der Vf. auch beständig, be- 
sonders in Darlegung seiner in das A. T. hineingetra- 
genen Meinungen, aber auch in sprachlichen Bemer- 
kungen. So z. B. setzt er zweimal aus einander, was 
rrc S. 1*3. «83. oder was Dnb K'b, üy «b S.60 99 be- 
deute. Doch wir würden weitläuftig werden, wollten 
wir Alles aufzählen, was in diesen^ dickleibigen 
Commentare als unnützer Ballast bezeichnet werden 
muss, 

Ueber die Aulfassung der Prophetie, dass sie 
nämlich auf Jesus , der gelitten hat, gestorben, auf- 
erstanden und gen Himmel gefahren ist, ganz vor* 
trefflich passe und auch wirklich geweissagt sey, ver- 
lieren wir kein Wort, da ihre Ungehörigkeit längst ge- 
nügend dargethan worden ist; nur einige Erklärungen 
im Einzelnen wollen wir zu weiterer Charakteristik 
des Buches kürzlich beleuchten. Zu Jes. 52, 15 
fasst Hr. Ä. das Wort ntri in seiner gewöhnlichen 
Bedeutung ^^ sprengen"^ indem er übersetzt: yy$ic rr«- 
perget muliaa genies** und dabei an die Entsündigung, 
Reinigung und Weihung der Menschheit durch den 
Messias denkt Dagegen aber spricht zuvörderst ein 
wichtiger linguistischer Grund. Das Wort bedeutet 
nämlich in Kai s. v. a. springen ^ (von flüssigen Sa- 
chen ) spritzen , wie aus C Kön. 9, 33. Jes. 63, 3 und 
aus Stellen arabischer Schriften bei 6esenius und i^t- 
tzig erhellet Das Hiphil muss demnach bedeuten: 
springen machen^ spritzen machen ^ daher sprengen 
wie im Deutochen sprengen von springen. Daraus 
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folgt, dass das, was man springen macht oder 
sprengt, allemal im Accus, stehen muss, wie auch 
die Stellen beweisen , wo das Wort mit dem Accus« 
vorkommt, nämlich 3, Mos. 16, 15. 4. Mos« 8, 7. 19, Sl . Da-> 
gegen steht 4as, was man durch das Sprengen trifft 
oder besprengt, niemals im Accus., sondern durch- 
gängig entweder mit by anf^ an ettcas sprengen z. B« 
3. Mos. 5, 9. 6, SO. 8, 11. 30 .u. s. f. oder mit b.s gegen 
eiwoMhin^ Aar<m sprengen z.B. 3. Mos. 14, 51. 4. Mos. 
19, 4 oder mit n^b, '»SD-b?, ^J^t^j tw etwas sprengen 
z. & 3. Mos. 4, 6. 17. 14., 1& 87. 16, 14. 15. Zwar 
bema sich Hr. R. auf die Stelle 3. Mos. 4, 6. 17* 
wo die besprengte Sache im Accus, stehen soll. Al- 
lein das ist ein grober Irrthum, den man einem Pro- 
fes^w linguarum orienialium nicht zutrauen sollte. 
Denn hier ist n^s nicht nota Accus. , sondern Pracpos 
und die Worte rahBT "»s^ -n» sind zu übersetzen : vor, 
dem Vorhange y wie schon die parallelen A usdrückc 
rniqn nsb, nnB§n "»rc^bT, rn br 3. Mos. 16, 14. 15. 
hätten lehren können. Zu diesem linguistischen 
Grunde kommt aber noch der exegetische Grund , dass 
bei der Erklärung des Vfs. zwischen V. 14 und 15 
kein gehöriger Gegensatz entsteht, wie ihn ^;^D und 
das entsprochende ^ verlangen. Hr. B. bemerkt 
zwar, die Antithese sey diese: tote eie sich vorher vor 
dem Knechte Jehovas entsetzten^ so nahen sie ihm 
dann mit Vertrauen y um entsnndlgt zu werden. Al- 
lein das ist eine willkürliche VerdreRung des Textes; 
denn von einem vertrauensvollen Nahen zum Knechte 
Jehova's ist in der Stelle gar nicht die Rede, sondern 
die Sätze sind einfach diese : 1) wie sie vorher sich 
vor dem Knechte Jehova's entsetzten, 2) so be- 
sprengt er sie dann. Wie aber in solcher Zusammen- 
stellung jemand eine passende Antithese finden 
kann , sieht man nicht ein. Hätte der Prophet den 
Qedankengegensatz aussprechen wollen, welchen 
Hr. JB. in die Stelle legt, so .würde er sich beim zwei- 
ten Theile jedenfalls andrer Ausdrücke bedient haben. 
Und so hat der Vf. gegen die Gesetze der Sprache und 
der Auslegung gesündigt, um die Sündenreinigungs- 
lehre in die Stelle hinein zu practiciren. Unter den 
tra*> Q!i> A« <^ O. versteht Hr. JR. die Israeliten, wel-. 
che hier Q:i> genannt seyn sollen, „^MÜi tunc tempo^ 
ris magtm popuH pars a sacris patrum defecerat et 
mores ei consuetudines gentium imtabantur. ^^ Aber 
schwerlich konnte der Prophet die Israeliten, welche 
ein msammengehöriges Volk bildeten , als viele Fö7- 
ker bezeichnen und der Vf. hätte wohlgethan, wenn 
er r aber nicht mit 1. Mos. 35, 11 ) nachgewiesen hätte, 
dass der Plural D^iä von den Israeliten im A. T. vor- 



komme. Auch scheint er dieser Erklärung selbst zu wi- 
dersprechen, wenn er zum folgenden Versgliede bemerkt: 
„Q*»Dbi9 reges gentium significare probant [probafi] 
twmen &^ i> , quod ut supra mdimus , omnibus veteris 
foederis locis populos indeaty f/ui abAbrahamo non oriimdi 
sunt. '' Wer also ist denn nun hier unter den D^i> zu 
verstehen: die Israeliten oder die Nichtisraeliten? 
Ganz lächerlich ist der Grund, weshalb der Prophet 
die IsraeUten hier D^i» genannt haben soll. Denn das 
Wort '*'iy kommt oft ohne die geringste üble Neben-* 
bedeutung von Israel vor, ja sogar mit tili]: und p'^'^ 
verbunden, z. B. 2. Mos. 19, 6. Jes. 86, t. Wie 
konnte doch Hr. R. so unbedachtes Gerede hinschrei- 
ben! Ebensowenig können wir dem Vf. beistimmen, 
wenn er zu Kap. 53, 3. den Ausdruck .tpui^ijt b^in also 
erklärt: „/< t/ui cessat homo esse (als ob das möglich 
wäre l') seu ad honünes pertinere , gm vis inter Aomi- 
ues referri potest , vel gui vir tutmine hominis dignus 
videtur , t\ e. vilissimus seu abtectissimus hominum. ** 
Denn das müsste heissen: otmo hin nach den analo- 
gen Redensarten: er hat dich verworfen tfb^Tp, 
Ephraim wird vernichtet D^., Damaskus wird cnt-> 
fcrnt v::?; , wir wollen es vertilgen ^i>73 u. a. 1. Sam. 
15, 23. Jes. 7, 8. 17, 1. Jer. 48, 8. Ein Lassender der 
Menschen wäre Einer, der </re Menschen lässt oder ver- 
lässt, (was der Prophet gewiss nicht sagen wollte), 
nicht Einer, der aufhört ein. Mensch zuf seya. Nun 
abci' haben die Adjectiva dieser Form auch intransitive 
Bedeutung, daher: ein Gelassener der Menschen 
d.i. Einer, der von den Menschen gelassen oder ver- 
lassen wird.— Falsch erklärt der Vf. auch das zweite 
Glied von Kap. 53, 12 also: yypotentes distribuet prae^ 
dam i. e. potentes praedam obtinebii i. e. sub isuam 
potestatem sublungel eosque ad arbitrium regere^ eis 
dominari poterit. " Das Wort pbn bedeutet theilen^ 
nirgends besitzen y auch nicht Hieb 87, 17. Sprichw. 
17, 8 , auf welche Stellen Hr. R. sich für seine Er- 
dichtung beruft. Was soll das nun aber heissen t 
Jesus theilt die Mächtigen als Beute? wie erbeutet er 
sie denn ? wem theilt er sie denn zu ? Wir zweifeln, 
dass die Stelle auf den christlichen Messias bezogen 
emen vernünftigen Sinn hat Gegen Hn. JR, spricht 
auch -noch, dass b*;«^ sonst nicht von Menschen vor- 
kommt 

Diese verfehlten Erklärungen möchten indess 
noch erträglich scheinen; sehr schlimm ist es, das^ 
der Vf. sich die gröbsten Gewaltstreiche gegen die 
gesunde Philologie erlaubt und ohne die gewissenhafte 
Genauigkeit und Schärfe verfährt, welche allein zu 
emor vollkommen aicher^i und bestimmten Erfassung 



3t 



ERGANZLNOSBLATTER Num. 4. JANUAR 1839. 



38 



des Gedankens führen kann. So & B. macht er S. 53 
die BemerkuDg: fittj^ ianium de iis umrpiäur, qm 
propier Irisiem cohdiiionem hominis tdictma atä reiy 
tiuporey indignaiione et avermonej out Indibrio ei tm- 
ewne afficiimiur.''^ Sollen die letzten Worte, wie 
Aec. vcmiuthet^ ausdrücken: #te finden sich veran'» 
lassi zu höhnen und zu spotten , so ist die Bemerkung 
falsch. Denn da das Wort eigentlich stumm seyn^ 
dann (in stummem Entsetzen) staunen^ starren bedeu-* 
tet, so kann es nicht vom Höhnenden und Spottenden, 
weicher sich lebendig und laut zu äussern pflegt, ge- 
braucht werden. Der Irrthum des Vfs rührt aber da- 
her, dass W^ in Verbindung mit pn;ä zischen^ pfeifen 
vorkommt und nun auch bedeuten soll, was dieses 
letztere bedeutet. Allein die Sache ist hier diese: die 
Beschauer grossen Verderbens stehen zuerst in stum- 
men Entsetzen da, dann brechen sie in Spott und 
Hohn aus; jenes ist Qta^^*, dieses p'n^. — Zu Kap. 
53 , 9 gibt der Vf. um die Stelle auf Christum passend 
zu machen, dem Worte ^n: die Bedeutung „dare 
vellCy* ohne imtürlich eine einzige Beweisstelle dafür 
beibringen zu können. Das Wort heisst aber gehen 
und ob das Geben ein wirklich vollzogenes oder erst 
zukünftig eintretendes seyn soll, lehrt die Tempusform 
und der Zusammenhang. Durch Hm. R. s unphilolo- 
gische Weise , wenn sie in der Exegese herrschend 
würde, könnte alles unsicher gemacht und die 
ganze Gesclüchtc verfälscht werden. Denn wenn es 
z. B. 1 Sam. 18,4 heisst, Jonathan habe dem David 
seinen Bock gegeben-, so könnte damit auch gesagt 
seyn, er habe ilim denselben geben wollen j und zwei- 
felhaft wäre es, ob er ihn wirklich gegeben. — Von 
Kap^ 53, 1 soU der Sinn seyn : „pntici in Omnibus his 
rebus jlivimim agnosceni potentiamy Dass aber der 
Prophet nicht in Futt., sondern in Prätt. spricht, macht 
Hrn. R» keinen Kummer. — Zu Kap. 53, IS lesen 
wir die Bemerkung: „&*'S)'^ muUi hie valet omnes^ ut 
nolloi Maith. XX, 28/' Nimmermehr! Ebenso wenig 
als j^nige^' s, v. a. „keine" seyn können^ können „nWe*' 
s^ v. a. „a/ie" seyn. Man traut seinen Augen kaum , 
wenn man bei dem jetzigen Stande der Exegese noch 
auf solche Bemerkungen stosst. 

An den besprochenen Commentar schliessen sich 
noch einige Erörterungen an, nämlich von 8.228 — 
t46 eine f^numeratiorutionumy quae, servumd^inhoc 
vaticinio Messiam et non personam aiiam esse^ prO" 
bani *' (A. i. beweisen sollen') , von S. 246 — 270 eine 
(seyn sollende) „refutatio argumentonmi, quae inter^ 
pretationi Messianät oppommtur" und vbn S* 270 — 
299 eine „refiftaiio diversarum senteniiarum^ quas in^ 



ferpretes de servo dei hueusque excogitaverunty Die 
Leser können sich nach dem Bisherigen selbst denken^ 
ix\e diese Beweisführungen und Widerlegungen aus- 
gefallen sind; nur in der dritten Erörterung kommt ein^ 
zelnes Haltbare vor. 

Den Schluss des Werkes bildet eine sehr weit- 
schichtige „dissertatio de divina Messiae natura in /i- 
brissacris veteris testamenti^ in welcher Hr. R. nichts 
jQeringeres darzuthun sucht, als dass dem Messias im 
A. T. eine göttliche Natur beigelegt werde. Für diese 
aus der Kirchenlehre entlehnte Meinung f&hrt er zu- 
vörderst eine Anzahl prophetischer Stellen an, von 
denen i^ir jedoch nur einige hervorheben, um die Art 
der überaus schwachen Beweisführung zu charakteri- 
siren. So versteht der Vf. unter dem bejn:^}? d. i. Gott 
mit uns Jes. 7, 14 den Messias und behauptet, derselbe 
werde mit diesem Namen als ein Solcher bezeichnet, 
yyqui vere deus sitj et humana natura assumta inier 
hominesverset^aradeoquerevera &£dyd^Qio7iog sitJ*^ Ein 
herrlicher Beweis! Eben so gut kann man beweisen, 
dass der Prophet '5n;rti^ d. i. Heil Jehova'*Sy welcher 
seinem Namen Kap. 8, 18 eine symbolische Beziehung 
giebt, ein Gott gewesen sey. Und wenn das israeliti- 
sche Volk Hos. 1, 4 den symbolischen Namen bet^^T;» 
d. i. Gott zerstreut bekommt, so wird es damit vergöt- 
tert gleich wie auch das Thal öc^'in^ d. i. Jehova 
ricbtciy bei Joel 4, 12. — Auf eine spitzfindige 
Weise missbraucht der Vf. ferner die Stelle Ho». 
3, 5 wo es heisst: die Kinder Israel suctien O^cpa) 
Jehova j ihren Gott und David y ihren König. Da, fol- 
gert Hr. R. ," t^3 hier von der religiösen Verehrung, 
welche nur Gott zukommt, zu verstehen ist, zugleich 
aber auch auf David d. i. den Messias sich bezieht, so 
ist die Gottheit dos letzteren klar und unwidersprech- 
lich gelehrt. — Die Stelle Zach. 13, 7 bezieht der 
Verf. auf den Messias, obwohl sie gar nicht von ihm 
handelt, und folgert, dass Jehoya, da er den König 
seines Volkes '♦n'»a5; naj Mann meiner Gemeinschaft 
nenne, diesen damit als ^^unitate essenliali secum 
coniunctum*'^ oder als yyOfioovaio g'* mit sich hezetch- 
ne. Eine willkürlichere und abgeschmacktere Exe- 
gese wird man sich schwerlich denken können. Was 
würde Hr. R. sagen, wenn er irgendwo von „der Ge- 
meinschaft des Frommen mit Gott" geredet hätte nnd 
jemand diesen Ausdruck von „der Wesensgleichheit 
des Frommen mit Gott" auslegte? Wurde er sich 
nicht über Chikane beklagen ? Gleichwohl macht er 
es mit den biblischen Schriftstellern so. 

iDer ßeschluss folgte 
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er letztgenannte Titel ist nach dem Vf. ein Wurf 
der Hoffnung. Vom Beifaile, welchen gegenwärti- 
ges AVerk erhalten wird^ soll es abliängen^ ob in ei- 
nem zweiten Hefte noch andere rechtsgeschichtUche 
Untersuchungen folgen werden und schon jetzt nennt 
uns der Vf. Aufsätze über arbitria ^ bonae fidei iudicia und 
arbiirariae actiones ; — über das Verhältniss der drei 
alten Vindicationsformen zu einander; — über das 
duplex dominium und über noch andere nicht minder 
interessante Gegenstande. Wenn nun die Bedeuten- 
heit des vorliegenden Werkes schon daraus hervor- 
geht, dass es in so sehr kurzer Zeit den grössten Elin- 
floss auf die Darstellung der Lehre von der B.P. in deii 
besten Cdmpendien (Mühlenbnich Ausgabe S §. 620 
ff.) gehabt hat, wenn die Resultate dieses Werkes 
der Art sind, dass wohl Niemand ihnen üi der Haupt- 
sache seine Zustinimung vertagen kann**), so muss 
jeder Freund der Wissenschaft wünschen und hoffen; 
dass auch die übrigen vom Vf. angekiindigten Auf- 
sätze recht bald dem Publikum vorgelegt werden. 

Statt einer Vorrede schickt der Vf. seinem Werke 
ein Dedicationsschreiben an Hugo voraus. Wenn er 



sich hier entschuldigt, dass er, seit 15 Jahren Advo- 
cat, es wagt, sich auf tiefe Untersuchmigen über Ge- 
schichte und Theorie des altern römischen Rechtes 
einzulassen, so liegt im Inhalte des Werkes nicht 
blos eine Entschuldigung (lafür, sondern auch der Be- 
weis , wie sehr ein geschärfter practischer Blick bei 
Ergründung echt Römischer Rechtsansichten vor Ver- 
irri^ngen schützt und auf die richtige Spur leitet. 
Wenn der Vf. dagegen auch das zu rechtfertigen 
sucht, dass er die neuern Schriftsteller über die von 
ihm behandelte Materie so sehr unbeachtet gelassen 
hat, so können wir seine Rechtfertigung nun und nim- 
mermehr genügend finden. In der Einleitung zu sei- 
nem Werke , wo er die bisherigen Ansichten anführt, 
nennt er nur Hugo und Nicbuhr, welche er bekämpft. 
Lölir (Einige Bemerkungen aus der Lehre von der 
bonorum possessio ein Magazin für Rechtswissenschaft 
uud Gesetzgebung von Grolmann und Löhr Bd. 3. 
S. 216 ff. besonders S. 254 ff.), dessen Ansichten de- 
nen des Vfs. schon sehr verwandt sind, ist nur in ei- 
ner Anmerkung (S. 16 n. 12.) kurz abgefertigt.. Da- 
gegen ist Dernburg (Beiträge zur Geschichte der rö- 
mischen Testamente S. 180 ff. bes. S. 186 ff.) vom Vf. 
nicht einmal angeführt worden, was um so aüfTallen- 
der erscheint, als dieser denen des Vfs. so ähnliche 
Ansichten hat , dass er fast als dessen Vorgänger be- 
trachtet werden kann. Unverzeihlich ist es, dass die 
vielen für die Wißsenschaft so höchst wichtigen Un- 
tersuchungen über b. p. cum rc und sine re inMüh- 
leubrucbs Fortsetzung des Glückschen Commentars 
durchaus keine Beachtung fanden. Dass der Vf. der hi- 
storischen Schule angehört und keiner Krücke bedarf, 
das kann ihn um so weniger entschuldigen, als das 
von Sa\'igny in der Lehre vom Besitz gegebene Bei- 
spiel ihn auf vollständige Berücksichtigung der Lite- 
ratur führen musstc. 



^ ABder)«iurtheilthie«aNrfreilioli||dffaMiii8.2dtaelir.f^Civil- iit4CH|Miiialr,9<l«UL $.454sl*: 59l>^'>^«l>*''*^*"<W8V0tt 
Fabrichis Aber b. p. CbeiMt es l)ier) (ist, wie eo Vieles, wa^jeUt|S/eBcliri|il>eo wird, eine bOcbst ge^treicii c«U8truirte 4^ i« 
zusammengedachte Geschichte,'* MUJ. 
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Wenn wir hieran mit Recht Anstoss finden muss- 
ten , 80 hat uns dagen das Werk des Vfs. selMt viel 
Freude und Belehrung verschafiTt und wir können es 
uns nicht versagen , mindestens einen kurzen lieber- 
blick des Inhaltes desselben zu geben. 

I. Ein/eiiungm Die butherigen AnsicMcn. (S. 1 
bis 16). Hier bekämpft der Vf. die Ansicht Hugos 
über das Verhältniss der b. p. zur hereditas und des- 
sen Ableitung der b. p. aus dem ins gentium. Dass 
Hugos Ansicht; über die Frage ^ wann die b. p. cum 
re und wann sie sine rc sey, seitdem wir aus Gajus 
wissen ; dass bis Hadrian der legitimus heres stets 
dem bonorum possessor sec. tabb. vorging^ nicht mehr 
haltbar sey , ist bereits von so \ielen Gelehrten aner- 
kannt worden ^ dass der Vf. gewiss nicht mit Recht 
ilugos Lehre als die allgemein angenommene bezeich- 
net. Bei Dernburg; Francke und Mühlenbrurh wird 
das Princip; dass regelmässig derberes dembonwrum 
possessor vorgehe wui dass die Fälle ^ in denen lefzie-- 
rer ersterm vorgeht ^ oder mit ihm concurrirt^ einer 
besondern Nachweistmg bedürfen y wenn auch nicht 
deutlich ausgesprochen , doch bei allen hier ein^ 
schlagenden Deductionen vorausgesetzt. Was die Ab- 
leitung der b.p.ausdem ins gentium und aus dem Edicto 
des Praetor peregtiuus betrifilt; seist allerdings ^ so- 
bald man^ wie Rec. diess nothwendig scheint ^ sich 
von der Richtigkeit des vom Vf. behaupteten Ursprungs- 
der b. p. aus der Regulirung des Besitzstandes bei der 
hereditatis petitio überzeugt ^ diese Ansicht vollstän- 
dig beseitigt. Auch ist es mit Recht vom Vf. hervor- 
gehoben ; dass die den Emancipirten ertlieilte contra 
iabulas b. p. und unde liberi auf Hescission der Eman- 
cipation beruht und sich also unmittelbar dem Civil- 
fcchte aTischiicsst. Wenn Nicbuhr in der b. p. ur- 
sprünglich eine für den ager publicus besonders be- 
standene Siugularsuccession sieht^ welche dann durch 
Gewohnheit der civilrechtlicben Erbfolge substituirt^ 
oder an die Seite gesetzt worden wäre ^ so ist diese 
unjuristische Ansicht des grossen Historikers, vom Vf. 
gründlich und glücklich bekämpft worden. 

Gehen wir nun zur eignen Darstellung des Vfs. 
über. 

II. Ursprung der bonorum possessio. Bonorum 
possessio litis ordinandae gratia (S. 17 u. ff.). Den 
Uittelpunct dieser Untersuchung bildet das aus Cic. 
in Verr. Hb. II cap. 44 bis 46 sich ergebende Edict 
über die bonorum possessio. Es lautete dies Edict 
nach dieser Stelle folgender Maassen: Si de hefeditate 
ambigetur et tabulae testamenti ebsignatae non m\nvm 
multis signiS; quam e lege oporteat^ ad me proferen- 



tor, secandom tabulas testamenti potissimum beredt^ 
ta^em 4abo. Si tafaulae teidamenti non proferentur, 
tum uti proximum quemque potissimum heredem esse 
oporteret, si is intestato mortuus esset ^ ita secno- 
dum eum poss^ssionem dabo. Aus den Worten ^^si 
de hereditate ambigetur" fol2:ert der Vf. mit Recht, 
dass wir hief den Anfang des Edict es über die bono- 
rum possessio haben und so sehen wir^ dass zu jener 
Zeit die sec. tabb. hon. possessio die erste war^ und 
dass keine contra tabulas bonorum possessio vorher- 
ging. Wenn der zweite Theil des Edictes mit den 
Worten beginnt ,^si tahuiae testamenti non proferen- 
tur^ tum" so folgt hieraus, dass ab intestato sofort 
der ordo unde legitimi eintrat, ohne dass der ordo unde 
liberi vorherging. Wir sehen femer, dass die bono- 
rum possessio für den Fall versprochen wurde , dass 
über die hereditas gestritten wurde (Si de heredi- 
tate ambigetur). Wir dürfen nun endlich den ur- 
sprünglich gewiss allgemein gültigen Satz hiermit in 
Verbindung bringen, dass der blosse bonorum pos- 
sessor dem heres weichen müsse. (Bonorum pos- 
sessio • • . datur • « • sine re, cum alius iure civile 
e • vincere liereditatem possit, Ulp. S8, 18.) So- 
nach erscheint ursprünglich die bonorum possessio als 
eui Besitz der Erbschaft, welcher im Falle eines 
Streites über die Zuständigheit der Erbschaft vorläu- 
fig entweder demjenigen, welcher instituirt ist, oder 
demjenigen, welcher im Falle der eröffneten Intestat- 
erbfolge gesetzlicher Erbe seyn würde, ertheilt ^%inL 
Uit der Entstehung , dem Zwecke und den Wirkun- 
gen dieser bonorum possessiones hat es min nach dem 
Vf. folgende Bewandniss. . Der Streit über die Zu- 
ständigkeit einer hereditas wurde bekanntlich zur Zeit 
der legis actiones ganz analog dem Streite über Ei- 
genthum geführt. Es gehörte also hier wie dort zu 
den Functionen des Prätors, zu bestimmen, wer 
während der Dauer des Processes besitzen solle (se- 
cundum alterum htigatorum vindicias dare). Bei ei-« 
nem Streite über die hereditas waren nun das Object 
dieses vorläufigen Besitzes nicht die einzelnen zur 
Erbschaft gehörigen Gegenstände^ sondern die here- 
ditas im Ganzen, es war mithin eine hereditatis oder 
bonorum possessio. Bei der Vindication einer ein- 
zelnen Sache ertheilte der Prätor ohne Zweifel dem- 
jenigen den vorläufigen Besitz, welcher sine vitio ab 
adversario besass. Dass aber diess Princip bei der 
hereditas nicht passe, hat der Vf. gründhch nachge- 
wiesen und wir fiUilreii nur das eiile Argument aa, 
dass die einzelnen zur hereditär gehörigen Objecte in 
verschiedenen Händen seyn können. Das angeführte 
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E^ei wm Cic. iii Verr. iieslinnit nUn die Oniiubits«, 
Bach denen der Piitot die possessio eriheilte. Der 
Pritor sieht dlenjBtiigcn vor^ für welchen sofort die 
l^rossere Wahrscheinlichkeit spricht^ dass er heres 
sey. Es Avird derjenige vorgezogen^ welcher heres 
ex tostamente zu seyn behauptet , wenn er eine ftus- 
9oriich fehlerfreie Tesumentsurkunde (tabulae te- 
stameuti obsignatae non minus multis signis , quam e 
lege oporteat) vorbringt Kann eine solche nicht so- 
fort producirt werden (mag sie auch vorhanden seyn) 
80 wird derjenige vorgezogen , welcher zur hereditas 
berufen seyn würde ^ wenn der Erblasser ab intestato 
{gestorben wäre. Als urspriiiigliche bonorum posses- 
siones kommen mithin die secundum tabulas bonor« 
poss. und diejenige undc legiümi vor. Ihr Zweck ist 
nicht ^ ein dem civilen Recht gegenüberstehendes be- 
sonderes Erbrecht einzuführen, sondern bei einem 
Streite über die Zuständigkeit der hereditas die Be- 
sitzesverhältnisse vorläufig zu rcguliren. Ihre Wir- 
kungen bestanden darin ^ dass der bonorum posses- 
sor befugt war, vorläufig den Verstorbenen zu reprä- 
sentiren. Zu diesem Zwecke hatte er eines Thcils 
das interdictum quorum bonorum ^ um zum Besitze 
der Erbschaftssachen zu gelangen und hier konnte 
der Beklagte ihm nicht entgegensetzen, dass er selbst 
heres sey ; theils fanden die Klagen , welche dem Er- 
ben gegen die Erbschaftsschuldner zustanden, und 
vrelche die Erbschaflsgläubiger gegen den Erben an- 
stellen konnten, utititer zu Gunsten und gegen den bo- 
norum possessor statt. 

iDer Besckluss folgt,") 

BIBLISCHE LITERATUR. 

■ÜNSTEB, bei Theissing : Exegesia criiica in Je« 
saiae eup. L//, 13— X»///, 12. seu de Mema ej>v 
piaiare passuro et. moritmv commentatio. Seri« 
psit Laur^ Reitike u. s. w« 

iBeschlu9$ tfon ÜTn 4.} 

Zu Mich. 5, 1, wo es vom Messias heisst: „mn Ur- 
sprung ist von Alters her, am der Vorzeit Tagen/' he- 
liöbtesIIrn.R. die Wörter onij undDbi:^ ganz strictvon 
der Ewigkeit zu fassen und zu bemerken : yyOrigo in tem'^ 
pore hicorigini aetemae oppontaest^ Qmifus igitur 
aperte indicantttr Messiae origo et natural Wir begrei- 
fen nicht, wie Dn^ d.i. „FbrseiT' zu dem Begriff „fitri^- 
heir kommt, wenn wir diesen auch bei öbv zugeben 
könnten. Wollten wir in R scher Weise exegesiren 



lio hSnuten wir noch gsatz andre (Stehen, ab £• 
€fottheit des Messias, in das A. T« einschwärseD* 
Es werden z. B. Hab. 3, 6 die Hiigel ü\Sy ^^iy^} If«-* 
gel der Ewigst genannt, folglich sind sie von Ewigkeit 
her gewesen und die Ewigkeit derMaterie ist bibMseh 
bewiesen. Hr. R sieht, wie fruchtbar seine Art Exe*» 
gese, wenn sie gehörig angewendet wird, für die 
Dogmatik werden kann. — Ebenso findet der VF. 
auch Jer. S3, 5 die gottliche Natur des Mel^sias ge- 
lehrt; denn hier heisst derselbe ja p'^'^s rrm y^germem 
iustnmj h. e. qni vere iiMm (gewiss ! da er einmal geb- 
recht ist, so muss er auch wirklich gerecht seyn, 
Rec.}, ius et iustUiam inter homnes pärat et profert, 
cum sei%su stricte nee Ute nee alius, qui mtna hanw 
eaty iustiis et auctor omnis franqmlUtetlSy paeis et fe* 
Kcitatis appellari possii" etc. Hätte doch Hr. R nur 
erst erwiesen, dAss p*^*^ hier im absoluten Sinne zu 
fassen sey, was ersieh in seiner Befangenheit nur ei^ 
bildet! Und wo steht denn in der angeführten Stelle, 
dass der ZemacA alle Ruhe, alten Frieden und alles 
Glück schafien werde? das alles sind leere Fictionen, 
welche der Vf. gleichwohl mit einer Confidenz hin- 
stellt, als ob sie ausgemachte Sachen wären. 

In ähnlicher Weise werden nach den propheti- 
schen Stelleu die Psalmen S. 45. 72. 110, von welchen 
keiner messianlsch ist, wie es denn überhaupt keine 
eigentlich messianischen Psalmen gibt, gemisshandclt; 
auch sie sollen die göttliche Natur des Messias lehren. 
Denn Psalm 2, 7 z. B. wird der israelitische Köni^ 
^Sohn Gottes'' genannt, dieser Ausdruck aber ist ei- 
gentlich zu nehmen, da das dabei stehende *nb^ ei«^ 
gentlich zu nehmen ist. Abermals ein Hirngespinnsti 
Erhärte Hr. R doch, dass nb; hier nicht uneigentlidr 
gefasst werden dürfe, wie es oft im A. T. vorkommt^ 
z. B. Jer. 2, 27. Sprichw. 27, 1. Jes. 33, 11. 39, 4: 
Ps. 7, 15 u. ö. und wie auch yewdcj im N. T. häufig itt/ 
z.B. in dem Johanneischen ysyvaa^ai ixtov^^ov und 
dem pauliüisehen : iyd vfiag tyivvrjoa 1 Cor. 4, lÖ; 
Philem. 10. Indess soFche Dinge sind noch langes nicht 
das Aergstc; zu'derselben Stelle schreibt der Vf. aucH: 
yySi igitur ( !) nb; sensu proprio suthendum est, etibM 
pleno (!!) iure ovn hodie de aeterna generatione es 
deo patre explicari poted. Da haben wir es! Der Be- 
griff „Äewfe,*^ der bisher als Bezeichnung eines be- 
stimmten kleinen Zeitraums galt, dehnt sich unter 
Hco. R.s Händen zur Ewigkeit aus. Wenn also Je- 
mand einmal sagt: heute habe ich nichts gelernt, so 
kann das auch heissen : ich habe von jeher nichts ge- 
lernt und werde auch nie etwas lernen! Doch wir ent- 
halten uns weiterer Anfuhrungen, indem wir nur noch 
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bfiinoil&eii^ das« der Vf. yon S. 381 m 4i9 Stellen, 
durchgeht^ wo von. einem nin^ «1?'^^ Engel Jeiova's^ 
dieAedeiat, z.B. 1 Mos, 16. 18. 19. 81. 22. 26, 28. 
32. 48 u. s. f. Hr. R. vorsteht unter diesem Elligel. 
Jebova's nicht etw»^ ivie der Sprachgebrauch gebie-n 
tet^ einen Engel, sondern den Mc^^ias und macht 
auch hier,, abgesehen von der Schwäche und völligen 
Nielitigkett der ganzen Bewejsrührnng, die gröbsten 
FobloF. . So z;'B^ bemerkt er S. 383 ^ Abraham habe 
•ach 1 Mos. 19y 2 das Eine der drei ihn bosuchendea' 
h^temWesen^ifommed/vi/io •»jh^/! augeredet und das 
sey derMe^iaß gewesen, welchem mithin eme gött- 
liciie Nat-vr baig[elegt w^r^e». J)a$s abetr, im Texte 
nicht •«51^, sondern ''^Ss. d. i, m^we Ilerren steht , 
ehenoin mit bcigesei2^rm^oretischer Note biirjy küm-. 
mcrtHni. R. nicht oder der Orientalist weiss von diesem 
selbst Anfängern bekannten Untersclüede nichtSa 

Schliesslich erwähnen wir noch einige ungereimte 
Behauptungen und Ausdrucksweisen , welche wir uns 
angemerkt haben, S. IX f, mächt der Vf. die Be- 
mcrkung, dass bei fast allen alttestamentlichen Wels- 
sagungen sich die Erfüllung historisch nachweisen 
läsSfOund dass, wo dies nicht angehe, die Geschlc/tfe 
mangelhcifi sey. Gar nicht übel ! Da könnten wir wohl 
auch nach den Weissagungen der Propheten die Ge- 
schichte ergänzen, was namentlich zu einer Umge- 
staltung der jüdischen Geschichte nach dem Exile füh- 
ren müsste. Die Propheten haben nämlich vorher- 
verkündigt, dass Israel und Jüda nach dem Exil sich 
vereinigen, die umwohnenden Völker unterjochen und" 
Bie mehr aus ihrem Lande vertrieben werden würden 5 
folglich ist das auch Alles so geschehen und daher 
als" wirklich Geschehenes der Geschichte einzureihen. 
Die^e Consequenz ergiebt sich einfach und nothwen- 
dig aus Hrn. Rs. Ansicht von den prophetischen Vor- 
heryerkündigungen. — S. 3£7 widerlegt der Vf. die 
Absicht Yontiroiiusy dass Zach. 9, 9. 10 auf Seruba- 
bel g^hCf mit der Behauptung, dass Serubabel y^nec 
rex fuerity nee in Mo orbe regnaverif^ nee in asino 
^ecius «tf/* Woher mag wohl Hr. R. wissen, dass 
Serubabel nicht auf einem Esel geritten sey? — 
S. 44 lesen wir: ^yvocabulum na!^ — - saepissime 
$igniftcat »ervum^ qui alicui obnoxim et non ra^' 



ro ^anetfhum esU'f Was ist datf für eb Kaecht; 
der nicht seilen, also doch bisweilen, mithin 
bald leibeigeik bald wieder nichi leibeigen ist 9 
Statt dieser Ungereimtlick wollte der Vf. wahrachein«« 
lieh sagen, das Wort bezeichne bald einen Knecht im 
gewöhnlichen Sinne, bald einen Leibeigenen. — 

Der lateinische Styl desVfs. ißt ganz unlateinisch ; 
er wimmelt von Germanismen und Mönchsausdrücken 
und an groben Schnitzern Ist auch kcui Mangel. Hr. J?. 
braucht unbedenklich eine Menge Wörter, welche im 
Lateinischen gar nicht vorkommen oder doch keine' 
Auctorität haben , z. B. possibiHs y possibiliiaSy humi" 
/mre, super naiuralisj pervcrtsimilis^persubmisse vu 
a. m. S. Vin. 91. 229. 230. 339. 384.; er bedient sich 
unlateinischer Structuren, z. B. S. 121 ^ypersuasus in 
nomine omninm" und wendet Redensarten in einem 
Sinne an, den sie nicht haben können, z. B. wenn er 
S. XI schreibt: yyinierprctes phtra vaiiclnia Messiae 
äbiiidicarimV^ y was heissen soll : die Ausleger haben 
mehreren Weissagungen den messianischen Inhalt 
oder die messianische Beziehung abgesprochen, in der 
That aber heisst: sie haben dem Messias die Autor- 
schaft abgesprochen, oder wenn er S. 231 sagt: „iw» 
diibiiari polest*' d. i. es ist möglich, dass nicht ge- 
zweifelt wird, während er doch sagen wiH: es kann 
nicht gezweifelt werden ; ja er sündigt sogar gröblich 
gegen die Elemente der Grammatik; S. 129 braucht er 
grex als Femin.: ^^grex^ quae dtice orbaia circnm" 
mgtititr** und S. 128 bildet er von pecus einen Accus. 
pecorem. Warum schrieb denn dcrVf. nicht deutsch,' 
da es doch mit dem Lateinischen nicht gehen will? 
Eigenthümlich latinisirt er die Eigennamen in e, z. B. 
Noideusy Lciiensy Uenheus^ de Weiiem S. 28. 193. 
222. 241, ohne indessen conscquent zu seyn, denn 
S. «33. 235. 240 u. ö führt er einen Daihins^ Koppius, 
de Weithis an. Mit Jahn schreibt er Paulimus S. 22. 
83 (neben Paulus S. 239 u. ö.)^ ^rogegenGesenius kei- 
nen Zuwachs erhält. Solche Sachen •sind weiligstens 
ein Zeichen der Unsicherheit und Sorglosigkeit des 
Vfs. in Betreff der Form. -^ Die Ausstattung des Bu- 
ches ist gut; aber der Druckfehler sind zu vieL Der 
Vf. hat nur Eine Seite voll angegeben; leicht möchten 
aber noch zwei Seiten voll aufzüUeibeu seyn. K. 
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JURISPRUDENZ. 

Berlin, b. Reimer: Dr. Carl Ferdinand Fahr%eiu$j 
Ursprung und En/wickelung der bonorum pos^ 
$e8M%o bis zum Aufhören] des ordo iudiciorum 
privatorum etc. 

(^Fortsetzung von Nr, 5.) 

Mßef Gegner imProcesse wurde durch diese bonorum 
possessio nicht gefährdet. Ihm musste Caution ge<* 
leistet werden y entweder durch praedes litis vindicia* 
rum bei dem Verfahren durch legis actiones oder durch 
die Stipulatio pro praede litis et vindiciarum beim Ver- 
fahren per sponsionem. Wurde nun der Streit über 
die hereditas für den Gegner entschieden y so musste 
der bonorum possessor natürlich die hereditas heraus- 
geben, es wurde seine bonorum possessio sine re. 
Was in dem Falle galt, wo derjenige welcher nach 
dem Edicte die bonorum possessio in Anspruch neh- 
men konnte, nicht im Stande war Caution zu leisten, 
ergiebt sich aus Pauli, sent recc. /, 11. §. 1. iu Ver- 
bindung mit Vlp. insti. fragmenia Vindobonensia Nro, 
VI. (ed, Boccking). Es wurde der vorläufige Besitz 
auf den Gegner, welcher Caution leisten konnte, 
transferirt und diesem das interdictum quam heredita- 
tem gegeben. — Als Resultat des ersten Abschnit- 
les giebt der Vf. wörtlich folgendes : 

„Die bonorum possessio war ursprünglich nichts 
anderes, als eine auf der Autorität des Prätors beru- 
hende pro berede possessio. Jeder, der sie erbat, 
erklärte dadurch zugleich, dass er heres seyn wolle. 
Wenn also die hereditatis aditio nicht schon vorange- 
gangen war, so geschah sie implicite durch Erbit-* 
tung der bonorum possessio und ward von dieser noth- 
wendig involvirt War die B. P. dem wirklichen heres 
crtheilt, so war sie cum re, war aber der Gegner he- 
res und ward als solcher durch die sententia judicis 



anerkannt , so erlosch die bisherige B. P. von selbst 
und der bonorum possessor musste den Nachlass dem 
heres rcstituiren , d. h. seine b. p. war sine re." 

Wir glauben der Ansicht des Vf. über die ur- 
sprüngliche Bedeutung der bonorum possessio vollen 
Beifall schenken zu müssen, erlauben uns aber dabei 
noch folgende Bemerkungen: 

1. Es ist einer Seits ganz sicher, dass, so ofl in 
der Form einer legis actio über die Zuständigkeit einer 
hereditas gestritten wurde, einem von beiden Theilen 
die bonorum possessio eingerä^imt werden musste, 
und wahrscheinlich mindestens ist es, dass ein Glei- 
ches eintrat, wenn per sponsionem verfahren i;\iirde. 
Es ist ferner sehr denkbar, dass weder der eine Theil 
ein den Erfordernissen des Edictes gemässes Testa- 
ment produciren konnte ^}, noch der andere Theil sich 
als denjenigen legitimiren konnte, welcher bei etwa er- 
öfl'neter Intestaterbfolge heres ab intestato seyn würde. 
Es ist ein ungelöst gebliebenes Problem, wenn der Prätor 
für diesen Fall die bonorum possessio versprochen hat 

2. Wenn die bonorum possessio ertheilt war, so 
hatte der bonorum possessor gegen die Erbschafts- 
schuldner und die Erbschaftsgläubiger hatten gegen 
ihn utiles actiones. Wenn nun nicht der bonorum pos- 
sessor, sondern dessen Gegner heres war, wie stand 
es vor entschiedener Sache mit den directen Klagen? 
Der Vf. nimmt an, dass die exceptio y,quod praeiiuH" 
dum herediiati non fiaf* statt hat^e. Indessen dage- 
gen erregt doch die I. 13. D. de exceptionibus bedeu- 
tendes Bedenken. 

3. Nahe verwandt, wie bereits erwähnt, mit der 
vom Vf. über die Entstehung der bonorum possessio 
ausgeführte Ansicht sind die von L5hr, Dernburg und 
Fraucke ausgeführten Ansichten, was desshalb Er- 
wähnung verdient , weil Dernburg gar nicht und Löhr 
fast gar nicht berücksichtigt worden ist Löhr und 



*y Nach CivUrecht wurde ein Testament darchans nicht dadurch ungültig, dass etwa die darfiber sprechende Urkunde Tor 
dem Tode des Testators vernichtet wurde, L. 1. §, 3. D. de his , quae in testam. delentur 28, 4w Anch die Ansicht hat 
viel für sich , dass von jeher nach Civilrecht mündlich gültig testirt werden konnte. 
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mit ihm Francke nehmen an^ dass der Prätor die b. p. 
eingeführt habe ^ um dem heres mittelst des interdicti 
bonorum schleunig zum Besitze der Erbschaft zu ver<« 
helfen und beide erkennen den ursprünglichen Vorzug 
des wirklichen heres vor dem blossen bonorum pos<* 
sessor bestimmt ao. Dernburg^ auf Löhr fussend^ 
geht noch weiter* Er stellt das ursprüngliche Wesen 
der secundum tabulus bonorum possessio mit Rück- 
sicht auf das bciCic. in Verr. vorkommende Edict gans 
wie der Vf. dar, und erkennt namentlich das Verhält- 
niss des sec. tabb. bonorum possessor zum heres ganz 
richtig. Abweichend ist seine Ansicht über dasjenige 
Edict bei Cic. in Verr. inwclchemder Vf.die b. p. unde 
legitimi findet, indem Deniburg hierin die bon. poss. 
unde cognati sieht. Uns scheint indessen die Ansicht 
des Vf. vorzüglicher. Der Prätor setzt nämlich in dem 
angezogenen Edicte nicht voraus, dass der Erblasser 
ab intestato gestorben sey, sondern nur, dass kein 
Testament ^itWiiciW wordcjiscy. Eben desshalb ver- 
spricht er die bonor. possessio nicht dem Intestaterben, 
sondern demjenigen, .welcher es seyn würde, wenn 
der Erblasser ab intestato gestorben wäre. Dicss ist 
aber eben kein anderer, als der suus, der Agnat oder 
Patron etc., keinesweges aber der Cognat. Eine an- 
dere eigenthümliche Ansicht Demburgs ist, dass 
sich die bonorum possessio ursprünglich nur auf den 
activen Theil des Vermögens bezogen habe. — 

Der folgende Theil des vorliegenden Werkes hat 
die weitere Ausbildung des Instituts der bonorum pos- 
sessio zum Gegenstande, wobei sich der Vf. jedoch 
auf den Fall beschränkt, wo der Nachlass eines inge- 
nuus capite uon dcminut in Frage steht. Es wird ge- 
liandelt einmal von der bon poss. iuris civilis supplcndi 
causa ^ wohii^die b. p. unde cognati und unde vir et 
uxor gehören, da diese Ordnungen der b. p. nur dann 
cum re sind , wenn entweder gar kein heres da ist y 
oder nur ein suus heres , der sich des bencficii absti- 
nendi bedient hat, dann aber von der b.p. iuris civilis 
emendandi causa, wohin die b. p. contra tabulas und 
unde liberi gehört , da durch diese Ordnungen der B. 
JP. der emancipatus dem suus gleichgestellt und den 
Testamentserben oder Agnaten vorgezogen wird, fer- 
ner diejenigen Fälle der secundum tabb. b. p. in denen 
der secundum tabb. bonorum possessor dem heres 
vorgezogen wird. 

III. Fori bildung der bonorum possessio bis 
gegen das Ende der Republik. U. P. iuris civi^ 
lis supplendi causa recepla. 

Es ist hier zuerst von der Entstehung der b. p. 
unde cognati und unde vir et uxor die Rede. 



Aus Cic. pro Aulo Cluentio Avito cap. 60 u. cap. 
15. wird abgeleitet, dass beide bonorum possessiones 
schon zu Ciceros Zeiten existirt haben , obgleich der 
Vf. selbst anerkannt, dass diess rücksichtlich der b. p. 
Q. V. et u. nicht so sicher ist. Dass übrigens diese 
beiden bonorum possessiones jünger seyen, als die 
secundum tabulas und unde legitimi versteht sich von 
selbst, da hier nur eine Begünstigung des heres beab- 
sichtigt wird, dort aber schon Personen berücksichtigt 
werden, welche gar nicht als heredes auftreten. Den 
Grund der Einführung dieser bonorum possessiones, 
welche nach dem Vf. nur dann cum re sind, wenn 
keine Coilision mit einem heres da ist , ist einer Seits 
die Vermeidung der bonorum vcnditio , anderer Seits 
die billige Berücksichtigung der natürlichen Ver- 
hältnisse. 

Was nun das Wesen der neu eingeführten bono- 
nim possessiones anlangt, so unterscheiden sie sich 
vpn den im ersten Abschnitte genannten dadurch, dass 
sie nicht zur Einleitung eines Streites über die here- 
ditas dienten (da derjenige welcher nur als cognatus 
oder als Ehegatte die Erbschaft fordert in einem Streite 
über Zuständigkeit der hereditas gar nicht aufireten 
konnte), dass sie daher auch ertheilt \%urden und ge- 
sucht werden mussten,' wenn gar kein Streit über 
die hereditas ist und dass eben daher auch keine stipu- 
latio pro praede litis vindiciarum statt findet. 

An die Entstehung dieser beiden bonorum posses- 
siones knüpft nun der Vf. die Entstehung folgender 
die bonorum possessio überhaupt betreffender Rechts- 
sätze : 1} Es wurde nun dem heres möglich die b. p. 
sec. tabb. und unde legitimi auch dann nachzusuchen, 
wenn gar kein Streit über die hereditas war. Wicli- 
tig wegen des interdicti quorum bonor. und der fictitiae 
actiones. 2} Die bonorum possessio musste in Fäl- 
len zulässig erscheinen , wo die Acquisition der here- 
ditas wegen eines Mangels in der Person des Berufe- 
nen unmöglich war (die hereditas ist z. B. dem Kinde 
oder einem Wahnsinnigen deferirt) , oder wo die De- 
lation der hereditas noch nicht möglich war, weil die 
Bedingung der Erbeinsetzung noch pendent war. 
3) Die Einführung des edictum successorium. Ein- 
führung einer Reihefolge für die verschiedenen Ord- 
nungen der B. P., Bestimmung einer Frist für die 
Nachsuchung der b. p. und Anordnung des Eintritts 
der folgenden b. p. beim Wegfallen der frühern. 

Auf der Stufe der Ausbildung, in welcher wir die 
B. P. in diesem Abschnitte kennen lernen, hat der 
blosse heres stets den Vorzug vor dem blossen bono- 
rum possessor ; die B. P. modificirt noch nicht das 
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System der civilrechtlichen Erbfolge. Aber es ist der 
blosse boaorum possessor dann heredis loco, wenn, 
wie diess bei den engen Grenzen der civilrechtlichen 
Erbfolge leicht möglich ist^ überall kein heres da ist, 
oder der suus heres abstinirt. Dem wirklichen heres 
ist die nachgesuchte bonorum possessio nur in sofern 
wichtig y als sie ihm das interdictum quor. bonor. und 
die^utiles actiones verschafft. Indem so die B. P. ei- 
ner Seits dem heres neue Rechtsmittel verschafft, 
anderer Seits demjenigen welcher keinen heres hat, 
einen Nachfolgor gicbt, erscheint sie als iuris civilis 
suppleudi causa recepta. 

IV. Völlige Ausbildung des ganzen Recfiisitisii^ 
iuts. B. P. iuris civilis impugnandi causa 
recepta (S. 80— 144). 

Hierher gehört die b. p. contra tabulas und unde 
libcri, indem beide bonorum possessiones den Zweck 
haben , die Emancipirten dem suus gleich zu stellen ; 
ausserdem aber diejenigen Fälle der secundum tabb. 
b. p. in denen die bonorum possessores dem heres vor- 
gezogen werden. 

Was nun die b. p. contra tabulas und unde liberi 
betrifilt, so bringt es die Natur des prätorischen Rechts 
mit sich , dass den Emancipirten und denen, die ihnen 
gleichstehen, gegen die hercdcs ex testamento oder 
rcsp. legitimos dadurch geholfen wurde, dass der Prä- 
tor die hereditatis pctitio gegen den bonorum possessor 
verweigert, oder dass er Ictzterm eine exceptio da- 
gegen giebt, Dass diess der vom Prätor eingeschla- 
gene Weg war, wird vom Vf. durch Cic. in Verr. lib. 
I. de praet. urb. cap. 40 — 44 und durch VaL Max. lib. 
VII. cap. 7 bewiesen. Es lässt sich dafür auch an- 
führen , dass in spätem Zeiten , als der b. possessor 
secundum tabulas dem heres legitimus in gewissen Fäl- 
len vorgezogen wurde, diess nach bestimmten Qucllen- 
zcugnissen C^^aj. II. §. 120) dadurch vermittelt wurde, 
dass erstem! eine exceptio doli gegen den letiAern ge- 
geben wurde. Im Allgemeinen aber auch konnte ja 
^er Prätor nicht anders verfahren. Er konnte über- 
haupt keine Rechte schaffen^ wo sie nicht durch das 
ras civilo begründet waren, keine aufheben, welche 
nach dem ins civile bestanden. Nur durch Einführung 
von actiones und exceptiones konnte er die Wirliungen 
«velcheein Recht oder dessen Aufhebung herbeiführte^ 
hervorbringen. 

^er Vf. nimmt an, dass der Prätor aus eigner 
Macht diese beiden bonorum possessiones nicht hale 
einführen können. Da nun diese bonorum possessio- 
nes za Labeos Zeiten nicht bloss ins Leben getreten, 
aondem ziemlich ausgebildet waren (1. 8. §. 11. de b. 



p. c. t. 37. 4), bei Cicero sich aber noch keine Spur 
von denselben findet, so hält der Vf. es für wahrschein- 
lich, dass diese Ordnungen der b. p. unter August und 
auf Anordnung des August entstanden seyn. Dem 
Ref. scheint indessen diese Hypothese nicht sehr be- 
gründet. Richtig scheint es zwar, dass diese bono- 
rum possessiones zu der Zeit, als die Reden in Verrem 
gehalten >^'urden noch nicht vcrhandon waren. Dass 
sie aber erst zu Augustes Zeiten eingeführt worden, 
lässt sich aus dem Stillschweigen Ciceros noch niclU 
. folgern. Die Annahme dass der Prätor nur unter Au- 
gusts Autorität diese dem ius civile dcrogircnde Ord- 
nungen habe aufnehmen können, erscheint durchaus 
nicht nothwendig. Wenn man dasjenige, was der 
Prätor sonst durch das prätorische Edict bewirkt, mit 
den Wirkungen der fraglichen b. p. vergleicht, so er- 
scheint es sehr natürlich, dass der Prätor für sich al- 
lein jene Ordnungen der B. P^ einführen konnte. So 
bewirkt ja der Prätor durch in integrum restitutiones, 
durch die melus und doli exceptio , dass Geschärt und 
Rechte , welche nach Civilrecht bestehen, ihre Wir- 
kungen verlieren, bloss weil es die Billigkeit erheischt. 
Und eben so erlaubte es die Billigkeit, dass ein eman- 
cipatus im Erbrechte den Wirkungen nach dem ,'suus 
heres gleichstehe, wenn er nur, wie ihm der Prätor 
nur unter dieser Bedingung Hülfe gewährt, dasjenige 
Vermögen mit dem suus theilt, welches er hat, weil 
er emancipatus ist Wir dürfen beim imperium des 
Prätors nie an die engen Grenzen denken, welche un- 
sern Richtern gesetzt sind. Der Prätor konnte zwar 
vermöge des imperü nie das Civilrecht selbst und 
Rechte die sich darauf stützen , aufheben, aber es ist 
einAusfluss desimperii, dass er (durch actio, exceptio, 
in possess. missio, in integrum restitutio) die Wirkun- 
gen aufheben konnte. Dass er hierin nicht zu weit 
ging , dafür war durch die Möglichkeit der Interces- 
sionen, durch die Möglichkeit der Anklage gesorgt. 
Wo keine Intercession Seitens anderer Obrigkeiten 
vorkam, da war auch gleichsam eine Genehmigung da, 

S. 105 folgt nun die wichtige Untersuchung über 
das Verhältnissdes bonorum possessor zum heres, über 
die Frage also , wann in CoUisionsf&llen die bonorum 
possessio cum re und wann sie sine re ist. 

Des Vf. Darstellung ist zunächst gegen die von 
Hugo, jedoch schon; vor Auffindung des Gajns, dar- 
gestellte Ansicht gerichtet. Während Hugo als Prin- 
cip hinstellt, dass in Fällen der Collision zwischeu 
dem heres und bonorum possessor die Rangordnung 
der bonorum possessio entscheide, dass also der blosse 
bonorum possessor nur demjenigen heres ganz oder 
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pro parte weichen mÜBse^ welcher vor oder neben ihm 
die bonorum possessio hatte agnoscircn können^ nimmt 
der Vf. dagegen mit Recht an y dass in der Regel der 
heres vorgehe und dass Ausnahmen zu Gunsten 
des bonorum possessor stets nur auf besoodern 
Gründen beruhen. Indessen hätten wir gewCinscht, 
dass der Vf. bei Darstellung dieser seit Auffindung 
des Gajus nothwendigen Ansicht auch diejenigen be- 
achtet hätte ^ welche dieselbe Ansicht gleichfalls 
mehr oder minder ausgesprochen haben. Hierher ge- 
hört Demburg (Beiträge zur Geschichte der römischen 
Testamente S. 804 u. ff. u. S. 833 ff.) ferner Francke 
(Notherbenrecht §. 9.). 

Was übrigens der Darstellung des Vfs besondem 
Werth gicbt^ ist^ dass sie weit zusammenhängender 
und erschöpfender ist) als die friihem Darstellungen. 
— Abgesehen nun von der secundum tabulas bonorum 
possessio nimmt der Vf. dieselbe Regel an^ welche Hugo 
überhaupt aufstellt^ dass nämlich der bonorum posses-^ 
sor mir demjenigen heres ganz oder pro parte weichen 
müsse , welche vor oder neben ihm zur B. P. berufen 
war. Die Richtigkeit dieser Regel bewährt sich auch 
bei Betrachtung der einzelneu Fälle^ Einige Modifi«* 
cationen dieser Regel fuhrt der Vf. indessen S. 106 An- 
merkung 141 an. Jedoch ist hierauch manches über- 
gangen. 

So müsste schon hier der Fall berichtet werden, 
wo die. contra tabulas bonorum possessio gegen ein 
civilrechtlich nichtiges Testament nachgesucht wird. 
liier ist bekanntlich die contra tabulas B. P. manch- 
mal sine rc (1. 18. §. 1. de b. p. c. t.), ungeachtet kein 
heres vor dem bonorum possessor contra tabulas zur 
B. P. berufen ist. Femer verdiente der Fall Beach- 
tung, wo ein Testament civilrechtlich besteht, eine 
secundum tabulas b. p. aber nicht znlässt. Es ist z.B. 
die Testamentsurkunde im Augenblicke des Todes des 
Erblassers nicht mehr vorhanden, sey sie nun zufal- 
ßg oder absichtlich vernichtet. CivilrechtKch bleibt hier 
das Testament bestehen (1. 1 §. 4. D. 88, 4), dagegen 
findet keine secundum tabulas b. p. statt, sobald das 
Testament zur Todeszeit des Erblassers nicht mehr 
existirt. Mithin tritt in solchen Fällen die b. p. ab 
intest, ein, aber sie ist nicht immer cum re (na- 
mentlich nicht, wenn die Testamentsurkunden j2»i<- 
fällig vernichtet worden ist), ungeachtet der heres 
ex testamento zu keiner b. p. vor dem bonorum pos- 
sessor ab intestato berufen ist. 



Was die secundum tabulas b. p. betrifft, so nimmt 
der Vf. mit Recht an, dass der sec. tabb. bonorum pos- 
sessor, welcher nicht zugleich heres ex testamento ist, 
in altem Zeiten immer sowohl dem heres aus einem 
altem civilrechtlich gültigen Testamente, als auch 
dem legitimus heres weichen musste, dass dies auch 
später die Regel blieb und nur einzelne Ausnahmen erlitt» 

Die Ausnahmen sind nun nach dem Vf. folgende* 
1. Vermöge I. 18. pr. de ini. rupt. 88, 3, wenn das 
Testament durch Agnatio postumi mmpirt worden, 
der postumus aber beim Tode des Testators bereits 
mit Tode abgegangen ist. Hier hat der scriptus heres 
b. p. cum re. Eine Modification erleidet aber diese 
Ausnahme wiedcmm nach 1. 13. de doli mali exe, wo- 
nach gegen den im runipirten Testamente esherediiien 
suus die b. p. sec. tabb. sine re seyn soll. 8. Ver- 
möge des im Gaj. II. 180 erwähnten Rescripts des 
Kaiser Marcus Aurelius. Schon Mühlenbruch in 
Glücks Comm. Bd. 36. S. 315 ff. Bd. 38. S. 368 ff. 
hat überzeugend dargethan, dass das Rescript nur 
da anwendbar ist, wo es dem Testamente bloss 
an der äussern civilrechtlichen Form fehlt, dass es 
auch ferner nur da anwendbar ist, wo der sec. 
tabb. bonoram possessor mit dem legitimus heres col«» 
lidirt, nicht auch, wo er mit dem in einem civilrecht- 
lich gültigen Testamente eingesetzten heres collidirt. 
Diese Ansicht führt* der Vf. gleichfalls ans, ohne je- 
doch Mühlenbmch zu nennen. — In der Stelle bei 
Gaj. II. 149 heisst es: Nam si quis heres iure civile 
institutus sit, vel ex primo vel ex posteriore testa* 
mento, vel ab intestato iure legitime heres sit, is po- 
test abiishereditatemavocareetc. Zu dem Wortepos» 
teriore heisst es bei dem Vf. u« 160 S. 119 z.B. der nach 
Errichtung des Testaments geborne, aber vor dem 
Vater wieder gestorbene postumus war bei der Insti- 
tution präterirt, gegen den Substituirten aber exhere- 
dirt Hier ist der institutus zwar zur B. P. secundum 
tabulas, der substitutus aber zur hereditas berafen." 
Diess Beispiel ist offenbar falsch gewählt Wenn der 
postumus im ersten Grade präterirt ist und dieser isf 
zur Zeit des Eintritts des postumus noch gültig, so 
mmpirt der posthumus das ganze Testament, nament- 
lich auch die spätem Grade, in denen er etwa exhere- 
dirt worden, und es kann al^o in dem gegebenen Bei- 
spiele der substitutus nicht zur hereditas bemfen soyn. 
Die richtige Ansicht findet sich auffallender Weise 
beim Vf. selbst N. 189. S. 99 u. 100. 



QDsr Bssckluss folgt.') 
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JURISPRUDENZ. 

Berlin^ b. (Reimer: Dr. Carl Ferdinand FabricluSy 
Ursprung und Eniwickelung der bonorum pos- 
sessio bis zum Aufhören des ordo iudiciorum 
privatorum elc. 

ißeschluss von Nr. 6.) 

3. ▼ ermoge der 1. S. de iiiiusto etc. in Verbindung 
mit 1. IS. %. 1 D. de b. p. c. t. Die erste Stelle hält der 
Vf. mit Riicksicht auf 1. 81. $. 3. C. de testamentis für 
interpolirt (Ä. M. Mühlenbruch Forts, des Glückschen 
Commentars Bd. 38. S. 366 ff.) und glaubt, dass ur- 
sprünglich das darin gelegen habe, dass der in einem 
pratorischen Testamente eingesetzte Intestaterbe als 
bonorum possessor secundum tabulas gegen den heres 
ex priore testamento iure facto (s. rite perfecto) ge- 
schützt werden solle. Zur Unterstützung führt der 
Vf. die schwierige L 18 §. 1. de b. p. c. t. an. Hier 
ist es nun aber wahrlich zu bedauern, dass er die 
scharfsinnige und treffende Interpretation Mühlen- 
bruchs in der Forts, des Glückschen Comment. Bd. 38. 
S. 446 ff. bes. S. 45 D. ganz unbeachtet lässt 

Der Vf. betrachtet vorerwähnte Fälle als die ein- 
zigen, in denen der secundum tabulas bonorum posses- 
sor dem heres vorgezogen wird. Namentlich nimmt er 
an, dass derjenige,, welcher aus einem testamentum irri- 
tum^ unter der Voraussetzung dass der Testator zu sei- 
ner Todeszeit civis und sui iuris ist, die sectabb.b. pos- 
sessio erhält, dem heres nachstehe und Gleiches nimmt 
leran, wenn der Testator das jüngere Testament phy- 
sisch vernichtet hat, um dem altern wieder Gültigkeit zu 
verschaffen. Rec. stimmt zwar mit dem Vf. rücksicht- 
lich des testamenti irriti überein und zwar wegen des 
Schlusses der 1. 12 §. 1. D. de iniusto etc. und kann nicht 
mitMühlenbruch (amangef.QrteBd. 39. S. 33) anneh- 
men, dass unter testamentum irritum wieder nur ein 
T^tament zu verstehen sey, worin ein suus präterirt 
ist. Auch macht es keine Schwierigkeit^ dass in vie- 

Erpänz. Bl. zur A, L, Z. 1839. 



Ion Stellen (z. B. §. 5. J. quib. mod. test.) die bonorum 
possessio aus einem testamento irrito unter der ober- 
wähnten Voraussetzung die sec. tabb. b. p. unbedingt 
und ohne Rücksicht darauf, ob Intestaterben einge- 
setzt worden sind, versprochen wird, da diese Stellen 
die Frage, ob die b. p. cum re oder sine re ist^ nicht 
entscheiden. Es erregt ferner die 1. 6 §, 18 in fin« de 
iniusto etc. (si quis damnatus capite in integrum indul- 
gentia principis Sit resütutus, testamentum eins con- 
valescet) kein Bedenken. Hier wird vermöge des 
Willens des princeps das Testament eben so gültig, 
wie das eines captivus durch poathuminium. 

Dagegen scheinen dem Ref. in der 1. 11. §.8 deb. 
p. s. t. (37, 11) allerdings zwei Fälle zu hegen, in de*< 
nen die b. p. sec, tabb. cum re i^t, nämUch 1. wenn 
der Testater das jüngere Testament vernichtet in ^et 
Absicht, das. ältere als letztes zu hinterlassen, 
8. wenn der Testator sich arrogiren lässt und hinter- 
her, nachdem er sui iuris geworden, jenes Test^iment 
bestätigt. Rücksicfatlich des ersten Falles dürfte die 
Analogie der M. §. 8. D. si tabb. test, extab. 38, 6 
und der l 4. D. de bis quae in test del. entscheidend 
seyn, und riicksichtlich des zweiteo Falles bringt es 
die 1. 11, §. 8. cit de b. p. sec. tabb, mit sich, dassdie^ 
ser Fall dem ersten gleich beurtheilt werden muss, 

V, Aeussere Erscheinung der bonorum poS'- 
sessio zur Zeit ihrer vollständigen Reife Formen der 
Rechtsverfolgung und End^Resutiaie. (S. 145-^810) 

Nur ganz kurz wollen wir ien Inhalt dieses Ab-* 
Schnittes andeuten. 

I. Noch zurZeitder juristischen Classiker kommt 
die bonorum possessio in ihrer ursprünglichen Bedeu- 
tung bei der Ginleitung des iudicium dehercditate zum 
Zweck der QesUnunung der Person des petitor und 
possessor vor, dann nämlich ^ wenn die hereditatis 
petitio bei den Centumvirn verhandelt wurde. Die bei 
der bekanntlich vor di^ Centumvirn gehörige querela 
inofficiosi testamenti genannte vom Kläger nachzu- 
suchende B. P. litis ordinandae gratia gehört indessen 
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nicht in diese Categorte. Denn da mit der Querel der- 
jenige verklagt wird, weloher in einem füHigen und 
nur pflichtwidrigen Testamente zum Erben eingesetzt 
ist, so erscheint es nach dem Edicte über die B. P. 
seiuiji^um Jtatnrial oam^lich, 4^m l|d4.^ v6r mj^ge^ 
machter Sache den Besitz der Erbschaft zu entziehen, 
vielmehr kann dem Querulanten die intestati bonorum 
possessio erst dann deferirt werden, wenn das pflicht- 
widrige Testament rescindert worden ist. Die bei der 
Querel genan»le B. P. iit ord. gratia ist vieimehr eine 
provisionelle B. P., welche, für den Fall dass das 
Testament rescindirt wird, durch ein Deeret ertheilt 
wird. — Die hier vom Vf. ausgeführte Ansicht, dass 
die querela inofftciosi testameuti keine Art der here- 
ditatis petitio sey, sondern ein praeiudicium , weiches 
nur snfallig mit der heredttatis petitio verbunden wer- 
den koBfie, erschien uns stets die richtige; Man wird 
nothwendig zu dieser Ansicht geführt, wenn man 
steh vergegenwärtigt^ wie oft die Querel gegen einen 
Nichtbesitzer angestellt werden muss (A ist z. B. 
heres scriptus, besitzt aber nicht die Erbschaft, B 
besitzt sie ohne Qrund, C ist Querulant}, während 
die hereditatis petitio nur gegen einen Besitzer der 
Srbsebaft oder eines Theils derselben gerichtet wer- 
den kann. 

U. Abgesehen vom Verfahren vor den Centum- 
virn kommt die b. p. regelmässig als de piano data, 
ausnahmsweise, jedoch in sehr vielen Fällen^ als de- 
creto data vor. 't** 

Vorzügliche Beachtung verdient hier die Erörte- 
rung über das Wesen der Carboniana B. P. Diese 
gwvährt nach dem Vf. nicht bloss die Rechte der 
missio in possessionem , sondern auch die Rechte der 
B. P. mit der Besonderheit nnr, dass die Frage über 
das Kindesverhältniss des bonorum possessor bis zu 
dessen Mündigkeit ausgesetzt bleibt. « 

III. Erörterung des Verhältnisses des interdicti 
quorum bonorum zur hereditatis petitio. Der Vf. nimmt 
hiebei auf die possessoria hereditatis petitio keine 
Rücksicht, <ia er deren Daseyn zur Zeit der classi- 
sehen Juristen nicht anerkennt. Das Interdict nun 
entscheidet nur die Frage, ob Kläger bonorum 'pos- 
sessor sey und eben deswegen begründet der Sieg 
mittelst des interdicti nie eine exceptio rei iudicatae 
gegen die hereditatis petitio. Dagegen giefot es aller- 

.dings Fälle, wo derjenige, welcher mittelst des Inter-^ 
dictes obgesiegt hat, der hereditatis petitio die ex- 
ceptio doli entgegensetzen kann (z. B. Gaj. II. ItO.) 

IV. Ergebnisse der ganzen Untersuchung für den 
Zeitraum der classischen Juristen (S. 806—910.) 



In einem Anhange interpretirt der Vf. die 1. §. 9. 
si tabb. lest, nullae extab. 38, 6 und I. 32 de libb. et 
posth. hered. instit 88, 2. Aus diesen Stellen näm- 
lich erhellt nach dem Vf., dass, wenn ein Testament 
Vf^en Prätei^ion einfts |uu« niiHum oder ru|ti|n| isi, 
ein Emancipirter aber in diesem Testamente exhere- 
dirt ist, der letztere schon neben der hier eintreten- 
den ccntra tabulas B. P. die B. P. unde liberi agnosci- 
ren und vermöge derselben seine Erbquote verlangen 
kann. 

1) Halle, b. Schwetschke u. Sohn: Lehrbuch des 
Pandekten -^ RechU* Nach der J)ocirina Pan- 
deciamm deutsch bearbeitet von Dr. C. F. Muh" 
lenbruch , Geh. Justizrathe und Ritter des E. Ad- 
lerordens dritter KL, ord. Prof. d. R. zu GöttiQgen. 
Zweite verbesserte u. vermehrte Auflage. Erster 
Theil. 1837. XXIV u. 397 S. Zweiter Theil. 
1838. XIV u. 546 S. Dritter Theil. 1838, XIV 
u. 528 S. gr. 8. (4 Rthlr.) 

2) Ebendas.: Doctrina Pandectarum. Scholarum 
in usum scripsit Christian. Frid. ' Mühlenbruchj 
ICtus Gottingensis. Volum I. continens huius 
doctrinae partem generalem et specialis partis 
librum priorem. Editio quarta multo auctior et 
emendatior. 1838. XXII u. 416 S. gr. 8. (Preis 
für 3 Bde 4 Rthlr.) 

Die Literatur des Civilrechts bietet , so viel dem 
Ref. bekannt ist, noch kein einziges Beispiel dar, dass 
unmittelbar nach dem E^rscheinen der früheren Auf- 
lage eines Werkes schon wieder eine folgende veran- 
staltet werden musste, um dem Verlangen des Pu- 
blicums zu genügen. Bei der deutschen Bearbeitung 
der Doctrina Pandectarum ist diese ausserordentliche 
Erscheinung eingetreten. Der dritte Theil der ersten 
Auflage kam zu Anfang des Jahres 1837 heraus, und 
schon in demselben Jahre wurde eine Wiederholung 
des ersten Theiles nothwendig , auf welchen im ver- 
flossenen Jahre der zweite und der dritte Theil in 
zweiter Auflage rasch gefolgt sind. Ist sonach die- 
sem Werke im grossen Publicum eine Aneiiiennung 
zu Theil geworden , wie vorher noch keinem andern 
auf diesem Ctebiete des Wissens, so hat es auch den 
vollsten Beifall des kleineren Kreises von Gelehrten 
sich erworben und erhalten, welche nicht mit dem 
Strom zu schwimmen, sondern die Erscheinungen der 
Literatur mit Unparteifichkeit nach ihrem inneren 
Werthe zu prüfen und zu beurtheilen pflegen. Man 
kann mit Zuversicht behaupten , dass eben in diesem 
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engem Kreise daa vorliegendMi Werk allgemein als 
das besle unter allen vorhandenen Pandecten- Lehr- 
tmchem gilt, und zwar mit um so mehr Zuversicht, 
als einer der schärfsten und strengsten Kritiker unse- 
rer Zeit, 6. P. PüMuy in ähnlicher Weise geurtheilt 
hat (s. die Vorrede zu dessen Lehrbuche des Pan- 
dectenrechts , Leipz. 1838. S. V) , der gleichlauten- 
den Ausspruche Anderer gar nicht zu gedenken. 

Obgleich es sich hier um ein Werk handelt, wel- 
ches einen Redacteur dieser A. L. Z. zum Vf. hat, so 
konnte doch Ref. unbedenklich, ohne den Vorwurf 
der Parteilichkeit fürchten zu müssen, die vorstehen- 
den Bemerkungen an die Spitze seiner Anzeige stel- 
len , weil er Alles , was sie zum Lobe des Werkes 
enthalten, auf offenkundige Thatsachen gegründet 
hat. Im übrigen muss ihn aber die eben angegebene 
Rücksicht auf die Stellung des Vfs. zu diesen Blät- 
tern veranlassen , in seiner Anzeige blos im referiren- 
den Tone zu sprechen, und er betrachtet als die 
hauptsächlichste Aufgabe derselben einen treuen Be- 
richt über das Verhältniss, in welchem die oben ver- 
zeichneten neuen Auflagen zu den früheren stehen. 
Zu diesem Behufe wird er zunächst den äusseren 
Umfang und sodann den Inhalt derselben in Betrach- 
tung ziehen. 

Nn 1. hatte in der ersten Auflage folgenden Um- 
fang: Th. 1. Xn u. 304 S., Th. 2. XiV u. 539 S., 
Th. 3. XII u. 515 SL Vergleicht man hiermit die an- 
gegebene Stärke der drei Theile in der zweiten Auf- 
lage, so erglebt sich bei ganz gleicher Einrichtung 
des Drueks ein Zuwachs von XIV und 33 Seiten, also 
beinahe von drei Begen. Diese bedeutende Vermeh- 
rung ist nun besonders durch folgende Zusätze her- 
beigeführt werden : 1) die Vorrede zum ersten Theile 
der frühem Auflage berührte nur mit wenigen Wor- 
ten das System, insbesondere die Anordnung des 
OUigationenrechts , und verwies wegen einer aus- 
führlicheren Erklärung darüber auf andere Schriften, 
namentlich auch auf diese A. L. Z. von 1831. Aug. 
Nr. 151— 153, in welcher der Vf. seine Ansichten nie- 
dergelegt hatte. Dagegen sind in die Vorrede der 
zweiten Auflage einige von jenen Bemerkungen selbst 
aufgenommen worden, so dass sie dadurch um zwölf 
Seiten vermehrt worden ist. Zuerst verbreitet sich 
nimUch die jetzige Vorrede über die Bedeutung des 
Pandectenrechts überhaupt, und insbesondere darüber, 
ob die vom Vf. in dem Proomium vorgetragene Quel- 
lenkunde , literärgeschichtliche Uebersicht und Inter- 
pretationslehre in die Pandectenvorlesungen gehören. 



Sodann enthält sie eine Aus^nandersetzwig und 
Rechtfertigung der Ansicht, nach welcher der Vf. sich 
bei der Behandlung der euizelnen Lehren des beson- 
deren Theiles nicht immer auf eine Zusammenstellung 
und EntWickelung des neuesten und geltenden Rechts 
mnschränken zu müssen glaubte. Denn den Mittel- 
punkt und hauptsächUchsten Inhalt des gesammten 
praktischen Civilrechts mussten die wirklichen Pan- 
decten bilden, ohne welche die Aufmerksamkeit der 
neueren Zeit überhaupt schwerlich dem Rom. Recht 
zugewendet seyn, das Studium dieses Rechts aber 
gewiss nie fürRechtshildung und Anwendung die Be- 
deutung erhalten haben würde , welche ihm selbst da 
zugestanden wird, wo Rom. Recht nicht als eigent- 
Udies Gesetz gilt. Allerdings gehöre auch der Inhalt 
der Constitutionen aus der christlichen Kaiserzeit zur 
Oesammtheit eines zum Studium und zur Anwendung 
uns iibertieferten Rechtsbuches; allein iur Aa& Studium 
des Rechts könnten sie eine blos untergeordnete Be- 
deutung haben. Daher seyen die Vorträge über das 
Pandectenrecht nicht auf eine Zusammenstellung der 
vorzugsweise s. g. praktischen Dogmen zu beschrän- 
ken; der Lehrer solle nicht Alles und Jedes, was un- 
mittelbar nicht mehr als geltend erscheine, in die 
Rechtsgeschichte verweisen', sondern die Richtung 
des StudiunM hauptsächlich auf den eigentlichen Pan- 
decteninhalt zu erhalten bemüht seyn, soweit näm- 
lich die überhaupt aufzunehmenden Lehren hierin ihre 
Qmndlage haben. Die Vorrede theilt sodann ausführ- 
lichere Bemerkungen über die äussere Anordnung des 
Stoffes sowohl im allgemeinen, als im besonderen 
Theile mit. In Bezug auf den ersteren giebt der Vf. 
hauptsächlich die Gründe an, aus welchem er dem 
gewöhnlichen Verfahren , der Zusammenstellung der 
allgemeinen Lehren nach den drei Categorieen : Per- 
sonen, Sachen, Handlungen , nicht gefolgt sey, son- 
dern in jenen Theil ausser der Lehre von den Quellen 
und deren richtiger Behandlung, so wie den proces- 
sualischen Hülfslehren , nur eine, möglichst vollstän- 
dige, allgemeine Rechts- und Geschäfts - Theorie 
aufgenommen habe. Rücksichtlich der Anordnung 
des besonderen Theiles aber enthält die Vorrede 
hauptsächlich eine Erklärung über Classification der 
einzelnen Obligationen, in welcher der Vf. das Un- 
ZTi'eckmässige und Unrömische der gewöhnlichen An- 
ordnung des Obligationenrechts nach dem Schema von 
Gajus: y^obUgationes atä ex coniraetu* nascimtur y' 
(unter dieser Rubrik handelt man nicht Mos von con^ 
iraciuSy sondern auch von pacta , und zwar nach der 
Eintheilung in legitima, praetoria und adiecta}, y^aui 
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ex maJefieiOy aut proprio quodam iure ex varits cau^ 
earum figt^ris^^ (unter der letztern Rubrik pflegt man 
die verschiedenartigsten Obligationen zusammenzu- 
stellen) , darlegt — Je wichtiger alle diese Gegen- 
stände sind, welche hiemach der Vf. jetzt in der 
Vorrede zum ersten Thcil besprochen hat, und je 
weniger Aufmerksamkeit insbesondere der Stellung 
des Obligationenrechts in manchen Lehrbüchern ge- 
widmet viird, um so mehr Bedeutung hat die Ver- 
mehruug, welche auf diese Weise dem Buche zuTheil 
geworden ist. — Ausser dieser Vorrede zum ersten 
Theil hat aber das Werk V) auch einen ansehnlichen 
Zuwachs durch die vielen Umarbeitungen und Ver- 
vollständigungen erhalten, welche sich in den ein- 
zelnen Lehren selbst finden. Der Vf. bemerkt dar- 
über in der Vorrede : „Uebrigens bin ich bemüht ge- 
wesen, diese, freilich überraschend schnell verlangte 
neue Ausgabe, nach Möglichkeit zu verbessern. Nicht 
nur habe ich die von mir wahrgenommenen Mängel 
durchgängig zu berichtigen gesucht, sondern es ha- 
ben auch einzelne Materien wesentliche Zusätze und 
eine angemessenere Stellung erhalten. Auch die 
neueste Literatur ist sorgfaltig von mir berücksich- 
tigt. Doch habe ich mir keineswegs das Gesetz auf- 
erlegt, ohne Ausnahme alles Neue anzuführen" u. 
s. w. Eine Vergleichung beider Ausgaben mit ein- 
ander erhärtet die Wahrheit dieser Bemerkungen voll- 
kommen. Ref. wird im Folgenden den Lesern das 
Ergebniss einer solchen Vergleichung mittheilen , und 
beginnt mit der Angabe der Veränderungen, welche 
mit der Stellung einzelner Materien vorgenommen 
worden sind. 

Die Ordnung, in welcher die Lehren des erden 
Theiles bisher auf einander folgten, ist auch in dieser 
Auflage beibehalten worden. Dagegen sind in jener 
Hinsicht im zweiten Theile bedeutende Abweichungen 
von der vorigen Auflage w^ahmehmbar. Zuvörderst 
sind im zweiten Buche (Das unmittelbare Sachenrecht, 
überschrieben) aus dem ersten Kapitel (Von Sachen 
überhaupt und deren Ebtheilungen) die §§. SS8 — 
S31 , welche die Grundsätze von der Verbindlichkeit 
zur Restitution der Früchte , von den Zinsen und von 
den Rechtsmitteln zur Geltendmachung von Ansprü- 
chen an die Accessionen enthalten, herausgenommen, 
und , mit Ausnahme des unter Nr. 4. im §. SS8. vor- 
getragenen Satzes (welcher in die Lehre von der rei 
vindicatio verarbeitet worden ist), unter die allge- 
meinen Lehren des Obligationenrechts gestellt wor«- 

iDie Fortsei 



den. Sodann ist in dem dritten Capitel (Vom Bigen- 
thum) desselben Buches die Stellung der §§. 961 — 
269. ganz umgeändert, indem jetzt die Lehre von der 
Ersitzung, welche in denselben abgehandelt wird, in 
der Ordnung vorgetragen ist, dass zuerst' von dem 
Begriff und den Arten der Ersitzung überhaupt, dann 
von den gemeinschaftlichen Erfordernissen der ordent- 
lichen sowohl als der ausserordentlichen Ersitzung, 
hierauf von den eigenthümlichen Erfordernissen der 
ordentlichen , nächstdem von den besonderen Grund- 
sätzen der ausserordentlichen, hiemach von der Wir- 
kung den Ersitzung überhaupt, und zuletzt in einem 
Anhange von der s. g. Verjährung der unvordenk- 
lichen Zeit gebandelt wird. Ferner ist im vierten 
Capitel (Vom Pfandrecht) des nämlichen Buches der 
bis jetzt mit der Zahl 315. bezeichnet gewesene §., 
welcher allgemeine Bemerkungen über gesetzUches 
Pfandrecht enthielt, zertheilt, so dass nun die erste 
Hälfte desselben einen besonderen §. (311.) bildet mit 
der Ueberschrift: Unbegründete gesetzliche Pfand- 
rechte , mit der zweiten Hälfte aber alle bisher in an- 
deren §§. z. B. im $. 308. und 311., vorgekommenen 
Grundsätze über den Anfang des Pfandrechts zu ei- 
nem einzigen §. (318. Anfang des Pfandrechts, über- 
schrieben) vereuiigt sind. Noch vielfacher sind die 
Aenderungen in der Stellung der Lehren des dritten 
Buches, welches das Recht der Forderungsverhält- 
nisse darstellt. Das erste Capitel dieses Buches (Von 
dem Oblij2;ationsrechte im Allgemeinen und denHaupt- 
geltüngen desselben) ist theils in so fem geändert, 
als der zweite §. desselben, welcher bisher als §. 316. 
von den wesentlichen Bestandtheilen einer Obligation 
überhaupt handelte, jetzt blos die auf das Subject 
der Obligation bezüglichen Grundsätze enthält , theils 
in so fern als jenes Capitel jetzt durch die bisher dem 
dritten Capitel angehörigon §§.356—358., in wel- 
chen die Lehre von dem Gegenstande der Obligatio 
nen und deren Eintheilung nach dem Gegenstande 
oder dem Inhalte vorgetragen wird, vermehrt worden 
ist. In das zweite Capitel (Begründung der Obliga- 
tionen) sind hinter §. 354. die bisher zu dem dritten 
Capitel gehörenden §§.371—374., welche die Lehre 
von der Mora umfassen, aufgenommen worden. Völ- 
lig umgestaltet ist das dritte Capitel, so dass selbst 
seine bisherige Ueberschrift: Vom Inhalte der Forde«- 
rungsrechte und ihrer rechtlichen Wirkung, mit einer 
andern : Von Accessionen der Fordeningsrechte, ver- 
tauscht werden musste. 
zun0 folgt,') 
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1) Halle y b. Schwetschkc u. Sohn : Lehrbuch des 
Pandekten ^Rechts. Nach der Doctrina Pan-- 
dectarum deutsch bearbeitet von Dr. C F. JlfüA- 
lenbruch u. s. w. 



V. 



u. s. w. 



iFortsetzung von Nr, 7.) 



ermindert ist nämlich das dritte Capitel theils da- 
durch, dass, wie schon bemerkt, mehrere Lehren 
desselben in das erste und zweite Capitel gestellt, theils 
dadurch, dass die bisherigen §§. 368 — 370 her- 
ausgenommen, und die zwei letzteren von ihnen 
(yom Erfüllungsort und von der Erfullungszeit han^ 
delnd) in das dreizehnte Capitel versetzet worden 
sind. Vermehrt hat sich dagegen das dritte Capitel 
durch die Aufnahme der bisherigen $$.828 (von Nr. 2 
an) bis S31 , deren Entfernung aus dem ersten Ca- 
pitel des zweiten Buches bereits oben erwähnt worden 
ist. Endlich hat auch das dreizehnte Capitel des 
dritten Buches eine andere Qestalt erhalten, indem 
die Lehre von der Solution theils, me eben bemerkt 
wurde, vermehrt, theils umgestellt worden ist, Der 
Inhalt dieser Lehre ist nämlich jetzt so geordnet : §. 464. 
&1. Begriff und Erfordernisse. §. 465. ß. Insbesondere 
]) von dem, was die Stelle der Erfüllung vertritt 
§. 466. 8) Vom Erfüllungsorte. §. 467. 3) Von der 
Erfullungszeit: a) Allgemeine Bestimmungen. §.468. 
6) Ueber das commodiun repraesentationU oder inier-' 
imnium. $.469. C. Vom Beweise der geleisteten 
Zahlung. §. 470. D. Wirkung der erfolgten Zah- 
lungsleistung. — Es versteht sich von selbst, dass 
diese mehrfachen Umstellungen auch eine Verände- 
^ rang in den Paragraphenzahlen des zweiten Theiles 
herbeigeföhrt haben. Um in dieser Hinsicht die Ver- 
gleichung beider Auflagen zu erleichtern, will Ref. 
hier .eine Tabelle beifiigen, in welcher die einander 
entsprechenden Paragrftphenzahlen der beiden Auf- 

Ergänz, BU zur A, L. Z. 1839. 



lagen sich gegenüber gestellt werden sollen. Es ent-^ 
sprechen also einander: 

§§. der z\i'eiten Auflage : 

S. 212 — 227. 

S. 270. mit. Nr. l\. u. 8- 271. 

unt. Nr. U. 
S. 372. 

S* 361. a. 362. 
8. 371. 
8. 228-257. 

8. 261. u. isumTheil 8- 257«. 
8* 258,u, 2umTbeU 8- 257a. 
8* 259. 
8. 262. 

8. 260. u. 2iuiiThetl 8.262a. 
8* 263. u. zum. Theil 8* 264. 
8. 264, zum ThcM. 
8. 265—310. 
8. 311. u. 3|2. 
8. 313 — 323. 
8. 327—354. 
-8- 359. 
8- 324^326. 
§. 360. 
§. 363 — 370, 
ist ausgefallenr 
ü. 466 u. 467. 
8. 355 — 358. 
8. 373 — 465. 
8- 469. 470r 
§.468. 
8. 471 — 500, 



der ersten Auflage: 

8. 212 — 227. 

8- 228. unter Nr. 1). 

8. 228. von Nr. 2) an. 

8* 229. u. 230. 

8- 231. 

8.232—261. 

8. 262. 

8. 263. 

8. 264. 

8. 265. 

8* 266. 

8- 267. 

8. 268. 

8. 269—314. 

8. 315. 

8. 316 — 326. 

8. 327 — 354. 

8. 355. 

8- 356—358. 

8. 359. 

8. 360 — 367. 

8. 368. 

8. 369. u. 370. 

8. 371 — 374. 

8. 375—467. 

8. 468. 460. 

8. 470. 

8. 471 — 500. 



Ebenso ist im dritten Theile Manches in der Stelr- 
lung der Lehren geändert worden. Die Anordnung 
des rünften Buches, welches das Erbrecht enthält 
hat nämlich erstlich im Allgemeinen die Aenderuug 
erfahren, dass statt der sechs Capitel, aus welchen 
es bisher bestand, zehn gebildet sind, indem das bis- 
herige dritte Capitel, die gesammte Lehre von der 
Delation des Erbrechts umfassend, jetzt in folgende 
fünf Capitel verwandelt worden ist : Drittes Capitel : 
Delation des Erbrechts durch Intestaterbfolge ; Vier- 
tes Capitel : Von testamentarischer Delation des Suc- 

H 
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cessionsrechts überhaupt; Fünftes Capitel: Von fonn- 
lichen Testamenten und deren wesentlichem Inhalt; 
Sechstes Capitel: Vom Notherbenrecht oder dem 
Erbrecht gegbn ein Testament; Siebentes Capitel: 
Vta privilegirten Testamenten. Dadurch sind nun 
natürlich die bisherigen Capitel IV bis VI in VIIl! 
bis X umgeändert worden. Sodann ist aber auch in 
den einzelnen Capiteln selbst eine vielfache Umstel- 
lung der Paragraphen vorgegangen. Zuvörderst hat 
nämlich das zweite Capitel y die allgemeinen erbrecht- 
lichen Lehren darstellend, dadurch eine Vermehrung 
erhalten^ dass der bisherige §. 697, welcher von der 
Persönlichkeit der Erbschaft und dem Recht der Aere- 
ditas iacens handelt, in dasselbe aufgenommen, und 
hinter den ersten Paragraphen (ß\^.') dieses Capitels 
([Begriff von herediias') gestellt worden ist. Femer hat 
der Abschnitt des bisherigen dritten Capitels, wel- 
cher die Lehre von Notherben und deren Berücksich- 
tigung darstellte, oder das jetzige sechste Capitel 
theils einen Zuwachs durch die Aufnahme der Para- 
graphen, welche von Testamenten, worin Nother- 
benrechte verletzt sind , handeln und bisher im zehn- 
ten Capitel mit den Zahlen 769 — 776 bezeichnet stan- 
den, theils eine völlig neue Ordnung erhalten. Es 
ist nämlich jetzt die Reihefolge der §§. so gestellet: 
§, 677. I. Einleitung. A) Historische Uebersicht. — 
§.678. B) Begriff und Arten der Notherben. — 
§. 679. II. Von eigentlichen Notherben Qheredes we- 
cessarii^ und der Enterbung. A) Allgemeine Be- 
griffe. — §. 680. B) Art und Weise der Enterbung 
(Enterbungsform). — §.681. III. Erbfolge gegen 
ein Testament, A) ohne Rücksicht auf Nov. 115. 
1) Das s. g.i iesf. nuJlum ex iure civilL — §. 682. 
2} Prätorisches Notherbenrecht, oder: die contra 
iabulas Bon. possessio. — §. 683. 3) Vom iesta^ 
mentum inofficiosum und dem Pflichttheilsrecht. 
a) Begriffsbestimmung. — §. 684. &) Berechtigte 
Subjecte. — §. 685. c) Insbesondere ä) von der 
Inoffiziositätsquerel : aa^ deren rechtliche Natur und 
Wirkung. — §. 686. ßß} Gründe des Wegfallens 
der Querel, — §. 687. ß) Vom Pflichttheil ; aa^ 
dessen Grösse und Berechnung. — §. 688. ßß) Wie 
muss der Pflichttheil hinterlassen werden? (Ergän- 
zungsklage.). — §.689. y) Von ier (/uerela inoffi^ 
ciosae domaiionis und doiis. — §. 690. B) Erbfolge 
gegen ein Testament nach der Nov. 115. 1) We- 
sentlicher Inhalt der Neuerung Justinian's. — §. 691. 
2) Insbesondere a) von den Enterbungs - Ursachen. 
— §. 692. 6) Verhältniss des Rechts der Novelle zu 
dem frühem Rechte; a) verschiedene Ansichten 



hierüber. — §. 693. ß^ Rechtfertigung des voll- 
ständigen Derogationssystems. — §. 694. IV. Von 
der exheredaiio bona menie. — Eine weitere Um- 
stellung ist dadurch erfolgt, dass die bisher im drit- 
ten Capitel stehenden §§*685 und 686 (von Codi* 
cillen und von der Codicillenclausel} in spätere Capi- 
tel versetzt worden sind, der erstere nämlich in das 
jetzige neunte als §. 729, der letztere aber in das 
jetzige zehnte Capitel als §. 785. — Jenes neunte 
(oder bisherige fünfte) Capitel, die Lehre von den 
Zuwendungen durch letzwillige Verfügungen ohne 
Erbeinsetzung,, oder: die Lehre von Vernmchtnissen 
behandelnd, hat nun jetzt in seinem Anfange folgende 
Ordnung erhalten : §. 727. I. Gleichstellung der Le- 
gate und Fideicommisse. — §. 728. II. Form der 
Anordnung von Vermächtnissen. Einleitung. — §. 
729. Insbesondere 1} von Codicillen. — §. 730. 
Ausdruck der Willensäusserung bei Vermächtnissen. 
— §. 731. III. Gegenstand der Vermächtnisse. — 
§. 732. IV. Von den Subjecten , u. s. w. — Völlig 
verändert ist endlich die Gestalt des ehemaligen sechs- 
ten oder jetzigen zehnten Capitels, welches die Grün- 
de der Verhinderung oder des Verlustes des Succes- 
sionsrechts darstellt. Theils sind nämlich , wie Ref. 
schon oben angeführt hat, die bisherigen §§. 769*— 
776, aus diesem Capitel herausgenommen und in das 
jetzige sechste versetzt worden, theils ist der bisheri- 
ge §. 686, wie ebenfalls schon bemerkt wurde, hin- 
zugekommen, theils ist die Stellung der Materien we- 
sentlich geändert worden. Dieselben folgen jetzt so 
auf einander : §. 773. Allgemeine Uebersicht der Grün- 
de und Wirkungen. — §. 774. Insbesondere I. von 
den auf dem freien Willen des Successionsberechtig- 
ten beruhenden Gründen, A) im Allgemeinen. — 
§. 775. B) Insbesondere von der Ausschlagung des 
eigentlichen Erbrechts 1) vor dem Erwerbe dessel* 
ben. — §. 776. 2) Von dem Aufgeben eines bereits 
erworbenen Erbrechts. — §. 777. II. Von mangel- 
haften und uirkungslosen Testamenten. A) Ueber- 
sicht. — §. 778. B) Allgemeine Grundsätze über 
ungiltige und wirkungslose Anordnungen eines Testa- 
ments. Insbesondere von der Catonianischen Regel, 

— §. 779. C) Ungiltigkeit testamentarischer Anord- 
nungen wegen gleich Anfangs vorhandener Mängel. 

— §. 780. D) Ungiltigkeit testamentarischer An- 
ordnungen aus später hinzutretenden Gründen; 1) 
tesiamenium irritum factum. — §. 781. 2} Tesfa- 
mentum destitutum. — §. 782. 3) Vom iesiamen" 
ium ruptumy a} durch Agnation eines Postumus. — 
§. 783. 6) Ruption durch Willensänderung a) in Be- 
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ziehang auf das ganze Testament — §. 784. fij 
Insbesondere von Aufhebung der Vermächtnisse. — 
$. 785. E) Einfluss der Codicillarclausel auf mangeI-> 
hafte und rescindirte Testamente. — §. 786. III. Von 
wegfallenden Erbtheilen und Vermächtnissen A) im 
Allgemeinen. — §. 787. B) Insbsondere von dem 
Anwachsungsrecht 1) Allgemeine Vorschriften. — 
§. 788. 2) Das Anwachsungsrecht derjlntestater- 
ben. — §. 789. 3) Das Anwachsungsrecht testa- 
mentarischer Erben. — §. 790. 4) Das Anwach- 
sungsrecht der Collegetare. — §. 791. IV. Von der 
Breption des. Successionsrechts wegen Indignität» — 
Zur leichteren Uebersicht der durch diese vielen Um- 
stellungen herbeigeführten Veränderungen in den 
Zahlen der Paragraphen fugt Ref. auch hier eine Ta- 
belle bei. 

Es entsprechen also folgende Paragraphen der bei- 
den verschiedenen Auflagen in ihrem Inhalte einander: 

§§. der ersten Auflage: §§. der zweiten Auflage : 

$. 609—614. S. 609—614. 

8. 615 — 677. 8« «16 — 678. 

8. 678. 8- 683. zum TbeU u. 8* 684. 

8* 67a n. 680. 8* 687. u. 688. 

^ 8* 681. u. 682. 8- 679. u. 680. 

S- 683. 8* 691. 

8. 684. 8- 694. 

8. 685. 8. 729. 

8- 686. 8* 785. 

8. 687 — 696. 8. 695 — 704. 

8. 697. 8. 615. 

8. 698 — 720. 8- 705 — 727. 

8. 721 — 726. 8. 731 — 736. 

8- 727. 8- 728. zum Theil o. 8* 730. 
8. 728—763. X 8. 737—772. 

8. 764. 8* 773. zum Theil. 

8. 765. 8* 777. zum Theil. 

8. 766. 8. 778. 

8. 767. u. 768. 8- 779. 

8. 769. a. 770. 8- 68l.*a. 682. 

8. 771. 8. 683. z. Th. u. 8- 684. z. Th. 

8. 772. u. 773. 8* 685 u. 686. 

8- 774. 8. 689. 

8. 775. 8- 690. zum Theil u. 692. 

8- 776. 8. 693. 

8. 777. 8. 780. 

8. 778. 8* 781. zum Theil. 

8.779—781. §.782—784. 

8. 782. 8. 791. 

8. 783. 8. 774. 

8. 784. 8. 781. zum Theil u. 8« 775. 

8. 785. 8. 776. 

8. 786 — 790. 8« 786—790. 

Es unterscheidet sich aber diese zweite Auflage 
von der ersten wesentlich nicht blos durch die bisher 
besprochenen^ vielfachen Veränderungen der Ordnung 



in den einzelnen Lehren, sondern auch durch die 
grosse Zahl von Zusätzen und Umarbeitungen ^ wel- 
che sich in allen drei Theilen finden. Auch die in die- 
ser Hinicht vorhandene Verschiedenheit zwischen 
den zwei Auflagen soll hier durch eine Uebersicht der 
vermehrten und veränderten Stellen anschaulich ge- 
macht werden. Damit dieselbe aber nicht zu um- 
fänglich werde, sieht Ref. sich genöthigt, unbedeu- 
tendere Veränderungen , deren es eine Menge giebt, 
mit Stillschweigen zu übergehen, so wie er auch auf 
blosse Nachträge der neueren Literatur, welche so 
häufig vorkommen, keine Rücksicht nehmen wird. 
Denn nach dem bisher in allen Auflagen der Doctrina 
Pändeciarum und in der ersten Auflage dieses Lehr- 
buchs vom Vf. befolgten Verfahren lässt es sich schon 
von selbst erwarten, dass diese Nachträge genau und 
vollständig seyen, auch hat bereits ein Rccensent des 
dritten Theiles in Gersdorfs Repertorium Bd. XVII. 
H. i. S. 18. erklärt, dass er in dieser Hinsicht gar 
nichts vermisse ; die Nachträge aber, welche dersel- 
be Reccnsent bei der Anzeige der ersten Auflage zum 
ersten und zweiten Theile gemacht hatte (ebcndas. 
Bd. XIII. S. 128. f.), und welche er meistens auch 
in Bezug auf die zweite Auflage noch für brauchbar 
erklärte (ebendas. Bd. XVI. H. 3. S. 803. f.), beste- 
hen grössten Theils in älteren und weniger bedeuten- 
den Schriften und kleineren Abhandlungen. 

Betrachten wir also zuvörderst die Neuerungen im 
ersten Theile, so sind es hauptsächlich folgende: Der 
Inhalt des $. 33. (Überita publicum) ist verändert und 
vermehrt worden, auch ist zu den Anmerkungen noch 
eine hinzugekonmien. — Im §. 136. ist theils ün Texte 
selbst am Ende ein Satz über den Unterschied zwi- 
schen dem s. g. tW reieniionis necessarium und volun- 
tarium beigefügt , theils auch der Inhalt der Anmer- 
kungen bereichert worden, namentlich der Anm. 8) 
durch^ eine Erklärung über das Retentionsrecht des 
Verkäufers gegen Schendt. — Im folgenden §. hat 
die Anm. 8) einen Zusatz über den weiteren Begriff 
von exceptio erhalten. — Zu den Eintheilungen der 
Klagen, welche im §. 139 vorkommen, ist unter 
Nr. VII. die in subsidiäre und unbedingt zulässige hin- 
zugefügt worden. — Im §. 141. ist das unter Nr. II. 
über die Eintheilung der esceptiones in exe. in rem 
und in personam Gesagte durch zwei neue Anmer- 
kungen (5. u. 6.) erläutert worden. — Was in der 
Anm. 4) zum §. 158, über die Steilen bemerkt war, 
ausweiche Manche den Gegensatz zwischen der in 
integrum restitutio und den Restitutionsklagen stützen 
wollen, ist jetzt ganz umgearbeitet worden. — Die 
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Grundsatze über die rechtliche Natur der Pauliafia 
actio im §. 174 unter Nr. 8) sind jetzt auf Veranlas- 
sung der Abhandlung Francke's im Archiv Bd. XVI. 
theils verändert^ theils vermehrt worden ^ namentlich 
erklärt sich der Vf. jetzt gegen die gewöhnliche An- 
sicht^ dass der Gläubiger, welchen der Schuldner 
einem anderen^ gleich vigilanten Gläubiger vorgezo- 
gen habe^ zur Restitution verpflichtet sey. — Im 
§. 201 ist unter Nr. 5) der Satz, welcher von der 
Entstehung milder Stiftungen durch Privatdispositio- 
nen handelt^ anders ausgedrückt und vermehrt wor- 
den; dasselbe gilt von der dazu gehörigen Anm. 10), 
welche jetzt in Folge der Einschaltung einer anderen 
Anm. mit 11) bezeichnet ist. — Die Anm. 1) zum 
§. 805, welche sich mit der Bedeutung des Aus- 
drucks: naturales Uberi beschäftigt, ist vermehrt 
worden. — Endlich ist Das, was im §.211. unter 
Nr. 1) über die Alimentations - Verbindlichkeit der 
Adscendenten gegen die unehelichen Descendenten 
vorgetragen wird, bedeutend vermehrt worden, wo- 
durch denn auch die Zahl der Anmerkungen um 5. 
vergrössert worden ist. 

Im zweiten Theile sind die wichtigsten Verände- 
rungen an folgenden Stellen vorgenommen worden: 
Die Darstellung der Lehre von der universitas verum 
im §. 223. ist insofern geändert^ als der letzte Satz 
weggefallen und in die früheren Sätze verarbeitet 
worden ist. — Eben so sind in den §§. 225 und 227 
die Schlusssätze in Folge der oben referirten Aende- 
nmgen in der Stellung der Lehren umgestaltet wor- 
den. — Im §. 229 (sonst 233.) ist die inhaltreiche 
Anm. 7) , welche sich mit der Frage beschäftigt : zu 
welcher Klasse von Rechten der Besitz gehöre^ da- 
durch bedeutend vermehrt und verändert worden, dass 
der Vf. jetzt auf die neuen Bemerkungen v.Savigny^s 
in der sechsten Auflage des Rechts des Besitzes eine 
ausführliche Rücksicht genommen, und die Ansicht 
desselben bestritten hat, dass der rechtliche Schutz 
des Besitzes aus der Unverletzlichkeit der Person, 
und aus der Verbindung, in welche die Person mit 
einer Sache durch deren natürliche Unterwerfung ge- 
treten ist, zu erklären sey. — Eben so sind in der 
Lehre vom Besitz einzelne Anmerkungen, besonders 
im §. 233. (s. 236.) und die fünfte im §. 240. (s. 244.), 
durch die Berücksichtigung der neuesten Auflage des 
Snvijwy scheu Werkes erweitert worden ; namentlich 
erklärt sich der Vf. an der letzteren Stelle über die 
s. g. actio momentariae possessionis. — In der Lehre 



von der Ersitzung sind zuvörderst zwei neue §§. 257a 
und 262a eingeschaltet worden; der erstere ist, wie 
schon oben in der Tabelle angedeutet wurde, theil weise 
aus Bestandtheilen der bisherigen §§.262 u.263 gebil- 
det, der letztere aus dem bisherigen §.366 entnommen, 
in beiden sind aber zu diesen schon früher vorhande- 
nen Sätzen noch neue Bemerkungen hinzugekommen. 
Sodann sii^ in derselben Lehre sehr vermehrt: die 
§§. 258. (s. 263.) in der Anm. 5., 261. (s. 262) in der 
Anm. 7. , 263. (s. 267.) im Text und in den Anmer- 
kungen, und 264. (s. 267 und 268.). — Im §. 282 
(s. 286.) ist Das , was über die Benutzung von Wal- 
dungen u. dergl. von Seiten des Usufructuars gesagt 
war j jetzt nach der Ansicht von Laspeyres im Arch. 
Bd. XIX. geändert worden. — Die Bemerkungen über 
unbegründete gesetzliche Pfandrechte und die Grund- 
sätze vom Anfang des Pfandrechts, welche jetzt in 
den §§.311 u. 312 enthalten sind, haben^ besonders 
die letzteren, bedeutende Zusätze erhalten. — Der 
§. 327, von der Wirkung der Obligationen im Allge- 
meinen ist zum Theil umgearbeitet worden. — Im 
§. 330. sind die Entstehungsgründe der Naturalobli- 
gation anders dargestellt und vermehrt worden. — 
Seine Ansicht über die Frage: wenn die gegenseitige 
Einwilligung im Fall der einem Abwesenden gemach- 
ten Offerte als vorhanden anzunehmen sey, hat der 
Vf. im §. 331 noch bestimmter ausgesprochen und 
durch zwei neue Anmerkungen (4. u. 5.) erläutert. — 
In der Lehre vom Einfliiss des Irrthums auf Verträge 
sind einige Bemerkungen am Schlüsse hinzugefügt; 
auch sind die Anmerkungen, namentlich durch Be- 
rücksichtigung von RichelmanHy vermehrt worden. — 
Der §. 344, welcher von den unbenannten Contracten 
handelt, hat an mehreren Stellen eine Umarbeitung 
erfalu-en. — Die im §. 355 (s. 371.) vorgetragenen 
Bemerkungen übbr die tnora debitoris sind vermehrt ; 
auch haben einzelne Anmerkungen, insbesondere die 
achte , Zusätze erhalten. Dasselbe gilt von der 
Anm. 3) zum §. 356 (372.) , welcher die mora cre^ 
ditoris behandelt, und vorzüglich vom §. 357 (373.), 
in welchem die Darstellung der Wirkungen der mora 
sowohl im Text, als in den Anmerkungen umgearbei- 
tet und vermehrt worden ist; die bisherigen Unter- 
scheidungen zwischen gemeinschaftlichen Wirkungen 
und besonderen der mora des Gläubigers und der des 
Schuldners sind in Folge der Ansicht v.MadaVs weg- 
gefallen. — 

iDer Beschluss folgt.^ 
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iBeschluss von Nr. 8.) 



^er §. 360 (s. 359.) hat in Gemässheit der oben 
rcferirten Veränderungen, welche mit dem Inhalte 
des dritten Capitels des Obligationenrechts vorgenom* 
mcn worden sind, eine Erweiterung erhalten. — Die 
Darstellung der Grundsätze von den Noxalklagen 
gegen den Herrn eines Thieres im '§. 452 (s. 454.) ist 
im Text und in den Anmerkungen (8 — 10) durch Zu- 
sätze vermehrt worden, — Eine ausführliche Er- 
klärung der L. /, ex. und 3. D. de solul.y verbunden 
mit c'mer Widerlegung der aus derselben abgeleiteten 
wnd zuletzt von v. Buchholiz vertheidigten Ansicht, 
findet sich jetzt in einer neuen Anmerkung zum §.470 
{ß. 469.) , welche als die dritte bezeichnet ist. — Im 
J. 483 z: A. ist die Intercession anders definin, und 
in der Anm. 1) dazu diese Begriffsbestimmung gegen 
die Ansichten Anderer gerechtfertigt worden. — Zu- 
letzt ist in der Anm. 84) zum §. 500 ein Zusatz ge- 
macht worden, um nachzuweisen, dass Burchardi 
und Bosshiri die Ansicht des Vfs. über die Frage': 
wem bei der exceptio Legis Anavtasianae die Beweis- 
last obliege? missverstanden haben. 

Endlich ist auch im dritten Theile ^die Zahl der 
Zusätze und Veränderungen sehr gross. Zwar gilt 
dies weniger vom vierten Buche, welches die Lehre 
von der häuslichen Gesellschaft und vom Schutzrecht 
darstellt, obwohl auch hier z, B. §. 506 (von der 
Wirkung der Eheverbote) am Ende umgearbeitet, 
$. 568 in der Anm, 1) durch einen ausfuhrlicheren 
Zusatz über den Begriff des s. g. pecuUum adventiv 
tium gegen MarezoU vermehrt, sowie die Anm.; 4) 
Ergänz, DU zur |4. L. Z. 1839* 



zum §.606 durch eine Bemerkung über das Ediot gegen 
den fahus iutor, und die Anm. 8) zum §. 607 durch eine 
Wideriegung der A^icht Rosshirt's über die Curatel 
bei GebreclUichcn vervollständigt worden sind. Desto 
häufiger sind aber die Neuerungen im fünften Buche, 
welches das Erbrecht behandelt; die wichtigsten sind 
folgende. Hinter §. 61« ist ein § 618a. emgeschaltet 
worden, welcjher eine Darstellung der Grundsätze von 
derUniversal-Succession des Fiscus enthält; in Folge 
dessen sind natüriich die Anm. «) und 4) im §. 61« 
weggefallen. — Der §. 617 (sonst 616.) ist uu Text 
und in den Anmerkungen bedeutend vermehrt wor- 
den.— Dasselbe gilt vom §. 619 (s.618.) am Ende.— 
Eine beinahe durchgängige Umarbeitung hat die Er- 
örterung über den Ursprung der bonorum possessio im 
§.620 (s.619.) erfahren; m den Anmerkungen; hat 
der Vf. vielfach Rücksicht auf die Abhandlung Von 
Fabricius genommen; dies ist auch im §.621 (s.620.) 
besonders in der Anm. 6) geschehen, — Die Lehre 
von der passiven Testamentsßhigkeit un §. 64« (g. 
641.) ist mehrfach erweitert und verändert worden. 
— In der Geschichte der Testament^form, welche 
§. 659 (s. 658.) enthält, sind ausführhchere Be- 
merkungen über die prätorische Testamentsform hin- 
zugekommen. — Der §. 683 ist, wie oben in der 
Tabelle bereits angegeben wurde, aus Bestandtheüen 
der ehemaligen §§. 678 und 771 zusammengesetzt; 
dabei ist aber noch Mehreres hinzugefügt worden. — 
Eben so ist die Darstellung in dem ebenfalls aus dem 
ehemaligen §. 678 entlehnten §. 684 in manchen Be- 
ziehungen von der früheren abweichend, namentlich 
ist der Anfang des §. neu. — Das Letztere giJt auch 
vom §. 685 (s. 77«.). — Ferner ist die Darstellung 
im §. 690, welcher aus dem bisherigen §. 775 zum 
Theil entnommen worden ist, in Vergleich mit der in 

dem letzteren enthaltenen verändert und vermehrt. 

Der §. 704 (s. 695.), welcher von der Zeit der Erb- 
schaftsantrctung handelt, hat besonders in den An- 
merkungen durch die Berücksichtigung der AbhanH- 
I 
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lung von V. Bitchholfz in d. Zeitsch. f. Civilr. u. Pr. 
Bd. X. mehrere Zusätze erhalten, aber auch im Texte 
selbst unter Nr. 1). — Auf dieselbe Abhandlung ist 
auch in mehreren Anmerkungen zum §. 707 (s. 700. J^ 
in welchem vom Recht des Inventars die Rede ist^ 
Rücksicht genommen; aus dem Text des §. ist der 
Satz entfernt, welcher die practische Geltung der 
Grundsätze unter Nr. 4) u. 5) in Abrede stellte. — 
In der Lehre von der herediiaiis peiitio sind die §§. 
712—714 (s. 705—707.) hauptsächlich in den An- 
merkungen vielfach vermehrt worden. — Der §. 728 
stimmt nur noch zum Theil mit dem früher den näm-> 
liehen Gegenstand (Form der Anordnung von Ver- 
mächtnissen) handelnden §. 727 überein; eristmehr- 
&ch umgearbeitet. Dies gilt zum Theil auch von 
dem folgenden §., welcher die früher im §. 685 vor- 
getragene Lehre von den Codicillcn enthält. Noch 
mehr ist dies aber mit dem §. 730 (vom Ausdruck 
der Willensäusserung bei Vermächtnissen) der Fall^ 
in welchem zu einem Theil des ehemaligen §. 727 
mehrere neue Bemerkungen hinzugekommen sind. — 
Die Uebersicht der Gründe^ aus welchen ein Succes- 
sionsrecht verhindert wird oder verloren geht, und der 
daran geknüpften Wirkungen im §. 773^ (s. 764.) ist 
namentlich in der letzteren Beziehung sehr vervoll- 
ständigt worden. — Mehrfach umgearbeitet und mit 
Zusätzen versehen ist ftmer §. 778 (s. 766.), indem 
namentlich über die Fälle, in welchen Etwas pro non 
scripto habetur y und deren Gegensatz mehrere Be- 
merkungen hinzugefügt sind. — Im' jetzigen §. 779 
sind nicht blos die früheren §§. 767 und 768 verei- 
nigt, sondern es ist auch dör Inhalt des letzteren 
mehrfach erweitert worden. — Der §. 781 ist jetzt 
aus Bestandtheilen der bisherigen §§. 778 und 784 
zusammengesetzt, jedoch ist sein Inhalt zugleich 
weiter ausgeführt und im Texte sowohl als in den 
Anmerkungen vermehrt worden. — Endlich ist der 
§. 786 in mehreren Stellen umgearbeitet und hat na- 
mentlich in den Anmerkungen viele Zusätze erhalten. 

Aus dieser Uebersicht der hauptsächlichsten 
Neuerungen ergiebt sich, wieviel der Vf. trotzt der 
Kiirze der Zeit für die neue Auflage gethan hat, und 
wie dieselbe mit vollem Rechte auf dem Titel eine 
verbesserte und vermehrte genannt worden sey. 

* Wir wenden uns jetzt zu Nr. 8. In der dritten 
Ausgabe bestand das erste Volumen der Doctrina 
Pandectarwn aus XX und 395 S. ; es hat sich also 
der äussere Umfang desselben gegenwärtig um S3 
Seiten vermehrt. Was nun den Inhalt dieser bedeu- 



tenden Verstärkungen anlangt, so ist zuvörderst statt 
eines Theiles der Vorrede zum Vol. III. der ersten 
Auflage und statt der Vorreden zur zweiten Auflage, 
(welche Bestandtheile der dritten Auflage jetzt 
sämmtlich weggefallen sind,) eine neue Praefaiio 
zur ediiio quaria hinzugekommen. In derselben be- 
richtet der Vf. zuerst, dass der Verleger dem Ver- 
langen des Auslandes nach Exemplaren nicht mehr 
vollständig habe genügen können, und dass in Folge 
dessen die Brüsseler Nachdrucker sich für berechtigt 
gehalten hätten, das Werk selbst von Neuem her- 
auszugeben. Vgl. die Notiz in Richters krit Jahrb. 
f. deut. Rechtswissenschaft v. 1837. H. 11. S. 1043. 
Dadurch habe er sich denn veranlasst gefunden, eine 
neue Ausgabe erscheinen zu lassen , um in dieselbe 
mehrere Verbcsserungen und Zusätze, namentlich alle 
diejenigen aufzunehmen, welche sich in der unter 
Nr. 1. besprochenen zweiten Auflage des Lehrbuches 
finden. Er fügt dann eine kurze Bemerkung über das 
System, insbesondere des Obligationenrechts bei^ 
indem er sich in der Hauptsache auf seine früheren 
Ausführungen hierüber bezieht. Zuletzt spricht er 
sich noch über die schon oben aus der Vorrede zum 
ersten Theile des Lehrbuches ausgehobene Ansicht 
aus, dass Justinians Digesten als der Hauptgegen- 
stand für das Studium des Kömischen Rechts zu be- 
trachten, und das geeignetste Bildungsmittel für an- 
gehende Juristen seyen, während die Constitutionen 
der späteren Zeit zwar keineswegs vernachlässigt, 
aber doch beim Unterricht nur als eine minder we- 
sentliche , lediglich aus Rücksicht auf die practische 
Anwendung zu machende Zugabe behandelt werden 
dürften. Er vertheidigt.sich dabei zugleich gegen 
Diejenigen, welche diese seine Ansicht so gedeutet 
haben, als ob er den Nutzen gänzlich verkannt hätte, 
welcher aus den in der neueren Zeit auf die späteren 
kaiserlichen Constitutionen und Novellen gerichteten 
Bestrebungen für die allseitige Keuntuiss des Römi- 
schen Rechts hervorgegangen sind. — Betrachten 
wir nun noch die in dem ersten Volumen enthaltenen 
Lehren, so hat die Darstellung derselben natürlich 
dadurch einen viel grösseren Umfang erhalten, dass 
alle Bereicherungen, mit welchen das Lehrbuch int 
erster und zweiter Auflage ausgestattet worden war, 
auf^^enommen worden sind. Da über die letzteren 
bereits oben weitläufig berichtet worden ist, so be- 
darf es nur eines Blicks auf diesen Bericht, um sich 
zu überzeugen, wie bedeutend diese vierte Ausgabe 
der Doctrina Pandectarum in Vergleich mit der drit- 
ten verbessert und vermehrt sey. Allein der Vf. ist 
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ntcht bei einer blossen Uebertragung jener Bereiche- 
Tongen aus dem einen Werk in das andere stehen ge- 
blieben y vielmehr hat er auch noch mehrere Zusätze 
gemacht, hauptsächlich solche^ weiche durch die 
seit dem Erscheinen des ersten Theiles des Lehrbu- 
ches in der zweiten Auflage herausgekommenen 
Schriften veranlasst worden sind. Abgesehen von 
den Nachträgen y welche bereits hinter dem dritten ' 
Theile des Lehrbuches verzeichnet worden sind^ sind 
2. B. folgende Zusätze hinzugekommen. In der Leh- 
re vom .Gewohnheitsrecht ist jetzt auch der zweite 
Theil des Gewohnheitsrechts von Puehia benutzt 
worden, was mehrere neue meistens gegen Ansich- 
ten dieses Schriftstellers gerichtete Bemerkungen 
herbeigeful^rt hat So hat sich der Vf. z. B. im §. 38 
Anm. 8} jetzt weitläufiger dagegen erklärt, dass das 
Gewohnheitsrecht niemals erst durch Handlungen be- 
gründet werde, sondern dass diese nur als Merkmale 
einer schon vorhandenen rechtlichen Ueberzeugung 
anzusehen seyen; femer in der Anm. 11) zu demsel- 
ben §. gegen die Interpretation der £/'• 1. pr. D. de 
UBuris ÄXIL !•, welche Puehia im zui'eiten Theile 
seines Werkes S. 60 wiederholt hat, sowie gegen die 
Ansicht desselben, dass das Gewohnheitsrecht auch 
gebietende und verbietende Gesetze aufheben könne ; 
sodann missbilligt er jetzt in einer besonderen An- 
merkung 3) zum §. 40 die Ansicht , nach welcher die 
Obser\'^anz lediglich auf der Autonomie beruhen, und 
auch schon ein einziger Act zu ihr hinreichen soll; er 
beruft sich in der letzteren Umsicht uaf Puehia a. a. O. 
S. 109 S.'y dagegen spricht er sich in einer längeren 
Anm. 4) zu demselben §. gegen die Einwürfe aus, 
welche der genannte Gelehrte a. a. 0. S. 106 fiF. wider 
den Begriff von Obser%'anz gemacht hat, der vom Vf. 
aufgestellt worden ist. Ein längerer Zusatz findet sich 
femer auch im §. 155. Anm. 7 über die duplieia mfer- 
Hctay mit Beziehung auf das neu aufgefundene Frag- 
ment ans ülpians Institutionen. Endlich ist im §. 174 
•besonders in den Anm. 17 — 19) und 81) mehrfache 
Rücksicht auf die Abhandlung von haspeyres über die 
Anfechtung von Zahlungen mit der aetio PanVana im 
Archiv Bd. XXI genommen worden. — Schon aus 
diesen Beispiele^ ^ welchen noch manche andere bei- 
gefügt werden könnten, wird man ersehen, dass die- 
se neue Ausgabe der Docirina Pandeciarum nicht blos 
für das Ausland, sondern auch für die deutschen Ci- 
vilisten von Interesse sey. 

Ref. schliesst mit dem aufrichtigen Wunsche , 
, dass das unablässige Streben des Vfs. nach Verbesse- 
rung und Vervollständigung seiner LehAücher^ des- 
sen zahlreiche Resultate in dem vorstehenden Bericht 



niedergeliegt worden sind, auch künfßg, wie bisheri 
Stets die Anerkennung finden möge, auf welche das- 
selbe den gegründetsten Anspruch hat. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

BsRLiN , b. Duncker : Italia. Mit Beiträgen von 
AMagen y A.KopUchy H.LeOy C. Fr. v. Rumoh'y 
K, Witte und Anderen. Herausgegeben von AI» 
fred Reumoni. Mit einem Titelkupfer von B. 
Magnus. 1838. XU u. 898 S. kl. 8. (« Rthlr.) 

Wir nahmen, nach dem Rufe mehrerer der Mit- 
arbeiter an diesem elegant gedmckten und ausgestat- 
teten Bändchen, Wjelches eine Reihe ähnlicher zu er- 
öffnen bestimmt ist, dasselbe mit einiger Erwartung 
in die Hand , auch schon durch den Titel angezogen^ 
und freuten uns an dem schönem Kinde : Das Mäd- 
chen von Albano , welches mit seiner frommen Miene 
in dem malerischen Festtags - CostCune , nach B. 
Magnus von Augusta Kistner in Berlin (wenn wir die 
feine blasse Schrift recht gelesen haben) sauber 
in Stahl gestochen, gar anmuthig vor dem Titel steht 
ohne weitere Bezeichnung, ob es Ideal oder Portrait 
sey, welches letztere uns wahrscheinlich ist. Auch 
sprach uns das naive Gedicht eines Herrn Em. Geibel 
zu diesem Bilde in achtzolligen jambischen Strophen 
lieblich an. Doch, müssen wir gestehen, Hess uns 
das Vorwort des Herausgebers mehr und anderes er- 
warten, als wir gefunden haben. Dieses giebt den 
Zweck des begonnenen Unternehmens dahin an, dass 
es das Land, dessen Namen es führt, in einer Reihe 
einzelner Bilder aufTassen und darstellen soll. 99E8 
soll eine Art Mosaik bilden," heisst es. „Vielleicht 
stimmt man überem , dies für das Rathsamste zu hal- 
ten, wenn man bedenkt, wie reich die Literatur der 
Schriften über Italien ist, wie Vieles dennoch zu 
thun und zu sagen bleibt, und wie es mit jedem Tage 
schwerer wird^ die Masse des Stoffes zu einem Werke 
von grösserem Umfange und grösseren Ansprüchen 
zu verarbeiten. — Hier möge das Mittelalter sich 
spiegeln mit den Zinnen seiner Thürme und Burg- 
paläste, mit den in>. altschweren Tafeln seiner Repu- 
blikengeschichten , mit seiner wiedererwachten Kunst 
und Poesie 5 und die neuere Zeit, an Gutem nicht arm, 
für manches Uebel vielleicht Trost und Hülfe brin- 
gend , sich wiederfinden und verknüpfen mit den Er- 
innemngen an das Alterthum und den aus ihm für die 
Jetztwelt geretteten Schätzen des denkenden und 
bildenden Geistes." — Wie damit gleich die erste 
34 Seiten lange Novelle «nes geschätzten Kunstken- 
ners , des Herrn v. Rumohr , m Hoffmann's h3rper- 
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phantastischer Manier mit etwas abstrnscrSatzbildnng 
passt; wissen wir nicht zu deuten. Sie fuhrt den Ti- 
tel: Schönheit y einTrmtmy und iässt einen wssbe- 
fierigen Jüngling in Tiber auf Capri verwandelt wer- 
en — durch , man erfahrt nicht, ob durch den Gott- 
seybeiuns selbst, oder einen blossen Zauberer — und 
stellt alle Villen des Tyrannen so her, wie — Herr 
V. Rumohr sie sich als den Lieblingsaufchthalt des 
schwelgerischen Weltherrschcrs ausmalt, aber ohne 
historische Bewährung. Der Jungling Iässt sich recht 
wohl das alte Kaiscrseyn gefallen, bis er entdeckt, 
dass seine ganze Persönlichkeit in die scheussliche 
des geschwürbedeckten grössten Sünders des Alter- 
thums verwandelt ist und er erschrocken den Wunsch 
ausstosst: rAch, wäre ich daheim und noch wie 
sonst!" welches sofort erfüllt und er ins väterliche 
Haus zu seiner Braut versetzt \vird , aber in Wahn- 
sinn , in welchem er auch stirbt. — Was für eine 
Offenbarung der Schönheit, wie der Titel verheisst, 
hier stattfindet, ist uns, wr gestehen unsem Stumpf- 
sinn, nicht klar geworden, — So giebt uns auch aas 
dramatische t'cstspiel des Angelo Poliziano, eines 
Dichters und Günstlings Lorenzo des Prächtigen (1454 
bis 1494}: Orpheus y nur allenfalls einen Beweis, yne 
damals man schon verstand schone Verse zu machen, 
aber von dramatischer Kunst kaum eine Ahnung hatte. 
Die Einleitung zum Verständnisse dieses opcniraässi- 
geu Festspiels von dem Uebersetzer, Herrn August 
Hao'en ist interessant. — Beairice. Aus Daniels Ju" 
gendleben. \ on AI fredReumoni — ist die Geschichte 
d<^r Liebe Dante's, welche wohl zugleich ein Bild sei- 
ner Zeit ge,bcn soll , allein zu breit und zu zerworfen 
ist als dass sie sich zu einem Bilde, weder von Dan- 
te's Liebe noch von seiner Zeit , gestalten sollte. — 
Veber den Minnegesang ttnd das Volkslied in Italien. 
Zwei Abhandlungen von Karl Witte — wohl die dan- 
kenswertheste Gabe dieses Bändchens, zunächst dem 
Herrn Professor Wilh. Wackcrnagel in Basel zuge- 
eignet. Die erste Abhandlung enthält die Entwick- 
lung des italienischen Minnegesanges, — welcher der 
hohenstaufischen Zeit angehört — (da früher pro- 
venzalisch {gedichtet wurde), und auch auffallend sich 
dem deutschen Minnegesange nähert , wenn auch 
Natur- und Frühlingsfreude nicht darin so begeistert 
sich ausspricht, als in diesem.^ — ^ Das zweite Ele- 
ment des Minnengesanges , die irdische Liebe , wurde 
dageo-en , doch mit einiger eigenthümlichen Färbung, 
von ^en Sicilianem mehr in deutscher Weise aufge- 
fasst und die Lieder zeichneten sich durch eine ge- 
wisse fast frivole Schalkhaftigkeit aus. Bald aber 
erlag der Inhalt dem Spiel mit der Form, und der Kern 
des wahrhaften, innigen Gefühls ging darüber vcrlo- 

ygn, Ernster und tiefer sind die beiden Sicilianer 

Guido und Odo delle Colonne^ welche, me der Vf. 
sa^'t die Reihe der hohenstaufisch-itaUenischenDich- 
ter^würdig krönen und beschliessen , und deren Lieder 
auch Dante häufig als Beispiele edlen Gesanges nennt. 
In den Liedeni der Dichter Mittel -Italiens neigt sich 
die Liebe von Anfang an „zu jener übersinnlichen 
A^Rtraction^ welche Petrarca zu den haarscharfen 



Spitzen'seinerepigramm- artigen Sonette zu gestalten 
wusste, und welche Bembo und seine Zeitgenossen 
ein Paar Jahrhunderte später zu dem halb ätherischen 
und halb kombabischen Dinge verflüchtigten, das wir, 
wenn wir achtzehn Jahr alt sind, platonische Liebe 
zu nennen pflegen." — ^^Poesien bestimmten Inhalts 
fehlen den Itahenern ganz, oder doch grösstentheils.'* 

— Herr Witte erläutert seine Behauptungen überall 
durch BelDge, Die zweite Abtheilung spricht den 
Italienern den eigentlichen Volksgesang fast ganz ab, 

— Entdechtng der blauen Grotte auf der Insel Capri. 
Von Aug. Kopisch. — Zu dieser Entdeckung wurdo 
der Vf. im Jahre 18S6 von dem Notar von Capri , sei- 
nem Wirthe, aufgefordert, der darin einen Ausgang 
des Tiberius vermuthete, aus dem Palaste, den er in 
den obern Trümmern zu finden glaubte. Diese Grotte 
war aber vor allen verrufen als ein Teufelstempel, in 
den sich Niemand wagte. Man konnte nur schwim- 
mend bineingelaiigen. Sie bestanden das Abenteuer 
und entdeckten, indem sie ein Wasser durchschwamm 
men, das zu ihrem Erstaunen den blauen Flammen 
entzündetcnWeingeistes glich, ein gehauenes Fenster, 
welches den Notar darin bestärkte, dass hier der Gang 
des Tiberius sey. — Die höchst überraschende Bläue 
des Wassers in dieser merkwürdigen wunderherrUchen 
Tropfstein - Grotte, die seitdem von Einheimischen 
und Fremden öfter besucht wird, entsteht von den 
schwer zu entdeckenden Lichtstrahlen , die unter Fel- 
sen hindurch eindringen. Die Darstellung ist nicht 
ohne Humor, besonders auch in der Charakterisirung 
des Notar ; allein sie leidet sehr an Breite. — Erin^ 
nerungen aus Venedig, Aus den Papieren eines Welt^ 
mannes — ein Ciclus von VI Sonetten und Liedern^ 
in welchen in wohlklingenden Versen die Licbesgc- 
schichte des Dichters zart und sinnig durchgeführt 
ist. — Zur Geschichte der Verfassung in den zum 
Longobardischen Herzogt hum Benevent gehörigen Län- 
derHy von der Einwanderung der Langobarden bis zum 
Jahre 1268. Von Heinrich Leo. — Dieser längste, 
mit des berühmten Historikers bekannter Gründlichkeit 
und scharfsinniger Combination ausgeführte Aufsatz 
macht den Bescliluss. Der Vf. hatte gewünscht, Dar- 
stellungen aus der Geschichte der Familie Ubaidini und 
ihrer Verhältnisse, als Beleg des Herabgebrachtwer- 
deus des apenninischen Adels durch Florenz und Bo- 
logna, mittheilen zu können; allein die dafür zuge- 
sagte Unterstützung durch Corrcspondenz und Hülfs- 
mittel von Florenz her blieb aus, und um nun sein 
Versprechen eines Beitrages zu dem Unternehmen des 
Herrn Reumont nicht ganz unerfüllt zu lassen, giebt 
er diese höchst klare, übersichtliche und belehrende 
Abhandlung, von welcher er jedoch bemerkt, dass 
ein grosser Theil des Inhaltes bereits und zum Theil 
wörtüch in seine italienische Geschichte übergegangen 
und dort gedruckt sey. — Wir bedauern, dass er sei- 
nen frühern Vorsatz nicht ausfuhren konnte: die ge- 
genwärtige Abhandlung dürfte leicht, ihrem Werthe 
unbeschadet, der ganzen Tendenz dieses Bändchens 
nach zu gelehrt und trocken erscheinen. — Druck 
und Papier sind vorzüglich. 
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der Vorrede sagt uds dec Hr. Verf. ^ dass^ da ea 
seinen Freunden schwer gefallen sey ^ sich ihn in Op- 
position mit der Verwaltung zu denken, sie ihn veran- 
lasst haben, die Gründe für die Herausgabe dieser 
Zeilen näher ansugeben. Sie ist nicht um ein Müth« 
eben zu kühlen, sonden^^aus Liebe zur Wissenschaft, 
zum Unterricfatswesen und zu den angehenden Aerzten 
und Wundärzten, erfolgt. 

Ref. fürchtete hiemach eine entschiedene Oppo- 
sition gegen die bestehenden Einrichtungen des Medi- 
cinalweseus und seine Vertreter, wenigstens in so- 
weit, als der Titel der Schrift die gedachten Gegen- 
stände berührt Der Leser wird indcss finden, dass es 
in depielben ganz friedlich hergeht, dass es sich nur 
um einige leichte Modificationen der bestehenden Ein- 
xichtui^en handelt, welche die Sache in den Haupt- 
punkten 80 ejgentUch beim Alten lassen, wenigstens 
nach Ref. unmaassgeblicher Meinung, nicht besser 
machen. Er wird ferner finden, dass des Vfs. Liebe 
sich besonders gegon die Chirurgen erster Klasse wen- 
det^ und dass mit Personen, welche bei der Einrichtung 
des preussischen Medicinalwescns und über dasselbe 
sich haben vernehmen lassen, mit aller Freundlichkeit 
und Artigkeit verfahren wird. Die Freunde mogcu 
also sich beruhigen. 

In folgenden drei Sätzen hat uns der Verf. seine 
Gedanken über und seine Wünsche für die Einrichtung 
des preussischen Medicinalwescns dargelegt. 

„Die erste Klasse des Heilpersonals bilden die2)o- 
ciores promotiy welche ihre Staatsprüfungen bestan- 
den und allen Forderungen Genüge geleistet haben. 
In vollkommen geistiger Freiheit entwickelt uifd von 
Erg^iHZ. ßl. zur A. L. Z. 1839. 



der Wissenschaft getragen, erhalten sie das Recht, 
ihre wissenschaftliche Thätigkeit in jeder Richtung zu 
entfalten i haben aber die heilige Pflicht , die Wissen«- 
Schaft nach allen ihnen zu Gebote stehenden Kräften 
zu pflegen und zu fördern. Dafür sind sie auch zu 
^len medicinischen Aemtem beflUiigt, an keinen Auf- 
enthaltsort gebunden.'' 

„Die zweite Klasse der ^wissenschaftlich gebilde- 
ten und selbstständigen Aerzte enthält diejenigen, 
welche für den wissenschaftlich medicinischen Unter- 
richt vollkommen vorbereitet, für jede Richtung der 
ärztlichen Thätigkeit gebildet und dazu in ihrem Wir^ 
kungskreise angewiesen sind. Mit vorzfigUcher Be- 
rücksichtigung des Bedürfnisses der Zeit (V) wird bei 
diesen Aerzten die technische Fähigkeit ganz beson- 
ders gehoben und gefördert, damit sie sich für die 
Ausübung der Chirurgie und Gebiirtshülfe die möglichst 
höchste Geschicklichkeit er%verben können. Diese 
Aerzte erhalten freien Unterricht und gemessen in der 
Zeit ihres Studiums Wohlthaten mancherlei Art. (Alles 
auf Staatsunkosten!) Alles dieses geschieht unter der 
gesetzlichen Bedingung, dass sie sicli nach beendigten 
Studien und überstandenen Prüfungen dem Staate für 
eine Reihe von Jahren zur Disposition stellen und sich 
für diese Jahre dort'niederlassen, wo es das Bedürf- 
niss erfordert. . Ihre vorwaltend tecbbische Fertigkeit 
befähigt sie für Bekleidung des Amtes eines Kreis-Chi« 
rurgen. — Ein- solcher Mann wird nicht mehrChirur- 
gus erster Klasse, sondern im Gegensatze vom Dodor 
promoius XxiA, genannt." 

„Die dritte Klasse umfasat die zu allen ärztlichen 
lind wundärztliehen Hulfsleistung^n befähigen Indivi- 
duen, weIcUe aber aus Mangel aller wissenschaftlichen 
Vorbereitung, oder wegen tinvollendeter ärztlicher 
Ausbildung die Selbstständigkeit der beiden ersten 
Klassen nicht erhalten kann. Sie sind nur zu ganz 
untergeordneten Stellungen fähig, welche unter steter 
Aufsicht stehen, und Alles, was diese Gehülfen am 
Krankenbette thun, muss, wenn sie auch scheinbar ea 
selbstständig ausgeführt haben (?!), von einem Arzte 
K 
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der beiden ersten Klassen vertreten werden. Sie heis« 
Ben ärztliche Gehülfen." 

Der Leser sieht ^ dass die alte Trias ^ im Wesent- 
lichen 80 9 wie sie bereits seit Jahren im preussischen 
Staate gegen Krankheilen nnd gegen sich selbst zu 
Felde zieht, beibehalten werden soll. Die erste Klasse 
des Heilpersonals wird^ wie sie der Verf. gedacht 
hat, ein Jeder gelten lassen, aber auch ein Jeder, der 
die wahre Lage der Dinge überall und nicht nur in 
grossen Städten, wo freilich sich auch schon die 
Ueberfullung mit Aerzten nicht minder als in kleinem 
zeigt, kennt, wird bedauern, dass die Verhältnisse 
dieser ältesten und achtbarsten Klasse sich so ge- 
staltet haben, dass diese Aerzte das, was der Verf. 
von ihnen fordert, nicht mehr leisten können. Der 
Grund hiervon liegt aber wesentlich in der fibermässl- 
gen Production der Chirurgen erster Klasse, mit denen 
ein ehrenwerther wissenschaftlich gebildeter Arzt in 
^nen Kampf um's Brot sich nicht einlassen kann, 
weil die Waffen, mit denen Jene kämpfen, der Wis- 
senschaft fremd bleiben sollen. Zurückgetrieben in die 
Städte durch die Chirurgen erster und zweiter Klasse, 
welche, da jedes Obdach sie birgt^ die Umgegend am 
bequemsten beherrschen und nutzen können, dort ange- 
häuft und eingeschlossen, sind die promovirten Aerzte, 
da die Gewerbthätigkeit, besonders der Provinzial- 
Städte, immer mehr sinkt, auf die beschränkte, sehr 
getheilte, wenig einträgliche Praxis in ihnen angewie- 
sen. Diese gewährt ihnen nicht ein sorgenfreies Aus- 
kommen in der Gegenwart und eröffnet ihnen nur eine 
traurige Aussicht für die Zukunft ; die Wissenschaft 
terägt, wie dies der Verf., freiUch in einem andern 
Sinne, fordert, sie nicht mehr, sie lässt sie unter- 
gehen : wer mag sich wundern , wenn sie nicht mehr 
die Träger der Wissenschaft sind? Hierzu sind wahr- 
lich andere Verhältnisse erforderlich, als die, unter 
denen die Mehrzahl der practischen promovirten Aerzte 
lebt. Der Hr. Vf. , der in der Wissenschaft so lange 
gelebt, geforscht und mit glänzendem Erfolge gewirkt 
hat, wird am besten zu beurtheilen wissen, welche 
Situation dazu gehört Ob er aber wohl den Unmuth, 
die Sorge, den Mangel an Geldmitteln kennt, denen 
eine grosse Anzahl solcher Aerzte hingegeben ist, 
welche* die Weihe der Wissenschaft empfangen ha- 
ben, die aber jetzt, statt mit ihr fortzugehen, ja, sie 
SU fordern, vergebens an den Markt des Lebens eilen 
um sich eine sorgenfreie Gegenwart und Zukunft zu 
bereiten ? Ob der Verf. die Ursachen hiervon wohl 
gehörig gewürdigt hat? Wir müssen es bezweifeln, 
sonst würde er S. 2ft schwerlich behaupten: „wer 



tüchtig ist, lässt sich das Brot nicht nehmen, und wer 
als Arzt seine Pfficht thut und seinen Platz ausfüllt, 
wird zu leben haben. '^ Zum Theil wahr in Bezug auf 
die, welche bereits Brot und einen Platz haben; wer 
aber beides erst erwerben soll , der muss nothwenA-« 
gerweise erst Gelegenheit finden, seine Tüchtigkeit 
documentiren, seine Pflicht thun und an einem pas- 
senden Platze sich habilitireu zu können. Hierzu aber 
hilft die Wissenschaft leider nicht allein und vorzugs- 
weise; die tausend und aber tausend Künste, welche 
der wissenschaftliche Mann verabscheut, sind es, die 
des Halbwissers Zimmer mit Kranken füllen, und die 
göttliche natura medicatrix ist es, welche jenen mit 
seinen Mitteln und die Krankheit obenein überwin- 
dend, eine grosse glänzende Cur macheu und den 
eingenommenen Platz behaupten lässt. Die Wissen- 
schaftwird nur vom wissenschaftlichen Manne erkannt, 
deren Zahl ist aber im Volke die geringere, und er 
besitzt meist die wenigsten Mittel , die Wissenschaft 
und Kunst zu lohnen , während es dem Reichen nicht 
immer gelingt, den Nachstellungen der Chariatanerie 
zu bntgehen. 

Der Hr. Vf. erwähnt hier noch den von Einigeir 
gemachten Vorschlag, die Freiheit der Wahl des Auf- 
enthaltsortes der promovirten Aerzte zu beschränken. 
Er hält diesen Vorschlag lediglich für „ein Mittel, zur 
Verdächtigung der oberen Medicinalbehörde.'^ Re^ 
wünscht sehr, und jeder wissenschaftliche Arzt, dem 
die freie Selbstbestimmung ein unschätzbares Gut ist^ 
muss wünschen, dass es bei den ernsthaften Demon- 
strationen, welche sich bereits über diesen Gegenstand 
in manchen Journalen finden, bleiben, dass diese 
^, orientalische" Maassregel, wie sie der Verf. in je- 
der Hinsicht sehr passend nennt, nie zur Ausfuh- 
rung kommen, dass sie vielmehr als em Sommer'^ 
nachtitraum vor der aufgehenden Sonne zerstieben 
möge. 

Noch grössere Ansprüche als bisher macht der 
Verf. an die Bildung der Chirurgen erster Klasse. Sie 
Bollen sich künftig in ihrer Bildungsreife von den 
Doctoren nur dadurch unterscheiden, dass diese Col- 
legia hören können nach ihrer Wahl, dass sie diesel- 
ben bezahlen und 4 Jahre studieren, während für die 
Chirurgen vom Staate bezahlt wird, sie nur 3 Jahre 
die ihnen halbjährlich vorzuschreibenden Collegia za 
hören brauchen, und, wenn sie geprüft sind, ihnen 
ein Aufenthaltsort angewiesen werden soll, während 
die promovirten Aerzte bisjeizi denselben noch wäh- 
len können. Während die Studienweise auf den Uni- 
versitäten frei ist, soll der Unterricht der Chirurgen 
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irster Klasse gans besoMcrsnikvoraf^fidlierBeffikk«^ 
mchügang des Bedfirfnisses der Zeit, auf die Ansbil«^ 
dang teebnischer Fertigk^en gericblet Aeyn. * - 

Vor allen Otogea fäagt e^ sieh nun y ist «ine ml** 
che Klasse des Heilpersooals überhaupt ein Bedarf»* 
mss für den Staat t Ref. glanibt dreist behanptin zu 
können, dass sie es nicht ist, denn sie vermehrt auf 
eine ungebührhche Weise das ärztliche Personal, wel-* 
dies Jon Staate nur ungleichmassig vertMIt , aber ge«» 
wiss niehl, wie es der Verf. behauptet, in zu gerin-^ 
ger Anzahl vorhanden ist Es mag zwar wahr seyn, 
dass im preussisehen Staate noch Himderftausende 
kernen Arzt haben, aber i eben so wahr ist es auch, 
dass viele kwimi haben wollen, dessen weniger he^ 
diirfen, das» fie Schuld daven nicht in dem Mangel ad 
Aerzien liegt, sondern darin, dass diese ungleichmassig 
im Staate vertheilt shid, dass diese Hunderttausende 
keinen Arzt ernähren kdnnen, und eben so wahr ist ed 
auch, dass dem Uebelstande durch die Bildung ven 
Chirurgen erster Klasse niehl abgeholfen wird. Sin gei« 
fichertes, gutes Auskommen ist aber durchaus Beding 
gang für die Existenz eines guten Verhältnisses zwi^ 
mehen Arzt und Publicum, und Ref. kann der Meinung 
derer nicht beistimmen, welche behaupten, „erst 
moss das Gesundheitswöhl des Volkes and dann die 
Wohlhabenheit der Aerzte berfieksicbtigt werdeiu 
Weder das Bine noch das Andere kann vorzugsweisd 
geschehen , sondern Beides soll gleichen Sehritt ge^ 
hen, da Ems aus dem Andern hervorgeht. 

Abw auch die Chirurgen erster Klasse habtobis jetzt 
den Grundsatz : mbi Aene , ibi pahriu festgehalten , und 
haben sich in den Uahendsten Gegenden der Monarchie 
medergelassen , weil sie wohl einsahen, dass sie iii 
den armem , zumal auf den Dörfern , wehin sie der Vf. 
verweist, nicht wurden leben könnenir Wenn der Vf. 
Siin Vaterland Schlesien zum Zeugen darüber an-* 
ruft, dass sich in den Gebirgsgegenden bereits zom 
Segen der Einwohner Chirurgen niedergelassen haben^ 
so entsteht hier immer die Frage , ist ihre Anzahl so 
gross , dass dadurch dem vorhandenen Bedfirfhiss ab-* 
geholfen wird? und' wenn sie diess ist, werden sie 
sich dort auf die Dauer vor Mangel bergen und sieh 
behaupten kdnaettt Werden sie nicht dort auf dem 
liande, im Gebirge, wohin sie «idt nur mder WH-^ 
len, dim;h das vorhandene absMute Uebermaass sei-' 
d^r In^viduen geworfen sind , eben so Mangel leiden,* 
als die Doctoreu in den Städten? Auch in den armem 
Gegenden der Monarchie hd>en sich promovirte Aerzte 
niedergelassen , aber aus begreiflichen Gründen nur 
in solcher Zahl, als dort Unterhaft finden können, und 



ftdn gteidbcbf VerhUlidss Wird gewiss bisher bei de» 
Chitnifgen erister Klasse stattgefnadeit 'habetK 
. . In wiefern aber die Ansprüche an das Lieben bei 
ladividnen ve« solcher Bildung , wie ilie der Verf. von 
dieser Klasse von Aerzten verlangt, geringer seya 
werden, als sie es. bei prömoVirteii: Aerzten. sind, 
müsste wohl erst die ErfalirUng lehnen« 

Will der Verf. die Chirurgen erster Klasse , ohn? 
hinreichehde Garantie für die Mögliobkeit der Erwer* 
bnng eines ausreichenden Unterhaltes^ in arme, un* 
wirthliche Gegenden schicken, so heisst das, ihnen 
em Kaptal mitgebeb, wovon ^e nicht zehren und wo-* 
von^ie keine Zinsen ziehen kdimen, es hdnst^ ihi^en 
den Becher reichen tmd. entziehen 

Kann man dem Staate zumuthen, die Sorge für 
die Gesundhat semer armen Gegenden unmittelbar zu 
übernehmen, so ist Ref. der Metnung, dass diess auc^ 
nur durch mnen Avfwand an Kosten,' welchen der 
Staat unmittelbar öbemimnit, geschehen kaiin. In 
dieser HinsTcfat* fragt es sich nan^ ob die Kosten, weK 
ehe der Staat für die CMrmrgeU'-^SichuIen verwende^ 
zumal wenn sie die vom Verf. proponirte Einrieb-* 
tnng bekommen, nicht hinreichen wurden, um ein^ 
genügende Anzahl piriniiovirter Aerzte für arme Ge«» 
genden insoweit zm upttentiHzen, dass sie ihr Ein-t 
kommen j&hrlich, mit Einschlusi dessen, was sie 
durch die Prasäs* erwerben, auf 600 Thaler, eine 
Summe, Womit so viele wissenschaftliche Minner in 
Preussen sich begnügen müssen, bringen könnten? 
Hierüber zn^ uctheilen vermag Ref. nicht, da ihm die 
ndthigen Data fehlem 

Seilen aber hndividuen , welche sich der Staat 
durch unentgeMtichen Unterricht^ in der Medicin d«2»i 
verpfliobt^t zu hiaben glaubt, durchaus ein Opfer brin^ 
gen , damit auch die ärmste« Gegenden, in Preusseii 
mit Aerzten gehürig besetzt sind, so hat es sehdie 
Individuen bereits sdien lange im Staate gegeben, e^ 
bedurfte, um sie auszubilden, nicht erst- der Anle- 
gung besonderer Anstalten. Jedermann weiss, das9 
jährlich eine nicht unbetrichcllcbe AamM von Aerz** 
ten, weteb« vollkommen utientgeldlloh ihre Bildung 
in den Atinftalten für Militjdrürztc erhielten,: schon 
lange vor dem Ablauf ib^es 8ten Dienstjahres, ihrer 
Vei|iitehtüngen fürdenMUitairdienst, für los und ledig 
erkläft wenden; und dass ihnen- Aroigeslelit ivird, al^ 
Civflirzte zu AMgiren: hie« tragen sie denn recht ,we^ 
sentübh «ur tJeMifülittiig« der Städte mit Aerzien hei 
und nehiHen einen flatzr eiw, auf den jedenfalls Aerzte^ 
die für ihr Geld etwi^ gefemt haben, dieselbet^ weim 
nicht höhere Ansprl^bo^ laaehea kdnnen. . Waritnik 
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«eliickt man denn dieBei nicht dbrUnn? Bire< Anzahl 
wurde sehe» weeentlich dem BedurftuM . abhelfen^ 
Qfid es würde demselben gewiss gans genagt .werden^ 
wenn man noch dasu vorführe^ wie oben aiigedentel 
wurde. 

Hat man denn aber bei der Anlegung der Odror« 
genschulen ausschliesslich an das Bedürfniss der ar«^ 
men Gegenden gedacht? Gewiss nicht, denn man 
hat die MnhendMen Provinzen des Staates nicht damit 
Tersehont^ «nd ist also mit der Bildung der Chirurgeii 
^M et Klasse weit über eis SlächesBedurfiliss hinaus-* 
gegangen, besondecs, da: man auch anderer Seits den 
Zweck, dem Landrtolke überall Aerzte zu verschaff 
fcn , verfehlte , weil jene , wie schon oben erwähnt^ 
das nbi frerie auch recht wohl begriffen nad die Uöber- 
zeügung bald gewannen , dass nur wenige Aerzte voh 
einer Dorfjpraxia leben können.. Sie .unausführbar^ 
Idee, einer Masse von Individuent .yoffzugsweisi^ eine 
besondere technische Fettigkeit andcessirön, die ben 
sondern persönlichen Eigenschaften eines tüchtigen 
Chirurgen imd GdhurtsheUers ihnen andociren und scK 
petiren zu lassen , lag ihrer Creirung mit zum Gtunde^ 
Der Hr. Verf. hat diese Idee bei seinen Vorschliigen 
nicht aufgegeben^ er will die techniischenFertigkeiten 
bei seinen sogenannten Aerzten „mit vorzüglicher Be» 
rücksiehtignng desBedüfhisses der Zeit" ganz besonnt 
ders geheben und gefordert wissen, damit sie sich fiir 
die Ausübung der Chirurgie undGeburtshülfo die meg'^ 
liehst hüchste OeschickUehkeit erwerben können« . i 
^ Snvörderst muss Ref. bekenneik, daas ihm d^r 
Sinn der Worte : „ mit vorzüglicher Berttoksichtigung 
des Bedurfiiiisses der Zeit" ganz dunkel geUieben ist. 
Giebt es in unserer Zeit mehr zu schneiden , za hwfth 
darren , als sonst , muss die Zange jetzt öfter ange-r 
legt werden, als da IVhganä vor ihren Missbraucli 
w Amte ^ Verstehen sich pronmvirte Aerzie seit 18(5^ 
^^ Hn. Rud*B grosses und unleugbares Verdienst bo-« 
gond^s dadurch hervortrat, daas er eisM ^nt$cItte-> 
denemEinfluss auf die Verbesserung der obinirgischep 
Studien, namentiioh der.Akiurgie, auf preusaiartien 
Universitäten ausübte, schlechter auf chirurgiliche und 
geburtsbiUfUohe Technik? Wurde nicht immer dm 
Mehrzidil der zu prufenden.prpmoyirten Aera^e auch 
ia der operativen Chirurgie geprüft, und genügten sie 
weniger doli Ansprüchen als die Chirurgen? Kuhm 
nicht die Instrumente der lösten HedMO'* Chirurgeii 
eben so , wie die der meisten Chirurgen er^t^^r Wa«^, 
well Kranke, welche bedeutende OperatioMea an sich 
verrichten lassen müssen, es vollziehen, zudenchir) 
furgischcn Kliniken, edesr. zu berühmten ChirurgCA 



gitosserSübdte zu eilen, in und bei denen sie mitBedil 
eme geübtere Hand voraussetzenl Wo zeigt akh 
also hier .em besonderes Bedürfniss, welches boson-^ 
depo Anstalten zur Bildung kunstfertiger CUrurgen 
in Hasse nöthig machte? 

Immer aber werden wir es bezweifeln müssen, 
dass es anf den chirurgischen Lehranstalten, durch 
geflissentliches Abrichten nnd Einhetzen, besser, als 
auf Universitäten, wo Jeder sich am hebsten mit dem 
beschäfitigt, worauf er vermöge seines Talents und 
seiner Neigung vorzugsweise hingewiesen wird, ge« 
lingen werde, solche Fähigkeiten jmgen Leuten an«« 
zubildott, . wekhe dieselben zu tüchtigen Operateurs 
und Geburtshelfem machen. Wie wenig diess über-« 
haüpt möglich ist, hat ja der Hr. Vf. scftst S^ 17 aus- 
gesprochen, wo er sagt: „dazu kommt, dass zui^ 
Technik in jedem Gebiet unerlasslich ein bestimmtes 
^sdiick, eine ausgesprochene Neigung und ,die er- 
fmrderliche Naturanlagc gehören, durch, welche dann 
die divergirenden Richtungen in den verschiedenen 
Ziw^eigen der ärztlichen Praxis erzengt werden." Kann 
der Verf.^tese Desiderate nicht bei den Zöglingen 
der Chinirgenschulen in räcm höhern Maasse, als bfj 
den Studirenden voraussetzen, so folgt daraus sehr 
niettüclich für die Ersteren die Unmöglichkeit einer 
glücklichen Lösung der ihnen gestellten Aufgabe. 
Beide Bildungsanstalten können nur den Impuls, die 
Oetegeaheit au solcher Bildung geben, und auf beiden 
Anstalten sind beide in gleichem Maasse vorhanden. 

Die divergirenden Rtciitungen in den veradnede- 
hen Zweigen, der arztli<?heh JPraxis sind zwar etwas 
(Segebenes, aber hicht etwas,. was man tm incEviduellea 
FaUe Jemand aufdringen kann, ohne der Sache zn 
$chad6n« In jtencoi^ oben vom Vf. auJ^estelken Satze 
liegt: denn auch zum Tkeil^der Qrund von der richtigen 
Behauptung desselben <^S. 19), dass das mediciniscbe 
Universitatsstudium, bei allem wisdenschaftlichenStre«* 
ben, nicht immeir tüchtig^ PracÖker. zu erziehen ver- 
mag) denn aus einem unpractischen Menschen einen 
practischeo zu machen , hat uniidi^erwindUche , wenig- 
stens eben sp grosse ^Schwierigkeiten für die Univer- 
siÜUeti, als dieaelben sich, für die Chimrgenschulea 
darbieten , wc^ii es gilt, ans einem linkischen, unan- 
steUigen,JIIensfch?lJk einen. gewandten, voller mechani-^ 
aifh^n Fertigkeiten , wid <utö diesem wiederum einen 
Süchtigen Chirurg^: uud GoburtshWer zu machen« 
Zu dem Letztere^ beda^es noch ganz besonderer Bi- 
ge^i^haftcn des Charakters, ja der ganzen Persönlich- 
keit, welphet such noch weniger lehren lassen. 
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iBeschluss von Nr. 10.) 



»f. will nun nicht in Abrede ^stellen, dass man- 
che Universitätslehrer^ in ihrer vorwaltenden theore- 
tischen Richtung, nicht darauf bedacht sind, dass sie, 
der Mehrzahl nach, Aerzte fürs Leben, und nicht 
ausschliesslich Lehrer der medidnischen Theorie, 
Klostergelehrte aber gar nicht zu bilden haben ; dass 
sie mit vornehmer Geringschätzung, ganz besonders 
in ihren klinischen Vorträgen, Dinge vernachlässigen, 
welche für die Bildung emes practischen Arztes, eines 
künaigen Lehrers der practischen Medicin, zu wissen 
und üben zu können unumgänglich nöthig sind. Auf die- 
se Weise werden die Studirenden von Hause aus nicht 
in die richtige Bahn geworfen, sie werden nicht mit 
der Art und Weise bekannt gemacht, wie man es da- 
hin bringen kann, künftig nicht allein die Medicm, 
Chirurgie und Geburtshülfc als Wissenschaft begrif- 
fen zu haben, sondern diesejbe auch als fertiger 
Künstler üben zu können. 

Der deutsche Na^ionalcharacter , welcher ganz be- 
sonders zu abstracten Speculationen geneigt macht, die 
Art desGymnasialunterrichts, welcher auf die Schärfung 
des Beobachtungsgeistes durch em praciisches Studium 
der Naturwissenschaften, so weit sie dort hingehören, 
so wenig hinarbeitet, auf die Bildung einer practischen 
Anstelligkeit fast gar nicht hinarbeiten kann, legen hier 
manche Schwierigkeit in den Weg. Aber auch bei 
uns wird Baco's Satz : rerum enim inventio a natttrae 
luce petenda , 9wn ab aniiquitatis tenebris repeienda 
e$l gewiss mit der Zeit mehr Anerkennung bei Leh- 
reri und Lernenden finden, auch wird vermieden wer- 

Jtrgänz. BL xur A. L. Z. 1830. 



den, dass, wie er femer sagt: j^Empirici formicae 
more congerunt tantum et utuntur,'^ rationales ara- 
nearum more telas ex se conficiunt ;" es wird vielmehr 
die ^9 (ipis ratio media^ quae materiam ex ftoribus horti 
et agri elieit , eamgUe propria falculcate vertit et di^ 
gerit" mehr verfolgt werden. 

Bei der jetzigen Lage der Dinge , wo Universi- 
täten und Chirurgenschulen unter ebendenselben Ein- 
Süssen dieser Art stehen, bleibt indess die Behaup- 
tung des Hm. Vfs. (S.20.), ^^ dass! die Universitäten 
zwar recht viele gelehrte Aerzte , aber nicht so viele 
practische Aerzte und Wundärzte bilden können, als 
das Wohl des Volkes bedarf," und dass dies auf 
Chirargenschulen besser gelinge, unerwiesen. 

Die Chimrgen zweiter Klasse , deren Functionen 
und Stellung im Staate als ärztliche Gehülfen wir oben 
kennen gelernt haben, will der Vf. nicht mehr auf 
den chimrgischen Schulen, weil sie der Bildung des 
Chirurgen erster Klasse hinderlich sind, gebildet wis- 
sen, er giebt aber auch nicht an, wie und wo dies 
geschehen soll. 

Ausser diesen Vorschlägen zur Modiflcation der 
jetzt bestehenden Einrichtung des Medicinalwesens 
enthält die Schrift noch ein Urtheil über die für den 
Arzt unentbehrliche Fertigkeit im Lateinsprechen, sie 
erhebt ein grosses Lob über das Prüfungsreglement 
von 1SS6, einen strengen Tadel über die Verfugung 
einer nochmaligen wissenschaftlichen Vorprüfung 
schon examinirterChirargen erster Klasse. Es finden 
sich ferner darin Verse aus Göthes westöstlichem Diva^, 
welche auf Hrn. etc. Rust bezogen, ihm ^9 ein Denk- 
mal zu Ehren seiner Lebensnoth (!)" prophezeien. 
Hrn. etc. Wasserfvhrynrd dagegen das Compliment ge^ 
macht, die Noth wendigkeit einer besondera Bildungs- 
anstalt für Militairärzte (nachdem sie bereits über 40 
Jahre bestanden) dargethan zu haben! Wer Beruf 
dazu fuhU, mag darüber die Schrift selbst nachlesen, 
wir glauben dieselbe dem Baume, welchen diese Blit- 



88 



ergAnzungsblätter zur a. l. z. 



84 



ter gestatten, gemäss, und der Autorität, welche der 
Hr. Vf. in der Wissenschaft und im SUate für sich in 
Anspruch zu nehmen berechtigt ist, angemessen be- 
rCicksichtigt zu haben, erklären aber hier nochmals, 
dass wir mit sehr vielen der darin ausgesprochenen 
Ansichten unmöglich einverstanden seyn können. 

B—g—r. 

London, b. Renohaw: Outlines of human paihO" 
logy by Herbert Matjo. XXVIII u. 595 S. 8. 
1836. (6RthIr. SOSgr.) 

Diese Schrift Mayo's ist eine Pathologie auf ana- 
tomisch-pathologischer Grundlage, und eben hier- 
durch weicht sie ab von den bekannten medicinischen 
Systemen Mason Goods und Cullens. Man kann sie 
keine pathologische Anatomie nennen , indem wir ne- 
ben den organischen auch die dynamischen Verände- 
rungen z. B. die Neuralgien abgehandelt finden ; aber 
auch als Grundriss der Pathologie kann sie kaum be- 
trachtet werden, indem die Krankheiten mit organi- 
scher Gewebsveränderung vorzüglich Gegenstand der 
Untersuchung sind, und alle andere, welche ohne 
solche Veränderung vorkommen , weit "Weniger be- 
achtet und kurz abgefertigt sind. Die anatomische 
Anordnung ist in dieser Schrift vorherrschend; indem 
zuerst die Krankheiten der einzelnen Systeme und so- 
dann die der Organe betrachtet werden, befolgt sie die- 
selbe Anordnung, .welche wir aus Lobstein's iraii4 
itanatomie pathologique bereits kennen. Viel Vortreff- 
liches enthalten die Untersuchungen über einzelne 
Krankheiten, so dass sich manche Lücken, welche sich 
im Lobsteinschen Werke finden, aus demselben ergän- 
zen lassen. So ist die Darstellung des Knochenabscesses 
vortrefflich. Andere Abschnitte sind .dagegen dürf- 
tiger ausgestattet. Der Vf. hatte aber vielleicht nicht 
die Absicht, vollständige Untersuchungen über die 
einzelnen Krankheiten zu geben, da er zunächst ein 
Lehrbuch für seine Schule liefern wollte, woher denn 
auch die Beschreibungen mit Buchstaben versehen 
sind, welche sich auf Präparate in den Londoner 
Sammlungen beziehen, um das Mangelnda in den 
Vorlesungen selbst zu cr^nzen. 

Die Einleitung beginnt mit Bemerkungen über die 
Thmsiatologie. Als der dem Leben vorzüglich dienende 
Theil wird das Gehirn und die medtdla oblongaia^ na- 
mentlich letztere angesehen. Mit der Zernichtung 
dieser Thcile hört alles Leben auf; daher jeder Tod 
zunächst nur eine gänzliche Lähmung der Verrich- 
tung dieser Theile ist Als die acht vorzüglichen Ur- 



sachen, welche dieses bewirken können, nennt der 
Vf.: mechanische und chemische Verletzungen des 
Gehirns (Erschütterung, Druck, Riss und die Ein- 
wirkung chemischer Agentien, welche wie der Blitz 
das Gehirn lähmen),Gemüthserschütterungen(Furcht), 
gewisse Gifte, welche direkt auf das Gehirn undRük- 
kenmark wirken, mangelhafter Zufluss des Arterien- 
bluts, Cirkulation von venösem Blute im Gehirne, Ueber- 
reizung des Gehirns, welche z. B. erfolgt beim Ein- 
athmen von reinem Oxygcn, Mangel der Ernährung. 
Hieher wird z. B. der Tod aus Altersschwäche ge- 
rechnet Erlöschen der Gehimkräftp wegen des 
sympathischen Verhältnisses des Gehirns mit andern 
Organen. Alle verschiedenen Todesarten , wie sie in 
Krankheiten vorkommen, sollen|auf eine oder die an- 
dere dieser verschiedenen Todesarten reduzirt wer- 
den. Es ynvA freilich zugestanden, dass es in dem 
einzelnen Falle schwierig ist zu bestimmen, ob ein 
unvollkommnes Athmen oder Mangel an Herzthätig- 
keit oder Kraftlosigkeit' des Gehirns die Ursache des 
Todes ist. Zu welchem Zwecke diese thanatologi- 
schen Erörterungen hier stehen, sieht man nicht ein. 
So wünschenswerth eine Thanatologie nach so viel- 
fachen neuen Forschungen über Gesundheit und 
Krankheit für unsere Zeit ist, so wird man weder 
dem von Mayo aufgestellten Grundsatz in Beziehung 
auf den Sitz des Lebens, noch die Exposition der 
Todesform als erschöpfend anerkennen können. Hier- 
auf rück( der Vf. seinem Thema näher, indem er die 
gesunden Lebenszuständc der Physiologie, die kran- 
ken dagegen der Pathologie überweist. Letzterer 
gehört an 1) die Exposition der Krankheitsprozesse, 
als organische Zustände; 8) die Nachweisung der 
Veränderungen, welche die Krankheiten durch die 
einzelnen Gewebe und Organe erleiden; 3} die Be- 
zeichnung der nähern Beziehung der Krankheitspro- 
zesse unter einander; 4} die Erörterung des gegen- 
seitigen Einflusses der verschiedenen Organe auf ein- 
ander ; 5) der Einfluss , welchen Alter und Geschlecht 
auf Modifizirung des Verlaufs und Charakters der 
Krankheiten haben; 6) die Erörterungen des Ein- 
flusses des natürlichen und erworbenen Temperaments 
und der Anlage auf die Entstehung und die Erschei- 
nung der Krankheit. Alle diese Erörterungen sind 
gewiss für pathologische Betrachtungen von hohem 
Werthe ; allein es lässt sich nicht übersehen, dass hier 
nur solche gesetzliche Verhältnisse der Krankheiten 
aufgeführt sind, welche besonders für die Lehre von 
den organischen Krankheiten wichtig sind, und be- 
stätigen die obige Ansicht, dass der Vf. für seine 
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Krankheitslehre vorssfiglich eine anatomische Onrnd- 
lage gewählt hat. Die übrigen Gesetze^ welche die 
allgemeine Pathologie über das Verhalten der Krank- 
heiten in ihren Erscheinungen und Ursachen aufstellen^ 
wie über den Typus ^ die Extensität und Inten-' 
sität der Krankheit u. s. w.^ lässt der Vf. ausser Acht 
So finden wir denn auch hier wieder den Mangel einer 
allgemeinen Pathologie in der englischen Medicin. 
Bisher grösstentheils Kasuistiker fangen die engli- 
schen Practiker doch nach und nach bei genauerer 
Naturbeobachtung an^ allgemeine Gesetze im Verlaufe 
und in den Erscheinungen der Krankheiten zu ahnen ; 
aber dass bei ihnen die allgemeine Pathologie als 
gründliche Doctrin zum Durchbruche komme ^ steht 
noch in fernem Felde. Indess beweisen diese kurzen 
Angaben Mayo's , welche als Einleitung in seine Pa- 
thologie dienen^ dass es nach und nach in der engli- 
schen Pathologie besser wird. Wir wollen jetzt dem 
Vf. in seinen Darstellungen in historischer Weise fol- 
gen. Das erste Kapitel umfasst die Pathologie der Kno- 
chen. Zuerst wird die Heilung der Knochenbrüche oder 
die Wiedererzeugung der Knochenmasse abge- 
gehaudelt; sechs verschiedene Zeiträume werden vom 
Knochenbruch an bis zur Vollendung der Bildung des 
definitiven Kallus unterschieden. Die ganze Dar- 
stellung richtet sich nach den bekannten Düpuy tren- 
schen Untersuchungen über die Kallusbildung. Nur 
im Alter soll die Erzeugung des Kallus mehr von den 
Weichtheilenals vom Knochen selbst ausgehen. Mehr 
Eigenthümliches enthält der Abschnitt über Hyper- 
trophie der Knochen. Mit Recht wird hervorgehoben, 
dass zu dieser Krankheit höchst verschiedene Zustän- 
de gerechnet werden. Hypertrophie ist dem Vf. die 
abnorme Vergrösseruog eines Theils ohne Entzün- 
dung und Veränderung der Gewebe. Im Knochen 
kommen allgemeine und örtliche Hypertrophien vor. 
Zu ihnen gehören 1) die Vergrösserung eines Theils 
bei vermehrter Kraftanstrengung; 8) die Exostosen^ 
von denen der Vf. folgende Arten unterscheidet: 
a) Exostose durch schnell vorschreitende Ernährung 
eines Theils der Knochen^ besonders in der Kindheit; 
6) Exostose im vorgerückten Alter; c) Exostosen 
von ungewöhnlicher Dichtigkeit^ elfenbeinartig, in 
der Orbita und an den Röhrenknochen von besonderer 
Grösse vorkommend; d) Exostosen durch Vergrös- 
serung und Ausdehnung der fibula und tibia im Bar- 
badoesfuss; e) Exostosen an der innern Tafel des 
Cranü ; 3) Hypertrophie durch Ausdehnung der Ver- 
knöcherung bis in die Ligamente und Muskeln; 4) all- 
gemeine Hypertroplüe in mehrern Knochen zugleich 



vorkommend^ wie wir sie bei rhachitischen Individuell 
oft vorfinden, worauf die ungewöhnliche Schwere 
solcher Individuen beruht. Bei der Bearbeitung die- 
ses Abschnitts ist es sehr zu bedauern , dass der Vf. 
den Abschnitt über Hyperostosen in Lobsteins traiti 
nicht gekannt hat; er würde seine Ansichten über die 
Knochenhypertrophie sehr erweitert und noch man- 
chen Zustand hieher gerechnet haben y der jetzt aus- 
ser seiner Beobachtung und Kenntniss zu liegen 
scheint. Weit wesentlicher als die vom Vf. aufge- 
stellten Unterscheidungen der Hypertrophie ist es^ 
diese in eine reine und unreine zu trennen. Jene ent- 
steht nach kräftiger Anstrengung und Ernährung und 
gehört^ wie auch bemerkt wird, zu den gesunden Zu- 
ständen des Knochens ; diese dagegen besteht nicht 
allein in Vergrösserung, sondern auch zugleich Ge- 
websveränderung der Knochen, indem eine grössere 
Menge von Knochenmasse in den Knochen abgesetzt 
wird. Mayo sagt zwar, die Hypertrophie ist Ver- 
grösserung ohne Veränderung der Textur, aber er er- 
kennt den von ihm ausgesprochenen Satz nicht an , 
indem er die dichten und festen Auswüchse an der in- 
nern Seite des Schädels und der elfenbeinartigen Aus- 
wüchse an den Röhrenknochen zu den Hypertrophien 
zählt. Will man im letzten Zustande nicht allein eine 
Induration anerkennen , so muss man sie zur unreinen 
Hypertrophie rechnen, zu der nach Lobstein die von 
ihm als UyperosiosU peripherica ^ centralis und ioia'^ 
lis bezeichneten Zustände zu rechnen ist. Zur letz- 
tem gehören häufig die rhachitischen Knochen und viele 
Formen der ehemals sogenannten Spina veniosa. Auf- 
fallend ist es, dass unser Vf. die Exostosis zu der 
Hypertrophie rechnet; freilich ist sein Begriff der 
Exostose, die sich selbst über die Knochenuarbe (des 
Schädels) auszudehnen scheint, soweit, dass er höchst 
heterogene Zustände darunter zusammenfasts. Wäh- 
rend ilf^j/o dieExostosen unmittelbar zu den Hypertro- 
phien rechnet, gibt es Andere, und unter diesen Sebas- 
tian in Groningen, welche Fälle erzählen, die auf Atro- 
phie des Gewebes beruhen. So besteht die vielfach be- 
sprochene Exostosis metacarpi in einer spongiösen 
Entwicklung des Knochens, wobei die Knochenrinde 
ganz atrophirt. Andere erklären die Exostose unbe- 
dingt für einen Rückschritt der Knochenbildung. Eine 
solche Verwirrung in der Bestimmung, was Exosto- 
sis sey, ist allein darin begründet, dass man fast je- 
de Hervorragung an einem Knochen Exostosis nannte. 
Eine solche Hervorragung wird aber bedingt 1) durch 
übermässigen Absatz von Knochenmasse bei der 
Narbenbildung ; V) durch, . partielle Ausdehnung 
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des Kiio<;hens weg^n starker EntwickluBg seiner 
Diploc; 3} durch Ablagerung von fremden Hassen^ 
Krebs ^ Tuberkel^ Haikschwammstoff in den Kno- 
ehen; 4} durch Entzündung. Hieraus ergibt sich^ 
dass der Name Exostosis vielfach verschiedene Krank- 
heiten in sich schliesst, und entweder ganz zu ver- 
bannen oder noch näher für eine bestimmte Krank- 
heit zu vindiciren ist Wie wenig stimmt die Angabe 
des Vfs. , dass die Exostosis das normale Knochen- 
gewebe zeige ^ mit d^n zu der Exostosis zu ihm ge- 
zählten Krankheiten überein. Interessant ist die Be- 
merkung^ dass die Exostosis häufig von selbst oder 
in Folge der Anwendung von Merkurialien und Jodine 
verschwinde. Die Atrophie der Knochen besteht in 
einer Abnahme der Grösse und Schwere derselben^ 
wobei Mangel der Knochenerde mit Veränderung der 
Knochengelatine und der membrana medullaris vor- 
handen ist. Unter den beiden ersten Merkmalen finde 
ich nur die Abnahme der Schwere? als bezeichnend; 
denn gerade der Knochen behält gerne im atrophi- 
schen Zustande seine Grösse bei^ während die Ab- 
nahme der Knochenerde und die Veränderung der 
Markmembran sich mehr oder weniger entwickeln. 
Die letztere scheint die Ursache aller Veränderung 
des atrophischen Knochens in sich zn schliessen, 
denn mau findet diese Markmembran entweder weit 
grauer oder dunkler und brauner als sie j normal zu 
seyn pflegt^ und zwar dehnt sich diese Membran in 
gleicher Weise aus y als die Knochenrinde einschwin- 
det ^ so dass diese oft nur die Dicke eines Papierblatts 
hat. So findet man die Atrophie in den Knochen alter 
Individuen^ welche mir die einfachste zu seyn scheint 
Da die Ernährung der Knochen von der Markmem- 
bran ausgeht^ so ist auch wohl nichts natürlicher^ als 
dass diese sich eher, oder doch gleichzeitig verändert, 
wenn eine Atrophie des Knochens sich ausbildet 
Daher ist der Blutgehalt der Markmembran verändert, 
wie wir diese bei der Atrophie überhaupt finden. 
Auch hier hat der Vf. mehrere Formen der Atrophie 
aufgestellt 1) Atrophie wegen Mangel an Gebrauch. 
4Solche findet man regelmässig in gelähmten Theilen, 
wo es denn freilich schwierig zu entscheiden ist, wie 
viel der gestörte Nerveneinfluss und wie viel die Ruhe 
cur Erzeugung der Atrophie beigetragen hat. V) Ei- 
ne eigenthumliche Atrophie des kindUchen Alters, 



welche erst späterhin verschwindet. Sie soll zu 
Krümmungen der Wirbelsäule die Veranlassung ge- 
ben. 3) Die Atrophie der Knochen im hohen Alter. 
4) Kommt eine eigenthümUche nicht näher bezeich- 
nete Form von Atrophie im mittlem Alter vor. 5) 
Atrophie der Rippen beim Karcinom der Brust 6) 
Atrophie aus Rhachitis. 7) Atrophie aus Knochener- 
weichung. Man sieht, dass der Vf. es nicht sehr ge- 
nau nimmt mit der Aufstellung Von Form der Krank- 
heiten. Können Formen der Krankheiten nur aus der 
Natur oder dem Orte hervorgehen, so lässt sich wohl 
nicht begreifen , wie hier sieben Formen von AtJ'ophio 
konnten gebildet werden. Es ist auch wohl nicht er- 
laubt, die Erweichung als eine Art von Atrophie auf- 
zustellen. Man kann zweifeln, ob die Erweichung 
zur Atrophie gehöre, indem diese zwar beständig 
jene, nicht aber diese jene begleitet — Hieran 
schliesst sich die Betrachtung der Knochenentzün- 
dung, von der zwei Formen unterschieden werden, 
die Periostitis und die Entzündung der Markmembran. 
Beide können die betreffende Rindensubstanz verän- 
dern, deren primäre Entzündung der Vf. nicht an- 
zuerkennen scheint Der Knochenabscess bildet sich 
in derDiploe, wie es scheint, sehr langsam aus. Man 
findet auch hier die gewöhnliche Abscessmembran. 
Der Abscess bildet sich in den Längenknochen am 
gewöhnlichsten in dem Gelenkende und enthält zu- 
weilen ein schwärzliches Eiter. Interessant sind die 
beigebrachten Krankheitsfälle von ßrodie und dem 
Vf., so wie die Heilung durch die Trepanation. Oft 
geben die Abscesse Veranlassung zur Amputation. 
Ueber die Nekrose findet sich das Gewöhnliche. 
Merkwürdi g ist es , dass sich der Vf. die Abstossung 
des Sequesters nicht anders als durch das Lcbendig- 
bleiben der Diploe erklären kann. Besteht der Se- 
quester aus der ganzen Dicke des Knochens, so ist 
auch die Diploe abgestorben. Der Knochen stösst 
sich nicht selbst ab , sondern wird von den lebendig- 
gebliebenen Theilen abgestossen. Interessant sind 
die Heilungen der zurückbleibenden Sequester^ de- 
ren theilweise Entfernung durch die Operation em- 
pfohlen wird , damit nicht Eiterung und Zerstörung 
die Krankheit hinziehe und den Kranken aufreibe, be- 
vor die Natur ihren Zweck erreicht hat. 

iDie Fortsetzung foigt.} 
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ie Karies ist nicht gehörig unterschieden von dem 
Einschwinden^ Atrophie der Knochen beim Drucke^ z. B. 
bei Aneurysmen, Geschwülsten. Die Etntheilung der 
Karies in einfache syphilitische y skrofulöse und bös- 
artige ist wieder merkwürdig, indem bekannt ist, dass 
auch die skrofulöse Karies bösartig genug seyn kann. 
Auffallend istbei jlfayo wie bei den englischen Schrift- 
stellern überhaupt, dass sie die Umbildung der Ka- 
ries in Nekrose, mit der wir in Deutsehland durch 
jRiitl sowohl bekannt sind, gar nicht zu kennen schei-» 
nen. Der am meisten naturgemässe Vorgang , wo- 
durch die Karies in Genesung übergeht, kann unmög- 
lich Aerzten entgangen seyn, denen eine so reichhal- 
tige Gelegenheit zu Beobachtungen zu Gebote steht. 
Der Wechsel , welcher zwischen Geschwür und Ei- 
terfläche so wohl gekannt ist , findet sich auch zwi- 
schen Karies und Nekrose. Unter bösartiger Ver- 
grösserung beschreibt der Vf. die Auftreibung der 
Knochen durch neue Bildungen , wohin gezahlt wer- 
den: 1) die exoflans maligna , t) asieosareoma oder 
die kartilaginöse Exostose; 3) die durch Medullar- 
sarkom , weiches sich in der Diploc nicht selten ent- 
wickelt; 4) das fibröse Sarkom der Knochen, einer 
Krankheit, in welcher der Knochen weiss, fest und 
fibrös ist, soll stets vom JPBriosiemn aus entstehen. 
5) Die balgbildonde Anschwellung der Knochen eiit- 
liall emen* oder mehrere Bälge, welche mit einer ge- 
lathiösen Masse gefüllt sind. Diese Geschwülste sol- 
len einige AehhUchkeit mk dem fung^u haemaioäuM 
haben. 6) Die Osleomelanosis, welche gewiss höchst 
selten ist und wahrscheinlich mehr dem Blutschwamm 
angehört. Diese Krankheiten kommen gar nicht sel- 
ten mit einander in Verbindung vor. Von Hydatiden 
in den Kmichen wird der Fall des Bfr. KeuUy der be- 
reits -^us dem lOJ'^ande der Btei^ieo -- Mrufgicml 
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/mn^/icfion« bekannt ist, wieder erzählt. Die Hvda- 
tiden sind in diesen harten Gebilden äusserst selteu, 
haben ihren Sitz in der Diploe, und gleichen mehr 
den Hygromaten als den wirklichen Hydatiden. Die- 
ses sind die Krankheiten, welche der Vf. als den 
Knochen eigenthümliche betrachtet. Es ergiebt sich 
daraus , dass die grösste Zahl der neuern Entdeckun- 
gen in der Osteopathologie den englischen Aerzten 
ganz unbekannt ist. Stellt man die Darstellungen 

' Lobslein*» und Mayo*$ über die Knochenkrankheiten 
nebeneinander, so findet man die grossen Lücken 

^ in den Schriften des letztem. Und in der That , je- 
des neuere englische Werk liefert mehr und mehr den 
Beweis , dass die englische Median und Chirurgie in 
Erkenntniss der Krankheit sehr weit hinter den For(- 

« schritten zurückgeblieben ist, welche beiden in 
Deutschland in neuem Zeiten zu Theil geworden sind. 
Es fehlt den Engländern nicht mehr als die Methode 
und die Materie. — Hieran schliesst sich die Dar- 
stellung der Krankheiten der Gelenke. Von diesen 
werden Sgnarihrosen und Diarthrosen unterschieden. 
In jenen sind die Knochen durch einen zwischenlie- 
genden Fasorknorpel und äusserlich von ihnen her- 
ablaufenden Bändern verbunden (Wirbelsäule). In 
diesen sind die Knochen getrennt und an ihrem Ende 
mit Knorpel und Synovialmembran bedeckt und so- 
dann durch die membrana capsutaria und Bänder A-er- 
einigt. Ueber die pathologischen Verändemngen der 
SgntirihrotenfindH man nur das Gewöhnliche. Beach- 
tenswerth ist die Hegcneration der Faserknorpel, 
welche der Vf. nach seinen Versuchen annimmt. Es 
wird die direkte Vereinigung der Kippenknorpel nNr 
durch eine Lymphschichte bewirkt; es bildet sich 
äusserlich um die getrennten Enden ein Lager, das 
sich zuerst in Knorpel und daini in Knochenmasse 
verwandelt Also eine wirtcUche Wiedervereinigung 
der Knorpel durch neuerzeugte Knorpelsubstanz hat 
sich auch in den Experimenten Mayo*s nichts gefun- 
den. Die Natur sacht, was sie nicht auf dhrektem 
Wege ergänzen kann, auf eaem Nebenwege zu er-^ 
^chen. Verkeilung getremUer Theile, seyesnub^ 
M 
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durch Wunden, Geschwüre oder irgend eine andere 
Krankheit, die Substanzverlust bewirkt, ist nichts' 
anders als Narbenbildung. Untersucht man nun Nar- 
ben vorsckiedejior Thoil« anaiomiseh genau, sq^ findet 
•ieh^ dass das Narbengewebe niemals gleich ist 
dem Gewebe, dessen Narbe es bildet. Die Narbe 
der Haut ist niemals Haut, der wiedererzeugte Kno- 
chen ist in vielfacher Hinsicht verschieden von den 
Knochen, dessen zcristörte Theüe er ersetzen soll. 
Der zerstörte Ner%'e wird zwar durch eine bestimmte 
Substanz wieder ergänzt, aber die ergänzende Masse 
ist in ihrem Gewebe abweichend von der ehemaligen 
Ner^cnsubstanz. So wird man denn nach des Ref. 
Ansicht dasjenige, was man bisher Wiedererzeu- 
gung nannte, Wiederergänzung nennen müssen. Es 
scheint ein Gesetz durch die ganze organische Bil- 
dung zu seyn , dass das Zerstörte zwar durch eine 
Masse ergänzt, ersetzt wird, aber das, was sich 
bildet, ist nie das ursprungliche Gebilde in allen sei- 
nen Eigenschaften , sondern nur ein Analoges. Für 
die Bildungs - und Entwicklungsgeschichte lassen 
sich viel faltige Schlüsse daraus herleiten. Ref. wird 
bei einer andern Gelegenheit diese . Ansicht näher 
durchfuhren. Diese Bemerkung geaügt um die von 
Ma^o angeführte sogenannte Wiedererzeugung der 
Knochen richtig zu deuten. Im gleichen Sinne ist die 
von ihm später genannte Wiedererzeugung der Liga- 
mente zu interpretiren. Nachdem die Krankheiten 
der Zwischenwirbel, Knorpel und Ligamente be- 
trachtet sind, wird dej WirbeJknochen gedacht und 
SKwar ihrer Atrophie und Entzündung , unter welchen 
sämmtliphe Krankheiten dieser Thcile subsumirt wer- 
den , gewiss mit Unrecht ; denn die Wirbel uaterUe- 
gen allen pathologischen Veränderungen, welche auch 
den übrigen Knochen eigen sind : nämlich der Hyper- 
trophie, den Tuberkeln, dem Markschwamm und an- 
dere. Die Atrophie ist wohl die häufigere Krankheit, 
aber deshalb doch nicht die alleinige. Es fehlt wie- 
der Methode und Materie. Da die Beckenknochen 
auch zu den Synartiirosen gehören, so findet man 
auch ihrer Krankheiten erwähnt, nur sehr kurz und 
unvollständig. Ihre so häufige und wichtige Entzün- 
dung kennt der Vf. nicht. Die Krankheiten der 
Diarthrosen oder der eigentlichen Gelenke sind voll- 
stundiger und besser abgehandelt. Der Vf. betrach- 
tet zuerst die Verletzungen und ihre Heilung ; V) die 
EntzCmdung der Bänder; 3} erhöhte Empfindlichkeit 
der Synovialmembran, der Knorpel und Bänder; 
4} Entzündung der Synovialmembran mit vermehrter 
Absonderung der Synovia jaus öitUchen Ursaohenj 



5) Entzündungen der Synovialmembran mit vcrroelir- 
ter Ergiessung der Syno\ia, die durch allgemeine, 
spezifische, konstitutionelle Ursachen entstanden 
fiind ; 6} Entzündung und Verschwämng^ der Syno<» 
\nalmembran; 7) Entzimdung der Syno\ialmelnbran 
ohne Ergiessung, aber mit Einschwnnden der Knorpel ; 
8) Entzündung der Synovialmembran mit Karies der 
Gelenkenden der Knochen; 9} Entzündung ausser 
dem Gelenke , welche Verschwärung der Knorpel und 
Karies veranlasst; 10) skrofulöse Karies der Kno- 
chenenden, welche Verschwärung der Gelenkenden 
bedingt, Verdickung der Synovialmembran. Interes- 
sant ist die Darstellung der Entzündung der Syno\nal- 
haut , sowohl in symptomatischer Hinsicht , als auch 
in ihrem Unterschied von Neuralgie und Gicht der Ge- 
lenke, namentlich des Knies. Der Vf. erzählt mehre« 
re Beobachtungen, welche lehren, dass Neuralgien 
des Knies mehrere Jahre bestehen können, den Chi- 
rurgeu zur Annahme einer organischen Krankheit und 
zur Amputation veranlassen. Beachtenswerth ist eii , 
dass solche Neuralgien häufig von einem Rücken- 
marksUnden herrühren. Für die Kur der Synovialer- 
giessungen in das Kniegelenk ist der Fall eines spon- 
tanen Aufbruchs des Gelenks mit Entleerung einer 
grossen Masse Flüssigkeit wichtig. In andern Fällen 
fand Anbohruug der Gelenke mit glücklichem Erfolge 
statt Ausserdem beweisen die Fälle von Exstirpa- 
tionen der Ilüftkonkremente aus den Gelenken, dass 
die Verwundungen dieser Theile nicht so zu fürchten 
sind, wie dieses bei dea deutschen Chirurgen der 
Fall isL Man kann freilich einwenden , dass in jenen 
Fällen, wo Itrodie und JVayo die Punktion machten, 
dia Heilung audi ohne Operation erfolgt seyn würde ; 
dagegen kann nicht in Abrede gestellt werden , das8 
tUe ^leilung durch die Punktion, schneller uml ohne 
\tele Besclm'erden für den Kranken zu Stande kam. 
Auch über die Oeschwühste, weiche sich in den Ge«- 
lenken bilden, erfahrea wir, dass sie gewöhnlich von 
der Innern Membran aus entstehen. Auffallend ist f s, 
dass die englischen Wundärzte bei ihren vielfachen 
Untersuchungen über die Gelenke noch keinen ge- 
nauem Aufschluss über die Entstehung der Anehyloso 
erlangt haben. Die dreifache Weise , in welchen sich 
die Anchylosen entwickehi, sind ihnen noch unbe-» 
kannt Es entstehen die Anchylosen!) durch Ver- 
härtung und Verdickung der äussern Theile; i) durch 
Ausfüilung des Kniegelenks durch einestarke Lymph- 
läge , die nach und nach fester wird und nut beiden 
Gelenkendon verwäehst^ und 8) durch Zerstörung 
der Syiumalhant und dMr Knorfiel} wobti die Kno« 
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f honenden unmittelbar mit einander verwachsen. Für 
die Praxis und namentlich für die Prognose hat dieses 
Ergcbniss anatomisch - pathologischer Untersuchun- 
gen einigen Werth. Die beiden ersten Arten der 
Anchylose sind unter gewissen Verhältnissen heil- 
bar; die letztere dagegen stets unheilbar. Die beiden 
erstem sind häufiger , die letztere seltener. Es kann 
die zweite Form sich im Verlauft der Zeiten in die 
dritte umwandeln. Ein dritter Abschnitt behandelt 
die Krankheiten Aet buraae mucosae. In ihnen finden 
sich fast sämmtliehe Krankheiten der Gelenke wie- 
der. Es werden erwähnt die einfache AnfTiUung der 
iuTfa mit Synovia^ die Verdickung der bursa beiEr- 
f&llung mit Synovia, die Entzündung und Eiterung. 
In letzterer bildet sie eine ganz eigene Art von Eiter- 
sack. Sodann geht der Vf. die einzelnen bursae mu- 
cosae, nämlich die des Kniegelenks, Schultergel'enks 
und der Sehnenbeutel durch. Besonders ist die Be- 
trachtung dieser letzten interessant. Bei den Krank-* 
heiten der Muskeln wird das schnelle Verheilen der- 
selben er^vähnt und den Wundärzten das Durch- 
schneiden der Muskeln nicht zu scheuen empfohlen. 
Zwei Mittheilnngen über Muskelatrophie verdienen 
noch besonders eru'ähnt zu werden. Zwei Kranken, 
die sich nach Erkältung Rheumatismen zugezogen 
hatten^ erlitten nach und nach eine beträchtliche 
Atrophie des einen Arms, wobei die Kräfte des Ar- 
mes so beträchtlich abnahmen , dass sie fast gar nicht 
arbeiten konnten. Solche Atrophien des Armes ge- 
wöhnlich mit grosser Schwäche verbunden, sind 
li5chst merkwürdig und von Aen Aerzton noch viel 
zu wenig gewürdigt. Die Ursache der Abmage- 
nin«' scheint nicht immer dieselbe zu seyn. In ei- 
nem Falle, welchen Ref. zu beobachten Gelegen- 
heit hatte, glaubte man eine Krankheit der Nerven 
annehmen zu müssen, allein eine genauere Unter- 
suchung nach dem Tode ergab noch keine Spur von 
Nervenkrankheit in dem abgemagerten Theile. Auch 
Mayo berichtet, dass in diesen Fällen kein organi- 
sches Ncr\'enleiden vorhanden gewesen. Diese par- 
tiellen Atrophien können bedingt seyn 1) durch ein 
Ner\'enlciden des Arms; t) durch eine Krankheit des 
Rückenmarks ; 3) durch Krankheit der Brachialarte- 
rien* 4} durch Krankheiten der Muskeln , welche die 
Uebung der Kraft in diesen Theilen verhindere. Bei 
den Krankheiten der Sehnen werden eigene Aus- 
wüchse erwähnt, die sich zuweilen auf der Achilies- 
»ehne bilden. Sie scheinen rheumatischer Herkunft 
zu seyn und in kalkerdiger Ablagerung zu bestehen. 
Von den Krankheiten des Zellgewebes , des Fettzell- 



gewcbcs, der Fascien und i^poneüfosen finden sich 
nur einige Leiden betrachtet« Diese Unvoilständig- 
keit ist bei dem vielen VortreflTlichen , was die engli- 
sche Literatur in den Schriften von Laiorencey Arnoiiy 
Baillie und Monro darüber besitzt, ein unverzeihlicher 
Mangel. Es ist nicht der erste Fall , in dem es 
scheint, dass englische Schriftsteller nicht allein die 
ausländischen literarischen Arbeiten nicht kennen, 
sondern sie sind selbst mit ihren eigenen vörtreffli- 
dien altem Schriften unbekannt. Im fünften Kapitel 
finden wir die Krankheiten der Nerven. Den Nerven 
schreibt der Vf. eine doppelte Verrichtung zu , durch 
die eine dienen sie dem Bewusstseyn und durch die 
andere der Ernährung. Die Nerven in ersterer Be- 
ziehung sind Nerven der Empfindung und willkürli- 
chen Bewegung. Als pathologische ihnen angehöri- 
ge Zustände werden aufgeführt: die Verletzung und 
ihre Verheilung , der Gefässreichthtnn , die Entzün- 
dung, Verschwärung , Hypertrophie und Atrophie, 
Neuralgie und der Krampf durch Reizung. Bei der 
Nervenverletzüng behauptet der Vf. die vollständige 
Verheilung und Wiedererzeugung der verlornen Ner- 
vensubstanz in einigen Fällen gesehen zu haben, wo- 
bei er sich nicht allein'auf seine^ sondern auch auf 
Uaighion's und CrutkahanlCe Beobachtungen beruft. 
Nicht allein hiemit begnügt sich der Vf. , sondern er 
nimmt auch die Erzeugung neuer Ner\'en an, wenn 
grosse Stücke aus dem Hauptnerven ausgeschnitten 
sind. Am 16ten Juli schnitt er ein y^'' grosses Stück 
aus dem ischiadischen Nerven eines Kaninchens, das 
am 2Ssten Novbr. getodtet wurde. Man fand die bei- 
den Stücke ^/la" von einander stehen, aber an dem 
obem Ende hatten sich kleine Zweige gebildet. Drei 
von diesen Zweigen waren besonders merkwürr 
dig ,- der .eine ging abwärts in die Nerven j die bei- 
den andern schienen neugebildete Nerven, von 
denen der eine am obem Theile des Ner%^en ent- 
sprang und zum uervus popUiaeuSy der andere an der- 
selben Stelle entstehend zum nervne fibularis ging. 
Die Bedeckungen der Ferse waren geschwürig und 
ein Theil des os calci» nekrotisch. Wäre diese Beob- 
achtung in dem gedeuteten Sinne zu nehmen, so wäre 
die Erzeugung neuer Nerven bei getrennten Stämmen 
ebenso er^viesen , wie die Bildung neuer Arterien bei 
Unterbindungen von Hauptarterien keinem Zweifel 
mehr unter\%'orfen ist.- Eine solche Kommunikation 
wie sie Mayo berichtet, ist ungewöhnlich, indem die 
Ner\'en von ihren Ursprungsstellen nach ihren einzel- 
nen Org)Etnen hin verlaufen und nicht zu anastoniosiron 
scheinen« Aber wäre die Erzeugung der Ner\ eu vor 
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.sich gegangen^ so liatle ihre Kraft sich auch wieder 
iutöserii müssen in den friihor ihres Einflusses heraub- 
tcn Theilen, in welchen sie sich erzeugten und ver- 
breiteten. Mayo erzählt nicht ^ in wiefern das Thier 
seine Empfindung und Bewegung in den gelähmten 
Theilen wieder erhalten habe. Die Ernährung ist 
wenigstens in dem Theile nicht wiederhergestellt wor- 
den, denn Mayo berichtet, dass die Weichtheile ge- 
schwürig und der Knochen nekrotisch geworden, wie- 
wohl diese Krankheit in den letzten zwei I^ebensmo- 
nateu stillstand. Soviel auch über die Regeneration 
der Nerven experimentirt ist, so ist doch noch Vieles 
zu fliun, um die Regeneration derselben ausser Zwei- 
fel zu stellen oder sie ganz verneinen zu können. Der 
Vf. führt noch mehrere Beobachtungen über gänzliche 
Durchiieidung der Nerven mit gänzlicher Wiederher- 
stellung der Verrichtungen an« welche sich mit den 
Beobachtungen deutscher Pathologen und Physiolo- 
gen nicht wohl vereinen lassen und uns als unerklär- 
Uche Thatsacheu vorliegen^ aber noch um so mehr 
auftordeni, den Gegenstand von Neuem einer Unter- 
suchung zu uutArwerfen. interessant sind mehrere 
ITälle von partieller Verletzung der Nerven beim Ader- 
lass, die Krämpfe und heftige Schmerzen nach sich 
zogen, aber sogleich bei gänzlicher Durchschneidüng 
der Nerven verschwanden, lieber die übrigen Nerven- 
leiden findet sich nur das Bekannte vor. Es ist sehr 
zu loben, dass der Vf. bei der Beschreibung der Ner- 
vengeschwülste mehr auf die Natur derselben eingeJit 
und sie nicht, wie dieses gewöhnlich geschieht, unter 
dem Namen Neuroma zusammeiifasst. Er unterschei- 
det nämlich zwischen festen Nervengeschwülsten und 
solchen, welche Flüssigkeit enthalten. Letztere sind 
wahre Belege, die sehr selten zu seyu scheinen. Die 
Betrachtung der Nerven als Organe der Ernährung 
Uefert nichts, was uns einen neuen Aufschluss über 
pathologische Verhältnisse gewähre. Im fünften Ka- 
pitel findet man die anatomisch -pathologische Be- 
trachtur.^ des Rückenmarks. Mehrere Beobachtungen 
yoii Verletzungen dieses Organs durch Fall, Stoss 
und Schlag liefern den Beweis, dass man bei voll- 
konunenem Verluste der Empfindung und Bewegung 
doch^noch HeiluiTg erwarten darf, freilich war diese 
nur unvollkommen, indem entweder die Bewegung 
oder Empfindung eines Theiles gestört zurückblteb« 
Auffüllend ist ep, dass sich diese Lähmung immer nur 
auf einen kleinen Theil, wie auf die Hand^ den Dau- 
men erstreckte. Riss od^r Druck des Rückeamarjks 
oberhalb der Ur^prungss^elle des netvus phremcm'wird 
für tödlich erklärt. Die Entzüadung dea Marks zeidi- 



net sieh mehr durch Lähinung, die der Häute mehr 
durch Krämpfe aus. Die seröse Ergtessung in diQ 
Rückenmarkshöhle hat nur eine flüchtige Erwähnung 
ehalten ; ebenso die Apoplexie dieses Organs. Die 
AbliEigerung in die RückejDraarkshäute, namentlich die 
Bildung von kleinen Knochenplättchen in denselben, 
welche grösstentheils aus phosphorsaurem Kalke be- 
stehen, schliessen sich hieran. Geschwülste ausser* 
halb der Wirbelsäule» Hierher werden solche Ge«* 
schwülste aller Art gerechnet, welche entweder aus« 
ser den Wirbeln oder in denselben entstehen und durüb 
Druck theils die Wirbel, theils das Rückenmark zer- 
stören. Unter der Aufschrift malfgnant diseases finden 
wir den Fuugus der Rückenmarks bezeichnet. Aus- 
serdem sucht der Vf. die Chore«. St, Viti, die tn- 
nischen Krämpfe der Kinder, einen Theil der Zufalle 
in der Hysterie und in dem Trismus und Tetanus auf 
eine mehr oder weniger entwickelte Reisung des 
Ruckenmarks zurückzuführen. Alle Krankheitsdar- 
stellungen shid ziemlich oberflächlich ; weder die 
Symptome der einzelnen Rückenmarksleiden noch ihr 
anatomisch - pathologisches Verh&ltniss sind so dar^ 
gestellt, wie man es nach den bereits in englisqhen 
Schriften vorliegenden Thatsachen hätte erwarten 
können. An einer Bemühpng , irgend eine Krankheit 
in ihren pathologischen Verhältnissen zu fordern, fehlt 
es gänzlich. Und diMth ist man berechtigt bei den ziem- 
lich weit gediehenen Untersuchungen über die Phy- 
siologie und Pathologie des Rückenmarks Genügen- 
deres und mit mehr Sorgfalt Bearbeitetes zu erwarten. 
Weit ungenügender als die pathologische Anatomie 
des Rückenmarks ist die des Gehirns: denn bei bei- 
den Organen beschränkt sich die Pathologie auf ana- 
tomisch-pathologische Referate. Das Gehirn, die 
pia maier j arachnqidea und dura maier werden ge- 
sondert betrachtet. Es ist kaum begreiflich, wie es 
dem Vf. möglich war, die krankhaften Veränderungen 
der pia maier zu erkeiuien , da der: Ref. diese Mem-* 
brau nur erkrankt fand, M'emi gleichzeitig die arachy 
noidea mit litt. Weit wichtiger scheint es mir, das 
Kranium selbst mit m die pathologische Betrachtung 
zu ziehen, in dem man so Imufig Auswüchse von dem 
Kranium in die Hirnhäute un^ das Grehirn her\^or^ni- 
ehem sieht und umgekehrt Geschwülste dieser letz- - 
ten Theile wieder vielfach das Kranium beeinträchti- 
gen. Ich eriimere nur an den Markschwamifi der dura 
mattr und des Gehirns. Diesen Verhältnissen schen- 
ken die Pathologen nicht hinreichende Aufmerksam- 
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Lusserdcm ist es nicht selten, dass Süjtzüiidttn-* 
gen und Eiterungen def dura matßr durch Krank-* 
heiten des Periosteums, des Cranii oder durch diesjol-r 
ben Leiden der Digloe erregt wfrden. Beim Qehira 
wird zuerst des abnormen 31utver|)altpi9SQ8 gedacht 
Per Riss der Blutgefässe und der Austritt dei» Blutei^ 
das Blutcoagulum , seine Resorbtion und Vernarbusg 
fiuden sich in Beziehung auf Cars\TBU beschrieben» 
Pje Schwierigkeit aber, den non^tlen BlutreichthwH 
des Gehirns richtig zu heurtheilen, ißt nicht uberw 
^ben. Dass mau einem gesunden Gehirn bei Vei"* 
blutung nicht leicht. dein Qii^t entziehen kaufi, Imben 
die Beobachtungen von. Kellte gelehrt. Diese Ver- 
Buche sind durch Nasse und Dickerhoff (Untersjuehunr 
gen zur Physiologie und Pathologie Bd. L Heft Ilt) 
wiederholt und bestätigt. Ob aber das durch Ver- 
suche an Thieren gewonnene Resultat auch auf Jtf en-r 
sehen in ganzer Ausdehnung anwendbar ist^ Ucsst 
mch nicht mit Bestimmtheit entscheiden. In den Ltei-* 
chen solcher Individuen^ welche durch den Sphuas 
durchs Herz ^ den Tod sich gegeben hatten ^ und b^ 
denen sich grosse Ansammlung von Blut im linken 
Pleurasäcke vorfand^ war das Gehirn für das Alter 
der Individuen durchaus blutarm. Sollen die Versuche 
von Kellie beweisen^ dass man deih Gehirne nicht 
ganz sein Blut rauben kann^ so ist dieses nichts an- 
ders, als was auch andere Organe bei Verblutung 
zeigen. Man eriimere sich nur, wie gering die Menge 
des verlornen Blutes im Verhältniss zu der Blutmeng^ 
des ganzen Organismus ist.. Wenn die Blutmenge des 
Gehirns sich auclf nicht leicht verändern lässt, so ist 
CS doch nicht der Fall mit der Beschaffenheit dieser 

Ergänz. BL vur A. L. Z. 1839. 



Flüssigkeit Das Blut scheint Uicht zu venSs zu 
werden, oder das venöse Blut scheint sich leicht im 
Gehirne ansanuneln zu können, und so dem arteriell 
len Blute nur In geringer Menge den Eintritt zu ge- 
statten, woher denn ^if^MT, Schwindel, Ohrensausen 
häufig entstehen soll. Diese. Brscheinungon , welche 
Kellie \«>n einer qualitativen Veränderung der Bhit- 
masse herleitet und die so häufig in fieberhaften Krank- 
keiten vorkommen, besonders bei Kindern, wurden 
bisher einer Anhäufung des Bluts im Gehirn und da- 
durch veranlassten Drut^ dieses Organs zugeschrieben. 
Meine Leichenöffnungen von ^m Schailach Verstor- 
benen bestätigen die Beobaelitungen Kellies ,. welche 
in ihrer Anwendung auf die Praxis eine besoi^erc Be- 
rüdkrichligung verdienen. Diö übrigen Krankheiten 
des Gehirns, die Hyj^rtrophie, Atrophie, Entzün- 
dung , Erweichung und Eiterung^ Verhärtung und 
Geschwülste sind sehr dürftig a^ehandeit. Hier 
scheinen dem Vf. eigene Untetauchungi^n fast ganz 
abzugehen. Dieselbe ^t der Fall mit den Krankhei- 
ten der pia maier .uttd arackmideä^ und dura nmtr. 
Nachdem er zuemt die «aatemi^ch ** pathologischen 
Verhältnisae des GebirM erörtert hat, folgten einer 
Stei^ Abtheilung die Beschreibung der Hirnkrankhei- 
ten, Die Apoplexie findet eine ausfuhrliche Be- 
leuchtung, wobei die Seobaohlungen Aberkrombie's 
die Grundlage (nlden. Ueber die Lähnmi^y nament- 
lich aber die iiähm(mg der Empfindung Anaesthesia 
und der Bewegung^ jene dos Gecfaims und Rücken- 
marks^ die allgemein und övtUcfae Lähmung, finden 
ßich nach dei» Vfe*,. y<|U»|ysy Astley Coopers und 
Anderer BeQhaohtungea.4i^ki:efe nicht uninteressante 
Bemerkungen. Im Ganzen bleibt Alles beim Alten. 
Die EpUepsie^isl uMi Biigbt daigestelh. Dos Iivse>*ii 
|vird,als eine Gohimkwikheit angesehen^ wiewoM 
bemerkt wird ^ diiss dfi^ SrgQbnm .doi^ Sektitoen irrefe^ 
PeiBonen keineswegf übereinfittmmend ist. Zuletzt 
aber bekennt sicl^ der Vfc ftU des Anttcht.dass im 
N 
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Wahnsinne mehr der Geist als der Körper leidet^ and 
sucht diese Ansicht dyrcl^ diQ, Km: :en utUcrQtützei)^ 
welche lehrt, dass ehi* psyclrfscltes Verfahren weh 
mehr zur Heilung beitrage, als ein körperliches. 
|>«utajßhe ^H«t^_ %yerd^^ diese .Bem«rl«iiig cichlig W 
*€ilite» wiÄseif. Die -DttnteltuRg der Hh'uentzCniduiig 
beruht wieder auf den Beobachtungen von Abercrom- 
bie, Bright und Andern. Die Htmerschüiterung ent- 
hält mehrere eigene Beobachtungen, welclvo lelorefi, 
dass die Störungen des Bewutstseyns oft mehrere 
Stunden , jaTTage nach der Erschütterung bestehen 
kann; ja es tritt sogar eine Art von Uirnlähmung ein, 
welph« in WiOt äl%enieineii SchivAcbe si<^h raehrerd 
T^ge hindbtireh kubd ^ebt. Diese Beobachtungen 
atiuMWa mit einer des Ref. Sin IlMutelsmanu wurdd 
durch einen Schlag im Nacken getroffen , worauf et 
)iewu39tloa aiiedersaok. Er erholte sich nach einige« 
Zeit, ^Apk aber dann, wiederum für einige Minuten in 
BewQS^lpsigkeit zuruA. So währte dieses lOStun^* 
d^lailg« Anmer einem aebr kleinM* Pulse , grosser 
^hwäche und Aengst Ifchfceil war nichts an ihm wahr« 
zunchmea. DteseBeiibaehiutigmi sind wichtig 9 i) die 
^iiUMbe HknemehnUermiii^^ als Thalsache nu oon^ 
s^üiii^n , uiid V) ihr«^ Diagnose vpn Himriss und Blut-* 
schlag' z^ begründen. Srkwäcbe der Bewegung, Läh«* 
mung kann in beiden Fällen Torkommen, aber in dem 
ersteü Leiden ist die Bewussttosigkeit nur momentan, 
in dem.tweiAte aidialtend, in jenem kleiner, sch%vä^ 
jeb#r, in dieseui kletiier, voller^ harter Puls. Ausser** 
'dQM bleiki noch laengo derHirtierschütterong Stömn^ 
4e9 Qem^ingefahls mit Nervensystems, die sich kund 
gj^bon in leichtem Krsehfeeken', Aengstlichkeit und 
j^MToht surück. Bine genauerS'Dai'stellnng des Hirn-* 
dniQk8.| besoi|ders in Bsisi^hung anf Diagnostik und 
lujr die nteohaniisohe Hülfsleistung durch Beseitigung 
ndcr Hebung des drückenden Knochens. Als Re- 
suJiaie. dieser Untersuchung machte Mayo namhafte 
1) Komn ohne Steitor entsteht gewöhnlich von einem 
verbreitet€|n Hirnriss und Hirnblutung, wobei oft die 
jBrgiessung «seh beilbar ^ ; t) Koma mit Sterior 
UMd Hemi|>legia enitsteht häufig von einem Knoehen-«> 
(eftadfucHo ödes dner umscbrlebenen Er^essung oder 
Eiterung auf der dbraiimltr) 3) Koran mit heftigen 
Kon^iiittonen entsteht von BifflesSung auf der Hirn- 
oberfläohe^ alt liegt sie aueh anssor der dUHi maier ^ 
4) eyUeptibchti AnfiMle iHHtfen von einer imschrie^ 
benen kleineii fii^es^ung auf 4er durm maitr het 
< vielleicht auch von einem Kuoehenemdmek (?}; 
6) heftiger Kopfschtnere' von Kttocheneindmek ; 6) 
plölaUohe und beträchtUcb^ AbKMthme^ in der Häufig«^ 
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keit des Pulses beim Riss des Schädels. Diesen 
Symptomen folgt b^dKoma^und Hemiplegie, wo aus- 
gebreitete Bitemng TE\vischen Knochen und dura maier 

j sich befindete Trotz den vielen Untersuchungen und 
Beapreehungen , .Mfelohe; in aenester ^ei^ geividctfibsr 

^en Himdruck besonders von WundärzttBii ^attfiiiden; 
fehlt es doch noch gänzUch an leitenden Symptomen 
in dem oft bunten Gewirre der \ielerlei bei den Kran- 

..fcctn vorhandenen Zufalle. Stayo scheint dalier ganss 
zweckmässig den einzelnen oft sehr abweichenden 
Falten bestimmte Symptome anzupassen^ welche als 
leitende diagnostische und prognostische Sätze anzu- 
sehen sind. Sind ßjie sollst aiioh noch sehr der Be- 
richtigung bedürftig, so kann man sie doch als vor- 
läufige Anknüpfungspunkte für fernere Bestimmungen 
ansehen. Das ac/iie Kapitel enthält die Pathologie 
der Haut Der engliacbe Pathologe erlaubt sich hier 
eine Abweichung von der gewöhnlichen Art die Hau|* 
Krankheiten zu betrachten, wozu ihn zweifelsohne 
das genauere Studhmi der pathologischen Anaftomi4 
bewogen bat. Er unterscheidet ehte dreifache Klafsse 
ron Leiden dieses Organs: 1) Krankhcfiten , welche 
in der Haut, sb wie in andern Organen vorkommaif 
S} die Hautausschläge; 8) die Geschwüre der Haut. 
Während er in den Darstellungen der Hautkrankhei-* 
ten vorzüglich Räyer gefolgt ist, hat er die erste und 
dntte Klasse von Leiden nach eigenen Beobachtwigen 
dargestellt. Da nun diese in der Pathologie der Haut 
bisher ziemlich vernachlässigt waren ^ so hat sich der 
Vf. ein Verdienst durch die genauere Beachtung der«^ 
selben erworben. 1) Von Hyi^ertrophie der Haut 
werden mehrere Arten unterschieden, wie die Hyper«* 
trophie des Koriums, welche sich bei HautgeschnüU 
steil findet!; Hypertrophie der Papillen, welche man 
beiCksehwüren, chronischen Eczema, impeVgo figu^^ 
raf« und Blasenpflastcru^unden findet ; f} Hyp^rtf o«^ 
phie der Epidermis, welche der Vf. in der Ichthyosis 
findet; Hypertrophie der Papillen tmd der Epider^ 
mis, Welche das Bigenthümlictie der Warzen biMetl 
8) Die Entfärbungen defr Haut , wohin der schwarz^ 
Naevus, Ephelia, Lentigo, Chloasma, Melasma, 
Nigrities, Lcucopathia, die dunkelblaue Farbe von iil 
der Haut abgesetzten Homsilbcr gerechnet w^rdeif. 
4) Die Blutungen , Ptirpura. 5} Veränderungen des 
Qefässsystems der Haut, wodurch die Tcleänglök^ 
tasie gebildet wird ; 0) Geschwülste, das ChelMle, 
AKe KnorpelgescMvuIst , das Karcinoma , die Melanom 
Bi^, das Medullarsarkom ; T) A\e gestörte Ausdfin-^ 
stung, der blütfge Schweiss , von dem der VT. eincA 
Faft erzählt, w^elchör bei einem 16jährigen wciblicheii 
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dfteen^ «Is Welohe^n fhixiik'9^kH»u$ ^ eine ibWkii^ 
Uro Erhebung micIGkigohitralstbilidciiig mul ck Absatz 
voB KalkwMto ni diese Dnl^da namhaA a«i%efbhn 
«nd beschrieben wird. Di^se leti&tidre KrankfeoÜ be^ 
titehi sieii doefa nttr auf die Moibomschen Dr6sen , ans 
deren Cking der Vf. einen' kleioett Stein entO^rale/ wel*^ 
eher dvrch Zerrung der Coraear fitifizundung Teran^ 
htiMi haue. Da sieh der Vf. durehgängig auf Bec^b-- 
•chtungen stötet^ so sind seine Bintlieilungen und 
Unterscbeidüngen um so lüehr begründet * Es nMws 
Üe pathologisehe Anatomie auf die hautkrankhöite« 
ImgeweiMfet werd^; wenn es tinma) Lieht in dieser 
dunkeln Partie werden solK ]>enn \ve1eher Untere 
seMed ist zwischen Fnrunke}, Moihiscum nndlSehar^ 
kch^ die man alte unter die IIautaus4ebläg<^ t«chnetl 
Der V^f. trennt hier läiA mit K^ht Aus deh aMte-^ 
mischen Versehiedenhbiten sucht er ^^h Unterschied 
des Wesens isU ergründen^ und i^t ^Uose Betracht 
tungswdise auch nicii% durchgängig geüeiid -z^ ttm^ 
dien ^ 80 ist es doch der erste und Schiene Verstiol^ 
das alte Gemisch von Hautteiden -gehörig zsn ordneiii'^ 
und dem Wesen derselben näher" £n komn^en. Bei 
den Auss hiägen und GeSchwfiren findet sich Weni^, 
was f&r deutschen Aert&te neu und belehi-end sefn 
könnte. Unsere Wnnd&rKte faa(>e4i mehr als die eng-» 
fischen Inf Gebiete derHelkele'gie geleistet' Deutsche 
Aerzte würden die der eigenen Beeba<9binng des Vfe. 
entnommene Beschreibung der kachektisehen und 
schmerzlosen Geschwiire kaum in der Natur wieder« 
finden. Ich erlaube mir eine Bemerkung lik Bestefaung 
auf die Ursachen d^r Geschwüirre. Bie gtösiste Anzahl 
äer Geschwüre entsteht aus Pusteln/ Papeln, Flocken^ 
Bläschen und Bfosen; jeder kann Sidr leicht hiervon 
durch genauere Untersuchung überzeugen; -es haben 
diese Geschwüre anscheinend eine exanthematiscbs 
Herkiinft. Andere Geschwüre dagegen entstehen' nie 
aus solchen exanthematischen Verkrankheiten wie daii 
Krebsgesehwür. Es wäre nun wöM^r Mühe werth^ 
festzustellen, wekrhe Art von Ctesehwüreh ^ine exan^ 
thematische Herkunft haben und xrelch6 nicht Es 
hat Aese Unti^rsuehimg soWbM für die Path^rlogie als 
Therapie einen entschiedenen Werth. In pathotogi-^ 
scher Hinsicht würden solche^ eine innige Beziehung 
zimi Ib^tsystclme erhahett-, was oft von Beknge f&r 
die Heilung derselben ist, indem in solchen Fällen 
Mthwendig aü^ di^Tünktiöi^ der Bast und ScMekiH> 
hflNut II6cksi6hl genomi^en werden- 'infti^fifte. Manctoe 
Geschwüre, die keinen spezifischen Charakter Veirta* 
ihen; d«brdie nicht syphilitisch, 8korfulö6u.s.w.ilind, 



wdrdiHi^sh'dorrcbiilffs exadthdmatiiRkenaclknallt'Zto 
einer festen Indikation den Arzt' bpw^en, während 
er jet^ bei sotelien Geschwüren in unsicbißrcr Weis« 
nmhertappt. — - Im nemrien Kiapitef beginnt- die Dar^ 
Stellung der Pathologie der Digestionsorgane mit der 
Betrachtung der Krankheiten des Rachens, der Stpeir 
cheldrüsen und Nasenbohle. Bei dem Rachen, uoüer 
dem der Vf. den Mund überfaavpt versteht, werden 
die Krankheiten der Zunge, des Zahnfleisches^ der 
Wange, der Mandeln,' des weichen Gavmens uud der 
Lippen betrachtet. Bio Zungo erhäh ztteratr eine mis-» 
gedehnte Betrachtung. Um ' sicher zu seyn , welchm 
pathologischen Veränderungen dieses Orga» unterbejgl^ 
bsMicfanet der Vf. zuerst die normale Beschaffenbfeijt 
desselben« Ohne Ordaung sind mknche gute Bemer-i* 
kutigen über die Semiotik dieses Organs gegeben} d^ 
Bedeutungen der Veitänderungcai desselben sind aber 
eb^so mhngdbaft dargesteUt als ihre Kmnklify^fff 
imvoUständig.' Weder« älie < Krankheiten delv '/amsif 
sitJd beachtet, nioh «siiid die eintelMb Kfimkkeifirn'S9 
geRÜgend tüeiohwety wie >es nach' den jetti^w 
Standpunkte der BrftUminf jndglMi ist : Als. eigene 
i4renkheitis(i be^eiehnetdie Hypertrophie der ScMein^ 
httut der Zohg^, wohl besser eine Uyp^rtroptbi^ dc^ 
submukösen ZeRgewebes der Zunge zu meimen;^ Ikfc 
Krankheiten des Zahnfteisches wird hur Torüberge^ 
hend gedacht, ebenso jener dei^ Waogen und Maar 
dein ; nicht mehr werden auch die der Lippen unddi^ 
4es weichen Gaumens gewürdigt. Bei deb' Krank- 
heiten der Spekhetdrüsen gedenkt der Vf. der RajMihl> 
unter wöleher er eine Geschwulst versteht, die ui^ 
mittelbai^ unter der Zunge liegt und die er für ei^e 
Srweiteruiig 'der «hirlfis der gi. submaJcUlaris 9Att 
h$btm§«aiühU%j werin sich Flüssigkeit angesaimn^ 
iiat Manche Naevi erstrecken sich bis «uf che lipfiir 
cheldrüste. Bei den Krankheiten der Nasteh^hlp 
werden besonders die Polypen ki ihren reriN^hidie^ep 
Vormen bezeichuel. Kkunif iid es zu verzeihen , dasp 
in rtoem B«che über • Pathohigie die vetsebiedpi^ejA 
Arten und Bräunen tind Halsbeschwerden nMii..s#l9|r 
^etni^btel shid, besonders da Mar6hatl Hall m d^up 
-ehi Jahr friiher etMhiertenen'BttcheQpi'Me/^Wdc^t^ 
tfdmgn0m9 etc. dlos^eri ausgezeichnet gut hehXndßft 
iMt) und gerade diese Kninkhelten > in ub^nm' Ja^^, 
wo sie so häufig vorkommen, eine ^gOUtige B^ 
itchtung mit Recht verlangen, fin der i^mteA lü^iUi^ 
ftbtheiluhg kommefli Phat^ynx uM Oebophagu» nn ^ 
B^ihe, wobbi^des trefffiehen Monrofs ürftümmg^n g^r 
lüoht .benülit<'W«vd0&. Auck liier Ors^hdoit der Vf. 
wieder aWeün Fremdling seiner eigenen Literatur, an 
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cigmen BrrahrttBgen fehlt es anch, wdher denn eine 
so dürftig jCcr^e«- Sammlung statt der Pathelogie die- 
ser TKeile'hier entstehen musste. Unter den Krank- 
heiten des Jd agens ist die Blutung dieses Organs noch 
am besten abgehandelt mehr durch Anführung aus- 
gesuchter Beobachtungen als durch Eutwickehing be- 
stimmter Resultate« Auch die Entzündungen und o«t- 
Bündlirhen Retsungen , welche der Vergiftung durch 
fttzende mineraUsche Gifte folgen^ sind gut dargestellt« 
Die Dyspepsie wird in allen ihreti mannigfachen Urr 
Sachen verfolgt^ und bei dieser Gelegenheit die Hyper- 
trophie des Magens, nämlich die der Schleimhaut, des 
sabrnuköseaZellgewebes und Muskelhaut beschrieben« 
Am interessantesten ist die Hypertrophie der Magen- 
drüsen y wobei sich, der Vf auf die Beobachtiuig Ann 
4rnh stützt Unter der Aufschrift maVgnani diseases 
et-halten wir eine kurze Erwähnung des Karcinqms^ 
H eddlarsarkoms , cuncer getatiniformi$ und der Me- 
lanose de^ Magens. Der Vfi bemedct hier, dass wir 
%in Werk über den . Wachsthum des Karcinoms , Me«- 
4idafiwk«nia von Ateman zu erwarten haben, dessen 
gediegene Untersudiungen über den Bau der Leher 
t)ereits verdiente Anerkennung gefunden haben {MüU 
lers Archrv^ für die Physiologie imd Anatomie Jahrgt 
18^> Bei 4er Betrachtung der Krankheiten des Dünn- 
darms stehen die des Duodenum oben an. Nach. M 
manclierlei Vorarbeiten itber diese Krankheiten , wel- 
i^he tvir von englischen, französischen und deutseben 
*Aeri^n besitzen, ist man berechtigt wieder etwas 
Genaues und Vollständiges zu erwarten. Aber der 
-Vf. kennt sie nicht. Er beschränkt sich auch hier wiCf* 
der auf eigene Beobachtungen und fremde Fälle aus 
'dete Joumalheften der letzten Jahre. Wird ein sol- 
cher Geist in der englischen Literatur vorherrschend, 
-BO ist es ganz unnöthig, noch ferner Bücher zu schrei- 
ben: der nächstfolgende Autor wird sie nicht kennen j; 
dielfedinn wird bloss eine Wissenschaft des Tages 
seyn und beim Mangel der Erfahrungen des Tages 
auch wie die. Moden wechseln. Als den chroni$chen 
Krankheiten des Duodenums eigenthümlich wird bor 
merkt, dass die Verrichtung des Magens > der Appetit 
und die VeiAdanung gewohnlich normal Seyen, aber 
zur Zeit, wo der Chymus aus dorn Magen insDuodSf- 
num Abergehe , entstehe heftiger {Schmerz , welcher 
H 3 — 4 Stunden nach der Mahlzeit eintrete. Zu die- 
ser Zeit ereigne sich denn von Zeit zu Zeit auch Er«i- 
brechen. Hierbei stützt sich der Vf. auf die Beobach«' 
tungen vonirvine {M^dical Jifumal of Philadelphia ßr 
Aufiwt 18S4> Auch wwd der langsamen Abmagerung 



und der fühlbaren Gesiflihwülst nacb dMu rechten Ify- 
pochondrium zu gedacht. Der hartnackige^ VerstOi« 
pfung bei diesen Krankheiten wird nicht genug Werth 
beigelegt Interessant ist ein Fall von Duodenalistel^ 
welchen Dr. Streeten (Midland tnedieal and mayieal 
Meparls Nor, 1889) mittheilt. Eine Kommunikation 
fand sta^t zwischen dem Duodenum U|)d einer äussern 
Oeffaung am Thorax, in dem Zwischenräume der 7— ^ 
8ten Hippe, aus der kleine Quantitäten des. genosM-- 
nen Getränks und der Speisen zum Vorsdiein kamen^ 
Man fand das Duodenum unterhalb des Fistelkanala 
sehr verengt. Die Fistel selbst bestand aus eineiig 
%i" langen Kanal von verhärtetem ZeUgew^be. Dies^ 
Krankheit war begleitet von einem verbreitf ten Lcifi 
den der Leber und der Bmstieingeweide; der Kjnuw 
ke hatte ungefähr noqh einen Monat naph entsiMidener 
Fist^ gelebt •— .Die Beti;acbtung des Ileums, Mt 
JGnteritia bietet nichts Neueß , nur nimniLt der Vf« de-> 
ren Krampf gegen mehrere englische Aer2^ iuStchuta^ 
womit wir Deutsdien wohl unbedingt einverstanden 
sind» Weitläufig wird die asiatische Cholera bespro- 
jdbenr, M^elcho nach der Stellung hcl den Krankheiten 
des Dünndarms nichts anders als ein Darmiei4^n ngcb 
des Vfs», Ausist. ZV seyn scheint D4e übiigen zahl- 
retchem Kf imkheiten d^s Dünndarms, um. deren Kenn tr 
nissMouro, Abercrombie undAndral, so wie viele deut- 
sche Aerzte sich Verdienst erworben haben, sin4 
nipht.beachtet worden. — Die Pathologie des dicken 
Darms enthält 1} Beobachtungen über die vermindert^ 
Absonderung d^ Darms und die Verstopfung, wobfH 
auch der Ruhr gedacht wird. 1^) Die Strikturen des 
Kolon> die seihst zum Ileus Veranlassung werden 
können. Invaginatio. 3) Krankheiten des Kolons nn4 
des Mastdarms, wo die Krankhe^eu des letzten Theito 
noch am besten abgehandelt sind. Beachtenswerth 
ist es, was über G^chwüre, Strikturen, Abscpsse 
«nd P^^lypen des Mastdarnis beigebracht ist lieber 
Darmsteine, Telefingiektasien , Polypen des Dünn- 
und Grimmdarms, Karciuomund Markjschwamm, so 
wie über die Geschwüre dieser Theüe bleiben die he** 
ser wie dos Vfs. Zuhörer ohne Kenntnias. . Die Kranke 
heiten ^es BKnddarms, welche Unger und Posthuma 
(de iniestini coeci eiim/ue prQcessasvermic^l,qriapalk4h- 
hgia. iirmingue 1836.)^^ mit Glück bearbeitet Iiaben, 
«choinen in England noch ganz unhekannt zu seyiu 
Doch gehört die Typhlitis mit ihren Formen zu den 
wichtigsten und gefali^lichsten Darmleiden. Ackere 
Aerzte kannto|L diese Uebel u^iteir deuft Nl^men /loasja 
i/i0ca# — 
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London, b. Henry Renohaw : Ouilmes of human 
paihology by H&i^bert Mat/o etc. 

iFortsetzung von Nr, 13.) 



^e Krankheiten des Bauchfells. Am Darme dient 
das Bauchfell nicht bloss eur Umhüllung, sondern 
auch zum Schutz und Schadlosmachung bei Ver- 
letzungen. Bei Darmwunden zieht sich die Mus- 
kelhaut zusammen j die seröse Haut legt sich einwärts 
und ergiesst zu gleicher Zeit Lymphe , wodurch die 
Vemarbung eingeleitet wird. Ueber akute und chro- 
nische Peritonitis das Gewöhnliche. Bei letzterer 
bilden sich die kleinen Miliartuberkeln in grosser 
Anzahl und zugleich findet grosse Abmagerung, 
Schwindsucht statt Ganz ähnliche Abmagerung 
kommt bei den übrigen Geschwulst bildenden Krank- 
heiten des Bauchfells vor, in dem bekanntlich Mark- 
schwamm, Medularsarkom und Melanom vorkommen. 
Es ist auffallend, dass bisher kein Pathologe auf die 
Erortemn": eingegangen ist, wie es möglich ist, dass 
die serösen Häute , denen doch anscheinend keine so 
wichtige Lebensverrichtung zusteht, einen so hohen 
Grad von Abmagerung, eine so beträchtliche Störung 
der Ernährung zu verursachen im Stande sind. Die 
serösen Häute haben eine innige Beziehung zur Be- 
schaffenheit des Blutes : dafür zeugen 1) ihre beträcht- 
liche Aushauchung von Serum in ihrer Wasser-v 
sucht und V) die reichliche Ergiessung von Lymphe 
m der Entzündung. Beide Ausscheidungen gehen un- 
mittelbar aus dem Blute hervor, wodurch seine Quan- 
tität wenigstens schon abgeändert wird. Nimmt man 
nun noch hinzu, dass stets noch bestimmte Bestand- 
theile von Serum oder Lymphe dem Blute entzogen 
werden, so ergiebt sich, dass auch die QuaUtät des 
Blutes in Krankheiten der serösen Häute verändert 
werden muss. 3) Aber werden bei den Krankheiten 
des Peritonaeum fast sämmtliche Organe der Verdau- 
ung und \ieler der Sekretion dienenden be^trächtigt, 
Ergänz. Bl. zur A» L, Z. 1839. 



somit di^ wichtigsten Theile für die Ernährung in ihrer 
Verrichtung verändert Fassen wir alle diese Ver- 
hältnisse zusammen, so ist es wohl erklärlich, wie 
die chronische Entzündung des Bauchfells, sie ma«^ 
mit Bauchwassersucht verbunden seyn oder nicht, einen 
so hohen Grad von Abmagerung veranlassen kann, 
dass endhch der Tod bei gesunden Lungen in Folge 
der Erschöpfung entsteht. Ueber den Bruch findet 
der Anfanger eine kurze praktische Belehrung, aber 
auch nicht mehr. Die krampfhafte Einklemmung wird 
in Abrede gestellt, oder vielmehr der Krampf als eine 
Ursache durch Strangulation geleugnet. Als Krank- 
heiten der Leber sind aufgeführt: die Verletzung und 
Blutung, die Hyperämia und Anämia, die Ent- 
zündung, derAbscess, dieHydatiden, die Atrophie 
und Hypertrophie, Steatosis, die Tuberkeln , die bös- 
artigen Geschwülste , der fungus medullaru y haema^' 
iodeSy das Sarkom, Karciaom, die biliöse Kongestion, 
die Gallensteine und die Gelbsucht Die eigenthüm- 
lichen Krankheiten der Gallenblase und Gallenweo-e 
sind ausser den Gallensteinen und der Cholecystitis 
nicht speziell betrachtet. Sie scheinen überhaupt den 
englischen Praktikern noch wenig bekannt zu sevn. 
Ich will über die einzelnen der abgehandelten Krank«? 
heiten hier einige Bemerkungen einfiiesscn lassen. 
Der Riss der Leber in Folge äusserer Gewaltthäti«»'- 
keiten \yird als in wenigen Stunden tödtlich darge- 
stellt. Es giebt indess eine Art des Leberrisses, in 
welchem der Tod oft um mehrere Tage aufgeschoben 
wird. Ist nämlich der Riss klein und tief, so erfolgt 
die Blutung äusserst langsam, das Blut gerinnt an 
der Oberfläche der lieber, zwischen welch'er und dem 
Bauchfelle sich ein dickes Koagulum bildet, welehes 
die Wunde mechanisch schliesst Die Anssenfläche 
des Koagulums wird weiss und fester, so dass offen- 
bar eine festere Rinde entsteht, welche das Vor- 
rücken des Koagulums hindert, und so die Blutstillung 
sichert i^weifelsohne sind dieses die ersten Vor- 
bereitungen s&OJt Ueilqng,, welche allein davon bedingt 
O 
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wird^ dass das Koagulum an den angrenzeiiden Theilen 
fest anliegt und verwächst. Kleinere Verletzungen 
der Leber scheinen in dieser Weise oft zur vollständi- 
gen Heilung zu gelangen. Bei grossem Verletzungen 
kommt auch die Bildung jenes festen Koagulunis zu 
Stande^ wodurch das Leben oft 5 Tage gefristet 
wird. Dann aber zerreisst das Koagulum gewöhnlich 
und bei erneuter Blutung erfolgt sehr bald der Tod. 
In einem solchen Falle habe ich den Vorgang beob- 
achtet, den die Natur einschlägt um bei Leberriss die 
Blutungen zu stillen und den Riss zu heilen. Den 
Riss eines kleinen Blutgefässes und dadurch bewirkte 
Blutinfiltration an einer umschriebenen Stelle nennt der 
Vf, nach Andral Apoplexie der Leber. Die Blutan- 
sammlung in den Blutgefässen unterscheidet Mayo 
nach Kieman: die Hyperämie der Lebervenen ent- 
steht von der.Anfüllung der interlobulären Lebervenen 
und die Leber erscheint als eine gelbe mit schwarzen 
Flecken besetzte Fläche : die Hyperämie der Zweige 
der V, pari, bietet dagegen sowohl an der Ober- als 
Durchschnittsfläche eine schwarze Fläche , welche 
viele gelbe Punkte enthält. In der Hyperämie beider 
Lebervenen ^t diese Erscheinung gemischt. Ich 
weiss nicht ^ in wie weit sich diese Beobachtungen 
erfahruBgsmässig bestätigen, indem ich bei Sektionen 
«uf diese Verschiedenheit nicht genügend geachtet 
habe, lieber die Hepatitis das Gewöhnliche ; die chro- 
nische Form kann genauer bezeichnet seyn. Der Un- 
terschied des Loberabscesses in seinen Erscheinungen 
und in seinem Verlauf, je nachdem er aus einer aku- 
ten oder chronischen hepatiUs hervorging, ist von 
Mayo richtig aufgcfasst. Zu wünschen wäre es , dass 
gerade in prognostischer Hinsicht der chronische Ab- 
)5cess der Leber noch bei uns eine genauere Würdi- 
gung fände, lieber die verschiedenen Wesre, auf 
welchen die Natur die Heilung des Leberabscesses 
bewrkt, giebt der Vf. eine kurze aber vollständige 
Auskunft. Findet eine Kommunikation zwischen 
Lungen und Leberabscess statt, so dass das in der Le- 
ber erzeugte Eiter ausgehustet wird, so braucht die- 
ses nicht gelblich und gallicht zu seyn. Wie wenig • 
sind diejenigen mit den Eigenschaften des Eiters in 
Leberabscessen bekannt, welche angeben, dass das- 
selbe weisslich gelb, oder doch ungewöhnlich schmu- 
tzig gefärbt sey: der Lebereiter in chronischen Ab- 
scessen ist meistens schneeweiss; von einer Bei- 
mischung der Galle kann nicht die Rede seyn, da je- 
der Abscess sich mit einer Haut auskleidet, das Eiter 
einschliesst, und jeden Hinzutritt von Galle zu dem 
Abscesse verhindert lieber Hydatiden der Leber 



nichts Neues. Auch gewähren die Abschnitte über 
Atrophie und Hypertrophie, Steatosis , worunter die 
Fettsucht verstanden wird, die Skrofeln, über den 
Markschwamm , das Karcinom und Melanom der Le- 
ber und über die Krankheiten der Gallenblase und Gal- 
lengänge nichts Neues, wohl aber sind sie geignet, zu 
mancherlei Bemerkungen die Veranlassung zu wer- 
den. Unter den Krankheiten des Pankreas wird des- 
sen Entzimdung zuerst betrachtet. Nicht allein ört- 
liche Symptome entstehen , sondern durch den Druck 
des geschwollenen Pankreas auf den ducius choledo^ 
chu8 auch Gelbsucht , wovon einen Fall Ref. selbst 
beobachtete. Mayo erzählt eine Beobachtung , wel- 
che bei einer 2Sjährigen Dame vorkam. Tuberkeln 
des Pankreas wurden bei einem 38jährigen Manne im 
Middleessex - Hospital beobachtet. Skirrhus dieses Or- 
gans kam bei einem 35jährigen Manne vor. UeberPan- 
kreassteine werden die bekannten Beobachtungen von 
Graaf undBaiUie aufgeführt Ausser den gewöhnlichen 
Zeichen wird das von Dr. Bright in der neuesten Zeit 
zuerst zugeschriebene Zeichen eines chronischen Pan- 
kreasleiden , die Ausscheidung eines Fettes und Oels 
von braun - gelblicher Farbe besonders besprochen. 
Lloyd hat diese Beobachtung bestätigt. Eliiotson da- 
gegen schreibt diese Erscheinung nicht so .sehr einer 
Degeneration des Pankreas und Duodenums zu, [als 
vieUnehr einer allgemeinen Kolliquation , indem er 
nicht allein mit dem Stuhle, sondern auch mit dem 
Harne dieselbe ölige Materie in grosser Menge abge- 
hen sah, wo Schwindsucht und der Tod erfolgte. Von 
der Schwermuth , Melancholie und Tobsucht, wel- 
che so gewöhnlich die chronischen Pankreaskrankhei- 
ten begleiten und die wir in Deutschland so wohl ken- 
nen, meldet Mayo nichts. Er lässt sich hier einen 
Fehler zu Schulden kommen, den die englischen Aerzte 
fast ohne Ausnahme bei der Darstellung der lokalen 
Leiden eines Organs begehen. Sie betrachten dieses 
allein, nicht aber in seinem Einflüsse auf den Organis- 
mus , und den Einfluss dieses anf das kranke Organ. 
Und doch entstehen aus diesem Doppelt- Verhältnisse 
eine grosse Menge von 'Symptomen bei jedem ört- 
lichen Leiden , welche wir mit dem Namen der sym- 
pathischen Erscheinungen gewöhnlich zu bezeich- 
nen pflegen. Bedenkt man allein, dass der Arzt es 
mit lebenden kranken Organismen zu thun hat, in de- 
nen Alles mit einander, jeder Tbeil mit andern zusam- 
menhängt, wie das GUed einer Kette mit den andern 
Gliedern , so ergiebt sich die Wichtigkeit der Kenht- 
niss dieses Einflusses. Der Praktiker aber weiss, wie 
oft er diesen Einfluss zur Feststellung der Diagnose 
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zu benutzen hat^ uad wie ihm die sympathischen Zu- 
falle oft mehr zu thun machon, als die idiopathischen. 
Damm kann man denMonographen die Beachtung die- 
ses Verhältnisses nicht genug empfehlen. Wer ört- 
liche Krankheiten gehörig erkennen und ihren Lebens- 
werth abschätzen will, muss das Einzelne im Ganzen 
schätzen und beurtheilen. Die Krankheiten der Milz, 
von denen der Riss, die Hypertrophie, Entzündung, 
dasHygroma, die Tuberkeln, dasMedularsarkom und 
die Erweichung genannt werden, sind kurz abgefer- 
tigt; von den meisten ist nur der Name genannt. Die 
Entzündung der Lymphgefässe und ihre KLnoten, ihre 
Tuberkeln, Skrofeln, Skirrhen, Markschwamm und 
Meianoma sind bezeichnet; die Anämie, Hyperämie 
und die Entzündung mit ihren Ausgangen im Sinne von . 
Berlingheri aufgefasst, sind kurz angegeben. Wenn 
bei der Eiterung das Eiterkugelchen allein durch seine 
Grösse von den Blutkügolchen abweichen soll , so ist 
dieses nicht richtig ; denn seine eckige Gestalt und sein 
nicht Zerfallen in Kern und Schaale unterscheiden es 
weit mehr von den BlutkügelcheiL Das Uebrige der 
Entzündung nach Gendrin. In gleicher Weise sind die 
Krankheiten der Arterien und Venen kurz betrachtet. — 
Bei der Betrachtung der (lerzkrankheiten liegt die Ho- 
pesche Schrift, zum Grunde. Die Herztöne werden 
von dem Blutandrange gegen die Klappen und der Be- 
wegung der letztem hergeleitet. Der erste Ton näm- 
lich von der Bewegung der vaJvula miiralis und der 
zweite von der der valv. semilunaris. Es ist auffallend, 
dass man sich so sehr gegen die Annahme von Corri- 
gans nnd Turner von der Entstehung der Töne sträubt, 
und doch ist diese weit naturgemässer als alle andere. 
Wer einmal das einfache Experiment der Bloslegung 
des Herzens vollführt hat, kann den ersten Ton von 
nichts anders als von der Kontraktion herleiten. Die- 
selbe Ursache, welche den Herzschlag bedingt, be- 
dingt auch den Ton. Beide sind simultan. Was den 
zweiten Ton betrifft, so kann man über seine Entste- 
hung streiten; er entsteht vielleicht von der Blutbe- 
weguug, Erweiterung des Herzens und der Klappen- 
bewegung zuglei<^h; alle diese 3 Punkte sind zu glei- 
cher Zeit in Wirkung, so dass man schwer entschei- 
den kann, wie viel oder wie wenig dem Einzelnen da- 
,von zusteht. In diesem Sinne hat sich auch die Ver- 
sammlung englischer Aerzte in Dublin ausgesprochen. 
Die einfache Atrophie bezeichnet Mayo genauer, als 
es vonLaennec, Andral, Hope undBouillaud gesche- 
hen ist Nicht die Kleinheit, sondern das geringere 
Gewicht ist bei ihm das charakteristische Zeichen. 
Bei der Pathologie des Bluts hegen theils eigene^ 



t^eils die Beobachtungen von Hunter , Hewson , Ba- 
bington, Lecanu, Oshaugnessy und Stevens zu Grun- 
de. Interessant sind die Bestimmungen des spezifi- 
schen Ge^iichts und der Quantität der Salze in ver- 
schiedenen Krankheiten. Auch ist mehreres Beach- 
tenswerthe von der Beschaffenheit des Bluts in der 
Cholera, in welche das Blut Urea enthielt, in der 
Wassersucht und Gelbsucht ausgesagt. Sind die Nie- 
ren krank, so findet man ziemlich beständig, wenn 
auch nicht immer nach den Untersuchungen von Ba- 
bington den Harnstoff im Blute. Im Diabetes zeigt 
des Blut keine auffallende Verschiedenheit vom Blute 
des Gesunden. Diese Versuche stehen im Wider- 
spruch zu den neuerlichen Beobachtungen von Ambro- 
siani, welcher Zucker in demselben fand. Die An- 
nahme Babingtons, dass man desshalb nichts Auf- 
fallendes im Blute finde, weil mau immer Venen- und 
kein Arterienblut zu den Untersuchungen verwende, 
ist jetzt nicht mehr haltl^ar, da Dr. Nasse in seinen 
Untersuchungen über das Blut Artorienblut eines Dia- 
betischen auf Zuckergehalt untersucht hat. — Das 
zwölfte Kapitel enthält' die Krankheiten der Respira- 
tionsorgane. Als Krankheiten der Pleura sind ge- 
nannt: die akute und chroaische Pleuritis, Empyema, 
Pneumothorax, Haematothorax , Hydrothorax und der 
Fungus haematodes und dasMedularsarkom der Pleu- 
ra. In symptomatischer Hinsicht sind diese Leiden 
sehr dürftig abgehandelt. Bei der chronischen Pleu- 
ritis findet sich nicht einmal die Formveränderung des 
Thorax erwähnt, welche hier so ganz gewöhnlich ist. 
Bei der Lubge ist sowohl die Hypertrophie als Atro- 
phie in anatomisch - pathologischer und symptomati- 
scher Hinsicht höchst unvollkommen ausgestattet. 
Nicht viel besser ergeht es der Pneumonie, der Gan- 
grän, der Blutung, dem Oedema, Emphysema, der 
Phthisis, den bösartigen Geschwülsten (fungm me- 
dutlaris und haematodes) und den Hydatiden der Lun- 
gen. Die Hypertrophie dieses Organs verwechselt 
der Vf. , und viele andere Schriftsteller mit ihm , mit 
der Induration. Dies ist um so auffallender, als er 
selbst im Anfange seines Buchs auf die vielfache Be- 
deutung der Hypertrophie aufmerksam macht, und 
bestimmt, was man eigentlich Hypertropliie nennen 
soll. Bei der Pneumonie und ihren Ausgängen wird 
zwar der Hepatisation und der eitrigen Infiltration als 
des ZuStandes der Lunge im dritten Stadio der Entzün- 
dung gedacht, aber nicht des Abscesses nnd chroni- 
schen Geschwürs , wiewohl Hope diese Zustände in 
einem besondern Abschnitte seiner Principtes and f7- 
iHstrations of morbid anaiomy abhandelt Beim Lun- 
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genbrande wird erwähnt^ dass der Sphacelus nicht 
in Folge der Pneumonie entstehe. Damit sind gewiss 
Hope, Andral und mehrere Landsleute des Vfs. nicht 
einverstanden. Bei der Lungenblutung ist der mdura'" 
iio haemoptica als einem von andern Lungenblutungen 
gänzlich verschiedenen Zustande nicht hinlängliches 
Recht widerfahren. Die Degeneration des Lungen- 
gewebes beim Oedem dieses Organs ist nicht hinrei- 
chend gewürdigt. Die Tuberkeln lässt der Vf. aus 
der krankhaften Sekretion des Tuberkelstoffs entste- 
hen ; das Blut und die Blutgefässe bilden das ausschei- 
dende Organ der Tuberkelmaterie. In dem Blute 
selbst wird der Stoff erzeugt^ welcher mehr zufallig 
an diesem oder jenem Orte abgelagert wird^ wohin 
eine zufallige Ursache oder irgend eine Schwäche des 
Organs den Tuberkel zur. Abscheidung bringt. Die 
Diathese ist das wichtigere, ebenso die dyskrasischo 
Krankheit, welche in ihren Symptomen nicht gut dar- 
gestellt ist. Die Ansicht von der dyskrasischen Ent- 
stehung der Tuberkel gewinnt, wie die neuem Schrif- 
ten lehren, in England mehr und mehr Anhänger. In 
Frankreich findet die cntgegegogesetzte Annahme, 
wonach die Tuberkel das Produkt der Entzündung 
sind , mehr Anklang. Jeder ruhige luid unparteiische 
Beobachter wird sich unbedenklich zu der ersten An- 
nahme als der allein richtigen gedrungen fühlen. Al- 
le Erscheinungen , der Verlauf und die Entstehungs- 
weise der Tuberkelkrankheit dringen zur Annahme 
des dyskrasischen Leidens. Ref. will nicht die 
Gründe aufzählen, welche hiefür übereinstimmend 
zeugen, sondern macht nur auf eine praktische 
Erfahrung aufmerksam. Bringt man den Tuberkel- 
kranken, gleichviel in welchem Stadium des Leidens, 
zur Beachtung einer milden aber stark genug nähren- 
den Diät und einem Regimen, das die Kräfte des 
Korpers stärkt, so erhält man durch Verlangsamung 
des Krankheitsverlaufs den Krauken länger am Leben, 
als wenn man , die vorübergehenden Entzündungszu- 
fälle beachtend , ihn einer strengen antiphlogistischen 
Behandlung unterwirft. Gute Ernährung und Verbes- 
serung der Blutmasse beseitigt sogar die entzündli- 
chen Beschwerden, und setzt den Kranken unter die 
einzige Bedingung, unter welcher der Ausgang der 
Krankheit in Gesundheit, die Umwandlung der Tuber- 
keln in eine harte nicht mehr das Lungenparenchym 
reizende Kalkmasse möglich ist. Die übrigen Eigen- 
schaften der tuberkulösen Lungen und Krankheit hat 
]^Iayo genügend angegeben ; der Hydatiden und Fun- 



gen der Lungen kaum mehr als namhaft gedacht. — 
Die hauptsächlichen Krankheiten der Bronchien sind 
kurz dargestellt. Mayo bemerkt, dass eine Flüssig- 
keit, welche in die Bronchien gelangt, mehr stürmi- 
sche und eher todtliche Zufalle veranlasst, als ein fe- 
ster Körper von gleicher Quantität. Die meisten 
Krankheiten der Bronchien sind als Katarrhe verschie- 
dener Art aufgeführt; von der Verdickung und Er- 
weichung der Bronchialschleimhaut, von Verengung 
der Bronchien und den verschiedenen Formen dersel- 
ben ist gar nicht die Rede. Die Erweiterung ist sogar 
eben nur namhaft gemacht. Als Krankeiten der Tra- 
chea sind der Kroup , die chronische Entzündung , 
Pocken und Geschwüre aufgeführt, wobei schliess- 
lich bemerkt wird, dass eine Verdickung der Tra- 
chealschleimhaut eine Verengung des Kanals veran- 
lasse, welche die Tracheotomie verlangen könne. 
Dass der Kroup nicht allein in einerKrankheit der Tra- 
chea besteht, haben die vortrefflichen Untersuchun- 
gen von Albers und Jurine gelehrt,, welche zur Zeit 
in England noch nicht gekannt zu seyn scheinen. Dass 
die iracheitis ein höchst seltenes Leiden ist , ist be- 
kannt und nicht minder, dass auch die Geschwüre und 
Verdickung der Tracheaischleimhaut noch viel selte- 
ner sind, da bei den Krankheiten der Bronchien ge- 
wöhnlich der Larynx und bei den Krankheiten des 
Kehlkopfs der an demselben grenzende Theil der 
Trachea weit eher leidet, der übrige Theil aber ver- 
schont bleibt. Hätte der Vf. bei den Krankheiten des 
Kehlkopfs allein die Schrift von Porter (^(irj^ica/oft^er- 
vaiions ofihe larynx etc.) , von der jetzt eine neue Auf- 
lage erschienen ist, benutzt, so würden diese Krank- 
heiteit naturgemässer und vollständiger behandelt seyn. 
Dass man in England in dcrKenntniss der Krankheiten 
der gland.i/it/reoidea und Ikytnus noch sehr weit zurück 
ist und man auch nichts von dem erfahren hat , was 
die Deutscheu in diesem Felde geleistet haben, davon 
Hefert dieser Abschnitt den Beweis. Es ist so gut 
wie nichts von diesen Krankheiten abgehandelt Im 
dreizehnten Kapitel ist das Uro - Genitalsystem be- 
trachtet. Die Krankheiten der Nieren sind wenigstens 
in ihren Grundzügen dargestellt. Die Hypertrophie 
findet derVf. in solchen Fällen, in denen nur eine Niere 
vorhanden ist. Ich weiss nicht, ob man diesen Fall der 
Hypertrophie zuschreiben kann. Dagegen findet die- 
se Krankheit offenbar in einigen Fällen mit unge- 
wöhnlich starker Harnausscheidung statt. 

(.Der BeschlHss folgU^ 
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Stuttgart, V««|jigd.Ofawsikw: Tsmemdmuteim 
ne Nmtki. Aniiwclije Braählnsen E«m Brst«»-. 
male aus dmi arab, Urtexte treu überaetst vea 
Pr. Ctttfoi» Wmt. HefUBgagebeii mit eiaerVor«^ 
halle von Amfnd Lewald. Mit tOOO BiUNrn mA 
VigncUeo von ¥. OrOMa. 16S7. t836. Die erstell 
5B LieferangeB,' jede sa einem Bogen, gr. 4. (Sie 
Ltefemag 4 Kr. oder 1 gGr. ) ' 

TT ährend Habicht seine 1001 Nacht bis auf eia 
Viertel beendigt hat und La^e eine neue englische 
Uebersetzung mit Noten veranstaltet, setzt de^ wa- 
ckere Bearbeiter der goldenen Hi^sbiuider Samach- 
scbari's, pn tVeU in Heidelberg, der Bresl^uer Ue- 
bersetzung ein^ andere ai^die'Seite, welche mit devi 
Vorzüge grosserer Treue ajuch den eines reichen BU-* 
derschmuckes verbindet, in^m feine Holzschnitte ^ 
von französischen Künstlern gezeichnet, zwischen 
dem Texte thcils wirkliche Darstellungen , theils ara- 
beskenartige Andeutungen des Erzählten und Be- 
schriebenen, theils davon unabhängige Genre - und 
Vignettenbildchen liefern. Viele derselben sind wah- 
re kleine Meisterstücke eines geist - und phantasie- 
reichen künstlerischen Humors ; auch ist das orieuta- 
liscbe Costüm bei aller Freiheit der Behandlung so 
gut gehalten, dass die Bilder selbst hierin dem Texte 
nur wenig nachstehen möchten. Gleich anfangs er- 
schien eine dem noch unvollendeten ersten Bande 
vorzusetzende Lithographie im Formate des Buches 
selbst, die, wenn wnr recht deuten , das Bildniss der 
Schehersad darstellt, schwebend über einer Gruppe 
schwärmender Odalisken und umgeben von einer 
Araheakenglone. . Hierzu kommt (Ue Schönheit des 
Papieres und DrucKcs, um in Bezug auf das Aeussere 
alle Wünsche zu befriedigen und den Preis zu einem 
recht bilUgen ew mai^aou ida fiial^tuiig dient dem 
Werke ^ina tönende „»Vorhalle '•. v^n Lewald. Aus- 
gehend von Qa^rs maurisohen Skizzen, vergleicht er 
iiaerat den StU der arab. Baukunst und Dichtung , er- 
Br0än%^ BU *ur A. L. Z. 1839. 



zählt dann Galland's Schicksale und würdigt desßon 
Verdienste um die 1001 Nacht; hierauf, an der Brcs- 
lauer Uebersetzung höflich vorbeistrdifend, erörtert 
er das Verhältniss, in dem Weil, als Urheber gegen- 
wärtiger Uebersetzung, zu ihm, als Redacteur und 
Herausgeber,, steht. Um qs kurz zu sagen: Hr. JV. 
giebt treu und rcsignirt das wieder, was und wie er 
es in seinem Texte findet ; Hr. L, streicht oder ändert 
in dieser naiven Nachbildung nur das, was gegen die 
Sprach - und Darstellungsweise oder die SchickUch- 
keitsbegriffe des Abendlandes zu hart Verstössen 
würde. Denn obgleich „nicht Galland's oder. der An- 
. dem moderne Glätte, nicht französischer Conversa- 
tionston, nicht Eleganz des Stiles verlangt wurden, 
sondern alles dieses sogar auf das Strengste vermie- 
den werden sollte", so wünschte man diese Mährchen 
doch „so artig und konventionell, dass keine Dame 
dabei die Augen senken dürfte." Und So musste 
denn, wie gleich im Anfange und in der Erzählung 
von den drei Schwestern, allerdings .manches Ueppi- 
ge gemildert, manches Nackte verhüllt, manches 
* Schmutzige getilgt werden. Nach Feststellung die- 
ses Hauptpunktes eröffnet der Vorredner noch eine 
Aussicht auf die Dampfschifffahrt, wie sie zwischen 
dem Osten und Westen ein immer engeres Band webt, 
empfiehlt diese treuen Abbilder des Orients zur Vor- 
bereitung auf die Reise dahin, verspricht für den 
Schluss des Ganzen eine Abhandfung Hn. Weifs über 
Entstehung und Fortbildung der'lOOl Nacht, und be- 
gleitet uns dann mit der Rede eines begeisterten Ci- 
cerone bis an die Schwelle des Mährchentempels. Es 
ist in dieser Einleitung Alles recht gut und schön bis 
auf Eins : Hr. tV. soll nach S. X den arabischen Ur- 
text, den er zum ersten Male vollständig und wortge- 
treu übersetze, aus Kahira mitgebracht haben, wüh^ 
rend es für Jeden, der ArabUch versieht ^ handgreif- 
lich ist^ dass ihm nichts afs die Habicht* sehe Ans- 
gäbe vorliegt. Nur die S. 49 — 125 als 14 — 19 
Nacht eingeschaltete Qeschichte von den vierzig Ve- 
ziren ist wahrscheinlich aus derselben französischen 
P 
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Quelle wie in der Breslaucr Uebersctzung geflossen^ 
was sehen die Schreibung dei» Nameis Nourge/ian 
eTrathen lässt. Auch hier ist sie als Ausfuhrung der 
-Kurzen. Andeutung im arab. Texte ^ LS. 90, djßm Kör, 
ulge dter Griedien int GesprSbhe mit seinain Vez'ur in 
den Mund gelegt und nimmt die Stelle der Qeschichto 
von dem Manne und seinem Papagei ein, die im Ara- 
bischen den übrigen Theil der 14 Nacht füllt Die 
Nächte^halteh bis zum Ende der Geschichte von den 
drei Schwestern, 73 Nacl^t, mit denen der Breslauer 
Üeb'ersetzung gleichen Schritt; von hier aber, wo 
letztere die Geschichte Sindbad's des Seefahrers ein- 
schaltet, gehtllr. W, im Habicht'schen Texte wei- 
ter, daher dessen 69 Nacht bei ihm zur 74 wird, und 
so ziemlich in demselben Verhältnisse fort bis zur 58 
' Lieferung , der letzten die wir vor uns haben , deren 
136 Nacht die 130 des arab. I'extes und die 135 der 
Breslauer Uebersetzung ist. So waltet denn über 
Habicht's Texte ein eignes Missgescbick : Habicht 
selbst bat ihn bei der von ihm veranstalteten Uebcr-. 
i^ctzung nur in den beiden letzten Bänden unmittelbar 
benutzt, und Hi:. FF., der ihn von vornherein zu 
übersetzen anPängt, möchte ihn, wie es scheint, ver- 
läugnen. Wir hoffen in dieser Bcziehuhg spätestens 
am Schlüsse des Werkes eine Erklärung ,t Beschrän- 
kung oder Zurücknahme der Lewald'schcn Aussage 
zu lesen; die Nothweudigkeit davon wird sich aus 
dem Weitern zur Genüge ergeben. Wohl wäre es 
zu wünschen, der üebersetzcr hätte eine Handschrift 
zur Vergleichung; wenn auch nur mittelmässig, wür- 
de sie ihm doch an vielen Stellen über den im ersten 
Bande so incorrecten Ilabicht'schen Text hinausge- 
holfen haben, während er jetzt in der traurigen Noth- 
wendigkeit war. Sinnloses oder schwer Verständli- 
ches entweder ganz zu übergehen, oder nur auf's 
Gcräthewohl zu übersetzen. Irren wir nicht, so ist 
Hr. W, überhaupt mehr durch äussere als innelre Auf- 
forderung zu dieser Arbeit gekommen, ohne genü- 
gende Vorbereitung daran gegangen und in der Aus- 
führung übereilt worden. So kann er die erschiene- 
nen drei Viertel der Habichfschen Ausgabe kaum 
vorher durchgelesen haben, da ihm sonst die spätem 
Theile manche Verbesserung der frühern , manchen 
Aufschluss über lexicalische und grammaticaUsche 
Einzelheiten geliefert haben würden. Auch ist er des 
neuem Arabisch offenbar weniger kundig als des al- 
tem, undMehreres, was ihm die Arbeit erl^ichtem 
konnte, scheint unbenutzt gebUeben zu seyn, z. B. 
Bochthor's franzosisch - arabisches Wörterbuch, 
Burckhardt's arab. Sprüchwörtisr; Rückprt's Recen« 



Bionen über die Breslauer Uebersetzung und Habicht's 
Attsgai^e in den llrg. ^ M. dieser A. L. Z. 1828, Nr. 
151—155, und 18», Nr. 53 — 57, des unterzeich- 
neten B.ec. * Aufsaüfi iqn Journ^ asitfU Oai. 1S27. utid 
dessen DI^s. de giosi. ImiMity fir-viAige* po^ifech« 
Stücke auch Jones Commeni. poe$. asiaU und Hutti^ 
bert's arab. Anthologie. Nicht minder hätten ihm 
- Galland und die Breslaner bisweilen das Richtige zei- 
^nMhtnen. Bfbfh eilaabenr wf r^UMarj "üfÄ auf 'genauere 
Beachtung des Metrums der Verse aufmerksam za 
machen, wodurch allöin schon viele Sfchäden geheilt 
und .F^dcr. veiteiedeH, weti^ , köMKen. ^ -^ Im' All«- 
geamnen mi nun bei Btertlieiiattf tonufes iMchen Wer- 
kes ein doppelter SiandpunHt mdglieh: ein ästheti- 
scher iittd <^in phU4>k^9i^eher. Während man sieb auf 
jeaem 4ie .enlMbiedensten Qiiidpraqio's, zumal in 
den fret^i Regionen der PiiahtüBie, reekt gern ge- 
fallen lässt, wenn sie nur saohgemis« oder wenig- 
stens nicht das Gegeatiiei -sind , inuis der PhMolog 
auf mögüchste Identität im Einzelnen und GaujBQn 
dringen, und wer noch dazu seine Uebersetzung'^ als 
die erste treu wH dem Urtej^te. gbmacfatö bezcichriet' 
gibt dadurch den FächgcHc^hrtcn, ' wenn er auch 
grade nicht für sie ai'beite^, doch unstreitig das 
Recht, diese Behauptung einer hur ihnen möglichen 
Prüfung zu unterwerfen. Nicht einseitig oder eigon- 
s'mnig, aber hanptsichlicbt von diesem SUndpunktc 
aiis ist gegenwärtige Beurdieihing abgoßisst. 

Die Sprache ist bei aller Treue doch meistens 
fliessend und deutsLc;h : nur stellenweise und beson- 
ders in der prosaischen Uebersetzung der Verse wird 
sie ungcfüg und wunderlich, woran freilich oft 
auch das Ringen mit einem unverständlichen Texte 
Schuld ist. Merklich europäisirt ist der Stil aus dem 
oben angegebenen Grunde in der Geschichte von den 
vierzig Veziren, und gerundeter als. gewöhnlich in 
der von den drei Schwestern , mit deren Anfange die 
Uebersetzung abkürzend wird, allmälig aber wieder 
in das verlassene Gleis einlenkt. — 

{.Die Fortsetzung foigW) 

MJSDICiN. 

LoNDox, b. Henry Renohaw: Outlines ofkumah 
pathotofff/ hy Herb^ Mayo eU^ 

iBesehius^ v^H Nr. 140 i 

Weit häufiger finden wir die Atrophie in jenert 
Fällen^ in denen ein mechanisches Hinderniss den 
Hamabfluss hemmt. Je grösser die Ausdehnung der 
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Nierenkelchc tthd des ]>fierenbeökcns' di^sto mehF 
schwindet dt^ Nierensubstanz, lyas^elbe ist d^er'Fall/ 
\ftu^ dieses Ni^enbccken lange Zöit mit einem Steine' 
asig^fSIh ist In ^eserot- Falle ist indess (}ie Atrophie' 
ni^t mehr so rein, nnd gar nicht selten bildet sich' 
bei der anhaltenden* Aeisiung ein Abscess iU der 
Nierensiibstanz aus. "l^s giebt eine NephiHis acuta 
und chronica — • voii letzterer hat Bright in seinem 
rep&rtf eine besondere Form beschrieben. Die' 
Kortikalsübstanz der 'Niören* ist zuerst gefleckt niit 
Ablagenmgcnr von Faserstoff , dann wlnrd sie hart 
und granulhrt durch Fester - Werden d6r Niteten- 
lippehen, und zuletzt wird sie ganz in eina gelblich* 
weisse^ wie es scheint auch' homogene Mkterio um- 
gewandelt Bei dem NierenabsccsSs wrÄ ei\%' ahnt, 
dassnachd<^rErfii9truhg det engfischen Aerzte Barlow, 
Brodle und Copland der Schmerz utid die Harnbe- 
sehwefde meist sich am Blasenhals^c zei«:e. t)ie80 
Erfahrung muss Ref. nach einer eigenen Beobachtung 
ganz bestätigen. In den Nieren %ndcn ibich seh^ 
häufig Hygroine und Hyflatideii , jene nehmen mehr 
die Oberflache der Nieren und diese mehr die NJcren - 
Kelche und -Becken ein. Beide sind fm Stände, die 
Nierensubstanz grösstenthcils zu absörbireri. Der 
Vf. führt hier mehrere Beobachtungen von ttawkins 
uad Brodie an, in denen nicht Hydatidcn sondern 
Hygrome vorhanden waren. 'Die Uytlatidcn sind sel- 
ten und werden bei ungewöhnlicher Klei^iheit durch 
die Harnw^ge nach ' aussen entleert. Die Nicren- 
tublsrkel kommen vor entweder als Tuberkelinfiltra- 
iionenoder als kleine Geschwulste, welche in der 
BHerensnbstanz xmd Kapsel sich vorfmden. Oft soll 
der Tuberkelstoff die innere Wand des Beckens , dei* 
Kelche und Utcteren auskleiden und ihre Ii5hlen an- 
lullen , so dass die Höhlen wirklich er\v6itert weirderi 
und die Kortikalsübstanz sich bcträchtli<*h aiisd«jhnü/ 
Eef. hat nie emen solchen F2JI unter mehreren hun- 
dert Fällen von Tuberkelleichen gefunden. Die b6i- 
dcn ersten Fomien von Nierentubcrkeln,' namentlich 
die tuberkulöse Infiltration , ist besonders h&ufi": und 
ist die gewöhnliche Veranlassung, dass sich bei Tu-' 
berkeln' Bauchwassersucht ausbildet ; cFenn Bauch- 
wassersucht und tuberkulöse Infiltration werden ffc-' 
Wöhnlieh gleichzeitig in den Leichen gefunden. ''Der' 
fimgus haemaiodes der Nieren ist nacli'Mayö ^eltcri. 
Zulelzt ist die Rede* von Nierensteinen ; Min* denen 
der Vf. wcitläufl^eif und genauer hätte handeln köh- 
nen, um denCtegenstand iseinem Wertlie nadi zuwüir- 



WesontUehes vermissen. In der proftraen 
sonderung, wie sie iii der Hysjlerie vorkommt, £aod 
Brodie in einem FaHe die Nieron bla88,= die drimge 
Structur sehr vermindert und das Nierenbecken* be- 
trachtlieh erweitert, lieber Haematuria der NierCM, 
Ureteren, Mase und Urethra das -GowöHnliche, JQr 
doch ist diese Krankheit mehr in ihren örtlichen. al» 
konstitutionellen Ursachen dargestellt, wetehc letz- 
tere Reil so vortrefflich entwickelt hat Der Albuini-^ 
nose Harn findet eftie vollständige Deutung in Bezje^ 
hung auf jene Krankhdten, in denen er Vörkomnrt. 
AuffalleÄd ist das geringe spessifisohe Gewleht dieses 
Harns; Man fand al» das höchste Tftliu De» fa^w- 
stoflliältigen Harn , der von selbst in der Bbuie und 
^eich naeh deta Harnlassen gerinnt, erwähnt- JUaya 
nichts wie woM thrbut einen Fall mittticilt, in dem 
diese Erscheinung vorhanden wlirl DK Nadse h4t 
einen zweiten Fall und Ref. einen dritten bcobaclitel^ 
in' dem diese Erscheinung nur vorübergehend Vi^rkam. 
Verminderung des HarnstoffgehaHs kommt beim al-r 
bunünos^en Urin vor; Ueberschuss von Hacnstoff hat 
Prout als eine cigettthümliche Krankheitserscheinung 
beobachtet. Vom Diabetes eine kurze NacWchl, 
Auch über die normwidrigen Sediment« gidbt der Vf; 
nach Prout Belehrendes , und unterscheidet eiij gel- 
bes, rothcs und ziegelihehlfarbige» «md ein schwärz- 
liches Sediment. Das gelbe besteht auiä athmomwn 
Kthicnmy verbunden mit dem Farbesteff des Harns, 
oft Äuch etwas phoif$phorsauren Kalk nnd naiivn K- 
thictifn, Bä -^eigt geringe Verdauungsstörungen und 
grosse Anstrengungen an. Dad sedimenium ißieri^ 
Hufn von einer hieist rothen Farbe bis zur dunkel - 
rbthen verschieden , isrt hioläitglic^ bekannt • ' Bp^ he-p; 
Steht ausifliw/>»om/iw odttniihvn IMieum .vefhunde^ 
mit? einer grossen Mettgt? Färbo9loff desillwnft und 
cl!\Vas phbsphOrsÄurem Amknohium nftd Natroh. r— Das 
schwarze Sediment besteht allein aus ammoniumUiki" 
cUfh «mit acid. purpHreumy ind g^ört einer aUge9le^; 
nen Reizung oder dem hektischen Fieber an^ Ausser- 
dem sah Prout S — 3mal vollkommen meistens fiolirou 
Jltfticum äich vom Harn ausscheiden. ' Als Ories unter-r 
scheidet 3fayo den \^"eH$seft und'd>en rothen. Der letzte 
besteht ans- acid. /tf Alevfm , - der wcfose vorzüglich 4ui8 
phospliorsanrclr idägnesia. 0tese beiden Qrieeartea 
entstelfeh ads ^verschiedenen Ureackein , weidie de«: 
Tf. namb^ itä^wMsiM. Hierauf wendet er «ich.tBiir 
Betrachtung i^t Härn^eine, die von derselben> DiM 
these ui^ Krankheit hergel^^^wdenv wekebil weil 
digen. Die Unterdrückung der Hamabsonderung nach. -«.denGries veranlassen. Es werden unterschieden 
ihren verschiedenen Ursachen dargestellt, lasst nichts 1) die harnsauren Sterne, 9) Steine aus kleesaurem 



tl9 



ERGÄNZüNGSBLÄTTER JVum. 15. FEBRUAR 1889. 



im 



Kmlfc , S) Steine vorz&glich bestehend aus phoaphor-« 
^orer Magnesia und Ammonium. 4) Steine aus 
pheiq^horMturem Kalk gebildet, lieber die Krankhei- 
ten der Ureteren das Gewöhnliolie. Als Krankheiten 
der Harnblase sind kurz aufgeführt 1} die Lähmung, 
V) (erhöhte ReiabadLeit, 3) Neuralgie, 4) Hypertrophie, 
5} Saeculation der Harnblase, worunter der Vf. eine 
herfvia der Schieimliaut vergeht, 6) die Urocystitis, 
7)'dle Hypertrophie, 8) Ulceration, 9) Abscess^ 10) 
Erweüemog der ^laso , 11) der fnnfitm haemaiodes\ 
iV) dev Bkisiensteift, wie es scheijit nach Marcet näf- 
her b^traehiet. Als Qine besondere Kf^^nkheitsfonii 
führt der Vf. die hysterische liabwupg der Blase ayf« 
Er halte Qelegoiilieit nach deo^ Tode die Blase eines 
an diesem Uebel leidenden Individuum zu uotersu^üten, 
wo ^ sieh dieselbe weil, blass u«d dünner vorfand« 
Dass Neuralgien der^lase vorkommen, ist J^ekiMint» 
aber vom Vf. woJii werst nhhor befseiclmet. Qe-* 
wbhnlvch wird diese Krankheit als Bliusenkrf^mpf an- 
gesehen^ Die Prostata leidet a^ akuter und chroni-« 
scher Enta&ndung, am Abscess, an Geschwür, ily^ 
pertrophie irad Steine. Ihr Verhaltniss zur Blase und 
den Saamenbläsehen hätte kiäker bezeichnet seyn 
können. Bei derUrethra sind dio Entzündung, Strikt 
turen , Fisteln und Steine aufgeführt. Auffaliend iat 
es^ das» Mayo a^ur eine, die von Schönlein soge^ 
nannte men^anöse Striktur auffiihrt, und d^ übri«« 
gen nicht zu kennen scheint. Dass die Striktur Qh 
Von der Natur durch Verschwämng beseitigt wird, 
war dem Ref. neu. Die Striktur kann yer9chwareni 
aber dieser Kninkheit&vorgang reicht selten hin, die 
geMtdete UendMrän zu zerstören. Die Krankheiten^ 
Aet Hoden sind besonders genau und kurz dargestjoUt, 
namenitieh sind die Formen der llydroccle näher he«* 
zeiefanet. In anaüomiseher Hinsicht bemerkt der VL, 
dass die iumcn iMffimalh nur selten bei der liydrocele, 
normal bleibe^ dass sie aber häufig durcliAnssch witzung 
Voi^liymphe verdiekl werde. Namentlich entstanden 
von ifirer Oberfläche oft kleine Köq;>erchen wieKnor- 
pelsdicibcben. Die seltene spontane Hoihiug der Hy- 
drocele wird nur heii^'irkt durch die Entzündung. Se^r 
gut ist noch die Haewato «- und Varico - cele. Auf die 
grosse Deutlichkeit und Vollständigkeit diei^es Ab-* 
Schnitts hat offenbar die schöne Arbeit AsUey Cob* 
pers aber die Krankheiten der Hoden Einfluss ge* 
habt *--^ Den Seblnss bildoo die Krankheiten def 
Bf&ste, Gebärmutter und Scheide; Kin besondefrer 
Abeehnilt ist derS&tcanterinal-^SQhwaugerachaft ge*, 



widmet, jven welcher der Vf. eine ejgene Beobiu^-« 
tung mittheilt Da diese Darstellungen sich ganz auf 
die Arbeiten von Coopor, Clarke^md andern beziehen, 
die dem deutschen Publikum hinlänglich bekannt sind» 
so ist OB nicht nothwendig, näher auf dieselben ein- 
zugehen. Ref. ist dem Inhalte des Werks ganz und 
ausführlich gefol^, in der Absicht, dems deutschen 
Leser eine Verstellung S5U geben , in welcher Weisp 
die Lehrer der Arznei in England ihre Materie verar- 
llQiten. Kann man in diesem Werke den praktische^ 
Takt, womit die englischen Aerzte so oft das rechte 
Beobachten nicht verkennen , fo muss uMn doch auch 
zugestehen, dass es ganz an einer Verarbeituag deif 
Sta^erials iehlt Hieraus folgt denn , was sich ans 
einem ÜeberbUck des mitgetheilti^n Materials ergiebt, 
1) wie die Unordnung in der Aneinanderreihung der 
Krankheiten sich einschleichen konnte, z« B. die der 
Hydatiden zwischen Atrophie und Entzündung eines 
Organs stehen, und 8) dass viele Krankheiten ^m 
Vf. nur Namen und keine in der Natur vorhandene 
Bilder sind. Es ergiebt sich aus dieser Schrift , dass 
yiele Krankheiten bei den Engländern weit weniger 
bekannt sind, als bei uns in Deutschland. Man über-» 
blicke nur, wie dürftig der Abschnitt über Darm- 
krankheiten ist. Da das Werk Mayo'ii als Lehrbuck 
dienen soll, so kann man in ihm eine vollständige 
Uebersicht der pathologischen Wissenschaften in 
England erwarten. Soll man hiernach urtheüen, so 
sind die englischen Aerzto in ihren pathologischen 
Kenntnissen weit hinter denen Deutschlands zurück« 
Man kann nicht besser die Vorzüge der deutschen 
Gründlichkeit und des deutschen Fleisses und was 
beide erstrebt haben, würdigen, als wenn man Mayo's 
Pathologie mit irgend einem Handbuche der deutschen 
Pathologen vergleicht. Trotz diesem Mangel such% 
man^och täglich englische Schriften, welche weit 
unter den Einheimischen stehen, auf deutschem Bo^ 
den zu verbreiten, ja sogar die Kollegienhefte der 
Lehrer Englands und Frankreichs sucht, man durcU 
Vebersetzungen in Deutschland zu veröffentkcheuw 
Sollte man auch hier den Eifer nicht etwas zu weit 
treiben? Es schdnt die Zeit gekommen zu seyu 
durch gerinj^ere Beachtung des Auswärtsgeieistetcn 
der uuserm Laude angehorigen medizinisch^ Wis-» 
senschaft eine grössere Festigkeit und Koncentration 
zu verleihen ^ und so ßie zu einer wiritlich vatcrländi,^* 
sehen Wissenschaft und Kunst zu erheben^ di^ «Is^ 
]|[QSter für die enrapftischen Lande geltoa k^nii» 
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n folgender. Einzelkritik der bis zur 38 Lieferung 
reichenden Uebersetzung des ersten Bandes der Ha- 
bicht'schen Ausgabe behandeln wir 1} Sätze und 
Wörter^ die schon im Texte selbst verderbt^ S) an- 
dere^ die nur falsch verstanden oder ungenügend 
wiedergegeben sind. Die Abkürzungen (r. , C , M. 
und Calc. bezeichnen die in den obenerwähnten Ab- 
handlungen des Rec. beschriebenen und benutzten 
Textquellen , von denen die drei ersten ^, die Mss. "y 
alle zusammen ^^die Uebrigen" heissen; die freiste- 
henden Zahlen Band^ Seite und Zeile der Habicht- 
schen Ausgabe^ die eingeschlossenen Seite und Zeile 
der Weilschen Uebersetzung. Citationcn der Aus- 
gabe ohne Nennung eines Bandes beziehen sich auf 
den ersten. 

1) S. 4 vorl. Z. ff. (1,6 ff.) „ Da der Mensch 
sich an dem, was Andern widerfährt, stets selbst 
ein Beispiel nimmt, so gereichte auch immer der Le- 
benswandel der Frühem den Spätem zur Belehmng 
und darum unterrichtet man sich auch jjurch das Le- 
sen der Geschichte der altern Völker." Nach den im 
obengenannten Stücke des Journ. (Mial. S. 224 f. an- 
gegebenen Verbessemngen : Das Leben der Frühern 
ist eine Lehre für die Spätem, dazu dass der Mensch 
die Lehren, welche Andern zu Thcil geworden sind, 
schaue imd sich daran belehre, und die Geschichte 
der altem Völker lese und sich daraus unterrichte. 
S. 6, 12 (2, 1) „Pcide hatten nicht in ihrer Heimath 
bleiben wollen." Nach dem a. a. 0. Beigebrachten ist 
JjÄ Ml Jjj zu verwandeln : Und es hörte nicht auf das 
Verweilen in ihren Ländem , d. h. Beide blieben be- 
ständig in ihren Ländem. ö. in seiner übrigens sehr 
abweichenden Recension: jL^t »«AP JU: Jjj J^ 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1S39. 



Auch ilbnst werden die beiden Wörter verwechselt • 
so hat G. 48, 2, U:^ l^ Jjj ^, Calc. richtig 
gJ^ ^^ ^ . S. 21 , 3 (8, 6) „ den Vater der Stiere " 
würde als ehrenvolle JUäT ohne satyrische Pointe 
seyn; L mit G. ^\ bt, durch absichtliche Ver- 
wechslung von vij und s-i ( w&A,<Uaj ) statt ^^t LI; 

den Vater der Verblüfften; ^ Plur. von Jl. 
S. 24 , 1 f. (9, 9 f.) „ indem ich nicht angespannt und 
nicht geplagt worden bin'' — mit Verkennung der 
zweiten Person und des Optativs. Ausserdem 1. statt 

lOvXio« mit G, u. C7. toA-«^ und für l^J^ mit C* 

m 

LjjAfi : mögest du stets zum Ziele gefördert und zum 
Glücke geleitet werden, d. h. möge dir mit Gottes 
Hülfe Alles stets gelingen! Uebcr L^JLjw (6. u. C. 
ebenso) ist Rec. noch nicht im Reinen. Die optative 
Bedeutung des Perfectums ist auch anderswo ver- 
fehlt, wie 21, 16 (8, 16) „ich habe genug gelitten" 
St. mögest du vor allem Uebel bewahrt seyn ! [Schon 
richtiger 274, 4 (235, 13) „du wirst nicht sterben 
und vor jedem Uebel bewahrt seyn", nur dass eine 
kategorische Zusichemng nicht für einen Wunsch 
gelten kann.] Und 303, 3 (257, 9) „denn auch du 
bfet nicht der Gefahr entronnen " st. und möge es dir 
nicht wohl gehn! 6. ^ ohne ^\ als Vocativ: du 
dem es nicht wohl gehn möge! Dagegen 85, 13 
(45, 11) „möge dein Angesicht immer leuchtend 
strahlen" st. immer hat dein Angesicht leuchtend ge- 
strahlt; denn ein Perfectum mit L kann nie optativ 
seyn, wie mit X S. 63, 4 (31, 6 v.u.) „du wirst 
mich wohl nicht verächtlicher behandeln " 1. nach des 
Rec. Diss. S. 18 y*^Ä st yaäj : betrübe mich nicht , 
nämlich durch Verweigerang meiner Bitte. S. 69 , 8 
(35, 8 V. n.\ „Laune" 1. statt ä^=>j> nach dem 
Metrum mit 6., M. und Humbert, Anthol. S. 10, 

'iSf»'^ Schmerzensbrand, mit dem das Schicksal die 
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Menschen beimsucbt, oder nach Humbert: Zornes- 
brand ^ Grimm des Schicksals. S. 73 , 6 (37, 10) 
„Ohren >vie Pfeile" st. Ohren wie Tartschen. Die 
Herbeiziehung des türk. ^^t zur Erklärung des sinn- 
losen yjf^^LT der Habicht'schen Ausgabe ist in je- 
der Beziehung unstatthaft; 1. mit 6. u. C. v^t;^^!^, 

bestätigt durch Calc. ^JjJLT. S. 105, 1—4 (131, 

3 — 6} ^^Sie haben ein langes Gericht gehalten, und 
noch ein wenig, so war es, als hätte der Arzt nie 
gelebt, doch sagte ihnen nachher eine bildliche Spra- 
che : dies ist dafür — und man kann dem Schicksale 
keine Vorwürfe machen.'' Vor allem lehrt schon das 
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Metrum, dass statt |«^JC^t zu lesen ist ^jC^t, wie 

richtige. u.M.j ja Habicht selbst III, 158, 9, wo 
diese Verse noch einmal stehen , nur dass dort wie- 
der der erste Halbvers verderbt ist , während 6. ihn 
richtig wie hier hat. Der Sinn : Sie übten Herrscher- 
gewalt mit Uebermuth; aber in kurzem war ihre 
Herrschaft wie nie dagewesen, und als sie erwach- 
ten, sprach die Zunge des Zustandes zu ihnen: Die- 
ses ist für Jenes — kein Vorwurf gebührt dem 
Schicksal. Die Zunge des Zustandes, für welche 
W. hier „eine bildliche Sprache" und 333, 3 (S75, 8 
v.u.) „die Zunge des Geistes'' gesetzt hat, be- 
zeichnet das, was Personen oder Dinge durch das, 
was sie sind, thun oder leiden, ohne Worte auszu- 
drücken scheinen; so wenn, wie hier, Gewissen, 
veränderte Lage und Umgebung gestürzte Tyrannen 
daran erinnern , dass ihr Unglück verdiente Strafe für 
dasjenige ist, welches sie einst Andern bereiteten. 
S. 111 , 6 u. 7 (135, 8 u. 9) „Zu des Königs Macht 
gehört auch , dass cp- alle , die ihm ungehorsam sind y 
zertrümmern lässt/' Viel nälier ist Rüchert, Erg.-Bl. 
der A. L. Z. 1829, S. 427, der Wahrheit gekommen ; 

aber es ist mit den Mss. J^{ nach ^ einzuschieben: 

Gleich beim Anfange seines Kriegszuges zerbrach er 
seinen Stock, — Sprüchwort von dem, welchem 
gleich der Anfang einer Unternehmung oder eines 
Geschäftes misslingt. M. hat ^'Usa o^^Oot , und 6* 
noch passender &jU3 o^^^sjut : zerbrach sem Lanzen- 
schaft. S. 131, 6(147, 14) „Der Tag der Sorglo- 
sigkeit.'' Sprachgebrauch und Metrum fordern für 
ÄjU^I die Lesart von G«, C. und Calc. ^^Ui't: der 
Tag der Wunscherfüllung. So entsteht auch ein voU- 
kommner formeller Gegensatz zu dem LLuJt des 

zweiten Halbvcrses, welches, von derselben Wur- 
zel herkommend, aber mit entgegengesetzter Bedeu- 



tung, dieselben Buchstaben, aber in anderer Ord- 
nung, enthält. S. 133, 11 (148, 12u.l3) „und hast 
mich und ihn betrübt." Statt des sinnlosen ^JJJtjfu\ 

ÄiL-Ä^ 1. mit den Uebrigen &jLä ^ ^yJJt^\ ( Calc. 

_Jüüu^): du hast mir seine Jugendbluthe durch den 

Tod geraubt. $. 143, 1 u. 2 (153, 4 v. u.) „Willst 
du in deine Stadt zurückkehrend" Aber er war ja 
schon darin, und ^ ist nicht ^t. Man lese statt 

Jung'i mit den Uebrigen vXjtSj: Willst du in deiner 

Stadt bleiben? S. 160, 14 ff. (164, 3 ff.) „Sie nahm 
den Becher lachend und sagte: „Wie willst du mir 
meine eignen Wangen reichen?" — „Trinke nur*', 
erwiderte er, „die Farbe des Weins gleicht meinen 
blutigen Thränen und seine Klarheit meinem Herzen.'' 
Der Hauptfehler liegt in I^aa^o^, wofür mit Calc. 

L^^Lb^ zu lesen ist. Daraus ist das unpassende 

l^La^ in 6« u. C, und daraus meder das unmetri- 

schc L^^^) der Ausgabe entstanden. Möglioh ist 

auch das l^^jU^ in M. Die Worte 160,14, bis 161,2, 

bilden drei weitere Verse, welche mit den nöthigen, 
aus den Mss. und Calc. genommenen Verbesserungen 
so lauten: 
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(jwUli (jwlÄJt \i^0>£^ i^*^^' v-^*^ 

m 

Ueber das Küssen des von einem Andern empfange- 
nen Bechers oder des Weines darin , V. 1, s. des Rec. 
Di88. S. 85. Der zweite Vers bedeutet: Trinke nur, 
sprach ich; denn er (der Wein} besteht aus meinen 
Thränen, seine Röthe ist mein Blut, und was ihn im 
Becher gar gekocht, sind meine (heissen) Seufzer. 
S. 172, 7 (167,5) „ein abtrünniger Araber" st. ein 
liederlicher Araber, d. h. Beduine, roher Mensch. 

Man lese statt ^j^ mit -M. q^Oo^^ , vom pers. osJ^ , 

indirect bestätigt durch G. u. C ^^ jsj,^ . Ueber ^Lä , 
wie auch G«, oder qL*, wie C u. M. haben, weiss 
Rec. nichU zu sagen. S. 186, 1—4 (175, 7—10) 
„Ist es wohl bei meinem Liebesbunde möglich, dass 
ich vergnügt sey, wenn mein Gebieter durch seine 
Nähe Andre seUg macht? Da ich mir so viele Mühe 
gegeben , so muss er , wenn er nicht ungerecht seyn 
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will, mir hold seyii^' st. Erlaubt es das Oesetz der 
Liebe, dass ich allein sey, während eine Andere in 
der Vereinigung schwelgt? Doch sey mein Gebieter 
gütig oder hart gegen mich, wie viel Mühsal muss 
ich immer tragen^ wie viel Beschwerde ! — Die Ver- 
se sind nach den Mss. so wiederherzustellen : 



L^ 



IJt KaäJI 



er- (_«» 



j^' 



s 



S. 198, 6 (183, 17) „da riss er mir ein Auge mit 
seinen eigenen Händen aus^' L^^^xuisU^ falsch ge- 
schrieben für L^^M^^^ : und er streckte seinen Finger 

nach meinem Auge und bohrte mir es aus. Die arab. 
Lcxicographen billigen in ihrem einseitig empirischen 
Purismus als Vb. fin. in dieser Bedeutung nur j^ 

und (j>ai^, von ^J*^^ aber blos das Nom. act. 

^j^^ . Die neuere Sprache hat auch in diesem Wor- 
te (s. Diss. S. 80) das ^ zum J^ gesteigert, und 

^Ji3^^ bedeutet jetzt allgemein bohren, aushöhlen, 

so wie (JL^o Loch, Höhlung; s. Bodiihor unter 

Trmter und Trou. Und so haben auch G, und C. hier 
l^^i^y. S. 199, 1 u. « (183, 6 — 4 v.u.) „Ich 

überlieferte euch unüberwindliche Festungen, damit 
ihr meiner Feinde Pfeile von mir abhalten solltet, nun 
schleudert ihr sie selbst gegen mich" st. Ich suchte 
euch mir als eine feste Burg zu sichern, damit ihr 
die Pfeile der Feinde von mir abhieltet; aber ihr be- 
wiest euch als deren Spitzen. Wie könnte äS:^j=>i 

soviel als ^jCJt o^Ju bedeuten? Nach einer andern 

Redacüon bei Thaalebi ed. Flügel S. 806, «, heisst 
der Vers : 
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Ich legte mir euch als Harnisch und Schild zurecht 
u. s. w. nichtig steht dort, wie hier in 6. , C u. M. , 
L|ILaj, wie Ruchert a. a. 0. S. 43S liest; ebenso ha- 
ben die Mss. das von ihm verlangte LajUäI und J^^ 
ausserdem mit Thaalebi das kräftigere ,y;<f . S.241, 
13—16 («15, 16—18) „Als wir benachrichtig 
wurden, dass die Wechsel des Schicksals uns mit 
Trennung heimgesucht hatten, kehrten wir zu dem 



Munde des Heilenden zitf ück und klagten unsr'o» bittre 
Trennung mit den Spitzen der Fedeim.". Für UL-p UI3 

1. mit G. u. C. Uj^ UJ^ für ,yiwy i?^-?^' -^l^ - *?^r 
selben ^^^jCäAj jjL5?w1I, für ^\ entweder mit G. j^t., 

joder mit C. ^. Im ersten Ver^e fangt Lui, im zwei- 
ten ^1 oder ^ das letzte llemistich an« DerSinni 

Als wir mit Trennung hekngesncht wurden und ^ .die 
Wechsel des. Schicksals ims diess^ Leiden auferlegr- 
teo , wendete^ wir uns an den Mund der piiitei\gl^Qi^ 
den Schmerz der Trei^iung mit' der li^ge der Federn 
zu klagen. S. 842, 3 f. (jtib^ 20 f.) „Oeffnest dp 
dein Dintenfass, o Ausge^eicluieter! Huldreicher! so 
lass deine Dinte von Güte und Eldelmuth fliesten" 
St. Oeffnest du das Dintenglas der Macl^t und des 
Glückes, so lass Güte und Milde deine Dinte seyn. 

Die Mss. richtig ^\^ ]itW 8t.\> vi>^^5:vÄ9 \i\ . S. «54, 

16 ff. (223, i f.) „Stein Kiddt sonderbar, dass dieser 
Diener gleich starb, ich aber noch lebe und dieser 
junge Mensch nun sein Auge verloren hat." statt 
«^w^l mitdtaMss. c^«.^^!: MeiiiKind, auch wenn 

ich am Leben Uiebe, .^wäre es ein Wunder, da d#ch 
dieser Diener auf' der Stelle umgekommen ist und die- 
ser Jüngling wenigstens sein' Auge verloren bat 
S. 291, 12 («49, 8) -„ihre An^en'' i^V, ft^«»ß 
Sprachgebrauch und Metrum^ 1. mit 6. u. C. I^Ijm;, 

ihre Reize^ wie die erotisciien Dichter dieses Wort 
brauchen; etg. das ^nn und Gemüth Ansprechende, 
oder nach höherer Auffass|ung: 'das Geistige^ Ideelle 
in den sinnlichen i'ormon. S. 297, 3-r-6 (253,7— 9) 
„Am Apfel sind zwei Farben vereinigt; es hängen die 
Wangen des Liebenden mit -denen der Geliebten zu- 
sammen, sie umarmen sich in der Mitte; die Röthe 
deutet auf Vereinigung und das Oelbe auf Trennung." 

U^t^ ist mit Cr. u. & in U^t« zu verwandeln und der 

< 

letzte Halbvers mit C so zu schreiben : ii.^^^ \S \:>\^ 



U^ ü ^\^. Der Sinnt Ein Apfel ist e^., dessen 

Aeusseres zwei Farben vereinigt (— oder> wenn 
man jL^-UIi' Uest: Oft vereinigt ein Apfel auf seiner 

Aussenseite zwei Farben — ): die der an einander 
hangenden Wangen des Liebenden und der Geliebten, 
welche auf einem Polster sich umarmend von Jemand 
erschreckt werden, so dassdiese' vor Schaam erro- 
thet pnd jemer vor Furcht arblasst. S. 807, 1 (258, 8 
v, u.) „Da antworteten die Andern" der Zusammen- 
hang fordert das JüB der Uebrigen : da antwortete er 
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(der Chelif). 8.813, 4 (963^ 8) „Bündel" anpas- 
send and gegen den Sprachgebrauch ; I. llnac , Stäbe , 

8. Dis8. S. 9S. Einen Ochsen - oder Elephanienzie- 
mer, an den Habicht im Gloss. denkt, nennt man 

incht j^AOfi oder w»>aft , sondern gradezu j^t wj , 

jwAiüt w}f penem iaurij elephaniiy s. Bochtkor s. v* 
Nerf. S. 386, 11 (S73, 7) ,, graue Augenbraunen" 
statt JryuA 1« init den Mss. J^yti^: kahle Brauen. 
S; 399; 16 (974, 5) ^^auch werdisn tiir dadurch be-^ 
kannt*' 1. mit G. u. C. und der Ausgabe selbst IV, 
145, 1, \Jyüü dt(A^ ^^y^vi^: und wir erkennen diess 

an. S.334, 4 f. (976, 5 f.) „Sein Gesicht gleicht 
dem Monde; er verbreitet Seligkeit, ivie dieser 
Licht in der dunklen Nacht.'' Lies mit 6. 



o 



nur mit Veränderung des auch in 6. stehenden ^U( 

in «b r. Ueber das vom Metrum gefofderle \j^ mit 

dem Qenitive s. Sacjß Gramm. 9. Auisg. t. §. 1180; 
Der Sinn: Er hat ein Aullita tvict'da» de» Mondes^ 
und tHlgi an sich die Zeiobea der Gttöekseligkeit 
wie einen Perlenschmuck. S. 387, 15, u. 338, 3 
(978, 1. Z., u. 97», 9) „ein Trager mit einer La- 
dung Holz" und „^lle Träger" I. statt. JUä. mit G, 

VL C. \3U>-t ^"^ eir3teuuU 6Usm>^ daa zweitemal 

i\Z^: Kamele mit tfo}z beladen, und: jeden Ka- 
meltreiber. Wie konnten die Feminine .^^g-r^t» und 

KU^cu bei Jlü stehen? — 

S) Anfang: aJJt . f^^^^ „Bei dem Namen 
Gottes" das v^ als Schwur.-^ oder Beschwor 
rungspartikel, gegen die Erklärung der Araber, 
welche es als Partikel des Mittels oder der Be- 
gleitung, fassen, regirt von einem ausgelassenen 

U! oder ^\ : Mit dem Narten Gottes fansre ich an 
zu lesen oder überhaupt das und das zu thun, 
oder auch: durch den Namen Gottes glückliche 
Vorbedeutung erzielend, ihn dazu vorausschickend 

(«in ^b \jSs>y^) thue icb, was nun folgt. Da 
wir uns bei dem hergebrachton : im Namen Gottes; 
dasselbe oder Aehnliches denken, so wtrdeii wir 



rathen eS dabei zu lassen. S. 14, 13 (8, 11) „und 
mich auf diesem tobenden Meere herumtreibt" st. 

in diesem tobenden Meere wohnen lässt. .^Ix^t st. 
^yjjU, wierV,197,3, ^^ st ,yj^, VI,300,4, 

^^ÜC^ St. ^yiiim^^ vb. demm. von ^yL^. S. 94, 

7 u. 8 (9, 15) „der Ochs aber jauchzte laut auf" 
St. streckte sich nieder und war fröhlich. Aber pas- 
sender (r. jc^ statt jM^ : und' käute wieder. So 

auch 93 , 19 , 6. u. C, y*.^ statt ^Ixiiu . Ein römi- 
sches arabisch - koptisches Glossar :^^t <^C[ C!<\'€^11I« 
d. h. ruminavity ifirjQvxiaei eben so Bochtkor: „Äii- 

miner jÄ^t, vttlg. ycÄr^ und Burckh. Sprüchw. 

Nr. 516. — S. 31, 11 f. (19, 99) „sich mit mir be- 
schäftigt" um in dem Euphemismus zu bleiben, 
müsste es heissen: sich mit mir zu beschäftigen 
aufgehört hat. S. 36, 6 (15, I. Z.) „während di^e 
Nacht am klarsten schien, kam aber (sie') das Un- 
glück herbei" nach dem Texte: scheint, kommt. 
5Utt J^l I. mit den Uebrigen ^Ui\. Vgl. 344, 16 

(989, 7) „Wir lachten die ganze Nacht über ihn" 
als Satz für sich, mit Verw^echslung des Imperfects 
und Perfects , und Losreissung der yjuo {n^^lc, liV^^uaj) 

von dem i^y^y^ (JU-^): über den wir die ganze 

Nacht lachen könnten. S. 40, 19 (18, vorl. Z.) 

,, sein Unheil und seine Macht" das letztere sk seine 

, Bestimmung, wie 15, 11 f. (5, 99), 960, 9 (996, 4 f.), 

338, 14 (979, 10) richtig übersetzt ist. Denn nie 

ist ^Jo soviel als HjJ3. S. 41, 6 (19, 7) „dieser 

Garten ist schön angebaut" Habicht bemerkt rich- 
tig im Gloss. zum 8. Bd. unter jy**^^ dass dieses 

Wort in solcher Verbindung bedeutet: von bösen 
Geistern (besser allgemein: von Genien, deren es 
gute und böse giebt) bewohnt. Diess ist eine Art 
von elliptischem Euphemismus, ähnlich dem poS" 
sesstis der barbarischen Latinität, unserem besessen. 
Eben so ^^yS^m^. Bochtkor: j^Possid^j iourmente du 
d4mon^ ^j*^ _ ^l^UMi . " Der vollständige Aus- 
druck ist J!p?vJt ^ o^^"^ **^^ *^ wofür G. , €. und 
Calc. JyfvJb sy*»^ . Df^ gleichbedeutende altarab. 

A «^ und jytaj^sA (^Hariri 359, 4, mit der Note) ist 
eben so zu erklären. 
ettung folgf) 
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Stuttgart, Verlag d. Clasßiker : Tausend und ei^ 
ne Nackt Von Dr. Giuiav Weil n. s.w. 

(.Fortsetzung von Nr*, 16.) 

Öoite 4f, 9 f. (19,10) „ein Mann von starkem Glau- 
ben" statt: ein Mann von grosser Redlichkeit. JüUt 
ist mit ^U:jt verwechselt. S.42, 10 (20, 7) „wolf- 

artige Hunde" nach £fa&tcAf , gegen welchen s. JDtf«. 
S. 81 ff. Vgl. damit Bochihor unter Chien de chasse 
und Levrier. S. 61, 4 (31, 1 f.) „ich gehöre zu den 
Froromen, die Alles im Namen Gottes thun" st. zu 
den guten Genien; diese werden vorzugsweise y^\ 

»Xl\ j^imo genannt, da sie als Moslims nicht nur vor 

dieser Formel nicht entfliehen, sondern sich ihrer 
auch selbst bedienen. S. 68, 10 (31, 19) „mir wnir- 
de auferlegt diess zu thun" st. ich habe diess durch 
einen Abgesandten oder Abgesandte gethan. Das Vb. 
ist unrichtig als Passivum gelesen worden. Ausfuhr- 
licher G. oUJ f^ u^JUi ^yü>l ^JS^ vi>Jm, M. 

Vgl. damit 326, 3 f., wo M. ahnlich ^Ji^\ »t. ^^)^\ 
hat. Dieselbe Verwechslung des Act. und Pass. fin- 
det sich 119, 7 (140, 4 f.) „Ich ward von d^r Luft 
beneidet, die euch anwehte" st. ich war eifersüchtig 
auf den Lufthauch, der euch anwehte ; wie Humbert^ 
Authol. S. 18, und Rtickeri a. a. 0. S. 488 richtig 
übersetzen. G. hat, wie das Metrum fordert, Jo 

XlS v4>^, 1. mit neuerer Licenz: (/ad hunf aghäru. 

Umgedreht das Act. statt des Pass. ist gelesen wor- 
den 380, 9 (868, 16) „Mem Vater war sehr gefal- 
lig und gut gegen mich " st mein Vater hatte mich 
durch göttliche Gnade geschenkt bekommen, nämhch 
als er schon in höherem Alter stand, wie Jlf. ausfuhr- 
licher: ^^»5 j^r^ ^KjQ^ ^^ t^j) ^ ^ ^i>^. 

S. 67, 16 (34, 10 V. u.) „wahrend die Sterne der 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1839. 



Nacht sich verbergen" st. sich verschlingen, d. h. 
in mannigfach verschlungenen Gruppen aufziehn. 
S. 69, 11 (35, 6 v.u.) „und jetzt weiss ich's: er ist 
für mich dahin '* nämlich der Lebensunterhalt. Aehn- 
lich Rückert a.a.O. S. 484. Aber der Sprachgebrauch 

erlaubt nicht, ^Sj. unmittelbar als Subject in das Vb. 

hineinzulegen. Wie Hnrnberty Anthol. S. 11, über- 
einstimmend mit des Rec. Lehrer, Caussin d. J., er- 
klärt, ist der Sinn : Da sagte man zu mir : er ist hin, — ' 
d. h. der und der ist gestorben ; diess aber ist für den 
auf Erwerb Ausgehenden von schlimmer Vorbedeu- 
tung; s. Lane'^s Account ofihe manners eic, I, 340 
am Ende. S. 70, 9 (36, 6 f.) „der Lebensunter- 
halt ist so, dass du ihn weder entbehren noch aber 
fesseln kannst." Noch weniger richtig Humbert ^ 
Anthol. S. 18: „Ta fwtnne ne tient h ton oisiveti ni 
h tes efforts. Der Merismus Binden und Lösen be- 
deutet überhaupt : unumschränkt über etwas gebieten 

oder verfugen. So VI, 874, 1 f. aV.U!t uJÜ »^ vJÜUs 

»vA-o 5-^'^ cXfiÄ^t^ »jf^oa ja\ &Jl (JU^. Aehnüch 
Hariri S. 180 im Commentar Z. 5 u. 4 v. u. JLSj 03^ 
vjai^3 ^, ^ /i\ üUU yfi ^\ U^yi vJÜ-ÜL't jS> 

gJ^^ wlL^V Und II, 93, 13, ^^J^\^ v.,^« 



mit G. statt jV>^. ^" lesen): Die Nacht über wi- 
ckelt mich die Sehnsucht in ihren Händen zusammen 
und wieder auseinander. Gegenwärtige Stelle: So 
sind die Lebensgüter: weder Lösen noch Binden 
(derselben) steht bei dir, d. h. du hast weder über 
ihre Erlangung und Behauptung , noch über das Ge- 
gentheil zu verfügen. Sollte dieser Sprachgebrauch 
nicht auch auf die vielbesprochenen Worte Christi, 
Matth.l6, 19, u. 18, 18, anwendbar seyn? S. 78, 11 
(37, 1) „durchstach damit das Blei" st knipp oder 
schnitt damit das Blei ab. S. 73 , 4 f* (87, 9) „ einen 
Kopf wie ein Wolf, Vorderzähne wie ein Hund " st 
einen Kopf wie ein Brunnenloch, .Vorderzäbne wie 
R 
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eiserne Haken. W. hat «nricht^ .^aaÜ» 8t. j^^ g»- 

lesen, und wwJilT, statt von v^> ^^^ V^ 
AbgeMtöt, tde nuigek^llrt in seiner Veberset jung yoo 
iSamachschari's Halsbändern Spr. 79 wJwTI, st. von 

vjb^, von juir. S.73, 6 f. (37, tlj „einen Hai» 
wie ein Schlauch" st. einen Schlund wie eine Gasse. 

W. nimmt ^LSj unrichtig als Plur. von ^j . S. 80, 3 

(41^ vorl. Z.} ,, zielte mit der Flasche" waitun nickt 
nach dem Texte: rollte die Flasche — 1 S. 84, 9 
(44, 10} „dass die Arznei sich an dir abgerieben"^ st 
dass die Arznei dich ganz durchdrungen. So hat 
M» I, 186, in einem Gedichte, welches eine der drei 
Schwestern singt: 

W, hat das yyfricuiV des Wörterbuchs aufgegriffen, 
ohne zu sehen, dass das Wort in dieser Bedeutung 
activ transitiv ist. S. 85, 10 (45, 9} „wann ist je 
ein Andrer ihr Vater genannt worden'?'' Eben so 
Utitnberi S. 28, ohne zu bemerken, dass so beide 
Reimwörter dieselbe Bedeutung bekommen , also der 
Fehler des r\lu\ begangen mrd, s. 5ffcy Gramm. 
% Ausg. II, S. 658. Das zweite LI ist das Vb. ^\ : 

Wird aber je ein Andrer dazu aufgefordert, so wei-> 
gert er sich. Eben so ist II, 84, 13 f. das erste 

^Lm von vJL- , das zweite von JU j III , 807 , 9 f. 

steht beidemal ^ für t^^j, aber das erste bedeu<* 

tet besucht, das zweite liigitj d.h. stellt euch we- 
nigstens, als ob ihr unsertwegen schlaflos wäret,,' 
(vgL Ul, «M, 5 f.); VI, 378, 11 f. das erst« t^^^ 
«{e haben lange gelebt y das zweite sie httben ange-^ 
baut. S. 95, 11 (127, 4 f.) „seme Achsebi beb- 
ten*^ sU seine Halsmuskeln. Denn ^jo^^aü sind an 
dem Menschen „fe# tendims et les veinee du coii, 
aus guellee le iremblement se fuit wir le plus*\ 
wie Rec. da» Wort von Cauesin d. J. erklären 
hörte. S. 97, 10 (127, 7 v. u.) „dann bist du mach-» 
tiger als er"^ als ob \i)üU( von id)JU herkäme, st» 

dann hast du deine Hoffnung von ihm erlangt,, näm-» 
lieh Sicherheit vor ihm» Einfacher wäre gradezu 

^Uit. Statt lüU tALi hMiG. €)uLut, deinen Wunsch» 

8. m^ 9 (I33y 9> „and sie flog^ nimlich die Ila-^ 
sehe^ was jlhh heissen HKttoste. Aber die Mss. wie 

Ausgabe ^L^: und er flog,, nämlich der Geist ^ 



nachdem er die Flasche zertreten hatte. S. 107, 11 
(133, 10^ „abrriss seine- Kleider'* st. pisste in seine 
Heiden y^j^, wie auch die Mss. haben, ist nach 

denr Aegypter Ayde : ,jhii9Mer Feau se rcptmdre^ m 
taisser Purine s*6chupper sott par cruinie^ inudver^ 
tance ou maladresae.^ Bochthor: ^yPiasoter yliyi«" 
S» 108, 12 f. (133, 6 v.u.) „aber fische dann ein 
andresmal nicht den ganzen Tag durch'' st. aber 
fische nicht mehr als ein Mal an jedem Tage, wie 

G. : MsX2^\^ i^ :J! p^ Jy jLLaoj 'i^ . Der Gebrauch 
des ^ in der heutigen Sprache, wo es vor den 

Hauptwortern gradezu wie .ä^T oder 8^£ u. s. w. 
nach denselben steht, ist hier auf unser Buch über- 
getragen, wo er sich noch nicht findet. Schon das 

1»^. JJ", was doch nicht für äjlT ^j^\ stehen kann, 
war ein Waruungszeichen. S. 110, 3 (134, 8) ^ ,^ 

nach üutndd „Schmalz", und 110, 8 (134, 13) 
^fiiA Jfy „ägyptische Blumen", wogegen s. Disf. 
9. 21 u. 46. — S. 110, 16 f. (135, 3 ff.) ist die 
alte sinnlose Uebersetzung des Liedes der Fische 
wiederholt: „Wenn ihi* zählt, so zählen auch wir" 

U.S. w., als ob liier j^öju: für *j\>Jvis oder ^,S^ und 

UXa für lico^ oder LüwXc stehen könnte» Riickeri 

hat a. a. (X S. 427 das Richtige längst gegeben und 
scharfsinnig auch das ursprungUehe Distichon wie- 
der hergestellt , ganz so wie es sieh in M. mit vor- 
ausgeschicktem fjLäi findet» (Nur ein Druckfehler 

ist bei Riiehert U^ÜÜ statt Luibu.) S. 113, 8 f. 

(137, 9) „ertheilte ihm einen Sehutzbrief nach 
Babichty gegen welchen s. Dx99. S» 16 f. — S. 117, 3 
(139^ 1) „und das Schloas hatte nur eine Thür, 
welche geschlessen war" als ob a^y Adjectiv von 
s^L scyn konnte, st» das Schlossthor hatte nur ei-» 
nen Flügel , und dieser war geschlossen. So C» aus- 
führlicher: iS^Jm ^^ 8Jt5^|j 8J/ ÄiU yofiil^. ÄOCA- 

ihari yyüattanty. chacun des deux cötis d'une porie^ 

^\A\ iüibö — K»^> — äo^.'^ So G. 151, 5: \^ 

xy^>J^ ^iy^li^y gJ3 OS s^**, M. ebendaselbst 

mit der andern Form: ..-^J;^ fSitA J3 ^LiL tili» 
^^^^ Jjl • G.y M. u. Cale. lassen auch hier das Thor 
au» zwei Flügeln bestehen, wovon der eine offen, 
der andre geschlossen ist: G. }L^yaU so»^ ^L^ y^^ 
ySjijuT^/^, M, ebenso, nur i^ji-^t^ für sjy^, 
Calc. JLTjJU^ &>^ 'ij>^^XkJk aJU ^j^ 3^aJÜt wU^ 
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B. m>, 9 (140; 18 r.) ^.frisehf^naarloüken'* st. uppi^ 
get Wangettflaum^ s. Diss. B. 44. Eben so 318^ 15^ 
b^Jkx fjf»\^ 1. nach dem Metrum mit den Mss. und 

Jo#i6« Commeni. Lpz. Ausg. S. 104 »^Axi „ef ^yr- 

l^im lanughus'\ wie Jo/ie« richtig übersetzt^ nicht 
wie tVeil (267 drittl. Z.) „den Myrten seiner Schla- 
fe." S. 122, 13 (142,8) ^t ^U ^ „auf Erz" (?). 

Dagegen 309, 6 (261, 3) „in die Tiefe des Auges'\ 
und 357, 2 (291, 5 v. u.) „auf das Tiefe des Auges." 
Solke hierbei an sJUc gedacht worden seyn, statt 

an den Plur. von ^>^? Der Ausdruck kommt da- 
her, dass, wer den Geist zu ruhiger Betrachtung 
sammelt, die Augen unwillkürlich einwärts, nach 
den Nasenwinkeln hin, wendet. 8.126, 3 (144,4) 
„ einige Hügel " st. die Schutthaufen; s. jDtV.^r. S. 42. — 
S. 128, 6 (145, 4 f.) „Oeffne nur die Hütte" st. 
decke nur das Becken auf. ^yü oder j^üCJ ((r.) oder 
^LftJ (-WO ist aus Xaxdvri^ kexdvrj^ entstanden. 
Boc/ifhar: ^^ßtissin creux^ tfossm ä laver ^ eHvettey 

si^Ji^ — O^- ' Gloss. Paris. 50 unter den Qe- 

fassen: „o^' zkaxavf]." Hhts. Ihiris. 45 ganz 
dasselbe, und ausserdem: >9^ kaxavrjj kaxaviv." 

Auch Perser und Türicen haben das Wort als legen 
oder lejen angenommen. S. 132, 14(148, 1 f.) „Ist 
sein leuchtender BUck dir nicht mehr zugewandt?" 
Aehnlich 1%, 5 (148, 8.) Ab^r der Mohr lag ja im 
Qtzbey und ^Ljl« ist nicht ^. Also: Ist seine blü- 
hende Gestalt aus dir gewichen? & 138, 3 (151, 11) 
^ O mein Einziger ! " als zu dem folgenden Distichon 
gehörig, während o^i« die Ueberschrift davon ist: 

Einzelvers, wie unzählige Male in Gedichtsammlun- 
gen. Auch hier hüte die Beachtung dos Metrums 
das Rechte lehren können. S. 143, 3 L (153^ vorl. Z.) 
„0 Herr der Zeit und Meister der Jahrtausende!" 
oder, wie 242, 16 (216, 3) ,,0 König der Zeit und 
Meister der Aeonen!" Diess ist selbst für den hy- 
perbolischen Orient zu stark, der seine Könige nur 
eben Herrn des Zeitalters oder höchstens Jahrhun- 
derts (yAJüt) neunt^ nämlich de«jenigeu,. in welchem 
sie leben. S. 154> 4 (160,^ 4) ,^Man glaubte, ihr 
Lächoln käme aus schön gereihten Perlen" St.. Ihr 
Lädiefai ftcheiAt Perlen zu enthüllen, nämlich indem 
sich die Lippen durch das Lächeln von (qa) den 
perlengleichen Zähnen zuriÄckziehen. So übersetzt 
Mudieri denselben Vers bei Uariri S. 24, 3: 

^Gereihte Perlen decket auf dein Ukchthu" 
Zu Grunde liegt diesem kräftig sinnUchen Ausdrucke 



da^* '^ ^jSJi ^jt üUiJ und Adiiittcb#s : sich von et-* 

was wegspalten, d. h. sich so spidtea, dass etwa» 
darunter oder dahinter Befindliches sichtbar wird 
oder aus der Oeffnung hervortritt. S. 158, 4 (162, 9) 
„so gebe auch mit nichts um" st. so gehe auch mit 
nichts fort, d. h. ohne etwas bekommen zu haben. 
S. 182, 8 f. (173, 4) „mit grünen seidenen Schnü- 
ren umwunden" nach Habicht y st. mit zwei grün- 
seidenen Quasten oder Troddeln. Zwar hat Habicht 
diese in der Diss. S. 26 gegebene Bedeutung von 

ioiyi in der Vorrede des 7. Bds. S. VIII geläugnet 

und sich auf eine Stelle in Kosegarten^s Chresto- 
mathie berufen, wo dieser, sey es nach Verrauthung, 
oder wiederum auf Habicht gestützt, das Wort durch 
fnnis erklärt; aber für den Reo. spricht nun auch 
noch Itochlhor: y^HottppCy touffe de fils en bouffnet^ 

en bouhy iutyi, plur. wsi;LÄ" und Humbeiiy Guide 

de la coHversvlion arabe S. tl: „äoiyipe, Mty^/"^ 

S. 184, 8 (174, 2) „meine sichtbare Pein zeugt ge- 
gen mich " St. und mein Märtyrerthum besteht in 
meiner Pein. Die roorgenländische Erotik stellt die 
Märtyrer der Liebe auf dieselbe Stufb mit den Mär- 
tyrern der Religion. (In der vorhergehenden Zeile 
l mit G. ^^iL^ für ^Ia-ä: dein nachtdunklcs Haar 

hat mich zum Gefangnen gemacht) S. 191, 6 (178, 
1. Z.) „lasst den Erst^i nicht um der Letzten Willen 
sterben ^^ st. vernichtet nicht das Erste durch das 
Letzte, d. h. das Verdienst eurer früheren Güte durch 
diese endliche Grausamkeit. S. 208, 16 (190, 4) 
„überschickte mich ihm mit einem Courier^ st nach 
Courierweise, d lumit untergelegten Pferden, ßoch^ 
thor: jy Aller en posie^ ^jt^^ ,^, vX»>J^ ^^ ^U/' 
S. 211, 11 f. (193, 6) „der erfreut zu seyn schien ^*^ 
eine blasse Verallgemeinening, welcher über/ilieäs 
ein ziemUch sichtbares Missverständniss der Worte 
jltJuLlt ß\ ^jXx:. ^\y^ zu Grunde liegt Der Sum ist: 

Er hiess mich willkommen, indem er die Spuren 
früheren Wohlstandes an mir wahrnahm. S. 235, 15 
(tu, 4 v.u.) „die Machthaber" st die Verständi- 

gen, ^^^t ^ nach dem MetruuL. Galland^s und 

ITW/*« „ Machthaber"^ würden ^^J^^Ja^] }sl faeissen. 
&236, 11 (212, 5) „fasste mich m's Auge" efoeiL 
80 Zi9, 5 (219, 4). Aber ^j^ bedeutet an beiden 

Stellen beschwören, Beschwörungsformeln hersagen. 
Die gewöhnliche Construction ist mit JU; 6«, Jlf» 
u« Calc. haben an der^ersten Stelle blos u^ näm- 
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Kch wtyJt ^^, C. aber ^^ ^yt. So ist auch 53, 3 
(86, 9 V. u.) I^xtg v;>-*jfc richtig übersetzt : „ sprach 
den Zauber darüber." S. «38, i («13, 6) „ein 
Stück Holz" warum nicht einen Pfeil, was 'xi\J:6 

immer bedeutet? Jenes würde x^i^ seyn. S. «40,1 

(214,8) „beschmierter die Schrift" st. schmiert er 
nur etwas hin , macht er nur verworrene Züge auf das 
Papier. S. Burckh. Sprüchw. Nr. «4« in der Anm. 
Bocfiihor: ^yBarbouiJler^ faire grossiercmeni^ ia^J" 
und ^jGriffonneTj 6crire mal, Jsui^J; griff onnage, 
mauvaise icriiure indichriffable^ Kia^JU juIäT." Die- 
ses vulg. la^J ist durch Versetzung aus JaJi» 
( C. u. Ttf . ) , dem verstärkten Jali> ( G. ) , entstan- 
den. S. «41, « ff. (215, 9 f.) „Ich schwöre bei dem 
Einzigen und Mächtigen, dass er nie seine Feder 
eingetaucht, um Jemanden seinen Lebensunterhalt 
zu nehmen.'' Statt xXs>\^\ ist mit 6« u. C, ^x^\j\\^ 

zu losen, wie auch PF. übersetzt. Die Schriftgat- 
lung RiAani spricht selbst: Ich schwöre bei dem Ei- 
nen , Einzigen , Ewigen , dass , wer sich meiner zum 
Schreiben bedient, nie durch Gütermangel genöthigt 
seine Hand (bittend) nach Jemand ausstrecken wird." 

Statt suV« hat C erklärend »Ju. Die Verse sind so 

abzutheilen, dass das letzte Hemistich des ersten mit 
iA>?jJL, das des zweiten mit ^ anfangt. S. «48,7 

(«18, 10 V. u.) „sicbenzig Kapitel" nämlich der Zau- 
berkunst. Nach dem deutschen Sprachgebrauche 
besser Kunststücke oder Regeln. So häufig wU in 

den Mss. als Ueberschrift medicinischer , chemischer ^ 
magischer und anderer dgl. Anweisungen und Regeln. 
S. «48, 9 f. («18, 8 V. u.) „und (ich könnte) die 
ganze Welt mit dem Ocean überschwemmen" als 
neuer Satz, während die Sprache nur erlaubt, in den 
Worten LiJjL^ Ja-^js^vJt j^u]l^ einen zweiten von 

v^^AÜ^ abhängigen Genitiv zu finden: und hinter den 

Ocean (könnte ich die Steine deiner Residenzstadt 
versetzen). S. «50, 8 («20, 5) „Rabe" als ob bLSxs 

und \^\j£ dasselbe wäre. Nach Gloss. Paris. 45 ist 

wUfi aetog und ^ leQo^ S. 253, 5 f. (221, drittl.Z.) 

^l^\ sjuo „ eine Reihe Zahne " die Grammatik for- 
dert: seine ganze Zahnreihe. Jenes müsste ^ \Lo 
&iU^i sjyjo oder xiU^t ^^^ ^ heissen. S. 254, 1 ff. 



(«««, 7 ff.) „ich bin nicht gewohnt, mit Qeistera su 
kämpfen, ich habe nur zu lange gesäumt; als ich 
Hahn war und den Granatapfel spaltete, da hatte ich 
das Kömchen, welches die Seele des Geistes war, 
nicht gesehen" u. s. w. )nit Auflösung des logischen 
und grammatischen Verhältnisses der Satztheile , st. 
Zwar bin ich nicht gewohnt, mit Geistern zu käm- 
pfen , doch war ich nur das eine Mal zu langsam , als 
der Granatapfel sich spaltete und ich , in einen Hahn 
verwandelt, die Kömer auflas , aber das Kom nicht 
sah , welches u. s. w. Denn nicht der Hahn spaltete 
den Granatapfel (s. «50, 16 f., was freilich ««0, 11 f., 
falsch übersetzt ist), sondern dieser stieg, von dem 
in ihm eingeschlossenen Geiste getrieben, me von 
selbst in die Höhe , um dann herabzufallen und durch 
sein Zerplatzen jenem einen Ausweg zu öffnen. 
S. «55, 5 . (««3, 5) „ ein Funken blieb an ilurem Klei- 
de hängen'' st. fasste Feuer in ihren Kleidern, steck- 
te diese in Brand. uäIc ist vulg. das ital. appiccare^ 

unser anstecken, eig. machen dass das Feuer oder 
etwas Feuriges haftet, fängt, einen Gegenstand er- 

fasst; daher dann vJüju', appiccarsi, Feuer fangen, 
sich entzünden, mit w oder ^ des Gegenstandes, 

wie franz. le feu y prend. S. «57, 13 f. (««5, 7) 

^. ^Jlß c>^A^>^ ^/ich schalt über mich selbst" st. 

ich ging aufs Gerathewohl in die Welt hinein , eig. in 
der Richtung meines Kopfes vorwärts; an^derswo 
. «4^^ , JLc« etwa wie unser: der Nase nach. t1\ hat 

das Wort von L^ abgeleitet, statt von ^, gleich- 
bedeutend mit dem ebenfalls vulgären ^J^Sthy nach 

Caussin d. J. juoS ^^ ^ «u*lv3^ ^\ ^U* . Vgl. H, 1«, 3 • 

886, «; 305, «; 31«, 9. So hat auch &.310, 5 st. 

des o^\ c^^lbj v:iA.^iai der Ausgabe : o^^O^ oc^v^, 
und 304, 8 st. M :>:L ^ vi>..-Äit|> (W. «57, 7u.6v.u. 
falsch': „ich wallfahrtete ins Land Gottes" st. ich 
ging aufs Ungefähr in Gottes Welt hinein) mit der- 
selben Form der ersten Person: ^^^^j>-^^^^ c>^a;?^3. 

Dasselbe verstärkt ist a^\^ , II, «5«, 10. — S. 26«, 13 
(««7, 7 V. u.) „der eine Magnetmine enthält" q^Aa^ 
ist hier, wie «98, 13, u. «99, 7 f., MetaU, »Imerai 
selbst ; der Sinn : welcher aus einem Mmeral besteht, 
das Magnet heisst. 

CX>er ßeschluss folgt.") 
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ißeschluss pon Nr, 17.) 



^eite S74, 9 C''^^ ^^ CO ^^ wodurch ich fftr meine 
Mühe reichlich behihnt seyu werde" st. und dadurch 
wirst du die göttliche Belohnung für mich (d. h. für 
meine Rettung tind Beglückung) verdienen; vgl. 3S9, 
9 f. Die Person , an der mau diese Belohnung ver-- 
dient, tritt im Genitiv hinzu; ebenso su Wörtern wie 
Versündigung, die Person, an der man sich versün- 
digt; daher 338/5, ^,;;Ih A, ^ J^o^^ : wodurch ich 

zur Mitschuldigen au ihnen werden würde; Weil 
(t79, 4) ganz irrig: ,,ich bin selbst Schuld daran." 
S. t78, 3 (837, 5} „Gott urtheile über das, was 
geschehen" und 364, 1 f . (C95, 7^ „ Gott mag über' 
diese Sache entscheiden wie er will. '' An der ersten 
Stelle stehen die aus Sur. 8, 43 u. 46, genommenen 
Worte ^yMSLA ^LT \ja\ aUI ^y^o&J so wie un Koran 

selbst: (^Das geschah) damit Gott eine Sache, die 
geschehen sollte, vollzöge; denn 'ü^yäLA ^[f bedeutet 

nach Beidhawi ^^ wU^J /^j^y J^ o'"* '^'^^ O^ 
juljLcit; an der zweiten Stelle aber steht c^ statt j; 

Mag Gott eine Sache, die geschehen soll , vollziehen. 
Doch kann man auch bei der ersten Fassung, vom 
Textzusammenhange absehend, so übersetzen. S, 898, 
' 12 (253, 8 v;u.) „mit verschiedenem Marmor durch- 
schnitten '' c ^ als vb. denom. von c ;> bedeutet 



tr!- 



f^ 



erstens: mit den bunten Muscheln, welche ej^ 
heissen, besetzen; dann überhaupt: bunt verzieren, 

mosaikartig auslegen; wie 11, 93, 4 f., wo 6. ^ffu 
ohne Artikel hat, auf ^L bezogen; und M. l, 110, 10, 

{joyüi^i^ pj^^^ v^Ai^i^^Ut \J^y^^ ^y. und an ihren 
Vorderarmen trug sie Spangen von GoM mit Edei- 
Ergänz* BU zur A. L. Z. 18d9. 



steinen verziert. Daher heisst eine Art bunter Mar- 
mor selbst ^>?wH, Sacjf zu ÄbdoV. S. 22S. — 
S.298, 15 (253, 7v. u.) „Perlhühner" — Perlhuhn 

heisst jjäJ-jsl oder gyt^ (s. Bochihor unter Puiiade)^ 

aber ^j^^ioA ist Ringeltaube (s. denselben unter Pigeon^ 

und CitHIa et Dimna ed. Sacy S. 59, 9, mit der Ueber- 
Setzung S. 65). — S. 299, 14 (254, 2u.3) „so 
schöner Farben" st. so mannigfacher Dinge, 8A0 

JIXÄt JÜCät ^Lä'Ü, nach CauuWa Erklärung. Denn 
^^ ist später, wie dasaram. ^i>, pers. m>^, über- 
haupt soviel als JXä, C3J, \^iu^\ Ibn " Abi ^ Osaiba ' 
b. Sa<9zu AbdoU. S. 538, 15: ol^D^t ^t^t ,,towte 

ßorte de mouvemens'\ Sifidbüd ed. Langlhsy S. 10, 8 f. 

^t>it OyJt oi^U, ich sah den Tod in verschiedenen 

Gestalten vor mir; besonders Art von Speisen und 
Getränken, Harlri 16, 4: ^«^bH yjUssud, 1001 N. ü, 

237, 16: ^Ub ^\^\ K-.*^, II, 342, 8: ^^ o>^ 
s^\jäA\. — S.301, 4 (255, drittl.Z.) „die Wachs- 
kerzen standen in Leuchtern von Ambra und Aloe- 
holz" St. w^ren mit Stücken von A. u. A. besteckt; 
vgl. 169, 13 ff. Wozu sollten Leuchter dieser Art 
nützen? Sie müssten mit der Kerze zugleich oder 
durch dieselbe beim Herabbrennen angezündet wer- 
den, um wohl zu riechen. S. 301, 13 (256, 4) „es 
müsse einen, hohen Rang haben" von einem Pferde 
unpassend. Der Sinn ist entweder: es müsse ein 
ausgezeichnetes Pferd seyn, oder: es müsse etwas 
Wichtiges dahinter stecken, eine ganz besondere 
Bewandtniss damit haben. So CuHuin. S. 310, 13 
(262, 12) „Suppe" ,^^>U^ ist y.dubmdUi'; 6.U.C. 

aberhaben KS^Uw«, ^,du bouillon" Bochikor. S. 310, 

16 f. (262, 13 ff.) „hier ist mein Vermögen, das 
Gott gesegnet hat, ich will Seide spinnen und reini- 
gen; mein Vermögen ist rein" st. hier ist mein Ver- 
mögen, das Gott gesegnet hat, indem ich Seide 
^paan und reinigte ; . auf diese Weise ist es ango*- 
S 
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wachsen. Statt ^Jüü^ haben G. u. C. j^\, «nd C. 

überdiess in natürlicher Ordnung ^-s^t ijC.\^ jsl^ i^jsA : 
indem ich die rohe Seide absonderte und die gute 
Bpann. S. 3l4, 11 u. IS (265^ « u. 6) ^^ „Thron- 
st. Betutelle, s.Laite, ly 189. Freilich ist^^ auch 
Throngestcll, aber hier wird ja ein formliches Him- 
melbett beschrieben , in welches sich die Dame 315 ^ 
16 ff. niederlegt. S. 315, 1 («65, 7) ^^/ „Stuhl- 
chen" besser: kleines Gestell, Postament, (wieKjö^D, 
s. Unsiwf Lex^ lalm. rabb. «. A. v. zu Ende), am 
llintcrtheile der Bettstelle angebracht, um jenes Ju- 
wel zu tragen. S. 318, 1« (267, 9) „die mir Ver- 
niittler seiner Gebote und Verbote sind" als ob LLlm^ 

Dual von Jiv^ wäre. Aber wo ist hier ein Correlai 
dazu '? Es ist das Vb. Lb^ mit der Conjunction , be- 
zogen auf die Braue des Geliebten : und welche mir 
gewaltsam seine (oder ihre eigne) Herrschaft aufer- 
legt hat. S. 383, 1« («71, 11) ^"^L^S ^ n^^ 
Strom'' nämlich des Meeres, st das sichere, ge-^ 
fahrlose Meer. Die Uebrigen besser iU^)L«Jt j.^. Dem 

entsprechend «65, 16, p^gJI \^ das sichere Land 
( W. «30, 6: „das Land des Friedens") wo dieUebri- 
gen aber wieder «i^^X^Jt j^ haben. S. 3«5, 18 
(«71, 1. Z.) „die mich an den Füssen fassie" wie 
Uubichi im Gloss. richtig angiebt, bezeichnet ^j^- 

eine Manipulation, die freilich starker ist als unser 
Krauen oder Krabbeln, aber doch annähernd damit 
hätte wiedergegeben werden können ; vgl. 11,346, «. — 
S. 3«8, 6 f. («73, 4 f.) „ich liess mir viele Kleider 
machen, putzte mich und ga1> viel Geld aus *' st. ich 
liess mir viele Kleider machen und sie mit Stickereien 

und goldenem Raaftesatz verzieren. Denn JLt ist 

Vb. denom. von «InT, der untere Kleiderrand oder 

der Besatz daran. S. 330, 13 f. («75, 1) „denn 
ich hatte eine geheime Vorahnung ** st. ohne zu wis- 
sen, was im Geheimen verborgen war, d. h. was die 
geheimen Beschlüsse des Schicksals mir vorbelueiten. 
S. 388, 14 f. («79, 10 f.) „ich suchte ihm auszu- 
weichen, aber er drang so lange in nueh, kis ick ia 
meinen Reden mich vorwirrte " st. ich murmelte ihm 
etwas vor (s. IH$s. S. 3«); da er aber stärker in 
mich drang , entfloh ich ihm und antwortete ihm mit 
unhöflichen Worten. Besser aber liest 6. a^ statt 

iJU, und überdiess o^Uä« statt o^: so wurde 

«ach ich heftig gegen Uuu Ueber dieses ^ m. Ajm. 
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S. 96. — S. 339, 13 («79, 21) „mem Tod ist 
edel!'' st stirb unorniedrigtl W. hat lUst/ Jiy^ (!) 
sUtt i^if Ji^ gelesen. S. 34«, 1« («80, 4 v. u.) 



„Was ist das für eine AbedieeUchteit!'' Im ]llun4e 
der bittenden Dienetin eine sehr iinkluge Heftigkeit 
gegen den zürnenden Herrn, abgesehn von dem Un- 

pass^iden des Wortes ^^ . Besser G. u. C. K^^^yi\ , 

mit deutlicher Beziehung auf die Frau : Und was ist 
diese Vettel? d. h. Sie ist viel zu schlecht, als dass 
du ihretunllen<zum Mdrder werden solltest S« 34«, 16 
(«81, 1) „mein Mann" st der Bursche, DieneV. 

Wie könnte eine Frau ihren Mann m^\ nennen? 

S. 343, 1« («81, 8) „in mein Haus'' st zu dem 
Hause, nämlich ihres Maimes; denn in ihrem eigenen 
hatte sie krank gelegen, s. 348, 8 f. — 8. 344 , % 
(«81, l*?^^^j*^feagst mit Gütern beschenkt werden" 
im Gcgentheil: du magst einen Verlust an Giitem 

leiden, von Sjy W, liat entweder da3 ^u des WB^ 
fialsch hierher gezogen, oder MSß<Ji\y mit o^« ver- 
wechselt Das Ut gehört dem Metrum nach zum 

ersten Halbverse. S. 347, 8 fT. («84, 4 f. ) „die viel- 
leicht der erhabene Gott auch noch rechtfertigen mag/ 
indem er mich von der Wahrheit iiberzeugt" st doch 
vielleicht hilft mir Gott noch , sie von dem Schmerle 
über das erlittne Unrecht zu befreien, ihr Genug- 
thuungra verschaffen und mich zugleich von ihrer 
Wahrliaftigkeit zu überzeugen. $.353, 13 («89,4 v. u.) 
^ der Vertraute der Mörder '* st. der Untersuchungs- 
richter über die Ermordeten^ magiHraiu» qni 4e ne- 
eaiU cogtwseii ei m inferfectores intfuirii. S. 354, 11 f. 
(«90, 6) „ Heil ! ich befreie dich von difsser schandli-^ 
chen Strafe " st. deine Hoheit ist unschuldig an dieser 
Schaodthat! S. 363, 11 («95, «) „ich will thun, was 
den Kranken heilen und dem erhabenen Konige ge- 
fallen muss." Die Redensart >JUÜt ^^kä;,^ wofür W. 

unrichtig JwJLaII ^^^ gelesen hat, bedeutet oigent- 

lieh: den gl6henden Durst löschen, dann: die bren^ 
nende Begierde nach etwas (hier nach Rache oder 
Bestrafung des Schuldigen ) befriedigen. Vgl. iVn«- 

ma$. S. 96 V. « , wo ^j^AilS ^^aä ebenso steht ; H , 
37«, &, kommt JJLd von Liebesbegierde vor. S. 365, 
1« («96 vorl. U.I.Z.) «^Ä^t ^ „Chadras Schloss" 
als ob s^^ksjscvJt Eigeimame wtre , st das ^chloss Sr. 

Majestät, eig. der Gegenwart, im eminenten Sinne, 
d. h. das Schloss, in welchem gleichsam die Sche- 
t^iM dee Cbdifeii weilt 
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Nach dem "Aiii^efaiiftra darf Rec. wohl den 
Wunsch ausapreehen^ Hr. Dr. Weil möge die Eile, 
BU der ihn waht^chemlich Vertr^ und buchh&ndleri- 
schea finteresse nöthigen, wehigstena in soweit zu 
beschranken Buchen^ als nötUg ist, um meh auf die- 
sem, aeinen bisherigen Studien etwas fern liegenden 
Felde zu orientiren und die nötlügen H&lfsmHtel zur 
Fortsetzung der Arbeit herbeizuschaffen. Seine wis- 
senachafUiche Tüchtigkeit Wird 4a^ auch hier bald 
den^ Platz einzunehmen wiesen | den sie in einem an- 
deren Gebiete schon behauptet. Fleischer. 

GRIECHISCHE, LITERATUR. 

SiTLzB ACH , in d. V. Seidelsehen Buchh. : : Sjfnmoa 
de$ Kyrenaeere Aegy/rtüehe Brzäkhmgen über die 
Vmreekung. Griechisch und Deutsch. Nach Hand* 
Schriften verbessert und erUMi^WP^*'^^'*'' 
Getny Krnbinger^ Custos ata der kdnigL Hofh- 
und Staatsbibliothek zu München. 1885. X und 
388 S. 8. (« Rthlr.) 

Es ist sehr verdienstlich , dass Hr. Krabinger den 
geistreichen Synesius einem grösseren Kreise vonLe- 
sera zugänglich gemacht hat, als es bisher der Fall war, 
Via gewiss nur Wenigen die Ausgaben von Turnebus, 
Paris 1553, von Pctavius, 1618 und 1633, und von Jo. 
Prcvot am Cyrill, 16401 in die Hände fielen, und da 
diese Folianten mit ihrem unkritischen Text den, der 
sie benutzen konnte, doch eben nicht zur LeclGre an- 
zogen. Zunächst hat nun Hr. Kr. für die Verbesse- 
rung des Textes mit gewohnter^ Genauigkeit Sorge 
getragen ; es standen ihm dazu nicht weniger als 84 
Handschriften zu Gebote , worunter 4 Münchner von 
ihm selbst, die vier ältesten Pariserj aber, die Rehdi- 
gersjche zu Breslau, uhtf die Wiener von Anderen 
vollständig verglichen sind , wozu noch die von Esro- 
mns Rudinger bei seiner Uebersetzung bekannt ge- 
machte Collation der Pirkheunerischen kommt; itus 
den übrigen, einem Cod. Ambros., % Florentt, 1 
Barberin., 6 Vatic, 1 Vcnet., 1 Madrid., 1 Bodiej. 
Bind ihm Proben mitgetheilt. Die Varianten werden 
mit grosser Sorgfalt angegeben , die jedoch nicht sel- 
ten zu weit geht und evidente Sciureibfehler selbst ge- 
ringer Art, z. B. bei Accenten oder manchen ganz ge- 
wöhnlichen Verwechselungen mit umfasst; wie S. 131 
hit%o^%o, df Ott statt aly/rroiiro, diöti; denn dass 
c nnd 0i der Aussprache wegen unzählige 'Male ver- 
tanscht werden, ist bekannt und die Schreibung di Sti 
ist auch indifferent; so werden aber auch im Folgen- 
den oft Varianten wie i und rj, Stav und S^&v u» dgl. 



der Codd. dienen sollen, so war es bessier nnd kur- 
zer, darüber ein für alle Mal bei ihrer Beschreibung 
das Nothigste zu sagen; der Raum, den solche ganz, 
unbrauchbare Varianten einnehmen, wird dadurch oft 
noch grdsser, dass Hr. Ar. ihreÜnbrauchbarkeit selbst 
noch ausdrücklich bemerkt, was sich im Deutschen 
nicht so kurz abmachen lässt als wenn man sich der 
hergebraehten lateinischen Formeb bedient Im 
Uebrigen ist die Kritik selbst, welcheHr. Ar. anwen*- 
det, sehr besonnen , wie denn überhaupt nicht leicht 
eine so sctupulose Sorge für die Varianten mit einer 
kecken ConjecturaUiritik verbunden ist 

Die weniger wesentlichen Verdienste, welche 
an dieser Ausgabe anzuerkennen sind , bestehen aus- 
ser der deutsehen Uebersetzung in der sachlichen und 
aprachUchon Interpretation. Die erstere, welche sich 
^mls auf ieisk zum Grunde liegenden Aegyptischen 
Osiris ^ Mythus und dessen satyrische Anwendung 
auf jKeitverhältnisse, theils auf die bald in kürzerou 
Andeutungen bald in längeren Reden ausgesproche- 
nen philosoplüschen und theologischen Ansichten be- 
zieht, ist gewiss einem jeden Leser sehrwilikommeu* 
Die grammatischen Anmerkungen dagegen beurkun- 
den zwar einen grossen Fleiss und umfassende Kennt- 
nisse des griechischefi Sprachgebrauchs; aber ein 
grosser Theil davon ist für die Leser, welche Syne- 
sius finden wird, überflüssig. Vieles ist darin in der 
That von der Art, dass es nur in lironum graiiam ge- 
schrieben seyn kann , und hat sich Hr. Kr. bei vulgä-^ 
ren Dingen auch begnftgt, einige Ciiate anzugeben, 
so waren doch auch diese leicht zn entbehren. Syne- 
sius ist kein Autor, den man studiren wird, um daraus 
eine Kenntniss der griechischen Syntax in ihrem gan-^ 
zen Umiknge zu entnehmen ; es war daher nur nöthig, 
den ihm eigenthümlichen Sprachgebrauch mit Rück- 
sicht auf seine Zeitgenossen zu erörtern und wenn 
dies mit erschöpfender Sorgfalt geschieht, so wird 
Jeder dafür sehr dankbar seyn, der es Tür eine we- 
sentliche Aufgabe der Grammatik erkennt, die Syn- 
tax in' ihrem historischen FortschriU zu erforschen. 
Daruih kann es den Interpreten nicht genug einge- 
schärft .werden, dass sie sich allein und mit dem 
grSssten Fleiss an den Sprachgebrauch ihres eigenen 
Schriftstellers halten, andere Zeiten aber nur so weit 
es der Gegensatz nothwendig erfordert, berücksicli- 
tigen, da einzelne zerstreute Bemerkungen über diese 
doch kein ei|;entliches Resultat geben. Wenn nun 
auch das, was über die Sprache des Synesius selbst 
von Hrn. Kr. beigebracht ist, den Uaupttheil »eines 
Commentars bildet und sehr verdienstlich ist, so ist 



bemerkt Wenn sotehe Dinge nur zur Charakteristik jloch von dem Uebrigen sehr Vieles überflüssig und 
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hatte seinen Platz fuglicher jener Seite abtreten kon« 
nen^ <la doch noch Manches übergangen ist, was in 
lexioaltscher oder syntactischer Beziehung eine Er- 
ortening verdient hätte , die Hr. Kr. bei seiner gros- 
sen Belesenheit in Synesius und venvandten Schrift- 
stellern gewiss zu leisten im Stande war. Bin Ande- 
res ist es, wo eine ofTcnbarc Imitation des Früheren 
vorliegt oder wo gewisse einzelne Ausdrücke der Al- 
ton in anderem Sinne goiuiromen smd.. Ob z. B. S* 131 
der Gegensatz zwischen fii^og und löyog richtig er- 
klart ist mit: erdichfefe Sage und wahrhafte Sage^ 
kann Reo. im Augenblick nicht ermittein, da ihm die 
von Hm. Jiur. zur Bestätigung angegebenen Citate nicht 
zur Hand sind. Jedenfalls ist aber bei Plato Prolag. 
§. 29. S. 3S0.C. der Gegensatz ein änderer, indem der 
/(i/vAo^ eine Sage ist, die sinnbHdlieh eine Lehre ent- 
hält, der lojog aber die Lehre «elbst oder seine De- 
monstration, kehie»\veges eine Smge, und dieser Sinn 
scheint auch bei Synesius der passende zu seyn, da 
er sagt , dass sein Aegjfptischer Mythus bei der gros- 
sen Weisheit der Aegypter, wehl et\i*as mehr zu be- 
deuten habe als einen blossen Mythos, rdx' ^y oiv 
böe ytoi fivO'og Hv ^v^ov zi nkiov cdvitroiTo j wor^ 
auf er denn fortAhrt: €i di firjde (nvd^og , dXla loyog 
iaxiv Ußog, %xt &y ÜStd^e^og «i'ij XiyeaO^l te wai 
yQa<pia^ai. Offenbar fin^ er also in dem Gewände 
des Mythos nicht eine geschichtliche Wahrheit, son- 
dern eine heUige Lehre. Hiernach bedarf auch die 
Uebersetzuug des Hm. Kr. in den letzten Worten '€i 
de ^ii}öi /i. einer kleinen Aenderung, Uebrigens ist 
ähnlich der Gegensatz zwischen ree und fabula bei 
Plaut. Capt. prol. 52. ' 

Was die deutsche Uebersetzung anbetriffst, wel- 
che Hr. Kr. hinzugefugt hat, so ist gewiss die;Mei- 
nung eines anderen Rec. richtig, der in diesen (Blät- 
tern im v. J. Nr. 133 bei der Beurtheihin^ der ebenso 
eingerichteten Ausgabe von dem encomium calviiii 
dieselbe weggewünscht hat. Sollte Synesius einmal 
dem grösseren gebildelea Publicum zugeführt wer- 
den, so wäre dies passender geschehen, wenn die 
Uebersetzung für sich erschienen wäre oder in der 
Stuttgarter Sammlung, nicht aber in Verbindung mit 
dem ganzen kritischen und exegetischen Apparat, der 
nur für diejenigen Interesse hat, welche für die Ueber- 
setzung keines haben. An sich ist dieselbe treu und 
verständlich, jedoch zuweilen etwas hart und steif und 
für den deutschen Leser im Ganzen zu fremdartig und 
unerfreulich ; dies hätte ohne der Treue Abbruch zu 
thun, durch' eine gewandtere Handhabung der Spra-» 
che vermieden werden können. 



Die äussoVe AUssttfUUing des B«ches ist gut; 
Druckfehler sind ausser den angesoigten aicht viele, 
wie S. 15, Z. 5. v. u. ^m6> st ^Ver. S. It7, Z. 13w v. u- 
Uyüp ni. Xäyu>. • . , .JT+JT. 

ERBAUUN6S - LITE RATUR. 

Für die Freunde der Apokalypse hat Hr. Stadtpfar- 
rer ßtirk in Gross -Bottwar eine dritte Auflage von 
Stuttu ART , in d. Brodhag. Buchh. : Dr. J, A.Ben -^ 
gets eeehszig trba%4ichen Reden über die Offefi^ 
barnng Johannee. 18S7. 7t6 S. a (1 Rthlr. 6gOr.) 
besorgt. 
Gestand nun der fromme und scharfsinnige Vf. selbst, 
dass, wenn das Jahr 1836 ohne merkliche Verände- 
mng vorbeistreicben aoUle , ein Hauptfehler in seinem 
System seyn nusw ^ 00 ist damit auch für den den- 
kenden Le^er diie§er Reden ein Fingerzeig gegeben , 
was erster flk^ßtat Zahlen und einibelne Begebenhei- 
ten gebenden D^tungen desselben zq halten habe. 
Deshalb aber wollen wir den Reden auch für unsere 
Zeit in sofern nicht alleti Werth absprechen , als sie 
reich an lebendigen geistlichen Erfahrungen und an 
fruchtbaren erbaulichen Anwendungen sind. Nur dass 
die letztern doch zu sehr mit jenen Deutungen ge- 
mischt erscheinen und es fragt sich immer, ob der 
Herausgeber nicht besser gethan hätte, die Spreu von 
dem Weizen zu sichten, als Eins mit dem Andern 
hier wieder auszuschütten. — In sofern dürften die 
Berlin , b. Enslin : Befrachtungen über die sieben 
Sendschreiben der Offenbarnng Johannis Cap. 2 
und 3 den Vorzug verdienen, die Hr. Prediger 
Liscö zu Berlin unter dem Titel Chrisienspiegel 
1837. «86 S. 8. (1 Rthlr. 8gGr.) 
herausgegeben bat. Sie sind aus Predigten entstan- 
den, welche hier zu zusammenhängenden Betrach- 
tungen über jedes einzelne Sendschreiben mit einan- 
der verbunden wurden iind so ein eher ansprechendes 
Ganze bilden. Dürfte sich nun auch vom rein exege- 
tischen Standpunkte aus gar Manches gegen die Auf- 
fassung der einzelnen Stellen einwenden lassen, so 
hält sich der Vf. doch frei von nutzlosen und spiclen-r 
den Deuteleien. Nach den nöthigen Andeutungen über 
die Verhältnisse der kleinasiatischen Gemeinden und 
über die Entwnckelmig des Cbristenthums in ihrer 
Mitte folgen erbauliche Anwendungen, die zwar in 
Hn. Lisco's bekannter Manier d. h. etwas wässerig 
und farblos gehalten sind, aber immer dazu dienen 
mögen, dasVerstäudniss dieses Theils der Apokalypse 
auf eine früchtbare Weise unter denen zu fordern, die 
auch aus diesem Theile des N. T. Nahrung suchen för 
Glauben und Leben. 
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'a9 gieicfaoseitige Et9ehjDuien der. beiden vorliegen- 
den Sdmfteu,- die nur sebrwcmige neunefaswerthe 
Vorganger haben, kann als ein erfrealickes Zeiofaen 
-einer neuen nnd ffuohtbaren Richtung angesehen wer- 
den, welche das Studium der classisohen änunmatik 
zu nefaonen begonnen hat» Ganz unabh&ngig.'vonein«- 
-ander, auf sebr verschiedenen Standpunkten entstan- 
den und ohne die geringste Gemeinschaft nach Inhak 
undHetkode, babein sie doch beide denselken Zweck, 
die Geschichte der Grammatik als Wissenschaft we- 
nigstens einem kleinen Theito naoli zn ergründen. Bei 
dem £inen ist dieser Theil eine einzelne, bedentende 
•Entwicklungsstufe der Sprachphilosophie, im Ganzen, 
bei dem Andern ist es ein einzelnes Ohject .derselben, 
eine einzelne Frage , deren fortgehende Behandlung 
nach den verschiedenen histetiaeb vorliegenden Ent- 
wicklungsstufen betrachtet wird. Jede dieser beiden 
Weisen bat ihr besonderes Interesse^ und da in bei- 
den nur ein Fragment geliefert w'^den soUte, se kann 
man- nicht fragen, welcheWahldied Verzug verdient; 
.eben so wenig. Hann man der einen oder andern Methor 
de der Behandlung den Preiä zueikenneu , da d^v Nai- 
tur der Sache nach auch diese aehr.versbhiedeik seyn 
musste; man kann siiö nur jede für. sich beschreiben, 
und das soll im Folgenden geschehen« 

, Herr Seguier gebort zu den sehr Wenigen Hän- 
nerain Frankreich, und zu den aeeb wenigeren in eir 
Kr§änz, BL zur A. L. Z, 1839. 



nerso hohen Stellung, welche sich ernsthaft mit dem 
Stndium der olassischen Grammatik boschafUgen, bei 
ihm ist dies nicht flüchtige Liebhaberei, sondern es ist 
cioeNeignng, der er eine langeReihe von Jahren hin- 
-durch bis in sein . hohes Alter tren geblieben ist. 
•Schon im J. 1814 hat er eine wenig bekannt gewor- 
dene Schrift über die griechischen Conjunctienen her- 
ausgegeben, diese hat, wie er gegenwärtig klagt, 
(s. S. 32 fg.) keinen Abgang gefunden, und. ist des- 
-haib endUich von ihm dem Ministerium als Geschenk 
übergeben, welches dann wiedor den Departements - 
Bibliotheken ein Geschenk damit gemacht hat, wo 
-nun das Buch vergraben liegi und von Niemand gele- 
^seu wird* Ilr^ &. ist zugleich ein Mann von sehr um- 
fassender Bitdung, dem namentlicli auch die* deutsche 
Literatur nicht firomd ist; er war demnach im Stande, 
sich auf den hcntigen Standpankt der Frage zu stel- 
len, und seine persönliche Stellung schützte ihn vor 
-den Besclirinkungen nnd Beschränktheiten, denen 
der Fachgelehrte bei seiner melur oder weniger be- 
wus^ten Rücksicht auf den täglichen Gebrauch so 
leicht ausgesetzt ist; Hr. & konnte frei und unbefan-r 
gen an seinen Gegenstand gehen, wobei er freiUch 
andrerseits versucht war, einem willkürlichen Gutr 
dünken zu viel zuzugestehen , das sich der strenget), 
gleichmässigen Durchführung der einmal gewählteii 
Methode entzieht; indeas diese Erleichterung mag 
man dem Verfasser gern gönnen bei einer im Uebrigen 
oft so dürren Materie, zumal da eine kleine Ungleichr 
mässfgkeit der Behandhing in einer Schrift, die nur 
ein abgerissenes Stück eines Ganzen betrifft, leicht 
ssu übersehen ist. Diese Ungleichmäs^keit ist, abr 
gesehen von einigen wenigen Bemerkungen, die 9ioh 
auf Andere als Aristoteles beziehen, hauptsachlich 
dadurch herbeigeführt, dass nicht immer bloss die 
Ansichten des Aristoteles in einer kühlen Reproduetion 
dargestellt, sondern dass sie oft auch mit einer Kritik 
begleitet und mit einer Vertheidigung gegen neuere 
Ansichten ausgerüstet werden. Zugleich lässt sich 
hierbei nicht verkennen-, dass (fie Opposition des Hrn* 
T 
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S. sich meistens geg^en den Standpunkt der Gramma- 
tik richtet^ der in Frankreich gegenwärtig noch der 
herrschende ist; und dieser ist in der That kein an- 
derer^ als der des SanciviSy dessen Ansichten zu- 
nächst durch die Verfussar der Grmmmaive de Pori^ 
Royal treu aufgefasst und dann bis in die neuesten 
französischen Grammatiken ohne wesentliche Umge- 
staltung fortgeerbt sind ; in einigen Einzclnheiten sieht 
man auch, dass sich Hr. 5. trotz seiner einsichtigen 
Opposition gegen diese Grammatik^ doch noch nicht 
ganz von den Vorurtheilen frei geinaclit hat, wei- 
ehe durch sie verbreitet sind. Wie umsichtig nun 
auch die Ansichten des Aristoteles entwickelt und 
gegen neuere Ansichten vertheidigt sind, so mochte 
es doch wesentlicher gewesen seyn, statt dieses Ge- 
gensatzes einen anderen genaver ins Auge zu fas- 
«en, den Aristoteles selber darbietet. Hätte dieser 
nämlich eine Grammatik oder eine Philosophie der 
Grammatik geschrieben, so würde man weniger Mühe 
haben, über seine Ansicht^i eine vollständige Uefoer- 
sicht und Klarheit zu gewinnen; so aber muss man 
steh begnügen, einzelne gelegentliche Aeusserun- 
•gen zusammenzustellen, und in einen gewissen Zu- 
sammenhang zu bringen, wie es Hr. S. mit eben so 
viel Geschick als Sorgfalt gethan hat, jedoch ohne 
sich die Aufgabe zu stellen, aus den sämmtUchen 
Werken des Aristoteles alles Zweckdienliche zusam- 
menzubringen; sondern er hält sich vorzugsw^eise 
nur an das Buch mgi eQfxrp^iiag und den Commen- 
tar des Ammonius. Dabei bleibt jedoch immer noch 
die Frage übrig, ob man wirklich eine Recht hat, 
die auf diesem Wege gewonneneu Resultate eine 
SprachphiIosophi)s oder auch nur Bruchstücke einer 
solchen zu nennen. Hr. S. verkennt nicht, dass Lo- 
gik und Sprachpilosophie in seiner Darstellung sehr 
häufig in einander greifen ; aber er macht keinen 
Versuch, die Gebiete zu trennen, und was Aristo- 
teles in Bezug auf die erstere lehrt, zieht er, wenn 
es die Sprache betrifft ^ ohne weiteres zur letzteren. 
Muss man dies, wie kaum zu bezweifeln ist, als ei- 
nen Missgriff anerkennen, so möchte von den hier 
zusammengestellten Aeusserungen des Aristoteles 
nur ein sehr geringer Rest übrig bleiben, der wirk- 
lich als ein Theü der Sprachphilosophie anzusehen 
wäre. Aristoteles als L<ogiker hat es nur mit dem 
Gedankenstoff und mit den Formen des Denkens zu 
thua ; er hat weder versucht eine ideale Sprache zu 
construiren , die all^ den Formen des Denkens 
entspräche, noch hat er sich darüber erklärt, in 
welchem Verhältniss eine solche Sprache zu der 



factisch gegebenen stehen würde; eben so wenig 
hat er umgekehrt ^ sich zur Aufgabe gemacht, 
die Formen der factisch gegebenen Sprache auf die 
Denkformen zurückzuführen, sondern die letzteren 
sind immer sein Ausgang^unkt und dar Gegenstand 
seiner Betrachtung, und wenn er dabei die ersteren 
erwähnt, so geschieht es nicht ihrer selbst, sondern 
nur jener letztem wegen, da sie einmal nicht an- 
ders als mittelst der Sprache zum Bewusatseyn ge- 
bracht werden können. Wer demnach nicht die 
Prätension hat, btoss aus der firikenntniss der Denk- 
formen, obgleich ihm diese nur mittels und iuüer- 
halb der gegebenen Sprache möglich ist, dennoch 
unabhängig von 'dieser Spcache und ohne Rücksicht 
auf sie eine neue^ ideale Sprache zu construiren, 
und wer nicht glaubt, dass diese beiden Sprachen 
identisch seyn müssten, der wird zugeben, dass 
auch Logik und Sprachphilosophic, selbst in den 
gemeinschaftlichen Betrachtungen , nicht identisch 
sind. Doch wie man hierüber auch urtheilen möge, 
jedenfalls ist vorher eine Verständigung darüber^ nö- 
thig, was man unter Sprachphilosophie verstehen 
will, wenn man sie dem Aristoteles zuschreibt; d«r 
Mangel dieser Verständigung bringt ein gewisasB 
Schwanken, eine Unsioherheit in die Demettstration 
des Hrn. iSw, die den Leser das GefSdil giebt, dass 
er zu voller Befriedigung sich doch noch an Aristo«- 
teles selbst wenden müsse, um genauer zu sehen, 
in wie weit es mö^ch ist, seine Aeusserungen von 
seinem eigentlichen Gebiet auf ein anderes zu uber*- 
tragen. 

An diese allgemeinen Bemeri^ungen über das in 
jedem Falle sehr verdienstliche Buch des Hrn. ^. 
mögen sich noch ein paar specielle schliessen über 
einige einzelne Punkte ; denn den Inhalt des Ganzen 
in einer kurzen und doch zusammenhängenden Re- 
lation anzugeben ist begreiflicherweise bei der Be- 
schaffenheit des Stoffs nioht gut mögKcfa; statt des- 
sen mag jedoch , der äusserlichen Uebersicht wegen, 
wenigstens die Reihenfolge der Abschnitte hier ste- 
hen, die man in dem Budie nicht findet, das jedoch 
am Sehluss eine alphabetische table des matiärea 
enthält. Es werden also zuerst vorgetragen die J9e- 
fimtionen vom Nomen mit seinen (von Aristoteles 
nicht besprochenen} Accidentien, Casus, Genus, Nu- . 
merus, und vom Verbum^ mit Tempora, Personen 
u. s. w., woran sidi zwei Anhänge aus Phäareh 
(jfHaegi. Piaton, JC.') und Ammonins schliessen über 
die Frage, ob die andern Wörterclassen , ausser dem 
Nomen und Verbun, als Redetheile zu betrachten 
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seyen. Ifieraitf folgt S. 65 der AbsohniU: thi Dh^ 
^$wr$y von der Rede QX6yo£)y und »war namentlidi 
dann vom leyog inoiparsiwig ^ den Aristetel^e allein 
-betrachtet^ ohtie die äbrigen Arten so beräcksichti«^ 
gen^ irad von dessen Arten, dem affirmativen und 
negativen y einfaeiien «md 2snsammengeset«ten u. s. w. 
Als Recaintulation des Bisherigen wird dann ArUi. 
Poet. cap. W fibersetzt und erklärt, welches Capi*- 
tel erst m diesem Zusammenhange ganz klar wer- 
tlen kann ; besonders schätsbär ist dabei die Zusam« 
mensteUung der Aeossemngen des Aristoteles Ober 
das, was er vnonQiaig nennt, wozu nodb das von 
MuAnken beim ApeineM gefundene Fragment des Len- 
yim negi ifrtonQla^tüg gefügt und ebenfalls übersetzt, 
erl&utert und emendirt wird; über dasselbe hat Hr. 
S. auch eine besondere Abhandfamg dmokeii lassen. 
Darauf folgt noch eine Bemerkung über Affirmation 
und Negation, und endlich S. MMI— 157 als SchlMS 
des Ganzen di» Lehre vom Artikel und frononnm^ 
nach Aristoteles als nQoüöiOQiaiMoi betrachtet; je«- 
doch mit Riicksicht auf einige andere alte und neue 
Schriftsteller, welche die logische Erklärung oder 
den praetischen CM>rauch derselben erörtert haben; 
Uer wird S. 145 — 158 über den Gebrauch des elg 
für tig^ und unue für aUqnie gehandelt, wobei eine 
nicht unbeträchtliche Smimnlung von Stellen beige- 
bracht wird , die jedoch grossentheils einer genaue- 
ren Erklärung bedürfen als die ungenügende Vertäu- 
aehung der bmden wesentli<^ verschiedenen Begriffe. 
Im Ganzen aber möchte dieser letzte Abschnitt wohl 
der interessanteste und nützlichste in dem Buche 

Unter den eigenen Bemerkungen des Hm. S. ist 
besonders eine sowohl für ihn als für uns von gro- 
ssem Interesse; sie findet sich S. 88 fgg. und hat 
zum Zw^ck eine neue Theorie der Tempora. Bfeu 
kann dieselbe wohl genannt werden, da schweriich 
je in neueren Schriften darauf Rücksicht genommen 
ist, obwohl, wie Hr. S. selbst angiebt, le fand de 
Tidie entlehnt ist aus ScoHger^a Buch de causie L. 
L.y welcher seinerseits wieder die Ehre der Erfin- 
dung dem Engländer Grocimte zuschreibt. Wir hal- 
ten uns hier bloss an das, was Hr. S. in dem vor- 
liegenden Buche selbst als seine Ansicht vorträgt 
und diese verdient um so mehr Beriicksichtigung, 
da sie die Frucht einer sehr reiflichen Ueberlegung 
ist ; Hr. S. hat sie schon vor 94 Jahren in dem Bu- 
che über die griechischen Conjunctionen vorgetra- 
gen, dessen Schicksale oben erwähnt sind, und er 
ist noch jetzt derselben Ueberzeugung; es ist dem-« 



nach kaum denkbar^ dass er nicht sollte weaigBlieQS 
theilweis die Wahrheit gesehen haben; uad aller- 
dings hat er die eine Seite der Sache richtig getrof» 
fen, aber die andere ist ihm entgangen. Er iS^gtr: 

II faut eoHaiddrer flafu le verde deux choeee^ la ^fyo- 
4it^ variable qfiil reiräoe dane le eujttj t^poqae 
däns ia(/ueUe ee pimee celui ftf» en rend €ompte^ — 
La qualüi eet immeee ovk eomme fHwftiite ou ternn^ 
neoy Ott comime. imparfäke^ en oomrä d*esiiwtion^ ou 
eomme ineiante.ou u'ätmä pae enwre eommencie.'^ 
Le diacomre peat ee rapporier i •ekactme des irom 
dmsione dm iempe, le paoa^^ le präsent et le fur 
iur. -^ De ceite double considiraiion il r4o¥Üe neuf 
iermee. r* Dans Vipoque paaeie ou ee place le dt«- 
^mtrsy la gaatite sera ou parfaite^ ou imparfaiie^ 
im instante. Dans Vipoque pr^ente la mime divi^ 
eion aura lieu aussi bien f tft dane Vipoque future. 
U en rSsuttera le tubleau (diayfofifui) suivant: 



J^poque passet, 

Qualite parfaite. 

J'avais <u, 
legeram^ 

Imparfaite. 

je lisnisj 

legeham^ 

dny^ywrxoy. 

Instante, 

J'allais lire^ 
lecturus eram^ 



ipoque prä 
sente. 

legi 
dyiyytfXtt. 



Je Hsj 

legöy 

dywftfytaenm» 

Je rais Ure, 
ieetnrus «um, 



J&poquef^ture» 

Jaurai lu, 
legeroj 
äpifyfoTtfoi iaojnau 



Je liraij 

legam^ 

dyayrtiGQfitti. 

JeseraiprSt d fire, 
lecturus ero, 
irmyyMFOfiQ^^ is0^ 



Die Symmetrie dieser Bintheüung kann auf den 
ersten Bhdc überraschen, zumal da sie auf einem 
ganz richtigeu Gedanken beruht; aber was ist mit 
dem Rest anzufangen, der dabei noch übrig bleibt'? 
Der Aorist nämlich, oder das französische Parfait 
däfiniy läset sidi nicht unterbringen, und Hr. 5. er- 
klärt das TeMpus für eine Art von Ueberfiuss; die 
Vergangenheit, mefan er S. 36, sey der gewöhnlich- 
ste Stoff unsrer Unteriialtungen , und es sey ration^ 
nely die £^Hrache mit einer grösseren Zahl von Aus-^ 
drücken für die bekannten, als für die noch unbe- 
kamiten Ereignisse zu versehen. Aber wo die Spra- 
che auch hnmer einzelne Partieen mit einer gewis- 
sen i^lle von Beawiehnuiigen versiebt , thut sie doch 
iB0hts Ueberfiüssiges ; sie sondert nur das Gebiet 
desi Verwandten schärfer und weist jeder Beziehung 
ihren besonderen Platz an; ein solches fortwähren- 
des Schwanken zwischen der vergangenen und ge- 
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.genw&itigea Epocbt^ wift es Ur, & dem <APÖ8^a^*- 
-BehteiM,; iai gaöz uiiglauWich; s^in griecbwct^l^ 
Niiine> de* 4eslHUb'l|n5. für ricfatigergewS^lt hüU 
als deo entgegengesetaten fraiuAosssdieiT, ist gnx 
mhv iskv^ön ausgegaDgen ; er .l^mkt' vMmehr aaf 
dMi . Glauben der Gkiammatiker^ .dass der Axirist üMr^ 
hau^ keifte bestimmet Zelt ibexei^hne^scNMJlefn eMu 
so'l^t^iiM diid Vergangenheit als die Zltkunft und ^die 
GegenwaitV'^otrei«ie>naiiientlieh ^ut dm Modi Rüd£t- 
sieht «ahmen. Wenn c^nMich- Hr. & ndeh als «ibb 
bi^lier >*tiicht bemerkte Eig^thümlieh^eit des AorUt 
dies anführt ,' dass er dazu diene ^ den Uebergaiig 
\rift i^iner ßpoehe zin* andern zu UMen', so beruht 
-auch dies nur auf' einem irrtbum; die^beideA dalQr 
angenihrten>fraQ2i6si^ehen Bekpiele lassen nicht ver^ 
kennen^ das» der Aor^t ^us eigener Maehtv^llkom^ 
menh^it' ajte^/ und das9 er jedenfalls stehen müssie, 
auch 'Wenn .er XBeb;t 2ufaUig kl der Mitte ^ stände 
zwischen zwei verschiedenen Epochen; das zweite 
kürzere Beispiel ist dies: 

PhiUmon et Baucis nous an offreni Vexemple^ 
Tous deux virent changer leur cabaneen üntemple% 
lls habiißient un bqu^g.phin de gern dont^ Je 
coeuTf etc. 

Um aber^ was unerlässlich ist^ dem Aorist ei- 
nen Platz anzuweisen^ ist nur nöthig zu bemeckei^, 
dass .es zweierlei Tempera giebt , relativp und, abr 
solute, dass der Aorist das absolute Tempus für die 
Vergangenheit ist, und d^s Hr. 5. überhaupt nur 
die r^l^Uvep Tempora ia sein Schema gebracht hat. 
Ueber diese^Eintheilting überhaupt hat Refi.sich aus^ 
f ührfidier an einem andei^n Orte erklärt , auch kürzUch 
in dieaen l^tätterU, .Erg^shl. v. v.J. Nr.i&^ die dort 
attiE^steUte Qebauptuog., dass das griechi^dhe. Perr 
fm^iwn und ia gleichem Sinae auch .das lateinisehe 
.^in relatives Tempus der Gegenwart sey, wird (tarch 
die Theorie des Hrn. 5, »offenbar bestätigt; dedn daas 
er, WT. die relativen Tempora Im Sinne hat ^ geht 
deutUch aus> liqr doppelten ZetlbesÜjnHiliug hervor, 
die er ih^t^n beilegt; Aio .4pogae .pr^$ent0 in irgend 
ainem\ Zeitraum: ist nichts aadi^res als die> GletehseiUg^ 
iieit^ in 3ezug auf «in Gegenwärtiges^ V^gaJigetu^ 
-oder , Künftiges ; die 4pxHfm . pu^a^ tat das Vo^berr 
-gftgi^gfip^yuf uAd.idie. iifHHii4e- fy(Uire M$ Später^ 
seiyn oder .Naf^hfelgeo in.dena0U)en B^eziehungfiiu 
.Hetzt ms^n filsct zu seuieia S^tb^m^k nu^. nQCih. dvei 
^ib^l^te Tßn^P^ra bwui, aa ist dai» fitonze foUsläArr 



4ig\u^ in. ei» of^seq^ePtP»^ System: .gekracht^ , 4* 
4ies jedoch ganz richtig ist, ^ inaadas F^t^rum 
.überb^upt ,als ein 'absAhjitW. T^impus ansiebctn darf 
jond.ob die periphrastisehe« . Teiiipoi?a hierhiergeM^ 
£ep w^rd^u diirfea ^m. die liüpken ftuszufullen, dar^ 
übeir bat Aec. a. a. Ou Gi^g^^ bemec^t, avi^ ver : hier 
^ioblt^ >viederbo)en will. . Im . Uebf igeu ist es ktar, 
jkvanim Hr. &y , obgleicb. ihnpi drei Tentpont f^bl^i? 
iU^ Jinx ^m ats.A(9st übrig behalieft bat; er hait 
jqämlich tbeils beim lateHusobeQ^^feetiuu, lucM beh- 
•^erkt, dass.e^ zugloiehwiie der, Aorist und wie. das 
:Perfectu^ im Griei^hischen geb^tfkucht W'ird .bei .der^- 
.sdiben Farm; und nur in dem.ie^^tei^eaiSiatie iiat 
er es aufgeführt; theils kannte er, da ihm der Unr 
.tersfdiied zwischen absoluten; u»d relativen Temj^e^ 
.ribus/ überhaupt fremd war,.niQht beme^tken^ dass 
lim Präsens und Futur«w für beidß diesdtt>eii For- 
4w^ dienen, <$ese also ia ^d^mtl^ehema doppelt tof^- 
, geführt werden müssen^ voiv^iisg^s^lzt^ ^s miin 
4las Futurupi als absolutes Tempus :aQnefamen will.. 
Was oben vea dem Binfluss der ßrammaüe 
■de Porir- Royal bemerkt w^Atde ,. zeigt sich unter aiM- 
dern sehr deutlich in 4er Aeussc^nuig pag.;16! k» 
e§is.fCot4 pas d^autre fomiim queMi rjnnphiter mht 
pr4po$ithn . onUse ; (giebt man idiesen Salz. ^,^. so 
Jiann n^an nieht umhin, deo gaoffen fiHipseiikiram ^ 
AU heissen, der bei uns ,sf mini^5itiii^7 ßünervä und 
JSqioppfi GrHmMa1ioa,i^Uo0ophi€0 fsst verschollen 
ist; kavm kapn manjgfia«ben> dass Hr. & mit dieoar 
Consequeoz einverstanden seyn. -sollte. Jenen. Satz 
apfwstell^ hat Um offenbar seine zu grosse Rüek*«- 
sicht auf die neueren casuslosen Sprachen bewogen-; 
We.DP .Aber diese die Casus durch Präposiiionon er- 
setzen, so folgt, doch daraus nicht, dass die Präpof 
sitionen .bei den CasQS der alten Sprachen ausgek»^ 
.sep sind; und femer ist es Unrecht zu behaliptea, 
.dass der Casus proprement dit, TivußOi}^^ qm n*e$i 
•queie changemmiide ä4*in^nce dnnom dan$ aen Hmi 
rpi'hmiify fCeat point une eo^ifimh^^renie au /«n* 
jfagja wnverseli denn die Sprachen des Ooeideötö, 
3vek?he dafür als ßeweis angeführt werden^- sidiii 
jiQch oben die rojnanisoben), welche dje reaiisohdn 
.Casu^ nur durch eine allmähjiige. Corniptäoa verlor 
ren habef^^ wie auch im deutschen, der Genitiv und 
Dativ in der Volksspraciie abgestorben sind , , wähi- 
;|repd ^^ in der Schriftsprache noch existiren. 
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^es ist also nur eine Veranniuig^ ni^htd^ ursprüng- 
liche Ztfostand^ der im Oegenibeil in den indo-gerniani- 
schen Sprachen eine grosse F^Ue von Camisformett 
darbietet; aber verhielte es sich weh anders^ wie es 
denn im Hebraiadien wirklich anders ist, so w&rt 
der Satz doch uoriditig^ dass alles , dessen einzelne 
Sprachen entbehren ^ in den übrigen ein zofalügcar 
Ueberschuss sey, der nioht ein Gegenstand der allt 
gemeinen Sprac|iphilosopbie seyn dwrfe. Eheoao 
legt Hr. 5. auf die neueren Sprachen zu viel Oe- 
ivichty wenn er S. 18 fg. die Genosfonnen als eine 
Willkürlichkeit etwas veraiditJich behandelt und es 
selbst eine bizarrer k nennt , dass man ein Neutrum 
eiqge/ührt habe; die Sprachplulosophie darf hierin 
keine Willkütl|<^di^eit anerkenne», Modem nur die 
Bothwendige Folge begriffsmiesq^er Analo|pen und 
einer keineswegs jsinnlpsen Anschauung^ und sie 
wird auch diesen Gegeastasid nicht von sieh weisen, 
obgleich diß Engländer kern Qenus haben. Es ist 
daher doppelt Unrecht, wenn Hr. & sagt, Aristote«* 
les habe Recht gethan, idiese er€0iim von einem 
Werke aus^mschliessen^ oü il ne fraüait^ que /et 
hautes que^ions de Ja grammtiSitei denn Aristoteles 
behandelt überhaupt weder die hohen noch dia nie«> 
dere^ Fr^agen, der OrammtHik , sondern nur die Fra<- 
gen di?r Logik, für welche daa Genua freilich von 
geringer Wicbtigk^t 9^u mag. Dann jedoch die 
Altep bei der Qenusbestimmmg Pnacipien anerkannt 
len^ und auQhten , bezeugt Aristoteles selbst in Be^ 
zug auf Protagoras; die Stellen hieiuher und 
g^, Ändert^ findet man bei i^rae^ 8.<tO u. 88. 

Erpiinz. Bh zur A. L. Z. 18S9. 



Der sehen oben bemerkte Mangel einer Sonde* 
rang des logischen nnd grattimatisdien Gebietes 
wird am fühlbarsten in deim AbschnHt dk disemtrif. 
Gern mochte man hier die philosophischen Grund- 
züge einer Satzlehre finden; indess diese Hoffnung 
wird mcht erfüllt. Aristoteles erklärt ausdrücklich, 
dass in das Gebiet t^g rSv yJ^ewQlaq nur der d;TV>- 
q>avtinog Xiyog gehöre, die anderen Arten des 16^ 
yog, wie z.B. die <i?x^, gehdre in die Rhetorik oder 
Poetik; wir wurden wohl sagen, in die Grammatik. 
Man sieht also deutlich, dass Aristoteles die Sprach- 
philosophie als solche ganz entschieden von sidi 
abweist; für ihn hat nur der Ausdruck einer Wahr- 
heit oder eiiner Unwahrheit eine Bedeutung, und die- 
sen giebt der koyog .dnotpavttxog ^ dessen weitere 
Bintheilungen gar ni^t aof grammatischen Formen, 
sondern bloss auf dem- darin enthaltenen Gedanken- 
stoff beruhen. Die Grammatik kann hieraus um so 
weniger Nutzen ziehen, da Hr. 5. die Lücke nicht 
ausgefüllt und die vier anderen Arten des loyog^ 
welche die Peripatetiker annahmen, nicht weiter als 
dem Namen nach erwähnt hat. Bei den UnterabU 
theilungen ^s Xdyo^ dnoq>avTixbg wird S. 60 eine 
Stelle des Ammonius angeführt, in welcher nach 
den Worten dno fiiv x&v nQayfidvoiy lafißdi^ßtai 
dpt i^MOig 17 Xdyovaa, ott tb xatrjyogovfiepffp %([ 
inonsipih^ VTtaqxu offenbar hinzugesetzt werden 
mus ^ ^117 vnaQXBi * erst so entstehen die vier nach- 
her genannten r^ifjuora, und danach hätte sich auch 
wohl die Umschreibung dieser Stelle S. 61 etwas 
geändert ^ jedoch ist der Unterschied kein wesent<- 
lioher. Ebenso ist es im* Ganzen nicht sehr eHieb"^ 
lieh, das Hr. 5. die pag. 85 aus Aristoi. Pöet. t. SO 
angeführten Worte itctvA tot vnttnQirä Wohl bicht 
richtig versteht, indeiti er übersetzt füprbe Tht/po^ 
critiqiiey was er S. 90 noch weiter umschreibt durch : 
il renvoie dun auire eneeignep^enf ^ t^ i7toikQt^iMfi\ 
das zwei Mak vorhergehende natit steht hier gcnf«u 
fa.>dümselhii Sinne, woraw «ich> eifiebl, dasei attltti 
ü 
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nicht Tr^v vnoxQiTixfjv geschrieben oder verstanden 
werden kann v7iox{firä. 

Etwas kühn i.st es, dass Hr. S. bei Plutarch 
tfuuesit» Piai, V. vnoxu^ivov statt nxwaiv setzen will ; 
gliuctmohl scheint er allerditi|^8 Retslil Eu Mben^ 
wenn er das Letztere unbedingt verwirft; etwas näher 
kommt man , .wenn man nQooionov vermuthet. 

Heber die in der Schrift Nr. 2 speciell behandelte Fra- 
ge hat sich Hr. 5. nicht ausgelassen, sondern er schliesst 
sie 8. 3 ausdriickUch von «eine» Plane aus, puüqul^eUe 
n'est point grammaiicule \ indess gehört sie ohne 
Zweifel in die pkilMop/ne du langagc und ist selbst 
für die Grammatik im Einzelnen viel folgenreicher ab 
z. B. die ganze Lehre dm dUcours, Aristoteles be* 
Muptet namlick im Gegensatz gegen Plato y dass die 
Worte ihre Bedeutung haben jcara avyd'rixriVj und 
nicht ^vau\ er nimmt also die Willkür ^ die Anoma- 
Jie als Hrincip an im Gegensatz gegen die strenge Re-» 
^eimassigkei^ und Nothwendigkeit, die Analogie. 

Diese beiden, Gegensätze nun, die schon vor 
Plato und Aristoteles hervorgetreten sind, hat Ht. 
Lcrsch in der Kweiten Schrift historisch verfolgt. Er 
hat dabei das doppelte Verdienst ^ da«s er nicht nur 
.diesen Gegenstand selbst in ein helleres Licht steUi, 
den man bisher fast ganz übersehen und verkannt oder 
wenigstens nieht in seiner umfassenden Bedeutsam* 
keit anerkannt bat, sondern dass er femer auch an 
diesem ^in^lnen Gegenstände ein sehr anziehendes 
Beispiel giebt , wie die Spraeiiphilesophie der Alten 
von ihren ersten AnfaQg^n an sich äusserte und fort- 
bewegte , wobei es freilich nicht möglich War nach- 
zuweisen, in wie weit sie sich überhaupt zu einer 
Wissenschaft n^h allen Seiten hin ausbildete, und 
ob es erliuibt ist, mit Lüwe in der S, 175 angefahrten 
JScbrift eine solche Ausbildung den Alten überhaupt 
abzi|streiten. 

Uebrigens war in der Leistung des Hu. L. dtfs 
Wesentlichste die gc^erdiiete Zusammenstellung des 
Materials^ es scheint niclU dass dies so vollständig 
ist, wie es bei einem lange Zeit gehegten und vorbe- 
reiteten Plane der Fall seyn würde; indess reicht es 
vollkammen h|n^ gelbst ohne dass man veranlasst 
.wäre 5 .Rücksicht darauf zu nehmen ^ d^s dies die 
^rste Arbeit über den Gegenstand ist. 'Das Urthci| 
über den gesammelten Stoff war sehr einfach , selbst 
noch einfacher, als es in der etwas predösen nnd pre- 
lentiüsen Sprache des.Un. L, egrscheint, einer Spra«- 
che, die Uim offenbarnicht natürlich ist; sondern die 
er gewissen modischen JSiylgatlongeii itachgebiUei 
bat, die Atk »ierea updgfHStseiQh tlran wuX dtofband 



pikanten Neuerungen und namentlich mit Einmischnng 
po^tiseher. Bilder uiijd Ausdrücke, w^odurch unsere an 
sich schon so unpopuläre Schriftsprache imm^r mehr 
verdorben und der das Gemüth beherrschenden Kraft 
gaifelich ber^LUbt wird ; am wenigsten 4ber sollte sidh 
ein Philologe solchen Verirrungen hingeben, der es 
weiss, dass es eben dieselben waren, welche den Fall 
der o:riechi8chen wie der römischen Litteratur bezeich- 
neten. Gegen diese Sprache sticht die fast zu be- 
se heid ea e Anerdmu^ der Arbeit auffallend ab; man 
kann sie wohl kaum für eine andere als die eines Col- 
lectaneums erklären* Das Ganae fserfätft nämlich in 
zwei beinahe gleiche Hälften, wovon die erste die 
Griechen, die zweite die Römer betrifit; in jeder geht 
eine Sammlung der verschiedenen in Anwendung kom* 
menden technischen Ausdrücke vorauf, mit belegen- 
den und erläuternden Stellen, worauf daun die ein- 
zelnen Philosophen nnd Grammatiker in chronologi- 
scher Reihe folgen, die an dem Streit über Anomalie 
und Analogie mehr oder weniger Thell genommen 
haben. Auf diese Weise wird die Darstellung sehr 
zerstückelt; sie gewährt zwar eine Einsicht in den 
historischem Fortschritt; aber diese, zumal da def 
Fortschritt doch nicht immer afs ein stetiger darge-^ 
stellt werden kann, ist kein genügender Ersatz dafür; 
dass man nicht eine Uebersicht über die Sache selbst 
und ihre wissenschaftliche Entwickehing bekommt, 
wobei die Belege um) Namen für die einzelnen Ent-* 
wick^hingsstufen mehr in den Hintergrund träten. 
Diese Uebersieht hätte, wenn ei)imal die gewählte 
Anordnung beibehalten werden sollte, wenigstens am 
Schlüsse nachgetragen werden können. 

Dabei wäre dann selbst die Trennung der Griechen und 
Römer gans MMrflüsAig, da in der Theorie selbst gar kei-* 
ne wesentlichen Dlfferonzen zwischen beiden statt fln«*' 
den , und es würde zweckmässig gewesen seyn , eine 
grössere Zahl von Sprachlichen Einzelnheiten anzufiih- 
ren, aufweiche der Sn^itEintluss hatte, namentlich aud 
dem Griechischen'; was aus dem Lateinischen ange- 
führt ist, ermangelt nicht selten der Ehidenz und kann 
aus einem anderen Gesichtspunkte betrachtet werden, 
Ueberliaupt hatUr. L. von dem Einfluss der ältesten 
römischen Dichter auf die Sprache sehr anffallende 
Ansichten; er glaubt, dass diese erst in die IDes- 
sende , chaotische Masse der bis daliin rohen und un«» 
gebydeten Sprache, Consistens und Ordnung ge- 
bracht haben; «md doch kann man kaum zweifbin, 
dass , wenn einmal zwischen den Extremen gewählt 
werden moss^ gerade das Gegentfaeil viel wahrschoin^ 
lieber ist. Wie dts Volk selbst in jener Zeit neeh 
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eine feste ^ gleichförmig« ^> natorkraftige Masse war^ 
in. der einfaches, wenig expansives Leben noch keine 
wHtkührlich individuellen Bildungen gestattete ^ so 
war damidS'ofaneiBweifel auch [seine Sprache gleich«- . 
f&rmig, wie die in eiiier zusanimenaufwachsenden 
Familie^ emkal bei det unbeweglichen Förmlichkeit* 
des roiniseheB Chanücters ; die Neueningen, die Zwei« 
fei und individuellen Verschiedenheiten konnten erst 
eintreteiv «is 4bft<zUAelMn6iide Bildung die beschränkte 
Naturücifek^ .itersehritt, das Genie sich neue Bah- 
nen suchte 'und frentde Cultmr das Einheimische 'm 
trevsehiedanep Weise und eu verschiedenen Zweefcea 
modifieiffteft . Erst von . da an entstehen in grösserer 
Bffltfse die: Schwankungen in der Sprache^ und die 
hinsutieteiide junge Sprachwlssettschafl mehrt dies^ 
eher noch statt sie l\inwegsuraiJBnen , indem sie vor« 
handcBe Analogien weiter ausdehnt öder neue fest-* 
setaEi und jedeniklls Verbesserungen versucht, die zu«- 
B&ahst nur in dem bescbränklien Kreise gleicher sehul« 
missig^r Bestrebungen einige QeHung erlangen. Bei 
den Rdmern triU noch, was Hn. L. g&nzlich entgan« 
gen ist, eine Art von Puristen hinzu, die nament« 
lieh gegen griediische Flexionen protestirten und die- 
se, wo fSie angenommen waren, zum Theil gewalt- 
sam nach einhtnmischen Analogien änderten, während 
andere sie zierlicher fanden. Alles dies lässt sich 
setbsi aus den von Ho. L. angeführten Stellen bele-* 
gen , und im Ganzen wird die aufgestellte entgegen- 
gesetzte Ansicht für die Beurtheilung des Zweifel- 
haften einen riofatigferen Staiuipnnkt darbieten als 'der 
ist, von dem Hr. jL. ausgeht. 

Doch diese Ausstellungen sind keinesweges von 
der Art, dass dadurch das Verdienst der Aribeit des 
Un. L. wesentlich geschmälert würde, die jedenfalls 
«Nen erwfinseht'Seyn wird, welche die (beschichte 
der Grammatik für ein Bedürfiiiss halten. Besonders 
daakenswerth sind noch die Sammlungen der erhalte- 
nen Fragmente aus den Büchern CaesafB de unalvgia 
p.436^g. und des Uteren Plinius de dubio sermone 
p. 179 fgg. 

Eine Käge dagegen verdient die Incorrectheit des 
sonst sehr gut ausgestatteten Buches; diese ist be* 
Senders ' ganz aipserordentHch in den griechischen 
Aceenten, welche Hr. L. als einen ^^ dürren Gegen- 
stand" (S.Cft.} nicht besonders in Affection genom- 
'tti^ 'ZU' hsben sdteini ; tiixowüg S. tW, Z. 21. Twl^a-^ 
^fo^iB^ S. 47, Z. 7. v. u. und vieles Andere kann auf die 
R^hnung des Setzers kommen, aber verfänglicher 
ist Uvreg S. 89, Z. }& loyta^ äxoXovt^üv S. 60, Z. 13. 
und das öfter wiederkehrende tpvxrj» z. B. S. S5, Z. S. 



V. u. S.' «7, Z. 1. ip^/ip^ S. 86, Zu 14, i^iyc das. Z.SO. 
Auch konnte bei Sext. Bmpir. S. 8. Z. I. v. u« und 
wiederum S. 49. Z, tl. wohl fi^epr^rayfii^op stait A^4- 
T7}v9yfiii/oP geschrieben werden. Das Buch des Un. 
Seguier dagegen ist mostcrliaft corrigirt. 

f. H. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Beblin, b. Veit u. C: Des ArUtophitnes Wierie^ 
übersetzt von J. G. Droyeen, Erster Theil (Frie- 
den, Reichthum, Vögel), Beriia 1835. Zweiter 
Theil (Wespen, Acharner, Ritter), 1837. 8» 
(lru.2rThl. 3 thl. 8 gr.) 

Hrn. Droysens Studien pflegen sich mit drei der gröss- 
ten Griechen zu beschäftigen, dem Aeschyhis, Aristo- 
phanes und Alexander dem Grossen , und gewiss er hat, 
wenn nicht grade auf dem Wege der mühsameren philo- 
logischen Forschung, doch durch die frische Lebendig- 
keit und geistreiche Natürlichkeit seiner Auffassung 
und Darstellung wesentlich dazu beigetragen, das 
Andenken jener drei Grösse^ von Hellas auf würdige 
und anregende Weise zu vergegenwärtigen. 

Als Uebersetzer gehört er zu denen, welchb das 
Wesentliche ihrer Kunst weniger in treuer Bewahrun|^ 
der lexicalischen und metrischen Form suchen , son« 
dem hauptsächlich ausgehn auf eine Reproduction des 
Eindruckes, den das Original einst bei dem Volke, 
wo es zu Hause war, gemacht oder jetzt auch den 
Kunstverständigen zu machen pflegt. j^Der lieber-» 
Setzer, sagt unterwAnderm die Vorrede zum Aeschylus, 
muss treu den Inhalt des Originals , treuer den Ein-i* 
druck der Form, die sich der Inhalt gegeben, wie- 
derzugeben suchen, er muss sich in die Seele, in 
die Stimmung, in die Physiognomie des Dichters 
hineinzudenken wissen, um in dem unvermeidli- 
chen Mehr oder Minder, das die stoffartige Verschie** 
denheit der Sprache erfordert, das Rechte und 
Schöne zu finden. — Kann das abscheulichste Deutsch 
treue Uebersetzung eines reinen, rhetorisch vollende- 
ten Griechisch seyn? Die erste Anforderung ist, dass 
aus dem Schönen in das Schöne übertragen werde; 
jeder Misslaut, jede Wortverstümmelung, jede Satz- 
verrenkung ist eine ärgere Untreue, als ein Wort zu 
viel oder zu wenig." — Solche Grundsätze, mit vie- 
lem Geschmack durchgeführt, sichern seinen. Ueber-* 
Setzungen jedenfalls d^i Vorzug vor den Vossischeu. 
Auf der andern Seite müssen wir indessen gestehen, 
dass seine Ansichten * yon der richtigen Treue einer 
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Uebersetzung uns weder so ganz klar noch so ganz 
richtig vorkommen wollen. Setzt man sich eine Re-* 
production des fiindruckefir zum Ziele, 8o mrd man 
weaeBtUche Rüekaichtauf das Publicam, auf welches 
jener Eindruck zu operiron hat, auf dessen Ohr, isthe- 
tische^ Gei^'ohnheiten, AufTassungsweise zu nehmen 
haben. IMan wird auf diese Weise nicht umhin kön- 
nen, das Antike zu modcruisiren. Und doch sollte 
wohl die Uebersetzung eines alten Kunstwerkes nicht 
dieses nach den neueren Begriffen von Schönheit des 
Ausdruckes und der sprachlichen Rhythmik umzufor- 
men suchen, vielmehr als unverrijckten Zielpunkt die- 
ses verfolgen, unser jetziges Publikum für eine wahre 
und lebendige Auffassung der Antike zu gewinnen. 
Jede Accommodation , jede Art von Indulgcnz scheint 
uns eine Unbilligkeit gegen das Original. Auch soll- 
ten bei dergleichen Theoremen, wie der Vf. sie dort 
für eine Uebcrsetzungskunst aufzustellen sucht, nicht 
die anerkant in vielen Stücken verfehlte Treue Vos- 
sens (die etwas von der Treue desBullenbcissers hat), 
sondern eine Weise zu übersetzen , wie wir sie seit 
Wolf, Schlegel, Tieck gewohnt sind, zum Vergleich 
gezogen werden. Diese haben treu und doch schon 
übersetzt, überhaupt aber it hersetzt y nicht nachge- 
dichtet, wie man solche freiere Accoramodationsver- 
suche des Alten au das Neue oder des Ofientalischen 
an das Occidentalische neuerdings wohl genannt hat 
Für unser Gefühl haben , wir gestehn es , dergleichen 
eclectische Nachdichtungsversuche etwas Beunruhi- 
gendes, Zwitterhaftes. Jedenfalls bitten wir Ilrn. 
Droysen nicht gar zu sehr von dem einem Extrem ins 
andre zu fallen. Ueberall ist beim Uebersetzen der 
Conflict zwischen den entgegengesetzten Pflichten, 
'gegen das Original und gegen unsre Sprache, Zeit 
und Vorstellungsweise unvermeidlich; aber gewiss 
giebt es auch gewisse QreNzen , bis wohin man die 
PAtcht gegen das Original nicht aus den Augen lassen 
darf, wenn diese gleich nur negativ bestimmt werden 
können. Die völlige Originalität in ingstlich- treuer 
Beibehaltung jedes einzelnen und kleinen Zuges, der 
für characteristisch gelten muss, zu suchen, w&re 
sicher verkehrt.^ Bben so sicher ist es aber doch wohl 
auch unerlaubt, völlig Modernes d. h. dem Originale 
negativ Characteristisches, lediglich uusror Zeit und 
liitteratur Bigenthümliches auf ein antikes Gedicht zu 
übertragen, wie namentlich den Reim (wenn dieser 
hin und wieder z. B. beim Aesobylus vorkommt, so 
ist das doch immer nur ausnahmsweise), Reminisoeo«» 
zen aus Goethe, Schiller u. A. , haeiniiscbe^ franzdsii* 



sehe Floskeln, Anachronismen aller Art) die Hr. 
Droysen den Aristophanischen Personen in de» Hand 
legt. Er thut dieses auf eine so geistreich^ m^ anm«» 
tere Weise, dass es die drolligsten Wirkungen giebt, 
und gewiss wären bei treuem Uebersetzen der entspre« 
ehenden Stellen so frappante EiTecte durchaus nicht 
zu erreichen gewesen; allein dessen ungeachtet ist 
es ein neuer Lappen auf ein akes Kleid. 

Merkwürdig ist was die Vorrede zHH eKstenBaiifle 
des Aristophanes S., VIII erzählt Hi. Ileaysen luiX 
nach diesem früher in seinen ReproductionsvieffSttcken 
noch viel weiter ;eu gehen versucht. Er JmMe jbunrst 
die Vdgel in solcher Weiss bearbeitel, i^daas jede 
Anspielung auf Athenäische Personen, auf griecfaisoiie 
Verse, auf damahge Zustände, mit emsprechBnden 
aus unserem Gesichtskreise vertauscht wu#de^ wie 
denn Goethe schon den Anfang dieses St&ekesi»4hii** 
Hoher Art umgewandelt hat. Es war gegen- Ende 
des Jahres 1830; dio damaligen ZeitverhiltBisse ga^ 
ben mir eine entsprechende Tendenz aus der Cfegen-* 
M'art; aus dem Modischen Hahn macht sich, ivie von 
selbst der Gallische Hahn, der statt der Tiara die rothe 
Mütze trägt und noch heute der Höfe Tyrann ist u. s.w. 
Indess wurde eine dergleichea Umarimümg nieht blos 
sehr zmtterhaft (jawohlzAvitterhaft! Lieber einneues 
Stück, wie von Platens Gabel, Gruppe's Ulrich 
von Hegelingen u. s. w.), sondern sie hätte niedenue 
nur für eine bestimmte Zeit und-in hesohränkiem Kreise 
gelten können , und bald darauf einen Commentar wie 
das Griechische selbM bedurft" «^ Aber noch immer 
ist Vieles geblieben, w^ in SO Jahren (denn auf die 
Dauer will Hr. Droysen doch arbeiten) eines Coimmen* 
tars bedürfen wird. 

Rücksichtlich dieser theoretischen Differenz wer* 
den viele Leser, glauben wir, sieh auf unsre Seite 
schlagen. Was die Praxis . die AusfUiruag betriOBi, 
so ist die Virtuosität des Verfassens bekannt. Eaoe 
solche Herrschaft über die Muttersprache, dass sieh 
diese den mannigfachen Phantaetereien und Sprfiaoigen 
des Aristophanes meistens auf das glückUchste anzu;- 
schmiegen weiss , ein wirkUoh oongepeler Hiunor, 
welcher derbe und feine Witze, Wortspiele, drollige 
Situationen und das w^enthche logredieiMB des atti- 
schen Salzes, die Zote, treffend wiederzugeben w^ss,' 
metfische und prosodische Uebung, lyrischer Schwung 
in den ernsteren Parüeon, (dieses Alles «Mfit Herm 
Droysen zum geeignetsten Uebersetfer cto.crees^a 
Komikeis. 
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'azu kommen noch als köstliche Zugabe die Ein- 
leiUingenzu den einzelnen Stücken, die nicht minder 
schön und anregend zu lesen sind, als die zu den 
Acschyleischciu Hier findet man in kurzen Skiz- 
zen die Sitten und Zustande der Zeit, die berühmte- 
sten Männer, die geschichtlichen Verwicklungen, die 
Persönlichkeit des Dichters selbst, den Character der 
alten Komödie gezeichnet. Hr. Droysen bewahrt sich 
dort als der Historiker, der mit cigenthümlicher 
Auffassung die Entwicklungsmomente scharfsinnig 
herauszufinden und lebendig vor die Anschauung des 
Licsers zu bringen weiss, beiläufig auch manchem Vor- 
urtheile der Zeit begegnet. Gewiss es will jetzt et- 
was sagen, wenn einer den Geist gesund und frei zu 
halten weiss von all den weitschweifigen Altklüge- 
leien, womit unsre doctrinsüchtige Zeit auch denAri- 
stophanes nicht verschont hat. 

Der erste Theil enthält den Frieden, Reichthum 
und das Lieblingsstück des üebersetaers, die Vögel, 
über welche er sich schon in dem Rhein. Mus. III, 8 
S. 161 ; IV, 1 S. 87 ausgesprochen, welche Abhand- 
lung die der Uebersetzung vorajisgeschickie Einlei- 
tung kurz wiederholt. Ausscrder in dieselbe verweb- 
ten Abhandlung über den Hernwkopidonprocess «nd 
die Hetärien ist besonders beachtenswjerth die Ansiclit 
über Aristephanes Stelltag s» dem PartfiieÄ und sei- 
nen sittfichen Character. ^In 4er Regel hält nan die 
alte Komödie und namentlich Aristophanes für höchst 
jpatriotisch, höchst ehrenwerth, höchst moralisch; 
man denkt ihn sich als sitteimchtorlichen Ehrenmann, 
der nur die lachende Maske vorhält^ um mit tiefcto 

Ergänz. Bl. xnr A. h. Z. 1839. 



moralischen Ernst zu rathen , was allein dem -Staate 
helfen könne u. s. w. Das alles ist philologisch und 
philosophisch bewiesen worden, und es ist formlich 
Mode^ in Aristephanes Komödie, die höchste staat- 
liche Euisicht und Sittlichkeit zu 'finden. — Zum 
Glück genügt das einmalige unbefangene Lesen einer 
Aristophanischen Komödie, um sich zu überzeugen, dass 
dem nicht so ist. Sofort mosste man gestehen, dass 
er mindestens sehr zweideutige Mittel zu solchen 
Zwecken anwendete; verläumdend um Verläumder 
zu züchtigen, gegen die Frechheit der Demagogen 
ein noch frecherer Sprecher, voll Gotteslästerlichkeit, 
er^ der oft den Verfall der Religion beklagt, schwel- 
gend in der zotigsten Sittenlosigkeit, über die er so 
oft moralisirt, ist er durch alle die Fehler selbst, die 
er lustig an den Pranger stellt, so hebenswürdig 
geistreich und zeitgemäss, wie er es ist. Es ist ein 
schlimmes Ding, von dieser Art des cyoischen Spottes 
Gesinnung zu erwarten, auf deren Kosten der Spott 
selbst nur möglich ist; es wäre eine morose, abstän- 
dige und langweiUge Komik, die eigentlich nur Moral 
zu predigen im Sinne hätte, und die Moral selbst wäre 
doppelt schlimm daran, solche Priester zu finden, die 
da an dem Beispiele und der Lust des Lasters die Tu- 
gend lehren möchten. — In Zeiten gesteigerter Ci- 
vilisation, wenn das Scheidewasser der Aufklärung 
Alles Leben angefressen, wenn mau sich über Sitte 
und Vorurtheil , über alles Ueberlieferte und Substan- 
tielle hinwegraisonnirt hat , wann in der Fäulniss der 
sittlichen und religiösen Zustände das wurmhaft wim- 
melnde EinzeUebcB in^er beweglicher und bunter 
durch einander acbeiiet, dann sind in ;der Poesie Er- 
jMsheinungen wie die üUe Komödie möglich und an der 
Zeit Und in solchem Loben , in solcher furciubarcn 
VerwirkUchiing der Freiheit steht Aristephanes; sein 
schmerzlich iolles Lachen und die tiefe Melancholie 
«eines grossen Zeitgenossen Euripides sind Ausdruck 
derselben geistigen Zerrissenheit, derselben Ver- 
zweülnng.*' — Diese Betrachtungen sind in Bezie- 
X 
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hang auf die politisehen Ansichten des Dichters fort- 
gesetzt in der Einleitung zu den Rittero, wo Hr.Droy- 
sen den gefahrlichen Versuch macht^ den Demagogen 
Kleon gegen des Dichters Geissei in Schutz zu neh- 
men : ^^Dass Aristophanes consequent in dem Interes- 
se einer Partei geschrieben, dürfte sich nicht nach- 
weisen lassen. Die Ansicht, die in den älteren Stücken 
vorherrschend ist, die Wiederherstellung längst ver- 
gangener Zeiten, ist gar keiner Partei eigen, sondern 
eine poetisch fruchtbare, aber in den»elben Maasse 
unpraktische Phantasie, etwa wie wenn man in 
Deutschland die Rückkehr des heiligen römischen Kai- 
serthums in Gedichten preiset. Aristophanes kannte 
sein Publikum, erwusste, wie dergleichen Captatio- 
nen auf Athener wirkten. Ueberhaupt ist die Art, wie 
er zu der Menge redet, durchaus demagogischer Na- 
tur; dieselbe Geschicklichkeit, der Menge harte Dinge 
zu sagen und durch eine beigefügte Schmeichelei wie- 
der zu versüssen, dieselbe (Kunst der Verl&umdung 
und gehässigen Anklage, dieselbe Benutzung des de- 
mokratischen Neides und Aberwitzes, wo es gilt, ei- 
nem im Staat bedeutenden Manne einen Schaden zu 
schaffen. — Aber, könnte man einwenden, ist nicht 
Aristophanes consequent in seiner Bekämpfung des 
Kleon, zeigt sich darin nicht deutlich seine bestimmte 
Parteiansicht, seine antidemokratische Richtung^ 
Keinesweges; eben so consequent verfolgt er Euripi- 
des und Sokrates, die Vertreter der zeitgemässen Poe- 
sie, der neuen Bildung, und beide sind nichts weniger 
als demokratische Figuren; eben so pachdrücklich 
spottet er über Nikias, den Führer der antidemokrati- 
schen Partei, gegen den er, wie gegen Kleon eine 
eigene Komödie gedichtet hat ; eben so oft und ener- 
gisch erklärt er sich gegen die vornehmen Herrn der 
Hetärien, gegen die Redner aus der neuen rhetorischen 
Schule, gegen die Sophisten und ihre reichen Freunde. 
Und wenn er in den Achamem, in den Rittern die 
Ritter preiset, so werden anderer Orten ihre Führer 
wieder durchgezogen, und die gosammte Ritterschaft 
wegen ihrer Prunksucht, wegen ihrer modischen Wei- 
se, wegen ihrer Passion für Pferde, Dirnen und So- 
phisten verspottet. — So ist es des Dichters Wesen, 
stets die Opposition zu machen gegen den Krieg, so 
lange noch nicht Frieden ist, gegen die Poesie, wie 
sie gerade jetzt Beifall findet, gegen die Weise des 
öffentlichen Lebens , mie sie gerade gilt, vor Allem 
gegen Kleon, weil der in der höchsten Macht ist. Die 
Komödie ist ihrer Natur nach die Opposition gegen 
Alles, was besteht und gilt; und wenn Kleon vor dem 
Volke sagt: ^^ihr sucht, so zu sagen, einen anderen 



Zustand als der ist, in welchem wir leben, während 
ihr nickt einmal ilber die Gegenwart gründlich genug 
nachdenket," so ist die Komödie {gerade in diesem 
Sinne der Stimmung des Volks entsprechend und de- 
ren Ausdrodc." 

Wir möchten zwar das Letztere nicht unbedingt 
unterschreiben, dass die Komödie wesentlich Oppo- 
sition sey, Opposition gegen Alles, was gilt und be- 
steht; aber durchaus richtig scheint, wenn als ihr 
Characteristisches Prtneipl«sigkeit genannt wird, wie 
es denn wahrlich bis an die Albernheit gränzt, wie 
man vom Aristophanes neuerdings mit dem grössten 
Zutrauen, mit einem nicht geringeren als zum Thu- 
kydides, die Gesichtspunkte zur Bcurtheilung der da- 
maligen Sitten, Parteien, politischen und litterari- 
schen Celebritäten zu entlehnen pRegt Die Komödie 
ist wesentlich Reflex der öffentlichen Meinung, wie sie 
zu Athen war und sich auf dem Markte, in den Stoeu, 
in den Symposien aussprach, klatschhaft und wan- 
delbar, wie so ein Athenäischer Bürger und Eigen- 
thümer selbst zu scyn pflegte. Eben desshalb, be- 
merkt Hr. Droysen ferner mit Recht, geht man zn 
weit, ^^wenn man der komischen Bühne einen weite- 
ren politischen Einfluss zuschreibt. In Athen ist es 
keinesweges ein so grosses Unglück, zur Zielscheibe 
des kpmischen Spottes gemacht zu werden (eben so 
wenig als zu London von den Zeitungen, Carricatu- 
ren u. s. w. mitgenommen zu werden}, und ^vas man 
in der Dionysischen Feier von Spässen gesehen und 
von Klatschereien gehört hat, wird eben so bald wie- 
der über neue Klatschgeschichten und Stadtwitze und 
Neuigkeiten und Projecte vergessen. Es giebt nichts 
Leichtfertigeres als diese Athenäischen Bürgersleute. ** 

Ohne Zweifel werden diese Ansichten in dem Le- 
ben des Aristophanes, welches dem 4ten Tlieile an- 
gehängt werden soll , ihre nähere Begründung finden. 
Vorläufig hat man Ursache , besonders auf die Einlei- 
tungen zu den Fröschen und Wolken begierig zuseyn. 
Hier müssen die gegenwärtig currenten Ansichten über 
Euripides und Sokrates nach solchen Gesichtspunttten 
eine wesentliche Umgestaltung erleiden. Den Euri- 
pides hat neuerdings schon Härtung in Schutz zu 
nehmen angefangen, freilich auf eigenthümliche Wei- 
se, indem er alles, was der guten Meinung vom Dich- 
ter in seinen Tragödien schaden könnte, für Intei^o- 
lation erklärte. Was den Sokrates betrifft, so scheint 
Hr. Droysen ziemlich mit denjenigen übereinzustim- 
men , welche ihm und seiner Schule oligarchische und 
antidemokratische Tendenzen beimessen. So heisst 
es I. S. 405 vom Cfaärephon, jenem endiusiastischeh 
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Verehrer des Sokrates, der das Orakel in Beipki ein- 
holte, Sokrates sei'dür weiseste der Menschen: ^^Qe- 
wiss aus vomehinem Stande und wie alle Sekratiker 
der Oligarchie geneigt.'* Und doch ist es grade voih 
Chärephon ausdrfickfich bezeugt (^Plat. Ap^hg. p. %V)j 
dass er Demokratiker war: ^^Dieser war mein Freund 
von Jugend auf, und kuch euer, des Volkes Freund 
war er, und ist bei dieser letzten Flncht {desThrasy« 
foul) mit euch geflohen und mit euch auch zurCickge« 
kehrt" Ref. hat ein Interesse dabei^ von Hrn. ]>roy- 
sen eine möglichst vorurtheilslose Würdigung des 
Sokrates r&cksichtlich seines poMschen Charakters 
zulesen^ da er denselben neulich gegen Forchhammers 
Uebertreibungen (A. L. Z. 16^8. Nr. 87.) in Schatz zu 
nehmen versucht; darum kann er sich mit diesem The« 
ma noch nicht sogleich wieder abfinden. Gewiss hat 
man Recht, der Lehre des Sokrates oligarchische 
Tendenzen vorzuwerfen, wenn man anders oBgar*^ 
chisch nennen darf, was nidit mit der damaligOB ]>e«> 
mokratie Athens übereinstimmte, und wenn es an*^ 
dprs einen Vorwurf verdient, mit dem damaUgon We«^ 
sen und Unwesen Athens nicht übereinzustimmen» 
Allein man würde dem Sokrates Unrecht thun^ wenn 
man ihn auch für einen praktischen Antidemokraliker 
und Malcontenten halten wollte. Wenigstens tvird 
man keinen sichern Beweis dafür anführen k&nnen,, 
und bestimmt dawider spricht, dass die Parteien ge-> 
gen ihn indifferent waren, weshalb er also doch wohl 
auch gegen die Parteien indifferent seyn muss. ^) 
Wie Chärephon auf der Seite des Thrasyfou) stand und 
doch enthusiastischer AnhiLnger des Sokrates war^ eben 
00 stellte nach Cicero der demokratische Lysias seine 
Redekunst zu seiner Disposition^ ala er vor Geiieht sich 
vertheidigen sollte. WiUman{hm<BeWeiso,wteeTSich 
verthcidigte^ und jenes stoIa» Wort der Gegenschä- 
tzung als Majestätsverbreebett gegen dSe Volkssouve*^ 
ränitat und als revolutiontltreii Trieb anrechnen, so be- 
denke nuitt, dass er 70 Jahr all und nie vor Gericht ge- 
wesen war, all sein tiebelang gegen jene rhetorische 
Schminkkunst der danialigen Advokatenpraxis ge- 
« strebt hatte, das volle Bewos^tseyn hatte , Edles an- 
gestrebt zu haben ^ und aoi JBnde herslieh gleichgültig 
gegen das bischen Lehensrest war, worauf er im 



glficUieheD FaHe'nodi redinea könnte. Sein Tage* 
wwk war gethan und er redin^e darauf, drüben ein 
neues und besseres Leben wieder anaufiiiBgen. Wie 
abfer die pOMtisdi^n Parteien indifferent zu ihm waren, 
so waren es auch in der socialen Welt die verschie- 
denen Stande. ^ War Alcibiades, war Kiitias, wi^ 
Piaton sein Sehflier, so war der Schuster Simon nicht 
weniger sein Schüler und FrewML fia ist zufällig, 
Wie Sokrales aeftst beimPlatogelegeoUieh sagt„ dass 
Vorzugspreise die SUme vou Reichen umd Paimiera 
in seiser Begfeftung waren,. w<»l diese an meisAen 
Ibisse halten« Ik selbst war fieber m den Buden der 
Handwißfkef ^ als indiOB Pnmkgemfiehem^ in welchen 
der Protagonta spldt^ und unläughar war der cynisehe 
Zng^^ den seiRCt Manieten hatten^ eben so wemg ge- 
eignet ihn zum PartetgSnger der Aristokraten zu ma- 
chen^ ala in aeinenK eignen Clbarakler tief begründet. 
Viettetohtka«amab behaupten,, Sokimtes sey auf ge- 
wiaae Weisa moonaeqmit g e w e se n,, da er anders 
lebte und lehrte. AUeia keimeswega war doch auch 
laeiäe paMtmcfaa Ansk^ht der Oligarchie in dem gemei- 
na» Sinne dea Worfea günstige aendem es war «ine 
jAriatohiatie der IntelKgenz und der Philosophie, wel- 
^la er predigte ^ welche Ansicht ihn flrellieh mit der 
Aüimfi g a n Verfossong Athens in vielen Stücken unzu«- 
frieden stimmen nrasste^ ' weloho ihn indessen eben so 
wenig eine Timokratie oder Aristokratie im gewöhn- 
lirhan Sinne würde haben gut heissen lassen , wie er 
selbst beim Xenophon sagt^ der korperUch oder geistig 
uanütze Bürger müsse auf die Seite geschoben wer-* 
den„ ermügereH^oderarm, von Adel oder Plebejer 
seyn. Uebrigens war Sokrates nach seincfr Stellung 
asurZleit, nam^itlkh zu den Sophisten^ viel zu sehr 
noch mit Feststellung der Grundzüge der Ethik und 
Pialeklik beschäftigt, als dass er sich mit der speciei-* 
leren Politik h&tte eben sehr einlassen können,, und 
Aef. wanigüteBf ist überzeugt^ dass sein System nach 
die^r Seite nur b9ehst aberflaehlißh und gtei^aam 
au4 der ersten Hand angelegt gewesen ist. Krsi Ptalo 
liat ea hema«]i ausgeführl^ auch er ala Koam^alit^ 
nicht für einen bostimmton^ historiaoti gegebeneu 
Staat. Auf der andern Seile war Sakntea viel zu 
gutmiithig gegen das Positive^ im StencL des Idealis- 
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*) So lässt Plato den Sokrfitei^ )90» «ioh a^er 9S^tJkr Apolog« Pk 8^, «r sei ^^(«(iM^fi. ymM^ ileuiifiri a«»#i^ was den 
Mehrsten wichtig ist, »m das Reich werden and den Uansstand, um. ^stellnng^ al» FeUli»r)r «nd Valksredoer und um 
die übrigtn Gewatten^ Venchwörun^n und Parteien y die sich in der Stadt hervarffetha» y weil ich mich in der That 
fdr zu gut hielt, um mich dnrcii Theilnahme an selchen Dingen zu erhalten ii. s. w. — Sokrates war pelitiAch indiffe. 
rent, er war, timoretlsch wenigstens y Kosmopolit^ der erslo von. Alieii.. Darauf hatten sehto Anicläger eine Anlifa^ 
WgrOnden kdnnen, da in Athen ein Gesetz war, welches NealnaUiat ^ IntftiTeirefllbmnis bei poütiscfaeu Partefkdmpfen ver- 
bot. Aber liein Mensch liat ihm daraus oinon V o fW f g .^ 
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mos ^ weil habitneUä Asisptammag deH Ctebles auf dts 
Transcendcntale knmer gieicfagüliig gegen da» Pefli^ 
tive stintmen wird; er war^ wena maa will, Yiel sux 
altvatertößh und gewissermasaeta bomirt in Sadien 
-dieses Lebens^ als dasa er sich.seiue eUvaaige UasKh- 
friedenheit mit der damaligen Verfassung hüte kon^ 
neu zum Impuls werden lassen^ auf 4eni Wege ge*- 
wallsamer Aendentng und Aufregung Neues und nach 
seiner Meinung Besseres zu begründen. Er war giu^ 
ter Bürger ^ aber k^n Siaatsmata , und woUtedieaea 
iiieht sevv«. Die ihm hieraus eii^m Vorwurf auuihen 
woHen ^ die mögen zusehen ^ ob sie die Rechte des 
Staates an seine Biirger, nach alter odör neuer Theorie, 
richtig begriffen ha]»en. ^^ 'Was übrigens die Abnei* 
gung der älteren attischen Komödie ^egen den Soicra»* 
tes betrifft, so reducirt sich diese wohl auf die aaAür-* 
liehe Stimmung des Volkes gegen die gefahrlichsten 
aller Neuerer, die Philosophen«. Barüber hat neuere 
dings Dergk ctmimenimiiomtm de relkfutk •cAfnoarfinf 
aHicae aniit/wte^ibri dna p. 164 «/y. n. 177. Vorlraff-f 
Kches beoMurkt. Sed ilh ipsa vtri indofoU»^ Hott 
dignitMÜna icmme liberuli ^ prmeiftio Itiaum y eHm9mir 
fies viiae htmanme partes rmanUm , omnem rmrwm St 
divinarum tff t^rnrnnfürum varieioiem et ^pism comIt 
pleci^retWy «tme veht^nentisshne ea ^wae a mßioribt$s 
recepta erant ^onemsii ; itmf^e^ non mirwmj »i phihn- 
eophja y qime esset viriHtis magisfra et intscMrix^ osn* 
nis unpietaiis ei pravit/dis^ mtdor hablia sk offAHe^ 
niensibns u.s*w. 

Was die Bedeutung der Vöge) betriSk, so widet^ 
sprioM Hr. Droysen der Ansicht vonSfhrern/a>s soike 
der Feldzng nach SidlientmdAtcibiades )&chcHich ge*- 
macht werden. Kicht specielle /aefn und Person«n^ 
sondern das ganse Wesen «nd Unwesen AtheM, wie 
es damals war, ihre ProjeoteuBHicherei , thatemuc 
d'EspagM werde carrikirt; das VogelrelcSi «ind 4Be 
WolkensUdt und alles Wesen «md Tipelb#» daselbst 
6ey Alles eben iimner wieder nmr Alhtts, '«»tei'TniMiw 
Athen, die Travestie deaaen, was «mncber I>ttettaigt 
der Staatakimst aus seinem Athen damals wohl htfte 
machen mögen, faMs die Umstände ^icfa mir Mttea 
schicken wallen. . Wie diese ganze Anaicht , «o ist 
auch das origineü, in den euzelnen Peraoaonder Kt>* 
mödie nicht, wie man bisher meistens that, 1>e8timmte 
historische Personen z« sehen, «ondem CoUectivbil- 
der AthenioBsischer WondeHlehfieit, so wie Hr. 
Droyscn selbst den Wursthäudlef in den Rittern nicht 



iür einen der damatlged Octaagogen gehalten wissen 
will, sondern für das Ideal der Gemeinheit, das iVbii« 
pirnuitra eines Attischen Demagoieen, wie ihn die Zeit 
fordert, die Quintossen« der Verderbniss, an dem der 
.Qerber selb$t /leincn Meister orltennen, das Volk mit 
Sntsetzen wahrnehmen soll, wie tief es gesunken isf 
Noch heben wir als Qe^iele der Uobersetzung 
jeioigo Fartian aus den Vögeüi herans , die uns beson- 
ders gelungen scheinen, 0. B. die Anapasten, mit wel- 
chen Torens (Hr. Proysen hat einem Wortspiele z« 
£lefaUen aus dem Wiedehopf , ino^y iitonnijSy ciaen 
Kukuk gcniacht) die Nachtigall ruft, v. SU. 

H&n^ Weihül)^ auf!, auf! und veracheucbe deuJIcIUaf 
La.«s quellen den Born des geweiliteu C^esangs, 
l>en :M> itfiH« liiiiRtremt dein seIfger Miiud, 
'W«nn um dein , wenn um iiiehi Kind Uya du 
In uneudliclier ^»clinsucht hell welikln^>t. — 

An» tiefster Brn^t. 
Von def' sAuatludeu lilude Ge^wei^; steigt rain 
Dein Schall zu dem Tliron des Kronjden empor, 
Wo der ^Iden umlockte Apoll defn lanischt, 
üMl 9«i-deiti«m 6e«aua in dl« Lyra greift. 
Und ^u deinem Gesang; den umwaudebiden CNor 

'üer Unsterblichen ffthrt; 
Und /et wdit von aer liipfe dtr mamliMiiea dir 
, Mittraucrnd mit dir^ 
t)er Gdtter selige Wehmnth! 

Vortrefflich ist auch die Parahase, wo ^idie grosse 
Oogmatik der Vogelreligion'* expUcirt wird (y. 685 fT.) 
gelungen, darunter der Chorgesang: 

Mus« des Waldes, 

Tio^ tfo, tio, tid^ tinx! 
6aaKefMreicbe^ mit dei* ich des Tages 
In wiesiioeu Orvinden^ in waldigen £ripfeln, 

Tii», tio^ tio, tio, tinx! 
Wiegend midi IracJi in gelireiteter Buche Gei|iab 

Tie, tio^ tio^ tio, tinx! 
Aus «clMBettenider Sroitt^ weithallend«n Schlages, 
^ancboe 4^8 d^ane« 4ie lieiligeB Weisan, 
/ubk der «üaewürmeniien Mutter des Waldes, 

TeMoletototototfnx 1 
Vaa waaoea iMeleh der Biene 
PhrjraklMs *} lauaclfeenden Obrs die ambrosische Aerndte sich 

Meinem Cteisaugs 
fieiailmg^ die «UMe« Lieder. 
Wieder 4ie ^Schwäne 

Tie^ tio, tfo-,tlo, tinxl 
ONMT^erejnten #angs sie jaucliatea 
ApoIk»5 «un rauscht vom gebreitetem, Finge), 

Tio, tio^ tfe, tio, tinx! 
methengesrhaart aa des Hehtas CieatMen hiuah; 

Tio^ tlQ^tio, tio^ tinx! 
Und -es ficnallte das Lied In die Wolken empor; 
Hirsche^ sie standen a« Iftuechen In Kreise, 
Wolke^ sie «enkte sich windesstill nod leise, 

Tototototototototinx ! 
Der Olympos halKe wieder; 
Staunen «rgriff da die ^Gdtter, die hlnnlL^chen Graaien sangen 

zum ChOTp 
eie Masen nft der SchwAne! — 

(Der Besckluss folgt.') 



*) Hr. Dreysen denJct an 4eu «omilcer^ den Aristoph. hier ala «inen Plaglaffns beaeichne. Warna niobt der Tragiker t 
meine« Gf«fli^e« ist doch gewiea night jlqj j^yta^ophanee. -» i^f 
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US dem l&rten Theile bemerken wir nur noch auö 
der JSinleitung des Friedens die, soviel wir wissen, 
noch nicht ausgesprochene, aber sehr wahrscheinliche 
Ansicht, dass unser Friede die zweite Bearbeitung des 
Stückes ist, indem das alte Argument aus guter Au- 
ctoritat bemerkt , dass es eine doppelte gegeben. Hr. 
Droysen erklärt sich daraus den Umstand, dass, da 
die erste Hälfte dbs Stücks sehr schdn angelegt ist, 
die zweite dagegen etwas sehr ins Flache und Lang- 
weiUge hinabsinke. Eine Indication der früheren Be- 
arbeitung glaubt er in der Scene zu finden, wo der 
Dämon Krieg Prasiä, Mcgara, Sicilien und Attika in 
den Mörser hineinthut, was nicht für das J. 421 , wo 
unser Friede aufgeführt, wohl aber für das J. 422 passe. 
Doch glauben wir, ist darauf nicht viel zu geben. Jene 
Scene ist offenbar eine dramatische Ausführung der 
Phrase xvxav r^v ^EXXdda. Der Krieg macht aus Grie- 
chenland einen xvxedv und thut deshalb in seinen Mör- 
ser Prasiä d. h. Lauch, Megara d. h. Z\viebeln, Sici- 
Ben d.h. Käse, Attika d.h. Honig, und fordert als 
(Apotheker-) Keule zum Mengen jdieser Ingredienzien 
entweder den Klcon (;Sgixvxa Trjv^EXldday v. 270) 
oder den Brasidas, die aber nun beide todt sind, wes- . 
halb die Operation vorläufig ausgesetzt bleiben muss. 
Jene Landschaften hatten während des nun sich zu 
Ende neigenden Krieges vorzüglich gelitten; dass aber 
grade sie, ausschliessHch sie genannt werden, ist 
wohl nicht Anspielung auf besondre Ereignisse, son- 
dern ts geschieht eben jenem Bilde des xvxtwv zu Ge- 
fallen^ welches Hr. Droysen nicht genug ins Auge ge- 
fasst zu haben scheint. ^ 

Ergänz ßl' xur A, L. Z. 1839. 



Im zweiten Theile machten die Acharner beson- 
dre Schwierigkeiten wegen der Scenen, wo der Me- 
garer und Böoter in ihrem Dialecte sprechen. Hr. 
Droysen hat sich hier auf eigenthümliche Weise ge- 
holfen, die uns aber, gestehen wir, nicht recht an- 
sprechen Avill. „Woher, sagt er, einen Dialect neh- 
men; der da passte? Die griechische Sprache hat das 
schöne Recht, alle Dialecte in gleicher W^rde als 
Schriftsprache gelten lassen zu können, während bei 
uns jedes nicht schriftmässige Deutsch , platt und ein 
deichen von Unbildung ist; und doch wieder klingt 
das Griechisch der Böoter und Megarer dem Attiker 
mie die Sprache minder Gebildeter, breit, ohne platt, 
seltsam, ohne gegen die Grammatik zu seyn. Voss 
hatte in seiner verdienstlichen Uebersetzuhgden Nicht- 
Attikem in der Regel das breiteste Niedersächsisch in 
den Mund gelegt; ihm wagte ich nicht zu folgen. 
Aber eben so wenig entsprechen Oberdeutsche Mund- 
arten dem Character Dorischer und Aeohscher Laute. 
Ich entschloss mich endlicJi, die durch pro\Tnzialen 
Dialect modificirte Aussprache des Gebildeten säch- 
sischen Landes als Grundlage zu nehmen , und nach 
jedesmaligem Bedürfniss andr^ Piroviucialismen mit 
aufzunehmen; was so an bestimmten Localfarben ver- 
loren ging, ist vielleicht dem allgemeinen Eindrucke 
zu Gute gekommen; jedenfalls bedürfen jene Scenen 
der besondern Nachsicht des Lesenden." — So spre- 
chen denn jene beiden Personen in einem Deutsch, 
welches rein imaginär ist, de facto gar nicht in Deutsch- 
lai^ gehört wird. Ref. glaubt, dass Vossens Weise 
die bessere ist, nut darf freilich nicht jeder nichtatti- 
sche Dialect zum Niedersächsischen umgestempelt 
werden. Doch haben wir in Deutschland so verschie- 
dene Dialecte, davon die wichtigeren ja auch jetzt eine 
gewisse Ausbildung durch die Litteratur bekommen 
haben, dass es selbst für den nur in den Dialecteii sei- 
ner Heimath Bewanderten nicht eben schwer halten 
konnte, die andrer Gegenden, \v\e sie den griechischen 
am meisten entsprechen, nachzuahmen. Freilich kann 
von völligem Entsprechen nicht die Rede seyn ; aber 
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eine gcwsse Analogie ist da; namentlich der Haupt- 
Gegensatz zwischen Jonischem und Dorischem mochte 
wohl sein Analogon in dem Oberdeutschen und Nieder- 
deatscheu finden^ da sich auch^ wie bei den Griechen 
aus dem Jonisch-Attischen^ so bei uns aus dem Ober- 
deutsch - Sächsischen die allgemein gültige Literatur- 
sprache herausgebildet hat. Das weichere Jonisch ei- 
nes Hcrodot könnte wohl von dem Schwäbischen , die 
Abstufungen des Lakonischen^ Megarischcn und endlich 
das wenigstens im Allgemeinen venvandte Bootische 
könnte von den verschiedenen, in der Vocal- und 
Diphthong -Aussprache so äusserst verschiedenen 
Mundarten des Plattdeutschen (Hannoversch-, Mek- 
lenburgisch - Holsteinisch) repräsentirt werden. 

Die Travestieen des Euripideischen Pathos in 
der Lumpen-Scene hat der Vf. dadurch zu würzen ge- 
sucht, dass er mitten zwischen den alt - griechischen 
Rhythm^ denEuripides in — Alexandrinern sprechen 
lässt, ndie grade in solcher Umgebung abscheulich 
genug klingen, um etwas von dem bezweckten Ein- 
druck fühlbar zu machen ; '' z. B. 

Dikaiopolis. 
Karipfdes! 

Karipides 
Da mflest? 

Dikaiepolis. 

Schafffit in der Schwebe da 
Statt ZOT ebnen Erde? Lahme machen musst da da wobll 
Uitd wieder liiimpeu trfigst du da ans der Tragödie, 
Das Kleid des Erbarmens? Bettler machen musst du da wohl! 
Doch ich, ich beschwöre bei deinen Knien dich, Euripides, 
Kur ein Lumpchen gieb mir aus dem alten Trauerspiel ; 
Denn ich hab' 'no lauge Rede zu halten vor unserm Chor, 
Und red' ich schlecht , so ist*s um meinen Uals geschehn'l 

Euripides. 
Sprich f welches Elend denn? Dies etwa, drinnen ich 
Den armen alten Mann, den Oineus liess im Stich? 

Dikaiopolis. 
Nicht das des Oineus; riel erbärmHcher war es noch! . 

Euripides. 
Den blinden PhöBix hier? 

Dikaiopolis. 

Nein, nein! den Phönix nicht! 
Eia anderer, vtel erbärmlicherer, als der Phönix war's l 

Euripides. 
Auf welches FetzcostKm des Mannes Wunsch nur gehtt 
Ja meinst da das vielleicht yo» bettelnden Philoktet? 

Dikaiopolis. 
Nein, nelttl ein rlel, viel bettelhafterer war^s, als der! 

Eurtpides. 
So wöntchest du gewiss das kothbeschmoticte Gewand, 
Drin meüi ßellerophon, der Hinkende, aüeht durchs Laudl 

Dikaiopolis. 
BeUtrephoii nicht — der aber, den ich mefaie, war 



Das alles, auch lahm, Bettler, Schwätzer, Zangenheld! 

'Euripides. 
Nun weiss ich — Telephos der Myser 1 

Dikaiopolis. 

Ja Telephos! 

Von diesem gleb, ich beschwöre dich, mir den geflickten Rock! 

Ergptzhch ist auch die Scenc zwischen Dikaiopolis 

und Lamachos; 

Lamachos. 
Mein Jauge, bringe meinen Tornister mir heraus! 

Dikaiopolis. 
Mein Junge, bringe meinen Speisekorb heraus! ^ 

liamachos. 
Bring' auch das Sparsalz, Junge; auch von den Zwiebeln nimm ! 

Dikaiopolis. 
Fftr mich den Salzfisch ; denn bei den Zwiebeln wird mir schlimm ! 

liamachos. 
Bring auch das Kohlblatt mit dem Pökelflei^hesre^! 

Dikaiopolis. 
Mir anch 'nen Kohlkopf; schmoren will ich ihn mir beim Fest! 

liamachos. 
Und hol' mir auch das Gefieder ffir den Helm heraus ! 

Dikaiopolis. 
Und hol* mir die Tauben und die Krammetsvögel heraus! 

Lamachos. 
Wie schön und weiss doch diese Straussenfedem sind! 

Dikaiopolis. 
Wie schön und braun doch diese Tauben gebraten sind! 

liamachos. 
Hör meines dreigemähnten Helmbusch's Futteral! 

Dikaiopolis. 
Und, Junge, mir die Schüssel mit dem Butteraal! 

Lamachos. 
Wahrhaftig,' die Motten haben benagt dies Helmgebdsch! 

Dikaiopolis. 
Wahriiaftig, ein Stückchen Aal verspeis' ich noch vor Tisch! 

Lamachos. 
Hör' auf, Mensch, auf meine tapfren Waffen jni schmähn! 

Dikaiopolis. 
Hör^ auf, Mensch, nach meinen Kiammetsvögeln zu sehnt 

— Noch mögen einige Stellen Platz finden^ wo das 
oben Besprochne besonders stark hervortritt, was aber 
zugleich zeigen mag, wie gewandt Hr. Droysen den 
Reim zu handhaben, und wie passend er Reminiscen*- 
zen aus unsern Dichtem statt der alten anzubringen 
weiss. Wespen v. 246 , wo der Chorführer zu sei- 
nen richtenden Collegen spricht, auf dem Wege zum 
Kleobold , in Begleitung von Knaben : 
Kommt eilig, aber lasset uns mit der Lampe wohl amhersehn 
Dass nicht, wenn wir an einem Stein uns stossen, wir^s 

erst nachher sehn. 
Knabe. 
Der Koth da! he Papa! Papa! musst da nebenher gehn! 

Chorführer. 
Da diesen Strohhalm nimm Dir auf j kannst den DocbV aal 

vorzieha. 
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Knabe, 
(sieht deu Doebt mit den Fingern vor) 
Eii nein, mit diesem, sieh Papal kann ichaucliih^ vorasiehnl 

Chorführer. 
Wasafftilt dir ein! Da willst den Docht drücken so mit den 

Nägeln, 
So tbener wie Oel ist? Dnmmstcr du unter allen Flegeln! 
Dich freilich drückt es uicht^ wenn wir's theuer kaufen müssen ! 

Cor prügelt ihn.) 
Knabe« 
Setzt ibr noch einmal uns zurecht, Wettejf! mit euren Schmissen, 
Ho hei68t*s: ihr Jungen, Lampen aus, hurtig ausgerissen! 
Dann, Alter, hier im Dunkeln du ohne Licht und Leiter, 
Trotz einem Rohrspatz plausche dann durch den Dreck dich 

weiter, 
Chorführer. 
Ja grdssre Leute wohl als dich straf ich, wenn mir*8 eiokommt; 
— Das ist ja recht ein Haufen Dreck, wo mein Fuss herein- 
kommt. 
Und anders kann*s nicht seyn, esmussnoch ron heute Nacht ab 
Vier ganzer Tage regnen der Gott ; sag's dass Ich's gesagt bab'; 
Denn sieb, am Lampendocht da sitzt's roll von Diebeschmaddern, 
Und wenn das ist , pflegt^s Tage lang um und um zu pladdern. 
Auch thuts den Saaten Noth, die jetzt eben in die Höh sind , 
Da.«s Regen kommt und über sie weht ein frischer Seewind. 

Wespen V. 318. 

Kleobold. 

(ans einer Luke sehend) 

O Freunde! 
Harmonien hör' ich klingen 

Von dieser Luke aus, 

Und sterbe vor Verlangen! 

O könnt' ich doch den Ausgang finden. 

Mitsingen! Was thu ich? 

Wespen V. 750. 

Kleobold. 

(leidenschaftlichst) 
Sprich mir von allen Schrecken des Gewissens, 
Nur — Kennst du das Land — ? Dahin mffcht' ich ziehn. 

Wo der Herold ruft: 
„Wer gestimmt nicht bat, steh auf, tret' her!" 

Wespen v. 991. 

Kleobold. 

Ist das die Vordernme? 

Hasskieon. ' 

. Freilich! 

Kleobold. 

Hinein, du Stein! 
Hasskieon. 

(iür sich.)' 

Kr ist betrogen, mnsst' ihn wider Willen befreini 

Kleobold. 
Nun las« mich zählen ! Wie nur wird entscliieden seyn ? 

(schüttet beide Urnen ans) 
Hasskieon. 
Bald zeigt es sieb! — Frei bist du, Labes, frank und frei! 

Wie wird dir, Vater? 

Kleobold. 

Nachbarin euer Fläschchen. 

(sinkt zusammen) 



— Anderswo begegnet man dem ^^freut euch des Le- 
bens/' mehr als einmal^ ^^Heil dir im Siegerkranz;" 
andersAvo Anspielungen auf Dichtungen von Tieckund 
Pfizer^ worauf die Noten dann noch besonders auf- 
merksam machen. 

Recht that Hr.Droysen, dass ersieh nicht scheute^ 
wo die früheren Uebersetzer besonders glücklich ge- 
wesen, deren Uebersetzung beizubehalten. ^^Es schien 
mir unanstössig und gereclit^ was ich Gutes hier oder 
dort fand, aufzunehmen;" nur wäre zu wünschen ge- 
wesen^ dass auf dergleichen Entlehnungen in den 
Noten ^ welche oft die Abweichungen der Yossischeu 
Uebersetzung anführen^ aufmerksam gemacht wäre« 

— Besondere Beachtung verdienen auch noch die vie- 
len neuen Wortbildungen oder Zusammensetzungen^ 
welche Hr. Droysen der Aristophanischen Sprache 
und ihren Feinheiten^ Witzen^ Phantastereien zu 
Gefallen versucht hat^ worunter sehr glückliche sind^ 
mitunter indessen auch etwas verfelüte. Aber bedenkt 
man die ausserordentlichen Schwierigkeiten^ mit de- 
nen eine Uebersetzung des Aristophanes zu kämpfen 
Jiat ^ so wird man vor herzUchcr Freude y dass trotz 
derselben dennoch so Vorzügliches und Anmuthiges 
erreicht werden konnte^ jene und sonstige Mängel 
kaum bemerken. Möchten die noch rückständigen 
Theile bald nachfolgen! 

Kiel. • PrcUer. 

PÄDAGOGIK. 

Stuttgart u. TÜBINGEN, b. Cotta: Pädagoghche 
JReUc^ durch Deutsc/iland im Sommer 1835, auf 
der ich eil f Blinden^ ^ verschiedene Taubstumm . 
fwe/i-, Armen ^y Strafe und Waisenanstalien 
als Blinder besucht und in den nachfolgenden 
Blättern beschrieben habe. J. (i. Knie, Ober- 
lehrer der schlcsischen Blinden - Untcrrichtsan- 
stalt. Mit einem Vorwort von Wolfgang Menzel. 
1837. XIV u. 352 S. gr. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) , 

Es ist gewiss ein in seiner Art einziger Fall, dass 
ein so früh Erblindeter, wie der Vf. des vorliegenden 
Buches, — (der am 13. Januar 1795 in Erfurt gebo- 
ren, vom J. 1809 bis 1815 in der Berliner Blindenan- 
stalt erzogen wurde, dann in Breslau studirte, imd 
seit d. 1. Februar 1819 der damals in Breslau neu ge- 
gründeten Blindenanstalt als Oberlehrer vorsteht,) — 
eine Reise von solchem Umfange, vom 20. Mai bis 
Ende August dauernd, grösstentheils mit der Eilpost, 
ohne bleibenden Gefährten gemacht hat. Indessen der 
Vf. war dazu in jeder Beziehung geeignet und wohl 
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vorbereitet Er selbst hatte sich bereits auf verschie- 
denen kleineren 9 ohne Begleitung gemachten Reisen 
versucht; er kannte andere Blinde, welchen dasselbe 
in ähnlichem Umfange gelungen war; und er hatte 
insbesondere ein so klares Bewusstseyn von den 
Schwierigkeiten und Erfordernissen seines Unterneh- 
mens^ dass man den gefassten Entschluss, bei der 
Unmöglichkeit den Zweck auf leichtere Art zu errei- 
chen , nicht anders als vernünftig und ehrenvoll neu-* 
üen kann. Die genaue Aufzählung jener Erfordernisse 
werden die Leser gegen Ende des Werkes mit Theil- 
nahme bemerken. Sie losen manchen Zweifel , wel^ 
eher aufsteigt; wenn man den Vf. auf seinen Wegen 
Und bei manchem kleinen Unfälle begleitet; und rüh- 
rend ist der Ausruf ^ womit das Werk sich endet: 
}{Dic Deutschen sind doch noch ein ehrenwerthes 
Volk; ein Blinder kann Hunderte von Meilen sicher 
unter ihnen reisen!" 

Der Weg des Vfs. ging über Dresden nach Prag, 
Wien, Linz, Freysing, Gmünd, Bruchsal, Stutt- 
gart, Weimar, Halle, Berhn. An diesen Orten be- 
suchte er vornehmlich die Blindenanstalten, und er 
beschreibt jede derselben ausfuhrlich. Ausserdem 
suchte er sich auch von den vorgefundenen Anstalte» 
andrer Art, welche der Titel nennt, an den genann- 
ten und an anjlem Orten, welche er berührte, genaue 
Kenntniss zu verschaffen, und die darüber mitgetheilten, 
theils lüstorischen, theils statistischen Nachrichten ge- 
währen mannigfaches Interesse, und beurkunden die 
vielseitige Bildung und den sichern praktischen Blick des 
A^fs. Wir halten eine wiederholende Erzählung dessen, 
was der Vf. an jedem Orte fand , für entbehrlich , in- 
dem wir voraussetzen, dass das Buch von Allen, wel- 
che an milden Stiftungen überhaupt, an den Lehr- 
und Erziehungsanstalten für Blinde und Taubstumme 
insbesondere , und an dem Vf. selbst persönlich An- 
thcil nehmen, ohne Zweifel wird gelesen werden. 
Wir begnügen uns daher, Einzelnes hervorzuheben, 
w^as sich uns da oder dort als vorzüglich bemerkens- 
werth darstellte. 

Auf der Reise nach Dresden besuchte der Vf. das 
Zuchthaus in Görlitz. Wir wünschen, dass einige 
der hierüber mitgetheilten Notizen ungegründet seyn 
mögen. Für die Trennung der Geschlechter daselbst^ 
soll nur nothdürftig gesorgt, und die Schule zur Nach- 
hülfe für die zu schlecht oder gar nicht unterrichteten 
Sträflinge soll aus Mangel eine^ Lehrers und eines 



Locales wieder eingegangen seyn. — Bei der Blm- 
denanstalt in Dresden ^ Friedrichsstadt ^ deren Lehr- 
plan und Tagesordnung (wie bei den meisten Anstalten 
geschehen} tabellarisch mitgetheilt, aber nicht so einfach 
ist wie z.B. der von Freysing, bemerkt der Vf. missbil- 
ligend das Vorherrschen des philosophisch rationellen, 
mehr auf Abstraction als auf Anschauung hinstreben- 
den Principes. Wenn man dagegen findet, wie er 
z. B. in Wien das Rationelle und geistigen Mechanis- 
mus Entfernende vermisst, oder wie ihn im Martins- 
stifte zu Erfurt der Geist und Ton der dortigen Lehr- 
weise wohlthuend anspricht; so versteht man wohl, 
w^as der Vf. meint, und mag ihm nicht unrecht ge- 
ben. — In Prag fand derselbe sich vielfach befrie- 
digt; doch vorzüglich in Wien^ durch ^en Director 
derAnstalt J.W. Klein, in Freysing und Bruchsal durch 
die Dir. Stüber und Müller, auch in Gmünd durch den 
würdigen Stadtpfarrer Jäger, Vorsteher der dortigen 
Blinden- und Taubstummen - Anstalt. Die Erkennt- 
lichkeit des Vfs. für die an allen diesen Orten gefun- 
dene Aufnahmcund Unterstützung spricht sich auf die 
herzlichste Weise zu verschiedenen Malen aus. Auch 
anziehende biographische Notizen über diese und an- 
dere dem Vf. werth gewordene Männer, so wie reich- 
Uche literarische Nachweisungen zur Geschichte der 
unter ihrer Leitung stehenden Institute, und zur ge- 
naueren Kenntniss der jetzigen Einrichtung derselben, 
fehlen nirgends. — In Prag fand der Vf. ein blindes 
Mädchen, welches durchaus nicht dahin zu bringen 
war, die'Geschlechtswörter in der gewöhnlichen Fol- 
ge der Geschlechter zu nennen, sondern beharrlich 
den weiblichen Artikel vorsetzte: dee, der, das. 
Ebendaselbst besuchte er zwei bUnde Musiklehrcr, 
welche nach Logier unterrichteten, und in deren 
Lehrzimmer fast ein Dutzend Instrumente zu diesem 
Behufe aufgestellt waren. — Er ist nicht zufrieden 
damit, dass hin und wieder untersagt ist, in den Blin- 
den - Instituten Tanz - und ähnliche Musikstücke ein- 
zuüben. Obgleich er die Blinden nicht geradehin zu 
gewöhnlichen Musikanten gebildet wissen will, so 
dringt er doch mit Recht darauf, sie so selbständig als 
möglich zu machen, und hält unter gegebenen Bedin- 
gungen auch jenen Erwerbszweig für wesentlich für 
sie; wiewohl er auf der andern Seite dem musikali- 
schen Virtuosenwesen und dem Umherreisen der 
Blinden auf dergleichen Fertigkeit sehr abhold ist. * — 

iDer BeschlMss folgte 
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'b das Strümpfestricken mit drei Nadeln^ anstatt mit 
fünf, welches der \t.\nWien fand und bald sich an- 
eignete^ wirklich das feichtere sey, mögen Kemiar 
entsGheidßü. £ntafcht6deder Torüieilhaft ist daiT U^^ 
berichten der SiülUe mit Stroh ^ in der Art Wie es in 
ßruchsal betrieten wird^ und wetchea der V£ eben- 
£aUis erlernte und hier kura beschreibt. Eben so da3 
Ausfüttern der Winterschuhe mit Ziegenhaaren in 
Unz. — Befremdend war es dem Ref., zu lesen^ 
«hiss tB Wien es nicht hat. gritogcn: wollen, den3Un*- 
4en in den Klöst^n Versorgung und Unterweisung zu 
verachaffen. — In Angsturg worden die mannigfachen 
milden Stifitungen der Stadt ^ unter welchen jedoch 
keine Anstalt für Bünde sieh befindet, mit deäen in 
Bresbm verglichen , und Augsburg behält dea Vor- 
«ttg- — Aus München berichtet der Vf. über die 
Taubstummenanstalt , das Waisenhaus und das aUge- 
meine Krankenhaus. — In SUM^uri verweilte er nur 
«inen Tag. Von der BluMlenanstate des Hm. Wagner 
4a«Dlb!<t- konnte er nur webig selbst kennen lemea; 
den gr5sseren Theil der Zeit widmeie er der emeuerr 
4en Bekamitschaft des Hrn. W. Menzel, welcber ihm 
auch die Vorrede 2^ seiner. Reisebeachreibaiig gelie- 
iert.hat. — ' Bei Btatten^ m dem kleineu Orte Di»^ 
4elekeim^ suchteer den dortigen SehuUehperEmstdUf, 
wdcher nach der, ihm seht gepneseneii., .B^vim M^ 
4hod€tfurdeiliVölks8«faufaiilerriohtlehrtä, d^ndeii'äeh 
mmäaMkT%i^ Sier». jn Kaofemihe^ :(bis woUni ü^h Vf. 
«eme Rttiae nickt ausdehaen kbanie^) eriittMl#a haliw 
^mdi Es.seheintalQhäb^dasJBig^oM^Smlitllf^d^ 
Ijetttan bhis dariii bnltandeii^ da8Sil>hwttitfi)eniAir 
tac-*-L^8diiiteni4lhtid die Voc^e na^'dao /fönen, idas 
Dreiklangs eingeübt (eingesdngeto)! Mmnbmf >VtMkMabt 
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ein passendes Mittel , dem Leiertone oder dem Schrei- 
tone der Kinder , beim Lesen von vorn hereii^ entge- 
gen zu wirken ^/Ä) dass derLcjirei^ es verstand, in je- 
d^ra Unterrichtszweige d|e Kinder zu rechter Ze^t und 
in rechten^ Maasse auf das Praktische, Technische^ 
Gewerbkundliche aufmerksam zu machen. — Auf 
der etwas beschleunigten, wiewohl einmal auch ge- 
hemmten Weiterreise über Frankfurt a..JH., Bamberg 
^d den Thüringer Wald wird aucl^ die Erziehungs- 
4tnstalt in Keilhau besucht — Den bekannten wohl- 
thatigen Anstalten in Weimar zollt der V£ d^s ge- 
bührende Lob, und verweist nach kurzer Schilderung 
derselben auf die Schriften, welche darüber weitere 
Auskunft geben. Ein in Jena besuchtes Musikfest 
ündet bei dem Vf. nur getheilten Beifall. Wie in£r- 
fkirt ihn das Martinsstift angesprochen, und er bei 
dem Unterrichte daselbst, sowie in den durch des 
rastlos thätigen Vorstehers, Hrn. Remthalers, Pro^ 
gramme bekannten Andachtsübungen, ^9 leicht und 
innig gefühlt habe, es werde hier wahres Fromms^ya 
geübt, nicht blosses Fronmithun;,'- diess ist schon 
erwähnt worden. — Durch We'usenfels eilte der Vf. 
zu schnell durch, um die sehr gute Taubstummeiftai^ 
.stalt zu bcsHchen. Mit desto i^el^r I^iehe, \md last 
.Enthusiasmus, betrat er in Halle die dasige^ damals 
eben erst sich befestigende , Blindenanstalt des Hm. 
Krause, unter Anleitung des Hrn. v, Fouquey welche 

.sich seitdem weiter zu entwickeln fortgefahren bfit 

Einmal wieder auf altpreussischem Gebiete, angelangt, 

trieb es den Vf. schneller der ^ Heimath entgegen^ *^ 

Von der Berlmer ßUndenanst^Uj in welcher w j#* 

doch zwei Tage verweilte, bemerkt er unter andernt, 

jlaei^ i^e zei^her mehr eine hqb^r. geistige, als eiae 

J)lps n|fM;))i|ni«i^ V)dus^iel(e Ausbildung befih* 

{dert habej und di^ss^ a|s RegeJ gen^mmaa, 

WTvrde deu Qrundsftt^xi des Vfa. nicht ^nt^ 

^rechen. |ndosspp fügt e^^in^, dass bei d^r b#.- 

fjvors tobenden (yns^rci Wis^^us atx^r iM>ch nicht 9m*. 

fgfl^retenen) Erw^tjOrung der Am^M auch die Aur 
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Stellung eines eigenen Werkmeisters und überhaupt 
eine mehr auf das IndudlrieHe gerichtete Thätigbät 
beabsichtigt werde. — Den letzten der noch übrigen 
Reisetage verkürzte dem Vf. zur gelegensten Stunde 
Goitt JRoridieus ijkn eine ganze StatSon. Am 30. Ab* 
gust langte er wohlbehalten des Abends wieder bei 
den Seinigen an. 

Die letzten 100 Seiten des Buches füllen einige^ 
Anhänge. Zuerst Nachrichten über die Braunschivel'^ 
gische Blindenanstatt\ mit deren Stfft<^r nnd Vorste- 
her, D. med. V. Lackmann ^ der Vf. auf seiner Reise 
zusammengetroffen war, extrahirt aus einigen ihm 
mitgetheilten und hier namhaft gemachten Schriften 
desselben. Hiernäehisit ein längerer Aufsatz über die 
Breslanti* Ansfiali ^ an welcher der Vf. selbst rühm- 
liehst arbeftet Obgleich dieser Aufsatz , seinem we- 
l^öütlichen Inhalte nach; bereits iü dem Wochenblatte 
für das Vb!kss<!httlwesen von Ghnizsch und Berndf^ 
Jahrg. 1834, St. 2 — 6, gedruckt worden ist, so\%irdmaii 
ifcÄ doch g«f n hier wieder finden. Er ist sehr instructir 
geschrieben. Ueb^r die eiitzelnert Gegenstände der 
tJnterweisxmg spricht der Vf. ihit entschiedener Ein- 
sicht. Der Unterricht in Handarbeiten für die Blinden 
'^l^reckt sich dermalen auf IBOegenstände, nametit-^ 
4ich: Korbmachen, Beziehen der Stühle mit spani- 
scheih Rohre und mit Stroh, Flechten von Stroh- 
^6pFen und StrohteHem , Binden von Strohdecken nnd 
Matten, Flechten von Decken aus Schilf und Binsen, 
Flechten vdti Löscbehhern, Brodschusseln und Bie- 
ne)^k5rben aus Stroh und Weiden , Flechten fehlerer 
Sitohbänder und Verfertigen von Ilftfen uird Tisch- 
tellem daraus, (was jedoch wenig lohnt und oft den 
Beistand eines Sehenden erfordert;) Verfertigen \tm 
•TttCfedecken aus Sahfbändem auf besonderen Ma- 
wefcinen, Schuhllechteti und Gichtstiefcln aus Sahl- 
Mndern^ Wolltrodehi otler Stroh ; Stricken aus Wol!e 
•Biwmwolle und Seide ; Schnürekloppeln ; Fhtchsspin- 
nen, zum Theil auf Rädchen ohne Flfigelhaketr; 
Zwimm'acheti ; Baudmachen auf ein- und mehr- 
gtttgige« Stühlen; Sk*!efarbeit , bei gcvA-flhnllchen 
Meutern cfrlernt; eYidlich Tischlerarbeit, vor der 
ÄauÄ hoch versuchsweise ihif eiiifeeinen ^fiöglingen. 
'Bs bt cm bfesonderes Verdienst tfieser An^aH, tlass 
Mcr s9 eifrig und zweckmässig dahin iWrkt, den BHn^- 
'iiQii''tfelbsiäHdig £a machen. Wir können üUfhi um«-' 
.biny ä«n Vf. hierüber (an einer ander» Stelle, S.311,) 
■sifÄst reden zu^ lassen. y^Will mair, sagt er^ den 
•mlild^ti w^hrhkfb glScklich, wahrhaft zufrieden öe- 
-hett,^'teoJ spai^ man hidils,' ftin so selbständig' am 
-rXiichGh , ä\ä 'im^f megfßl^ l WM ihtiS» MVbst Vünd 



seyn, um den bittern Unmuth, den tiefen Seelen— 
schmerE mit %n egipfti^en, dtr den rechtlich denken- 
den Blinden bei dem Gedanken beschleicht, sein gan- 
zes Leben hindurch ein Sclave der Dürftigkeit und 
abh&ngig von der ^ffinada Andrer bleiben zu sollen , 
während er oft und deutlich einsieht es könnte anders 
und besser seyn!" — Die noch folgenden Regeln 
für die. pädagogische Behandlung der Bünden^ und 
um sie allmählig dahin zu bringen , dass sie durch die 
Wahrnehmungen der vier ihnen gebliebenen Sinne 
auch wirklich den Ersatz für den fehlenden fünften so 
weit möglich erhalten^ sind neuerdings von dem Vf. 
erweitert smsammeugesteUt worden in der kleinen, 
tef Kpateu des KönigL Ministeriums gedruckten^ sehr 
lesenswerthen Schrift: ^^ Anleitung zur zweckmässi- 
gen Behandlung blinder Kinder u. s. w. von J« 6. 
Knie u. s. w. Breslau 1837. " 

Ein folgender, fkst vier Bogen langer Abschnitt 
verbreitet sich npcfa über den gegemcäriigen Stand 
thr BKmdenbUdimg in DeuitdUand naeh den vom Vf^ 
auf seiner Reise hierüber gewonnenen Ansichten.» 
üier findet man nicht ganz was man erwartet Bs 
wird etwas weit ausgeholt, und der Vf. giebt nicht 
sowohl ein vergleichendes Urtbeil über die von ihm 
besuchten Anstalten, als vielmehr eine übersichtliohe 
-Darstellung der jetzt mehr oder weniger übliehenVer-»* 
fabrungsweisen bei den einzelnen Fächern des Bhn-*- 
denunterrichts ; übrigens sehr reiJTeund lehrrdcheBe«^ 
merkun^n. VorsBÜglich ansprechend ist^ was der 
Vf< über den Unterrieht hi der Religion, der Musik, 
den Handarbeiten, Und über die geonlietriscbe An* 
Behauung. der Minden gesagt hat. Eben dahin ge<«- 
h5r*ea die von dem Vf. ausgesprochenen Wünsche für 
die Bildung der Lehrer der Blinden, für die zu erlia«> 
hende Einwirkung der Staatsbehörden auf diesen 
Zweig des gemeii^n Wohles, für die engere Verbind 
dutig der Blindenanstalten unter einander, für die noch 
nicht genugsam berücksichtigte Lage der erwachse«- 
nen Blinden, welche nidi« zu der ihnen möglichen 
-Selbständigkeit gebracht worden sind u. a. m. 
Auch die Ideen des Vfs. übev das Heirathen der Blin^ 
d^n iHNpfen nicht onenväfant bleiben; sewie ^ Be^ 
-hauptvng , dass Blinde amob Bum Fehibali (Garten«- 
land) nicht ontanglich'Sej^n^ endichvne VenMtlnmg 
iodbr Hoffnung Ae$ Vfs.^: däsä es fnit der Zeit dem 
iikimsekBh Mägmiistmm gelingte >sverde, den BKih- 
-dM vefnüttelst des magnetistfaen Schlafes und iCeUi- 
""«Miens'Eü eirierJtenchinnm^ von Lieht nnd jParb^ ebne 
A«||^Mlrchtrti:rerl|etfiBn! -^ 
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Haften unsre Leser sich aus ^km Vorstehenden 
von der Reichhaltigkeit der Reisebemerkungen 'un- 
sers Vfs. überzeugen können y so werden sie an dem 
besondem Interesse, welches die Individualität des- 
selben darbietet, eben so wenig zu zweifeln geneigt 
seyn. Das Buch st^ht auch in dieser Beziehung hö- 
her, als die meisten andern Schriften, welche von 
Blinden verfasst worden sind. Der Vf. hat zwar sein 
ganzes Reisetagebucfa gegeben, mit vielen, auch 
kleinlichen, Vorkommenheitcn und Begegnissen; 
aber die Redseligkeit h&It sich in bUKgen Grenzen, 
und selbst das Unbedeutende ist nie ohne psychologi- 
schen Werth f&r den Leser. Ref. em^ähut beispiels- 
weise die Aeusserungen des Vfs« über Seelenahndung, 
(S. S7.) in Vergleichnng mit dem Urtheile über den 
bereits oben genannten Seminarlehrcr Stern in Rarls- 
mhe, (S. 181.) welcher Oeistererscheinungen haben 
und zum Mystidsmus geneigt seyn soll , und wieder 
in Vergleicfaung mit den »öfter eingestreuten Bemer-> 
koBgen über die Religiositit der Blinden und das Ver- 
fahren beim Rdigionsunterrichte derselben, beson-* 
der» S. 891 fg. — £ine heitere Qemüthsstimmung 
ist dem Bhaden in der Regel eigen ; nach einer S. 80 
nütgetheiUen Beobachtung der Aerzte auf dem Son- 
nensteine bei Pirna soll sie sogar die irre geworde-> 
nen Blmden noch auszeichnea. Die gute Laune des 
Vfs. möge inaacher Seheode sich zum Muster neh- 
men; seine Scherze sind durchgehends gemüthlich; 
und wenn er auch, gewohnt seine Reisegesellschaft 
grösstentheils mit Namen zu nennen, einmal einen 
Kaufmann und einen Controlbeamten , die ihm wcni- 
g^or befaagten, unter Nennung ihrer Namen als 
^^Zahlenmänner" bezeichnet, so werden sich diese doch 
nicht mehr verletzt dadnroh fühlen, als Andere, von 
welchen er andeutet, dass sie ilerzensgeheimnisse 
in sich verschlossen. — Mit grosser Bestimmtheit 
erkennt er, gleich andern Blinden, die Beschaffen- 
heit der Gegend, durch welche er reiset, z.B. den 
Ucbergang aus einem weiten Thalc in einen Felsen- 
gnind, an dem Wehen der Luft und dem Wiederhalle 
des Geräusches vom dahin roHenden Wagen; aber 
wenn er, S. 163, sogar gehört. halten will, wie sein 
Kutsc;har «ioA ängstlick uüiäah^ hesorgt dass der vom 
Vf. (damals in einem of&wn Wagen aBein fahrend) 
wegen niederhangeader Bauitaiste. omporgehaltene 
Stock seinen Rücken bedrohen oMkdite, S9 meint Ref. 
doch, der Vf. Imbe sich hier einmal vtn saincir Phan- 
tasie tauschen lassen. — Summa, wir können uns 
nur von Herzen des Glückes erfreuen, welches die 
Vorsehung dem Vf. durch seine Blindheit verliehen 



bat Möge er sich desselben stets bewusst bleiben, 
auch durch Er^'&gung des Vorzugs, welchen er vor 
dem Gehörlosen geniesst, und (über welchen er unter 
anderm in der (1837 erschienenen) Psychologie von 
Rosenkranz S. 83 — 86 ihm zusagende Bemerkungen 
finden wird. Mögen aber auch die in seiner Reisebe- 
Schreibung mitgetheilten , die Sorge für Blinde, die 
Anstalten für sie und manchen frommen Wunsch dabei 
betreffenden, Bemerkungen dazu dienen, dass die Se- 
henden die Wahrheiten, welche der Nichtsehende 
ihnen hier vorhält, in dem helleren Lichte von oben, 
welches ihnen geworden, mit doppelter Klarheit er- 
kennen und — verwirklichen helfen! 

MATHEMATIK. 

Leipzig, b. Seh Wickert: Elemenie der Differenz 
tial" und Integralreeknung j zum Gebrauche bei 
Vorlesungen von JoA. Aitg. Grunert^ Dr. ph. und 
ordentlichem Professor der Mathematik an der 
Universität zu Greifswald u. s. w. Erster TheiT. 
Differentialrechnung. VIII u. 310 S. gr. 8. Mit 
*• Figuren tafeln. Zweiter Theil. Integralrech- 
nung. IV u. «5« S. Mit 1 Figurentafel. 1837. 
(Beide Theile zusammen 8 Rthlr. 14 gGr.) 

Von dem Professor von Schmöger in Regensburg 
ward der Vf. zur Herausgabe eines Lehrbuches der 
Differential- und Integralrechnung aufgefordert, das 
auf den Baierschen und anderen Lehranstalten bei 
dem Unterrichte zum Grunde gelegt werden könnte. 
Da nun uberdiess Hr. Gr. bei seinen eigenen Verlo«*> 
sungen den Mangel eines brauchbaren, dem neuesten 
Zustande der Wissenschaft gemäss bearbeiteten 
Lehrbuches der sogenannten höheren Analysis leb- 
haft empfand : so entschloss er sich um so eher, jener 
Aufforderung zu entsprechen. Er konnte daher nicht 
beabsichtigen, eine voHstandige DarsHellung fieser 
Lehren zu liefern, steckte sich mithin namentlich ki 
der Integralrechnung ziemKdi enge Grenzen , und be-» 
gniigtestch fkst blos mit der Integration der völlig ent* 
wiekellen Differentiale mit einer veränderlichen Grös- 
se. Doch ist auch die Integration der Differentiale 
mit mehreren veränderlichen Grössen omI der Diff»- 
rentiatgleiehiingen nicht ganz Irbergangen, und saadb 
Emiges über die Theorie der hestimraten htegrale 
beigebracht worden. Etwas ausführlicher ntt die 
Differentialrechnung behandelt. Der Vf. bedient sich 
der sogenannten Grenzenmethode, und machte sich 
die sorgfaltigste Darstellung der Sätze über den Rest 
der Toy/or* sehen und Maclaurin^schen Reihe, und 
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die damit zuBammenhängende Beurtheilung der Con-» 
vergenz und Divergenz der Reihen in jedem einzelnen 
Falk 9 zu einer besonderen Au^abe. Auch der Dar- 
stellung der Lehre von denMaximis undMinimis^ von 
den unbestimmt zu seyn scheinenden Werthen der 
Funoüonen^ von der Differentiation der imaginären 
Functionen besondere Aufmerksamkeit gewidmet, ein 
m5gUchst reicher Vorrath von Uebungsbeispielon bei- 
gegeben , und auch auf praktische Anwendungen , die 
sich von der Differentialrechnung machen lassen , 
Rücksicht genommen worden. Doch gedenkt der Vf. 
alle diese Gegenstände in einem besonderen Werke^ 
über die Differentialrechnung und deren Anwendung 
auf die Theorie der krummen Linien und krummen 
Flächen , ausführlicher bearbeitet ^ herauszugeben j 
wenn das vorstehende Elemcntarwerk sich einer gün- 
stigen Aufnahme erfreuen sollte. Das wird nach un- 
serer Ueberzeugung gewiss der Fall seyn^ da das 
Buch^ wie die Lehrbücher des Vfs. sämmtlich; bei 
weitem zu den besseren gehört. Je allgemeiner aber 
bereits Hr. Gr. als ein tüchtiger mathematischer 
Schriftsteller anerkannt ist, desto mehr hätten wir 
den Schluss der Vorrede hinweggewünscht: einem 
Anfanger mag eine solche captatio benevolentiae ge- 
stattet seyn, bei einem Manne, wie Hr. Gr., macht 
sie nicht den angenehmsten Eindruck. — Der erste 
Theil begreift vierzehn Capitel , nämlich Cap. 1 : 
Allgemeine Begriffe von den Functionen. Cap. %\ 
Von den Differenzen der Functionen. Cap. 3: Von den 
Differentialen der BHmctionen mit einer veränderlichen 
Grosse. Cap. 4: Von den höheren Differentialen der 
Functionen mit einer veränderlichen Grösse. Cap. 5: 
Der Maclaurin'sche und Taylor^sche Lehrsatz für 
Functionen mit einer veränderlichen Grösse. Cap. 6 : 
Bntwickelung der Functionen in Reihen vermittelst 
des Madäurin'schen Satzes. Elins der am besten be- 
arbeiteten Capitel, Wir theilen daraus die Berech- 
nung der Zahl n mit, wo zugleich der Vf. des schö- 
nen Kunstgriffes von Euler gedenkt 19 Bezeichnet 
nämlich Are tang or den Tangente x entsprechenden 
Bogen , welcher den kleinsten absoluten Werth hat, 
so dass also, weil der absolute Werth von x die Ein- 
heit nicht übersteigen darf, der absolute Werth von 
Are tang x nicht grösser als ^ Tir ist : so gelangt der 
Vf. zu der Gleichung: (§^1*4) 

Are tang x=j:-|X*+iX^-|X^ + ^X*- 

|_1 = X = + 1} 



Setzt man nun in dieser Qleicliung zuerst jtssI y 
so erhält man : 

^/rsl — l + y — y + ^ — yV + »»^*) 
eine Reihe, welche man, wie leicht erlpeUen wird^ 
auch unter folgender Form darstellen kann : 



i^=«{iV 



+ 



g 



71 = 



+ 5-^4 



5.7^ 9.11^ 13.15 
1.1.1 



-. + 'oder 



\ 



w ^" • • • • 



1.3 ' 5.7 ' 9.11 ' 13.15 
Ferner Ut, wie leicht gezeigt worden kann, 

11 



tang 



6"^n' 



und folglich nach der oben geg^enen Clleiohung 
1 II. 1.1 11 



Jt = 



/3i 



1 — 



+ T 



+ 



• . • • N 



3.3 ' 5.3'^ 7.33 ■ ö,3« 

Ihurch einen sehr merkwürdiges Kunstgriff hat 
Euler Ausdrücke gefunden , welche zur Berechnung 
von n vorzüglich bequem sind. Dieser Kunstgriff 
besteht im Allgemeinen darin , dass Euler einen Bo- 
gen, dessen Verhältniss zur Peripherie rational ist^ 
in zwei oder mehrere andere Bogen zerlegt, deren 
Tangenten rational sind. Entwickelt man dann diese 
Bogen (wie oben gezeigt ist) in Reihen , so wird man 
durch deren Vereinigung mit einander für den zerlege 
ten Bogen einen Ausdruck erhalten, der zwar aus 
mehreren uuendUcfaen Reihen zusammengesetzt ist; 
diese Reihen werden aber oft sehr stArk conver giren, 
und auch sonst eine leichte numerische Rechnung ge**- 
statten. Einige der hierher gehörenden Formehi sind 
folgende : 

1. Are tang \ + Are tang \^\n. 

Um die Richtigkeit dieser Gleichung zu beweisen, 
setze man 

Are tang 1 = 9, Are tang | = i/i; so ist 
Ungy«=^, tang V; = |. 
Weil nun bekanntlich 

tang (9. + V.) = ^^±}^^^r ut , so ist 
o VT I T^ 1 — taug 9 tang ^ ^ 

tang (9) + 1/;) = t^^~^ = 1 und folglich 

gp-f T/zss^n;, d. i. 
Are ,tang \ + Are tang | c ^ ;r, was bewiesen 
werden sollte ; u. s. w. Ebenso beweist der Vf. die 
Richtigkeit der Gleichungen . f 

2) • Are tang f — Are tang | = J n- 

3) C Are tang \ + Are tang f = i ^ 



4) 4Arc.tiingf — Are tang ^f^ 
(Der Beschlusi folgt,^ 
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MATHEMATIK. 

Lnpzio, b. Schwickert: Elemente der Differen- 

tial" und Integralrechnung von Joh. Aug. 

Grmiert u. s. w. 



A 



iBeschiuss von Nr* 23.) 



US der Gleichung 1 und §. 1S4 crgiebt sich : 
i"=\ 11111 



hih 



+ =- 



+ 

I f\ 4%0 • • • • 



i 3.3»^5.S« 7.3»^9.3» 
Aus der Gleichung 3 und §. 124 ergiebt sich 



,..! ■ 



1.7 3.7»^5.7» 7.7'^9.7» •" 



i« = 



/^ \1.3 3.3»^ö.3» 7.3'^9.3» •j 

Aus der Gleichung 4 und $. 124 ergiebt sich 

/ 1 __i_ . _1 1_ 1 . 

'•'Ho 3.5» ■'"5.5» 7.5'"^9."59~- j 

\239 3 . 239» ^ 5 . 239« 7.239' ~"-) 
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/ 4 1_\ _./«•-* 1 > 

"■13.5» 3.239»; ^U.5» 239.239>^ 

+ (5.5»~"5^'239»/ 

/ 4 _1__^ ./ 8.4» 

"^775* 7.239V 'V8.4*5» 
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Diese Reihe ist ganz vorzüglich bequem zur Berech- 
nung von TT." Cap. 7: Von der Differentiation der 
Functionen mit mehreren von einander unabhängigen 
veränderlichen Grossen.. Cap. 8: Der Taylor'scho 
und Machturin'sche Satz für Functionen mit mehreren 
veränderlichen Grössen. Cap. 9: Von der Differen- 
tiation der unentwickelten Functionen oder der Glei- 
chungen. Cap. «0: Von der Bestimmung der in ge- 
wissen Fällen unbestimmt zu seyn scheinenden Wer- 
the der reellen Functionen mit einer veränderlichen 
Grosse. Cap. 11: Von den grdssten und kleinsten 
Wertheu der Functionen. Auch aus dresem Cap^ 
theilen wir Einiges , nänfilfch die Aufsuchung der Ma- 
xime und Minima einer Function ^(j*) mit. Nachdem 
der Vf. ebenso klar^ als bündige den Lehrsatz bewie- 
sen hat: „Wenn für den bestimmten Werth x der 
unabhängigen veränderlichen Grösse die Functionen 

fCx), f'ix^, f"'(x}, /-«»-»(x) 

sämmtlich verschwinden, und, sowie /(.r) und/*t»)(j:), 
in der Nähe des in Rede stehenden bestiomiten Wer- 
thes der unabhängigen veränderiichen Grosse stetig 
sind, aber f^^^(jv) nicht -^ ist; so ist 

1. wenn n eine ungerade Zahl ist , {(jC) weder 
ein Maximum , noch ein Minimum; dltgegen ist 

S. wenn n eine gerade Zahl ist, fix) ein Maxi- 
mum oder ein Minimum, je nachdem f<^){x') negativ 
oder positiv ist '' : fahrt er nun so fort : >9 Im Allgemei- 
nen bedient man sich des vorhergehenden Lehrsalzes 
zur Aufsuchung der grössten and kleinsten Werlfae 
mier Function f(x) auf folgende Art. Man entwi- 
ckelt den ersten Differentiakiuotienten f'(x)^ setzt 
f'ix) sz 0, und sucht die reellen Wuraetn dieser OM«- 
chung, wenB es deren giebt. Hat dieselbe gar keine 
reelle Wurzel; so^xistirt kein reeller Werth von jr, 

für welchen der Differentialquotient f'(xy verscfawin- 
Aa 
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det, und es giebt also (wie der Vf. früher gezeigt hat) 
weder Maxima, noch Minima der gegebenen Function. 
Ist aber § eine reelle Wurzel der Gleichung /*'C«^) = 0; 
so setze man dieselbe für ar in die DifTerentialquo- 
tienten 

/•"(.r), /-'"(.r), /•iv(x) pi^T^, 

wodurch man die Reihe 

erhält, und bleibe in dieser Reihe bei dem ersten nicht 
verschwindenden Giiede , wofern es ein solches Glied 
giebt, stehn. Ist nun f^'^\^ dieses erste nicht ver- 
schwindende Glied, so ist 

1. wenn n eine ungerade Zahl ist, f(J) weder ein 
Maximum noch ein Minimum der gegebenen Function ; 
dagegen ist 

2. wenn n eine gerade Zahl ist^ /*(!) ein Maxi- 
mum oder ein Minimum der gegebenen Function^ je 
nachdem /^"KO u^g^tiv oder positiv ist. Dieselbe 
Untersuchung rouss man mit allen reellen Wurzeln der 
Gleichung ^'(jr)=:0, soviel es deren giebt^ anstellen. 
Uebrigens gilt alles Obige nur unter der Voraussetzung, 
dass die Functionen 

/-(JT), fXs), fix), fix) /(»)(X) 

in der Nähe des bestimmten Werthes ^ von x stetig 
sind, wovon man sich also streng genommen in jedem 
einzelnen Falle besonders überzeugen muss. Jedoch 
leuchtet die Stetigkeit der in Rede stehenden Functio- 
nen in der Nähe des bestimmten Werthes $ der unab- 
hängigen veränderlichen Grösse iu den meisten vor- 
kommenden Fällen so leicht und von selbst ein, dass 
man eine besondere Untersuchung in der angedeutetep 



Beziehung gewöhnlich nicht anstellt, wenn es nicht 
anders die Natur der Sache unbedingt erfordert. — 
Bei gebrochenen Functionen kann man sich die Auf- 
suchung der Maxima und Minima auf folgende Art er- 
leichtern, wobei wir jedoch blos den Fall näher be- 
trachten wollen , wenn der zweite Differentialquotient 
der gegebenen Function in der Reihe der Differential— 
quotienten der erste ist, welcher für den.Werth der 
unabhängigen veränderlichen Grösse, für welchen der 
erste Differentialquotieut verschwindet, nicht ver- 
schwindet. Scy zu diesem Ende überhaupt y = — , wo 

p und (f Functionen von x bezeichnen, die gegebene 
Function ; so ist bekanntlich 

^ ^ 

' "bx ^"hx 



und es ist folglich -- =s 0, wenn 



9/» 



%x 



"§=« 



ist, vorausgesetzt, dass für denselben Werth von x, 
welcher vorstehender Gleichung genügt, nicht auch y 
verschwindet. Man wird also jederzeit die reelleii 

Wurzeln der Gleichung q-^ p ^- = Oaufzusuchen, 

vX oX 

sich zugleich aber auch bei jeder dieser Wurzeln zu 
versichern haben , dass für dielbe q nicht verschwin- 
det. Durch Entwickelung des zweiten Differential- 
quotienten der gegebenen Function ergiebl sich 
ferner 









2qlqll-pmil 
^n <^x ^ ^x \%x 
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Da nun für die nach der vorher gegebenen An- 
weisung gefundenen Werthe von x 

ist, so ist für diese Werthe von j? 



"dx^ 



9jr« 



^ jr« q^ 

Weil es nun aber bekanntlich blos darauf ankommt, 
ob der zweite Differentialquotient für die in Rede ste- 
henden Werthe von X, vorausgesetzt, dass derselbe 
für diese Werthe von x nicht versehwindet, positiv 
oder negativ ist; so braucht man , weil q^ immer po- 
sitiv ist, diese Werthe blos in die Grösse 

%^q 
%x 



9s^p 



7^-p— /»^ ^a 



für X zu setzen, und zu untersuchen, ob die entspre- 
chenden Werthe dieser Grösse positiv oder negativ 
sind: Im ersten Falle wird jederzeit ein Minimum, 
im zweiten eui Maximum statt finden. — Z. B. Auf- 
gabe : Die Werthe von x zu finden , für welche die 
Function j^s=jr^ + 3x + 8ein Maximum oder ein Mi- 
nimum \vird. Durch Entwickelung des ersten Dif- 

ferentialquotieuten ergiebt sich -— == 2 jr-f-3, und man 

hat folglich zur Bestimmung von. x die Gleichung 
2j; + ä='0, welche die eine reelle Wurzel jr = — \ 
hat. Für den zweiten Differentialquotienten erhält 

man --— j = 8. Da nun dieser Differentialquotient 

o X 

für jedes jt, folglich auch für J7 = — |, = 8 ist, für 
den in Rede stehenden Werth von x also nicht ver- 
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schwindet, uod positiv ist; so mrd die gegebene 
Function für jr = — | ein Minimum. Für jr = — 4 ist 
abory = — i, und dieser Werth ist also ein Minimum 
der gegebenen Function y. Andere Minima oder Maxi- 
ma diesfer Function gibt es nicht , weil die Gleichung 
Sj: + 3 = nur die ehm reelle Wurzel —\ hat." 

Die nun folgenden Aufgaben aus der Geometrie 
sind ebenso passend gewählt, als schön gelöst Cap. 
12: Von der Ver>vcchslung oder Vertauschung der 
unabhängigen veränderlichen Grösse. Cap. 13: Einige 
der wichtigsten Anwendungen der Differentialrech- 
nung auf die Theorie der in einer Ebene liegenden 
Curven oder der sogenannten Curveu von einfacher 
Krümmung. Cap. 14: DifTerentialformeln für ebene 
und sphärische Dreiecke. Ein besonders interessan- 
tes Capitel, da es die Anwendung der Differential- 
rechnung auf die sogenanute Fehlerrechnung für ebe- 
ne und sphärische Dreiecke enthält. Wir theilen des- 
halb auch aus diesem Capitel Einiges mit: ,, Zunächst 
kommt es darauf an, die allgemeinen Fundamental- 
formein der Fehlerrechnung der (ebenen) Geometrie 
«1 entwickeln. Zu dem Ende differentiire man die aus 
der ebenen Trigonometrie bekannte Gleichung « * = 

Dadurch erhält man 

a%a=^(h~co9A)%b^{c—hcosA)%C'^hcainA%Ay 
oder, weil bekanntlich acosC+ccosA^b, und b cos 
A-^acosBszc ist, 

a%a := acoaC^b + aeo$B%c + bc 8inA%A. 
Differentiirt man nun ferner die ebenfalls aus der ebe- 
nen Trigonometrie bekannte Gleichung a sin B^b 
sin Ay so erhält man 

sinB%a + aco8 B%B = bcosA^A + sin A'hby 
oder sinB%a — sin A%b = bcos A^A—a cosB%B. 
Durch gehörige Vertauschung der Buchstaben in 
den beiden gefundenen Gleichungen erhält man nun 
überhaupt die folgenden Gleichungen : 

1a%a = a cos C%b + ä cos B'dc -i- bcsin A%A 
b'bb = bcos A'^c + bcosCba -{-acsinB^B 
cSc = ecos B^a-^-- ccosA%b+ absinC^C 
InnB%a — sinA%b = bcosA'bA—acosB'hB 
sinChb—sinB^c = ccos B%B — b cosC^C 
sinA'dc — sinC%a «= acosC^C — c cosA'^A 
Nimmt man zu diesen Gleichungen die aus der 
Gleichung J-f-jB+ (7=n sich unmittelbar ergebende 
Gleichung 

3. 9.4 + ^Ä + 9C=0; 
80 hat man die Fundamentalformeln der Fehlerrech- 
nung der ebenen Trigonometrie, die wir nun auf alle 
Fälle, welche vorkommen können, anwenden wollen." 
Wir wollen jedoch nur die Anwendung für einen 



Fall hier mittheilen, nämlich wenn n, jB, C gegeben, 
und Ay by c gesucht werden. „Aus 3 und S erhält man 

5 csL_ ^'^^ß^t* — beosA'^A-i'acosB'^B 
~~ sin A 

sinC^a — ccosA^A-^-acosC^C 



6. ^0 = 



sin A 



Nach diesen Formeln berechnet man zuerst 9 J[, und 
dann 9 b und S e. Uebrigens lassen sich die zweite 
und dritte Formel auch unter der Form 
qa^ jmfl^g + QbcosA + aeosB')^B + ccosA'^C 
~~ sin A 



^c = 



sinC^a + (^ccosA + acosC)'^C + c cos A'^B 

sin A 

oder, weil bekanntlich b cos A -jr acos B =z Cy und 
' ccosA + acosC=biBty unter der Form 

sin B'^a + c'^B + b cos A'bC 



7. ^Ä=: 



8. 9c = 



sin A 

si nC^a+b^C+ccos A%B 
sin A 



darstellen. Die Verhältnisse der Fehler ^6, ^c zu 

den Seiten byC lassen sich auf die folgende bequeme 

Art darsteilen. Weil 

sin B b sinC c . ^ 

--; = - ist, so ist 
A a ^ 



sin A a 



stn 



a sin A ' 

^C= r--r + CC0#J9 JB, 

a smA • 

und folglich weil 

b sin C , csin B . 

C = — r— TT-, = : — TT ISt 



sin B 

6 "■ a + 

%c ^a ^ sinB^C . ^ .^ » 

--= -- + —' — M . gy + cotA%By 
c a ' sm AsmC ' 



T sin ü 

. — . . g. + cot A^C.* 
sin AstnB ' 



oder 9. -5- = H 



sinC^B 



V- a-^ sinBsinCB+C) -''^^" + ^^'^^^ 
<A ^^ "^^ . sinB'^C 

^^' T = T+ ' sinCsinCB+C) ~''*^^ + ^')'^^^ 
Setzt man also der Kiirze wegen 
sin C »in B 

sinBsinQB + C^^ ^' ^mTCim^W+Ü) ^ ^'' 
eo<(Ä + C) = iV; 
seist 

a 

t9.^ = ^ + M'<dC-mB. 

Zu bemerken ist hierbei noch, dass in allen vorherge- 
henden Formeln ^Ä und i)C als in Theilen des Radius, 
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d.i. derEinheit, ausgedruckt gedacht werden müsseiu 
Sind dagegen %B «nd "dC in Secunden ausgedruckt; 
so muss man in die vorigen Formeln statt ^J7 und ^C 
respective die Grössen sin 1" SÄ und sin 1" ^C ein- 
fuhren, wodurch dieselben folgende Gestalt er- 
halten : 



13. ^ = — +ilf«nl"SÄ — A^«nl 
ö a 

Sc S« 



// 



SC, 



14. :::L^z^+M'8int*'%C—IVfflni''^B. 
c a 

Um den Gebrauch der vorhergehenden Formeln an 
einem Beispiele zu erläutern^ wollen wir annehmen, 
dass man durch Messung die Seite a und die beiden 
an derselben liegenden Winkel ß,C eines Dreiecks 
respective 100 Ruthen und 30 "" 6 ' , 140^ 8 ' gefunden 
habe , dass man aber aus der Natur der gebrauchten 
Instrumente, aus der auf die Messung gewandten 
Sorgfalt, überhaupt aus den Verhältnissen und Um- 
standen, unter denen die Messung angestellt wurde, 
2U schliessen berechtigt sey^ dass die Seite a wähl 
um 2 Fnss, der Winkel jB um 5', der Winkel C um 4' 
fehlerhaft gemessen seyn kenne, und \Vollen nun den 
EUnfluss zu beurtheilen suchen , welchen diese Fehler 
auf die Bestimmung der Seite b ausüben. Setzen wir 
a = 1000', ß = 30° 6', C = 140° 8' und nehmen an, 
dass alle gemessenen Stücke zu klein sind; so müs- 
sen wir 

S« = «', SÄ = 300", SC = 240" setzen. Folg- 

S ff 
lieh ist — =0,002. Ferner ist 

log *t/i C = 0,8068602 — 1 
log %B ^ 2,4771213 
log sin 1" « 0,6855749 — 6 



0,9695564 — 4 
log sin B = 0,7002802 — 1 
log sin (/? + (;) = 0,2295185 — 1 

0,9297987 — 2 
log M sin 1'' Sß = 0,0397577 — 2 

M sin 1 " S Ä = 0^0109587 
%{—coKÄ + C)}= 0,7641411 

/oy SC ^2,3802112 
log sin 1 " = 0,6855749—6 

log C—Nsin 1" SC) = 0,8299272—3 

iV sin 1'' SC = — 0,0067597. 

Folglich ^ r= 0,002+0,0109587 + 0,0067597, 

S6 
d.i. -^= 0,0197184, oder nahe = 0,02. Auf 50 Ru- 
then würde also der Fehler schon eine ganze Ruthe 



betragen. Will manS6 selbst finden, so muss mau 
suerst aus a^BjC die Seite b berechnen, und muM 

9s b 

dann den Bruch — mit 6 multipliciren. Die hierzu no- 

thige einfache Rechnung führt mau auf folgende Art: 

loga= 3^0000000 
log sin g =. 0,70028 02— 1 

. 2,7002802 
log sin (Ä + C) = 0,2295185 — 1 
% fi = 3,4707617 

log ^ = 0,2948717—2 

log db = 1,7656334 

rfÄ = 58,295 = 5», 8295. 
Der Fehler in der Seite b ist also unter den gemachteu 
Voraussetzungen sehr betrachtlich" u. s. w. Vom 
zweiten Theile, welcher die Integralrechnung ent- 
hält, können wir aus Mangel an Raum, nur eine 
Uebersicht des Inhalts geben. Cap. 1: Allgemeine 
Begriffe und Sätze. Cap. 2 : Von der Zerlegung def 
gebrochenen rationalen algebraischen Functionen in 
Partialbrüche. Cap. 3: Entwickelung der wichtigsten 
Reductionsformeln. Cap. 4 : Integration der rationa-* 
len algebraischen Differentiale. C. 5 : Integratien der 
irrationalen algebraischen Differentiale. Cap. 6: In«» 
tegration der Differentiale, welche Kreisfunctipnen 
enthalten. Cap. 7: Integration der Differentiale, wel- 
che Logarithmen und Exponentialgrossen enthalten. 
Cap. 8: Anwendung der Integralrechnung auf die 
Theorie der in einer Ebene liegenden Curven oder der 
sogenannten Curven von einfacher Krümmung. * A. 
Quadratur. B. Rectificaüon. C. «Cubatur der durch 
Umdrehung ebener Curven um feste Axen entstande- 
nen Körper. D. Complanation dieser Körper. Cap. 9: 
Von den bestimmten Integralen. C. 10: Integr. der 
höhern Differentiale. Cap. 11: Integr. der vollstän«* 
digen Differentiale mit mehreren veränderlichen Ghrös- 
sen. Cap, 12: Integr. der Differentialgleichungen 
der ersten Ordnung und des ersten Qrades zwischen 
zwei veräiiderUchen Grössen. Cap. 13: Integr. der 
Diflereutialgleichungen der ersten Ordnung und des 
fiten Grades zwischen zwei veranderhchen Grössen. 
Cap. 14: Partieuläre Auflösungen der Differential- 
gleichungen. Cap. 15: Auflösung einiger geometri- 
schen Aufgaben. Cap. 16 : Integr. der Differential- 
gleichungen der zweiten Ordnung zwischen zwei ver- 
anderhchen Grössen. Ein Anhang enthalt sodann 
noch Einiges über Curven von doppelter Krümmung 
und über krunune Flächen. Papier und Druck sind 
recht gut. ^ 
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GEOGNOSIE. 

Freiberg ^ ind. Craz- u. Gerlach'schen Buchh.: 
Handbuch der Geognosie u.s.w. bearbeitet von K. 
A, Kühfiy K. S. Bergcommissionsrathe u. s. w. 
Zxceiier Band mit 4 lith. Zeichnungen. 1836. 
XVIII u. 830 S. 8. (4 Rthlr.) 



ci der Anzeige des ersten Bandes dieses Wer- 
kes (siehe Jahrg. 1836. October Nro. 186) hat Rec. 
bereits die geologischen Ansichten des Vfs. ^ welche 
derselbe in dieser Schrift aufrecht zu erhalten und zu 
Tertheidigen sucht, so treu als möglich dargelegt und 
eben so offenherzig seine Ueberzcugung von der Un- 
haltbarkeit derselben ausgesprochen; er kann sich 
also hier darauf beschränken , den Inhalt dieses 8ten 
Bandes anzugeben und über die specielle Ausfuhrung 
des einen oder anderen Capitels einige Bemerkungen 
hinzuzufiigen. — Da gewiss den meisten Lesern 
dieser Blätter die oben angefiihrto Nro., welche die 
Rec. des ersten Bandes enthält, nicht augenblicklich 
zur Hand ist, so dürfte es wohl nicht überflüssig seyn, 
hier zu wiederholen, dass das ganze Werk in einen 
präparativen und einen applicativen Theil, nebst ei- 
ner kurzen Geschichte dpr Geognosie zerfallen soll. 
Der präparative Theil, wovon der erste Band nur die 
5 ersten Abschnitte (I. besondere Einleitung zu den 
in den folgenden Abschnitten anzustellenden Betrach- 
tungen. IL Betrachtung mehrerer allg. phys. Eigen- 
schaften und kosmischen Verb, des Erdkörpers. 
in. über die Oberflächen - Verh. des festen Erdkör- 
pers. IV. von den Ueberresten org. Geschöpfe und 

V. von den Beziehungen der atmosphärischen Kör- 
per zu derEntwickelung der Fossilienmassc des Erd- 
balls und der Ausbildung seiner Oberfl.) enthält, wird 
nüt diesem Bande geschlossen. Der ganze Band zer- 
fallt in 2 sehr ungleiche Abschn., nämUch: Abschn. 

VI. von den Structurverhältnissen des festen Erd- 
körpers §§. ötl— 760. S. 1— .730 und Abschn. VII 
von dem geogn. Systeme und der geogn. Nomencla- 

Ergänz. Bl* zur A. lt. Zt 1839. 



tur, Charakteristik und Physiographie §§. 781 — 834. 
S. 731 — 803 worauf S. 804—828 noch Zusätze und 
Berichtigungen folgen. — Der sechste, mit beson- 
derer VorUebe behandelte und mehr als Yg des gan- 
zen Bandes einnehmende Abschnitt zerfällt nach eini- 
gen einleitenden Bemerkungen u. dgl. (§§. 521 —525) 
in folg. Haupt- und Unter - Abtheilungen : Jl. von 
der Siructur der Gesieinmassen (§§. 526 — 529):. 
1} von der Zusammensetzung der Gesteiumassen 
oder der Gesteinstructur (§§. 530 — 532); 2) von 
der Absonderung der Gesteinmassen (§§. 533. 534) : 
ä) nähere Betrachtung der elementaren Absonde- 
rung: a) von der unregelmässigen Absonderung 
(§. 535.) /5) von der Schichtung (§§. 536—562); 
y^ von der kugeligen Absonderung (§. 563) ; d) von 
der unbestimmt massigen Abs. (§. 564) ; £) von der 
schaligen Abs. (§. 565) ; C) von 4*^r säulenförmigen 
Abs. (§. 566) ; i;) von der hexaedrischen Abs. (§. 567) ; 
b. von den combinirten Abss. der Gesteiumassen 
(§§. 568. 569). 3) Von der Gestalt und Grösse der 
Gesteinmassen (§§. 570 — 574). ß. Von der Stru- 
ciur der Gesteingruppen (§. 575). 1) yon der Stru- 
ctur der Gebirge : a) von der Gestalt und den Aus- 
dehnungsverhältnissen der Geb. (§§. 576 — 582); 
&) von den Zusammensetzungsverhältnissen der Geb. 
(§. §83) : a) vom Gebirgsbaue (§. 584). , aa) von 
der Verbindung der Gebirgs - Glieder untereinander 
(§§. 585—593); 46) von der Lage der Geb. Gl. ge- 
gen das Ganze (§§.594. 595.); /J) von dem Ver- 
hältnisse der Geb. Gl. zu den Gebirgsganzen in Hin- 
sicht auf Gesteinbeschaffenheit ( §§. 596 — 601 ) ; 
^) von den besonderen Eigenthümlichkeiten der La- 
ger, liegenden Stöcke und Nieren. (§§. 602 — 615), 
2) von der Structur der gangartigen Gesteingruppen 
(§. 616) : «) von der Structur der eigentlichen Gänge 
[Spaltengängc] : o) von der Gestalt und Ausdehnung , 
(SS- 617—627); /9) von der inneren Structur (SS* 
628 — 651) ; fr), von der Structur der Stockwerke 
[Netzgänge] (ct. §.652. /». §. 653); c) von der Stru-. 
Bb 
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cftur der Butzenwerkc [Hohlengange] (er. §. 654. ß. 
§. 655); d) von der Structur der keilfdrmigen ste^ 
benden Stöcke oder Racbelstöcke [Rachelgänge] (er. 
§. 656. ß. §.657); e) von der Structur der konischeü 
elehenden Stocke^ oder Ti^chterstocke [Trichter- 
gange] (a. §. 658. ß. §. 659). C. Von der Structur 
der Erde (660) 1) von der Lagerung der Gebirge (in 
5 Unterabtheilungen §§. 661 — 681). «) von den 
gegenseitigen Verbandsverhältnissen der Gebirge und 
der gangartigen Gesteingruppen. (§. 682) a) der ei- 
gentüchen Gänge (§§. 683—717); Ä) der Stock- 
werke (§. 718); c) der Rachelstöcke. (§. 719); 
d) der Butzenwerke (§. 720) ; e) der Trichterstöcke 
(§.721). 3) von den gegenseitigen Verb. Verhh. 
der gangartigen Lagerstätten (§. 722.): a) der ei- 
gentlichen Gänge (§§• 723 — 753); 6) der eigentli- 
chen Gänge und der Stockwerke (§. 754); c) der ei- 
gentlichen Gänge und der Rachelstöcke (§. 755); 
d) der eigentlichen Gänge und der Butzenwerke 
(§.756); e) der eigentlichen Gäng^ und der Trich- 
terstöcke (§. 757); f) der Butzenwerke und der 
Trichterstöcke (§. 758). Anhang: Würdigung der 
versehicdnen Gangentstehungs- Theorien ^§§. 759 — 
780). — Der siebente Abschnitt handelt^ nach eini- 
gen einleitenden Bemerkungen (§. 781). : A) von der 
geognostischen Systematik (§§. 782 — 817); B") von 
der geogn. Nomenclatur (§§.818 — 823); C) von 
der geogn. Charakteristik und Physiographie (§§. 
824 — 834). Dann folgen Zusätze und Berichti- 
gungen S. 804 — 824 und das nicht unbedeutende 
Druckfehlerverzeichniss S. 829. 830. Schon diese 
Uebersieht des Inhaltes zeigt ^ wie umfassend der Vf. 
seinen Gegenstand^ und hier namentlich die Lehre 
von den Siructurverhältnissen des festen Erdkörpers 
behahdcH. Mit grosser Ausführlichkeit und mit ganz 
besonderem Fleisse ist insbesondere altes was mit dem 
Bergbau in näherer Beziehung stehl^ bearbeitet .wie 
z. B. die Lehre von den Gängen und gangartigen La- 
gerstättMi. Rec. kennt kein neueres Werk über Geo- 
gnome^ wo diese se wichtige Lehre mit solcher Voll- 
ständigkeit und Gründlichkeit abgehandelt wäre. Vor 
vielen y ja vielleicht den meisten Geognosten ^ welche 
als Schfiftsteller auftreten^ hat der Vf. hier den un- 
verkennbaren Vorzug 9 dass er seit beinake^dQ Jahren 
praktischer Bergmann war. Ausser dem reichen 
Schatze eigner Erfahrungen^ welche der; Vf. in die- 
sem Berufe — wenn auch in einem verhältnissmäs- 
sig nicht sehr ausgedehnten Terraiit — zu sammeln 
Gelegenheit hatte ^ beurkundet er aber auch eine um- 
ÜMsende Kenntnisse sowohl der älteren^ als neueren^ 



geognostischen Literatur und er verleiht seinem Wer- 
ke, nach dem Urtheil des Rec, einen ganz besonde- 
ren Werth dadurch, dass er die Quellen, woraus er 
schöpfte stets aufs Genauste nachweist, und also {den 
Leser in den Stand setzt, diese zu vergleichen und 
sich über jede hier aufgeführte Thatsache die mög- 
lichst genaue Kenntniss — so weit die bis jetzt be- 
kannt gewordenen Beobachtungen überhaupt ausrei- 
chen — zu verschaffen. Dadurch erhält dieses Werk 
eine allgemeine Brauchbarkeit und wirft auch denen 
sehr brauchbar und wichtig , welche die theoretischen 
Ansichten des Vfs., der, wie früher bemerkt, dem 
Neptunismus im ausgedehntesten Sinne des Wortes 
huldigt, für falsch halten, wie dieses gegenwärtig bei 
den meisten Geognosten der Fall seyn dürfte. Dass 
diese theoret. Ansichten des Vfs. auf die Darstellung 
überhaupt nicht ohne Einfluss blieben, ist leicht zu 
denken, und selbst manche von ihm für die Praxis 
angegebenen Regeln, z. B. mehrere der §. 678 S. 517 
sq. empfohlenen Mittel zum Erkennen derLagerungs- 
verhältnisse, stehen mit jenen theoret. Ansichten in so 
genauem Zusammenhange, dass viele von den hier 
angegebenen Criterien für denjenigen, welcher ande- 
ren Ansichten folgt, ihre Beweiskraft verlieren, wor- 
auf auch der Vf. selbst (S. 52« Not. *) hindeutet 
Nichts desto weniger empfiehlt Rec. dieses Buch, na- 
mentlich die oben näher bezeichneten Abtheilungen 
desselben, den angehenden Geognosten, vorzüglich 
denen, welche sich für den Bergbau ausbilden wollen, 
in der vollen Ueberzeugung, dass kaum irgend ein 
anderes Handbuch der Geognosie ihnen über diese 
wichtigen Gegenstände eine so umfassende untl zu- 
gleich zur praktischen Anwendung so geeignete Be* 
lehrung gewähren dürfte. Damit ist jedoch keines- 
wegs gesagt, dass Rec. sowohl die Anordnung des 
Stoffes als auch die Ausführung in diesem 2ten Bande 
in allen Stücken billigen konnte i es findet sich viel«» 
mehr auch hier — ganz abgesehe» von der dem Gän- 
sen zum Grunde liegenden neptunistischen Theorie ^ 
so wie von der, manche nicht empfehlende Eigen« 
thümlichkeiten zeigenden Schreibart des Vfs. — 
Vieles womit er durchaus nicht einverstanden ist So 
war er, um einige Beispiele anzuführen^ nicht wenig 
überrascht in dem Abschnitte vmi der Structur der 
Gesteinmassen y namentlich unter der Rubrik A. t: 
^von der Zusammensetzung der Qesteinmassen oder 
der Gesteinstructur,'' nicht nur eine allgemeine Be- 
lehrung über die verschiednen Arten dieser Structur, 
sondern in dem^ 64 Seiten umfassenden 53Ssten ^ 
auch eine spedelle Betrachtung der einzelnen Gestei«^ 
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ne sa finden. Kann Reo. schon diese Anordnung im 
Allgemeinen nicht billigen y so kann er noch weniger 
den vom Vf. §. 383 aufgestellten Begriffen von Ge- 
stein und Gesteinmasse seinen Beifall schenken. Es 
heisst nämlich hier (S.S) ^9 Geht man, in der Betrach- 
tung der geognos tischen Structuren, vom Einfache- 
ren zum Zusammengesetzteren iiber : so stösst man 
zunächst auf solche Theilgatize der festen Erdmasse, 
welche sich als gleichförmige, aus heterogenen so- 
wohl, als aus homogenen, Mineralindividuen auf 
mannigfache Weise verbundene Aggregate darstellen, 
deren Zusammensetzungsverhältnisse bereits in Kör- 
pern von etwa 1 — t KubikAissen völlig hervortre- 
ten. ^ — Die bezeichneten Aggregate gleichartiger 
oder ungleichartiger Mineralindividuen und kleinen In- 
dividuenvereine werden Gesiehie genannt. Das Ganze 
eines solchen, innerhalb eines und desselben Rau- 
mes eingeschlossen vorkommenden Aggregates heisst 
aber eine Gesteinmasse. " Rec. hält diese Definitionen 
ihrer Form und ihrem Inhalte nach für fehlerhaft und 
das was der Vf. §.526 zur Rechtfertigung derselben 
anfuhrt, hat diese Ansicht um so weniger geändert,' 
als diese Rechtfertigung die wesentlichsten Punkte 
gar nicht berührt. Nach dem hier aufgestellten Be- 
griffe wurden offenbar alle in der Erdrinde vorkom- 
mende Mineralien zu den Gesteinen gehören, nur die 
eigentlichen Mineralindividuen, d. h. nach des Vft. 
eigner Erklärung cf. §. 526 die einzelnen (nicht ver- 
wachsenen) Krystalle etwa ausgenommen. — Das 
widerspricht aber nicht nur dem allgemeinen, auch 
durch alle gcognostiöche Schriften bestätigten Sprach- 
gebrauch , sondern es steht selbst mit der vom Vf. 
gegebenen Uebersicht der Gesteine in §. 532 in offen- 
barem Widerspruche. Der Vf. scheint dieses selbst 
gefühlt zu haben und hat deshalb (nach §. 531) nur 
^ein Verzeichuiss und eine kurze Beschreibung 
sämmtUchcr, gleichzeitig der Structur und den Ge- 
mengtheilen nach verschiedenen, in grossen Massen 
in dem Erdkörper auftretenden Gesteine entwerfen "* 
wollen. Dadurch ist aber, wie sogleich in die Au- 
gen fallt, jene schwerfallige Definition gänzlich un- 
nütze gemacht. Wäre es nicht weit zweckmässiger 
gewesen , dieses Auftreten in grossen Massen gleich 
als Merkmal in die Begriffsbestimmung mit aufzu- 
nehmen? Freilich hätte es alsdann noch etwas näher 
bestimmt werden müssen, denn so allgemein ausge- 
drückt, wie lüer geschehen ist, kann es bei Entschei- 
dung, welche FossiUen hierher zu rechnen seyen und 
welche mcht, keinen, auch nur einigermassen siche- 
ren Anhaltpunkt gewähren, wofür das vom Vf. $.532 



aufgestellte Verzeichuiss der Gesteine Ae auffallend-^ 
.sten Beweise liefert. — Als wirklich einfache Ge- 
steine aus der Classe der Salze (nach Breit-» 
haupts Mineralsystem, welchem der Vf., bei Aufzäh- 
lung der einfachen Gesteine folgt) finden wir hier mi- 
geführt: Natronsalz, Trona, Kochsalz, Zootinsale 
und Bittersalz ; aus der Classe der Metalle : Rasen -* 
Eisenstein, Braun- (und Gelb-) Eisenstein^ Bohn- 
erz, magnetisches Eisenerz, Franklinit, Chrom -Ei- 
senerz, Menak-Eisenstein, Eisenglanz, Wad, Roth- 
eisenstein, Schwefelkies verschiedner Arten, Ma- 
gnetkies, Kupferkies,' Arsenikkies, Kies vonRioTinto, 
und Bleiglanz. Nimmt man von jenen Salzen das 
Kochsalz aus , so sind von dem Vorkommen der übri-- 
gen die Nachrichten meist noch zu unvollständig , um 
zu entscheiden, ob sie nach ihrem Vorkommen im 
Grossen zu den einfachen Gesteuien gerechnet werden 
dürfen. Sie scheinen vielmehr grössteutlieils , wie 
dieses auch bei dem meisten Kochsalze der Fall ist, mit 
Thon, Sand u. a. Erden gemengt vorzukommen, so 
dass diese Gemenge allenfalls als Gesteine angesehen 
werden könnten, wenn dieser Begriff überhaupt auch 
auf die an einzelnen, sehr beschränkten Orten vor- 
kommenden Mineralien ausgedehnt werden soll. Will 
man aber, nach den, zum Theil wenigstens , unsiche- 
ren Nachrichten, jene Salze, will man Menak-Ei- 
senstein, Schwefelkies, Kupferkies, Arsenikkies u. 
s. w. zu den Gesteinen rechnen, so gehören ohne 
Zweifel noch gar manche andere Mineralien dazu wie 
z.B., unter den Salzen, Borax, unter den Metallen 
Braunstein u. m. a. — Auch in Beziehung auf die den 
einzelnen Gesteinen beigefügten kurzen Beschreibun- 
gen tritt dieser Mangel an einem festen Plane oder 
vielmehr an consequenter Durchführung desselben 
deutlich hervor. Nach §. 531 sollen dabei, und zwar 
mit Recht, diejenigen Verhältnisse übergangen wer- 
den , die schon aus der Mineralogie bekannt sind und 
man darf also bei den wirklich einfachen Gesteinen 
keine Angabe ihrer Bestandtheile und ihrer chemi- 
schen Zusammensetzung erwarten , aber auch viele 
der p'iScheinbar [also nicht wrklich] cinfacRen Gestei" 
ne'* sind ohne alle Angabe ihrer Zusammensetzung 
aufgeführt (z. B. Thon, Lehm,/ Porzcllanjaspis, Gelb- 
erde u. m. a.), während diese bei anderen ganz weit- 
läuftig angegeben ist (z.B. bei Basalt, Phopolith u.a.), 
ja S. 44 ist Mergelthon ohne alle Angabe seiner Zu- 
sammensetzung aufgeführt, während diese bei dem 
später aufgeführten Mergel weitläuftig angegeben ist ; 
femer sind als wirklich einfache Gesteine manche auf- 
gcfuhrt, über welche wenigstens die neueren Lehr- 
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bucher der Mineralogie keine oder doch keine genü- 
gende Auskunft geben, wie z. B. Thonschiefer und 
Wetzschiefer. — Doch das wird hinreichen um das 
eben ausgesprochene Urtheil , wofür sich noch manche 
Belege anführen Hessen, zu begründen. Dass sich 
auch hier wieder die vielen, dem Rec. keineswegs 
zweckmässig scheinenden Abtheilungen und Unterab- 
t4ieilungen finden, Arie im ersten Bande , zeigt schon 
die oben gegebene Uebersicht des Inhaltes. Eben so 
gleicht dieser Band dem früheren in deir äusseren Aus- 
stattung. Die beigegebenen vier Iithographirte|i Ta- 
feln entsprechen ihrem Zwecke vollkommen. — 

NATURWISSENSCHAFTEN. 

Leipzig , in d. allgem. niederländ. Buchh. : Zur Fht/^ 
sihy Chemie wid Mineralogie von Dr. Gustav Su^ 
ckoWy ausserord. Prof. der Philos. an der Univers, 
zu Jena. Erstes Heft. 1835. VI u. 64 S. Zweitts 
Heft. 1837. X u. 114 S. (1 Rthlr.) 

Sowohl durch eigene Schriften über mineralogische 
Gegenstände als auph durch besondere Aufsätze in 
Poggend. Annal. ist der Vf. dem naturwissenschaftli- 
chen Publicum von einer vortheilhaften Seite bekannt. 
Zur Anerkennung seines Scharfsinnes, seiner fleissi-> 
sren Studien in den Naturwissenschaften , namentlich 
der Älineralogie und Chemie, wovon sein Buch: die 
chemischen Wirkungen des Lichtes, Darmstadt 1832^ 
Beweise liefert, und seines eifrigen Bestrebens, ver- 
schiedene Dunkelheiten, Unbestimmthehen und Irr- 
thümcrzu beseitigen, tragen die vorliegenden Hefte 
durch eine Reihe von Abhandlungen -vorzüglich bei, 
indem sie theils auf Gegenstände sich beziehen, 
die jetzt ein besonderes Interesse erregt haben und 
zur Aufklärung jener beitragen, theils mehrfach verr 
nachlässigto Bestimmungen und Unterscheidungen be- 
treffen. 

Manche der besprochenen Gegenstände T\^rden 
zwar von Anderen schon erörtert, aber der Vf. fand 
darin \iele lückenhafte Seiten z. B. das Verhalten 
mancher Stoffverbindungen gegen das Sonnenlicht, 
die Charakteristik des künstlichen Feldspaths u. dgl. ; 
mehrere Abhandlungen dagegen betreffen Gegen- 
stände, welche entweder noch gar nicht besprochen 
oder nur oberflächlich untersucht wurden, für welche 
er durch seine Darstellungen künftigen Forschem ge- 
wisse Anhaltspunkte darbieten will. Aus diesen ver- 
schiedenen Gründen sind die Erörterungen in beiden 
Heften, welche in einem Zwischenräume von zwei 
Jahren erschienen sbid, als eben so willkommen und 



gerechtfertigt in ihrem Erscheinen, wie belehrend 
und nütalich anzusehen: Ref. las sie mit grossem 
Interesse und gewann daraus über verschiedene Ver- 
hältnisse eine viel klarere Ansicht ; auch wurden ihm 
manche Bedenklichkeiten, welche ihm beim Lesen 
von mineralogischen und chemischen Werken sich 
aufdrangen, beseitigt, wofür er dem Vf. dankbar 
verbunden ist. 

Eine kurze Angabe des Inhaltes wird die Leser 
mit den abgehandelten Gegenständen bekannt ma- 
chen; in das Einzelne kann Ret nicht eingehen, weil 
sich einerseits besondere Gedanken ohne Unterbre-, 
chung des logischen Zusammenhanges nicht gut her- 
ausheben lassen , andererseits die darin niedergeleg- 
ten Ideen meistens auf gründlichen Studien beruhen 
und durcligehends haltbar sind. Das erste Heft ent- 
hält sieben besondere Abhandlungen. I. Ueber das 
chemisch verscliiedene Verhalten quantitativ ver- 
schieden zusammengesetzter Stoffverbindungen ge- 
gen das Sonnenlicht ; S. 1 — S2. II. Reflexionen über 
den verschiedenen optischen Charakter der Gemeng- 
theile des südlichen und nördlichen Urgebirgs ; als ein 
Beitrag zur chemischen Geologie anzusehen ; S. 23 
bis 33. III. Zur Charakteristik des künstlichen Feld- 
spaths von der Kupferhütte zu Sangerhausen; S. 34 
bis 44. IV. Ueber die Krystallform der Kupferblüthe. 
S. 45— t52. V. Neue Combination des Schwefels. 
S. 53 — 54. VI. Einige Zweifel gegen die Eigön- 
thümlichkeit und Selbstständigkeit der sogenannten 
organischen Chemie S. 55 — 61 und VII. Vorschlag 
zu Aufbewahrungsgefässen chemischer Präparate. 
S.62 — 64. 

Der Sachkenner entnimmt hieraus das Interes- 
sante und Belehrende des Heftes ; in der ersten Ab- 
handlung er^vcitert der Vf. seine in dem^ genannten 
Buche über chemische Wirkungen u. s. w. ausge. 
sprochenen Ansichten, welche durch eine grosse 
Menge von Thatsachen den Beweis liefern, dass be- 
sonders die aciden Stoffe in ilirem Conflikte mit den 
nicht aciden Elementen durch das Sonnenlicht leicht 
afficirt werden. Sauerstoff und Chlor waren ihm dort 
die vorzüglicheren Elemente für den Beweis; zu- 
gleich ging aus seinen Forschungen die Vermuthung 
hervor, dass eben diese Verbindungen beider Stoffe 
mit einem und demselben nicht aciden Elemente keine 
gleiche, sondern eine grössere oder geringere Em- 
pfindlichkeit gegen das Licht zeigen müssten: Dieser 
Umstand bewog ihn zu fortdauernden Untersuchungen, 
welche in ihren Resultaten seinen Erwartungen voll- 
kommen entsprachen. 

iDer Beschluss folgt.^ 
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ir theilt daher jene bereits angeführten Unter« 
suchungen hier mit und erwirbt sich hierdurch be-* 
sonderes Verdienst, weil die Ergebnisse selbst 
Ton entschiedenem Werthe sind. Er experimen- 
Urte mit Blei und Sauerstoff und fand, dass 
durch achttägiges Auffallen der Sonnenstrahlen 
heisser Julitage das Bleih)rperoxyd einer so grosseti 
Sauerstoffmenge beraubt wurde, dass dadurch 
Mennig entsteht u. s. w. und dass durch Concen- 
traüon d6s Sonnenlichtes in den Blcioxyden voll- 
kon^mne Reduction erfolgt Andere Versuche betref- 
fen das Quecksilber, Gold, Silber, das Chlor und 
den Stickstoff mit Sauerstoff; dann das Silberoxyd 
mit Kolilenstoff und Sauerstoff: Daran reihen sich die 
Verbindungen des Goldes, Eisens, Kohlenstoffes, Ku- . 
pfcrs und Wasserstoffes mit Chlor. Durch die That- 
sachen, welche er aus seinen Versuchen bestimmt 
ableitete, gelangt er zu dem Endresultate, ^ dass das 
Afftcirtwerdcn der quantitativ verschieden zusammen- 
gesetzten Sauerstoff- und Chlorverbindungen durchs 
Sonnenlicht proportional sey dem Oxydations - und 
Chlorisationsgrade solcher Verbindungen. 

Bekanntlich stellte schon im Jahre 1823 Mit" 
scbtrlich die sinnreiche Conjcktur auf, dass die Ur- 
gebirgsgesteine unter ganz anderen Verhältnissen, in 
Gegenwart weit mehr verdichteter Dämpfe geschmol- 
zen, als die späteren vulkanischen Massen und zwar 
unter einem Drucke, welcher aus den durch jene, 
Schmelzhitze zugleich mit entwickelten Dämpfen 
hervorging, dass also die bei der Bildung der Urge- 
birge stattgefundene Temperatur von Avesentlich an- 
deren, die chemische Verwandtschaft der Mineral- 
stoffe nothwendigcr Weise modiücirenden Umständen 
begleitet war, als jene die basaltischen Massen bil- 
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dende Hitze. Diese Conjektur, trofiir er die sie be- 
gründenden Thatsacheu mittelst der Talk- undKalk- 
earbonate, des Quarzes, Granits u. s.w. kurz an- 
giebt, dehnt er auf den Contrastaus, welcher sich in 
den Verhältnissen der Farbe, des Glanzes und der 
Pellucidität aus dem Urgebirge stammender Mineral- 
species auffallend beurkundet: Aus Vergleichungen 
der Differenzen an Zirkon, Spinell, Topas, allen 
Varietäten des Korunds, des Berylles, an Granat, 
Turmalinen und Quarz folgert er: Die im Urgebirge 
vorkommenden Silikate erscheinen um so durchsich- 
tiger, reiner, glänzender, oder auch hodifarbigcr, 
je näher nadi dem Aequator hin wir ihnen begegnen; 
hingegen sind diejenigen Individuen derselben Spe- 
cies des Nordens, obwohl sie oft eine intensive Farbe 
haben, doch entweder trübe oder missfarbig. und im 
geringen Grade glänzend. 

Dieses Ergebniss ist für die geographische Ver- 
theilung der Mineralien allerdings eben so interessant, 
als für die Wissenschaft selbst und lässt zu manchen 
Reflexionen übergehen, welche für den Charakter 
der Urgebirge im Norden und gegen den Aequator hin 
sehr belehrende Aufschlüsse geben, w^elche die Mi- 
neralogen und Geologen dankbar benutzen werden. 
Ref. glaubt mittelst dieser wenigen Bemerkungen die 
Eig^nthümlichkeiten und lehrreichen Ergebnisse des 
ersten Heftes bezeichnet und das Verdienst des Vfs. 
bemerklich gemacht zu. haben. Jede Abhandlung 
trägt einen gewissen Grad von Gediegenheit der Bear- 
beitung an sich und lässt sich in einem Hauptgedan- 
ken als Resultat der Forschungen darstellen. 

Für die Uebereinstimmung künstlicher Krystall- 
gebilde mit denen des Urgebirges , wofür die 3te A6- 
handlung ein Beispiel liefert, theilt er erst im 2ten 
Hefte ausführlichere Erörterunsfcn mit, was den Ref. 
veranlasst zum Inhalte desselben überzugehen und 
einige besondere Ergebnisse desselben zu berühren, 
aus denen sieh zugleich ergtebt, dass der Vf. für den 
Mineralogen die Kenntniss der Chemie eben so sehr ' 
in Anspruch nimmt, als für den Chemiker die Mine- 
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ralogie und dass beide nur hierdarch festen Boden ge- 
winnen können. Dieses 8te Heft enthält zwölf be- 
sondere Abhandlungen: I. Andeutungen zu einem 
Systeme der Experimentalphysik S. 1 — 88 ; II. lie- 
ber eiägeErgänaungsfaiben- Phänomene S. S3 — 89; 
III. Ueber die farbigen Schatten S. 30— 38; IV. lie- 
ber die Intensität der chemischen Wirksamkeit des 
MorgensonnenÜchtes S. 39 — 56; V. Beschreibung 
einer Dampfmaschine im Modelle S. 56 — 64; VI. Ue- 
ber Begriff und Eintheilung der Salze S.65 — 98; 
yiL Ueber den knimmschaligen Schwerspath S. 93 
bis 96; VUI. Ueber das Holzzina 8. W — 100; 
IX. Ueber den Polybasit S. 101 — 106; X. Ueber den 
DioptasS.107— 108; XI. Ueber den UwarowitS. 109 
bis 118 und endUeh XU. Ueber das TellursUber S.113 
bis 114. 

In der ersten Abhandlung veröffentlicht der Vf. 
$eine Ansichten f&r ein System der Experimentalphy- 
sik; daher bezeichnet er zuerst die -^Bedeutung des 
Wortes Physik als den Complex aller Naturwissen- 
schaften : Nimmt er dieses im weiteren Sinne y so 
versteht er darunter die Wissenschaft der Natur d. h. 
die systematische Kenntniss der Körper und verdient 
um so mehr Beifall , als er den Inhalt der Experimen- 
talphysik näher angiebt y jedoch die reine Naturlehre 
im Gegensatze mit jener, deren Quelle sinnlk^he 
Wahrnehmungen sind, nicht gehörig unterscheidet. 
J^r zählt zu jeaejr di« Formen der Aggregation , die 
Cohäsion und die Schwere; dann den SchaU, das 
Licht, die Wärme, den Magnetismus und die Elek- 
tricität, endlich die eigentlidi chemischen Processe 
und die Adhäsion. Das ganze Gebäude hat vieles für 
sich und wird mehrfach schon von Baumgariner be- 
folgt; nur lässt dieser den chemischen Process ausser 
dem Bereiche : Die ganze Darstellung stimmt mit der 
Naturlehre des letzteren so ziemlich übereiu; nur 
scheint der Vf. den mathematischen^ Beziehungen 
keifte besondere Stelje anzuweisen. Ref. wünscht 
sehr, es möge nach diesen Ansichten ein Lehrbuch 
der ExperimenUlphysik bearbeitet werden , und ver- 
spricht sich davon sowohl für die Wissenschaft, als 
für specielle und gründliche Betehrung sehr viele Vor- 
züge. Den GegensUnd der Sten Abhandlung brachte 
der Vf. schon mehrmals zur Sprache ; nun haben die 
Ergänzungsfarben für Physik und Chemie ein solches 
Interesse, dass jeder zur Aufklärung ihrer Verhält- 
nisse dienende Beitrag einigen Werth haben dürfte; 
daher sind seine kurzen Hittheilungen der von ihm 
erforschten Thatsachen um so belehrender, als sich 
die Eigänzungen verschiedener Farben zum Weiss 



auf eine sehr eminente Art offenbaren im' Conflikte 
verschiedenfkrbiger Flamnien ; im Zusammenschmel- 
zen verschiedenfarbender Metalloxyde • und in der 
Vereinigung verschiedener entweder durch Reflexion 
oder Refraction entstandeiier Farben, wobei beson- 
ders die Thatsache, dass die Grenze zwischen dem 
Sussersten, orange erscheinenden Ringe des Mond- 
hofes und dem Blau des Himmels farblos erscheint, 
also ganz so wie die Abendröthe die Ergänzungsfarbe 
zum Weiss für das Blau des westlichen Horizontes 
darstellt, sehr interessant hervortritt 

Die Frage nach den Bedingungen , unter welelien 
die farlngen Schatten sieh bilden und wie sie zu er- 
klären sind, hat bekanntlich Zschokhe im Jahre 1886 
' in einer zu Aarau gehaltenen Vorlesung zu beantwor- 
ten versucht: Die Ansicht desselben theilt der Vf. 
kurz mit und erhebt verschiedene Bedenklichkeiten , 
welche zur genaueren Untersuchung über die Erzeu- 
gung und Wahrnehmung der farbigen Schatten ihn 
bestimmten : Die Resultate seiner Versuche bei ein- 
seitiger und doppelter Beleuchtung, veröffentlicht er 
in der Sten Abhandlung und folgert aus ihnen , dass 
es farbige Schatten giebt, welche allerdings die com- 
plementäre Farbe der erleuchteten Fläche, auf wel- 
.che sie fallen, haben können: Dagegen stellt er über 
das Entstehen jener und über ihr Verhältniss zum 
Beobachter fünf besondere Sätze als ziemlich erwie- 
sen auf, welche eben so interessant als lehrreich sind, 
indem sie als Hauptresultat zu erkennen geben, dass 
die Farben der Schatten objektive Farbenerscheinun- 
gen sind, und dass die Ansicht &<A6kke*s in den mei- 
sten Beziehungen unrichtig ist. 

Gleich umsichtsvoll und klar sind alle übrigen' 
Gegenstände behandelt; der Vf. legt stets über die 
fragliche Sache seine eigenen Beobachtungen und 
Versuche zum Grunde und leitet daraus allgemeine 
Resultate ab. Das über den krummschaligen Schwer- 
spath Gesagte bedarf noch weiterer Versuche, weil 
der Vf. selbst nur wenige angestellt und aus ihnen , 
nach des Ref. Ansicht zu frühzeitig, ein Resultat ab- 
geleitet hat. Versuche müssen oft wiederholt und 
mit Femhaltung jeder vorgefassten Meinung ange- 
stellt werden, wenn sie zu zuverlässigen Resultaten 
führen sollen. 

Alle übrigen Gegenstände haben die besondere 
Absicht, manche noch wenig erwähnte Beispiele für 
die Uebereinstimmung künstlicher Krystallgebilde mit 
denen des Urgebirges zu vereinigen. Dennoch rei- 
chen nach seiner eigenen Ueberzcugung-die bis jetzt 
gesftnmielten MateriaUen noch nicht hin, um mit ih- 
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nen vollstäiidlge Untersuchnngen anznst^Ien und da- 
durch andere Resultate zu bestätigen öder zu ergän- 
zien. Im Allgemeinen y bemerkt er, seyen jene Kry-> 
stallgebiide, deren ausfuhrliche Beschreibung er sich 
vorbehalten hat^ der optisch - einaxige Glimmer und die 
Zinkblende. 

Möge der Vf. fortfahren, das Gtebiet der Physik, 
Chemie und Mineralogie mit neuen Aufschlcissen zu 
bereichem und durch Anerkennung des VerdienstU- 
cheu der Untersuchungen ztt stets^ neuen Versuchen 
veranlasst werden: Dieses wünscht Ref. im Interesse 
der Wissenschaften. Druck und Papier sind gut. 



P. 



GESCHICHTE. 



- Stuttgart, b. Imle u. Liesching: Prinz ^w- 
gen^ der edle Ritter und seine 2^iU NachgrQS- 
scntheils neuen Quellen, besonders nach des 
Prinzen hinterlasselfen Schriften. Von Dr. FF. 
Zimmermann. 1838. 566 S. 8. (1 Rthbr. 16 gGr.) 

Je unerquicklicher und für teutsches Nationalge- 
fuhl und teutschen Patriotismus betrübender der bei 
weitem grösste Theil der Geschichte des Zeitraums 
von Ludwig XFV. sich darstellt, desto strahlender 
treten die Erscheinungen hervor, welche als die Aus- 
nahmen der allgemeinen Erschlaffung und Entartung, 
des Versinkens teutscher Gesinnung und altbewährten 
Heldenthums gelten können und welche zur Leitung 
der Schicksale unserer Nation berufen, durch Rath 
undThat, auf dem Schlachtfelde wie im Kabinette, 
gezeigt haben, wie viele Kräfte, Schätze und Fonds 
dieselbe noch in sich verschliesse und es oft nur einer 
einzigen sich selber klar bewussten Intelligenz, eines 
energischen Mannes, einer entscheidenden That be- 
dürfe , um die Tage früheren Glanzes und Ruhmes zu 
erneuern. Es ist für den vaterländischen Geschicht- 
schreiber eine zugleich süfase und. heilige Pflicht, die 
dankbare Erinnerung an solche Grössen im Herzen der 
Nation wach zu erhalten, je mehr oft derselben von 
Seite ihrer Zeitgenossen diese Gelrechtigkeit nicht, 
oder doch in minder lebhaftem Grade zu Theil gewor- 
den ist, und diejenigen, welche damit sich befassen, 
setzen sich selbst zusammt mit ihren Helden ein Denk- 
mal. Wenn auch auf einzelne Fürsten, Staatsmän- 
ner und Feldherren der angedeuteten Periode in litera- 
rischer Hinsicht seit einiger Zeit mehr. Bedacht 
genomnieu wurde, als zuvor, so lässt sich doch 
nicht läugnen , dass , wenn man das vorhandene 
herrliche Material betrachtet und die historiogra- 



phischeu Leistongeii uker andei^e Charaktere und 
Ersoheittongen vergleicht, verhältttissmässig nur Un- 
erhebliches geschehen ist, und füf tüchtige Talente 
noch sehr Vieles, wenn nicht, Alles, ZM thun übrig 
bleibt. Alles Bisherige beschränkt sich mehr auf An- 
deutungen^ Vorarbeiten, Portraite, Skizzen, Samm- 
lungen u. s. w. Am meisten hat Vamhagen von Ense 
b semem Schulenburg , in seinem Graf Schaumburg - 
Lippe u. A., bei Behandlung der Helden aus früheren . 
Perioden aber Barthold und Rose, gezeigl, auf welche 
Weise die Aufgabe gelöst werden und neben dem kri- 
tischen Samaüerfleiss und der geschichtforschenden 
Umsicht und Ausdimer eines Fr. Förster u. s. w., die 
Geschichte jener Männer geschrieben werden müsse, 
Herzog Kmi von Itotkaringen^ Mmtemiculiy Mark- 
graf Lotde von Baden , Gtddo Siarhenberg , vor Allen 
aber der unslerUicfae und unvergessliche Held des 
teutschen Volkes , Prfaiz Eugen v» Samyen smd wohl 
die nächsten , welche ein Denkmal in grösserem Styl 
anzusprechen haben« Die Zeit der bedenklichen Ge- 
hmmnisskrämerei ist, Gott sey Dank! vorüber, die 
Staatsarchive erschliessen sich willig und selbst die 
Akten der geheimen Hofkriegsraths - Kanzlei zu Wien 
sind nicht mehr unzugänglich; es gehört also nur 
Muth , Safer und Kritik dazu , das Wesentliche vom 
minder Wesentlichen zu sichten, das Material zu be- 
zwingen , die Lucken zu ergänzen und mit schöpferi- 
scher Darstellungsgabe ein der Helden würdiges 
Kunstwerk aufzuführen. Die Sache ist freilich mit 
grösseren Schwierigkeiten verbmiden, als spekulative 
Bnchmacherei und novellisirende Leichtfertigkeit auf 
den ersten Anblick sieh wohl vorstellen mögen ; denn 
es werden an den Bearbeiter eine Menge Forderungen 
gestellt, weldie seine Fähigkeit und Kraft zu der 
Sache, sozusagen, im Feuer exerziren ; zuerst muss 
der Standpimkt genau ausgemittelt werden , von wel- 
chem aus das Ganze aufgefasst und durchgeführt 
werden soll, und dieser kann entweder ein politisch - 
staatsmännischer, oder ein mehr militärischer, oder 
ein episch - historischer, oder ein gemischter, wel- 
cher alle drei zugleich in sich begreift , seyn ; hierzn 
gehört nicht nur Geschichtforschung und Gabe der 
Darstellung, sondern auch eine Kenntniss, zum min- 
desten der Hauptgrundsätze des Kriegs Wesens, diplo- 
matischer Takt und eme Uebersicht der hohem Stel- 
lungen der Gesellschaft, welche sich ein teutscher 
Gelehrter in der beschränkten bürgeriichen Sphäre, 
worin er meist sieh bewegt, nur mühsam und im 
Ganzen weniger erwerben kann, als seine Kollegen in 
Frankreich und England , wo daa öffentliche Leben 
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alle Stände durchdringt und die Staatsgeheinmi^se 
nicht lange best^hn können, sondern gar bald zum 
Gemeingut werden. Jede von diesen drei Arten hat 
ihren eigeiithömlichen , die letztbezeichnete für ein 
allgemeineres Publikum wohl den meisten Werth. 

Während der Freiherr von Röder in Karlsruhe, 
in Lösung des einst von Hr. Bauer von IJsenbeck ge- 
gebenen^ jedoch unerfüllt gelassenen Versprechens; 
die Denkwürdigkeiten des Prinzen Louis von Baden^ 
bearbeitet aus den kostbai^n Materialien des Badischen 
Geheimen Staatsarchives, mehr den militärischen und 
diplomatischen Gesichtspunkt festhalten zu wollen 
scheint; und der unermüdliche KriegsschriftSteller 
Obristlie^tnant voaKaitssler in Ludwigsburg demsel- 
ben Beispiel bei Behandlung der von ihm angekündig- 
ten Geschichte Prinz Eugens zu folgen sebeint; ist ein 
junger wurtembergischer Gelehrter von Auszeichnung 
bereits mit einer aus den besten Quellen gesehöpftcn, 
Darstellung sowohl des militärischen als des politi- 
schen ; so wie auch des Privatlebens von Bugen auf- 
getreten, und hat; indem er einerseits den Forderun-. 
gen der historischen Kritik hiebei bestens Genüge zu, 
leisten »gestrebt, in einer anziehenden; lebendigen 
und doch besonnenen und würdigen Sprache^ mit 
Rücksicht auf ein grösseres Publikum ; ein Werk ge- 
liefert; welches den besten, in neuerer Zeit über, 
solche Materien erschienenen an die Seite gesteUi wer- 
den darf. 

Hr. Zimmermann ist als seelenvoller lyrischer 
Dichter in seiner Heimath rühmlichst bekannt und im 
Auslande nur desshalb als solcher wediger genannt 
worden ; weil er das Anerkennungs- Patent bei einer 
gewissen Partei; welche über Recensiousanstaltea 
und Korrespondenzen damah fast ausschliesslich 
schaltete; aus persönlichen und lokalen Gründen ver- 
scherzt hatte. W. Menzel ist hierunter nicht nut ge- 
meint ; denn er -hat in dem Litteraturbiatt zum Mor- 
genblatt Zimmermanns poetischen Leistungen die ge- 
bührcqde Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wenn 
sein Masaniello im Ganzen betrachtet; trotz man- 
cher einzelnen Schönheiten; auch kein vorzügUch ge- 
lungenes Drama genannt werden konnte; so gab er 
(loch alsbald durch die schöne und lebensgetreue No- 
velle ;,Fürstenliebe" in einem andern poetischen Genre, 
Ersatz und die sorgfältig vorbereitete neue Ausgabe 
seiner lyrischen Dichtungen; welche; dem Vcmeh^ 



men nach; Immen kurzer Zeit ^in Stuttgart erscheinen 
wird , dürfte ihm in unserer schönen Litteratur auf je- 
den Fall einen ehrenvollen jpiatz sichern und er hat 
sich desshalb die Tracasscrien gemeint Gelehrten - 
Fraubaserei und hochmüthiger Clicque - Philister^- 
wirthschaft nicht sehr zu Herzen zu nehmen. 

Als Historiker bewährte der durch gründliche 
Studien gekräftigte in seinen }j BefreiuHgshämpfen der 
Teutschen'*' Patriotismus und Schwung; in seinen 
^; Geschichten. und Sagen- Würtembergs" Talent zur 
Geschichtschreibung und geistvolle Auffassung des 
Poetischen in der Geschichte zugleich; in Vielem dem 
trefilichen Vogt hierin sich annähernd und mit Pahl 
und PfafF; Beide in einzelnen Perioden vervollständi- 
gend; hat er hier ehrenvoll gewetteifert; den reich- 
haltigen historischen Stoff seinen Landsleuten und al- 
len übrigen Teutschen geniessbarer zu machen. 

Sein Prinz Eugen (_bei dem wir unS; per paren- 
thesin gesagt; dch Zusatz auf dem Titel: rder edle 
Ritter" weggewünscht hätten) zeigt bedeutende Fort- 
schritte auf der später betretenen Laufbahn an, und 
wenn auch ^as Resultat des Ganzen nur ein einziger 
starker Octavbaud war; so wird doch jeder mit der 
Geschichte des grossen Feldherrn und ihrer Littera- 
tur Vertrauter alsbald erkennen; dass die zahlreichen; 
von Zeit zu Zeit angegebenen Quellen; deren Keunt- 
niss und Sammlung allein schon ein Verdienst und ein 
günstiges Zeugniss für den betreffenden l^chriftsteller 
scyn AvürdO; wirklich benutzt worden sind. Sehr 
zweckmässig würde es gewesen seyn; ein dctaillir- 
teres kritisches Verzeicihniss derselben dem Buche 
voran zu setzen; indem es dadurch noch eine Brauch- 
barkeit mehr auch für die Gelehrten vom Fache src- 
Wonnen haben würde, indem viele Leute, auch die nicht 
Gelehrte von Beruf sind; vielleicht gern über das Eine 
und Andere sich weiter orientirt hätten; doch sind 
die vorzüglicheren Quellen meist unter den einzelnen 
Kapiteln und bei allen wichtigen Stellen jedes einzelnen 
Kapitels angegeben; auch hat der Vf. bei einem an- 
dern Anlass die Sache nachzuholen versprochen.*} 
Vielleicht wird es für die Geschichtsliteratur nicht 
ohne Interesse seyu; wenn wir; den Autor vervoll- 
ständigend; eine üebersicht der Schriften; welche 
in älterer und neuerer Zeit über Prinz Eugen er- 
schienen sind, genau verzeichnet; hier mittheilen. 

iDer JBeschluss folgt."} 



^^3 Diesen Anlaa^ Tiird Ti^Uelclit die Saamlqog sämmiUcher von Engen Torbandcnen echriftllcbeü Belfqnien darbieten; 
durch deren UerausgiLe Ur. Z. eiu neues Verdieij>t am die Geschichte und Literatur des Vaterlandes sich erwerben 
würde. 
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Stuttgart, b. Imlc u. Liesching: Prinz Eh" 

gen, der edle Ritter und seine Zeit Von 

Dr. W. Zimmermann u. s. vt. 

ißeschluss von Nr. 26.) 

Als die ersiten Schriften überPr. Engen müssen aufge-» 
zahlt werden: 1} ^^ Leben und HeMenthaten Francisd 
Eugenü, Herzogs v.SavoyenundPiemontj" 170SinlS. 
Nürnberg bei Buggel. 9} ?• Der Mayländische Feldzug, 
nebst dem kurzgefassten' Leben des tapfern Prinzen 
Eugenii v. Savoyen." Nörnb. bei Riegel. 4. mit wohlge- 
stochenen Kupfern. 3} rSchauplatz des Kriegs in Ita- 
lien, oder accurate Beschreibung d^r Lombardy, mit 
vielen Kupfern der Städte und comroandirenden Ge- 
nerale. Leipz. bei Pritschen 170S. 8. Dieses Werk 
nmfasst die Anfinge des Feldzugs in lialien bis zur 
Schlacht von Cremona und zeichnet sich durch viele 
historische Treue au9. Hieran reihen sich die ^^He- 
moires du Comte D. ou la Guerre d'Italie." Köln 1710. 
8. und die ,^ Mcmoires pour ser>'ir a l'histoire du Pr. 
Eigene etc. par Artanville. Haag 1710. Diese bei- 
den mit einander zusammenhängend und ein (Ganzes 
bildend, verbreiten sich hauptsächlich über die Er- 
eignisse von 1690 — 1710, sind aber nicht sehr kri- 
tisch und von Leibnitz, in einer Epistel an PfefIBnger, 
über die Merkwürdigkeiten des 17. Jahrhunderts, nach 
Verdienst gewürdigt worden. Eine höclist schätzens- 
werthe und reichhaltige Sammlung sind die ^^ Batailles 
gagn^es par le S. Pr. Fr. Eugene de Savoye , sur les 
ennemis de ta foi et sur ceux do TEmpereur et de 
rEmpire, mit Kupfern und Landkarten in Taille -douce 
von J. Huchtenburg und histor. Erläuterungen von X 
duMont. Haag 17C0, im allergrössten Formit. Im 
Ganzen^ mehr eine Reihe von Monographioen der ein- 
zelnen Sch1a\;hten, als eine zusammenhängende Le- 
bensbeschreibung des Prinzen. Als eine Art zweiter 
Theil hieven kann die 9? Histoire militahre du Pr. E. de 
Savoye, du Prince et Duo de Matborough et duPrince 
de Nassau «-Frise etc., von Romsei y Haag 17S9, 
ebenftdls mit vielen Kupfern und im gleichen Formata 
Ergänz. BU zur A. L. Z« 1S39. 



betrachtet werden. Das Werk hat desshalb ent- 
schiedene Vorzüge, weil der Verfasser Augenzeuge 
eines grossen Theils der darin geschilderten Aktionen 
gewesen ist. In London erschien davon (1739} eine 
englische Uebersetzung. Eine gereimte Biographie : 
99 Kleiner Schattenriss von dem allermerkwfirdigsten 
Leben des durchlauchtigsten und siegreichsten Für- 
sten und grossmüthigsten Helden Eugenii etc. von 
Gattiiei Hoppe (Schweidnitz 8.) ist ohne besondem 
Werth. Besser ist die Kriegs - und Staatsgeschichte 
des Prinzen Eugenii Francisci etc. ebenfalls in poeti- 
sdier Form, von Frhrn. v. Lidknowtly^ sie ward hart 
angegriffen und heftig verthmdigt in den Beiträgen 
zur krit Historie der teutschen Sprache. — ^^Acta 
Serenissimi Principis E. Fr. Sabandiae et Pedemontii 
Principis, sub Terms Augustissimis Rom. Imperatori- 
bus^ Leopolde; Josephe et Carole, eidem S. Principi 
consecrata, ab Eugenio Victore a Mandacher etc. 
Viennae 1785. in qr. fol. mit vielen Emblemen in Me« 
daillenform verziert. Sie reichen bis zum J. 1734, 
dem Jahre der Rückkehr des Prinzen nach Wien, und 
sind etwas schülerhaft und schmeichlerisch abgefasst. 
Aus besonders guten Quellen sind bearbeitet die: 
r Mcmorie istoriche della guerra per la Successione 
alla-Monarchia di Spagna, Venet. 17S4 in 4. von dem 
Jesuiten Jacopo Sanviiali. 

Alle diese Schriften erschienen noch bei Lebzei- 
ten des Prinzen. Nach seinem Tode folgende: 99 Hi- 
stoire de la demiere guerre et des negociations pour 
la paiX/Ctc. avec la vie du Pr. Eugene de S. par P. 
Massuet ; mit vielen Belagerungs - und Schlachtplä- 
uen, Kupfern und Karten. Die 2te verbesserte Aus- 
gabe in Amsterd. 8. Die BibUoth. Fran^aise unter- 
warf sie jedoch einer strengen Kritik. — Lebens - , 
Helden- und Todesgeschichte des berühmtesten Feld- 
Herren bisheriger Zeiten, Eugenii Frandsci P. v. S. 
u. P. von Gisander ( J. 6. Schnabel^ Magdeb. u. Wit- 
tenberg 1936. & Der Vf. machte .einen Feldzug un- 
ter dem Prinzen mit ; im Ganzen ist das Buch wenig 
brauchbar. Vielfach wertln^oU und aufklärend: Me- 
moire du General MaffeL Verone 1737. 1?. Reicht 

Dd 
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nur bis 1717 und der I. Theil ging leider verloren. — 
Eugeuius nummis illustratus. Leben und Thaten des 
grossen und siegreichen Prinzen etc. bis an sein Ende 
ausgeführot und durch die darapf geprägten Münzen 
^Ülutert. Nifenfr. 17ft8. 8.; voii besonderem Wcrtli. 
— Sonderbare Nachrichten von dem ruhrawürdigen 
Leben und den Thaten des grossen Feld -Herrn Eu- 
genii etc. i mit vielen Rissen und Planen. Nümb. 8. 
Eine gutgefasste Zusammenstellung des Merkwür- 
digsten aus Eugens Kriegsgeschichte. — Vita et 
Campe^amenti ^i S. Principe E. Fr. dl Savoja. 
Venet. 1789. 4;; durcli lichtvolle Ordnung, genaue 
Quellenangabe und kritische Urtheile über die Ver- 
dienste des Prinzen, als Feldherr und Staatnnann, 
sich auszeichnend und mit feinem, italienisch - diplo- 
matischem Takte geschrieben. — Histoire de F. E. 
Pr. de Savo jre et Pieraont etc., par Mr. L. C. D. C; 
2 vol. 1739. 8.;^ angeblich von einem ständigen Beglei- 
ter des Prinzen, dem^ Inhalte nach grösstentheilsKon-J 
pilation früher erschienener Schäften über denselben. 
Domenigo Passionei: Orazione in Morto di Eugenio 
Francisco , P. di 8. Paflova 1737. 4. ; durch verschie- 
dene treffliche Charakteristiken schätzbar und in viele 
europäische Sprachen übersetzt. — Nicht ohne bio- 
grapWsohen Werlh ist die Lob- und Trauerrede, 
welche der Jesuit Pater Peikh^rt bei denExequien in 
Wien gehalten. 

Aid eine wahre Fundgtube für die Oeschichie des 
Prinzen muss das Werk : des grossen Feld - Herrn 
Eugcnü Heldenthaten etc. Nürnl^erg 1739. 8. in 6 
Bdeu. ebenfalls mit Kupfern und Plan betrachtet wer- 
den ; imstreitig das vofl/^tändigste , kritischeste und, 
trotz des schlechten Styles gediegenste auch in der 
Darstelhmg, von allem, was in älterer Zeit über Eu- 
gen veröffenth'cht worden. Schon Schlosser hat auf 
die darin verborgenen Schätze aufmerksam gemacht 
und es viel benutzt. Die Memoires du Prince Eugene 
ecrits par hai-meme, höchst wahrscheinlich, wie 
auch Hr. Zimmermann im Vorberichte bemerkt , auft 
Trümmern Eugonfischer Papiere von dem Prinzen de 
Ligpe zusammengesetzt und aus Erzählungen seines 
Vaters und Oheims (Adjutanten Eugens) ergänzt. — 
Auch die Feldiüge des Prinzen de Ligne selbst ent- 
halten viele wichtia:e Ahdeutünsfen. 

An diese QueHen und Vorarbeiten schliessen sidK 
die Memoiren von San Felipe, (von der Möhrzahl Hi- 
storiker völlig vertiaChlässigt) die in neuerer Zeit be- 
kannt gemachten Briefe,' Noten und Denkschriften 
Eugens (vou Sartori, ohne Kritik und in oft shmloser 
Uebersetzung, zusammengestellt), die vielen Tage- 
bücher über Peldzügc, Schiachten und Belagerungs** 



Operationen in der Oesterr. militär. Zeitschrift, (von 
Schels) und Ae bei Cotta erschienene Sammlung der 
politischen Schriften des Prinzen Eugen, deren Echt- 
heit mit ganz unhaltbaren Gründen bestritten worden 
ist, die Beiträge m Hormayr's Oesterr. PJutarch, in 
den historischen Taschenbüchern und vor allem in 
dem Archiv für Geographie, Historie, Staats- und 
Kriegskunst, (wir gedenken blos der herrlichen Kor- 
respondenz. zwi3jdxen E. und Guido Stahrmberg) sa 
wie die Korrespondenz zwischen Eugen und Graf Sin- 
zendorf in Försters Urkundenbuch zu s. Lebens- 
Geschichte Fried. Wilhelms L an. Endlich kommt 
auch noch eine bis zur neuesten Zeü; von fast 
Niemanden beachtete und nur wenig ausgebeutete 
Hauptquelle, die Memoires du Duc de St. Simon, de- 
ren vollständigste Sammlung -selbst Schlosser nicht 
vor sich gehabt hat ; ein Werk, welches nöthigt, die 
ganze Geschichte des Zeitraums von Ludwig XIV. 
V(m Neuem zu schreiben liud ganze Particen anders 
zu scliaffen^ inhaltreich, kritisch, für einen Franzo- 
sen fEust unglaublich parteilos, vorurtheilsfrei, männ- 
lich und anziehend, inneres und äusseres Leben, 
Hof- Staatfr^ Kriegs- und Sittengeschichte mit Sal- 
lusiischer Eleganz und Cäsar'scber Einfachheit 4n ein- 
ander verwebend. 

Der Vf. vorliegender Biographie hat den grossten 
Tliüil des hier Verzeichneten und Angedeuteteji , wie 
schon gesagt, gekannt. Und den immensen StolT mit 
solcher Klugheit beherrscht und verwendet, dass er 
uns nichts Wesentliches entzogen, jedoch mehr als 
einmal den Wunseh lebhaft rege genmcht hat, ilui 
ausführlicher sieh verbreiten zu s^heu ; ein Wunscli^ 
der sicherlich selir zu Giuisten des Buches sprielu» 
Nur bei einzelnen Schlachten und Belagerungen , bei 
Charakterzoichmingett und Zeitgemälden, deren meh- 
rere besoUdors glücklich zu nennen , hat er sich einer 
epischem Ausehanlichkelt brfissen. Das Verhält- 
niss Eugens zU den übrigen grossen Feldherren, die 
mit ihm ^ oder wkter ihn gestritten, zum Kaiser, zum 
Hdfkriegsrathe, zur C^amarilla^ zu den Jesuiten, ist 
mit Treue und Klarheit geschildert, über mehr als eine 
bisher räthsolhafto Thatsache Aufkl$ivng verbreitet, 
ffio innere Geschichte neben den Kriegs - und Staats- 
aktiooNm sorgfaltig beachtet und eine durch die andere 
erläutert und vervollständigt. Bisweilen wirft der Vü 
feine Blicke, weiche ein- orfehrHcres,' älteres Auge 
vorausscitZ^n. liesen, in die öffentliche Zustände und 
Staatenbeaaüge der von ilim behandelten Zeit, und er 
hebt überall aus der, nichtsollen verwirrenden und 
betäubenden Masse vonUrtheilen das Schlagende, tum 
dem Chaos ven verachieden^rtifeiiGeniäld^ das Hieb" 
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tige y heraus. Die poetische y die psychologische Dl- 
rinationsgabe hilft dem Historiker. Mit Liebe aber 
mit Unparteilichkeit zeichnet er die Vorzüge und die 
Lieht«* und Schattenseiten seines Helden ^ dessen 
kleine Schwächen jedoch^ weit entfernt, die Bewun- 
derung für ihn zu schwachen, ihn nur noch liebens- 
würdiger machen. Dos letzte Kapitel des Werkes, 
dessen letzter Abschnitt nur allzu kurz und eilfertig 
genannt werden muss und den Einfluss des Bogen be- 
rechnenden Verlegers, zum grossen Nachtheil des 
L^rs, sichtbar horausstoUt, enthält alle weseutli-« 
chen Zuge zur Cltarakteristik Eugens zusammenge- 
drängt, und dieses Gesammtbild, worin sich die durek 
das ganze reiche Leben zerstreuten einzelnen Strah- 
len von Trefflichkeit, Grösse und Ruhm des Feld- 
herm, des Staatsmanns und des Menschen, concen- 
üriren, gehört zu den schönsten Partieen des Wer-** 
kes. Wir können uns demnach das Vergnügen nicht 
versagen, einige Stellen daraus, zugleich als Probe 
der Schreibart, hier mitzutheilen: 

^9 Immer schwebte sein Blick, das Ganze)regierend^ 
wie ein Adler über der Schlacht. Seine Angriffspla^ 
ne waren stets emftich, seine Ordres kurz uhdklar« 
Allseitiges Augenmerk, sehneile Entschlossenheil 
imd eben so schneller, wunderbarer Scharfsinn warea 
seine Uauptvorzüge als Feldherr. Br errieth meist die 
Absichten der Feinde^ wie wenn er ihrem Kriegsrathe 

beigewohnt hätte. «^ Mitten im grössten Feuer der 

Sehlacht war er eben so ruhig , so behutsam , als 
wenn er auf der Landkarte dem Feinde den Vortheil 
abzugewinnen suchte. Freunde und Fefaide lemtea 
Ton ihm. Malborough rühmte, daas er vonBugea 
gelernt habe., das Feuer und die Mässigung zu vor-* 
einen. Villars und Venddme lernten von ihm maao- 
vriren und Stellungen wählen. — Eugens Feldherm- 
genie war der Art, das es jeden Verlust , jeden Naeh- 
tlml schnell wieder^gal machte. De Ligae rühmt be-^ 
sonders das Treffen bei Garpi, als ein Meisterstack 
vonKlughek^ Logik, Mathematik, praktischer Theo- 
rie, List, Manövfirung, Berechnung und Tqiferkett^ 
Wenn ftKalborough oft nutzlosMenscheiÜeben opferte^ 
schonte Eugen Menschenleben mögUehst (Der Vf« 
theilt hiezu höchst interessante Belege mit} Für sein 
Heer sorgte er e^ets wie eiu Vater, oft aas seinem ^-^ 
genen Beutel, weil der Hof die Gelder zu seinen Far^ 
een^veittchwendete. Niemals hoffteer; denn die Hoff'-* 
mtBgy sagte er, dient zu nichts, als die Thätigkeit 
zu lähmen ^ in militäriacher wie hi politischer Hinsicht^ 
In der Politik —^ sagte er — kenne ich nur jene Ge-^ 
setsie, welche mir 4ie ^Imstande, die Redlichkeit mei« 
nes Herzens und das Beste des Staates vorschreiben} 



ich frage darumiiiemals, was man thim könnte, son« 
dem was man thun muss. RedUchkeit hielt er nicht 
nur für eine tmumgängliche, sondern für die beste Ei* 

genschaft eines wahren Staatsmanns. Keiner 

der grössten Staatsmänner hat jemals das künftige 
Schicksal £uropa*s überhaupt und einzelner Staaten 
insbesondere so klar vorausgesehen und so genau be- 
stimmt, als Engen. — — Er %\ünschte sieh keine 
Krone, wenigstens^ nicht die polnische. AlsDeputirte 
dieser Republik und der Czar Peter ihm diese anboten^ 
erklärte er, dass es mit seiner Philosophie sich nicht 
Vertrage, die Gremüthsruhe jemals mit eiher Krone zu 
vertauschen. Er sprach sogar von diesem Antrage 
nicht, und war überhaupt so bescheiden , dass er den 
grossen Sieg, von Pcterwardcin nur in fünf oder sechs 
Zeilen an den Kaiser meldete. Das geringste Kom- 
pliment, das man ihm über seine Grossthaten und Ga- 
ben sagte, war ihm höchst empfindlich. Er sprach 
sehr wenig, ^ sehr abgewogen, niemals eine Schmei- 
chelei. Alles derartige hasste er so sehr, dass der 
an demüthige Huldigungen gewöhnte Kaiser über 
Eugens geringe Unterthänigkcit sehr empfindlich war. 
Der geringste Schein von Falschheit war ihm ein 
Gräuel. Seine von ihm selbst geschriebenen Denk- 
würdigkeiten verbrannte er, weil er, wie er sagte, 
ohne zwei gr,osse Fürsten zu beleidigen, die Wahr- 
heit in seiner Lebensgeschichte nieht habe sclireiben 
können, und da die Welt daraus urtheilen möchte, 
es wäre aus einer Art Rache geschehen , so setze das 
Feuer Alles in Vergessenheit. Nie versprach er et- 
was,' was er nidit halten konnte; was er nicht zu lei- 
sten vermochte, versagte er freimüthig geradezu, 
und machte sich dadurch um so mehr Feinde an einem 
Hofe, wo man den Schein und trügerische Worte 
als Höflichkeit liebte und die Wahrheit als gemeine 
Chrobheit hasste. Seine Grundregel war, niemals sei- 
uea eigenen Nutzen, oder das Lob und den Tadel der 
Menge zur Richtschnur seines ThunS und Lassens 
zu nehmen. Die Rathschläge der Höfimge aber wa- 
ren stets eigennützig und ein uneigennütziger Minister 
ihnen stets im Wege. Daher tiach jedem Kriege der 
Versuch seiner Feinde, ihn zu entfernen. Nach der 
Schhtcht von Zeuta wusste er eine solche Kabale, 
doch beschleunigte er den Frieden und verschmähte, 
den Krieg zur Behauptung seines Einflusses zu ver- 
längern. Er hielt es unter seiner Würde, Intriguen 
gegen ihn durch Gegeuintriguenzu entkräften; er ver- 
achtete sie, er fand in seinem guten Gewissen eine 
sichere Burg. Er War religiös, ohne einer der be- 
sonderaReligionen vorzüglich zugethan zu seyn. Er 
fand die Sittenlehre Mahomeds vortrefflich und stellte 
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die Osmanen wegen ihrer SHllichkeii imd Baldunj 
aber die Katholiken und Protestanten seiner Zeit, 
Die Protestanten unterstützte er stets gegen die Je^ 
Suiten. Man wuöste , dass er gegen ilie Bekenner al* 
1er, besonders der gesetzlich bestehenden Religionen 
keinen Unfug, keine Kränkung, so weit es von ihm 
abhing, jemals zulassen würde. Niemals hörte man 
ihn fluchen. Man besitzt ein schönes Gebet, den Aus- 
druck der Religiosität eines Weisen, das er selbst 
gemacht haben soll. Wenn er zur Schlacht komman- 
dirte, sah man ihn die Augen oft zum Himmel richten^ 
dann hörte man ihn die Worte yjO mon. DieuV und 
nadi einer kleinen Weile das Wort: Avancezl langsam 
und gelassen sprechen. Er war stets gerecht, gegen 
Höflinge verschlossen und frostig, gegen alle Andern 
leutselig." — Nur ungern enthalten wir uns weiterer 
Auszüge. Kein gebildeter Teutscher wird ohne Ver- 
gnügen, Belehrung und Erhebung dieses National werk 
aus der Hand legen^ welchem, obgleich es sehr correkt 
gedruckt, doch zu wünschen gewesen wäre, dass der 
Verleger schöneres Papier gewählt h&tte. Knauserei 
bei solchen Büchern ist mehr als übel angebracht« 

• 

AESTHETIK. 

Stuttgabt u. TBnixoEx, b. Cotta: Vhland und 
Mückerf. Ein kritischer Versuch von Guslav Pfi- 
zer. 1837. 70.8.8. (l«gGr.) 

Dieses sauber gedruckte und geistreich geschne- 
beue Schriftchen eines mit vollem Recht rühmlich be- 
kannten jungem Dichters zieht eine Parallele zwischen 
den beiden noch lebenden altem Korypheen des neu- 
em — (nicht neuesten) — deutschen Gesanges. Wir 
erkennen den Scharfsinn und den guten Willen der 
Unparteilichkeit^ welche der Vf. besonders m Anspruch 
nimmt , indem er sich gleich im Eingange feierlichst 
davor verwalirt, als sey von einer Ueberordnun«* des 
Einen über den Andern die Rede ; es ist aber um sol- 
che Parallelen eine eigene Sache, und wir gestehen, 
dass uns denn doch der Gedanke zu dieser seinen Grand 
in der Besorgniss zu haben scheine, als könne Rü- 
ckert's bewundemswürdige orientalische Fruchtbar- 
keit wohl Uhland's deutsche Eichenpttanzung überwu- 
chern und ihn selbst in Schatten stellen. Das scheint 
uns denn aber auch, vielleicht dem Kritiker unbe- 
wusst, nicht ohne Einfluss auf die Entwicklung gewe- 
sen zu seyn. Es tritt oft das Streben, Uhland zu ver- 
tbeidigen, hervor, was ein Uhland gewiss nicht be- 
darf, wenn man auch trauert, dass ein solcher Dich- 
tergcist sich von der productiven Poesie so ganz abzu- 
wenden scheint* . — Auch kann es darüber nicht trö- 



sten, wenn es S. 11 von ibm heisst: 99 Sein poetische^ 
Vermogta ist, so zu sagen, ganz zur Recepiiviiäf 
gewoVden. — • — Den Geist der Poesie selbst, der 
germanischen Poesie, strebt er" — (in seinen neuem 
Forsdiungen über altnordische Mythologie), — ^zu 
beschwören^ zu schauen, und wie bei manchen Be- 
schwörungen als eine unverletzUche Bedingung das 
Schweigen dessen, der einen Schatz heben will, ge- 
nannt wird^ so scheint auch Uhland mit verschlosse- 
nem Munde' den Geist der germanischen Poesie her« 
aufzubannen. Aufgrabend und erleuchtend den ehr- 
würdigen Riesenbau germanischer Poesie, vergisst 
der Meister selbst etwas zu bauen." — Dadurch 
wird nun die Poesie weder bereichert noch befördert» 
»- Die unterscheidenden Eigenthümlichkeiten setzt 
unser Kritiker darein: Uhland ist eine mehr epische und 
Riickert eine mehr lyrische Natur; Uhland hat mehr 
die applicative^ d. h., die von Aussen, Rü'ckert mehr 
die prodttctive, d. h. die von Innen, von Gefühlen und 
mehr noch von Reflexionen zu Gestaltungen erregbare 
Phantasie j welche Productivität aber ihre Grenzen an 
seiner Subjectivit&t findet (oder mit andern Worten^ 
Uhland hat die höhere Einbildungdiraß ^ Rückert 
PAaniane) ; Uhland muss die Stimmung zum Dichten 
abwarten, Rückert gebietet über die Stimmung und 
hat daher die grössere Frachtbarkeit voraus, ohne 
deswegen Höheres zu schien; Uhland's Weltan- 
schauung ist mehr die cluistlicbc, Rückert*s die pan- 
theisüselie; Uhland's Poesie ist mehr sittlich-*, Rü-- 
ckert^s mehr plülosophisch-religiös ; Uhland ist in sei- 
ner Poesie mehr musikalisch , Rückert mehr Sprach- 
baumeister oder plastischer Künstler; Uhland ist po- 
pulärer^ all verständlicher für das deutsche Gemüth, 
Rückert ist mehr Gedankendichter und daher be- 
schrankter auf den Kreis der Gebildeten. — Diese 
Unterschiede sucht der Kritiker nachzuweisen und 
entwickelt dabei seine Ansichten von der Poesie und 
gewährt interessante Blicke in seine eigene Theorie, 
welches leicht das Beste an diesem Schriftchen seya 
dürfte; denn wir können nicht sagen, dass uns durch 
die Parallele das Verständniss der beiden Dichter kla- 
rer geworden sey. — Wir verehren beide, Uhland 
und Rückert, als ausgezeichnete Dichter und eben- 
biirtige, und seilen wir ein Urtheil wagen, so wurde 
es dahin ausfallen: Uhland strebt bei allen seinen Ge- 
dichten nach Vollendung in Stoff und Form ; Rückert 
lässt sich in beiden zu oft gehen und treibt selbst wohl 
em muthwilliges Spiel damit ^ der innere Quell spru- 
delt aber bei ihm voller und reicher. Biuen ,j Harald" 
dichtet Rückert nicht; 99 die griechischen Tageszei- 
ten'' Uhbmd nicht. 
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'er erste Theil dieses Werks litt in der ersten Aus- 
gabe an wesentlichen Mängeln und erfuhr nicht un- 
verdiente Ungunst^ wie der Vf. Vorr. I. S. V fg. mit 
einnehmender Offenheit selbst eingesteht Um so mehr 
freuet sich Rec, dass er im Stande ist, der zweiten 
Aufl. des Buchs in allen seinen drei Theilen viel Gutes 
nachzusagen. Wenn gründliche philologische und 
antiquarische Gelehrsamkeit^ Scharflsinn und das 
Kleine wie das Grosse genau durchforschender Fleiss 
die Grundbedingungen sind^ unter welchen in der bi- 
blischen Kritik und Exegese etwas Bedeutendes ge- 
ästet werden kann^ so lehrt fast jede Seite dieses 
umgearbeiteten Werks , dass der Verf. jene Eigen- 
schaften besitzt und durch sie die Erklärung der Jo- 
banneischen Schriften wesentlich forderte. Wenn 
ohne Unbefangenheit und Liebe zur historischen Wahr- 
hekX die Erklärung und historische Kritik der Evange- 
lien nimmer gedeihen kann, so kündigt sich uns der 
Verf. als Freund unbefangener exegetischer For- 
sdiung an, welcher kein anderes theologisches Re- 
f^ent über sich anerkenne , lüs das der freien Wis^ 
senschaftj und als Gegner der leidigeniSectirerei , wel- 
obTe jetzt auch*auf dem Gebiete der biblischen Kritik 
und Exegese ihr Unwesen treibt (vergl. Vorr. zu 
Bd. L S. VU. und zu II. S. VI.). Wenn klare Einsicht 

Ergänz. BL zur A. L. Z. 1839. 



in das Wesen der Interpretation vor schädlichen Irr- 
thüraem bewahrt, so gibt auch hierfür das« Werk des 
Hn. Dr. L. vielfach Zeugniss. Unter dem Namen 
„Ite/iw" Schrifterklärungen werden uns jetzt von 
manchen Seiten her allerhand textwidrige und dabei 
oft unklare, in sich selbst nicht zusammenhängende 
und ungereimte i)eutungen empfohlen. Diese sich 
brüstende exegetische Tiefe^ welche in derThat nichts 
ist, als ein princip- und bodenloses Dogmatisiren und 
frommthuendes Salbadern am ungehörigen Orte, um 
die hässliche Blosse philologischer Unwissenheit und 
theologischer Ungründlichkeit einigermassen zuzu- 
decken , hat der Verf. mehrmals verdienterma- 
ssen gegeisselt II. S. 893 antwortet Hr. L. auf die 
Beschuldigung O/^Aat^en^«, dass die von ihm gebil- 
ligte Erklärung „die Tiefe des Gedankens ^offenbar 
verflache'', sehr treffend: „Aber nicht die Tiefe gilt 
es, sondern die Wahrheit und Klarheit *\ und S. 294 
ruft er aus: y,Nurheine 'tiefe au f Kosten der exege- 
tischen Wahrheit und Einfachheitl" S. 311 sagt der 
Vf. von einer Bemerkung Olshattsen^ä ^ sie sey j^zwar 
tiefy aber nicht wahr." Vergl. auch S. 322: „Weil 
Olshausen das Allgemeine des proverbiell populären 
Sre oiSelg Svvaxai i^ya^ad-ai übersah, ist er auf die 
falsche Tiefe gerathen.*' S. 700 — „ so mag jene Auf- 
fassungsweise (Olshausen\s allegorische Ausdeutung 
von Job. 21^ 1 — 14) sehr geistreich (?), meinetwe- 
gen auch praktisch seyn , historisch wahr ist sie auf 
keinen Fall." und S. 457. „Nicht geringe Mühe hat 
man sich neuerdings wieder gegeben, den Augustin 
als einen grossen Exegeten darzustellen!" Der Verf. 
dagegen wirft ihm mit Recht IL S. 267 Vnhtnde der 
griechischen Sprache und dogmatische Begehrlichkeit 
in der Exegese vor. Während man die s. g. uatür- . 
Kchen Erklärungen der Wunder Jesu mit Recht scharf 
tadelte, erlaubte man sich selbst natüriiche Erklärun- 
gen der n. t. Wunder aus mystischen weder durch das 
Bibelwort noch sonst durch etwvLS zu begründenden 
Voraussetzungen. So erklärte Olshausen Bd. I. S. 491 

2te Ausg. das Gehen Jesu auf der Oberfläche desWas- 
£e 
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sers durch die willkürliche Annahme y dass der Leib 
Jesu ven dem irdischen NaU^gß^eize dm* Sckvoere miS'r- 
genommen gewesen sey ( ! ). Hierdurch wird offenbar 
das Wunder aufgehoben, indem für Jesus bei solcher 
BeschaiEenheit seines irdischenr Körpern da9'Wandoi|i 
auf der Oberfläche des Wassers, ohne einzusinken, 
etwas ganz Natürliches und N^othwendiges gewesen 
seyn würde, und da er doch seine Apostel, wie man 
aus ihren Darstellungen ersieht, bei dem Glauben, 
jenes Wandeln auf dem Wasser sey ein Avunderbares 
und durch Gottes Kraft bewerkstelligtes gewesen^ ge- 
lassen hat, so {\y\\xiOhhaiisen's mystischer Traum auf 
die unwüraige Vorstellung von Jesu, er habe ein un- 
redliches Gaukelspiel getrieben und durch Verschwei- 
gung der seinem Körper eigenthümliehen Beschaffen- 
heit die falsche Meinung bei den'Aposteln veranlasst 
und unterhalten, er sey Thaumaturg. Mit Recht legt 
der Verf. II. S. 84 gegen die mystische Präsum- 
tion Olshausen^s den entschiedensten Protest ein und 
erklärt y^sofchen mystischen Raiionalismu^iX) voll un" 
heimlicher Tiefen" für verwerflich. Die Darstellung 
des Verfs. ist schön, wenn auch oft etwas zu breit 
und wortreich und mitunter nicht ganz hchtvoll und 
klar. Doch betrachten wir jetzt das verdienstliche 
Werk des Hn. Dr. JL. näher. 

Ausgezeichnet ist es zunächst durch philologische 
und historische Gründlichkeit und Giswisseuhaftigkeit. 
Im Geiste der neuern , rationalen Philologie behandelt 
der Verf. die' n. t. Sprache mit Glück ^ stellt Re- 
geln^ und Annahmen des Glassischen Empirismus als 
ungegründet dar, macht beachtungswerthe sprach- 
liche Bemerkungen und gewinnt Resultate, welohe 
ihn viele, bisher dunkle, Stellen seines Schriftstellers 
in das rechte Licht stellen lassen. Unter den Sprach- 
gebrauch beugt er sich als gewissenhafter Exeget 
^berall und nichts ist ihm so lieb, dass er es nicht, 
wenn der erkannte Sprachgebrauch oder unleugbare 
Data der Geschichte es verlangen^ gern aufgäbe. Da 
diese rühmlichen Eigenschaften des Verfs. überall 
dem kundigen und unparteiischen Leser in dem Wer- 
ke entgegentreten, so belegt Rec. dieselben nicht erst 
mit einigen Beispielen, sondern benutzt den beschränk- 
ten Raum Ueber zu einigen Ausstellungen, um zu be- 
weisen, dass mitunter eine noch grössere GründUch- 
keit und iSchärfe der Erklärung wünschenswerth ge- 
w;esen wäre. Job. 11, 19 soll nach II, 381 oX n$^l 
Mdqd^av xal Magiuv nicht blos die Martha und Maria 
bezeichnen, sondern die Umgebung mit einscliliessen, 
da angedeutet werden solle, dass die Schwestern 
schon nicht mehr allein waren, als die Tröster aus Jö-* 



rusalem ankamen. Dies ist unrichtig, nicht aus dem 
ven-iie Wetia b^itgebraohteii- Grunde, dass doch nidit 
alle gerade u7et6/i2^Aen Geschlechts (;r^dg rä^ negiMuQ^ 
d'uv X. MuQlav) gewesen seyn möchten, welche die 
Tr<)BteF aus itnau bei Marlda und Maria vorfanden, 
sondern wegen der nächstfolgenden Worte : ?ya naQu^ 
lAV^fjOOivvai avjdg mgl jov uäeX(poi) avTofv, welche 
auf Tuc 7rf(>i Md^d-av x. Magiav gehen müssen und 
blos auf Mu(j&av xal Maglav gar nicht bezogen wer- 
den dürfen. Job. 4, 6 o ovv ^lr,novq xexoTuaxwg ix rtj^ 
odotnogiag txad-ii^fto oÜTa}g inl rf^ Tiriyfi soll ovxMg 
nach 1, 514 und Wimr Gr. S. 559. 4to Ausg. das Par- 
ticipium xfxomaxcig wieder aufnehmen. Allein dies er- 
laubt die Wortstellung nicht. Es hätte nämUch , wenn 
das vom Vf. Angenommene gesagt seyn sollte, oCtcoc 
dem Verbo ixa&f^eio vorangestellt werden müssen? 
was schon logisch nothwendig ist: vgl. Act. 20, 11 
Arrian. Exped. Alex. 2, 4, 7. 10, 2. 3, 30, 6 und selbst 
die vom Vf. für seine Fassung anges^ogenen Stelleu aus 
Xenophon. Die von dem Hn. Dr. L« als zu gesucht 
verworfene Erklärung der griechischen KV. : er setzte 
sich ohne Weiteres nieder, ist die richtige. Job. 4, 
43. 44 hat man sich bekanntlich daran gestossen, dass 
Jesu Vorsatz, sich aus Samaria nach Galiläa zu be- 
' geben, mit etwas motivirt zu werden scheint, was ihu 
im Gegenthbile hätte abhalten sollen nach Ghüiläa sul 
gehen. Denn Johannes sagt, Jesus habe Galiläa zum 
l^khaupl^tze seiner Thätigkeit gev^'ählt, weil er selbst 
bekannt habe, der Prophet werde in seinem Vater- 
lande nicht geschätzt, Hr. Djr. L, will 1,546, nach» 
dem er die kritischen Gewaltstreiche und die abwei- 
ohenden Erklärungsversuche Anderer meist treffietut 
zurückgewiesen hat, unter Jesu Vatorlande mitBe- 
^ugnahme auf Jesu Geburt in Bethlehem Judäa ver- 
stehen, und mei^at, Jesus vergleiche Judäa mit Sama-- 
rien, wo er eben viel Eingang gefunden hatte (4^ 40 
fgg.), und der EvangeUst, welcher 4, 43 an 4^ 3. wic-^ 
der anknüpfe, sage: Jesus sey von Samarien nicht 
nach Judäa, wo er weit weniger Anerkennung als m. 
Samarien gefunden habe, sondern nach dem für seine. 
Lehre weit empfängliifheren GalilaA gegangen. Dena 
er habe selbst in Bezug auf sein jiklkches VaterUndi 
bezeugt, dass ein Prophet in seinem Vaterkmde keine 
Achtung geniesse. Diese Erklärung ist gewiss falsch. 
Denn 1) muss jeder Unbefangene zugeben, dassJo-* 
hannes von Jesu Geburt in Bethlehem nichts weiss, 
uxul sie folglich auch an dieser Stelle nicht voraus*» 
setzen kann, vgL Job. 1, 47. 7, 42. ; 8} durfte sich Je- 
sua jetzt über Judäa gar nicht beklagen. Er hatte 
eben in Jerusalem viel ausgerichtet Joh.. 8, 23 und io. 
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Jad&ft 80 viele Anhiög^r gefunden , dasär der ibm hier 
gewordene BeilUI den Neid der Pharisäer rege ge« 
macht hatte^ Job. 4^ 1—3. 3, SS.; 3) wird gegen 
den klaren Text angenommen^ Jesu» habe den Gali- 
laem mehr Empfänglichkeit fär seine Lehre zuge*- 
tranet^ als den Judäern. Denn dass die GalUäer Je-^ 
som gastlich aufhahmen y wird V. 4a darauf erklärt 
dass sie die von ihm jvhgsi in Jenuaiem verrichteten 
Wunder Job. 2, 83 gesehen hätten und hiermit deutlich 
au erkennen gegeben^ dass ausserdem Jesus eine 
sehleehie Aufnahme in Galiläa gefunden haben wärde. 
Vielmehr ist nach unserer Stelle Jesu Vaterland Qa^' 
Uiäa. Johannes sagt : Jesus begab sich jetzt nach 6a-^ 
lilän (seinem Vatcrlande y wo doch der Prophet nicht 
gilt}. /)e#m er bezeugte selbst ^ dass ein Prophet in 
seinem Vaterlande jdes Ansehens ermangelt^ d. h. dem% 
er war selbst auf eine schlechte Aufnahme gefasst und 
' versprach sich nicht dort Geltung und Anerkennung. 
Wie er nun nach Galiläa kam, so mthmen ihn (wider 
Erwarten) die Galiläer gastlich auf , weil sie Alles ge^» 
sehen hatten , was er in Jerusalem während des Festes 
gethan hatte Joh. 8^ 23. (Ausserdem wurde man gegen 
ihn kalt und gleichgültig gewesen seyii.) Man hat 
diese Stelle so vielfach missverstanden ^ weil man das 
Gewicht und die Bedeutung der Worte V. 45 — eJ/- 
^ovro avTov oirul^atoi, navTvtJaipax6Tig vi inolTj^ 
aiv Iv ^liQoa oXvfAoic iv t^ ^0'()t^ übersehen hat. 
Zu den minder gelungenen Partieen des Commentars- 
mochte Rec. den Joh. 8^ 19 — 82 betreiFenden Abschnitt 
\y 417 fgg. rechnen. Christi Ausspruch Xiaait jhv 
vttäv itmav^ xai iif TQich ^fUQwg iytQüi avtoK, soll we- 
der von den Juden (Joh. 2^ 80) , noch von dem Johan- 
nes (Joh. 8, 81) richtig verstanden worden sejm (I^ 
486). Die letztere Behauptung wird S. 481 fgg. mit 
vier Gründen unterstützt. I. Wenn Jesus von seinem 
Körper gesprochen hätte ^ so würde er mit einer zei- 
genden Geberde auf denselben hingewiesen haben > 
wekhe den Juden die Beziehung des Ausspruchs auf 
daa Tefl^clgebäude unmoghch gemacht haben, würdeu 
Allein die Juden erseheinen im ganzen vierten Evan-^ 
geho Jesu gegenüber als unachtsam und beschränkt 
(Jes. 6^ 9). Es fehlt ihnen alle Fähigkeit^ die göttUi-- 
die Weisheit des vom Himmel herabgekommcnenLo-* 
gos zu fassen. Die klarsten und fasslichsten Aus- 
Sfvüehe Christi werden von den blödsinnigen Erd^i- 
söhnen in der Regel missverstanden ^ selten nur halb, 
verstanden. Hiernach kann die Annahme keine 
Schwierigkeit machen^ das» die Juden einen durch 
zeigende Geberde unterstützten und allem Missver- 
ständnisse entzogenen Ausspruch Jesu, dessenunge- 



achtet in ihr^n Blödsinne auf deu'Tempel deuten, weil 
sie eben vor dem Tempelgebäude stehen. Eben so 
wenig will der Nebengrund des Vfs. sagen, Johannes 
wurde, wenn Jesus auf seinen Körper hingewiesen 
hätte, dies zur Rechtf)srtigung seiner Auslegung V. 88 
bemerkt haben. Statt dessen gebe er V. 88 zu verste- 
hen, dass erst das Factum der Auferstehung ihm uml 
sein^i Mitjüngem die Beziehung auf den Tempel des 
Leibes klar gemacht habe. Denn dem Johannes ge- 
nügte die Zusammenstimmung des Erfolgs mit Jesu 
Worte vollkommen und V. 88 ist durch — i^v^adi^aav 
ol fia&tjTai avTov , Sn tovto HXtyt klar genu^ an- 
gedeutet, dass Jesu Ausspruch von den Aposteln zu- 
nächst nicht in seiner Wichtigkeit erkannt, sondern, 
wie so mancher andere, überhört wurde. IL Soll nach 
S. 483 der bildliche Ausdruck (Tempel statt Körper) 
wie aus der Luft fallen, und statt der erwarteten geni- 
itivischen Bestimmung das Demonstratri^m, xovzov ste- 
hen, welches durch seine natürliche Beziehung auf 
den Tempel, den alle sehen, dasVerständniss fastnn- 
möglich macht. Nach Johanneischer Auslegung ent- 
hält Jesu Ausspruch eine prophetische Hindeutung auf 
seinen Tod und seine Auferstehung. Nun liegt es aber 
in der Natur solcher Hinweisungen, daiss sie nicht in 
schlichter und redseliger Prosa, sondern in einem kur- 
zen und halb räthselhaften Worte gegeben werden* 
Ein mehrfaches Verst^ndniss ist hier meisteiitbcils 
möglich und Doppelsina beabsichtigt, vgl. z.B. Joh. 
11, 11 fg. ' EUno genitivische Bestimmung tov vaov 
Tüv aii/iiUT6g ^ov war gar nicht tM erwarten. 
Denn o vuvg oHzog dieser Tempel ^ aufweichen ich hin-^ 
weise y ist unter der Voraussetzung, dass Jesus bei 
dem fipaglichenr Ausspruche auf seinen Körper hinge- 
zeigt hat, gerade so viel, als 6 vaog tov aeifiarog fiov» 
Auch sieht man nicht aus V. 81 hiTvog di Iktye mpl 
jonwasvTov ofOfAäxog avrev, dassV. 80 bei o yao^ 
iif;end eine Genitivbestimmung wesentlich erfordert 
werde« Allerdings wäre V. 81 ixiivog di fkeyt nt^l 
rov adfiatog avrov verst&idlich gewesen. Allein 
es kam dem Johannes darauf an, cRe Erklärung so 
eng., als mögHch, an den zu erklärenden Ausspruch 
Jesu anzuschliessen, zumal da die«Fudeny. 80 den 
w6g auf einen andern^ als den von Jesu gemeinten, 
vu6g bezogen hatten. Er behielt also den Aus- 
druck o yao'c bei , beschränkte sich auf die Erklärung 
des Demonstrativi toi;to» und schrieb: Ixttvog Si Ykeye 
nt^l Tov vaov T V awfiiajog avrov: IH. Hält Hr. Dr« 
L. £e Johanneische Deutung auch aus einem dogma^ 
fischen Grunde für unzulässig. Nach der constanten 
Lehre des N. T. habe Gott Christum , nicht aber C^ri- 
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stus ^h selbst von den Todien auforweckt. Also 
könne Jesus nicht gesagt haben ^ er werde nach drei 
Tagen den Tempel seines Leibes wieder aufrichten, 
oder sich selbst auferwecken, ladessen kann Jesus 
recht gut in dieser räths^lhaflen prophetischen Hinwei- 
sung auf seine Auferstehung iv TQtah ^(nigaig lykqta thv 
vabv TWfov gesagt haben, ohne damit behaupten zu 
wollen, dass er selbst der Auf erweckende seyn wer- 
de. Er sprach als Prophet und setzte als bekannt vor- 
aus, dass Galt durch den Propheten das Wunder thun 
werde (Job. 3, 2. Act. 2, 22): in drei Tagen richte ich 
diesen Tempel aitf^ natürlich getragen von der die 
Wunder wirkenden Kraft Gottes, dem Qedanken nach 
so viel , als in drei Tctgen stelle ich diesen Tempel als 
aufgerichtet der Welt dar. Endlich IV. halt der 
Vf. die llede Jesu nach der Johanneischen Auslegung 
für wenig zweckvoll und den Verhältnissen entspre- 
chend. Die Juden halten, was nach bestehendem 
Rechte uud von ihrem Standpunkte aus ganz in der 
Ordnung gewesen sey, von Jesu ein legitimirendes 
orjtuTov seines Berufes zu der gewaltsamen Reform un 
Tempel begehrt. Was hierauf Jesus nach Johannei- 
schcr Deutung als ar^fAitov gebe, habe den Juden durch- 
aus unverständlich seyn müssen , weil sie nichts ge- 
than hätten, was Jesum zu^der Vermuthung hätte be- 
rechtigen können , dass man ihn jetzt tödten wolle und 
weil sie auf ein noch fernes Factum hingewiesen wor- 
den seyen. Rec. meint,, der Prophet zeigt sich eben 
dadurch als Prophet, dass er die ferne, ausserhalb 
der Ahnung und Berechnung liegende Zukunft vorher- 
verkündigt. Ausserdem istB^olgendes wohl zu beden- 
ken: 1) Eine prophetische Hindeutung auf Jesu Tod 
und Auferstehung entspricht ganz dem Geiste des N. T. 
Sind dies doch die den göttlichen , messianischen Be- 
rufjesu am kräftigsten beglaubigenden oi^/aFot, Act 2, 
24. Rom. 4, 25. — Matth. 12, 39 fg. '16, 4 werden 
Wundersüchtige hierauf als auf das grösste und vor 
allen andern nothwendige otj^tTov hi prophetischer An- 
spielung hingewiesen. AehnlichLuc. 1 1, 29 fgg., wo 
dem Vf. nicht zugestanden werden darf, dass unter 
dem arffiiTov*Iwvu das xr^Qvy^ia *Iwvä, die Predigt des 
Evangeliums, zu verstehen sey. Eben so passend 
verweist Jesus an unserer Stelle die eine messianische 
Beglaubigung fordernden Juden auf das grosse noch 
bevorstehende Factum seiner Auferstehung, welches 
mehr, als jedes andere, seine Messianität beglaubigen 
werde. 2) Bei der Annahme, dass Jesus das vom 
Johannes Berichtete nicht Qur wirklich gesprochen, 
sondern auch in dem von ihm geltend gemachten Sinne 
gesagt habe , hat die Erzählung einen guten Schluss. 



Die Juden verlangen , dass sich Jesus wegen der im 
Tempel gewaltsam vollzogenen Reform legitimire* 
Er antwortet : brechet diesen Tetfipel ab und in drei 
Tagen werde ich ihn aufrichten. Die Juden, welche 
den Ausspruch irrthumlich auf den Tempel deuten, 
finden Jesu Zusage abenteuerlich, beruhigen sich aber 
um so eher dabei, je mehr sie der Gedanke beschäf- 
tigt, das Versprochene zu leisten scheine unmögUch. 
Dagegen enthält der Ausspruch richtig verstanden die 
denkbar stärkste Beglaubigung: dass ich zu solcher 
Reform berechtigt bin , sagt Jesus , wird sich daraus 
ergeben , dass ich zu seiner Zeit meinen getödteten 
li[.örper in drei Tagen lebend darstellen und mich hier- 
durch untrüglich als den Messias legitiroiren werde. 
Der Vf. will nun die sowohl vom Johannes als den 
Juden missverstandene Rede Jesu mit tierder^ Hehlcey 
Paulus und Blech so deuten: hebt am Ende (,^) den 
Tempel, den heiligen Dienst ganz auf (ronrtii/, nicht 
Aufforderung oder Wunsch) — in drei Tagen richte 
ich, euch den Tempel auf, d. h. in kürzest er Z^it (?) 
erbaue ich euch den wahren (?) Tempel Gottes, die 
neue messianische Verehrung Gottes im Geiste und in 
der. Wahrheit^ vergl. 4, 23. Rec. vermag nicht dies 
für eine Erklärung des vom Johannes uns überliefer- 
ten Ausspruchs Jesu zu halten. Denn der den Wor- 
ten untergelegte Sinn lässt sich ihnen nicht entnehmen. 
Es sey zugestanden, dass der Tempel, auf den Jesus 
hinweist, für ihn ^^in dem Augenblicke Symbol des 
ganzen jüdischen Caerimonialdienstes werde und dass 
somit der Ausdruck Xvaajt tov vuov tovtov besage: 
hebt den Tempel, als den Ort, an welchen euer Cul- 
tus geknüpft ist, auf^ d. h. o dass ihr den heiligen 
Dienst völlig zerstöret ! In keinem Falle können die 
Worte xai iv TQiah '^ILiigaig fyfQw avrov heissen: und 
in kiirzester Zeit erbaue ich euch den tvakren Tempel 
Gottes, die neue messianische Verehrung Gottes im 
Geiste und in der Wahrheit Denn 1. muss sich «t5rov 
auf Tov vaov tovtov beziehen und die Beschränkung 
des Pronomens auf das blosse töv vaov ist unzuläs- 
sig. Matth. 10„39 ist ein anderer Fall, weil hier die 
Sache selbst lehrt, dass das Pronomen auf ein anderes, 
von dem im ersten Ghede erwähnten, verschiedenes 
Leben sieh beziehet, weil bekanntlich das im treuen 
Dienste des Herrn verlorene irdische Leben durch Er- 
theilung des ewigen Lebens vergütet wird. Wohl 
aber lässt sich ein abgebrochenes Gebäude wiederher- 
stellen. Noch weniger aber kann man ohne Willkür- 
lichkeit avrov (so viel als tov vaor), durch tov aXiy- 
&ivdv vaov deuten« 

(Die Fortsetzunp folgt.') 
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er Vf. sagt sich dies selbst , wenn er S. 4S7 «r- 
imiert, Johannes würde, wenn er auf des Vfs. Ans* 
legong gekommen wire^ vielleicht gesagt haben %iv 
äitl^nor yaiv, gestdit aber faieimit eigentlich ein, 
dass seine Erklärung fiber die bu erklärenden Worte 
des Schriftstellers hinausgeht und streng genenunen 
keine Erklärung des su erläuternden Textes mehr ist« 
t} Dass h xQiah ^fi^Qoug proverbiell für in kurzer Zeit 
gesetzt worden sejr^ ist unerwiesen und auch wohl 
nnerweisiich. 3} Der Ausdruck xai h rgtatv t^i^ 
pax^T^ aXfid-tviv yody tyiqm wäre < in Jesu Munde 
nmr dann unanstössig, wenn er die Verehrung Gottes 
im Geiste und in der Wahrheit an ir|;end einen sieht-» 
baren Tempel an einem bestimmten Orte geknüpft 
bätte. Von dem neuen, umiekibaren Tempel des 
göttlichen Reiches (S. 4S8) komite diie Plurasis weder 
von Jesu gebraucht, noch von ifgend ^em verstanden 
werden. 4) Dass Jesu Antwort nach des Vfs. 'Deu<^ 
tung nwednroU sey ufcid ^ich an seine eben verrichtete 
That anschliesse (8. 49.) ^ kann Rec. nicht finden* 
Ist doch, wenn man auch Alles dem Vf. zugeben will^ 
der Sinn keinesweges der: Wie, ihr fordert für das 
Oethane eine gotthcbe Beglaubigung 1 Hier ist sie^ 
sie lie^ in dem gesammten Messianischen Werke, 
wodurch an die Stelle jenes vielfach entweiheten Got-> 
tesdienstes ein neuer Gottesdienst im Geiste und in 
der Wahrheit gesetzt werden soll (S. 488) , sondern 
folgender: Bntsetzlichist's, dass ihr de«. Tempel bis 
«ar v&tngen Destruction seines Dienstes entweiht! 
STun, habt ihr euer entsetzliches Werk vollbracht, so 
werde ich eintreten und in kurzer Zeit an die Stelle 
des destmirten Gottesdienstes den echten und wahren 
setzen. Hiemach würde Jesus auf die Zeichenforde- 
rang d^ Juden gegen seine Gewohnheit gar nicht 
eingdton. Matth.lt^88. 16,4. J(dL«,Stt Kurs, der 
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kritische Forscher mag durch Matth. «6, 61. Marc. 
1^ 58. und Act 6, 1«— 14, auf die Vermuthung ge- 
fuhrt werden, Johannes habe «, 19. den Ausspruch 
Jesu nicht ganz genau überliefert: derSxeget, wel- 
cher nur das Ueberlieferte sorgfaltig zu erklären hat, 
kann den Ausspruch Christi blos in Uobereinstim- 
mung entweder mit den Juden, oder dem Johannes 
erklären und muss zugestehen, dass die Auslegung 
des Johannes dem Geiste unserer Evangelien völlig 
angemessen ist — Rec. begleitet nun den Commentar 
des Vfs. zu Joh. 5, «1 —30. mit einigen Bemerkungen. 
Per Vf. hat diese wichtige Stelle mit gewohnter 
Gründlichkeit behandelt und auch in einem schätz- 
baren Excurse eine kun^ Geschichte der Auslegungen 
dieser Stelle gegeben. Indessen ist Rec. weder mit 
der Grundansicht des Vfs., nach welcher V.fl— «7. 
von der ErwedLung der jfehiig Todten und V. «8. ». 
von der physischen Todtenerweckung und dem jüng- 
sten Gericht die Rede seyn soll^ noch mit manchen 
einzelnen Behauptungen desselben einverstanden. Nie 
ist es uns zweifelhaft gewesen, dass die vom Un.' 
Dr. L. als die orthodoxe bezeicduiete Erklärung der 
Stelle, d. h. die durchgängige Beziehung derselben 
auf physische Todtenerweckung, verhältnissmässag 
die meiste Wahrheit in sich schliesse. Die Rede Jesu 
V. 19. und SO. hat nach dem Dafürhalten des Vfs. of- 
fenbar etwas Bildliches, Parabolisches. Aus dem 
analogen menschlichen Verhältnisse zwischen. Vater 
und Sohne will Jesus sein eigenthumüch ausgezeich- 
netes VerhäHniss zu Gott fassli<9her und anschaulicher 
machen. Der Hauptpunkt der Vergletchuug ist erst- 
lich die Gemeinschafllichkeit des Werkes und der Ar- 
beit zwischen Vater und Sohn, sodann die Verwandt- 
schaft, die Gemeinschaft, des Wesens und Lebens 
zwischen Vater und Sohn, und Jesus will sagen: Wie 
der menschliche Vater seinem geliebton Sohne all' 
seine Tugend, Geschicklichkeit und Macht mttzuthei- 
len strebt, so hat auch der himmlische Vater seinem 
eingebomen Sohne, dem Messias, all' seine Kraft und 
Madit (in Beziehung auf das mesmabische Reieh) 
Hiebt nur geoffen^art, dass er sie eckannt^ 
Ff 



ttr 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



auch mitgetheilt, dass er sie besitzt Allein sollte 
die Pxasuniiioii des Vfs. richtig seyn y so niässle das 
fiber das gewöhnliche menschliche Verhältniss zwi- 
schen Vater nnd Sohn Gesagte im Texte auf "Gott und 
Christus^ ibeigctragen mid angewendet wardea, was 
nicht geschieht. Denn die Application^ welche der 
Vf. S. 89 in der Sinuangabe vollzieht , liegt nicht im 
Texte. Auch gilt der Einwand nicht, dassJesiisV.lt. 
und 90. zunächst 4ittr überbaupi voa den Verh&iUiisse 
ZMischen Vater und Sohne spreche und die Anwendung 
des hierüber Gesagten auf sein Verhältniss zu Gott 
den Zuhörern überlasse, da V. SO — 13. o nuT^g noth-* 
wendig Oott und o vi 6^ unmittelbar Ckrisfus ist 
Dasselbe' muss auch von V. 19. gelten , also hier von 
dem eigmtkiimKcken Verhältnisse zuoischen G eii und 
CArJ«ltf«dieRedeseyn. Jesus hatte, um seine Sab- 
batsheihing zu rechtfertigen V. 17. gesagt: o naxriQ /lot^ 
llwg üqrsi iQYul/tiat xdyd tQya^ofiai. In diesen Worten 
hatten die Juden einen doppelteu Frevel gefunden. Ein«** 
mal vermülbeten sie, Jesus habe durch den Ausdruck 
mein Vater^ 6 nattiQ fiov^ ein eng.ercs VerhäHniss 
andeuten wetten , als in welchem andere Menschen zu 
Gott ständen, und ein andermal verletzte sie die Zu-« 
sammenstellung 6 nutri^ f^^^ '^ igyd^erat ndyvi 
ifiyu^ofxai, aus welcher sie vollends schlössen, Je- 
sus stelle steh Getto gleich V. 18. Hierauf rechtfer- 
tigt Jesus meht etwa den von Gott V. 17. gebrauchten 
Ausdruck o narr^g^i^v, Sondern die beliebte Zusam- 
menstellung mit Gott , oder den Gedankcfn , dass ^ 
verfahre y wie sein Vater verfahre und zwar aus dem 
^eirfAiimlicAen Verhältnisse, welches zwischen Gott 
und ihm bestehe. Süsm : Recht hatte ich V.17. zu sagen : 
mein Vmier schaffit — %md ich schaffe. Denn ich 
versichere euch heilig, dass ich als der Sohn vermöge 
der BigenthümUchkeit meines Verhältnisses zu Gott 
nichts thue, was «ioHt der Vater, Gott, thut und 
hinwiederum alles thue, was der Vater, Gott, thut, 
mich also in allen Stücken nach Gott richte und bilde. 
V. *0. wäre wohl eine genauere Nachwetsung des Zu- 
sammenhangs wunschenswerth gewesen. Das hier 
stehende ydg verknüpft V. tO. mit V. 19. auf folgende 
Weise: der Sohn richtet und bildet sich in Allem 
Mach dem Vater V. 19. Denn dies kann er, weü der 
Vat^r den Sohn liebt und vermöge dieser Liebe alles 
iKm zeigt, was er selbst thut, d. h.' da die Liebe den 
Vater bestimmt, niclits dem Sohne vorzuenthahen, 
vielmehr ihm die vollständigste Unterweisung zu er- 
theilen. Hieran knöpft Jesus die Bemerkung^: und 
grössere fVwider y als die vorliegenden , wird der Vater 
dem Sohne steigen y datiUt ihr eueh wundert y um dmrch 
4tMelbe die nishslfolgemle VeriiandhmgV.fl^SO. 



einzuleiten. Dass nun V.21 fgg. von der physischen 
Todtenerweckung die Rede sey, ist schon daraus 
klar, dass hier beispielsweise auf ein Wunder hinge- 
wiesen werden soll , welches die vorliegenden an 
Grösse übertreffe i denn (um eiju Beispiel anzAfifare») 
wie der Vater (als der allmächtige und unbeschränkte 
Schöpfer 1 Sam. iy 6.) die Todten erweckt und ihnen 
Leben gibt , so gibt attch der Sohn (ewiges) Leben^ 
denen er uriU. Dass guie g o n Ty an der zweiten Stelle 
vonErtheilung der fytri aiwvtog zu verstehen sey, lehrt 
die ganze Verhandlnng V.SS— 30. OSc ^Afi ist kei- 
neswegs, wie 4er Vf. annimmt, gegen den pariicala- 
risiisohen Irrwahn der Juden gerichlet, sondern drückt 
nur die Unabhängigheit des Sohnes aus. Frei waltet 
der unbeschränkte Vater über den Todten; eben so 
unabhängig ist der Sohn in Betreff der Ertheilung des 
ewigen Lebens. Auch wird deijenige in olvg d-An kei» 
nen gegen die Beziefaung der Stelle auf die physische 
Todtenerwecfcung spredMipden €hiind finden, \velcher 
den klar in der Stelle vorliegenden Unterschied von iyä^ 
fio^üii nnd^taonotktad'ai erkaant hat. AUeTodte keh- 
ren auf des tedienerweekenden Messias Ruf in's Le- 
ben zurück (iyUgotnm V* 9&); sber nur gemiue Todte 
gelangen-zUF Auferstehung des ewigen Lebens (^a»o* 
notovvTui V.M., vgl. V. S4. upd V.M. o vü^hov^ 
&4Xii i,<aonoiit}. Hieraiit dürften die vom Vf. gegen 
die von uns geltend gemachte Erklärung der Stelle 
erhobenen Bedenklidikeiten beseitigt seyn. Auch 
Hegt nach dem Angedeuteten dasPtekare und UÄUare 
der metaphorischen Dentnng ven V. 81. auf der Handw 
Durch das, was S. 41 fg. über V. SS. und Sa erinnwl 
wird, ist der Gedanke gar nicht aufgeklärt Klar 
ist aber aus yap v.SÜ, dass V.M.;t8. der Sdihies 
von V. 81. 6 vHq odg ^Aci fyimnottZ gerechtfertigt 
werden soll. Dies geschieht also« — derSohif er- 
theiH eisiges Ld>en denen er wUl oder jtl in Ertheilung 
des ewigen Lebens frei und unabhängig (V.£l.>. 
Denn der Vaier richtet Niemanden^ sondern hed dae 
Gericht ganz und gar dem Sok$^ übergeben y damit 
alle den Sohn ehren möchten , wie sie den Vater eh- 
ren. Wer den Sohn nicht ehrt, ehrt den Vater niclit, 
welcher ihn gesendet hat Um das Schlagende des 
V. St. beigebrachten Grundes sn empfinden, muss 
man an die dem Johannes eigenthümliche Vorstellung 
denken , nach welcher nur diejenigen dem messiani- 
schen Gerichte anheimfUlen, welche nicht zum ewi- 
gen Leben gelangen sollen, diejenigen dagegen^ wel- , 
che des ewigen Lebens theilhaftig worden sollen^ 
ohne vorher vor Gericht gezogen worden m seyn, in 
das ewige Lebee eingehen (3y 18^ 6, 84. 89.). Hätte 
nun der Vater nkhl das Ooridit dam Sohne gane und 
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gu vbfirlaMsm^ sondefB sich elw» dasselbe thbilW^ise 
mBctwiy so hftUd der Sohn nh^t mitununuckränkier 
. EfMeit- ewiges Lefooi enheUes können. Denn dea 
T«m. Vater vor das Gericht (9eaogenen das ewige Lc- 
iMBLflii «rtbeileBwäre den Sohne unmöglich gesiresen« 
Pia BeaMffkmig Jbra^ der Vater habe dem Sohne das 
Ckrid^ v:611i|^ überlassen und ihm bierdorch mogüch 
genuuAt«, mü vnbesdirtokter Freiheit su beseligen/ 
w^he er woUe^ itofütt MBäen^S^kn^ dea Gesandten^ 
aifei» mScMemj wie m dinVaUr^ den Sende»^ eAr« 
Un und nptr dan^ Sohm mckt etufty tkreäueh^lem Vater, 
eeimen Sender nicht y stoht ia f^agmatisc^er Bezie- 
hang BU V. IB. Die Joden hatSes daran Anstosa ge-» 
noBuse»^ dasa Jeans Oett sofaien Vater genannt und 
mk ihm gbiehgestellt halte. Hiergegen eiSanert 
UemfS y. Gott habe dem Sohne unbesohrinkte Madit^ 
vollkomnt^iheit xn beseligen, wen er woHe, gegeben 
mid das Gerirht gana und gar nbeflassen, lun den 
Solwan der ihm gebühaenden Bhre TheU nehmen zu 
lasaeiB. Wer deanaeh (wie die Juden., welche es 
aasiössig fonden , däsa der iSefan sieh dem Vater 
giekdistellte) den Sohn, nicht ehre , ehre den Vater 
Dicbt, welcher deaSoha gesendet habe (da er sich des 
Vater» Absieht and Willen aieht unterwerfe). V. 1U. 
beseicAnet Jesus V; Bli o vlig ot^g ^iXu ^offonTund 
V. M. 83t. T^ xgiatv näatti^ Muntt tio vlfS/ Hya itav" 
t^g tißfaei ziv viiv x.T.il. erMemd^ diejenigen 
in feierlicher Eede n&hcr| welchen er das eti^u;e Le- 
bea ertfaeilen werde. Ntailicfa nur diqeiägea wird er 
ins ewige Leben rufen, welche den Sehn und den 
.Vaierehr^i und anerkennen (V.tS.): ich gebe euch 
Üe^keUfjfe Vereickenm^y daea wer meine Lehfe twr- 
nimmt md^üAt mden, der mUh geeendef , im Be-^ 
mize dee ewigen Lebens iet (insofern ^em solchen 
das ew^ Leben au seiner Zeit gewiss ertheilt wer- 
dea wird) muf in kein Gericht kemmiy sondern (ver« 
mige der vemommeaen Lehre und des gefassten 
Ohmbeaa) hinübergegangen .i$t am dem (aweiten) 
T^Jk.indae (ewige) tt^en. Dass untw o diivuxo^ 
an versieben sej d'^aMiro^ ^ Mugog (i. q. 17 ^c^- 
Um) edm das Resultat des messianiscAeA Verdam- 
amagsgetichts , ae^^ sdkon der Gegensatz: xal dg 
ugiane ovx }ffxrrm, dXXä ft^tuß^fl^H^'r ix rov 
^ai^arot; äig xifr i^ifv^ Nur nach der Voraussetzung, 
dasa &.^rcaeg dtiti^og die nothwendige Folge der 
pea si snioel i ea x^g aey, ist V.f9. der Gegensatz von 
MunmoK ietij g und Jtwd&tatftg x g ia iw g richtig* 
Aach bei diesem Verse erscheint die metaphorische 
AufEsssung^, welebe^ der VIL billigt, als willkürlich 
und unklar. Noch- mehr ist ^es bei V. tS. der Fall, 
wo willkürlidi angenoaunen mrd, daas V. S5. daa • 



Resultat aus V. ^1-^24. enthalte, woraus weiter ge- 
sdilossen wird, ^ (p^v^ tov vivv- rov.^ov scy nur 
der bildliche Ausdruck für Xoyog rot? vlov Toif ^-tov 
V. S4. Nichts ist wohl einleuchtender, als dass ^ 
fpwpfj Tov vlov rot; &iov eben so V. 86., wie V. 28, ge- 
deutet^ also von der Stimme des todtonerweckeDden 
Messias verstanden werden muss. Endlich will der 
Vf. aus xttl vvv ioTtv schiiesseu, dass hier vom Tod- 
tenerweek^ und Gerichthälton des Messias im gei$ti» 
jpen Sinne, also yon etwas die Rede sey, was Jesus 
auf Erden sohon angefaiigen hätte. Allein 1) gehört 
doch wohl iQ/trat äga xal vvv ^ori»' zusammen und 
dass igxifui üga ciiie asuktinflige Zeit andeute , ist 
unverkennbar. S) Dass c(»/£Tai üga die Hauptworto 
sind, welche durch xul vvv ianv nur näher bestimmt 
werden, dass also im ganzen Verse von einer ZuliWift 
gesprochen wird, lehren die Futurs igx^tui üga — 
Sra 91 vtxQol dkovoovxai —* xm 01 uKOvaavxeg ^)^- 
eovTUi. Endlich 3) läset sich nach 4, 83. und 16, 38. 
nicht verkennen, dass xat wv iauv AciVEL Johannes 
hyperjiiolischcBezeichnUug der grossen Nähe der Zu- 
kunft ist, von welcher er eben redet. Die Paruste 
denkt sich anch Johsunes als nahe bevorstehend, 14, 
8. 3. Kurz , V. 85. schliesst sich an V; 84. so an : es 
ist aber ErtheUung • des ewigen Lebens bald zu er- 
.war^n, da die von mir, dem Messias, asu bewerkstel- 
ligende Aufenveckung der Todten, an welche ^ 
Eintritt ins ewige Leben sich knüpft (vgl. V. 88. 80.) 
sehr nalie ist: iml\g versichere ich euch, dass eineZeit 
kommt und so gut als schon da isi^ wo die Todten /iö- 
ren werden den Ruf des Sohnie Gottes fi/td diejenigen 
leben'werdeny die ihn gehört* Hierattf wird V.86. und 
87. der V. io. ausgesprochene Gedanke gerechtfertigt^ 
dass die Todten die Stimme des Sohi^is Gottes beleben 
soll, und zwar durch die Bemerkung, dass der Vater 
dem Sohne als solchem sowohl Leben in sich selber 
verfielen habe, um denen davon mitzutheilen, welche 
des ewigen Lebens theilhaftig werden sollen, als auch 
die Machtvollkommenheit gegeb^i habe. Gerieht zu 
halten wad die Vor dasselbe Gezogenen dem zweiten 
Tode zu übergeben. Der weckende Ruf des Schnee 
Gottes wüd die Todten beleben (V. 83.). Wie näm- 
lich der Vsder Leben hat in sich selbst , so hat er auch 
dem Sohfie verliehen y Leben in sieh selbst zu haben 
(nämlich um vormöge dieser Lebensquelle gewissen 
Menschen V4 81. 84. 80. Urheber des ewigen I^bens 
zu werden). Und Machtuollkommenheit hat er ihm 
gegeben y auch ( verdanmendes : S. oben) Gericht zu 
heitetky ^eil er Messias ist (hiemach waltet also der 
Sdio iiber Leben und Ted^ wie der VaSer 1 Sara. 8, 
A^ Hieran knüpft Jesus V. 88. 89. die Mahnung: die 
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Zuhörer sollen sich nidit hieruher cL h. daruier wun- 
dem , da8s der Vater dem Sohne Lebensfond V. 86. 
und Macht verdammetides Gericht abzuhalten V. 87. 
g^egeben habe. D^mn beides müsse der Sohn besitzea, 
um alH Messias alle Todten zu erwecken und die Gu- 
ten zur Auferstehung des (ewigen) Lebens und die 
Bösen zur Auferstehung des (verdammenden) Gerichts 
zu bringen V. 88. t9. Nämlich um jenes zu leisten, 
muss er Leben in' sich selber haben, um solches An- 
dern mittheilen zu können (V. 86.); um dieses tm 
können, muss ihm die Abhaltung des verdammendes 
Gerichts vom Vater überlassen seyn (V. 87.). Nach 
dem Vf. kommt Jesus V. 88. 89. den Juden, denen 
der Einwurf auf der Zunge ist, dass eine ii^ovola , wie 
die V. 87. erwähnte, unmöglich sey, zuvor und erin- 
nert , das was er eben von sich prädicirt , dürfe 
darum nicht befremden, weil ihm noch wel Gr'4%^ 
9 er es j als das bemerkte, was befremdlich seyn 
könne, vom Vater übertragen sey, nicht blos de? 
Anfang des Erlösungs^verkes , sondern auch der 
8chluss d. h. die atlgemeiHe Ihdienerwcckung und doM 
jungsfe Gericht, Rec. kann nicht beistimmen. Denn 
joÜTo V. 88. bezieht sich nicht nur auf V. 87. , sondern 
auf V* 86. und 87. zugleich. Eine Steigerung a mt- 
nori ad nudue ist v. 88. nicht wahrzunehmen und aus 
nupre^ ol iv roTg fivrjfuhig nicht zu schliessen. Denn 
der Begriff aller Todten musste hier herausgestellt 
werden, wo zu beweisen war, dass der Sohn Gottes 
nicht nur musste ^wtjv 1/hv h iavjfS V. 86., sondern 
auch Ifyyvelan^ Hym xphiv nonTp V. 87., um n//e T(^dt6 
zu erwecken, und um alle in das angemessene Verhält« 
niss zu versetzen, d. h. den Guten vermöge des ihm 
inwohnendenJ^jebens (V.86.) das ewige Leiben zu ver- 
leihen und die. Bösen vermöge seines richterliehen 
Amtes (V.87.) vor das Verdammungsgericht zu ziehn. 
Ausserdem begreift Rec. nicht, wie der Gedanke, der 
Sohn Gottes erwecke die sittlich Todten zu sittlichem 
und religiösem Leben und befähige sie hierdurch zum 
ewigen Leben, des Juden befremdlich seyn konnte^ 
vorausgesetzt, dass sie ihn richtig verstanden hatten, 
and wenn sie ihn gleichwohl befremdlich fanden, so 
war gewiss die Berufung auf das dem Sohne anver'^ 
traute Amt eines phyeUehen Todtenerweckors nichl 
eben schlagend, um sie von seiner Beialügung, die 
^istig Todten zu geistigem Leben zu erwecken, zu 
überzeugen. Ohne Sohn Gottes oder nur göttlicher 
Gesandter, Prophet, zu «seyn vermag man ja wohl 
sittlich Tedte sittlich und religiös 7^ erwecken und zu 
beleben« Endlich erregen die Worte des Vfs. 8. 50; 
,, die fimpffaiglichett von den Uiiempf&ogUcbe& sdm^ 



dend'' den Sehein «mes Wideespnwhs mil S. 4ft., wo 
kqIö^v noitSp V. 8f • durch Qeriehi kaHen richtig erklärt 
wird. S. 51. ist die Bemerkung moht richtig, dass 
8 Maoe. 7, 14L i»dataatg dg l^anjv voriuimme. Denn 
hier hängen die Wette urdaraatg §k {a^** nicht zo^ 
samm^i, sondern die Construotioa kt folgendes an!- 



ateaatg iawl tim de $»i)^- -*- Joh. 8, 39. seilen 
Joden, wie der Vf. mit vvekai Brkläreni anniamit, in 
ihrem Nationaldünk«! auf AngeaMioke vergessen, dass 
sie eben unter römiseher Botmässigkeit stehen und 
früherhin den Aegyptera und andcfm Völkern dienst« 
bar gewesen mL Diese Verblendung wäfe aber doch 
gar zu gross geweaeiii Viehnehr sprecdien hier die 
Jndeh 4Mm sieh uh indmdmen (wir sind freigdbome 
Nachkommen Abrahams und so lange wir lebeii, frete 
Bürger, nie jemandes Sclaven gewesen), nkht abec 
von ihrem Volke. Joh. 18, 86. erklärt der Vf. di» 
^'EKXfiPig für Proselyten des Thors ^ weil nur solche, 
nicht aber Heiden, Jerusalem besucht hdben würden, 
um anzubeten. MXBm^EtXtpfig können mxt Heiden seyn 
und der Vf. hat nicht daran gedacht ^ dass die Heiden 
nicht nur ilure Anwesenheit an Orten , wo berotunte 
Heiligtbümer war^n , gern dazu benutzten , hier ihre 
Andacht zu verrichten und zu opfern, sondern auch 
auf grossem Reisen gern UmM'we machten, um einen 
berühmten Tempel aufzusuchen und an einem geleier- 
ten Cultus Theil zu nehmen. Vgl. z. B. Suet Aug. 93^ 
Arrian.Bxp. Alex. 8, 84. ä, 1. S, 85, 8. 5, 8, 8. Wenn 
Hr. Dr. Z^.S. 4Mk meint: bedenkhch habe sieh Plu- 
lippus, gegen weldien einige Heiden den Wunsch Je^ 
mm 1(0nnen zu lernen und mit ihm zu^spreohen aus- 
gesprochen hätten, an den Andreas, der vielleicht 
Jesu näher gestanden hätte , gewendet V. 88. und es 
dann nicht uuwahmcheinMdi findet, dass Jesus die 
Hellenen zugelassen und eiek mä ihnen unterkmken 
hohe Vi. fS., so scheint die ^Ue nicht richtig von Hnn 
aufgefasst worden zu seyn. Nichi kennen lernen und 
sprechen wollen einige IMden Jesum, smidem ihn 
nur eeken^ also blos vom Phil^pus hören dmr mnd der 
i$t Jesus V. 81. Hierauf geht PhiBp^us ein und sagt: 
der dort ist Jesus. Diess %vird, weit es sieh von 
selbst versteht, vom Jobaitnes nicht besonders be« 
merkt Als eine Merkwürdigkeit aber erzählt Pbüip- 
pusdem Andreas, Heiden hätten eben nach Jesu ge« 
fragt und beide beruhten es als etwas AuflkUendes 
Jesu selbst V. 88. Die Nachricht nun, Heidm hätten 
ihn zu sehen gewünscht, begeistert Jesum zo den 
Aeusseningea V. 83. fg. ^ mit welchen er die von An- 
dreas und Pbilippus erhaltene Kunde beantwöitel. 

tUsr Besehlnss folfU') 
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ec. hat oben die wnssenschaftlichc Unbefangen- 
heit des Vfs. gebührend anerkannt. Nur wenige Stel- 
len sind uns angefallen, in welchen man jene vermis- 
sen könnte oder doch wenigstens eine grossere Klar- 
heit wünschen möchte. 11^ 240. 241 erklärt Hr. Dr. 
//. den Abschnitt von der Ehebrecherin 7, 53. — 8, 11 
zwar für unjohanneisch^ aber doch für eine zu der 
echten apostolischen Evanyelientradition gehörende und 
an sich glaubwürdige Erzählung. Rec. sieht nicht ein, 
wie dieses Urtheil nur mit dem zusammenstimmt, 
was der Vf. selbst in seiner tüchtigen Behandlung der 
Stelle zugestanden hat : die Erzählung von der Ehe- 
brecherin ist erst seit dem 4. Jahrhunderte integriren- 
dcr Theil des 4ten Evangeliums und liegt uns in meh- 
rem abweichenden Recensionen vor : ob die Pharisäer 
und Schriftgelehrten als Zeugen, oder Ankläger, oder 
Richter der Frau auftreten, ist nicht klar V. 3 vergh 
V: la (S. 222): die archäologische Schwierigkeit V. 5 
ist unauflöshch und die Jesu arglistig vorgelegte Fra- 
ge V. 5 gar nicht verfänglich (ß. 225) : Jesu Antwort 
V. 7 errei;t Anstoss S. 235 (Gewiss ist sie nichts we- 
niger als schlagend : Jesus billigt das mosaische Ge- 
setz und sagt: der executire es zuerst der schuldlos , 
istO: V. 9. ist auffallend S. 237 (Ja es ist undenk- 
bar^ dass Jesa Ausspruch V. 7 das Gewissen der 
Pharisäer und Schriftgelehrten so geriihrt habe , dass 
sie sämmtlich sich au^ dem Tempel entfernten und die 
Frau zurückliessen! Noch merkwürdiger aber ist, 
dass auch 6 Xaogj V.2 vor Gewissensangst nicht blei- 
ben konnte, sondern ebenfalls wegging! Dies liegt 
nothwendig in V. 9 i'^i^Q/oyro elg xad^ dg ugl^ufiivoi und 
Ttäv TtQiaßmlQwv %o}g twv ia/arcuv.). Rec. kann 
diesen Abschnitt nur für eine äpohryphische Erzählung 
Ergänz. BL zur Ä. L. Z. 1899. 



haiton, in welcher das Thema: Christus nimmt sich 
der Sünder an^ höchst unglücklich behandelt wrd. 
Denn es fehlt in ihr Klarheit, Zusammenhang und 
Pointe. — II, 564 würde Rec. die Expectoration des 
Vfs. not. 3 gegen Dr. Bretschneider gern missen. 
Wäre B*s. Urtheil über das hohepriesterliche Gebet, 
wie der Vf. meint, ein Geschmacksurtheil ^' so müsste 
man es wohl auf sich beruhen lassen, weil sich der 
gute Geschmack Niemandem eindemonstriren lässt. 
Aber JB**. Urtheil ruhet auf objectiven Gründen und 
wurzelt in der kritischen Grundansicht der Probabihen 
vom Evangelio des Johannes und weil es mit dieser 
steht und fällt, so durfte es nicht als ein für sich be- 
stehender böser Auswuchs der neueren Zeit in An- 
spruch genommen werden. Zu Joh. 12, 6. II, 426 fg. 
sucht der Vf. allen Schwierigkeiten , welche die Fra- 
gen verursachen: wie konnte doch Christus einem 
Betrüger die Gesellschaftskasse übergeben? warum 
nahm Christus dem Betrüger die Kasse nicht ab und 
vertrauete sie einem andern Jünger an? durch die An- 
nahme aus dem Wege zu gehen: ?? Jesus habe, bis 
vielleicht kurz vor seinem Tode , von der heimlichen 
Dieberei des Judas eben so tcenig etwas gewussty als die 
Jünger, die auch erst später, vielleicht gar erst nach 
dem Tode des Verräthers etwas davon erfuhren, oder 
sich auf allerlei einzelne Anzeichen, die sie früher un- 
bemerkt gelassen hatten, besannen." Hier sey die 
Frage erlaubt: wie verträgt sich diese, Jesum für ei- 
nen beschränkten Menschen haltende , Auflösung mit 
Christi Allwissenheit, welche Joh. 2, 24. 25 lehrt, 
und mit des Vfs. biblischem Supranaturalismus? Nur 
für den auf dem supranaturahstischen Standpunkte 
Stehenden existiren diese in Rede genommenen Schwie- 
rigkeiten und von diesem Standpunkte aus müssen sie 
auch in consequenter und würdiger Weise beseitigt 
werden. In der Leidensgeschichte dürfte Pilatus nicht 
immer ganz gerecht beurtheilt worden seyn. Das Mit- 
tel, dessen sich Pilatus nach 18, 38. 39 bec^ient, um 
Jesum zu befreien, soll ungeschickt gewählt seyn. 
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Er setze scheinbar voraus^ dass er Jesu;n fui schuldig 
halte. Denn einen Unsehuldigen begnaAge ftiaiLnidit. 
Noch ungeschickter aber wende er es an^ da er in die 
ernsteste Sache von der Welt durch das t6v ßamXia 
t^ tovM(üv «rbitttemdeii SpMi mische» Uns ficheiftt 
es, als bewähre hier Pilatus nicht geringe Umsicht 
und Menschenkenntniss. Er sit^t, itssB die Jtiden^ 
nicht um einen Verbrecher den Armen der J\iM^ *U 
übergeben, sondern lediglich aus Ilass Jesum des 
Hochverraths angeklagt haben. Willig erkennt er die 
Unschuld des Aii^oklagten an V. 38; aber um die er- 
bitterte Menge desto sicherer zu beschwichtigen ^ 
•macht er Jesu Lossprechung von einem von der Menge 
selbst auszuübenden BegnadJgufigsacte abhängig V. 39 
und rechnet dabei so : die JudoH werden das Anerlne- 
ten annehmen, weil sie, nachdem der Angeklagte für 
unschuldig erklärt worden ist V. 38, nicht hofl'en dür- 
fen mit ihrer Anklage durchzudringen , und weil, wenn 
sie die Offerte' annehmen^ ihre Anklage nicht als völ- 
lig leer, sondern Jesus immer als Verbrecher^ wenn 
auch nicht als Hochverräther und seine Befreiung als 
ein Gnadenact seiner Ankläger erscheint. Bei dem 
Spotte aber pochte Pilatus auf seine Stellung und 
Macht. Die kluge Berechnung des Mannes scheitert 
nur an dem übergrossen Hasse, den die Juden auf Je- 
sus geworfen haben V. 40. Auch wegen des weitern 
Verfahrens 19, 1 — 6 macht der Vf. dem Pilatus starke 
Vorwürfe. Gewiss ist es für ein gebildetes moraU- 
sches Gefühl höchst verletzend zu bemerken , ^^4e ein 
Richter einen völlig Unschuldigen , wenn schon in der 
guten Absicht misshaudeln lässt, dessen Unschuld da- 
durch zur Anerkenntniss zu bringen und die Erin- 
nrerung, dass doch die Stellung eines Richters einem 
wütliendon Pöbel gegenüber schmertg sey und dasß iu 
solcher Lage von heidnischen , jüdischen und clirist- 
liehen Obrigkeiten das sirieium itis nicht immer beob- 
achtet \i'orden sey , kann des Pilatus Verfahren ni(;ht 
reofatf ortigen , sondern nur entschuldigen. Aber die 
gute Aiisieht des Pilatus^ den Unschuldigen zu retten 
und die klage Berechnung^ von welcher der praktische 
Juri^ «usgohl, verdient doch immer anerkannt zu wer- 
den. Alles scheint ihm jetzt darauf anzukommen, dass 
der tobende Pobel besänftigt und seine Anklage als tö- 
cherlich dargestellt werde. Darum lässt er Jesum 
geissebi und verspotten und fuhrt ihn selbst in einer die 
^hobene Anklage lächerlich machenden Vermummung 
der Menge mit der Bemerkung vor: der Mann i^leiche 
keinem Könige! Der Plan gelingt vollkommen : denn 

• 

die Juden finden sich durch den läoherUchen Aufzli^ 
veranlasst, ihre poKiUche Klage zunächst faUen zu 



lassen und sie ins re/ijfio«e Gebiet hinüberzuspielen V. 7. 
Was dHg^e^fier Vf.Hk^ralPUaiUs wegen 19, 13 — 16 zur 
Last legt (II, 648), lässt sich nicht von ihm abwälzen. 
Weiter glaubtRec. hervorheben zu müssen, dass 
.det Vf . beinf grü«dli^lie Gelehriamkek aueh in der Vef - 
balkritik bewährt und hier an vielen Steilen viel Lehr- 
feiehes «sd Tireffüches sagt. Wenn gleichwohl Aec 
4ob Resultaten des Vfs. nicht so oft, als er wünschte, 
beizustimmen vermag, so möchte der Hauptgrund da- 
von in der aus döm ganzen Werke hervorblickenden 
(vgl. besonders III , S. VI. VII.) Ueberschätzung der 
XricAifuimrschen Kritik liegen. Bei aller Hochachtung 
vor den sonstigen grossen und >4elfkdien Verdiensten 
des Hn. Dr. Luchmann muss doch Kec das Urtheii, wel- 
ches über dessen kritisdie Ausgabe des N. T. in der 
A. L. Z. 1833 Nr. 5«— 54 und in der kritPredigerbibl. 
Bd. XIV. S. 445 fg. abgegeben worden ist, zu dem 
seinigen macheu, und würde, \i'enn er jetzt nach viel- 
jähriger Beschäftigung mit der n. t. Kritik und narh 
langer Prüfung der Lachmann'schen Arbeit eine Re- 
cension liefern sollte, wahrscheinlich noch etwas ab- 
falliger urtheilen. Job. «0, 17 billigt der Vf. II, 681 
SchulihesseM ConjeCtur av fiov anrov anstatt ^tJ /iou 
anxov. Allein abgesehen davon, dass nach denHand- 
schrr., welche nur ^ov entweder auslassen oder um- 
stellen, auf (.iti gar kein Verdacht fällt, ergiebt sich 
die Ursprünglichkeit des /<?} ^lVlh nüQiScv d i , welches 
dt der Vf. weder mit A. wird tilgen, noch nach D. mit 
oll' vertauschen wollen. Vgl. des Kec. Bemetitung 
zu Marc. p. 779 fg.. Job. 7, 5« ist dcrVf, H, «06 nicht 
abgeneigt, mit Lackmann iyit^tTat anstatt iy^^yf^tai zu 
lesen. '^Eykl^tjai ist augenscheinhches Glosseüt , wel- 
ches dies besagen soll : die Pharisäer hätten sich auf 
die Vergangenheit^ in Welcher aus tSaliläaxkein Pro- 
phetaufgestanden stey, berufen, um daraus zu schfies- 
seu , dass auch in Ziäiunfi kein Prophet aus GalHäa 
aufstehen werde, es bitten also die Pharisäer Sri npe^ 
' y^TiyC i^ T^^ raXiXaluQ oix iyi^yt^tai gesagt, um 
hiermit anzuwinken Xi« nQof^tr^g in xii^ TaXtlaiag o^x 
iytigiTai. Vürretfi&y wto die ungesehithttiche Bc^ 
hauptung, dass aus Qaliläulteift Prophet anf^standeti 
sey, zu mildern ist iyft^itaitHClit {dtH^tie}. Deim 
dass jene Behaup^bg äßr a. t. fäeschithle Miderspr e- 
che, war gewisÄ den wenigJsten Abschteibem be- 
kannt. — Zu Job. S, 39 «Htitaert Hr. öy. L. S. «85 f^. 
sehr richtig^ tiass nach den VadtttfteA etftwed^ iit^Tti^a 
Tovlti/iQudfi iar^, iä JlQyu tlfi;!Mßbuipt nt^rettt, eder 
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^ Undil^^ dmss «aber nach V. 40 wvv tfi ^i^xtTti ^c 
uTf^tcrtü^tu die letztere Lesart, die Vuigal«) sich ala 
ursprünglich darstelle. Rec hat uur die Vermuthung 
biBZUzuf^en , dass dem aas Origeaes uiid B. D. L. 
geaommeaea iaii die Form ^otc (vgl. Bnttmann's 
Ausf. gr. Sprachl. I^ 529.) ursprüoglich zum Grunde 
liegt ^ dass also zuerst hier nur zwisohen ^tt und ^oire 
variift wurde ^ späterhin aberuaohdem man sich ver- 
schnebea und 'AßQttdfx iaji gesetzt hatte ^ auch noi- 
*ir€ anstatt inmtte &¥ geschrieben werden musstew 
Sehr er\yogen and richtig ist die kritische Bemerkung 
zu 17^ 12^ zu welcher Rec. einige Zusätze sich er- 
iaubt. Die Vulgata ort f^fitiV /dtj uiiuhf iv ku xog/aio 
«si echt Gerade die wortreiche FüUe passt zu dem 
Orundtone des hohepriesterUchen Gebets treffend. 
•Veberdies ersieht man aus den Variaaten, dass man 
^ TW uiffftM als entbehrlich hinwegUcss. J>enn aus 
diesem <3rande Hessen die Einen iv tw xoofitp unter 
•fieibriiaknng von /lut uvtcjv und die Andern ptetavTwv 
unfter Beibehaltung von fr t^" x6afios fallen. Weiter 
«erhält die Vulgata in den nächsten Worten ov^ S^ancag 
froi iq^vla^a xul ovittg ^ ainwv ttTiiJUro etc. ihre Bestä- 
tigung durch 18, 9, wo sichtlich auf 17, 12 zurüdige- 
wiesen vnrA, Hiernach ist ut statt ovg und xa i iffiXvt^u 
anstatt itpvXu'ia \'erwerfiich und lässt sich nhhi recM" 
fertigen (II, 578) , aber freilich immer erklären. Joh. 
6^ &1 stösst Dr. //. mit hachmann ^V iyai dtimo aus. 
Ganz unentbehrlich sind diese Worte zur Constniotion 
"der Steile, und wie sie ausgefallen sind, isi klar. Man 
verwechaelte zunächst das ^dow ku der ersten mit dem 
itiam aa der zweiten Stelle , und so fielen die Worte ^ 
^«iK^I pimf itnifj fjt iyA S d aw au«, wie in Mt. X. Die «us- 
-gefidlenea Worte aber wurden thoüweise nur unveH- 
ständig ttiederhecgestellt, indem man sich auf Wieder- 
aufnahawü der zur Vottstäudigkeit des Satzes aller an- 
enlbehrlichsttti unter ihnen 4 eJ^^fitv linh beschränkte. 
1 Job. 4, 3 muss Rec. die Lesart, welche nachSekra- 
4eB KGach. 7, 32 h roJi nmXm^tt dvti^^aifoig stand: ka\ 
nt^tfimy oXiki tit */i^oty^ ix {Ani) xov &iQÖ wx 
d. h. uMf/ jeder Geist , uteiehet tmfheii (im phile- 
-aefhidehen Sinne, alsoniaAf geUen läB^f) den Men^ 
a e Aen Jesus stmnmt micM von Co/}, für die ur- 
apritogFiche haken. Die Vulgata md ihre Varianten 
-^nd handgreifliche Ghsseme. Besonders wichtig ist, 
^ato soobächst mtd am meisten die kürzere^ vontima- 
back und Lackmann recipirte Fem (xm nup npivfiu 
/u^ onoXoyittiv^lTfüoip, ix jov ^lov ^ix fot«) her- 
vortrat, bc9 welcher man den Menschen Jesus aufheben 
durch den Menschen Jesus mcht bekennen g l o asirt e ^ 



späterhin aber den dritten Vers immer mehr mit dem 
zweiten ausglich Qxal nuv nvtv^a o ju^ o^oXoytX xov 
'tijaovv X^ioTov iv aa^xi iXtjXvd-oxay ix xov d'iov 
oix tau und jeder Geist^ welcher nicht bekcnpt denJe^ 
sus Christus als einen im Fleische erschienenen, stammt 
niclit von Gott, vgl. V. 2 näv nvivfta o o/noXoyu 'It;^ 
aovv X^iaxov iv auQxl iXt^Xv^oxa , ix xov &iov tan.). 
Der Lesart des Sokratcs ist der Artikel xSv ^Irjaovv, 
welcher überwiegende Auctorität für sich hat, und die 
Uinweglassung von X^axov in so vielen Handschrr. 
günstig. Die Behauptung dos Vfs. III, S58, die Les- 
art o Xvii x6v 'If]GOVv scheine nach Stellen des Tertul- 
üan, in welchen Xvav durch solvere übersetzt wird, 
iatnnischen Ursprungs zu seyn^ ist irrig. Denn #o/- 
t'ere ist augenscheinlich falsche Uebersetzung von 
Xtinv , welches durch tollere zu übersetzen war. Al- 
so beweiset die falsche lateinische Uebersetzung «o/- 
vii und das augenscheinliche Glossem iiaiQovv nach 
falscher Erklärung der Phrasis Xvttv xov ^Jfjaevv bei 
Lee eine uralte Abweichung des ^/^cAiffcAen Original- 
textes von unserer Vulgata. Dass das Glessenartige 
der Lesart — o Xvn xov ^r^aovv besonders auch aus 
deraScholiou beiMatthaei: p. 8S5 ersichtlich sey, wo 
es heisse : n^oddivauv y&Q avxoü (xov drnxQ,) ol ccitp/- 
üttg^ MV xa^aHX4Qtüxtx6v xi itit y/tvdon^otptix^h^ xat 
nvH'^uTwv Xvitv xov ^If^aovv iv xw ^^ o/io- 
Ji\o y i<v tt V X i V l v a af xl i Xti X v & i v a i 
(III, 858) , darf nicht zugegeben werden. Denn die- 
ses Seholioii erklärt offenbar Xvuv xov ^Ir^aovv als den 
if{f/«&e/ern Ausdruck durch /<^ ifioXoyiXv aiiiv iv ougxl 
iXrjXv&ivai und beweiset die Kichtigkeit unserer Be- 
hauptung, das fi^ ofioXoykTv xov *Ir^ttovv Xqigtov iv 
ea^xl jA-i/Xv^-oTaseyCtlossemvon Xvuv xov ^Ir^aovv. 
Allerdings ist Xitiv xov 'Ir^ao^v philosoplüsch dogmati- 
scher iermimis lechnietiSy welcher sich jedoch au Zu- 
sammenstellungen, wie XvHv x6 mßßmov Joh. 5, 18 
Xikxm 6 vofiog Joh. 7, 23 anscliliesst» 

Möge der verehrte Vf. diese wenigen Gegenbe- 
merkungen als einige Zeichen der Aufmerksamkeit 
betrachten , mit welcher Rec. sein Werk stmlirt 
hat. Er freuet sich auf £c Zeit, wo er bei Ausarbei- 
tung eines Commentars über das Evangelium Johan- 
nis Gelegenheit haben wird^ das Verdienst des Vfs. 
vollständiger anzuerk^inen und mit dem trefflichen 
Gelehrten, weicher auch, wo er nicht überzeugt, 
anregt, recht ausfixhrlich zu verhandln. 

Rostock» 

Dr. C. F. A. Friizsehe. 
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NEUERE KIRCHENGESCHICHTE 

Leipzig^ b. Breitkopf u-Hartel: Ueinrich Grägoire, 
Bischof von Blois und Haupt des const'äiitionellen 
Clerus in Frankreich, nach seinen (dessen) eige- 
nen Denkwürdigkeiten geschildert von M. Gustav 
Kruger, Pfarrer zu Scheukenberg. Mit einer Vor- 
rede von Dr. Karl Hase. (Mit dem Bildniss Gr^^ 
goire's.) 1638. 418 S. 8. (1 Rthlr. 1« gQr.) 

Die Vorliebe für kirchengeschichtliche Monogra- 
phieen und Biographieen ist unserem Zeitalter eigen- 
thümlich^ und es kann nicht geleugnet werden , dfss 
dieselbe das geschichtliche Interesse erst lebhaft er- 
weckt und festhält. Denn an die concreto Auffassung 
einer bedeutenden Persönlichkeit knüpft sich mühelos 
alles Uebrige der Zeitgeschichte^ grosse Charaktere 
sind die Obelisken , jene ewigen Denksäulen , welche 
auf dem oft flachen ; oft unebenen , oft unreinen Felde 
'der Geschichte in die Wolken ragen^ undtlas Ewige mit 
dem Irdischen verbinden. Eine solche Erscheinung, 
über ihrem Zeilalter stehend, und unablässig trach- 
tend, es von der seichten Weltlichkeit undZerflossen- 
heit glaubensloser tumultuarischer Bestrebungen zu 
retten, war der oft verkannte, geschmähete, leiden- 
schaftlich beurtheilte Gr^jK)2Ve, Bischof von Blois; die 
'Geschichte, welche über jedes her\^orragende Talent 
und Streben ein unparteUsches Todtengericht hält, 
wird auch ihm volle Gerechtigkeit. und Anerkennung 
widerfahren lassen. Die bedrängte und unruhige Ge- 
genwart ist dazu nicht geeignet. Ihr liegen Gegen- 
stände und Handlungen noch zu nahe, und eben daher 
nicht selten Im trüben Elemente. Wie man die Gegen- 
stände der Erfahrung und unserer tägUchen Umgebun- 
gen nicht wohl wahrnimmt, wenn man sie dem Auge 
zu nahe rückt, so bedarf es auch bei den Objekten der 
Geschichte einer gewissen Entfernung durch die Zeit, 
um sie vorurthcilslos und wahr zu beurtheilen. Diese 
Zeit ist jetzt eingetreten. Nicht viele der noch Le- 
benden sind bewusste, Zeugen , noch viel wenigere 
aber (ihre Namen .sind zu zahlen} einwirkende Theil- 
nehmer der ersten franzosischen Revolution gewesen; 
fast alle sind sie abgetreten von dem Schauplatze. 
Ja selbst die napoleoiiische Periode fangt an , der ge- 
genwärtigen Generation , die nicht unmittelbar in der- 
selben eine Rolle spielte, fremd zu werden, und ist 
eioj Gegenstand des Erstaunens, der Bewunderung, 



der Erforschung für unsere Jugend , die nur durch die 
Väter und durch die schriftstellerische Ueberlieferung 
erfährt, in welchem unerhörten Umfange jene Zeit die 
Weltgeschichte bereichert hatl Vvä so dankenswer- ' 
ther erscheint das Bemühen des Herausgebers, in dem 
vorliegenden Buche das Andenken und Leben eines 
Mannes zu erneuern , der in jenen inhaltsreichen Jah- 
ren und Tagen das lebendigste Werkzeug für die 
edelsteii Zwecke war, und einen Biographen nach 
den von ihm selbst gezogenen Grundlinien in seinen 
ijDenkwurdigkeiien" längst erwarten konnte. 

Der Vf. legt nämlich seiner Arbeit zu Grunde die 
Memoires de Grdgoire, ancien ev^que de Bhis^, prdc^^ 
dis d^une notice histQriqite sur Vauteur par M. H. Cor'- 
not. Paris. Dupont. 1827. II Tomes. Ihn hatte das 
hohe Bild des Mannes. wie das bunte schreckenvolle 
Gemälde der ersten französischen Umwälzung früh 
angezogen, und er hielt die Erscheinung jener Me- 
moiren durch den Uterarisch bekannten Sohn des alten 
Republikaners Can^ot für wichtig genug, um auch 
das deutsche Publikum die Früchte dieser ausführ- 
lichen anziehenden Darstellung geniessen zu lassen. 
Doch ward nothwendig, wegen des Ungeordneten 
derselben, mit Zuziehung anderer Hülfsmittel und 
Quellenschriften, sie zur selbstständigen Biographie 
zu verarbeiten. Das Original von Grcgoire's Haud 
reicht nämUch nur bis zum J. 1808, und beschreibt, 
naeh einem kurzen Bericht über die Kindheit und Ju- 
gend des Bischofs, die vie Uiicraire, poliiique und 
ecelcsiastique desselben, in drei Abschnitten, wozu 
sich gesellt eine weitläufige Noiice hisforique von Car- 
not, die auch die späteren Lebensjahre Gr^^Ve'« um- 
ftisst, mit mehrfachen Anhangen, werunter besonders 
eine freilich nur skizzenhafte Uisioire de Vcmigration 
fran(;aisey die hier im Auszuge mitgetheilt ist, sich 
findet. Diese Einrichtung führte Wiederholungen her- 
bei, und manche für Ausländer uninteressante Bemer- 
kungen, daher das Werk nur im Allgemeinen zum 
Grunde gelegt ward, die Uebergänge aber und pas- 
sende Erläuterungen, mit Weglassung des Ueber- 
flüssigen, von dem Herausgeber hinzugefügt wurden. 
Doch ^vird der Autobiograph oft redend eingeführt , so 
wie auch Carnots Worte, welche dem Herausgeber 
bisweilen zu panegyristisch erschienen, nicht selten 
mitgetheilt werden. 



i^Die Fjortsttxung, folgt,") 



td 



31 



t48 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

» 1 

Z U K 

ALLGEMEINEN LITERATUR. ZEITUNG 



April 1839. 



NEUERE KIRCHENGESCHICHTE. 

LfiiPzio f b. Breitkopf u. Härtel : Heinrich Grägoire, 
Bischof von Blois und Haupt des cotisiituiionellen 
Cleriis in Frankreich — — von M. Gustav Kruger 
u. 8, w. 

iFortsetzung von Nr.^") 



D, 



'as er sie Capifel spricht S. 1 — ti. von der 
keif, Jugend tmW ersten Amisfährung GrigcireSy 1750 
bis 178tf. Er war geboreo am 4. Deoember 1750 za 
Veho, Einern kleinen Dorfe unweit Lüneville, mithin 
in einem Theile des Reichs, welcher erst spater hin- 
sotrat, und daher die Treue gegen seinen alten ange- 
stammten Fürsten nicht kannte. Seine Aeltern waren 
aime einfache Landleute, die ihn wohl und fromm er- 
zogen, und deren er sp&ter stets mit aufrichtiger 
Liebe und iimiger Dankbarkeit ehigedenk ist Man 
muss das französisch« Familienleben aus den mittleren 
und selbst aus den niederen Standen aus eigener An- 
schauung kennen, in seiner amnnthigen Freiheit, und 
in seinem schönen Zusammebhange, um diese Schil- 
derung der Wahrheit getreu zu finden. Seine Erzie- 
hung und Vorbereitung für den geistlichen Stand, den 
er mit warmer Vorliebe gewählt hatte, empfing er im 
iesuiteticoliegium zu Nancy; er gedenkt seiner Lehrer 
nach Lehre und Leben mit Achtung, äussert in^ese 
später im J. 1808 offen, dass er den Geist dieser zu 
drabe getragenen Gesellschaft nicht liebe. Schon da- 
mals beseelte ihn, neben einem liohen wissenschaft- 
lichen Eifer, der grösste Enthusiasmus für Volks- 
freiheit, er studirte die darauf bezüglichen Sehrifien, 
Bmteher de iusia Hemriei ieriii abdioationey Jnniu^i 
Brutus (eigentlich Huber Lanquet) vindieiae contra 
ijfrsmnos. Sonst liebte er, gleich allen wissbegieri- 
gen JfingKngen den Umgang mit älteren erfahrenen 
Männem mehr, als den mit gleichzeitigen Jugendge- 
liossen. Nach Vollendung seiner Studien wurde er 
bei dem JesuttencpUegium zu Pont - a - M ousson,, dem- 
Ergämm. BU zur Ä. Im Z. 18SS. 



.selben Orte, wo Niem^er während der Deportation 
nach Frankreich in politischer Verbannung lebte, als 
Lehrer angestellt Hier schrieb er, SS Jahre alt, 
sme erste Schrift , eine Lohrede auf die Dicktkunstj 
welche von der Akademie zu Nancy gekrönt ward, 
auf die er indess selbst später, da er von der Dicht- 
kuflist etwas geringschätzig urtheilte, keinen Werth 
legte. Bald nachher trat er in den geistlichen Stand, 
und ward erst Vicar, dann Pfarrer zu Embermesnil, 
mnem Dorfe unweit seines Geburtsortes. Die Zeiten 
seiner damaligen segensreichen Wirksanikeit waren 
nach seinem eigenen Geständnisse die glücklichsten 
seines Lebens. Geistlicher aus inniger Neigung und 
Wohlthäter aus Liebe der Menschen erwarb er sich 
die volle Achtung und Zuneigung der ihm Anvertrau- 
ten. — Während seines Pfarramtes sammelte er 
eine ziemlich beträchtliche Bibliothek, beschäftigte 
sich mit wissenschaftlichen Studien und Arbeiten, und 
machte in den Jahren 1784, 1786 und 17^7 efaiige 
Reisen nach Lothringen, nach dem Elsass, nach der 
Schweiz und den angrenzenden Theilen von Deutsch- 
land, überall bemühet, seine Kenntnisse zu vermeh- 
ren, und seine freisinnigen Ideen aufzuklären. Bald 
erschien nun sein Versuch über die physische y mera" 
Jische mhd bürgerliche Wiedergeburt der Juden^'^ ein 
Gegenstand, welchen die Akademie zu Metz als Preis- 
aufgabe gestellt hatte; Grigoire's Abhandlung wurde 
1788 gekrönt (äOO S. 8.) Dieses Buch schildert die 
Gegenwart der Juden mit stark aufgetragenen Farben, 
ihre Leiden, den barbarischen Druck, unter dem sie 
seufzen, und spricht die Hoffnung aus, dass sich ihr 
Schacher bei rechter Anleitung gar wohl in Ackerbau 
verwandeln könne ^ was zuletzt mit einem allmähligen 
wohlvorbereiteten Uebertritte in den Schooss der ka- 
tholischen Kirche endigen werde. In dieser Denk- 
schrift gewahrt man schon j^nes edle Gefühl für sitt- 
liche Freiheit und Unabhängigkeit der Völker, wel- 
ches unseren Helden später zur Vertheidigung der ur- 
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spriinglichen Menschenrechte der Negersclaven be- 
geisterte, aber auch erklarKcher Weise su: manchen 
falschen [Schrilten mitten unter den Stürmen einer aus 
den Fugen gerissenen Zeit verleitete. Aus einer ge- 
heimen Eitelkeit aber, herrschende Missbrauche zuerst 
und recht grell anzugreifen, möchten wir diesen Zug* 
in Gr^j^Ve'« Charakter keinesweges mit dem Heraus- 
geber erkl&ren, der überhaupt, bei aller sonstigen Vor- 
liebe, seinen Helden bisweilen nicht hoch genug gestellt, 
und nicht genug ah Franzosen aufgefasst zu haben 
scheint. Wir Deutschen, sagt Göthe in seinem Leben 
bei Gelegenheit der Schilderung des grossen Arztes, 
von Zmmermam^ y treffend, sind viel zu freigebig mit 
dem Vorwurfe der Eitelkeit; mich hat das, was viele 
Menschen so^iiennen, keinesweges verletzt; vielmehr 
gestattete ich jedem gern, von dem zu reden, was ihm 
erfreulich war, und wofür er Anstrengungen gemacht 
hatte; wogegen ich mir denn freilich auch erlaubte, das 
herauszukehren, was mir Freude machte. In dieser 
Hinsicht können wir Deutsche, namentlich die (Se- 
iehrten unter uns , noch viel an Toleranz gegen das 
entschiedene Verdienst zunehmen. Wer mag es Gr^- 
goire verdenken, dass er sich über die Huldigungen 
freute, welche ihm die jüdischen Synagogen in den 
Niederlanden und in Deutschland als einzigen ver- 
dienten Lohn setner rastlosen Bemühungen reichlich 
spendeten? — 

Das zweite Capitel S. 81 — 120 umfasst Gr^gaires 
tVirken in der Nationalversammlung utid seine Erhe^^ 
bung zur bisdiöf liehen Wurde. Erst jetzt eröffnet sich 
ein weiter würdiger Scl^auplatz für Talent und Ver- 
dienst des bedeutenden Mannes. Die drei Stände von 
Nancy, der Hauptstadt des Departements, hatten sich 
im Januar 1789 vereiniget, den schon berühnfiten und 
einflussreichen jungen Pfarrer zu ihrem Dcputirten bei 
den ^tats geniraux zu wählen. Neben ihm ward von 
der Geistlichkeit der Baillage Nancy der Bischof der 
Stadt zum Vertreter der Landesrechte bestimmt Die 
Art der Wahleinrichtung gab den Pfarrern ein er- 
wünschtes Uebergowicht über die höhere Geistlich- 
keit , indem alle geistlichen Collegen (wie die Capitel 
der Cathedralkirchen , die Klöster u. dergl.) nur durch 
einen aus ihrer Mitte vertreten Tinirden , die Pfarrer 
aber einzeln berufen waren, und jeder eine Stimme 
für sich hatte, auch diese einem Andern mit übertra- 
gen konnte. Alle Protestationen bei Hofe, alle freund- 
liche Künste des höheren Clerus gegen die Pfarrer, 
um diese für ihre Absichten zu gewinnen, halfen we-* 
Big oder nichts dagegen. Ueberdiess wirkten auch 



andere Vorschläge in den Vollmachten (jcahiers^ nach- 
theflig auf den Einfluss der hohen Geistlichkeit ein^ 
wie die Forderung, dass künftig die Bischöfe in ihren 
Dtöcesen wohnen und nicht übör eine bestimmte Zeit 
sich aus denselben entferaen sollten: ^der dass die 
zu dürftigen Besoldungen der Pfarrer und Vicarien aus 
den Einkünften der reichen Abteien vermehrt und in 
allen Capiteln einige Präbenden zu Rüheplätzen für 
alte, ausgediente Pfarrer reservirt werden sollten, so 
wie das aUgemeina Dringen auf ein Verbot gegen die 
Zusanmienhäufung mehrerer Stellen. Es kamen so- 
mit 47 Bischöfe , 53 andere Prälaten und 187 Pfarrer 
zur Nationalversammlung. — Gr^goire langte zu Ver- 
sailles an, und der erste Deputirte, mit welchem er 
zusammentraf, wslt Lanjuinais ^ der sein langjähriger 
Freund ward und mit dem er ein Bünduiss 'schloss, 
den Despotismus zu bekämpfen. In der Versamm- 
lung ward er bald durch feurige Beredsamkeit der Ur- 
heber des Entschlusses , dass sich die Dcputirten des 
geistlichen Standes, die nicht zu der hohen Arii^o-* 
kratie gehörten, dem dritten Stande anschlössen, waa 
für 4en Gang der Revolution so erfolgreich und be- 
deutsam ausfiel. Die langen nun beginnenden Strei- 
tigkeiten, oh nwh Ständen oder nach Köpfen gestimmt 
werden sollte^ endigten, besonders auf Gr^goires Be- 
trieb, der mit dem Volke das Letztere wollte, weil 
nur so es möglich schien, Verbesscrungsplane durch- 
zuführen und Missbräuche abzuschaffen , zuletzt auch 
wirklich mit diesem Letzteren ; und so bildete endlich 
.der dritte Stand, dem eine grosse Menge eigentlicher 
Geistlichen oder Pfarrer sich anschlössen , nach den 
stiirmischen Sitzungen vom 17. Juni und vom SO. im 
Ballhat4se zu Versailles die eigentliche Nationalver^ 
Sammlung. Den Antrag dazu- hatte Abb^ Siejfes am 
17. Juni gethan. Den S3. Juni erfolgte die sogenannte 
h&Higliche Sitzung y wo aber weder die persönliche 
Erscheinung des Königs noch sein Befbhl die Ver- 
treter des Volks, unter Mirabeaus Leitung, bewegen 
konnte, aus einander zu gehen. Hierauf gebot der 
König uothgedrungen das Fortbestehn der National- 
versammlung, und forderte den Adel und die höhet 
Geistlichkeit auf, sich mit ihr zu vereinigen, wodurch 
sie vollständig und gesetzlich werde. Jetzt enbvik- 
kelte sich die volle Thätigkeit Gregoires zur Verbes- 
serung der verderbten Zustände, aber auch gegen den 
ihm verhassten Hof, von dem er, wie der Herausgeber 
S. 88. mit Recht bemerkt, leider den König zu wenig 
unterschied. Denn wenn auch der Grund der herr- 
schenden Fina&znoUi und einer Menge von Missbräu-* 
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chen und BevorzugungeB der höheren Classen der 
Gesellschaft, die ai| Grausamkeit grenzten, gegen 
£e niederen Beamten und das Volk , zunächst in den 
Haitressenrogierungen Ludwig XIV« und XV. su bvl^ 
eben war, mithin die Verschuldung unstreitig von 
Oben ausging und eine Revolution in dem entziind-* 
liehen Frankreich vorbereitete; so hatte doch die edle 
Persönlichkeit Ludwig XVI. unmittelbar danait nichts 
gemein y und er war recht eigentlich ein Sohn seiner 
Zeit, der dessen Sündenlast zu siilinen als ein Un-- 
sehuldiger nach dem rathselhaften und dech auch er- 

_ • 

klärlichen Gange der Geschi<dite berufon schien. — 
GrägtMre ward zu einem der Sekretäre erwählt, und 
nahm auch bei diesem beschwerUohcn Amte an den 
DLJcussiooen thätigen Aniheil, wobei es den Erz« 
bisehof Pompignan von Vienne als Präsidenten frei-- 
lieh befremdete, dass ein Priester der Kirche so heftig 
for die Interessen der Volksfreiheit gegen die Ränke 
des Hofes stritt Während der Erstdrmung der Ba« 
stille, während der denkwürdigen Nacht des 4. Au- 
gust , wo die unermesslichsten Vorrechte abgeschaffi 
und die hochherzigsten Opfer auf dem Altare des Va- 
terlandes niedergelegt wurden, bei welcher Gelegen- 
heit sich der leicht bcwegUche , jedes Opfers föhige^ 
aber eben so schnell zu Extremen fortgerissene fran- 
zösische Cliarakter im liellsten Lichte zeigte, trat 
auch Gr^goire überall thätig eingreifend auf. Er be- 
stand auf. der Erklärung von der Anerkennung Gottes', 
von den Menschenrechten, wie von den Menschen- 
pffichten , gegen die Geldaristokratie bei dem Wahl- 
gesetze über die Abgeordneten-, gegen die Eintheilung 
der Bürger in odti^e und nieht aetive, gegen das n6- 
9oMey und f&rdas iuspemive Vei^^ gegen eineSchen- 
kcmg von 800,000 Francs, \i^lche die Familie Poli- 
gnac von Ludwig XVI. als Entschädigung für den 
VerkiiBt gewisser lehnsherrlicher Vorrechte empfan- 
gen hatte ) gegen die von dem Könige verlangte Ci- 
viUiste von 85 Millionen, wogegen er dMt Pensionirung 
desselben antrug ; was freilich selir dazu beitrug ihn 
als Präsidenten der Nationalversammlung bei dem 
Könige ausserordentlich verhasst zu machen, und den 
Parteigeist in bittereu verläumderischen Flugschriften 
aufzuregen. Die Freiheit der Presse war nicht min- 
der ein Gegenstand seiner eifrigen Bestrebungen, so 
wie die Aufhebung des Ersigeburtsrechfesy auch das 
Duell bekämpfte er bei einer traurigen Veranlassung. 
Die Jakobiner waren anfanglich eine achtungswerthe, 
einsichtsvolle Gesellschaft; im September 179C wair 
mo indess vüllig ausgeartet: man durfte keine andere 



M^nung haben, als der Club, Gr^^oiV^ jverliess sie 
unwillig* Vieles 'andere Nützliche bewirkte der rast^ 
los thäüge Maim ; am meisten aber glänzte 'sein Be^ 
nehmen bei der Frage über die Freiheit der Neger- 
sklaven« und über die Constitution des Cleros. Sechw 
Deputirte der Pflanzer von St. Domingo wurden als 
Abgeordnete in die Nationalversammlung aufgenom- 
men. Am S2. October 1789 verlaugte eine I>eputation 
der Farbigen (Mulatten) dieselben bürgcrlk^en Vor- 
rechte. Gregoire war derEmzige, der dafür mit un-^^ 
erschiitterlichem Freimuthe, wenn gleick erfolglos, 
sprach, tmd sich dann auch der freien Neger und Ne- 
gersklaven mit gleicher VTärme und Beständigkeit an- 
nahm bis zu dem letzten Athemzuge seines thaten-* 
reichen, vielbewegten Lebens. Die Gesellschaft der 
s^Frcitnde der Schwarzen^\ ward gestiftet, Gr^i9'e 
Präsident und thätigstes Mitglied. Zuerst sollten die 
Mulatten und freien Neger den Weissen gleichgestellt, 
sodaiia die Negersklaven nicht plätzlich, 9ondern all- 
mählig zur Freiheit des gesellschaftlichen Zustande» 
übergeleitet werden, oder ihr entgegen reifon. Die 
hoohherzigen Engländer^ wie Wilberforco, Barlow, 
Fox u^ a. dachten ähnlich, im Verein mit den Gesell- 
schaften der nordamerikanischen Freistaaten; es war 
daher ein ubereilies Dekret des Conventes vom Ift. 
Pluviose des J. IL = 4. Februar 179S, welches p/Ws- 
Höh alle Sklaverei aufhob , und diese umveise Staats- 
handinng missbilligte i^uch Grdgoire. Vorläufig ge^ 
nügte ihm und seineu Freunden das Dekret vom 
15. Mai 1791 , welches die farbigen und die freien 
Neger zu dem Genüsse der politischen und bürger- 
lichen Rechte zuliess. Nicht ohne die heftigsten Dis- 
cussionen der Gegner, welche sich bis zur Wuth und 
Verl&umdung der Freiheitsfreunde hinreissen fiessen^ 
konnte es so weit kommen. Die Beschuldigung, un- 
geheure Summen zu Gunsten der Emancipation j^ner 
Ungl-ücjilichen erhalten zu haben, musste alTen denen 
im hohen Grade lächerhch erscheinen, wetche Gri^ 
goires und seiner tugendhaften Freunde pekuniäre Lage 
kannten. Der erstere wird mit Recht der h. Bernhard 
dieses neuen , später so erfolgreichen moraUschea 
Kreuz^uges genannt. — Der zweite grosso Lebens- 
kampf unseres Grcgoire betraf die Verhältnisse der 
Geistlichkeit in der neuen Constitution. Die hohe < 
Geistlichkeit lebte bisher in Ueberfluss, Ueppigkeit 
und Lasterhaftigkeit, liäufle Pfründen auf Pfründen; 
während der niedere Clerus in Dürftigkeit versunken 
alle Lasten de» schweren Berufes doppelt empfand. 
Die Bischdfe waren in ihren Didcesen nur dem Namea 
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nach bekannt^ lebten oft in der Hauptstadt y und üb- 
len Aeibst die Firmelung hocbsi «elien aus. Grigohre 
fand hier ein reiches Feld der Wirksamkeit« Die 
Pfarrer und Vicare dnrch t^eldbemtz besser zu dotiren, 
die Aristokratie des Clerus eu beschranken , den See- 
gen des Christenthums zu erhalten und zu sichern, 
war sein Zweck und h^sses Bestreben. Nicht Alles 
gelang ihm. Der Zehnten^ bisher in Einkünften von 
70 Millionen Francs, ward nicht ohne grossen Wider- 
stand der Qeistlichkeit j ohne irgend eine sichere Er-* 
Satzleistung aufgehoben. Ein Schadenersatz wai 
höchst billig, auch G. fand es so, allein er ward um- 
gangen, mit allgemeinen Versprechungen auf eine 
dereinstige bessere Besoldung aus der Staatskasse, 
llierzu gesellten sich die Dekrete über Aufhebung dei 
Accidenlien, der Deports,, der Annaten, und das De- 
kret gegen Häufung der Pfründen auf einem Haupte 
Über 3000 Livres« Der König ward gezwungen, sie 
alle.am 5. October zu Sanktioniren. — Die Erklärung 
uneh^schränkier ReligiQiiifreiheit folgte nicht lutige 
darauf., nach stürmischen Debatten. Der Ausdruck 
Toleranz war schon anstössig und verhasst. Der 
Clerus kam klugerweise zuvor; selbst die armen 
Pfarrer verlangten die Besteuerung, und die über- 
Qüssigen Kircheugeräthschaften an Silber sollten mit 
Zustimmung des Erzbischofs an die n&chste Münz- 
statte eingeliefert, uod daselbst eingeschmolzen wer- 
den, um der immer höher steigenden Finanzverlegen- 
heit abzuhelfen. — Talleyrand, der damals noch 
junge Bischof von Autun , trat am 10. October mit der 
berüchtigten Motion auf, die Güter des Clerus für £i- 
genthum der Nation zu erklären und damit die Staats- 
schuld zu tilgen. Der Clerus hörte damit auf, einen 
ei<ycuen 3tand zu bilden; ein grosses surplus von Ein- 
künften für den Nationalschatz ergab sich. Natürlich, 
dass die Volkspartei nach einigem Zaudern siegte. 
Die Geistlichen sollten besoldet werden : die Besor- 
gung der Ausgaben für den Gottesdienst und für Er- 
haltung der Institute y welche von den geistlichen Gü- 
tern abhingen, sofern erstcre gemeinnützig waren, 
übernahm der Staat. Mirabeau war liier aufs Neue, 
wie oft, siegreicher, Redner. Die Nation erhielt das 
Recht j über alte Kirchengüter zu disponiren-y ein In- 
ventarium aller geistlichen Besitzthümer, Güter und 
Einkünfte sollte aufgenommen werden. Die geist- 
liche Reform d.relite ;Sich bald auch' zu Ende des Jahrsu 
1789 und im Beginn des J. 1790 .um das Mönchswesen 



und die geistlichen Orden: sie wurden sämmtlich, 
trotz des Gegengeschreies der IKschofe, aufgehoben, 
und verh&ltnissmässig pensionirt, mit Unterscheidung 
der Renthten und nicht Rentirten. So wurden viele 
M'ömhe die zügellosesten Wehleute, die elMgsten 
Freiheits- und Schreickensmäoner, unter ihnen ¥ou'^ 
ühi\ Andere geriethen in Noth, indem die Pensionen 
nicht ponktUch gezahlt wurden; wieder Andere hatten 
sieh vorgesehen, und ansehnliche Summen bei Seite 
geschafft: doch wurde ein Jahr sp£ter (Jannaf 1791^ 
in der Nationalversammlung für die BedürftigMi mehr* 
gesorgt. Die Aufhebung der Nonnenkloster folgte bald 
nadh; und da diese von Haus aus nur kärglich be- 
dacht waren, so wurden sie auch nur spärlich pensio- 
nirt Neue Stürme bemächtigten sich der Versamm- 
lung , ehe die geistlichen Güter factisch in die Gewalt 
der NaAion kommen J^onnten, man identificirte diese 
Angelegenheit insbesondere von Seiten des höheren 
Clerus mit der Sache der katholischen ReUgion über^ 
baupt, und nur nach manchen Verstössen, welche 
die Verfechter des geistUchen Interesse^ begingon, 
konnte die Motion durchgeführt werden, da!ss die 
geistlichen Gilter in die Verwaltung der Departements 
übergingen, in die sie gehörten, dluss die Geistlichen 
von nun an bloss in Gelde besoldet werden' sollten, 
die L^ndpfarrer aber provisorisch die Selbstadmini- 
stration ihrer Felder behielten , den Mehrbetrag aber 
an die Departemeutskasse ablieferten, dass mit An- 
. fang des neuen Jahres die Jlebung aller Zehnten auf- 
hörte, und endlich dass die Nation sich vertnndlich 
machte, für die bisher aus den Kirchengiitem bestrit- 
tenen Leistungen jedes Jahr eine vollkommen hinrm- 
chende Summe auszusetzen; wobei sie sich aus- 
drücklich die Macht vorbehielt, die Kircheogüter su 
den-^ Bedürfnissen des Staates zu verwenden.. Die 
Schulden derselben wurden für Nationalschulden er- 
klärt, eine Auction ward eröffnet, binnen zwei, Mo- 
naten war die ungeheure Masse dieser Güter voraus- 
sert und unter die verschiedensten Besitzer zerstreuet^ 
der Ertrag belief sich für die Nation auf 3000 Millio- 
nen, dei* niedrigen Preise ungeachtet. Es begann 
nun den S9. Hai ^ie Verhandlung über den Entwurf 
der neuen Verfassung des Clerus, welcher mit vieler 
Umsicht, Reife und gerechter Berücksichtigimg der 
Bedürfnisse und des wahren Sinnes des geistlicheii 
Standes abgefasst war. 

iVit Fortsetzung foigt») 
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NEUERE KIRCHENGESCHICHTE. 

LiXiPzio^ bei Breitkopf u. Härtel : Heinrich Grdgoire^ 
Bischof von Blois und Hmtpt des consiitHfionellen 

Clerus in Franisreich von M. Gmiqv Krür 

yer u, s. w. 

^Fortsetzung von Nr. 31.) 

Lrie Geistlichkeit bestritt der Nationalversammlung 
im Voraus das Recht, über solche Gegenstände zu ver- 
handeln ; es könne und dürfe dieses nur durch den Na- 
tionalkicrus auf einer Reichssynode geschehen. Aber 
vergebens. Die Bestimmungen über den Umfang der 
bischöflichen Pflichten so %vie ühct die Wahl waren 
grösstentheils dem Clerus oder doch seiner Selbststän- 
digkeit nachtheilig, können aber hier nicht in extenso 
mitgethcilt werden. Die Besoldungen für die höhere 
wie die niedere Geistlichkeit \vurden sehr massig an- 
gesetzt. So crüess man die neue Constitution des 
Clerus am 14. Jun. 1790, in einem Sinne abgefasst, 
der zu Gunsten der Freiheiten des französischen Vol- 
kes exitschieden hervortrat Die Entschädigungssum- 
men für den jetzt lebenden so sehr verkürzten Clerus, 
der sich ein Gesetz ruckwirkender Kraft gefkllen las- 
sen musste , fielen nach laugen künstlichen Verhand- 
lungen und offenen E.vpectorationen, sehr spärlich 
aus , wie denn überhaupt die französische Geistlich- 
keit noch bis auf den heutigen Tag schlecht besoldet 
ist Der König zögerte mit der Sanktion der neuen 
klerikalischen Verfassung und wollte die päpstliche 
Bestätigung abwarten. Die Geistlichkeit erregte viele 
Gegenmachinationen durch Flugschriften und Auf- 
wiegelung. Unter diesen Umständen erschien das 
Ctegenmanifest der Bischöfe den 30. Oct 1790. Die- 
ses Machwerk nutzte wenig, und den 87. Nov. publi- 
eirte mau das folgenreiche Decret, welches der ge- 
sammten Geistlichkeit den neuen Bürgereid zur Pflicht 
machte. Den S6. Dec'. erfolgte die abgenöthigte Er- 
klärung des Königs. Grögohre leistete den S.Jan. 1791 
in der Sonntagssitzuug zuerst den Staatseid auf die 
Krgänz. BU zur A. h. X. 1839. 



neue Verfassung , und ihm folgten bald mehrere hö- 
here Geistliche und Pfarrer. Dieser Schritt, so we- 
nig er vor dem Richterstuhle derdamaligenGeschicJite 
und auch der gereinigten Vernunft getadelt werden 
mag, legte doch den Grund zu seinen späteren Leiden 
und wiederholten Verfolgungen. Erst am 15. April 
1791 erliess der Papst eine heftige Bulle gesren diese 
kirchlichen Vorgange. Die Antwort war ein Dekret 
vom 14. Sept 1791, welches Avignon dem französi- 
schen Reiche einverleibte. So entstand das nachthei- 
lige Schisma der französischen Kirche zwischen den 
vereideten und unvereideten Priestern (^assertnentes 
und insermentes). Da die Anzahl der eid verweigern- 
den Priester sich mehrte, und in vielfacher Beziehung 
Noth im Kirchen wesen sich zeigte, so erliess die Na- 
tionalversammlung am 21. Jan. eine „Belehrung an 
das Volk über die bürgerliche Constitution des Clerus'^, 
mit reifem verständigen Geiste. Sie blieb fruchtlos ; 
die gesetzgebende Versammlung musste ein neues 
härteres Decret gegen die widerspenstige aufwiegeln- 
de Geistlichkeit erlassen und ansführen. Der König 
nahm sich fortdauernd der Unvereideten an, hielt sie 
für Märtyrer, und begehrte mir von ihnen Trost 
Grdgoire ward für die bewiesene Ausdauer und Stand- 
haftigkeit d. 18. Jan. 1791 zürn Präsidenten erwählt 
Bald darauf ward Gr^oire^'n das Bisthum von Blois 
angetragen, das erste unter mehreren andern, er nahm 
es nach grossem Kampfe mit sich selbst an. In Pa- 
ris hatte er in dem Hanse der Familie Dubois eine si- 
chere Eufliichtsstätte wahrer Freundschaft gefunden, 
die ihm auch bis an sein Ekide blieb. — Nach der 
Flucht liudwig XVI. nachVarennes stimmte GrcjfotVe 
dafür, dass ein Convent den Auftrag erhielt, dem Kö- 
nig den Process zu machen. Wahrscheinlich wäre 
nur ein Abi^etzungsdecret darauf erfolgt, allein später 
riss die Leidenschaft die Volksvertreter weiter fort. 
Rin König war damals in Gr^goire*» Augen eine poJi» 
tische Veberfniehhing\ die glühende Liebe zur Frei- 

lieit verblendete in dieser Einen Bezietmng seine so&sl 
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80 hellen Einsichten , und er bedauerte nichts mehr^ 
als däss man nicht die Flucht des Königs benutast hat- 
te^ um eine Republik zu proklamiren. 
, > Das dritte CapHeJ zeigt uns Gregoire als Bischof 
UndGonventsdepuiirien. S. 121 *- 238. Der reiche In- 
halt dieses anziehenden Abschnittes kann nur ange- 
deutet werden. Die Auflösung der ersten constitui- 
renden Nationalversanunlung den 30. Sept. 1791 gaft 
Gregoire seiner Diöcese und dem geistlichen Hirtenbe- 
rufe zurück. Die Mitglieder derselt»en hatten sich, 
aus übertriebener Selbstverläugnung, von der Wähl- 
barkeit zur zweiten gesetzgebenden Versammlung 
ausgeschlossen y dadurch aber auch den Geist weiser 
Mässigung^ der ihnen Hoch eigen gewesen war, 
von dieser zweiten Landesvertretung gebannt Es 
folgt jetzt Gregoire* s kirchlich religiöses; und moraU- 
sches GlaubensbekenntnisS , würdig, edel, aus Er»* 
fahrung erwachsen, auf welches wir den Leser ver- 
weisen , ohne es zu verkürzen : es führt in die Lite- 
ratur und Zeitgeschichte ein. Während 6. mit mu- 
sterhafter Thätigkeit seinem Amte vorstand, wurden 
die Stimmen des Unglaubens und der Irreligiosität 
immer häufiger, die öffentlichen Angelegenheiten 
immer unheildrohender. Man muthete unter anderem 
G. zu , den Festtag des heil Ludwig in seiner Ge- 
meinde abzuschaffen, doch der Bischof wich auf eine 
kluge und feine Weise aus. Der 10. August brachte 
in einer verhängnissvoUen Nacht die Suspension des 
Königthumes und denNationalconvent, welcher, von 
aUe9^ Bürgern erwählt, der reine Ausdruck des Volka- 
willens seyn sollte. G, ward mit vielen anderen Mit- 
gliedern der ersten constitoirenden Versammlung, 
welche durch republikanische Grundsätze bekannt wa- 
ren, Deputirter. Der Nationalconvent constituirte 
sich den 21. Sept 1792. Gleich in der ersten Sitzung 
an demselben Tage ward auf Antrag des Cojlot d'IIer- 
bois mit Zustimmung Gregaire*e das Königthum für 
immer abgeschafft. In der Rede des letzteren fand 
sich die damals viel wiederholte Phrase: die Ge- 
schichte der Könige ist das Märtyrerbüch der Völker, 
welche für die leidenschaftliche Aufgeregtheit jener 
Zeit zeugt. 6. ward Mitglied des diplomatischen Co- 
mit^. Den 15. Nov. begann die Diskussion darüber, 
ob der König vor Gericht zu stellen sey; G. stimmte 
dafür und gegen die Unverletzlichkeit des Königs, aber 
eben so entschieden gegen die Todesstrafe, die^r für 
einen Ueberrest barbarisofaer Zeit erklärte. Während 
des Abstimmens über diesen furchtbaren Act war G. 
mit dreien seiner Cellegon in Chambery abwesend. 
Sie sandten einen Brief dem Convente, worin sie zwar 



den König für meineidig und schuldig erklärten , ohne 
Berufung an das Volk, ohne aber der Todesstrafe zu 
er\i'ähnen , auf deren Abschaffung G. schon früher im 
Allgemeinen gedrungen hatte. Die Worte a mori 
hatt,e er in jenem Briefe gestrichen. 6. durfte aus die- 
sem Grunde auch bei der zweiten Rückkehr derBour- 
bons in Paris bleiben. Am 15. Nov 1792 war G. wie- 
der Präsident geworden. Er hatte Beglückwün- 
schungsadressen der constitutioncUen Gesellschaften 
von London, Sheffield^ Belfast u. a. so wie mündli- 
che Anreden gleichgesinnter Fremder vor den Schran- 
ken des Convents zu beantworten ; wobei freilich eo- 
mödienhafle Excentricitätcn nicht fehlten. Das ero- 
berte Savoyen wünschte die Vereinigung mit dem re- 
publikanischen Frankreich ; sie ward dekretirt. Zur 
Organisation des neuen Departements des Montblanc 
ward G. abgeschickt, xlies entfernte ihn während der 
Verurtheilung und Uinrichtuiig des Königs von Paris» 
Eine Fülle interessanter Notizen und Anekdoten aus 
dieser Zeit müssen wir hier übergehen, indem deren 
Mittheilung uns zu weit führen und der Lektüre selbst 
vorgreifen würde. Nach einer sechsmonatliclien Ab- 
wesenheit kehrte er von seiner Reise m den National- 
convent zurück, konnte aber diesen , der inzwischen 
an moralischer Verwilderung unglaublich zugenom- 
men hatte, kaum mehr wieder erkennen. Nichtswür- 
•dige hatten die Versanmilung erfüllt, die sich ge- 
genseitig auf das Schaffet schickten, Ungerechtigkei- 
ten, Frevel undBlutscenen hielt man kaum für nöthig, 
mit dem Scheine einer Rechtsform zu bekleiden. Ein 
Deputirter Jakob Dupont, später im Wahnsinne ge- 
storben, erklärte sich auf der Rednerbühne laut für 
einen Atheisten. Priester dankten öffentlich ab , er- 
klärten das Christenthum für überflussig und sich nur 
der Religion des Patriotismus und der Freiheit zuge- 
than» Alles verkündigte einen nahen Sturz der Reli- 
gion und des Kirchenthumes. Elende Unglückliche 
schworen unter Blasphemieen ihren Glauben und den 
geistlichen Stand ab. 6. trat jetzt kraftvoll auf für 
die Sache der verlassenen Religion. Dies brachte ihn 
in die augenscheinlichste Lebensgefahr, seine Woh- 
nung war einmal von Banditen und Emissären umla- 
gert, und achtzehn Monate lang war er gefasst, das 
Schaffet besteigen zu müssen. Der wahnsinnige 
Gräuel erreichte semen Gipfel, als am 20. Brümaire 
das erste Fest der Vernunft gefeiert y eine öffentliche 
Buhlerin verschleiert in den Nationalconvent gebracht, 
neben dem Präsidentenstuhle niedergesetzt, mit dem 
Bruderkusse begrüsst, und zu den schcussiichsten 
Orgien in die alte Kirche Notre Dame eiogebradiC 
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wurde. Bndlich sah sich selbst Robespierre durch 
£e nnerhörtesten Unbilden der verworfensten Men** 
sehen genothigty zudekretiren ^^dass Frankreich ein 
höchstes Wesen anerkenne".^ was indessen seinen 
dt«ra nicht mehr verhindern konnte, worauf nach und 
nach wieder ein Uebergowicht der Gemässigteren ge-^ 
genüber den wiithenden Jakobinern , die bekanntlich 
m die Girondisten und in die Bergpartei zerfielen, her« 
austrat« G'^s bedeutendstes Verdienst liegt sicherlich 
in diesen Schreckenstagen, wo Alles von derReli- 
gton abfiel, und wer zu widersprechen wagte, Aech- 
tung und Henkerbeil fast unausbleiblich vor sich sah. 
Sehr nachdrucklich uud mit gewichtigen Grimden er- 
klärte sich auch ß. gegen die Verdrängung des Sonn- 
tages und die Einführung der sogenannten Dekaden- 
feste and erliess eine Schutzschrift für den Cultus. 
Endlich ward die Freiheit des Gottesdienstes den 81. 
Febr. 1795 dekretirt. Es erschienen von allen Seiten 
Zeichen des erneuerten kirchlich-religiösen Lebens; ein 
Verein von Geistlichen gab die Jahrbücher der Religion 
heraus, welche bis zum J. 1803 fortgesetzt, ISTheile 
bilden. Ueberall her kamen ofientliche und heimliche 
Begluckwünschungen von den Bischöfen und Geist- 
lichen fremder Länder. Auch gegen die Inquisition 
als ein vernunftwidriges unkatholisches Institut hatte 
6. seine Stimme erhoben. Noch legten aber die welt- 
lichen Beamten manche Hindernisse der Herstellung 
des Gottesdienstes in den Weg; nur gegen die Prote- 
stanten ond die Juden war man nicht feindselig ge- 
stimmt Als Mitglied des Ausschusses für den öffent- 
lichen Unterricht war 6. in der 0>nventszeit fast der 
Einzige, der ^Wissenschaften und Künste noch etwas 
bei Ehren erhielt Er rettete , so viel an ihm war, die 
Denkmäler der Kunst und Wissenschaft vor der Zer- 
störung, zeigte das etfHgste Bestreben, die Brzie- 
hungsanstaltim der Jugend so wie wissenschaftUche 
Einrichtungen höherer Art aufrecht zu erhalten; und 
suchte auf alle Weise die Wunden, welche Ser Van- 
daUsmus geschlagen hatte , zu heilen. Das Längen- 
bnreau, das Conservatorium für Künste und Hand- 
werker, das Nationalinstitut wurden durch ihn gestif- 
tet oder erhalten. Das drangvolle Leos der Gtelehrtea 
in jenen Schreckenstagen suchte er aus allen Kräften 
zu mildem. Die Museen und botanischen Gärten waren 
on Gegenstand seiner Sorgfalt. Grossartige begei- 
sterte Pläne biographischer Art für die Bibliotheken, 
besonders von Paris legte er demConvente vor. Eine 
Fiille lehrreicher literarhistorischer Notizen ist hier 
aufbewahct, die wir weder zerstückt noch vollständig 
mitiheilen können. G's Streben ging auch hier auf 



eine allgemeinere Verbreitung des Lichtes der mensch- 
lichen Künste und Wissenschaften ; nicht Alles, doch 
Vieles gelang ihm in dieser Beziehung. Eine andere 
grossartige Idee, die von ihm ausging, war die ange- 
strebte Verdrängung derPaKris durch die reine franzo- 
sische Nationalspräche : seine Gedanken darüber wah- 
ren originell und gereift, sein Ausdruck indess fiel öf- 
ter in den bombastischen Schwulst der repuUikani«- 
sehen Sprache. Er drang auf Abfassung einop neuen 
Sprachlehre und eines neuen Wörterbuches. Interes** 
sanier noch war isein bochherzi|fes Bestreben, eine 
allgemeiioe Verbindung der Gelehrten zu bewiAen, 
durch Versammlungen unter ihnen , wie sie zümTheil 
die neueste Zeit verwirklicht hat. Manches Gute ^mr- 
de dadurch bewirkt, Vieles blieb unausgeführt und 
künftigen Zeiten vorbehalten; aber schon die Anre- 
gung war von Seegen. Die Agenten, Consuln und 
Gesandten Frankreichs im Auslande sollten dazu die 
vermittelnde Hand bieten , und thaten es auch gröss- 
tentheils wirklich. Für 6. war die unmittelbare Frucht 
dieser Bemühungen eine höchst ausgebreitete Cor- 
respondenz in allen Theilen des cultivirten Erdkrmses^ 
die er pflegte und durch spätere Reisen zum Theil in 
persönliche Bekanntschaften umwandelte. Für die 
Theologie ist der wieder angeknüpfte schriftliche Ver- 
kehr mit den alten Samaritanem zu Naplusa zunächst 
am lehrreichsten. Frankfurt a. M. nach seiner Lage 
wird von G. für den passendsten Zusamraenkunftsorl 
der Gelehrten nach ihren verschiedenen Abthdinngen 
gehalten: nächstdem wären Provin^lbhrersammlungen 
derselben mit Zulassung von Fremden möglich und 
heilsam. Sehr instructiv ist sein Werkchen darüber, 
welches er im J. 1816 zu Brüssel herausgab unter dem 
Titel : Plan ttassoeiation ginörale enire les sa^am, gene 
de lettre» et ariiste», pottr aecMirer let progrit de$ 
bonnes moeftre ei des bnnibree. Hieran knüpft nch ein 
anderer Lieblingsgedanke Gr*Sy der einer G'eselUchaft 
zu Gunsten der Gelehrten und Schriftsteller y für Auf- 
munterungen und Belohnungen aufkeimender Genies 
und Talente: die verständigen und zweckmässigen 
Statuten entwarf er im Grundrisse. Doch kam auch 
dieser Plan nicht zur Ausführung. Die schönen und 
bildenden Künste stellt er übrigens den eigentlichen 
Wissenschaften sehr nach und betagt steh , gewiss 
nicht mit Unrecht, dass die Kunst mehr als die Wis- 
senschaft geehrt und belohnt werde ; er dachte dabei 
vorzuglich an das goldene Zeitalter Ludwig XTV. und 
dessen verächtliche Schmeichler. Ihm war es ta- 
delnswerth, dass man mehr studire, um mit Verstand 
und Witz zu glänzen , als um das Herz zu veredeln. 
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A«ch ra^e er mit Rcchl, «dass die Franzosen sich so 
selten grüodlich mit freoideu .Sprachen beschäftigen, 
^e Bemerkung^ die man auf Reisen sehr oft zu ma- 
chen Gelegenheit hat, ungeachtet sie sich die erste 
Stelle unter ^en literarischen Völkern anweisen. lo 
seine Qesellschaften zog er sehr gern und h&ufig 
fremde Gelehrte, um sich zu unterrichten. G. der 
edelsten Qrundeatze in dieser Beziehung voll y setzte 
nooh in seinem letzten Willen einen Preis von 1000 
Fr« auf die Losung der Frage: ,,die Volker nehmen 
viel mehr an Einsichten, als an praktischer Moral zu; 
welches sind die Ursachen dieses Missverhältnisses 
And wie ist ihm abzuhelfen ? " DieVAkademie der mo-* 
^rauschen und politischen Wissenschaften wird im X 
1889 diesen Preis zmerkenaen. Nie hat wohl ein Ge- 
lehrte entschiedener die Verbindung zwischen Wis<* 
Benschaft und Tugend gelehrt.' 

Am 26. Oct. 1795 i\nirde endlich , nach dem bluti- 
gen Auftritte des Vendemiaire , der furchtbare Convent 
geschlossen. Die von ihm ausgearbeitete Constitu- 
tion, welche dicDirectorialregierungmit zweiRäthen, 
dem der Alten, und der Fünfhundert an der Seite 
einführte , trat an seine Stelle. 6V politischer Ein- 
fluss sank , seine kirchliche und literarische Thätig- 
kcit dauerte fort. 

Das vierte Caphel enthält das Leben des Bischofs 
wder dem D!reciorinm , dem Cons^daie und dem Aa/- 
$erreiche. 1795—1814. S. 238 —347. Er trat in den 
Rath der Fünfhundert und stand mit seinen altrepubli- 
kanischen Grundsätzen jetzt bisweilen fast isolirt da. 
Er wurde zunächst mit der Composition ^^der Staats* 
Iracht " für die öffentlichen Beamten beauftragt. Es 
war diese nicht ganz gleichgültig ; der Ernst und d^ 
Würde' des Berufes kennen insbesondere bei einem 
so beweglichen Volke, als das französische ist^ auch 
durch die äussere Erscheinung erhöhet und es kann 
dadurch mancher Ausbruch der Leidenschaft vermie- 
den werden. Dieser Meinung (i^t muss gewiss der 
Verstandige beitreten. F^ür die Siegel und Münzen 
erhielt er einen ähuUchcn Auftrag. Auf der »Tribüne 
erschien er nun seitf selten^ und nur^ um der unter- 
drückten Kirche Recht zu verschaffen; noch verthei- 
digte er seinen Freund Simeon,. und sprach in seinem 
öffentlichei^ wissenschaftlichen Berufe. Schriftstel- 
lerische Arbei^n mit gemeinnützigen Zwecken lieferte 
jcr zahlreich für das Nationalinstitut ^ den verfallenen 



Gettesdienst zu heben , war sein Hauptaugenmerke 
& beg^um den Kampf 'gegen den Theophilanthropis-» 
mus und die Reinigung und Ausscheidung der durch 
Verbrechen oder sonst entstellten Geistlichk^t, 24^000 
Kirchen waren schon vor Napoleen dem katholischeii 
Gottesdienste wieder eröffnet worden, ' In seiner Diö- 
zese wirkte G. aufs Neue sehr wohlthatig. Er feierte 
das Jubiläum des 1697 gestifteten Bisthumes Blois« 
Die constitutionellen Bischöfe veranstaketen zu Paris 
ein Nationalconcilium^ das^ eröffnet am Himmelfahrts- 
tago 1797y drei Monate dauerte ; ungeachtet die Ver- 
söhnung mit dem Papste und mit den unvereideten 
Priestern durch dasselbe nicht bewerkstelligt wurde, 
so trug es doch zur Wiedererweckung des kirchlichen 
Sinnes Vieles bei Die römische Curie bot dem Di- 
rectorium damals zwei Cardinalshüte für Saurine^ Bi- 
schof von Strassburg und Grdgoire an, änderte aber 
bald ihren Sinn , da sie dieser Prälaten nicht mehr zo 
bedürfen glaubte. Da G*s Mandat als Deputirter im 
J. 1797 erlosch, regten sich s^e Feinde wieder. 
Dazu war er jetzt ohne Mittel, \ sein bischöflicher Ge-« 
halt wurde nicht ausgezahlt. Er Erfuhr viel Undank'« 
barkeit. Mau daclite wohl einmal daran, ilun einen 
Gesandtschafisposten anzutragen, aber verlangte fast 
dafür die Aufopfiorung seiner religiösen Ueberzeifgun- 
gen; seine Bitte um eine Wohnung im Louvre, wo 
viele Gelehrte und Künstler wohnten, ward nicht be- 
antwortet. Er verkaufte seine Büchersammlung. 
Budliph erhielt er durch den Minister des Innern die 
neu fundirte Stelle eines Cgnservators an der Biblio- 
ihek des Arsenals mit 4000 Fr. Besoldung. - G. ver-p 
machte aeine eigene BibUothek, die besonders in der 
Ijitelratur der Neger und des Sklavenh;aidel8 sehr 
reich war, fius Dankbaii^eit dieser Anstalt Er kam 
noch einmal in den Rath der FüpQumdejrt, ward nach 
Auflösung desDirectoriums (d. 9, Nov. 179B} Mitglied 
des gesetzgebenden Körpers unter dem Consulate; 
und hielt als Pr|Uident dic^ Bede Mn die Consuln. G*s 
Missvergnügen mit Buonaparte wuchs, und dieser 
zählte ihn zu den ;> Ideologen. '' Dieser Feldherr 
wünschte die abgefallenen Neger auf St. Domingo aufs 
Neue zu un|erjochen, und ungeachtet des Widerspru- 
ches Gregmre's ward die Sclaverei wieder hergestellt. 
Das Blut floss aufs Neue in Strömen auf Seiten der Ne- 
ger und Franzosen zu St Domingo, eine treffliche 
Armee ward durch Schwert und Seuche hingerafft« 

iDer BetchluMs f^lgt.^ 
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eberdiess kehrten zahlreiche emigrirte GeisUiche^ 
die nach Napoleons bekanntem Ausspruche yj nichts 
gelernt und nichts vergessen hatten" der Entbehrun- 
gen müde^ ins Vaterland zurück^ schworen den Eid 
des Hasses gegen Konigthum und Anarchie^ später 
den der Treue gegen die Constitution vom J. VIII ^ und 
bildeten nun, statt sich mit i^rcn Amtsbrüdern zu ei- 
nem neuen kirchlichen Leben zu vereinigen, und das 
Vergangene der Vergessenheit zu übergeben, eine 
Kirche neben der Kirche. Die constitutionelle Geist- 
lichkeit sah ihre Bemühungen für das Heil der Kir- 
che vereitelt , denn die verheiratheten und blutbefleck- 
ten Schreckensmänner unter ihnen schlössen sich durch 
einen heuchlerischen Widerruf der Gegenpartei an. Der 
Zwiespalt war auf dem Lande in den Provinzen furcht- 
bar und herzzerreisseud: die kirchliche Insubordination 
allgemein. 6« schlug ein zweites Nationalconcilium zur 
Schlichtung der kirchlichen Streitigkeiten vor, der 
erste Consul gab hierzu die Einwilligung. Es ward 
den S9. Jun. ISOl von G. mit einer noch freiheitsath- 
menden Rede eröffnet, worin er den Zustand der Kir- 
che ergreifend schildert und Worte der Verhöhnung 
wenngleich fruchtlos, an die widerstrebenden Priester 
richtet; zugleich auch dringend vorschlägt, die Miss- 
bräuche des C«ltus zu reformiren. Bald darauf hatte 
G. mit Napoleon, der im Begriff stand , sein Concor- 
dat mit dem Papste abzuschliessen, zu Malmaison 
mehrere Untei:haltungen über den Zustand der franzö- 
sischen Kirche, und die Mittel, demselben aufzuhel- 
fen. Eine Eingabe, über die Art mit dem römischen 
Stuhle zu unterhandeln, fand besonders den vollen 
Beifall des ersten Consuls. G. aber \^ar natürlich ge- 

Ergänz. ßL zur A. JL. Z. 1839. 



gen ein Concordat, weil er die Freiheiten des Clerus, 
die Möglichkeit, Missbräuche abzuschaffen und die 
Volkssouveränität dadurch beschränkt sehen musste; 
der erste Consul hatte andere Gesichtspunkte und Mo- 
tive , sich mit dem Papste gut zu stellen. Man fürch- 
tete den Einfluss des vereideten Clerus auf die Gestal- 
tung einer Monarchie, deren Plan sich in Napoleons 
Seele schon gestaltet hatte, während der andere Theil 
der Geistlichkeit den Herrschern zu schmeicheln ge- 
wohnt war. Schon war Cardinal Spina mit andere^ 
Agenten des heiligen Vaters in Paris angelangt, er 
wünschte eine Unterredung mit G. um ihn für sich zu 
gewinnen; sie erfolgte durch Vermittclung Joseph 
Buonapartcs , aber 6. sprach unumwunden seme An- 
hänglichkeit an die gallicanisch'e Kirche und seinen 
entschiedenen Willen aus, Missbräuche zu entfernen. 
Das Concordat ward am 15. Aug. 1601 abgeschlossen, 
bereits den 16. erhielt das Nationalconcilium den Be- 
fehl auseinander zu gehen, wogegen die eingelegte 
Protestation nichts fruchtete. Das Concordat legte 
fast alle Gewalt üliier die Kirche in die Hände der Re- 
gierung und war mithin dem Papste unvortheilhaft. 
Eine neue EintheilungderDiöcesen ward beabsichtigt, 
die sich indess auf 10 erzbischöfliche und 50 bischöf- 
liche beschränkte; der et9>\» Consul ernennt Erzbi- 
schöfe und Bischöfe, der Papst setzt sie canonisch 
ein. Der Eid der Treue wird von den Bischöfen in 
die Hand des ersten Consuls , von den übrigen Geist- 
lichen vor einem Regierungsbeamten geleistet, in 
allen Kirchen soll zu Ende des Gottesdienstes dasDo- 
I9tine, salvam fac rempublicam^ salvos fac constJes 
gesungen werden u. s. w. Dazu kamen noch die so- 
genannten organischen Artikel über das Placet der 
Regierung bei päpstlichen Bekanntmachungen und über 
Anderes. Eine Liturgie und ein Catechismus wur- 
den in Frankreich eingeführt , von denen der Letztere 
bald höchst sclavisch ausfieL I)ie Erzbischöfe und 
Bischöfe wurden aufgefordert, vorläufig zu resigniren, 
um den Frieden der Kirche durch eine neue Organisa- 
Kk 
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tion zu erwirken : was grosse Widerspenstigkeit her- 
vorrief. Eine grosse Anzahl verweigerte die Abdan- 
kung und erliess zum Theil heftige Gegenschriften. 
Alle consütutionellen Bischöfe^ einen einzigen ausge- 
nommen , reichten dagegen in der bestimmten Frist 
ihre Abdankungen ein, unter il^nen natürlich auch 
Gr4goirej der mit diesem Schritte das Ende seiner 
kirchUchen Laufbahn vor sich sah. Er wurde nicht 
wieder gewählt^ da ihm Napoleon wegen seiner poli- 
tischen Grundsätze zu wenig geneigt war, und auch 
die römische Curie, so wie die wieder einflussreich 
gewordene höhere Geistlichkeit ihn darum hassto. Er 
legte die schwere bischöfliche Last und Verantwort- 
lichkeit mit seltener Freudigkeit nieder auf dem Altare 
des Vaterlandes. Sein Hirtenbrief, worin er seiner 
Diöcese die Abdankung verkündigt, so wie seine 
Entsagungsarte an den Metropolitan H. D. Dufraisse, 
Erzbischof von Bourges, sind herrliche Denkmäler 
seiner Gesinnungen und seiner Berufstreue, und hier 
vollständig mitgetheilt. Doch wurden seine Friedens- 
worte leider nicht nachgeahmt; die consfitutionelle 
Geistlichkeit trat bei der neuen Besetzung der Stellen 
fc»chr gegen die eidweigernden einst emigrirten Prie- 
ster zurück, welche zum Theil aus altadeligen Ge- 
schlechtern waren und dem ersten Consul als gebome 
Schmeichler besser gefielen. Verfolgungen und Chi- 
canen aller Art begannen nun gegen die GeistUchcn, 
welche früher den Bürgereid geleistet und die biirger- 
liche Verfassung des Clerus beschworen hatten; man 
erpresste Widerrufe, suspendirte vom Amte, legte 
Hindernisse bei Ausspendung der Sacramente in den 
Weg u. s. f. Diese Gräuel und Ungerechtigkeiten der 
neuen GeistUchkeit beleuchtet mit treifenden Beispie- 
len das Schriftchen G^s,: Empörung des schismati- 
schen Clerus gegen das Concordat. . Der Herausge- 
ber erklärt aus diesen Auftritten die zunehmende Re- 
ligionslosigkeit in Frankreich , als natürUch bei denen, 
welche Scenen solcher Art in ihrer ersten Jugend bei- 
gewohnt hatten. Doch möchten noch viele andere 
Erklärungsgründe dieser Erscheinung vorhanden seyn. 
Die römische Curie, welche die vereideten Priester 
ausmerzen w^ollte, war hinter diesem Treiben verbor- 
gen ; Napoleon aber wollte den Papst gewinnen , da 
er die Krönung projectirte. Der Minister des Cultus 
Portalis selbst folgte einer zweizüngigen Poütik. (r. 
half seinen unglücklichen Mitbrüdern, wo er ver- 
mochte, wenn er gleich ohne Einfluss war. Während 
Pius VII. 1804 zu Paris war, suchte man G, durch zu- 
vorkommende Behandlung zu einem Widerrufe zu be- 
wegen \ aber vergebens. Man war nämlidi anzufrie- 



den , dass er den Eid von 1791 geleistet, die Weihen 
ohne Bullen von Rom ertheilt hatte, und die Freiheiten 
der gallicanischen Kirche von 1682 unerschütterlich 
festhielt G, dagegen war mit Recht unwillig, dass 
Pius VU. so wenig für die Versöhnung und den Frie- 
den that, und sich äer vereideten Priester, welche 
den Kathohcismus und dieReUgion in Frankreich ge- 
rettet hatten , nicht annahm. Ein Prälat aus dem Ge- 
folge des Papstes, Devoti, nannte ihn sogar einmal in 
der Aufschrift eines Briefes SermiOTy statt Bischof, 
was sich G. mit derbem Ausdrucke verbat. Eine Un- 
terredung G's mit dem Papste, die Mehrere wünsch- 
ten und zu vermitteln suchten, kam nicht zu Stande; 
weil ersterer unveränderhch in seinen Grundsätzen 
bUeb. Er schrieb aber an Pius VII. einen vortreffli- 
chen Brief, in dem er seine Thaten, seine Leiden, 
seine Verdienste und die Zustände der Kirche würdig 
und ergreifend schildert, dieses Schreiben blieb ohne 
eigentliche Antwort und fruchtlos. — Den 83. Dec. 
1801 wardG. zum Senator gewählt, nachdem er meh- 
rere Male ohne Erfolg vom gesetzgebenden Corps 
vorgeschlagen worden; der erste Consul billigte die 
Wahl nicht. Im Senate trat G. stets auf die geringe 
Seite derer, die Machtstreiche missbilligten und be- 
kämpften; wenngleich ohne Erfolg, da nun das Heer 
der Schmeichler in der Weise der späten verderbte- 
sten Cäsarenzeit sein Haupt erhob. Er fuhr fort , sei- 
ne Meinung gegen alles Unrechte tmd Unkluge kühn^ 
offen und freimüthig auszusprechen. Bei der allge- 
meinen Adelsverleiliung wurde G. zum Grafen erho- 
ben, machte aber von diesem weltlichen Titel keinen 
Gebrauch. Gegen die Besitznahme des Kirchenstaa- 
tes, gegen die Errichtung des Systemes der indirecten 
Abgaben (droits riunis)^ gegen die ausserordentlichen 
Gerichtshöfe und die Staatsgefangnisse, gegen die 
Ehescheidung des Kaisers protestirte unser Bischof 
mit der ihmeigenthümlichenStandhaftigkeit und Hart- 
näckigkeit. Unter dem heuchlerischen Geschlechte 
schmeichlerischer HöfUnge konnte G. nicht gedeihen, 
ihn ekelte dieses Treiben an, und er suchte sich durch 
gelehrte Studien und interessante Reisen zu erholen, 
bei denen er die dankbarste Aufnahme unter so vielen 
fand, die er sich durch Schrift, Wort tind That ver- 
pflichtet hatte. Als Napoleons Sturz sich vorbereitete, 
war Grigoire bei den heimlichen Versammlungen der 
Senatoren, stimmte später im Senate öffentlich für 
seine Absetzung, missbilligte Atn übereilten Verfas- 
sungsentwurf, erklärte sich in einer kräftigen Schrift 
über die Bedingungen, unter denen der neue Herr- 
scher den Thron besteigen sollte, trat aber nach der 
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octroyirten Charte and dem Einzugs Ludwig XYIII 
in Paris vollkommen in den Hintergrund des Privat- 
lebens. — 

Das fünfie und letzte Capiiel enthält Grdgoire's 
Leben unter der Restanration und der Juliregierung 
bis zu seinem Tode. 1814—1831. S. 347—399. Der 
neue Senat ward zur Pairskammer erhoben^ 6. und 
Lamprechts aber nebst andern wurden aus ihr ent- 
fernt. Der alte Bischof beschäftigte sich nun mit ei- 
nem Plane der Vereinigung zwischen der römisch - 
katholischen und griechischen Kirche^ welcher bereits 
im J. 1717 unter Peter dem Grossen in Anregung ge- 
kommen^ aber nicht zur Ausführung gelangt war. Er 
richtete eine Denkschrift über diesen Gegenstand an 
den Kaiser Alexander in Paris, und schrieb in der- 
selben Angelegenheit an Ludwig XVlIl.^ ohne von 
einem der beiden Fürsten Autwort zu erbalten. Die 
hundert Tage Hessen G. ebenfalls in Vergessenheit, 
ongeachtet ihn Carnot einige Male zum Mitgliede der 
Pairskammer dem Kaiser vorschlug. Er erklärte sich 
bei Ueberreicbung seiner Werke in der Deputirten- 
kammer gegen einen Artikel des neuen Traktates mit 
England^ der den Franzosen das Hecht ^ Neger zu 
kaufen und zu verkaufen^ auf 5 Jahre verlängerte. 
Bei der Rückkehr der Bourbons entfernte man G. aus 
alter Rachsucht von dem Nationalinstitute^ das wieder 
zur Akademie erhoben ward ; seine Pension als alter 
Senator ward gegen die Charte aufgehoben. G. ver- 
kaufte einea Theil seiner Bibliothek^ wie im*J. 1799, 
und schränkte sich mit seinen ohnehin höchst eui- 
fachen Bedürfnissen ein , so dass nur die Armen Ver- 
loren. EndUch zahlte die Regierung die Pensionen 
aiis> jedoch mit einem Reste von zwei Jahren ^ den 
sich 6. in allen seinen Quittungen bis zu seinem Tod- 
tenbette unabänderiich vorbehielt. 

Er lebte nun literarischen Arbeiten zu Auteuil^ 
und es fallen in diese Periode eine vermehrte Ausgabe 
seiner Schrift über die Verhältnisse der dienenden 
Classe bei den alten und netten Völkern y die Veröffent- 
lichung der bekannten Weih nachtspredigt Pius VII. 
als Bischof von Imola^ sein historischer Versuch über 
die Freiheiten der gallicanischen Kirche gegen das 
Concordat von 1817, seine historischen Forschungen 
über die Gesellschaften der barmherzigen Brüder und 
über die Brückenbrüder, die Geschichte der Beicht- 
väter, die Geschichte der Priesterheirathen in Frank- 
reich, besonders seit dem J. 1789, über den Sclaven- 
handel und die Sclaverei der Schwarzen und Weissen, 
über die infamireuden Strafen der Negerhändler und 
über den Adel der Bwi, über die Freiheit des Ge- 



wissens und des Gottesdienstes auf Haiti, seine Be- 
trachtungen über die Ehe und die Ehescheidung, ge- 
richtet an die Bürger von Haiti, sein Andachtsbuch 
für Farbige und Schwarze. Aber nie erhielt er eine 
Belohnung für seine Verdienste um die farbige Mensch- 
heit, wie seine Feinde ausgesprengt haben, und als 
ihm einmal der General Boyer einige Ballen Caffee 
übersandte, gerieth er in die grösste Verlegenheit und 
Uess das Geschenk grösstentheils an die Farbigen in 
Frankreich austheilen. Im J. 1821 suchte G. die Hai- 
tier zur Unterstützung des griechischen Aufstandes 
zu begeistern. Im J. 1819 unter dem zweideutigen 
Ministerium Decazcs ward G. von Grenoble noch ein- 
mal zum Volksvertreter gewählt, alle Parteien ge- 
riethen in Aufruhr, der Bischof war nicht zu bewegen, 
um der öffentlichen Ruhe und wahren Freiheit willen 
freiwillig zu resigniren, ward aber endlich nach den 
heftigsten Discussionen, wie sie nur eine französische 
Kammer kennt, durch Stimmenmehrheit ausgeschlos- 
sen. G. schickte bald darauf das Conunandeurkreuz 
der Ehrenlegion an den Grossmeister Marschall Macdo- 
nald mit einem offenen Bekenntnisse seiner Grundsätze 
zurück. Er lebte aufs Neue seinen UterarischenArbeiten^ 
wissenschaftlichen Fremden und seinem grossartigen 
Briefwechsel , unterstützte alte unglückliche Freunde 
und Priester im Auslande, und sandte grosse Bü(her- 
ballen an Orte, die des Lichtes bedurften. Sein clas- 
sisches Werk: ^^ Geschichte der religiösen Sekten" 
arbeitete er vollständig um , und schrieb noch yj über 
den Einfluss des Christenthumes auf die Lage der 
Frauen." Die Kugeln der Julitage schlugei) in seine 
Studierstube zu Passy; einige alte Freunde kehrten 
aus der Verbannung zur Freude des Alten zurück, 
aber seme tViederwählung in die Akademie erlebte er 
nicht. Sein letztes Werk war die Schrift ^9 Betrach- 
tungen über die Civilliste " zum Besten der Juliver- 
wundeten verkauft. Düstere Ahnungen über die Zu- 
kunft Frankreichs scheinen seine letzten ^ Tage um- 
schleiert zu haben; sein Testament spricht die' Be- 
sorgniss aus, dass selbst sein Begräbuiss durch fana- 
tischen Eifer der ifegner entstellt werden könne. Und 
in der That verlangte derErzbischof von Paris von dem 
strenggläubigen, frommen, rechtschaffenen und men- 
schenfreundlichen Gregoire auf dem Todtenbette einen 
Widerruf seines Eides auf die bürgerliche Constitu- 
tion desClerus, worauf dieser seltene Mann an der 
Schwelle des Grabes mit Kraft, Würde und Einsicht 
antwortete: ^9 Ich habe nie für den Tod irgend eines 
Menschen gestimmt." So bewährte sich sein auf Er- 
fahrung begründeter Ausspruch dass nichts unver- 
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4»&hii1icher und gifUger sey , als der Haas der Priester 
wid der Pflanzer. Sein Tod war dei; eines christlichen 
Weisen. 

Fassen wir unser Endurtheil über den ausgezeichne- 
ten Mann, dessen Geschichte hier offen vor Augen Hegt, 
kurz zusammen, so kann die Nachwelt, jedem Par- 
ieigeiste fremd, nicht umhin, ihm das entschiedenste 
Verdienst um die ErhaHung des praktischen Christen- 
thumes und der katholischen Kirche in Frankreich in 
^en sturmvollsten, glaubenlosesten und gofihrlichsten 
Zeiten, wo das Vert>rechcn zur Herrschaft gelangt ^^r, 
icuzttetkennon. Die römische Curie hat dies so wenig 
•erkannt, dass sie noch Vieles an seinen Manen gut 
zu machen hat. Aber bei G*m Hinscheiden verlor 
«uch die europäische Menschheit und die Wissenschaft 
Grosses. Sein hochgebildeter Geist beherrschte das 
Reich des Wissens in den mannichfaltigsten Kreisen, 
Und sein edles Herz schlug für die Menschheit aller 
Farben und Zungen. Seine politischen Irrthümer, die 
man so oft unverstanden verdammt hat, erwuchsen 
aus dem edelsten Grunde, einer glühenden Menschen- 
und Bruderliebe. Er war wenigstens einer der kon- 
sequentesten Charaktere seiner Zeit, und auch hier 
muss man an des Dichters Spruch erinnern, dass das 
Unrecht nur im Widerspruche liege. Eine Gesammt- 
ausgabe seiner lehrreichen und gemeinnützigen Werke 
erscheint für Deutschland wimschenswerth. Aber 
schon für das vorliegende Buch muss man dem Her- 
ausgeber dankbar seyn ; es enthält für den Historiker 
und Theologen einen grossen Reichthum der anzie- 
hendsten Mittheilungen, zu deren Genuss wir durch 
die gegebene Beurtheilung dringend einladen wollten. 

F. 

<3oT0A, b. Gl&ser: Die Auswandenmg der evan-^ 
gelischgesinnien Salzburger y mit Bezug auf die 
Auswanderung ''der evangeliscligcsinnten Ziller- 
ihaler, dargestellt von Chrisiian Ferdinand Schul' 
zey Professor am Gymnasium zu Gotha. 1838. 
VIII u. «86 S. 8. (20 gGr.) 

Der verdiente Vf. liefert in vorstehendem Werke 
eine interessante Monographie über einen in gegen- 
wärtiger Zeit doppelt anziehenden Gegenstand. Zwar 
gibt es mehrere ältere Bearbeitungen der Salzburger 
Emigration von Teubner, Göcking^ Uuber^ und noch 
neuerlich ist der Gegenstand von Panee (Leipzig 1827) 
und von Dobel (Kempten 1835) behandelt, auch 



fehlt es nicht an Nachrichten über das Zillerthaler 
Breigniss (s. besonders die Rheinwaldische Schrift, 
Berlin 1837): dem Vf. eigen und äusserst treffend ist 
aber die Verbindung und vergleichend^Darstellung bei- 
der Ereignisse. Allerdings ergreift der Vf. Partei, und, 
wie es hier bei jedem unbefangenen Geschichtsforscher 
nicht anders seyn kann, für die um ihres Glaubens 
wiUen Verfolgten und Bedr&ckten, aber, so wie die 
ganze Darstellung leidenschaftslos, würdig und edel ist, 
80 lässt er eigentlich doch nur die Thatsachen Selbst 
sprechen, so dass auch der Gtegner vergebens blosse 
Declamationen oder gar Fälschung der Wahrheit so-, 
chen würde. Die Darstellung der Begebenheiten aber, 
welche der Vf. behandelt, hat, abgesehen von ihrer 
Wichtigkeit an sich , allerdings ein grosses Zeitinter- 
esse, und zwar nicht allein, vne der Vf. angibt, we- 
gen ihres Zusammenhangs und ihrer Aehnlichkeit mit 
der Auswanderung der Zillerthaler in unserer Zeit, 
sondern deswegen, weil sie einen historischen Beweis 
abgibt, wie die HerrschUnge der romisch-katholischen 
Confession von jeher, wo und wie sie gekonnt, in ihrer 
Unduldsamkeit gegen die Anhänger des evangelischen 
Glaubens keine Verträge geachtet, und keine Mittel 
gescheut haben, die angeblich Verirrten zu der allein 
seligen Ueerde zurückzutreiben. Dieses Interesse wird 
endlich noch dadurch gesteigert, dass gerade Preussen 
bei beiden Ereignissen eine so wichtige Rolle spielt, 
und dass namentUch aus der Darstellung der Salzbur- 
ger Emigration sich ergibt, nicht nur welche Stellung^ 
Preussen schon früher als evangelische Schutzmacht 
•eingenommen, sondern wie vorurtheilsfrei und um- 
sichtig dessen Regierung in allen ihren Haassnahmen 
nur Bas Beste des Landes und der Unterthanen im 
Auge gehabt habe. 

Ob die Salzburger schon mit den Waidensem Be- 
kanntschaft gehabt, ist ungewiss: gegen die Lehren 
der Hussiten musste aber schon 1418 ein Synodal- 
beschluss abgefasst werden; mehr aber, als ein be- 
stimmter Einfluss von aussen, machte sie, vne über- 
all , die Verderbtheit der katholLschen Kirche und ih- 
rer Geistlichen für die Ideen der Reformation empfang- 
lich. Historisch sicher wirkte für diese 5fae//?rt5;, zu- 
erst Hofprediger zu Salzburg , dann Abt des Klosters 
St. Peter, den man so aus Sachsen entfernte, (um 
Luthorn einen Beistand zu entziehen. Durch ihn 
gerade wurden aber die Schriften Luthers in Salzburg 
verbreitet 

iDer Beschluss folgt,') 
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Lehr noch als Staupiiz wirkten schon durch 
Lehre und That Stephan Agricola, Beichtvater des 
l&tzbischots Matthäus Lange, Paulus Speratus, Hof- 
prediger EU Salzburg, Wolf gang Russy Priester zu 
OeUingen, Vrbanus Regius, der Priester Matthäus 
und Georg Schärer. Vielleicht, dass auch Bergknap- 
pen aus Sachsen, die man zur Emporbringung der 
Salzbergwerke kommen Uess, die neue Lehre mit 
beförderten: gewiss ist, dass schon um die Zeit von 
Luthers Tod die Reformationsideen feste Wurzel im 
Salzburgischen geschlagen Jiatten. Aber mit der Aus- 
breüung^dieser Ideen hielt auch gleich vom Anfang 
die Verfolgung derselben und ihrer Anhänger von Sei- 
ten der Salzburger Erzbischdfe fast gleichen Schritt 
Schon der Erzbischof Matthäushange (1519 — 1540) 
Terfolgte die genannten Männer und ihre Freunde un-, 
ter wüthenden Volksaufständen (15S3— 15S6) bis auf 
den Tod; ebenso verfuhr JoAann £nMt (1540 — 1554). 
Aber Beachtung verdient, dass auf der von ihm 1549 
zur Ausrottung ^^der Ketzerei" gehaltenen Provincial- 
synode die Weltlichen dem aek>tischen Treiben der 
Geistlichen entgegen waren, . so dass es zu keinem 
Beschlüsse kam, und das Benehmen der Stände Tyrols 
in unseren Tagen bildet dazu einen unangenehmen 
Contrast. Der folgjdnde Erzbischof Michael von Kien^ 
bürg vertrieb wieder förmlich die Anhänger der Augsb. 
Confesfiuon aus seinen Landen. Milder war Jacob 
Ton Kuen (1560—1586), obwohl er keine dffentlichen 
Zugeständnisse machte; aber äusserst gewaltthätig 
Terfuhr Wolfgang Dietrich von Bmtenau (1587 — 
161f ). Er erliess das erste sogenannte Emigrations- 
patent y das wenigstens die Hauptstadt von aller 
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99 Ketzerei" säubern sollte, und, an sich sehr hart, 
mit der grossten Härte durchgeführt, viele zur alten 
Kirche zurückschreckte. Doch zogen schon viele die 
Auswanderuog vor, und eine noch viel grössere Zahl, 
besonders unter den Bauern und Bergleuten, blieb 
im Herzen evangelisch. Kühner traten diese unter 
Marcus Sitticus (1618—1619) auf, mit der Bitte, 
ihnen einen protestantischen Prediger zu bewilligen.« 
Aber auch dieser Erzbischof trat in die Fusstapfen 
seiner Vorgänger. Nach milden Bekehrungsversu- 
chen (durch Kapuziner) lieds er die Evangelischge- 
sinnten durch die Pfleger oder Amtleute bedrohen ; 
als dies nichts fruchtete, in den Jahren 1615 und 1616 
durch rohe Militärgewalt zur katholischen Kirche zu- 
rücktreiben. Es gelang bei den Meisten: allein in 
dem Landgerichte Gastein zählte man 10,000 99 Neu- 
bekehrte," und nur etwa 700 wanderten aus. Den 
99^eubekehrten'^ wurden Heiligenbilder und Rosen- 
kränze aufgedrungen , wogegen sie alle ihre lutheri- 
schen Bücher ausliefern mussten. Aber die Bekehr- 
ten waren es nur änsserlich ; unter den Erzbischöfen 
Paris Lodron (1619—1653) und Guidobald (1654 — 
1668), die mit anderen Gegenständen beschäftigt wa- 
ren, erholten und verstärkten sie sich, und traten 
unter Maximilian Gando//* (1668 - 1687) besonders 
im Tefferegger Thale hervor, wohin viele unter den 
Verfolgungen von Marcus Sitticus geflüchtet waren. 
Der Pfleger Wolfgang Adam Lasser , ein Zögling der 
Jesuiten, begann eine seiner Lehrer würdige Verfol- 
gung. Die den geforderten Eid des Gehorsams gegen 
die >9göttUchen" Befehle des Papstes weigerten, wur- 
den mitten int Winter 168% mit roher Gewalt zum 
Lande hinausgetrieben , und mussten , was das 
Schmerzhafteste war, die Kinder ur^ter 14 Jahren äi#- 
rüMassen. Man verjagte von 1684 bis 1686 mehr 
als 1000 Protestanten aus Salzburg , denen man ihre 
Guter und Kinder vorenthielt. Zu gleicher Zeit be- 
gannen Verfolgungen in der Gegend von Hallein, wo 
LI 
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der berühmte Bergmann Joseph Schaitberger an der 
Spitze der Evaugelischen stand. Merkwürdig iat, 
dass alle diese Evangelischgesinnten ohne Prediger 
und Schuilehrer, fortwährend bloss durch das Lesen 
lutherischer Schriften, die sie von ihren Eltern ererb- 
ten|, zum evangelischen Glauben gebracht oder dabei 
erhalten wurden. Lesens - und beherzigcnswerth ist^ 
was über Joseph Schaitberger , sein Bekenntniss und 
sein ganzes Benehmen erzählt wird , und die Schreier 
der katholischen Kirche unserer Tage über Glaubens- 
druck von Seiten der Preussischen Regierung mögen 
nur lesen ^ wie man in katholischen JLändern von je- 
her mit den Evangelischen verrahren ist (s. S. S5}, 
damit sie erfahren , was Glaubensdruck sey. 

Jene Bedrückungen mussten endlich die Auf- 
pnerksamkeit der evangelischen Mächte erregen. Am 
1*. Februar schrieb der grosse Churfnrst dem Erz- 
bischof Maximilian Gandolf: er möchte mit seinen 
^protestantischen Unterthanen gelinder verfahren und 
sich dabei des westphälischen Friedens erinnern. Eben 
dies thaten die evangelischen Reichstagsgesandten zu 
Regensburg (9. Juli 1685} im Namen ihrer Fürsten, 
die sich noch ausserdem an den Kaiser Leopold wen- 
deten. Aber alles dies half wenig. Wie in unseren 
Tagen behauptete man ^ die Verfolgten seyen weder 
der lutherischen^ noch der reformirten, noch der ka- 
tholischen Lehre zugethan y sondern schädliche Secti- 
rer (ja Schwarzkünstler!!), denen die Wohlthat des 
westphälischen Friedens nicht zukomme. Nicht ein- 
mal die Kinder gab man heraus, viel weniger die Gü- 
ter, und selbst eine specielle Verwendung Würtera- 
bergs für Beides fruchtete gar nichts. Auf den fana- 
tischen Max. Gandolf folgten duldsame Erzbischöfe, 
Johann Ernst (Graf von Thun, 1687 — 1709) und 
Franz Anton (Graf von Harrach , 1707 — 1727). Die 
Evangelischgesimiten erhielten sich und verstärkten 
sich wieder, wiewohl es nicht an einzelnen Ruhestö- 
rungen fehlte. Die eigentliche Hauptverfolgung aber, 
die nun auch die eigentliche Hauptauswanderung zur 
Folge hatte, begann der Erzbischof Leopold Anton^ 
Freiherr von Firmian, der, am 3. Oetober 1787 auf den 
erzbischdflichen Stuhl gelangte. Die Schilderung 
seines Charakters und Lebens in intellectueller und 
sitthcher Hinsicht muss man lesen, um das Unsittliche 
der Ereignisse ganz zu würdigen. Wenig bekiimmert 
um das geistige und leibliche Wohl seiner Unter- 
thanen und selten nüchtern^ erklärte er doch einst, 
als er den Rausch ausgeschlafen , seinen erebischdf- 
lichen Willen , ^^Er wolle Ae Ketzer ans seinem Lande 



haben, und sollten auch Domen und Disteln auf den 
Aeckem wachsen;'' wozu ihm sein Hofkanzler 
von Roell sofort die Hände bot. Wie immer, er- 
scheinen nun die Jesuiten in der ersten Reihe der Ver- 
folger. Sie versuchten suerst darcfa sogmaiinte Mi^ 
sionspredigtcn , wobei sie sich als wahre Gaukler be- 
nahmen (nian sehe den lesenswerthen Bericht S.^40 
bis 43), die Evangelischen zurückzuführen und als 
dies natürlich nichts half, drangen sie mit weltlicher 
Macht in die Häuser, und belegten die Widerstreben- 
den mit Geld - und Leibesstrafen. Jetzt wandten 
sich die Verfolgten , denen der Erzbischof die Aus- 
wanderung nur so gestatten wroJUe^ dass sie Gicier, 
Weiber und Kinder zurückliessen , an das Corpus 
Evungelicorum in Regensbuxg, und nun wur^e der 
Salzburger G)aubensdruck eine Angelegenheit der 
evangelischen Kirche. Das Corpus Evangelicorttm 
würdigte die Sache und seine eigne Verpflichtung 
richtig: es sah darin eine Verletzung des westphä^ 
Kschen Friedens , und verwandte sich in, diesem Sinne 
für die Verfolgten. Der Gesandte des Erzbischofs 
nahm aber zuerst' das Schreiben gar nicht an, und 
lesenswerth ist, wie kräftig und würdig das Corpus 
EvangeUcorum nun an den Erzbischof selbst schrieb. 
Wälirend aber diese Unterhandlungen zu keinem Re- 
sultate führten^ ging der Glaubensdruck in Salzburg 
von weltlicher und geistiger Seite mit grosser Harte 
vorwärts. * Die Pfaffen hielten fieissig Glaubensprü- 
fungen, für welche die armen Leute t Fl. hezahlon 
mussten, und ^^katechisirten die Leute mit Schlä- 
gen," wie der Vertheidiger des ErzbischoCs selbst 
schreibt Jetzt suchten £e Bedräi^^a im Sommer 
1731 Hülfe in Wien und Regensburg. Die Gesandten 
nach Wien wurden unterwegs gefangen genommen 
und als Verbrecher behandelt Dagegen gelangten 
die nach Regensburg bestimmten glüeklieh an, und 
gaben nun die Zahl ihrer Glaubonsbrüder auf 19^000 
an. Ein öffentlicher Bescheid, den ihnen das'CorpuB 
Evaf^gelieorum gegeben^ ist nicht bekannt: doch hat 
man sie wohl nicht ohne Tröstung entlasse:!. Viel«« 
leicht mit dadurch, vielleicht durch ihre Zahl ermu- 
thigt , traten sie nun kühner auf, ohne sicli von glat- 
ten Worten täuschen zu lassen, und hundert Ae(- 
teste aus den verschiedenen Gerichten schlössen am 
5. August 17S1 46n berühmten Bund zu Schwmzaek r 
n die evangelische Lehre frei zu . bekennen und bei 
solchem Bekenntnisse zu leben und m sterben .'^ — ^ 
gemeiniglich der Smlzbimd genannt, weil sie Sata 
leckten, als Symbol der Dauer mit Uinsicbt anf 
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t Chroo. Xni; 5. Zugleieh beschlosseil sie, »ieb 
abermals oAch Regensborg, aber auglelch auch an 
Schweden und Preussen zu wenden. ( Die Bemer- 
kungen des Vfe. über das Recht oder Unrecht ihrer 
SchriUe S.70ff., so wie schon früher, z.B. S. 59, 
zeugen für seine Unparteilichkeit.) Schlecht bera- 
ihen und aas Parteiinteresse alle Billigkeit verkennend 
griff die Salzburger Regierung zu erbitternder Härte, 
statt versöhnender Milde. Vor allem suchte der Erz- 
bi^bhof den bigotten Kaiser zu gewinnen, was ihm 
auch gelang. Während er in seinen eigenen Landen 
die Evangelischen hart bedrückte, besetzte er die 
Grenzen von Salzburg, so dass keine Evangelischen 
heraus konnten, erklärte sie iu einem Manifeste für 
Rebellen und sandte dem {Irzbischofe 6000 Mann 
Truppen zur Unterdrückung seiner Unterthanen/ 

Dem Bunde gemäss wendeten sich die Salzburger 
noch im August 1731 nach Regensburg. Jetzt erliess 
das Corpus Evangelicorum den S7. October 1731 ein 
äusserst energisches Schreiben an den Kaiser, das 
Buui lesen muss, um das Bestehen jenes Körpers in 
Mmer Wichtigkeit zu erkenuen. }Cs forderte eine 
Localcommission zur Untersuchung der Sache. Da 
der Kaiser ausweichend antwortete, verwiess sie das 
Go/rpus Evangelicarmn nun selbst an Schweden und 
Preussen, und jetzt, nahm ihr Schicksal eine andere 
Wendung. Schweden hatte guten Willen, aber weil 
es die Salzburger nicht für seine Eisenwerke tauglich 
fiuid , sserschlttgen sich die Unterhandlungen. Anders 
ging es Hüt Preussen. Friedrieh Wilhelm L (1713 — 
1940) hatte schon am S3. Oetober 1731 das Corpus 
Bmmffdicomm aufgefordert^ dem Salzburgischen Qe- 
fMundten anzuzeigen, dass bei fernerer Bedriickttng der 
EvangeUseh^i alle protestantischen Machte voUstan- 
£ge Repressalien an ihren katholischen Unterthanen 
Mhmen würden« Er liest nun zuerst «ne Glaubens- 
pc&fung mit iS^zburgem vornehmen, und versprach 
ihaoi, da er vollkommen befriedigt wurde, allen 
Schutz. Zu dem religiösen Motiv kam bei ihm die 
Sorge des I^andesvaters, indem er durch die Aufnah- 
me der Salzburger dem verwiisteten Litthauen wieder 
aufhelfen wollte« In diesem landesväterlichen Sinne 
schrieb er an den (Srafen Seckenderf : nWenn noch 
90g00(^ Salztanrger kommen, ich Platz habe; und die 
BepoDse, untes uns gesagt, ist nit gross undpeupiire 
mein wustliand ;'" dem Gesandten der Salzburger selbst 
gab er den Beschdd: ^^u wolle, wenn auch gleich et- 
liche Tausende in sein Land kommen würden , sie alle 
aufnehmen, ihnen Haus, Hof^ Aecker und Wiesen 



einräumen, ihnen u>ie seinen ÜHletifAanen begegnen und 
dafür Sorge tragen, dass ihnen zu ihrem zurückge- 
lassenen Vermögen wieder verhelfen werde/' — Diese 
Erklärung (December 1731) kam aber auch zur rech-« 
ten Zeit: denn schon war der Schlag gefallen, der die 
armen Salzburger zerschmettern sollte. Am 31. Octo- 
ber 1731 hatte der Erzbischof das berüchtigte iSmi- 
graiionspateni erlassen, worin er seine evangelisch-^ 
gesinnten Unterthanen für widerspenstige uod treu- 
brüchige Rebellen erklärte, und sämmtlich des Lian- 
des verwies, so dass 1) alle Nichtangesessene binnen 
8 Tagen das Land verlassen, 8) alle Angestellten ent-: 
lassen seyn, 3) alle das Bürger- und Meisterrecht 
verlieren und 4) alle, die unbewegliche Güter hatten, 
binnen 3 Monaten auswandern sollten. Nur, wer bin- 
nen 15 Tagen bereue, solle bleiben. Wie billig, er- 
regte es überall bittern Hohn, Unwillen und Wider- 
spruch. Aber obwohl das Corpus Evangelicorum so- 
fort kräftig auftrat, so wurde doch nur theil weiser 
Aufschub gestattet, und die Freiheit der eingekerker- 
ten Wortfühiier bewirkt, in der Hauptsache und für 
die grössere Ziahl nichts geändert. Das Benehmen 
des Kaisers war und blieb zweideutig, seine Schritte 
auf wiederholtes Ansuchen des Corpus Evapigelicorum 
zum Besten der Bedrängten waren äusserst schwach, 
und unterstützten den Erzbischof mehr, als sie ihn 
hinderten. Die Vertreibung der armen Salzburger 
begann mitten im Winter, den 24. November, nach- 
dem der Uofkanzler Roll einem barmherzigen Beamten, 
der um Aufschub gebeten, geantwortet: „DasEmi- 
gratiouspatcnt müsse vollzogen werden, es gehe, wie 
es wolle. Leide davon, wer leiden kann; keine Gnade, 
kein Mitleid ; ein Anderes ist nicht zu hoffen ; es koste 
das Leben, Blut, Geld, und was es immer »eyn wolle." 
Jedes menschliche Gefühl empört sich über die Härte, 
mit der man nun verfuhr; die Soldaten trieben die 
Protestanten, wo und wie sie sie fanden, mit Gewalt 
fort, ohne ihnen zu eriauben, Geld und Kleider her<^ 
beizuhoien, oder von den Ihrigen Abschied zu neh^ 
men. Dabei peinigte man die Armen noch mit Be*> 
kelHimgsversuchen, und plünderte sie auf alle Weise 
aus. Den Nichtansässigen folgten nach und nach die, 
welche liegende Guter besassen, die man wohl gern 
zurückbehalten hätte, aber als sie den Bekehrungs- 
versuchen widerstanden, mit gleicher Härte l)ehan- 
delte. Der grösste Theil ihres Vermögens, das bei 
einigen sehr bedeutend war, wurde ihnen entrissen. 
Unter denen, die am 19. Juli und 24. August 178t 
durch Berlin reisten, befanden sich 483 Personen, die 
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eine Samme toh 161^266 Fl. zurückgelassen hatten. 
Von ihren durch die Pfleger willkiirlieh abgeschätz- 
ten Grundstücken konnten sie nur wenige verkaufen, 
und von dem, was siean Baarschaftbesassen, muss- 
tensie übermässige Abzugsgelder entrichten: oft wur- 
de ihnen auch das, was ihnen der eine Pfleger gelas- 
sen, von einem andern unter nichtswürdigen Vorwän- 
den verkürzt. Schon vom December 1731 bis zum 
30. November 1732 wanderten 22000 aus, die Zahl 
stieg aber, da die Auswanderung bis 1739 fortdauerte, 
bis auf 30,000. Friedrich Wilhelm I. erliess dagegen 
am 8. Februar 1732 ein feierliches Patent, durch wel-< 
ehes er alle Emigranten in seine Staaten einlud, und 
sie sofort, unter Androhung ernster Repressalien, zu 
seinen Unterthanen proclamirte und unter seinen Schutz 
stellte. Er sandte einen Commissär, Goebely bis an 
die Grenzen , der die Emigranten in Empfang nehmen 
und ihren Zug nach Preussen leiten musste. Zugleich 
brachte er das Corpus Evangelicorum zu einem form- 
lichen Beschlüsse, bei ihren Fürsten auf Repressalien 
(reiorsio iuris iniquf) anzutragen. Aber die diplomati-v 
sehen Verhandlungen milderten höchstens nur die Härte 
der Vertreibung. Der Erzbischof entschuldigte sich, 
schob stets die Rebellion vor, verständigte sich mit 
dem Kaiser, der Gerechtigkeitssinn hinderte bei den 
protestantischen Mächten die Repressalien, und — 
die armen Salzburger mussten auswandern. Wirk- 
samer für sie war aber die thätige Unterstützung, 
welche die evangelischen Länder, durch welche sie 
zogen, ihnen angedeihen liessen. Man hatte eine 
^gne Emigrantenkasse gebildet, zu welcher aus al- 
len protestantischen Ländern beigesteuert utiu-de, und 
Preussens König hielt sein edles Wort, die armen 
Vertriebenen wie seine eigenen Unterthanen aufzu- 
nehmen und zu behandeln. Sehr beachtenswerth 
«ind die Bemerkungen des Vfs. über die Stellung 
des Papstes bei dem ganzen Vorgange, und na- 
fnentlich über die Wichtigkeit des Corpus Evitngeli^ 
-eorum^ eines Vereinigungspunktes der evangelischen 
Regierungen in Religionssachen, dessen dieselben den 
Anmaassungen der römischen Curie gegenüber (die 
nicht einmal Rechtsgleichheit gewähren will und bei 
AbSchliessungen der Concordate nur zu grosse Nach- 
giebigkeit von Seiten der protestantischen Fürsten er- 
fahren hat) gegenwärtig zu ihrem grossen Nachtheil 
entbehren. Daran knüpft sich die Darstellung der 
Auswanderung der Zillerthaler, die noch zu neu im 
Oedächtniss ist, als dass wir länger bei ihr verweilen 



durften. Mit Recht aber wirft der Vf. dabei die ernste 
Frage auf: ob nicht in dieser abermaligen Bedrückung 
in Salzburg eine Verletzung der in der deutschen Bun- 
desacte feierlich garantirten «Religionsfreiheit liege? 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Darmstadt, b. Diehl: Briefs an Johann Hein^ 
rieh Merck von Goethe y Herder, Wieland und 
andern bedeutenden Zeitgenossen. Mit Merck's 
biographischer Skizze herausgeg. von Dr. JTorl 
Wagner, Lehrer am Grossherzogl. Gymnasium zu 
Darmstadt. 1835. hX u. 5X8 S. 8. 

'S} Ehendas.y b. Ebendems.: Briefe an und wm 
Joh. Heinr. Merck. Eine selbstständige Folge der 
im Jahre 1835 erschienenen Briefe an Joh. Heinr. 
Merck. Aus der Handschrift herausgegeben von 
Dr. Karl Wagner. 183& Xnu.313S. 8. (Beide 
Werke 4 Rthlr. 8 gGr.) 

Wenn wir mit der Anzeige von Nr. 1., dieses be- 
deutenden Werkes später hervortreten, als es das 
jetzt in der Literatur wie im Leben herrschende Ta- 
gesinteresse zu verlangen scheint, so finden wir hof- 
fentlich daipiit Entschuldigung, dass unser Gegen- 
stand das Tagesinteresse zu überleben verdient. Lei- 
der zehren wir geistigerweise zum grössten Theil von 
unsermCapitale, und der wenig^ frische Erwerb geht 
von der Hand in den Mund: so stehn wir in Gefahr, 
den Begriff literarischer Gediegenheit ganz zu verlie- 
ren , und dürfen uns der Mode nicht w undem , dass 
Alles, was mch nicht, wie warmer Kuchen, auf der 
Stelle verschlingen lässt, an der lesewuthigen Zeit 
gleichgültig vorübergeht. Allein der ephemer den- 
kende und handelnde Sinn muss, eben wml er ephe- 
mer ist, seine Etidschaft erreichen; von ihm ^otiz 
zu nehmen, von ihm sieh abhängig zu machen, kann 
am Wenigsten der wissenschaftUchen Kritik gezie- 
men. Ihr GescUlft ist es, über des Tages Hervor- 
bringungen Zeugniss zu geben, in wiefern sie das 
bleibende Gemeingut der Geister bereichem; in dem 
Botendienst des Tages selbst mitzulaufen, sich dem 
ephemeren Gerede als Zuleiterin anzutragen, kann 
ihr nur eitle, undankbare Genugthuung geben, die sie 
meistens damit bezahlt, dass sie sich in die klein- 
lichen Leidenschaften und in die charakterlose 
Klatschsucht des Tages einzustimmen gendthigt siehu 

CDie Fortsetzung folgWi 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) D ÄRMST ADT; b. Diehl: Brief e an Johann Hein^ 
rieh Merck von Goethe y Herder , Wietand und 
andern bedeutenden Zeitgenossen — -^ heraus- 
gegeben von Dr. Karl Wagner u. s. w. 
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iFortsetzung von Nr. 34.) 



'lese Briefe an Merck erdffiien uns eine folgen-* 
reiehe Aussicht in die Beleuchtung und Aufkl&rung 
jener schönen^ Allen, die auch noch die letzten 
abendlidien Sehimmer Uires Glanees gefTehn haben, 
mnrergesslicfa theuren Epoche unsrer litermtur, wel- 
che mit einer Erinnerung an die ehrwiirf}|gen Namen 
Anna Amalia und Carl August von Weimar sogleich 
besttchnet wird. Denn mag man von Qnsrer geistigen 
Zukunft Hoffnungen hegen, welche man will ; mag ein 
jugendlich zuversichtliches, auf die theuer erkaufte 
Mündigkeit der Zeit mit Selbstgenüge trotzendes Cto- 
schlecht von der friedlichen Beschimnkung, dem abge- 
schlossen^ Ideaüsnuis» der Hof luft und dem aristokra^ 
tischen Hauche jenes Daseyns sich immerhin lossagen, 
ja diess Alles feindselig befehden ; mag aus der Mitte 
jenes rrtchen Lebens selber so manches stille Zerwurf- 
niss durchleuchten , so mancher Misten erschallen : 
dieee Menschlichkeiten sind der Staub der Erde, der 
an jener Epoche unsrer Biklnng, wie an jeder, wie 
an allMtt Menschenwerke, gehangen. An sich selbst 
bleibt unbestreitbar, jene Epoche war das Heroenalter 
unsrer Literatur; sie war durchdrungen von einem 
grossen, frischen, schwerlich in^solcher Jugendfreu- 
digkeit und*St&rke wiederkehrenden Athem schdpfe- 
risdier QeniaUtit; die Zukunft kann uns Anderes, 
aber nicht Edleres, nicht Bedeutenderes, bringen. Es 
kann nun nicht fehlen, dass die vorliegende Samm- 
hing, an sich selbst schon ein hdphst inhaltreiches, 
fruchtbares und belehrendes Document jener Zeit> 
Boeh manche andre bis jetzt versteckte Zieugnisse 
derselben, vor allem aber die Herausgabe der eignen 
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Briefe Mereks , hervorrufe : wir fordern den Hm. Dr. 
Wagner p de^ sich durch dies erste Werk dieser Art 
alle Freunde unsres Nationalruhms im höchsten Sinne 
verpflichtet, .inständig auf, hiezu in seinen, ohne 
Zweifel dazu sehr begiinstigten Verhältnissen, alles 
Mögliche zu thun. Denn gerade jene Epoche unsrer 
Literatur, sie, die den Ruf unsrer gepriesenen dent-* 
sehen Objectivität und Universalität zuerst begründet 
und grossartig verdient hat, wurzelt am Allermeisten 
in den Individualitäten ihrer berühmten Zeitgenossen. 
Wie anders? nur grosse und in ihres eigenen Lebens 
Tiefen bedeutende Individuen konnten so die Welt 
umfassen und ein Universum des Geistes .darstellen. 
Die damaligen Zustände der Literaten aufklären, heisst 
also die Literatur selbst aufklären. Damit soll gar nicht 
jener indiscreten Zwischenträgerei und skandalösen 
Schaustellung persönlicher Armseligkeiten, welche 
man neuerdings als einen Th^ der Memoirenliteratur 
begreifen zu wollen scheint, das Wort geredet wer- 
den: wir wünschen keineswegs, dass jeder literari- 
sche Kärrner und Krämer sofort die vermeintlichen 
Denkwürdigkeiten ,«et9te4 Lebens veröffentliche, und, 
wie wir Beispiele haben, sich dadurch Bedeutung zu 
geben suche, dass er die Bedeutenden an den Pranger 
stellt Was kann es Deutschland interessiren , die 
zudringlichen Selbstbekenntnisse jedes Journalisten 
zu empfangen und von ihm zu vernehmen, wie viel-« 
mal er die Farbe gewechselt, und unter welchen 
Hindernissen er sein verkäufliches Handwerk getrie- 
ben? Was kann einer kleinen Seele Grosses begeg- 
nen, das nicht durch ihre Nähe herabgezogen oder 
befleckt würde? Auch depredren wir jene.todten- 
gräberische Compilatorenthätigkeit, die auf den Ster- 
befall berühmter Schriftsteller rabenartig harrt, um 
herabzustossen und aus der Biographie des Todten 
sich selbst einen Bissen für^s Leben zu bereiten. Dass 
indess dergleichen Alles fem abliegt von authenti- 
schen Mittheilungen und Urkunden, wie die vorlie« 
g^iden Briefe, spricht sich von selbst aus. 
Mm 
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Sie fuhren in ein reiches^ poetische^ Leben^ diese 
Briefe ; sie sind kein literarhistorischer Gelahrtheits - 
und Notizeogenuss , sie sind ein lebendig gegliedertes 
Werk, ein briefliches Drama, voll Handlung, Augen- 
lust und Charakter. Die thatenfrohe Qährang unsrer 
Literatur, jene reizvollen Tage, wo der Name Klop- 
stock wie eines unter die Menschen gekommenen 
Olympiers beseligend im Mundo der Besten und Edel- 
sten umherging ; wo der Achilles Goethe für die He- 
lena Schönheit in Titanischem Jugendmuthe stürmte . 
wo es ein Ereigniss, ein Triumphzug des Geistes^ 
war, wenn der damals noch nicht unter sich selbst 
gesunkene Lavater von Zürich nach Bremen upd wie- 
der zurück reiste: in sie werden wir mitten hinein- 
geführt, ihre Hauptgestatten und Träger bewegen 
sich vor uns hin, theils in unmittelbaren, zwanglosen, 
nach Gelegenheit und Laune ernsten und heitem,^ 
flüchtigen oder ausführlichen Emanationen ihres inne- 
ren Lebens ; theils in augenblicklichen, frischester Ge- 
genwart entnommenen , und in sofern höchst authen- 
tischen Schilderungen bedeutender Zeitgenossen. Die 
Lichterscheinungen , Anf}a Amalia und Carl August^ 
erfreuen und erquicken uns immer von Neuem mit den 
wohlthuendsten und liebenswürdigsten Aeusserungen 
ihrer hohen, echtfürstlichen Gesinnung, einer voll- 
endeten, reinen Menschlichkeit in Geist und Herz; 
Goethe' s jugendlich sprudelnder, genialischer Ueber-r 
muth gibt sich in kurzen, derben, aber stets von treuer 
Gemüthlichkeit und tiefem Gefühl zeugenden Fulgu- 
rationen zu erkennen ; Herder's edle, glückUche Liebe 
zu der geistvollen KaroUne Flachsland leitet die 
Sammlung ein. Dazwischen nehmen wackere, zu 
Ruhm und Ehren empordringende Kunstler das Wort; 
der gemüthvolle , sinnige Tischbein stellt in einer treu- 
herzigen, selbst durch die naive Unbehülflichkeit, die 
einen sparsamen Umgang mit der Feder verräth , an- 

^ ziehenden Sprache das Ringen und Regen einer tie- 
fen, begeisterten Seele dar, die das Höchste der 
Kunst in' den inneren Anschanungei^, wie an den Vor- 
bildern der grossen Meister mit Klarheit und Einsicht 
zu fassen versteht; den Briefen von. Wille ^ Hessj 
Zentner y gibt eine ähnliche ungelenke Ingenuität in 

/ , der Mittheilung eigenthümliche Würze. Auch die 
Schattenseiten der bedeutsamen Zeit bleiben uns 
nicht verborgen; der kraftvolle Fuessly expectorirt 
sich über einige Erscheinungen derselben in einem 
Briefe an Lavater, dessen Einschaltung dem Heraus- 
geber höchlich zu danken ist, mit einem kühnen und 
stolzen Freimuth, dessen Urtheile eine spätere, käl- 
tere Periode zum Theil nur zu sehr anerkannt und ge- 



rechtfertigt hat ; Wieland's Herzensergüsse ' afaid eine 
fortgehende Jeremiade über die geheimen Schäden, 
Kleinlichkeiten und Zerwürfnisse der damaligen Lite* 
ratur. Und giebt nicht Mercka Persönlichkeit, wenn 
wir das Ende des denkwürdigen Mannes erwigen, 
dem Ganzen ein^n höchst ernsten, ganz eigentlich 
tragischen Halt und Mittelpunkt? Genug, wir haben 
in diesem Buche einen reichen, nichf genug anzuer- 
kennenden Schatz unsres edelsten Nationaleigen-» 
thums, des deutschen Gemüths - und Ideenlebens, vor 
uns, welchen aufzublättern und sich die Fülle seines 
vielseitigen tiefen Gehaltes anzueignen dem Gelehrten 
die wichtigsten Aufschlüsse über Geist und Zusam- 
menhang einer für die deutsche Literatur unberechen- 
bar folgereichen und fortwirkenden Zeit, dem Laien 
aber einen höchst würdigen Genuss lehrreicher Unter- 
haltung gewähren kann. ^ 

Was wir zunächst als ein vorzügliches und äus- 
serst ehvünschtes Resultat der Veröffentlichung die» 
ser Briefe betrachten, ist diess, dass wir einen höchst 
bedeutenden und vorzüglichen, aber durch den Strom 
übermächtiger Welt - und Literaturereignisse unbil- 
ligermaassen auf die Seite geschobenen Mann, wie 
Merck, durch diese Sanunlung ^im den Glanz seines 
vielseitigen Yerdienstes hergestellt sehn. Denn es ist 
unleugbar, MercK.selber, obgleich hier lediglich Briefe 
an ihn, kein einziger aber vofh ihm, gereicht werden, < 
wird uns gleichwohl durch die ganze Lecture zur 
Hauptsache, zum anziehendsten Augenmerke des 
Ganzen. Wir verfolgen seine Laufbahn , wie sie uns 
hier, wenn schon durch zweite Handy in den man- 
ttichfaltigsten Beziehungen des häuslichen und öffent- 
lichen Lebens immerfort gegenwärtig gehalten mrd, 
von den ersten glücklichen Tagen seiner männlichen 
Wirksamkeit bis zu jener schrecklichen Katastrophe^ 
da ein Pistolenschuss seinem gequälten Leben ein 
freiwilliges Ende setzte, mit steigender wehmüthigen 
Theilnahme. Denn die Briefsammlung beginnt mit 
dem Jahre 1770; drei Jahre vorher, 1767, hatte er 
sich, mit seiner neuvermählten Gattin eben' aus der 
französischen Schweiz, deren Heimath, zurückkeh- 
rend, als Staatskanzleisecretair in Darmstadt nieder- 
gelassen. Sein Ende fand am 27. Juni 1791 statt; 
genau ein Jahr vorher, mit einem Briefe Tischbeins 
von 89. Juni 1790, schUesst diese Briefsammlung. 

Goethe hat das Verdienst, Mercks Andenken in 
der Erinnerung dc^ vergesslichen Zeitgenossen zuerst 
erneuert zu haben. Allein aus seinen Mittheilungen 
lernen wir Merck lediglich von der negativen Seite 
kennen; wir sehn ihn nur als Nebenperson, als die 
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FoHe einer überdiess unverhältnissmässig eminenten 
anderweitigen Persönlichkeit; die Bezeichnung ilfa- 
phiitopheles , die ihm im Charakter des Widerspruchs 
und des Tadels gegen des Freundes^ aus denGesichts- 
pmikten eines so praktischen Mannes, wie Merck war, 
so nngleichartig und zusammenhangslos erscheinende 
Bestrebungen gewiss mit grosser Treffkraft gegeben 
wird, hat nicht verfehlt, eine gewisse odiose Neben- 
bedeutung im sittlichen Sinne zu üben; zumal da auch 
einige Stellen in Forsters Briefwechsel diese zwei- 
deutige Vorstellung zu bestätigen schienen. Nun 
aber e/hält dasjenige, was uns in besagten Schilde- 
mögen an Mercks Charakter herb und unerfreulich er- 
schien, ein befriedigendes Correctiv; jene Härten, 
Sarkasmen , scheinbare Tücken , welche wir in Ge- 
fahr waren , aus einem verschrobenen Herzen herzu- 
leiten, zeigen sich als die Ausbrüche momentaner 
Verstimmung, schlimmer Erfahrungen und bittrer 
Lagen; ein Mann, an welchen Wieland schreiben 
kann: ^^Guter, herrlicher Mensch, wenn ich dir untreu 
werde ^ so habe ich vorher meine Frau vergiftet|,^ und 
meine sieben Kinder erwürgt!'' wird von uns von dem 
Verdachte des bösen Herzens und der absichtlichen 
Hehntücke mit Freuden freigesprochen. Die Brief- 
sammlung stellt uns Merck, und zwar m d^ zahlreich- 
sten und vielartigsten Beziehungen , als Mensch und 
Hausvater, als Freund, als Geschäftsmann, als Führer 
und Gesellschafter der Grossen, und neben dem Allen 
zugleich als einen Träger der Literatur, wie als cme 
vollkommene und entscheidende Auctorität ausüben- 
den Kunstkenner, nicht bloss überhaupt von einer 
positiven Seite dar, sie macht ihn uns Uebens- und 
ehrwürdig. Wir sehn ihn nicht mehr ausschliessUch 
als blossen ablehnenden Kritiker, als bedenkUchen 
Warner, als kalten, einer glühenden und sprühenden 
Sonne unheimlich nachziehenden Schatten: wir sehn 
ihn selbstthätig, zu schaffen, zu bauen, zu wirken 
bemüht, in seiner einsichtigen, regsamen, forder- 
lichen Kraft verehrend anerkannt, hervorgerufen, 
vielseitig in Anspruch genommen; sein pi;aktisches 
Talent, seine Geschäftsgeschicklichkeit, sein un- 
eigennütziger Eifer für die Objecte, als solche, und 
ohne die widerlichen Beiwerke der vielthuerischen 
Eitelkeit und Gloriole, zeigt sich wohlwollend, ge- 
fallig und zugleich energisch eingreifend , vieler Art 
Gutes vermittelnd. Aus dieser Briefsammlung schu- 
pfen wir die Gründe, welche uns seinen freimlligen 
Tod verzeihlich machen ; wir sehn den Menschen an 
der verwundbarsten Stelle, die nur der wahrhaft Gute 
und Zartsinni^e in solcher Reizbarkeit haben kann 



unheilbar getroffen ; eine blühende Familie, \lie Schaar 
froh aufwachsender Kinder, wird ihm vom Schicksal 
auf die grausamste Weise decimirt; Hypochondrie 
und die Irritabilität einer Körperlichkeit, wie sie bei 
ein^m so rastlosen und die Leidenschaft der Thätig-* 
keit besitzenden Geiste sich denken lässt, kommen 
hinzu: wer wollte unter solchen Umständen bei. einer 
That der Verzweiflung den Stein aufheben ? wer em- 
pfände nicht inniges Mitleid für einen Mann, der, 
nachdem er' Andern so Viel geholfen und ihnen selber 
so viel gewesen, sich in seinem Herzen verwidst 
fühlt? wer liesse die hochachtende Theilnahme für 
seines Geistes vielseitiges, reiches Wirken durch ei- 
nen solchen Ausgang schwächen? 

Wir haben dieser Briefsammlung ein dramati- 
sches Interesse beigelegt. Es bethätigt sich in den 
Individualitäten und Charakterzügen, die sich der 
Reihe nach in derselben entwickeln. Zuerst Herder 
mit seiner schwärmerischen Idealität, seinem durch 
die Liebe , erhöhten schonen Enthusiasmus für das 
reine Menschliche; hierauf Georg Schlosser y dessen 
verständige, man mochte sagen mathematische Be- 
geisterung für eine ähnliche abstmcte Humanität frei- 
lich durch das Wirkliche vielfältig abgestossen und 
zu immer grösserer Verengerung in sich selbst ge- 
drängt wird. Bote bringt eine biedre, leicht angeregte 
weltbüi^erliche Gesinnung zp einer eifrigen Literatur- 
thätigkeit, die aber freilich, in Almanachs - und 
Joumalindustrie zerspUttert, zu nichts Dauerndem und 
Entschiedenem führen kann. So löst sich freilich 
auch die ästhetische Menschenliebe der guten Sophie^ 
Laroche y die in dem reizenden Rhein thale voa £h- 
renbreitstein einen Mittelpunkt schöngeistiger Gesel- 
ligkeit gestiftet hatte, allmählich in NebeL Ihr Bei- 
spiel zeigt am Meisten, dass man in der Poesie von 
vorn herein zu Hause seyn und in ihr leben, sich nicht 
erst in sie hineinschwärmen müsse. Die berechnende 
Härte, mit welcher sie ihre schönen, geistvollen 
Töchter, an reiche, aber keineswegs geistige Man- . 
ner vermählt, lässt einen unerfreulichen Blick durch 
die Oberfläche jener sentimentalen Gefühlskoketterie 
thun , die so oft bei den gelehrten Frauen ein kaltes 
Herz umtänzelt Edler und ungleich ansprechender 
treten uns die Männer Laroche und Uohenfeld aus ih- 
rer strengen, stoischen Wortkargheit entgegen; ihre 
schneidenden, in den Erfahrungen einer verderbten . 
Hofwelt, und zwar der frivolsten Art, der geistlichen^ 
gehärteten Paradoxen gehu uns ungleich tiefer zu 
Herzen, als jene wohlgeschnitzten, liebedienerischen 
Papierfloskeln von Zartgefühl und Menschenliebe. 
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Nicolai verleugnet auch hier seine unbeneidenswerthe 
Rolle nicht ^ den Thersites der Literatur mit einer 
naiven Zuversicht und behaglichem Selbstgefühle bu 
spielen. Wieland, dessen Briefe die Mehrzahl der 
Sammlung ausmachen^ wälst den Sisyphusstein der 
Redaktion des deutschen Merkurs ; von seinen soch- 
ziff Briefen sind schwerKch mehr als zwei, zu denen 
nicht diese Plage des Monatsschriftstellers das Haupt- 
motiv abg&be. Man würde desshalb sehr Unrecht 
thun^ den arglosen Mann des Eigennutzes zu ver- 
dächtigen. Der Merkur ist ihm der Faden, an wel- 
chen er eine Fülle herzlichst gemeinter Mittheilungen, 
witrager und anmuthiger Bemerkungen, launiger Ex- 
pectorationen knüpft, durch welche fort und fort die 
Biederkeit und Treue seines Herzens, sein echter Sinn 
für Freundschaft, und sein unverwüstUch guter und 
wohlorganisirter Humor hindurchleuchtet. War der 
deutsche Merkur das Vehikel sdner Korrespondenz, 
nicht bloss mit Merck, sondern auch mit andern Leu- 
ten, so muss man erwägen, er war sein Schooskind^ 
seine geistige Puppe, auf die er allen Lebenshall sei- 
nes Geistes bezog und in dem er denselben concen- 
trirte. Denn bekanntlich ist der Merkur lange Zeit 
das Organ gewesen^ durch welches Wieland dem 
Publicum seine sämmtlichen Productionen mittheiltt; 
seine Abderiten^ sein Danischmende^ Geron der Ad- 
Kche, Pervonte, vor allen. Oberen, sind zuerst im 
MerkuriMTSchienen. Durch Wieland erhalten wir, bald 
in gutmüthig schalkhafter Ironie über die Titanisch 
wirthsphaftenden Himmelsstürmer, bald mit nicht ver-« 
hehltem Unmüthe über einzelne allzukeck« Scherze^ 
die sie an ihm verüben, authentischen Bericht über 
jene geniaUschen Possen, die in der ersten Zeit^ da 
Goethe in Weimar eingewandert war , in dem dortigen 
Jovialischen Kreise verübt wurden: Wir fühlen uns, 
m der Mitte einer poetischen Friihlingswelt^ von ju- 
gendtollen , muth willigen, schmetteiüngshaften Ge- 
nien umflattert , deren verwegener Humor uns in dem 
Ernste und der Schwerfälligkeit dieser Zeit mit einem 
Tone barmloser Glücksfülle berührt, die man sich 
nicht enthalten kann, zu beneiden. 

Ueber die Mitte des Buches hinaus ftihlen wir uns 
ernster und ernster, man mochte sagen ahnungsvoll 
angesprochen, wenn das poetische Leben dieser Mit- 
dieilungen öfter und entschiedener durch strengwis- 
sensdiaftliche Briefe , aus der Feder Georg ForsterSy 

iDer Besch 



SSmmerringSf Peter Campers ^ Blumeniaehs ^ Faujag 
de St. Ftmdy über das Interesse der fossilen Urwelt 
und der Ausgrabungen antedeluvianischerThiergerippe 
unterbrochen wird« Denn Merck, an allen die Be- 
trachtung geistiger Menschen würdig anregenden Ge- 
genständen eine Theilnahme hegend^ welche durch- 
aus über den bloss dilettantischen Zeitvertreib und 
die müssige Mitmacherei des Tage^ erhaben war, 
widmete den damals auftauchenden Theorieen über die 
ursprüngliche Gestalt und die physiologischen Revo^ 
lutionen unsres Planeten eine gründUche Aufmerk- 
samkeit ^ die ihn zu Anlegung eines noch jetzt den 
Stamm der nicht unbedeutenden Sammlung im Gross- 
herzoglich Hessischen Museum zu Darmstadt bilden- 
den Fossilcabincts und zu Anknüpfung von Verbin- 
dungen mit den bedeutendsten Naturforschem und 
Geologen seiner Zeit veranlasste. In diese ernsten 
Studien scheint er den mehr und mehr zunehmenden 
Gram getäuschter Hoffnungen und einen wachsenden 
Lebensüb^russ haben begraben zu wollen. Sie ka- 
men der Wissenschaft mehr^ alt ihm selber zu Gute. 
Seine Briefe eur les o$ fouilee gehören zu den am 
Meisten Epoche machenden und dafür selbst im Aus- 
lände anerkannten Vorläufern jener gewaltigen Un- 
tersuchungon ^ durch welche Cavier diesen Theil der 
Naturforschung zu den entscheidendsten Resultaten 
geführt hat Hdchst imposant und erfrenUch ist 
^es , wie auch auf diesem Gebiete Mercks Geist^ Ei- 
fer und Forsdilust sofort die entschiedenste Aner- 
kennung findet, und Männer, wie namentlich der in 
seiner Denkart und Umgangsweise mit einem fast 
monarchischen Stolze auftretende Peter Camper y mit 
der hingehendsten Hochachtung ihn sich gleichstellen. 
Neben solchen Zeugnissen, welche Merck als Men- 
schen und Gelehrten eine unbestreitbare, veste und 
ehrenvolle Stellung in der Meinung aller würdigden- 
kenden Zeitgenossen sichern , würde es in der That 
unbegreiflich fallen , mit welcher riicksichtslosen Bei- 
seitsetzung aller Scham und Scheu die diesen wak- 
kem Mann betreffenden Klatschereien in den neulich 
veröffentlichten Memoiren des seligen Bottiger der 
Welt Preis gegeben werden konnten, wenn nicht 
dies ganze Werk, so wie es dem Publicum vorgelegt 
worden, von einem Geiste seltner Taktlosigkeit gleich 
sehr in Hinsicht auf das Andenken der Verstorbenen, 
als auf das Urtheil der Lebenden zeugte. 
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iBssckluss von Nr, 35.) 



^ei der jetzigen Briefsammlung kann Rec. nicht un- 
terlassen , einen Wunsch dem Herausgeber ans Herz 
zu legen. Die Veranstaltung nämlich einer Sammlung 
von Mercks zerstreuten Schriften , namentlich seinen 
zahlreichen^ productiven und räsonnirenden Aufsätzen 
im deutschen Merkur. Kann man nämUch Merdi al- 
lerdings kein poetisches Talent zugestehn (wie dehn 
namentlich auch die vom Herausgeber diesem Bande 
vorausgesandten Fabeln an einer ungraciösen Trok- 
kenheit der Darstellung leiden}, so ist doch keine' 
Frage, dass er die Erfordernisse der Composition sehr 
wohl kannte und bei ihm ein scharfer, ja schneidend 
durchdringender Verstand, ungefähr in dem Sinne, 
wie bei Lessing, wo nicht den Mangel der Phantasie 
ersetzte, doch ihn durchgehends behütete, in das Platte 
und Ordinäre zu verfallen ; was heutzutage bei ungleich 
dichterischeren Talenten, bei deren grösstentheils zu 
verspürendem Mangel au gesellschaftlicher Bildung, 
nur gar zu oft der Fall ist, und2.B. das, was man das 
junge Deuts<^hland zu nennen beliebte, total behindert, 
sich auf nur einigen Standpunkt der Virtuosität zu 
schwingen. Merck zeigt sich, bei einer entschiede- 
nen Nüchternheit, ja Ablehnung des Phantastischen, 
stets als erfahrnen , tüchtig - und grossdenkenden, 
weltgewandten, univcrsalgebildeten Mann : seine Ver- 
suche, sich im Fache der Composition zu zeigen, die 
Geschichte des Herrn Oheims y iXe Landhochzeit , Lin^ 
doTy eine bürgerlich deutsche Geschichte ^ athmen den 
Geist praktischer Vernunft, welcher in Engels Sitten - 
und Charaktergemälden so sehr anspricht, undstehn 
in Anerkennung des Idealen über denselben. S^ino 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1839. 



Erörterungen über Kunst, Kunstwerke und "Kunst- 
anstalten bewähren den vollendeten Kenner und haben 
noch jetzt um so entschiedener den Werth vortreff- 
licher Anleitung, als zu allen Zeiten auf diesem Felde 
der Berufenen mehr gewesen sind, als der Auser- 
wählten, und die Kunstschwätzerei sich leichter an- 
eignet , als der Geist eines gediegenen und gebildeten 
Urtheils. Seine Reisebemerkungen endlich, wie seine 
naturhistoriscben Abhandlungen, durch lebendige Be- 
obachtungsgabe, eigenthümliche, scharfsinnige Auf- 
fassung , und eine gediegene Klarheit sich auszeich- 
nend , behalten auch nach den grossen Fortschritten 
welche die Wissenschaft seitdem gemacht, ein viel- 
seitiges Interesse. Es ist überhaupt dem Wissens- 
schatze des vorigen Jahrhunderts durch die unge- 
heure Eile der Weltereignisse unbillig ergangen*: die 
vulkanische Verwüstung der politischen Revolutionen 
hat ihn theilweise so verschüttet, dass das jetzige 
Geschlecht das Meiste glaubt neu erfunden zu haben. 
Aber wer ihm mit liebender Sorgfalt sich zuwendet, 
gräbt manches unbeachtete Goldkorn aus dem Schutte 
mit Freuden hervor, und die auf die Schultern ver- 
schollener Helden gestiegene junge Weisheit wird oft 
unerwartet beschämt, wenn sie die kühnen Ausge- 
burten ihres frischen Scharfsinns als das stille Bigen- 
thum eines ignorirten Vorgängers entdeckt. 

Der Herausgeber hat inzwischen einen sehr be- 
deutenden Nachtrag zu dem früheren Werke geUefert, 
und darunter dreizehn Briefe von Merck selber. Letz- 
tere sind zwar nicht alle an ihre Adressen wirklich 
ergangen, sondern tner derselben , nämlich Nr. 7, 44, 
7t, 97, sind lediglich aus Concepten abgedruckt: sie 
sind aber doch keineswegs als blosse Phantasieen zu 
betrachten, sondern beurkunden entschieden eine 
briefliche Bestimmung. Ausserdem sind zu^ej, Nr. 33a 
und 61«, 9Ln8 Hegeners BeitrJkgen zur Kenntniss La- 
vaters (Leipzig 1830) lediglich weder abgedruckte 
Bruchstücke; und endhch sind Nr. 4 und S5 nicht 
Briefe, sondern ersteres eine lyrische Rhapsodie in 
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wunderlichen Reimen über ein freilich von Natur 
schon schroffes Thema: Freundschaft und Sjfmpaikie 
bei Hofcy das zweite ein versificirter Schwanck: 
Matinde eines Recensenien. Dessen ungeachtet bleibt 
diess Alles ein scKoüer Anfang^ der uns den Mann 
neuerdings in seiner sichern, kräftigen, weise skep- 
tischen, und gleichwohl im Tiefsten des Herzens 
menschlich, ja kindlich warmen Persönlichkeit nahe 
bringt. Der erste eigentliche Brief yon ihm, eben 
jenes Concept Nr. 7, ist ^9 an den Herausgeber des 
Briefs an die Freidenker (Johann Georg Jacobt) " ge- 
richtet, und ventilirt die Frage über Rationalismus, 
oder, wie man es damals nannte, Deismus, und Su- 
pranaturalismus aus dem menschlichen und socialen 
Gesichtspunkte auf eine Weise, die eben so sehr den 
sinnigen und tiefblickenden Kenner der Geschichte, 
als des menschlichen Herzens, beurkundet, und wo 
in wenigen Zügen vollständig gegeben ist^ was in alle 
Ewigkeit gegen die Art von Aufklärung gelten wird, 
die dem Gemüthe des Volks jede Art von phantasti- . 
scher Substanz austreiben und alle Höhen einer aus- 
serweltlichen Ahnung' abt^^gen möchte. Die beiden 
nächsten Briefe (Nr. 17 und 18), an den verstorbenen 
Grossherzoglich Hessischen Geheimen Cabinetsrath 
ScMeiermacher y damals Studenten in Giessen^ sind 
sehr kurz ; doch enthält der zweite folgende vortreff- 
liche und Mercks innerstes Wesen charakterisirende 
Stelle : ^^Mit Cl. (Klinger) und mir wird wohl in seinem 
Leben nichts Gescheutes draus. Br beträgt sich ganz 
und gar wie ein Mensch aus einer andern Welt und das 
zwar mit jedermann. Der Teufel hole die ganze JPoe- 
sie, die die Menschen von andern abzieht y und sie tn- 
voendig mit der Betteltflpezerei ihrer eignen Würde und 
Hoheit austneublirt. Wir sind doch nur in so fem e^- 
waSy als wir was für andre sind." Hier haben wir 
den Kern des wahrhaft humanen, Freundschaft uiid 
Achtung verdienenden Menschen. Es ist diess ein 
Zug, der in Merck durch und durch geht, der allem 
Gemachten, Anspruchvollen, sich selbst Vergöttern- 
den feind war. Diess Gefühl prätensionsloser Tüch- 
tigkeit und Ganzheit verband ihn so innig mit Goethe 
und Wieland, die , in Tendenz und Gaben des Geistes 
himmelweit von einander verschieden, in diesem ech- 
ten animi candor, in dieser wahrhaften^ edlen Inge- 
nuität, doch vollkonünen übereintrafen; und das Ge- 
gentheil davon war es wesentlich^ was Mercks Ver- 
hältniss zu Herder und den Jacobi^s verstimmte. 
Denn so edel und gross Herder von Natur war, seine 
körperliche Reizbarkeit und das Unbehagen einer ihm 
nicht ganz zusagenden äusseren Lage steigerten, wie 



diess bei denen , die von Jugend auf mif den Unbilden 
des Geschicks und dem Drucke des Lebens zu ringen 
gehabt , nur gar zu oft ergeht , sein angebornes 
Selbstgefühl zu einer krankhaften, intoleranten Höhe, 
und er legte ein grösseres Gewicht auf sich selbst, als. 
es denen , die mit ihm als ihres Gleichen umzugehn 
gewohnt waren und dazu ein Recht zu haben glaub- 
ten, erfreulich und erträglich seyn konnte. Bei. den 
Jacobi's dagegen wirkte die von ihrem kaufmänni- 
schen Stande und den Angewöhnungen des Reich- 
thums herstammende Selbstgenüge, der Geschmack 
einer gewissen Weichlichkeit und Verzärtelung, dass 
ein resoluter, vom Schicksal nicht auf Rosen gebet- 
teter Charakter, wie Merck, mit ihnen nicht harmo- 
niren konnte. In diesem Kreise ward ihm, wie For- 
sters Briefwechsel zeigt, der Name Mephistopheles 
mit Vorliebe gespendet: aber gleichwohl nur, ehe 
man den Mann genauer kennen gelernt; und nicht 
eben sehr genau nachzusehn, ehe man urtheilte, war 
in diesem aristokratisirenden Kreise ein Wenig zu 
Hause. Fritz Jacobi wird hierüber zu einem ihm eh- 
renvollen Geständnisse gedrängt. Er schreibt (Nr. 56) 
an Merck: ^^Ich bin überzeugt, mein lieber Merck^ 
dass, was uns geschieden hat, nur eine Dunstwolke 
war. Unsrer gegenseitigen Hochachtung sind wir 
beide gewiss; das kann, nach den unveränderlichen 
Gesetzen des Rechts tmd dem ewigen Zusammenhange 
der Dinge" (dieser Passus ist von Jacobi selbst unter- 
strichen) ^9 nicht anders seyn; und sobald Sie mich. 
Ihrer Freundschaft versichern, bin ich es auch Ihrer 
Freundschaft^ 

99 Sie hatten ehemals Lust, die hiesigen Gegen- 
den zu besuchen. Kommen Sie auf das Frühjahr! 
Ich weiss , es gefllllt Ihnen bei uns. Und Freiheit 
sollen Sie gemessen, mehr als in den amerikanischea 
Wäldern.'' 

,9 Ich wünsche , mein lieber Merck , dass vnr voa 
nun an mehr mit einander zu schaffen haben mögen. 
Es wird ganz von Ihnen abhangen. Aber antworten 
Sie mir wenigstens bald ein Paar Zeilen auf diesea 
Brief." 

Es blickt eine entschiedene Achtung und jene 
reine Rechtlichkeit durch diesen Brief, welche Fried- 
rich Heinrich Jocobi eigen war: aber so conditionativ 
schreibt und ladet ein mehr ein Gönner, als ein 
Freund; diese Gönnermiene idt es, was die Freund- 
schaft oft der, edelsten für einander geschaffenen See- 
len vergällen und zerstören kann ; dieser Gönnerton 
war dem kräftigen Merck zuwider. So schrieb nie 
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Goethe , so schreibt nicht Carl Aagust von Weimar, 
der Fürst und wirklich Höherstehende an ihn. 

Der fünfte Brief Merchs (Nr. 44) ist Concept an 
eine Freundin, interessante Einzelnheiten über das 
Darmstädter Leben und seine eigne Familie, über 
Goethe's Verh&ltniss in Weimar, über den Tod der 
Schlosserin (Cornelia Goethe) und dergleichen ent- 
haltend. Auch hier die schönsten Züge edler persön- 
licher Denkart, z. B. ^5 Sie haben einen kleinen Zirkel 
yon Freunden und Menschen, die mit Ihnen sympa- 
thisiren. Wer wünscht sich eine grosse Anzahl? 
Freilich 8 oder 9 Menschen , wie sie Anno 1778 bei- 
sammen, und oft in meinem Hause beisammen waren, 
ist ein seltenes Schauspiel. Indessen das Andenken 
an das, was man Gutes genossen hat, soll uns dank- 
bar und nicht missmuthig machen. Die garstige Pra- 
tension an Glückseligkeit, und zwar an das Maass, 
wie wir's uns träumen, verdirbt Alles auf dieser Welt, 
Wer sich davon losmachen kann und nichts begehrt, 
als was er vor sich hat, kann sich durchschlagen.^' 
Der achte Brief, Nr. 68«, ist ein launiges Billet an 
Wieland, datirt aus Frankfurt, wo Merck bei Goe- 
the's Aeltern zum Besuch war , mit einem anmuthi- 
gen Postscript der Frau Aja an ihren Sohn. Der 
neunte , Nr. 71 , ist an jenen reisenden Naturforscher, 
dessen Tagebuch aus der Schweiz und Italien im 
deutschen Merkur von 1779 abgedruckt wurde; nichts 
von Wichtigkeit , als ein etwas scharfes Urtheil über 
Georg Forsters wissenschaftlichen Sinn enthaltend. 
Der zehnte, Nr. 97, ist an Herzog Ernst von Gotha, 
welcher Mercks Kennerschaft zu Acquisitionen von 
Handzeichnungen zu benutzen wünschte, eben so wür- 
dig als freimüthig sich sogleich auf den angemessen- 
sten Fuss mit dem kunstsinnigen und grossartigwohl- 
denkenden Fürsten setzend. Der eilfte, Nr. 106, fran- 
zosisch geschrieben, ist an Mercks Gattin, von einem 
Besuche bei Cankper in Holland aus, im Tone der 
herzlichsten eheUchen Gemüthlichkeit, und allein hin- 
reichend, dasjenige, was in oben gerügtem Getratsch 
der Böttigerschen Nachlassenschaft so leichtsinnig 
divulgirt worden , in seiner Nichtigkeit bloss zu stel- 
len. Denn wohl zu merken, dieser Brief ist 1784 
geschrieben, lange nach jener Epoche, wo eine vor- 
überziehende Wolke Mercks eheliches Glück getrübt 
hatte! Der zwölfte, Nr. 140, zugleich der letzte der 
gai^n Sammlung, an den Geheimen Cabinetssecre- 
tair (was er damals schon war) Schleiermacher, aus 
Paris vom S3. Januar 1791 datirt. Dorthin hatte näm- 
lich der damalige Landgraf auf Schleiermachers Rath 
imseni Merck gesandt, untfür ihn Besorgungen aus- 
Eorichten und Beobachtungen anzustellen, wozu 



Merck unstreitig ganz und gar der Mann war. Be- 
sagter Brief berührt im Fluge eine Reihe Angelegen- 
heiten, die für die Zeitverhältnisse bedeutsam shid, 
und an denen sich Mercks richtiger Blick, wie sein 
edler Freisinn, aufs Anziehendste darlegt. 

Auch in dieser Sammlung bilden Wielands Briefe 
bei Weitem die Mehrzahl (46); ihrem Inhalte nach 
dienen sie lediglich zu Ergänzung der ersten, was 
im Allgemeinen von sämmtlichem hier Mitgetheilten 
zu sagen ist. Denn die Zahl der Correspondenten 
selbst ist nur um wenige, und mit sehr wenigen Brie- 
fen, erweitert: der Vafer Goethe' s hat Einen Brief 
beigesteuert, der aus den Zeiten seiner eignen italie- 
nischen Reise, die für den Sohn so anregend wurde, 
herrührt; Lenz, HöpfneTy Dohmy Ernst von Gotha, die 
Damen Luise von Siegler und Albertine Grün (welche 
sehr anziehende Briefe schreiben), waren im ersten 
Theile noch nicht aufgetreten. Ein Billet des Malers 
David y welches Merck autorisirt, den Jacobinerklubb 
zu besuchen, ist als Curiosität merkwürdig. 

fVielands Briete sind auch in diesem Theile wahre 
Herzensergiessungen, voller Bonhommie, Wohlwol- 
len, Anmuth und Geist Wir ziehn einige Stellen 
aus, welche seihe Ansichten über Goethe's erste 
Weimarische Zeit auf eine beiden gleich ehrenvolle 
Weise charakterisiren, und dazu beitragen können^ 
den so oft verkannten persönlichen Charakter jenes 
Dichterheros in sein rechtes Licht zu stellen. Unter 
dem 24. Juli 177Q heisst es (Nr. 30) : 99 Goethe hat 
freilich in den ersten Monaten die Meisten (mich nie- 
mals) oft durch seine damalige Art zu seyn skanda- 
lisirt, und dem diabolus prise über sich gegeben. 
Aber schon lange, und von dem Augenblicke an, da 
er decidirt war, sich dem Herzog und seinen Geschäf- 
ten zu widmen, hat er sich mit untadlicher oaxpQO" 
aivTi und aller ziemlichen Weltklugheit aufgeführt 
Kurz , Ihr dürft sicherlich glauben und adversus quos" 
cunque behaupten, dass die Cabale gegen Goethe'n 
und seine Freunde nichts als Neid und Jalousie und 
Missvergnügen über fehlgeschlagene Hoffnungen zur 
Quelle hat (wohin denn ohne Zweifel auch die Tra- 
casserieen , welche über die sogenannte Genieperiode 
in Böttigers Memoiren aufgetischt werden, zu rechnen 
sind)." Unterem 17. October 1776 (Nr. 34) heisst es: 
^^Goethe ist inmier der nämliche, immer wirksam, uns 
alle glücklich zu machen oder glücklich zu erhalten, 
und selbst nur durch Theilnehmung glücklich. Eui 
grosser, edler, verkannter Mensch , eben darum ver- 
kannt, weil so wenige fähig sind, sich einen Begriff 
von einem solchen Menschen zu machen (worin der 
Schlüssel zu vielen Verketzerungen, namentlich auch 
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der scheinheiligen Kritik Mentzels liegt). '^ Unter'm 
$. Jenner 1784 (Nr. 101): ^^Mit Goethe ist der Herr 
Bruder vermuthlich selbst in Correspondenz. Er 
sehickt sich überaus gut in das^ was er vorsustellen 
hat^ ist im eigentlichen Verstände Vhonniie komme h 
Im cour^ leidet aber nur allzu sichtlich an Seel und 
Leib unter der ^ruckenden Last, die er sich zu un- 
serm Besten aufgeladen hat. Mir thuts zuweilen im 
Herzen weh, zu sehen, wie er bei dem Allen conie" 
'Uance hält und den Gram gleich einem verborgenen 
Wurm an seinem Inwendigen nagen lässt (woraus 
man unter Anderm entnimmt, was iibrigens mit den 
Verhältnissen Bekannten nichts Neues ist, dass Goe- 
the in jener höchst bedeutenden Epoche fü^ das Wei- 
marisiphe Land sehr wesentlich mehr war, als ein 
blosser schöngeistiger maitre de plaisir, und einen 
^nendlich reelleren Patriotismus beurkundete, als je 
einer jener Enrag^'s , die ihn als gleichgültigen Kos- 
mopoliten verschrieen haben)." 

Goethe^» Briefe tragen denselben Stempel bieder- 
herziger Kraft und prägnanter Kürze , die in dem er- 
sten Theile sich auszeichnete und die brieflichen Mit- 
theilungen des Dichters in dieser jugendlichen Periode 
fiberhaupt beherrscht. Welches schöne tiefe Mitge- 
fühl bei ruhiger Oberfläche spricht sich in folgender 
Stelle aus , die sich auf den wiederholten Verlust, 
welchen Merck durch den Tod seiner Kinder erlitten 
hatte, bezieht (Nr. 37) : ^^Dein Schicksal drückt mich, 
da ich so rein glücklich bin. Ich wohne noch im 
Garten, und balge mich mit der Jahrszeit herum und 
die Abwechslungen der Witterung und der Welthan- 
del um mich irischen mich immei^ wieder neu an. Ich 
bin weder Geschäftsmann, noch Hofmann (d. h. von 
Haus aus), und komm^ in beidem fort. Der Herzog 
und ich kriegen uns täglich lieber, werden täglich 
ganzer zusammen ; ihm wird's immer wohler und ist 
eben eine Creatur, wie's keine wieder giebt. Uebri- 
gens ist eine tolle Coropagnie von Volk hier beisam- 
men ; auf so einem kleinen Fleck , wie in Einer Fa- 
milie, findt sich's nicht wieder so."" 

Wir würden auch noch Auszüge aus den herr- 
lichen und höchst bedeutenden Briefen des Herzogs 
Carl August geben , wenn der Zweck einer solchen 
Anzeige nicht vielmehr wäre, das Publicum durch 
probemässige Andeutungen anzureizeq, als ihm durch 
eine reichhaltige Aehrenlese ^ die eigne Notiznahme 
fiberflüssig zu machen. Wir begnügen uns zu ver- 
sichern, dass die Briefe des Herzogs einen, dasjenige, 
was bisher aus dessen Feder veröffentlicht worden. 



wo mögUch noch überbietenden Genuss gewähren. Ea 
bestätigt der cordiale, freundschaftUch vertrauliche, 
von affectirter Herablassung eben so sehr, als von vor- 
nehmer Prätension entfernte Ton derselben, dass die« 
sem Fürsten die seltenste Fürstengabe gegeben war, 
in seiner Persönlichkeit unmittelbar den lautren Adel 
reiner Menschenwiirde , nichts mehr noch weniger, 
im echten Sinne fürstlich darzustellen. 

Weber in Bremen. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Pesth, b. Heckenast: Brutus und die Tarquinier* 
Historische Tragödie in vier Aufzügen von 
E.H 1^7. 110 S.- kl. 8. (1 Rthlr.) 

Der Dichter dieser historischen Tragödie setzt fi^e* 
naue Bekanntschaft mit dem Personale der römischen 
Geschichte bei seinen Lesern voraus , da er eine An- 
zeige der in seinem Stücke vorkommenden Personen 
nicht für nothwendig erachtet hat. — Der Titel be-* 
sagt, wovon es sich hier handelt. Der Dichter ist aber 
mit der Geschichte ziemlich frei umgesprungen und 
hat z. B. noch einige Motive zu des Brutus Benehmen 
gegen die Tarquinier für erforderlich gehalten, von 
denen die Geschichte nichts weiss. Er lässt den Bru- 
tus in die Lucretia verliebt seyn, die ihm firüher als 
dem CoUatinus bestimmt und durch des Tarquinius 
Machtspruch ihm geraubt wurde. — Dann lässt er 
den Brutus die arme Lucretia zum Selbstmorde ange«» 
legentlich drängen um es zur Explosion zu bringen; 
und CoIIatin ist als ein verdienter Hahnrei dargestellt, 
der sich von Sextus wegschicken lässt, weil dieser 
mit Lucretia allein seyn will. — Und als Lucretia ihm 
die an ihr verübte That in Gegenwart von Zeugy ent- 
deckt, sagt CoUatin : 

Und war es Sejitns, war e» wirkHch Seztns? 
Bedenke Weib! nicht klein ist das Vergehen, 
Das da dem Manne auf die ftichuUern leg'^t. 
Oft täuscht das Aug', oft blendet uns der &$chein, 
Die Nacht ist finster, und der Schrecken blind. 
Hast du ihn nicht verkannt? Bedenke, Weib! 
Es war mir Sextus immer werth und thener: 
Und sprächest du Wahrheit: — o dann mösste icli 
Nach seines Herzens letzten Tropfen lechzen. 

Ueberhaupt ist das Ganze schwankend gehalten, und 

die Diction ist voller Wortspiele, die wohl Shak- 

spearisch seyn sollen, wie S. 14: 

Brutus, Es sind wohl Tausende im Bauc(] des Bosses: 

Doch zahllos hent\ wird morgen klein die Menge. 
Das Rbss ist Eins , doch Eins ist mehr als Tausend ; 
Denn Tausend ist der fette Sohn der Einheit. 
Gib mir die Mutter, ich will Söhne machen, 
r Sonst sterben sie bis auf die Mutter ab. 

Nun das spricht der Narr; aber der weise Brutus ge-* 
braucht auch sonst Redensarten 'wie (S. 16) : 

Es hänge sich an die Geschwätzigkeit ' 

Mit Last des Bleies die treue Vorsicht an, 

Und bemme so in ihrem Lauf die Zunge u. 8. w. 

Wahrscheinlich ist das Ganze ein erster Verauob, 
Papier und Druck sind schön. 
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'er Vf. des v9rbefleidmeiea.Werka, weldier be« 
ml8 dweh weHoM Sckrift iber die Anfordemngeife der 
Zffit an den Stand der Civürichter^ fbiyier 6ber die 
OelEMiilidilieit des StrafvecAihfens« so wie darek 
nehrere andere AUiai|dliingen im neuen Archive des 
CMflttbalreehls ^ und in den Annalen der dentschen 
«nd avsl&oAschen Crittinateeditspflege u. s. w. dem 
vert tsgeldirten PuUieiini ven einer rertbeittiafteii i$eil«i 
feekanne ist 9 erklhrt S. 3 der Vorrede^ dess zmu* ikmt 
Abfitfsung juristischer SdiriAsitne und Vertrage faiei 
iMifaUeaUnii'^ersitaien Verlesungen gehalten^ dagege« 
iem Stadirenden kenie Gel e ge nheit gegeben weide^ 
te Knnst der UntenuchnngSflhiung sy$lmmati$€k na 
«rieiaen. Hierans entstdie eine Löeke^ die sieh um 
SO inUbarer mmcho ^ je iTeniger inquireoten sich tkm^ 
deSy die^ von der Wiide ihres Berufes darehdmngenj 
ilire^unclietten nut jenent Geiate und derjenigen Tnet^ 
CMtigkeü veffsehen^ weiehe erforderUch sey^ um deii 
ins Qescbiftsleben eintr^ende» BechtstandidaleB als 
VerbiU und Mua*er au dienen* Diese Luekoteasnu^ 
tUkmj sey daher Zweck des verUegonden Buchst 
wd dieees darauf bereolmei^ ndass es niete Wess den 
Mecki9€imdMat€U y die wirUieb in die Praais efaitreten^ 
som Leiifaiem^ sondora auch den Stm^Urmdem nur 
VmikßreitHmg etnige roftws s e n ^Beneu bönueJ' 

Wenn nun mit diese« ErkUkung den aeedemh» 
■ehe» Lehrern dos Crinipalrreeesses der Verwuif ge«* 
BMcbt werden sollte^ daas sie den Studirenden tiiohi 
den erferdorlichen Untenicbt über die Kuwtregeln er» 
theilien, wetebe bei der Cnmnalnntersuchueg au be«- 
obecbten sind; so leset sic& dieeer. Tadel schon daruie 
lucbt rechlferügen, weil mm jelet nicht nMihr^ wis 

Ergänz. 31» xmr A. L* Z% IS8e. 



früher 9 die CriminaI/n*oce^«theorie als blossen Anhang 
des CriniioälrreMej bebandelt, sonderti derselben^ we- 
nigstens der Regel nach, eigene^ derWiehtigkcit dieses 
Reehtszweiges entsprechende^ umf^s€ende\üt\^Bnx\'- 
gte^widmet, und in solchen , bei Erläaterang der 
Lehre von der Beweisaufnahme , von der Verhaftung 
u.s.w.Bngleich diejenigen Regeln hervoifrc!)t, welche 
eine kunstgerechte und erfW^eiche Untersuchung 
hedingeh. Ausserdem ist auch nicht zu vergessen, 
daas der Rechtslehrer, als solcher, zwar keine Ge- 
legenheit hat, seinen Zuhörern wirkliche Delinquenten 
nur Vernehmung vorsusteAen, Augenscheine in deren 
Beiseyn vorfeunehraen n. n^ w. , jedoch den Studiren- 
den in dem s. gJ Criminalpraeticum in so i€eü nach 
KiAfltoii in dem Inquiriren übt, als er demselben Fun- 
damente jm eiaer Untersuchung, oder deren ferneren 
Vorlauf mittbeUli, seine Ansicht ubo* die noch vorzu- 
nebmesden^ oder über die Tüchtigkeit oder Pebler<>* 
bafHgkeit der bereits vergenommeneu Schritte und 
deren Kiarichtlilig abfedert, so wie die^ bei der Untere 
swhitpg nötbig werdenden', .sehriftliehen Verfügungen 
ausai^bejten lAsst. 

Wellte aber, der Vf. (wofür alleidlngs mehr der 
Zusammenhang spricht) mit jener fraglichen Erkl&- 
rung< nur so >iel sagen, dass an* den Universitilten 
keine ierondrre Vorlesungen ausschliesslich über die 
gerichtliche Vnttrmwkimgsku^ule gehalten werden, 
und dass es uns noch an einer nrnfiaaend^ ayatBrna^ 
luieAfi» DaBSteUnng der Kunstregchi fir die Untcr- 
ssebiiQg gebreche; so kann man ihm dieses voUkom« 
men n^gosteben, ohne dadurch den* WecA anderer 
Sdttiften, wiez.R.der>tiln/eiliiii$^/iwrI^f6rri<cAim{^- 
firAftr^* von ßa$ä und itr yyJMeiiuäg zur Oriminal^ 
jfMjrta'^ y»njUmi€r zu Verkemien, indem die ärstge^ 
aSMIteaebfift augleich mehr jiohEnkcHrf einer zwecks 
mäerigenCriminaigeriehii^ (rürhtiger : Pivceee -) Ord^ 
mmg*^ d«9MnaeU, imd die atiM^/erii'ftbnte Anleitung, 
wie sehf Q ihr Titel ande«tet, eines Theil viel mehr 
•le di» bbutM IhitMmmlHBgskmide «mfiiss^ und an*- 
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deren Theils die Kunstreg^eln für letztere nur in ge^ 
drängier Kurze darstellt, und deren weitere Exposi- 
tion dem mündlichen Vortrage vorbehält. Bleibt aber 
in so weit trotz mancher , reiche Beiträge zur Untere 
$uehutiga]ui99t liefernd^, Schaft, %. B, troiz ü^t^a^a 
werdiensilkhem Werke kh€t Erhebung des Tftatbe- 
standes — noch inuner eine Lücke ; so muss uns auch 
das vorliegende Handbuch als eine sehr willkommene 
Gabe erscheinen, vorausgesetzt nur, dass eine nähere 
Prüfung des Werkes selbst zuder Ueberzeugung fuhrt, 
dass der Vf. seinen vorgesetzten Zweck wenigstens 
nicht verfehlt bat 

Sehen wir daher jet^ zunäelist darauf, w^has 
Begriff der Vf. oiit der gerichtlicheil UntersucfaiiAgB» 
Hunde verbindet, und ob er denselben in seiner Schrift 
mit Ordnung und Deutlichkeit vollstiadig und gründ- 
lich durchgeführt liat. 

Nach dwr Vorrede 8. S versteht der Vf. unter der 
geriolitUcheu Untersuehutigskunde den Inbegriff ^^aller 
lvenatniss# und Erfahrungss&tze, mittelst welchen mao 
am ächneUstenj am siekwHen und am rediicMen auf 
gesetzlicAem Wege dea wahren Thatverhalt emes 
VQrj[efa(lenen Vergehens oder Verbrechens erforecben 
kann." Da, sich nun jene Kenntnisse und Brfahmngs- 
satze hauptsächlich auf die Genemi- und Special- 
untersuchuag, ferner auf den Schkuis und die Ein«» 
richtung der Aden, so wie auf die Behandlung der 
Uaterwchungsgefmngenen beziehen, so Ifaeilte der Vf. 
sein gaiuses Werk in vier Bücher ein. In dem er^en 
handelt er von den ^jOrwuhätzen über die Vorunfer-^ 
em^hMg^'' in dem zmeiien von der >9 Behandlang der 
JünieremimngegBftmgeneny''' femer im drilien Buche 
von den y^Grundsätzen über das CriminaherhSr y'^^ mid 
endlich kn i^iertoi von der yjFwrm, BrgSmxung und 
dem Schimee dar Aden,'*' I. Die Grunds&tze über die 
Vomnt^rsuchung stellt der Vf. in drei Abthailuogen 
dur. In der ereien giebt er, nach der Schthlorung des 
SUyndimnctes des Untersuchungsrichters itoi Allge- 
meinen (Abschnitt 1.) , zunächst mit Ricksichtnahme 
auf die Art der Verbrechen , näher an , wie sreh der 
inquirent zu verimlten habe, wenn er durch Privat* 
roitllbeiluBgen , durch öfentKches Gerücht, Denuncia- 
lionen oder Selfosvuiklage Kunde von einem Verbre- 
chen erlangt (Abschnitt 9:) ; sodann beneichnet er, 
unter Hervorhebung der Bedeotung und VRchügkeit 
der eehlewtigen Herstettung de» ThaHetiamits (Ab« 
«cfanilt S.) , die hierzu dem Richter zu 6ebot stehen- 
den dienHchsten Mittel (Abschn. 4.) , nrit Anweisung 
auf den richterliches Augenschnm (Absniz 1.)^ anf dre 
JftdrnOiui^ mit SnohivenMMigtti (Absäts «*>^ und dM 



Beweis durch Aussagen (Absatz 3.). In der zweiten 
Abtheilung fuhrt d^ Vf. aus, wie der Richter, falls 
nicht schon die proirisortschen Maassregeln des Orts- 
Vorstehers zu diesem Zwecke führen (Abschnitt 1.), 
darauf J»edac}i( seyn müsse, a«c|« iem Tkäief au#fli^ 
dig zu machen , nnd eriantert die verscMedehen Arten,- 
wie man sich der Person des letzteren versichert (Ab- 
schnitt S.), mit Beziehung auf die Grundsatze über 
Verhaftung (Absatz 1.}, über Einlieferung, genaue 
BezeiehmiHg, Selbstanklage nnd Verladung (Absatz 
2 — 5.), ferner über Fahndung auf den Thäter über- 
haupt (AbsatftBi), und inäl>esendere übe^r Nacheile, 
Streifung, Haussuchung ^ Requisitorialieo, Steck- 
briefe^ Edictalladung, BeschlaguMune des Vermö- 
gens, sicheres Geleite^ uud allgemeine Ausschreiben 
(Cap. 1 — 9.}. Hiermit ist zugleich die Lehre von 
der Fahndung auf Objecto (Abschn. 3.} in Verbindung 
gebracht, in welcher zunächst die verschiedenen Ar«^ 
len der Naehsuchung im Allgemeinen (Abs. 1.), so» 
dann die Regeln über die Haossn^ung bei einnelneii 
Verbrechen (Abs. %J) , über Bnlschädignng für abge«> 
nommene Oegenstäncb (Abs. 3.) und über F^i^uMhuiff 
anf Urkunden (Abs.. 4.), mit specieller Rücksieht nnf 
Beschlagnahme der Papieee (Cap. 1;), auf die Brief-^ 
effbrochung und Aufsicht üher den Bnef^^ttkaJit 
(Cap. S.) , nnd auf im besendnren Mittel mmr J&rlan*^ 
gttng des Urluindenbesitzes (Cap. 8) beleuehtet smd» 
Sadlicfa enthält die iMl# Abtheihmg unter derUeber^ 
•ehrifi: ^^Venmlersttebnng amOrtederThafeigcnt^ 
ergänzende. Bemerkungen m den beiden ernte» 
m, insofern darin, unter Voranssehkikung 
nUgemmnnr Regein über das Verhallen des Unter*« 
snehungsriehters (Abscte. lOy die MAgtwhketI den 
sehneUen und sioheren ErreiolMMig des Zw^ete den 
Voruutersttdinng durch deren Vmnahme am Orte dev 
Vhat (Abschn« S.) in zehn Absäteen nad^j^ewiescn int^ 
welohe nunichnt von der Befestigung des 6ffentik}hmi 
Vertrauens, ferner von der schnellen Entdeckung des 
Thäters und der Beweisgrände und Zeugen, sowia 
wma snmnuuraschen Verhör, endlich von der Vnrmei^ 
düng der Namens Verwechselungen, ven den örtKehem 
lirlantaniHgen , schleunigen NachsuchnngeM, äugen-« 
blicklichen Avfklärnngen der Wideisprüche , von 4ef 
Hecognicion der Leichname und sonstiger Gegen-* 
stände, und zuletzt von dpr Beihülfe der Ortsbehärde 
«urUntersHchnsgsfühmng, handeln. li. DieGtnnd«« 
salze über diC' Behandlung der Untersuchungsgefan«^ 
genen eHktert der Vf. in zwei AbtheHungeu. Nach 
enilgen einleitenden Bemerkungen über den Unter-* 
schied der Straf ^ und UmerimchuugegeAingenen, uni 
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^ber die NotliwfiidigK^it der gelior^^n V^ipflegung 
und AuflUftning der leiatereii über den höheren Staiid« 
puBOt des lUchtera, verbreitet er sich nämUch io der 
crd^ Abtheilttiig jjiher da« Uoiersuchuiigs ^ GefUiig* 
niss in der Art 9 dass er, nach Angabe einiger allge- 
meöier QrundsJUse in Betreff der Bestioummg^ Bio*> 
lichUmg und Verwendung des Untersuchwgagefang« 
niases (Abachn. 1.) > zun&chsl voii den verschiedenen 
Gründen des Aileineaetsana (Abschn. fLy, sodann voa 
jenan des Verhafla juGosollschaft (Abscho.3.) spricht, 
und darauf die besonderen BegiiastigungeA berilek- 
aicbtiget^ iirelcho deja Unt^jrsucbungags&agenen luich 
Vmatandeo lui Thcii werden kennen (Abschn. 4.% 
ohne dass der Richter die Controle versäumen darf; 
wfeasbalb die näheren Regobi ober die Controlanstal^ 
ten (AbschUt SO» und namentlich über die Zulassung 
^ichtgefangener noch insbesondere hervorgehoben 
(Abschn. 6.), hiemachst aber die Fälle angegeben 
wwden^ in welchen Disdplinarstrafen gegen Inqui- 
siien anwendbar erscheinen, Ip der zweiten Abtbei- 
hing werden danp noch die librigen Mittel sur Fest-» 
haltong des Inculpatan ausser dem Unterauchums- 
gefangnifl|/si, nämlich der Uaus-^ Stadt- und Amts« 
Arrest CAbschn« 1.)^ sowie die verschiedenen Cau- 
ti<msarteny sammt den Regeln über deren zweckmäs- 
sige Anwendung in Betrachtung gezogen (Abschn. 2.)* 
UL Die Grundsätze über das Criijünalverhör entwik- 
kell der Vf. in drei Abtheilungen« In der er$$en han* 
delt er, unter derUeberschiift: j) Würdigung der Per- 
sonUehkeit des Inculpaten^" die allgemeinen Grund- 
sitae des Criminalverhörs und zwar in, der Reihen- 
folge ab, dass cur nperst anf die Schwierigkeit dea 
Criminalverhörs überhaupt, und auf die darum nothig 
werdenden Uiiirskenntnisse , femer auf das erforder- 
liche Benahmen und die Richtung der Thätigkeit dea 
laquirenten, je nach den verschiedenen Forop^n der 
Criminalprocedur uqd der ihm hiemach augewieaenen 
Stellung;^ aufmerissam nacht (Abachn. 1.), sodann der 
Wiehtigkeijt des ersten Verhörs gedenkt (Abschn. %% 
die lUitirichtuiig dessolben, je nach der Verschieden- 
h^ dea Characters^ den fÜUenden Sinnen, und der 
Bekannt- oder Unhokann^achaft dea zu Ven^ehmen- 
den mit der Qericbtaspracha beleuchtet (Abschn. Z^% 
wd das Verhalfajffs des In^rentan zum Inculpftten 
iuseiffaqdofsetut (Abschn. 4). Oie «ave/le Ab^hei« 
lung verbreitet sicl| über di^ innere Anordnung dea 
Verhörs mit den^ Ineidßaie$^ 9s werden in derselbe^ 
yor^rst aligomeiiie Regeln (AbscJbn. l.)> sodaon, nach 
einer kurzen Einleitung (Abschn. S. Abs. 1.), dia 
Grundsätze angegeben in Betreff der ^^Verhandlupgpi^ 



über Thatbestand upd Anklage'' (Abs; t.> Dabei 
wird insbesondere auf die ersten Eröffnungen des Uu- 
tersuchungirichters (Cap. l.}) ferner auf di^i Gegen- 
erUärungeu des Inculpaten (Cap. S.) , endlick auf das 
S^^ecialverhör Rücksicht genommen, und die Art der 
Einrichtjong desselben (Abs. 3.) zur Herstelhing des 
An^ ui^l Entschuldigungsbeweises, namentlich aber 
zur Ermittelung des nnitmis (Cap. 1 — ä.> näher ge- 
zeigt, so wie die Verhaltungsregeln für den Inqm- 
reqten exponirt, sobald er das letzte Verhör vornimmt 
(Cap* 4) und der Incnlpat seai Geständnisft widerruf!^ 
(Capi 6.)4 Hieran scIiUcssen sich dann die Erörte- 
rungen über das Verfshren ge^on Mitschuldige (Ab- 
schnitt 3.), welches nach seinen beiden wichtigsten 
Reitern hin, nämUch mit Beziehung auf Erforschung 
der Betlieiligung und auf die Confrontation Mitschuld 
diger abgehandelt ist (Abs. 1 u. 2.). JDie driite Ab- 
tbeilung ist der I^ehre von Aet ^Behandlung und Ver- 
nehnuing der Ze^^gen gewidmet. Hier spricht der Vf. 
zuerst von der 24eugQopflicht (Abschn. 1.), sodann 
von der Beeidigung der Stengen (Abschn, S.), na- 
nouNptliph von der Vorbereitung und Nöthigung zum 
Eid9 (Abs. 1.), vom Zeitpuncte der Beeidigung 
(Ahs* 9.)> ^^ wie yon den Förmlichkeiten und Klug- 
beitsrogoln der Eidesabnahme (Abs. 3.), und hier 
hauptsächlich von der Anmahnung des. Inculpaten 
(Cap. 1. ) y von den Anstalten zur Gewissensschärfung 
(Cap. 2.), von der Eidesformel (Cap. 3.), den Vor- 
siohi^regeln gegen Täuschungen (Cap. 4.) und von 
der Tagszeit. der Beeidigung (Gap. 5.). Nach diesen 
allgeinomen Grundsätzen folgt die Entwickeluug der 
bosonderen über das Zengenverhör selbst (Abschn» 3.)| 
und 9war in 4er Art , dass zuerst an die Erforschung 
der Personatverhältaisse (Abs. 1.*) und an die Regeki 
fwr d^n Uo^ang mit Zeugen (Abs. ft.), mit Rüeksifrbt 
auf die maoaicIifaUigen Eigenschaften und den Cha- 
fficter derpolhen , so wie a»if die Anreisangsnuttel zur 
Entdeckung der Wahrheit» erinnert (Cap. 1 u« S.), und 
schliesslich der Grundsatz strenger Absondening der 
Zeugen beim Verhör geprüft wird (Abs. 3.). Hieran 
reihen sich die specielleren Regeln för die innere An- 
ordnung des V>rbörs (Abs. 4.) und der Confrontation 
dei» Zeugen, so wie (Abs. $.) für deren Vernehmung 
durch requirirte Richter (Abschn, 4.). IV. Die Grund- 
sätze über F^rm, Ergänzui^ und 8chli«Bs der Acte^ 
erklärt der Vt in zwm AbtheiJungen. In der er$ien^ 
welche dif ^^ Bildung der Uateraucfauogsacten " zum 
Goganstiiivie hat, findet wm zuerst eine Daratelhuig 
der Regeln über den protocoUanscben Vortrag (Ah- 
l^lm^t hy VfAi Hervorhebung der stilistischen Erfor- 
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dernisse und der z\veckmä89ig;en ftusserenEinricfatlingf 
der ProtocoUe (Abs. 1 — 3.). N&ehstdem wird^ unter 
der Rubrik: ^^ besondere Vor^^cbriften f&r eins&elne 
Theüo der Procedur " (Abschn. S.) y eine nihere In- 
dimctien f&r die Thitigkett des Inquirenten erth^eilt 
(Abs. l.)) tmd dabei hauptslichlich dessen Verfugun- 
gen j s<Nfauui die Theorie und Form der CrtminalfWigttft 
im Verh&re mit hufttitiieny und die Art der Benesnüiig 
der vorbdrlen Personen ins Auge gefksst (Cap^ 1 -^ 
S.) y und daneben die Noch wendigkeit der Anfaeieh- 
aung der Reden und Geberden des luculpaten geMigt 
(Abs. 1). Hierauf feigen die Regeln für die Pmto«* 
cplle übw 2Seugenverkörej sodann noch Bemerkungeii 
aber das VerMUtniss des Inquirenten sum Criminal- 
actuar (Abschn. 3.}^ iiber gencbtliche Authentidtftt 
(Absehn. 4.) , und über Kintheüung der Acten (Ab- 
schnitt 6.). In der zwellen Abtheilung, welche die 
Uebersehrift : ^^Vervollsiindigung und Srhluss der 
Acten** trägt, handelt der Vf. zuerst von der ^^Brhe-« 
bung der nöihigen Belege '* d. h. von den Leumunds- 
zeugnissen und sonstigen etwa ndthig werdenden 
Beilagen der Untersuchungsacten (Abschn. 1.), so- 
dann von der Recapitulation und Berichtigung der Un- 
tersuchung (Abschn. <.) und von den Regeln, welche 
zu beobachtiMi sind, sobald eine fremde Untersuchung 
fortgesetzt (Abschn. 8.}, oder eine sistirt gewesene 
Untersuchung reassnmiit (Abschn. 4.), und ein Ver- 
theidiger zugelassen werden soll (Abschn.'5.). IHrau- 
reiht der Vf. die Regeln über den Actenschhiss (Ab- 
schnitt 6.), und sucht hier namentlich die Fragen zu 
beantworten : wie sich der Richter zu verhalten hat/ 
wenn er sowohl zur Untersuchung, als znr Urtheils^ 
flUiung eompetent ist (Cap. 1.), oder, wenn die Ac^en 
an das höhere Gericht eingesendet werden müssen 
(Cap. S.), oder, wenn dio Untersuchung einzustellen 
(Cap. 3.} und über die Fortdauer dto Untersuchungs- 
Verhaftes zu entscheiden ist (Cap. 4.}. Den Beschluss 
des Ganzen niachen dann noch einige Bemerkungen 
über des^ Verhalten des Inquirenten in Bezug auf daar 
erfolgende Urtheil (Abschn. 7.)* 

Prüfen wir nun zunlchst die Foren der vorliegen- 
den Schrift, auf welobo es um somehrankdnimt, at^ 
sie einen Beweis darüber Kofert, ob der Vf. , weldker 
die Utttersuchungskunde im Sif$ieme darzustellen be- 
absichtigte , auch den von ihm zu erörternden Gegen«^ 
Stand streng wissensobaftlioh aufgefifcsst hat ; so re«^ 
gen sich in uns gerade hier eine Reihe weseiHfichcr 
Bedenken. Der Vf. bemerkt zwar S. ft der Vorrede ; 
^die drei UAuftpartkn: F^rmtt^rwehuf^ ^ SpeeiU^ 



• * 

unfenuckmig und Actenächhin sin^ die natürliche 

Grundlage e/irear Sj/sfems deir Inquisition. Die Vor- 
untersuchung bildet das erste Buch, und als Ueber-' 
gang zum Dritten , welches die Grundsätze über Cri-^ 
minal verhör enlSiält, habe ick die Lehre vom Unter- 
suchungsarrest im zweiten Buche eingeschoben; in- 
dem dieser eben sowohl im Instructions- als im Haupt- 
verfahren verkommen kann. Dem vierten Buche 
über den Actenschluss glaubte ich auch eine Abthei- 
hing Über Form und Bildung der Criminalacten ftrf— 
gehen zu müssen. Die Ordnung ist also im Wesent- 
Kdten die ekronotogiäehe ^ weldie auch wehi bei ei- 
nem , zunSchH für PraÜiker bestimmten , Werke die' 
zweckmässigste seyn dürfte, %ceU $9um im FaHe der^ 
Amvendnng immer MchriHweiMe damit toeiier gehen 
Jtann. Wmke und Rathschläge, welche mir hinsicht- 
lich des persünlichen Verhaltens des Untersuchungs- 
richters nothwendig schienen , habe ich überall den- 
jenigen Abschnitten vorausgeschickt, oder einverleibt, 
^^ sie varzngstoei$e zu berücksichtigen seyn möchten,' 
und ich unterHess es desshalb auch, nach hesfehendem 
Gebrauche^ einen allgemeinen Theil, der alle diese 
Bemerkungen zusammenfasst, an die Spitze zu stel- 
Tcn. . . Uebrigens Ksst sich auch hier, nach der eben 
erläuterten Natur des Gegenstandes, eine so strenge 
Trennung dos phihsophischen und dogmafhchen Theils, 
>vic bei anderen Disciplinen, gar nicht ausführen.'* 
AHein alle diese Gründe können nach unserem Dafür- 
halten die, vom Vf. gewählte, Ordnung nicht rccht- 
fbrtigen. Denn so wahr es auch ist , dass die Gene- 
ral - und Specialuntersuchung und der Actenschluss 
der Zeit nach aufeinanderfolgende Stadien des tJnt^r- 
suchungs>'lnfahrens sind; so können sie doch, selbH 
noch ganz abgesehen von anderen wissenjtchaftliehen 
dründ^'j schon um desswtlien nicht Zfor Grundlage 
einer Theorie der Untersitchtm^tJcunde* gemacht, d. h. 
^og. die chronologische Methode bei der sytfemaiie^en 
Darstellung selbst etrenge verfbigt werden , weil mau 
sich eines TheÜs noch nicht einmal über den Umfang 
der Generat- und Specialuiitersuchung und über die 
einzelnen, dahin zuzählenden, Untersuchungshand- 
hmgen verständigt hat, wie der Vf. selbst' beweist^ 
oder nach seiner Anordnung AieSpeeialHnters^tehüng und 
das OriminaherhSr fSr ittmiisek nimmt ; und weH an- 
deren Theils die Aufeinanderfolge der Üntersuchungs- 
actfe, in so weit sie sr^h atlf den Thatbestand und den 
Th&ter beziehen , keinesWe^es m aVin Untersuchun- 
gen dieselbe y viehnehr sehr von zufälligen Umständet 
ist 
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JLjIS kann daher die bereits angeführte Darstellungs- 
weise auch jJem J^'aciiker keinen sonderlichen Nutzen 
gewäliren, und dem Studirendeny welchen der Vf. doch 
aucti nach seiner eigenen Erklärung im Auge batte^ 
leicht eine irrige Ansicht vom Gange der Untersuchun- 
gen beibringen. Auch versteht es sich schon nach 
den Regeln der Logik von selbst^ dass die allgemei- 
nen Gmndsätze den besonderen vorausgeschickt wer- 
den müssen^ ohne dass es gerade erforderlich ist^ 
dass sie die Ueberschrift: 7j allgemei ner''^ uml ^^ besonn 
derer TheW'' tragen. Endlich können wir es zwar nur 
billigen^ wenn der Vf. jede Treimung eines s.g.phi-- 
losophischen und dogmatischen Theils vermieden hat. 
Denn eine solche Trennung ist schon an sich in so 
fern verwerflich^ als das Rec/dsdogma selbst seine 
philosophische Bearbeitung fodert, folglich der dog^ 
maiische Theil zum philosophischen eigentlich keinen 
Ge<^ensatz bilden solle. Allein gerade dieses letzt- 
gedachten Grundes scheint sich der Vf. bei Bearbei- 
tuB<»' seiner Materie nicht klar bewusst gewesen zu 
seyn, wenn man anders aus der Art seiner Entschul- 
digung und der Darstellung einen sicheren Schluss 
»iehen darf. Denn sonst wurde er sich allenthalben 
bemuht haben, die einzelnen Sätze auf ihre höheren 
Principien zurückzufuhren , und deren innere Verbin- 
dung nachzuweisen, während man im vorliegenden 
Handbuche gerade Dieses noch oft vermisst, und das 
ZJusammengehörige, ohne Grund, an verschiedenen 
Orten zerstreut findet. So muss es — um nur ei- 
ni<ye Beispiele als Belege anzuführen — sogar trotz , 
der im §.557 dafür vorg:ebrachten Entschuldigung ge- 
wiss befremden , wenn der Vf, B. IH. Abtheil. % u. 3. 
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die Grundsätze vom Verhöre mit dem Angeschuldigten 
und der Zeugen erörtert, und erst im B.IV., welches 
von der F(/}*9it, Ergänzung und Schluss der Acten han- 
delt, in Abschn. 2. die ;9Theorie und Form der Crimi- 
u9l\ fragen im Verhöre mit luquisiten^' aufstellt, und 
von den Regeln über Benennung der verhörten Per- 
sonen, von den Antworten im Verhöre und der noth- 
wendigen Aufzeichnung der Geberden des Inculpaten 
spricht. Niclit weniger auffallend erscheint es, wenn 
man dasVerhältniss des Inquirenten zum Criminalactuar 
erst in dem nämlichen B.IV. Abth.I. Abschn. 3. findet, 
während gerade dieser Theil mit zur Beleuchtung der 
ganzen Stellung und des Standpunctes des Inquirenten 
gehört, von welchem der Vf. zum Theil schon in 
B. I. Abth. I. Abschn. 1. und Abth. II. Abschn. 1., und 
Abth. in. Abschn. 1. u. 2. Abs. 10. und B. HI. Abth. I. 
Abschn. 1., endlich Abschn. 4. Abs. 1. gehandelt Iiat. 
Endlich würden auch im Handbuche manche Lehren, 
statt in ein subordinirtes y vielmehr in ein coordiniries 
Verhältniss gebracht worden seyn, und umgekehrt. 
Namentlich sähe man schwerlich in einer Vnterabthei" 
lang des e^'sten Buchs, das von der Voruntersuchung 
handelt, die Lehre von der Augenscfieinseinnahme, 
und im dritten Buche jene von den Verhören erörtert, 
gerade, als ob in der 5;iecta/untersuchung keine 
Augenscheinseinnahme mehr nothwendig und keine 
Kunstverständige mehr zugezogen werden könnten ! — 
Auch hätte gewiss z. B. die erste Abtheilung des drit" 
ien Buchs, die von der Würdigung der PersönUchkeit 
des Inculpaten spricht, eine andere Anordnung ge- 
funden. Insbesondere würde man nicht unter der 
Rubrik: ^^Verschiedenheit des Charaders''' die rohen, 
boshaften, versteckten, verstellten, Sitten- und gott- 
losen, beschränkten, klugen, verschmitzten, super- 
klugen, geisteskranken, weichmüthigen und furcht- 
samen, offenherzigen, unerfahrnen und vornehmen 
Menschen, in der eben angegebenen Reihenfolge neben 
einander aufgeführt,- und dann unter der Ueberschrift : 
-^besondere Hindernisse der Verständigung"'' die Sin- 
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nenmängel und die Unkenntniss der Landessprache 
berücksichtigt finden; vielmehr bitte der Vf. etwa 
unter dem Titel : ^^von dem Einflüsse der individuellen 
Eigenschaften des zu Vernehmenden auf Form und 
Richtung des Verhörs'' die physische und psychische 
Seite ^ und hier insbesondere den krankhaften und jfe- 
stmden Geislesznsisind mit Rücksicht auf Geschlecht, 
Alter, Erziehung, religiöse und wissenschaftliche Aus- 
bildung U.S.W, gewiirdigt, und dann sicherlich auch 
den VorAvurf der Einseitigkeit vermieden haben, der 
ihn darum treffen möchte, weil er die Sinnenmängel 
nur h\s Hindernisse der Verständigung auffuhrt, wäh- 
rend der Vf. doch selbst sehr wohl weiss, wie z. B. 
das Taubstummseyn auch auf den psychischen 7ju~ 
stand des Leidenden wesentlichen Eiufluss hat, und 
folglich auch von dieser Seite] die Richtung des Ver- 
hörs bestimmt. Nicht weniger würden mancherlei 
Wiederholungen vermieden worden seyn, die sich da 
und dort, gewiss gegen den Willen des Vfs., einge- 
schlichen haben, wie dies z. B. in §. 217 und S18, 
verglichen mit §. 244, und noch an mehreren anderen 
Orten der Fall ist. Mit einem Worte : der Vf. fehlte, 
unserer Ansicht nach , darin , dass er aus dem Auge 
verloren hat, wie es sich nicht darum handelt, ein 
Aggregat von Kunstregehi unter beliebig gewählten 
Abschnitten, Abtheilungen und Absätzen vorzutragen, 
oder den, beim Inquirircn sich gewöhnlich findenden 
Mechanismus zu schildern, indem gerade das vorherr- 
schende Auffassen desselben zu dem, vom V^f. selbst 
mit Recht getadelten, Schlendrian führt; sondern, 
wie es vielmehr seine Aufgabe war, den, der Inqui- 
sition eigenthümlichcn, Organismus dsirzusieWen y und 
nicht ein hmsiliches, sondern das fiaiürliche Bild der 
Untersuchung wiederzugeben ; d.h. nicht die hier zu 
behandelnde Materie in einer ersom^nen , sondern in 
derjenigen Form zu beleuchten, welche schon mit 
Noihwendigkeit durch den nothwendigcn Inhalt des 
Gegenstandes gegeben war. Nicht zwischen mehre- 
ren erdachten, mehr oder weniger gewöhnlichen, ent- 
sprechenden Farmen war zu wählen, wie wohl der Vf. 
meinte, sondern die einzige wahre, dem zu behan- 
delnden Stoffe ursprünglich allein eigene getreu auf- 
zuweisen. Zu dem Ende musste der Vf. , nach un- 
serem Dafürhalten, zuerst auf diejenigen Momente, 
aus welchen sich die Natur der Inquisition erkennen 
lässt, nämlich auf deren Begriff ^ Zweck und Bedeu- 
tung im Rechtssysteme zurückgehen , sodann daraus 
die Aufgabe y Stellung und nöthigen Eigenschaften des 
Inquirenien ableiten, demnächst ^ mit Rücksicht auf 
die Natur und das wechselseitige Verhältniss der dem- 



selben zur Lösung seiner Aufgabe gesetzlich gebote- 
nen Mittet j die Kunsiregeln für die redliche ^ sichere 
und schnelle j kurz! für die zweckmässige, concreto 
Erforschung y Sistirung^ Prüfung und Anwendung je- 
ner darstellen, und bei Entwicklung der Anwendungen 
weise diejenigen üffti/if handlungen , auf die sich alle 
übrigen e/jfe/il/tcAen Untersuchungsarten zurückfuhren 
lassen, nämlich die Einnahme des s. g. einfachen und 
zusammengesetzten Augenschein^ , und das Verhör an 
die Spitze stellen, welches wieder, nach seiner em- 
fachen und zusammengesetztenForm in das Verhör mit 
dem Angeschuldigten und mit den Zeugen attein , oder 
iu den Confrontationsact sich zerlegen lässt. Hieran 
würden sich dann sehr passend die Regeln über Prü- 
fung des Resultates der Untersuchung und über deren 
Sistirungy s^ktere Reassumtion und Vervollständigung- 
angereiht, und, der gesammten Darstellung dieser 
inneren Seite der Untersuchung gegenüber, die Be- 
trachtung der äusseren^ nämlich der Form, Anlag - 
Sammlung u. s. w. der Untersnchungsarten ganz den 
wissenschaftlichen Anfoderungen entsprochen haben. 
Auf diese AVeise hätte die Arbeit des Vfti, Einheit er- 
halten, und sie würde um so anregender geworden 
seyn , je mehr schon die consequente Form der 
Durchfuhrung des aufgestellten Begriffs zur Ueber- 
zeugung von der Wahrheit der erörterten Grund- 
sätze führen muss , und je sichtlicher das Bestreben 
des Vfs. dahin ging, die Auffassung durch mög- 
lichste Klarheit des Ausdrucks zu erleichtern, der nur 
hie und da etwas Anstössiges hat, wie z. B. das S. 8. 
gebrauchte Wort ^jAbmangel^ und das S. 410. vor- 
kommende Wort: 9^ Anstelligkeit. ^^ Freilich musste 
sich dann aber auch der Vf. mehr an die Theorie des 
Strafprocesses anschliessen und nicht, wie er S. 1. der 
Vorrede erklärt, den Versuch machen wollen, „die 
gerichtliche Untersuchungskunde, als abgeschlossenes 
von der Theorie des Strafprocesses nicht unbedingt 
abhängigesj auf eigenen Grundsätzen errichtetes Lehr- 
gebäude darzustellen.'^ Wir können ihm daher nur 
Hecht geben, wenn er am Anfang des Vorworts da- 
hin sich ausspricht: ^^Man wird es immer für etwus 
Gewagtes ansehen, einen einzelnen, vom Baume der 
Wissenschaft losgerissenen Zweig selbstständig an- 
pflanzen und gross ziehen zu wollen. Denn während 
jedem Theile eines lebensfrischen Ganzen seine Nah- 
rung und Förderung aus dem Mutterstamme gesichert 
ist, muss er sich nun, in Folge der Isolirung, mit 
eigenen Kräften zu erhalten und durch alle Schicksale 
einer Individualität emporzuarbeiten suchen." Aber 
eben darum staunen wir um so mehr, wie der Vf., der 
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dtu GmMfte ektsab, und mehr WiBMeMckafilichheU 
in die ReeMsamoendung zu bringen strebte , also die 
Theorie und Praxis einander näher bringen und ge« 
nide Beigen wollte, wie man die Theorie richtig ihrem 
GMste nach anzuwenden habe, gleichwohl ein Gebäude 
«ufsufiihren sich vornahm ^ was von der Theorie nicht 
abhängig von didsem Baume der Wissensohaft abge^ 
rissen seyn, von demselben seine Lebenskraft nicht 
forterhalten sollte?! Zum Glücke ist aber der Vf. bei 
Entwiokelung der einaelnen Grundsätze selM seinem 
Vorsatze hierin nicht ganz treu gebUeben, eo oft er 
auch weMigetene Miene dazu macht. 

Was nämlich den Inhält y d. h. die einzelnen Ae« 
geln selbst betrifft, deren systematischer Inbegriff 
nach der Ansicht des Vis. die Theorie der Unter- 
suchungskunde bildet; so sind diese grösstentheils 
sehr richtig aufgestellt, und man kann schon in so- 
ferli , und nach der Stellung des Vfs. , dessen Worten 
(S. 4 der Vorrede) vollkommenen Glauben schenken, 
wonach es als ein Vorzug des Werks erscheint, ^^dass 
es unmittelbar aus dem Geschäfteleben ^ aus täglicher 
Erfahrung und beständiger Vergleichung der thewe^ 
tischen Ansichten mit den Erscheitmngen der Wirklich^ 
ieii hervorgegangen ist." Man überzeugt sich aber 
auch immermehr von der Wahrheit des Gesagten, je 
aufmerksamer man die Gründe prüft, mit welchen d^r 
Vf. da und dort seine eigenen Ansichten zu recht- 
fertigen sucht, und je grösser die Zahl solcher im 
Werke angegebener Winke und Vorsichtsmassrcgcln 
sind , £e nur durch langjährige Erfahrung und tiefe- 
ren practisehen Blick gewonnen, jedoch natürlich hier 
nicht näher aufgezählt werden konnten. So wenig 
sich aber auch von dieser Seite her die Vorzüge dos 
vorliegenden Handbuchs verkennen lassen, und so 
sehr es auch lobend hervorgehoben werden muss, mit 
welchem Aufwände von Fleiss und Scharfsinn dor Vf. 
^ von ihm und Anderen gemachten, Erfahrungen 
unter bestimmte Regeln zu bringen suchte, so dürfen 
wir doch auch nicht verschweigen, dass uns beim 
Studium des Werks mancherlei begegnete , was unr 
serer Ansicht nach noch einer Vervollständigung und 
Vorbesserung verdiente ; und wir glauben hierdurch 
um so mehr im Sinne des Vfs. zu handeln, als sein 
redliches, unzweideutig an den Tag gelegtes, Stre- 
ben nach Förderung der Wissenschaft, so wie seine 
Aeusserungen im Vorworte den Wunsch zu erkennen 
geben, durch Andere auf etwaige Lücken und Män*- 
irei aufmerksam gemacht, und hierdurch mehr in den 
Stand gesetzt zu werden, nach und nach wenigstens 
die schon anfanglich beabsichtigte Vollendung einem 



Lehrgebäude zu geben, um dessen Gründung und 
Aufführung er sich bis jetzt schon ein nicht unbetleu- 
tendes Verdienst erworben hat 

1} Der Vf. erörtert nämUch im'§. 8 u. folg. die 
Frage: wann von amtswegen einzuschreiten Bey*i und 
unterscheidet hierbei näher zwischen den s. g. ö/fen/- 
Uchen und PrtViilverbrechen im Heuerbach' schon Sinne 
(Lehrb. §. 23. der ISten Aun.> In Betreff der letz- 
teren, namentlich der Injurie, Entführung, Unzucht, 
des Ehebruchs, der Bigamie, Nothzucht^ Entwen- 
dung, Fälschung, des Betrugs und der Grenzverrük- 
kung stellt der Vf. die Regel auf: ^^der Inquirent 
solle von denselben, in Ermangelung eines öffent- 
lichen Scandals nur dann erst Notiz nehmen und ein- 
schreiten, wenn die Betheiligten selbst die Anzeige 
machen.'' Diese Regel ist aber eines Theils zu enge, 
und anderen Theils zu weit Sie ist zu enge darum, 
weil sie sich, nach den Gesetzen [§. 10. Inst de injur. 
(4, 4), Fr. «. D. eodem (47, 10.), Fr. 26. ad leg. lul. 
de adult (48, 5.), c, 30. C. eod. (9, 9.), P. G. O. Art. 
118—120, 165, R. P. O. V. 1548. Tit 25. §. 2. und 
R. P. 0. V. 1577. Tit. 26. %. 2J] nicht nur vertbeidigen 
lässt, bei einfachen Injurien, bei der Entführung, 
beim nicht scandalosen Ehebruch, bei der Nothzucht 
und beim Familendiebstahl, sondern auch bei der 
Kinderunterschiebung (Fr. 30. §. 1. D. de leg. corn. de 
fals. 48, 10.). Dieses Verbrechens gedenkt aber der 
Vf. eben so wenig, als, bei den s. g. öffentlichen Ver- 
brechen, der in c. unic. C. si quis imperat maledix. 
(9, 7.) in Betreff des Majestätsverbrechens aufgestell- 
ten Bestimmung. Zu weit ist aber jene Regel ge- 
fasst, in so fern darunter der Vf. auch noch (mit Aus- 
nahme des geiUhrlichen Diebstahls (§. 12.) die Ent- 
wendung überhaupt, sodfmn die Fälschung, den Be- 
trug, die Grenzverrückung und Bigamie begriffen wis- 
sen will, während er hie für weder ein Gesetz, noch 
einen genügenden ^ der Natur der Sache entnommenen, 
Grund beigebracht hat, zumal wenn man z. B. an die 
verschiedenen Arten der Fälschung und Grenzver- 
rückung und an die Voraussetzungen zur Bigamie u. 
s. w. denkt ! 

2) Im £. 23 u. folg. werden die Regeln ziemlicli 
vollständig angegeben, welche bei Augenscheins - ^ 
Einnahme, namentlich bei der Leichenschau und 
Section zu beobachten sind. Allein ungerne vermisst 
man eine nähere Instruction insbesondere für den Fall 
eines in Frage stehenden Kinder^ und Gi/V- Mords. 
Hinsichtlich des Ersteren ftndet sich nur eine allge- 
meine Verweisung in Betreff der Lungen-, Sugilla- 
tionen- und Ilarnblasenprobe in §.26. Note 4., und 
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bezüglich des Giftmords Einiges gelegenheitlich in 

§33. 

3) Bei der Lehre von den Sachverständigen 

(§. 33 n. folg.) würde es sehr zweckmässig gewesen 
seyn, wenn nähere Vorsfchtsregeln angegeben wor- 
den wären für die Wahl der Sachverständigen , sobald 
die vom Staate Angestellten im einzelnen Falle aus 
physischen oder rechiliehen Gründen zu fungiren ver- 
hindert sind. Nur im §. 345. finden sich einige Winke 
über die Wahl der Dollmetscher. Eben so würde eine 
genauere Instruction über die Prüfung der Gutachten 
nach ihrer logischen und technischen Seite ganz an ih- 
rem Orte gewesen seyn, und es dem Zwecke eines 
Handbuchs mehr entsprochen haben , wenn , statt der 
Verweisungen im §. 37. Note 3, eine weitere Aus- 
führung der Lehre über Prüfung der Urkunden und 
über die Schriftenvergleichung gegeben worden wäre. 
4) Im §. 51. führt der Vf. als Gründe der Fer- 
haftung an 1) den Verdacht der Flucht, t) Verhütung 
der Collusion , 8} Verhinderung der Fortsetzung des 
Verbrechens, und endlich 4) Sichefstellung gegen 
Ungehorsam, Allein dieser Jetziere Grund, den der 
Vf. nach 77/ftii«/m'# Handbuch der Strafrechtswissen- 
schaft Bd. III. §. 700. annimmt, gehört nicht als ein 
besonderer hierher. Denn entweder fallt er mit dem, 
unter Nr. 1. erwähnten schon zusammen, oder die 
Verhaftung , welche von einem , zur Verhütung des 
Ungehorsams anzuwendenden , etwaigen Stadt - oder 
s, g. Amtsarrest wohl zu unterscheiden ist , erscheint 
als eine Ungehorsams^ra/e. Im ^. 52. lehrt ferner 
der Vf. , dass der Verhaft zur Verhütung der Colhi- 
sion nicht Mos auf Mitschiddige beschränkt werden 
dürfe. Er stützt sich dabei hauptsächlich auf fol- 
gende Sätze : 99 1) man würde dem Untersuchungs- 
richter eines der unentbehrlichsten Mittel zur Wahr- 
heitserforschung entziehen, wenn man ihm die Ver- 
haftung zur Vermeidung der Collusion des Inculpaten 
mit Zeugen nicht erlauben wollte. Der deutschrecht- 
liche Criminalbeweis sey fast ausschliesslich auf die 
Aussagen der Zeugen gebaut , und es könne demnach 
2) gewiss nicht dem Inculpaten vergönnt werden, 
alle Künste anzuwenden, um die fraglichen Personen 
möhr oder weniger für sk;h zu gewinnen. Gleicli- 
wohl sey es aber keinem erfahrnen Manne unbekannt, 
wie vielfache Intriguen, Vorstelhingen und Beste- 
chungs^'ersuche oft angewendet würden, um die Zeu- 
gen unschädlich zu machon. 3) Die Praxis habe da- 
her auch mit Recht zur Vorkehr gegen diesen Unfug 
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eine Verhaftung eingeführt, und ätr Nutzen zeige 
sich besonders darin, 4) daSs Inculpaten, denen die- 
ser Grund eröffnet werde, meist vorzogen, ein auf- 
richtiges Geständniss abzulegen , indem sie vorher- 
sähen, dass die unabhängig abgehörten Zeugen doch 
dasselbe Resultat herstellen und eine Strafe herbei- 
führen werden , neben welcher der Untersuchungsar- 
rest als ein nutzloses , selbstverschuldetes Uebel da- 
stände.^ Allein alle diese Gründe, deren weitere 
Ausführung in einer besonderen Abhandlung sich der 
Vf. nach Note 4 vorbehalten hat , können uns vor der 
Hand noch nicht von der Richtigkeit des darauf ge- 
bauten Satzes überzeugen. Denn 1} die Verhaftung 
des Inculpaten, zur Verhütung von Collusionen mit 
Zeugen, ist keinesweges als ^^unentbehrlichstes''* 
Mittel anzusehen ; indem der Inquirent sehr oft (nach 
dem Zeugnisse der Erfahrting) durch beschleunigtes 
Zeugenverhör, zumal am Orte der That, jenen Col- 
lusionen vorbeugen kann. Wi6 der Vt.settst (§. 5S4 
a. E.) durch die Erklärung zugiebt: y^^das beste Vor^' 
beugungsmittel gegen Collusionen bleibt jedoch unstreitig 
die Schleunigkeit der Untersuchung y so dass die erhebe 
Hehsten Zeugen immer schon vernommen sindy bis sie 
Gelegenheit zurBesprechung finden!^ Auch wird 8) Nie- 
mand Handlungen des Inculpaten in Schutz nehmen 
wollen, wodurch er Zeugen zur Aussage derUnwahrheit 
zu bestimmen sucht Allein man muss wohl erwägen, 
n) dass die blosse Möglichkeit der Collusion die Vor- 
haftung des Inculpaten noch nicht rechtfertigt, und 
dass 6) die Wahrscheinlichkeit der Collusion zwischen 
mehreren Mitschuldigen ^ so wie die daraus entsprin- 
gende Gefahr für Erschwerung der Untersuchung bei 
weitem gfnJsser ist, als jene zwischen Einem Incul- 
paten und Zeugen] indem Letzteren in der Regel das 
Schicksal des Ersteren nicht nur gleichgültig, son- 
dern auch noch, ausser anderen moralischen Trieb- 
federn, namentlich die, ihnen ins Gedächtniss geru- 
fene , Strafe des falschen Zeugnisses B^timmungs- 
grund zur Aussage der Wahrheit ist. In Ermange- 
iung gleicher Gründe läsist sich aber auch nicht von 
einer analogen Ausdehnung d^, zur Verhütung von 
Collusionen zwischen Mitschuldigen stattfindenden 
Verhaftung reden. Ist aber e) endlich Gewissheit in 
Betreff eines gemachten Versuchs vorhanden , Andere 
zum falschen Zeugnisse zu bewegen ; so kann aller- 
dings Arrest in Anwendung kommen; allein difeser 
Ära/arrost darf nicht mit dem SicherungswtteBt ver- 
wechselt werden. 
tzung fofgt.y 
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iFortsetzung von Nr. 38.) 



indlich kann auch 7) &ie Praxis nichi im bereits iinge- 
fuhrten Falle entscheiden; denn eine solche hat — in so 
weit sie auf einer Ueberschreitung der Amtsbefug- 
nisse beruht^ -r- vernünftiger Weise keine Autorität 
für sich in Anspruch zu nehmen. Ist aber sonach die 
Verhaftung im Fragefall hein gerechtes Mittel; so 
kann es auch 4y nicht durch den Zweck und Nutzen 
geheiligt werden. Schliesslich möchten wir noch den 
Vf. an die treffenden Bemerkungen Mittermaiefs im 
Arjchiv des Cr. R. (Jahrgang 1834. S. 880 u. Ä81) er- 
innern. 

5) Im §. 100—115 handelt der Vf. von der jBc- 
schlagnahme der Papiere y von der Brieferbrechung 
und von der Aufsicht über den Briefverkehr. Allein 
hier sind^ abgesehen von der schon früher getadelten^ 
zersplitternden Darstellungsweise , noch folgende 
Punkte zur Verbesserung zu empfehlen. A) Die Arty 
wie der Inquirent den Besitz einer ihm nothwendigen 
Urkunde erlangen kann, ist bekanntlich nach der Per- 
son des Besitzers verschieden. Besitzer kann sowohl 
der Inculpaty als eine nichtbetheiJigte dritte Privat -^ 
oder öffentliche Person seyn. Von dem ersten Falle 
spricht §. 100 — 103, von dem zweiten erst §. 115 und 
von dem dritten §. 113. Hier ist übrigens nur von 
der Requisition der i%«/behörde die Rede, um zu 
den Briefen des Inculpaten zu gelangen. Allein 
ausserdem hätten hier überhaupt die nach Umständen 
auch wohl nothig werdenden Requisitionen anderer 
Administrativ- und Justizbehörden, und mcht bjos 



RWti 



die Briefe des Inculpaten Berücksichtigung filRen sol- 
len. Auch bürdet 2) der Vf. dem Ref. §. 104. Note 1. 
die Meinung auf, als ob die Aufsicht über den Brief-- 
verhehr des Inculpaten nur der Vermeidung der CoUu- 
J^gänz. Bl. zur A. L. Z* 1839. 



sion wegen Statt finde. Dies geschieht indessen mit 
um so grösserem Unrechte, als Ref. in seinem Lehr- 
buche des Criminalprocesses §. 140 von der Verhaf- 
tung zur Verhütung der Collusion handelt und bei die^ 
ser Gelegenheit in Note 8 bemerkt: yyvon dem verhaf- 
teten Angeschuldigten geschriebene, oder an diesen 
während seiner Verhaftung geschickte Briefe kann 
der Richter zwar vermöge seines Rechts , jede Collu- 
^ sion zu verhüten, zu den Acten bringen. Allein er 
hat kein Recht y solche zu erbrechen y so lange nicht * 
namhaft zu machende , hinreichende Griinde vorhan- 
den sind, zur Vermuthung, dass em Bne{ Beweise 
' liefern werde. " Mit diesem Nachsatze ist doch wohl 
so bestimmt, als thunlich, zugleich angedetdety dass 
die Aufsicht über den Briefverkehr und die Beschlag- 
nahme der Briefe nicht nur zur Verhi^tung der Collu- 
sion, sondern aticA, unter gewissen Voraussetzungen, 
zum Beweise benutzt werden könne. Was endlich 
3) den Punct der Brieferbrechung betrifft, so stellt 
der Vf. als Vorbedingungen zu derselben im §. 104 auf: 
1) dass der Aqgeschuldigte möglicher Wejse Verbin- 
dungen od^ gar Complicen ausserhalb des Orts, und 
8} noch kein GeständnisSy oder wenigstens kein befrie^ 
digendes abgelegt habe. Daneben bemerkt aber der 
Vf. im §. 104 noch, dass die Brieferbrechung auf 
keine Weise zu rechtfertigen sey bei Verbrechen, 
rücksichtlich welcher eine Complicität nicht leicht ver- 
muthet werden könne, und dass es ausserdem zu- 
nächst noch darauf ankomme, dass der Inhalt der 
Acten einer solchen Vermuthung nicht entgegenstehe. 
Endlich wird in §. 109 beiläufig angeführt, dass der- 
gleichen Maasregeln nur gegen Personen Statt finden 
sollen, welche bereits nach Vorschrift der Gesetze in 
Atiklagestand versetzt sind und dass der Inquirent die 
Brieferbrechung unterlassen könne y sobald Thatbe- 
stand und Thäter durch Beweismittel constatirt und 
keine Fortsetzung der verbrecherischen Intentio- 
nen zu besorgen sey. Zuletzt wird noch im §. 118 
beigefügt, dass das Mittel der Brieferbrechung zu 
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den ausserordentlichen gehöre, daher nur im Noih" 
falle anzuwenden, und unbedingt zu verwerfen sey, 
wenn dieBriefö nicht an den Inculpaten selbst, son- 
dern an Dritte gerichtet waren , die nur in verwandt - 
oder freundschaftlicher, nicht aber in verbrecheri- 
scher Verbindung mit dem Inculpaten stehen. — Be- 
trachten wir nun diese ganze Darstellung, so muss 
uns vorerst sehr auffallen, dass der Vf. nur von zwei 
Verbindungen spricht, und doch hinterher an ver- 
schiedenen Oiten noch andere aufzählt, weiche kei- 
neswegs aus den beiden vorangeschickten schon als 
blosse Folge sich ergeben. Zweitens kann man es nicht 
billigen, dass der Vf. unter Nr. 1 die Alternative 
setzt : ^^Verbindungen oder gar Complicen ausserhalb 
des Orts '% und spater schlechthin ^^Complicität" als 
Erfordemiss aufstellt^ sodann zuerst blos die Jlföjf- 
/icAfcetlund nachher die Wahrscheinlichkeit (Vernrn^ 
thung} der Complicität als Requisit erwähnt. Drit-^ 
iens muss es als tadeinswerth erscheinen, dass unter 
Nr.S als conditio sine qua non angeführt wird: ^^Man^ 
gel des Geständnisses überhaupt y oder doch eines 6e- 
friedigenden Geständnisses y" während sich hinterher 
die Bemerkung findet, dass die Brieferbrechung nicht 
mehr Platz greife, wenn schon durch andere Beioeis^ 
mHtel der Thatbestand und Thäter constatirt, und 
keine Fortsetzung, verbrecherischer Intentionen zu 
befürchten sey. Viertens erklärt der Vf. nur, der 
Inquirent hSnne die Briefetbrechung unterlassen y so- 
bald Thatbestand und Thäter erwiesen seyen. Allein 
ist anders der Mangel dieses Beweises eine Vorbei 
dingung f&r die Brieferbrechung; so darf dann nicht 
mehr vom blossen Unterlassen - Könnm% (posse} , son- 
dern vom Müssen {debere') geredet werden. Richti-^ 
ger würde daher der Vf. das, was er sagen wollte y da- 
hin ausgesprochen haben : Es wird zur Statthaftigkeit 
der Brieferbrechung vorausgesetzt 1) in subjectiver 
Hinsicht, eine Person, welche bereits in Anklage-» 
stand (5pma/untersuchung) versetzt ist; V) in o6- 
jediver Hinsicht a) ein Verbrechen, bei welchem sich, 
gemäss seiner regelmässigen Verübungsweise, eine 
Complicität vermuthen lässt, und 6) Briefe, welche 
an die in Anklagestand versetzte Person selbst ge- 
richtet sind ; endlich 3) in Ansehung des Verfahrens 
a} dass die Acten noch zur Zeit kein befriedigendes 
Oeständniss, oder keiuen vollen Beweis des Thatbe- 
standes und Thäters geliefert, und b) auch keine 
Gründe geboten haben, nach welchen eine Complici- 
tät nicht zu vermuthen ist. Aber auch selbst in dieser 
Fassung würden doch die gedachten Erfordernisse 
noch nicht überall zur Brieferbrechung berechtigen. 



Denn ganz abgesehen davon, dass sie sich gar nicht 
auf Briefe beziehen, welche vom Inculpaien selbst 
ausgehen] so sind auch dabei die anerkannten Vorbe- 
dingungen der 5/ieci(//visitationen übersehen, gemäss 
welchen stets ein bestimmter Grad von Verdacht , be- 
stimmte Indicien , vorliegen müssen, dass der zu vi- 
sitirende Gegenstand etwas auf das fragliche Verbre- 
chen Bezügliches enthalte. Wendet man nämlich 
dieses Requisit auf die brieferbrechung an , so gehört 
1} noch zu den obengenannten Voraussetzungen in 
objectiver Hinsicht, dass gerade solche Briefe in Rede 
stehen, rücksichtlich welcher ^actenmässige Indicien 
in einem bestimmten Grade' wahrscheinlich machen 
ff) dass sie von Mitwissern des Verbrechens Herrüh- 
ren, und 6) Etwas enthalten, was wesentlich zur 
Constatirung der That oder des Thäters dienen kann. 
Gerade darum hätte Itber auch 2) das oben in Anse^ 
hung des Verfahrens unter lit. ft) angeführte Erfor- 
demiss nicht negativ y sondern vielmehr positiv gefasst 
werden müssen. 

6) Im §. 172 u. flgde hat der Vf. mit grossem 
Fleisse und Belesenheit die nöthigsten und sachdien- 
lichsten, so wie grossentheils durch eigene Erfahrung 
geprüften, Regeln über die Behandlung der Unter- 
suchungsgefangenen zusammengestellt, und dabei 
überall neben dem gerechten Untersuchungszwecke 
die Billigkeit und Humanität y so wie alles das im Auge 
behalten, was zur Erhaltung der Würde und des jIh- 
sehens des Inquirenten dienen , und das Vertrauen in 
die Redlichkeit seines Verfahrens erwecken und 6e- 
stärken kann. Allein hie und da sind ihm dennoch ei- 
nige Bemerkungen unterlaufen, welche sich nicht 
rechtfertigen lassen. So z. B. macht der Vf. dem Ref. 
den Vorwurf, dass er in seinem Lehrb. %. 51. Note 5 
selbst den Satz missbillige , dass nämlich der Gefan^ 
genwärter die ihm freiwillig dargebotenen Gestand*^ 
nissey oder sonstigen Eröffnungen anhören tmd dem 
Richter hinterbringen sollte. Allein eine nähere Prü- 
fung ergiebt alsbald, wie unbegründet dieser Vorwurf 
ist. Denn an dem gedachten Orte lehrt Ref. wörtlich: 
99 dass der Gefangenwärter sich mit den Gefangenen 
nicht in einen Verkehr einlassen und sich mit letzteren 
nicht über die ihnen zu Last gelegten und vor Gericht 
darüber abgegebenen Erklärungen unterhalteft dürfe. " 
Diese so eben erwähnte Regel bestätigt der Vf. selbst 
durch ^nen Lehrsatz §. S28. Note 2., wonach hin- 
terlistig Unterredungen des Gefangenwärters mit 
Arrestanten nichts taugen sollen ; und aus den cursiv 
gedruckten Worten lässt sich schon nach allen Regeln 
der Logik nicht jene Missbilligung ableiten, welche 
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der Vf. daraus folgern wollte. Hätte er aber den 
Lehrsatz des Comp. §. 135 a. E. und die in Note 19 
daselMt befiudüeho Verweisung auf §. 51 nicht über- 
sehen; so würde er sich vollends von seinem Irrthume 
überzeugt haben. Statt dessen zog der Vf. es vor^ 
den Worten des Ref. andere Ausdrücke zu substi- 
tuireu, wodurch natürlich auch ein anderer Sinn ge- 
wonnen werden musste. Ebenso übereilt erscheint 
die Anmerkung 1^ im §.9S4. Im Handbuche wird näm- 
lich der Satz zu begründen versucht^ dass für keinen 
Arrestanten eine Burgschaß angenommen werden 
könne ^ dessen Erbieten zur Pfandbestellung schon 
einmal 9 wegen gleichwohl zu befürchtender Flucht; 
zurückgewiesen worden sey, und das» es keinen (7ii- 
ierschied mache ^ wenn auch selbst nahe Verwandten 
für einen leichtfertigen Menschen sich verbürgen woll^ 
fen. In der gedachten Note werden dann Tittmann 
und der Ref, als solche bezeichnet ^ welche die entge^- 
gengesetzte Ansicht vertheidigten. Allein weder in des 
Ersteren Handbuch ^ noch in des Letzteren Lehrbuch 
ist auch nur entfernt so etwas ausgesprochen, viel- 
mehr wird in beiden Schriften diesfalls nur gelehrt: 
wenn das bevorstehende Strafübel nicht, nach der 
gewöhnlichen Erfahrung, den Schmerz über den Ver- 
lost eines jeden anderen Guts, überhaupt jeden, der 
Flucht entgegentretenden, Beweggrund, überwiege^ 
und keine Collusion zugleich zu befürchten sey; so 
kdone die Verhaftung zum Zwecke der Verhütung 
der Flacht auch wohl durch Pfandbestellung oder durch 
Burgschaft alsdann abgewendet werden, sobald der 
Bürge zugleich nüt dedl .Angeschuldigten in einem sol- 
chen Verhältnisse stände, dass für den letzteren die, 
aus dem Missbrauche des Vertrauens des ersteren ent- 
springenden, Nachtheile empfindlicher, als das Er- 
dulden der etw^ erwirkten Strafe sey. Dabei wird 
noch erläuterungsweise bemerkt, dass man gewöhn^- 
Ikh einen der nächsten Verwandten (z* B. Eltern ^ 
Kinder, Ehegatten des Angeschuldigten) als Bürgen 
annehme. Nach allen diesen Sätzen ist überall 
1) keine Rede davon, dass die cautio fideiussoriu 
1^ die vorzüglichere erscheinen und noch Statt finden 
könne, wenn auch die cauiio pignoratitia seihon zu- 
rückgewiesen worden wäre. Vielmehr hat Ref. noch 
in seinem Lehrbuche §. 139. Note 15 Manches gegen 
die angeblichen Forzüge der Bürgschaft im Verglei- 
che zur Pfandbestellung angeführt. Hätte der Vf. 
diese Andeutungen genauer gelesen und besser ge- 
würdigt; so würde er seine vermeintlich neuen 
Grunde dort schon viel früher vorgefunden, haben. 
Wenn ferner 2) nach den obigen Sätzen die Bürg- 



schaft mit \Recht alsdann' für zulässig gehalten wird, 
wenn alle Gründe dafür sprechen, dass derinculpat 
lieber die ihm bevorstehende Strafe erdulden , als das 
von seinem Bürgen in ihn gesetzte Vertrauen iniss- 
brauchen und die daran geknüpften Nachtheile erlei-» 
den wolle; so ist damit von selbst schon die Unzu- 
lässigkeit der Bürgschaft bei einem leichtfertigen 
Menschen ausgesprochen, folglich wiederum keine 
Ansicht vorhanden, welche den, vom Vf. vorge- 
tragenen, Sätzen entgegen wäre. VTenn endlidi 
3) der Vf. noch nachträglich betiaerkt, dass diePflichl; 
gegen einen aufopfernden Freund weit stärker und 
bindender, als die gegen einen nahen Verwandten sey, 
von dem man für jeden Fehltritt Verzeihung erwarten 
dürfe y und wenn damit ^bewiesen werden solUe, dass 
Freunde des Inculpaten eher, wie Verwandten^ als 
Bürgen anzunehmen seyen; so mag hiergegen nur er- 
innert werden, dass die Grösse einer Pflicht nicht nacJi 
der Grosse der Hoffmmg auf Verzeihung, im Falle ih- 
rer Verletzung, sich bemessen lässt, vielmehr die 
Verzeihung sehr von der Individualität desjenigen ab* 
hängt, von welchem sie ausgehen soll Dagegen hat 
der Richter bei Erwägung der Gründe für die Zuläs^ 
sigkeit der Bürgschaft nicht sowohl auf die Grösse der 
Pflicht wie auf die Stärke der Triebfedern zu sehen, 
welche den Inculpaten zur Erfülhug seiner Pflicht und 
den Bürgen zur Bürgschaftsleistung bestimmep köni- 
nen , und zu dem Ende nicht nur die Individualität des 
Inculpaten und Bürgen, sondern auch die Lauterkeit 
und Innigkeit des Verhältnisses beider zueinander zu 
prüfen. Denn je reiner und inniger das letztere ist; 
desto mehr werden sie ihr Schicksal wechsel- 
seitig theilen, und desto weniger der Eine sic}i 
bestimmt fühlen, dem Anderen Nachtheile zu be- 
reiten, oder Schmerz zu verursachen. Ob nun 
das' Fretmd - oder Verwandtschaflsverhältniss im 
einzelnen Falle an den gedachten Eigenschaf- 
ten überwiege? Dies l)leibt freilich quaestio facti. 
Doch streitet glücklicher Weise bis jetzt noch hie- 
für bei dem Verhältnisse zwischen Eltern und Kindern 
und zwischen Ehegatten die natürliche Vermuthung, 
und nur von nächsten, nicht von nahen Verwandten 
war die Sprache. 

^ 7) Im §. t70 ist von der Stellung des Inquirentem 
nach englisch'- französischem Systeme die Rede. Al- 
lein das darüber Beigebrachte ist leider ! sehr dürftig 
und liefert kaum eine getreue Andeutung der allge- 
meinsten Umrisse. 

8) Im §. 876 lehrt der Vf. : es sey unerlässliche 
Pflicht des Richters, dem Angeschuldigten, besonders 
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dem Verhafteten y die Grunde anzugeben ^ warum er 
in VnierMuehung gezogen ward. In der Note 1 be- 
merkt er zugleich, Ref. habe* diesen Punct in seinem 
Lehrbocfae des Cr, Pr. §. 151 nicht genug durch den 
Satz hervorgehoben : ^^ dass dem Angeschuldigten Ge- 
legenheit gegeben werden müsse, durch zusammen- 
hängende Erzählung des fraglichen Vorfalls und aller 
näheren Umstände, den auf ihm ruhenden Verdacht 
zu beseitigen, oder zu bestätigen." Hierauf müssen 
wir indessen nur dem Vf. erwiedem, dass in dem ge- 
dachten §. des Lehrbuchs dieser Satz ausdrück- 
lich als Regel für das erste Verhör eines Verdächtigen 
bezeichnet ist, welchem aus Mangel an genügendem 
Verdachte noch hein bestimmter Vorhalt gemacht, 
der also noch um so weniger verhaftet y sondern erst 
nur mehr wie ein Zeuge, jedoch ohne Beeidigung 
vernommen werden kann. Hätte der Vf. auch nur ei- 
nigermassen diesen Satz in seinem ganzen Zusammen- 
hange geprüft ; so würde er ge\iiss diese seine An- 
merkung um so überflüssiger erachtet haben, als er 
die im Lehrb. aufgestellte Regel selbst in seinem 
Handbuche §. 277 u. 278, nur in anderer Form, wie- 
derholt. 

9) Im §. 410 handelt der Vf. von der Beseitigung 
unwahrscheinlicher Angaben über animuSy und be- 
merkt unter Anderem Folgendes : ^jOft sprechen OÄ- 
jecte deutlicher, als die Sab jede. Ist es z, B. er- 
wieseny dass Inculpat ein Schiessgewehr zum An- 
griffe brauchte; so hann er unmöglich mit der Ent-^ 
schuldigung aufkommeny er habe seinen Feind nur 
verwunden y nicht tödien wollen; denn wer sich einer 
solchen Waffe bedient, zeigt dadurch allein schony 
dass es ihm mindestens gleichgültig ist, ob er einen 
Tileinen oder unersetzbaren Schaden :5ufüge; indem 
Gewehre schlechthin zu den tödtlichen Waffen gehö- 
ren." Allein diese Behauptung geht offenbar zu weit. 
Aus der blossen Eigenschaft des Schiessgewehrs allein 
lässt sich die Absicht zu tödien noch nicht unbedingt 
ableiten, wie der Vf., gewissermasscn im Wider- 
streite mit sich selbst, im §. 41« dadurch zugesteht, 
• dass er sagt: ^jden Äe^e» Anhaltspunct zurBeurthei- 
lung des animus geben die etwa vWy bei oder nach 
der That gefallenen Aeusserungen (des Thätets und 
und des Verletzten)." Wie? wenn nun jemand vor 
und bei der That blos seine Absicht zu verwunden aus- 
sprach? Und ist es nicht für den Grad der Zurech- 
nung und das Maass der Strafe wesentlich verschie- 



den, ob jemand im Augenblicke der Handlung sowohl 
die Verwundung y wie die Tödtung als mögliche Folge 
vorhersah y und selbst auf den Fall Am, dass letztere 
eintrete y geschossen hsit y oder ob jemand beim Ab- 
schiessen nur an die Verwundung y aber gar nicht an 
die Tödtung dachtet Im ersten Falle ist eben so 
unverkennbar die eventuelle Absicht zu tödten vor- 
handen wie im zweiten entschieden nur die Absicht za 
verwunden y in Verbindung mit der, ^n der Unacht- 
, samkeit liegenden , culpa in Bezug auf das wirkUch 
eingetretene Verbrechen. Und wer möchte die Mög^ 
lichkeit beider Fälle leugnen, und sogleich aus der 
blossen Eigenschaft des Schiessgewehrs die t/nu^nAr- 

heit der Entschuldigung im Ernste annehmeny dass nur 

■ 

die Absicht zu verwunden gefasst gewesen? Ist es 
nicht Sache des Inquireiiteu diesen Entschuldigungs- 
punct erst zum Gegenstande gewissenhafter Unter- 
suchung zu machen, und sich nicht sofort von dem 
Gegentheile überzeugt zu halten? 

10) Im §. 468 u. fg. wird 1) der Zeitpunct der Be- 
eidigung der Zeugen dahin im Ganzen bestimmt, dass 
dieselbe regelmässig nur nach der Abhör, und aus^^ 
nahmsweise auch wohl vorher Statt finden solle. Bei 
Durchlesung dieses Satzes sollte man glauben, der 
Vf. weiche hier wesentlich von den po^/fiv- rechtli- 
chen Vorschriften und den Ansichten Anderer ab. Er- 
wägt man aber , dass er sowohl nach den im Hand- 
buche, als im Archive des Cr. R. Jahrg. 1835 S. 496 
— 500 vorgebrachten Gründen, eigentlich nur zwi- 
schen einem summarischen Zcußenverhbr zum Zwecke 
der ersten Orientirung in der Genera/untersuchung, 
und zwischen förmlicher y feierlicher Zeugnissablage 
in der Specialuniersuchung unterschieden, und erst 
bei letzterer die Beeidigung und zwar vor dem Ver- 
hör vorgenommen wissen will ; so weicht er nicht son- 
'derlich von der Ansicht derjenigen ab, welche sogar 
umgekehrt die Regel aufstellen, dass der Zeuge vor 
dem Verhör beeidigt werden müs3e. Denn selbst 
Martin y welchen der Vf; als seinen Gegner anführt, 
unterscheidet nach §.60® Note 2* in Verbindung m'Ä 
§. 77. Note 10 der 3ten Ausg. seines Lehrbuchs des 
Cr.Pr., z\%ischen summarischem und feierlichem Ver- 
hör, und fordert nur bei letzterem (unter welchem übri- 
gens nicht blos das articulirtCy sondern das umfas^ 
sende zu verstehen ist) wraei^gehende Beeidi^ng. 

iDsr Beschluss folgt.") 
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a nun aber die gemeinrechtliohen positiven Voi> 
Schriften (c. 9. pr. C. de test [4, 80.] c 17. n. 51, X. 
eod. lit. [2, 20.] u. P. G. 0. Art. 14») niebt von dem 
sommanschen^ sondern nur von dem förmlichen ZeH-* 
genverhoT verstanden werden können^ «md da es eben 
sowenig überall noihwendigy als fiirjWe Untersuchung 
fm'derliehy jal unter Umstanden nicA^ einmal möglich 
ist^ jeden Zeugen zweimal ^ und zwar ztterst summa- 
risch und dann feierlich und umfassend zu verhören; 
so hielt es Ref. der Sache angemessener^ ohne nähere 
Bistinction zwischen General - und 5;?ecia/ini)uisiiiQn 
and erslem und zweitem Verhör , folgenden Lehrsatz 
in seinem Comp* §. läO vorgl. mit §. 177. 182. Nr. IL 
aufzustellen: ^9 Ein jeder einzelne Zeuge muss vor der 
Vernehmung aitf eine^ seiner Religion entsprec/iende 
Weise j beeidigt werden^ wenn nickt vorhandene 
(§• 150. Note 3 näher angeführte) Umstände rät/dich 
snacheny ihn vorläufig nur etwa ^ mit Verweisung auf 
den später abzuleistenden Eidf zur wahrheitsgetreuen 
Aussage zu ermahnen.'''^ Durch diese umfassendere 
und darum auch wohl noch etwas präcisere Darstel- 
lung, als selbst jene bei Martin a. a. O. §. 60% glaubt 
Ref. einestheils im Geiste der positiven Gesetze die 
Sache au^efasst, und andernthcils dem Missver- 
^tiadnisse des Lernenden vorgebeugt zu liaben, als 
qh y^ier Zeuge etwa auf dieselbe Weise beeidigt, und 
nothwendig zweimal vernommen werden müsse y und 
keine Zeugenbeeidigung in der Geneni/untersuchung 
vorkommen dürfe. Dagegen liegt im Ganzen ange- 
deutet, dass es auch sehr wohl möglich sey , dasa die 
Beeidigung nicht beim ersten Verhör den Anfung ma- 
che. Ob nun das letztere die Regel, oder die Aus- 
na}une bilde, dies ist lediglich von den coscreiw Um- 

Ergänz. ßL zur A. L. Z, 1S39. 



Ständen abhängig, daher die Ueberschrift des §. 476 
nicht ganz passend* Auch können wir. 2) nicht ganz 
billigen, was $.470 über die Beeidigung derjenigen 
Zeugen gelehrt wird, welche versicliem, dass sie 
ganz^ und gar keine Kenntniss von den fraglichen That- 
sachen haben. Der Vf. sagt nämlich diesfalls: ,rBo- 
eidigungen solcher Zeugen sollen nur danp nach der 
Abhör noch vorkommen, wenn Inculpaten oder andere 
Zeugen darauf beharren, dass dieselben etwas anzu- 
geben im Stande seyen. -' Dieser Satz ist nämlich zu 
kurz und undeutUqh. Denn man kann aus ihm nicht 
entnehmen, ob die Zeugen nach dem ersten Verhör 
(wie z. B. Stübel Criminalverf. Bd. IV. g. 2430 will) 
ein assertorisches iaram. ignorantiacy oder, (wie 
Martin a. a. 0, §. 60« Note 14 lehrt) einen promissor 
rischenExd zur Aussage der Wahrheit leisten und rfor-r 
auf von Neuem vernommen werden sollen. Ausser-r 
dem kann man auch mit dem Vf. nicht sofort und 
schlechthin sagen, dass die Beeidigung fraglicher 
Zeugen vorzunehmen sey, wenn Zeugen oderlncuU 
paten darauf beharren, dass solche etwas zur Sache 
Gehöriges anzugeben wüssten. Denn die richtigere. 
Ansicht dürfte doch wohl die seyn, dass man A) dem 
Zeugen vorerst die Gründe vorstelle, welche für sei-, 
ne Wissenschaft von dem fraglichen Vernehmungs * 
Gegenstande sprechen, wie der Vf. selbst §. 601 an-; 
deutet. Es ist dann möglich, dass der Zeuge jene 
Gründe widerlegt, indem er solche Thatsachen an- 
giebt, und wenigstens wahrscheinlich macht, welche 
die Behauptung seines Nichtwissens rechtfertigen. 
Im letztem Falle ist eine {Beeidigung wiederum völlig 
überflüssig. Weiss er aber solche rechtfertigende 
Umstände nicht vorzubringen ; so kann man ihn ß^ mit 
dem Inculpaien oder Zeugen confrontiren , welche be-« 
haupten, dass er trotz seinem angeblichen Nicht- 
wissen gleichwohl Kenntnisse von dem Untersu- 
chungsgegenstande habe. Es ist dann godenkbar 
1) dass dieser Act zum Ziele führt ^ und der fragliche 
Z^Uge hicrai^Lf depoairt* Alsdann sind insbesondere, 
Rr 



tu 



ERGÄNZUNaSBIiAVtSR ZUR A. L. Z. 



Slft 



zur Brmitlelaiig der Ghtubwirdigkeit der Depomtion 
des Zeogen, noch alle GiäadiK zu erforschen« vrelclie 
ihn bestimmt haben ^ anfanglich seine Wissenschaft 
vom Gegenstande der Untersuchung zu verleugnen; 
und £ese Qr&ade f&hren wieder ä) bald dahin , dass 
der Zeuge bestochen, oder. selbst wenigstens Begün- 
stiger des fraglichen Verbrechens ist. In diesem 
Falle unterbleibt natürlich wieder jede Beeidigung und 
es richtet sich die Untersuchung gegen die ^ bisher nur 
als Zeuge behandelte , Person selbst. Bald geht aus 
jenen Gründen 6) hervor, dass der Zeuge nur durch 
l>rohBngeB, oder falsche Vorstellmig von seinerPflicht 
sur ZeugnissaUage, zur anf&ngUchen Verweigerung 
der Deposition bestimmt wurde; und dann steht der 
Beeidigung des Zeugen nichts mehr im Wege, sobald 
er nur vorher durch den Richter hierüber näher be- 
lehrt worden ist. Es kann aber auch seyn t) dass 
der Act der Cmfironiation nicht zum Zieh fuhrt y in- 
dem der Z^euge auf seiner Behauptung des Nicht- 
wissens beharrt, ohne die dagegen sprechenden 
Gründe durch andere beseitigen zu können, und in 
diesem Falle ist es, wenn nicht andere Indicien der 
Mitschuld moh mittlerweile ergeben, wohl am be- 
sten dem Zeugen das iuram. ignorantiae abzu- 
aehmen. 

11) Im %. 509 u. flgg. wird der Grundsatz 
strenger Absonderung der Zeugen beim Verhdr ge- 
prüft,^ und vom Vf. bemerkt: die, in allen Lehrbü- 
chern des Criminalprocesses sich findende Regel : die 
Zeugen einzein und nie im Beiseyn Anderer zu ver- 
nehmen, habe allerdings ihren guten Grund darin, dass 
man einen Zeugen weder einschüchtern y noch in die 
Gefahr der Collushn bringen solle. Allein solche 
Gründe könnten unmdglich die Aufstellung einer ge- 
bieterischen Regel rechtfertigen. Denn so beschwer- 
lich es Manchem fallen möchte, in GesellschaflT An- 
derer sein Zieugniss abzulegen; so emmthigend wäre 
es, vielleicht für eine noch grössere Anzahl, sich bei 
diesem verantwortlichen Acte nicht vereinzelt, son- 
dern von anderen Anwesenden unterstützt zu sehen. 
Auch würden die Besorgnisse wegen Collusion durch 
die öffentlich - mündUche Verhandlung Frankreichs 
widerlegt Es sey daher richtiger dem Ermessen des 
Inqiürenten anheim zu stellen, ob ein Zeuge nehen 
dem anderen verhört werden dürfe, und dieses I^- 
messen müsse geleitet werden von der Rücksicht 
1) auf die Integrität und Selbstständigkeit der Cha- 
ractere der Zeugen, 2} auf das gute VerhäHmss der 
Zeugen zu einander, und 3) auf deren Fähigkeit jeder 
Suggestion , die im Anhören eines janderen Zeugnis«» 



ses liegen möchte, zu widerstehen. Unter diesen 
Voraussetsongen würde durch das Verhör der Zeu«- 

Jen nebeneinander die Untersuchung wesentlich abge^ 
iirzty und die Wahrheit der Zeugenaussagen auf die 
denUfffrbesteWeiseeontroUrf, Denn ein jeder der melv» 
reren, sich beisammen befindenden , Zeugen erfahre 
was der Andere über den fraglichen Punct angeben 
könne. Bringe ein Zeuge Thatumst&nde vor, an die 
sich der Andere vorher nicht mehr erinnerte, so finde 
das Gedftchtniss einen Anknäpfungspunct und das 
ganze Bild reproducire sich; so dass das Z^eugniss 
vollständig werde. Habe aber umgekehrt die Imagi- 
nation Etwas hinzdgethan^ was Zeuge endlich für 
wahr hielt, und höre er nunmehr von seinen Genos- 
sen , dass sich die Sache anders zugetragen ; so gebe 
er jetzt in sich, und gebe eine Behauptung auf, die 
der factischen Unterlage entbehre. — Allein trols 
aHeii diesen Gründen können wir doch der Ansicht des 
Vfs. nicht beitreten. Vwerst ist es nicht der Fall, dass 
alle Lehrbidier die Regel aufstellen: >9dass die ein-* 
MAien Zeugen sie im Beiseyn Anderer zu vernehmen 
seyen.'' Denn sie handeln alle auch von der Confron^ 
tution der Zeugen. Erw&gt man dieses genauer, und 
wms sich der Vf. unter dem Verhör der Zeugen neben'^ 
einander gedacht hat; so weicht eigentlich seine An« 
sieht im Endresultate von den, in den Lehrbüchern 
aufgestellten, Grunds&tzen darin ab, dass letztere 
immer erst ein ßinzelverMr der Z^eugen fordern, und 
damn eine Qmfrontation derselben zulassen , w&hrend 
der Vf. es dem Ermessen des Inquirenten anheim ge- 
geben wissen will, ob in concreto die Zeugen sogleich 
neben einander zu verhören , also, mit Umgehung des 
Einzelverhörs, in diesem Sinne sofort za confrontiren 
seyen, oder nicht? Eben darum hatte er aber auch 
zur Begründung seiner Ansieht, d. h. zum Beweise^ 
dass unter Umständen das twviagehende Einzelver«» 
hör überflüssig und selbst hemmend erscheine , niqht 
blos die l&ngst bekannten mögUchen Vorth^le der 
Confirontatton, unter dem nur veränderten Namen als 
Vortheile ^^des Verhörs mehrerer Zeugen nebenein-ii 
ander" aufzählen, sondern mindestens auch nachwm* 
sen sollen, dass durch letzteres zugleich selbst die, 
durch das vorausgehende Einzelverhör zu verhütenden 
Nachtheile vermieden werden. Allein diese Nachwei- 
sung hat der Vf. ganz versäumt. Denn was jene 
Nachtheile betrifft, so hat er selche nicht einmal sMe 
erwähnt ; indem dieselben nicht blos in der sonst mög- 
Kühen Einschüchterung und CoUusion der Zeugen, son- 
dern auch ganz insbesondere und hauptsächlich in der 
möglichen lAufgestian bestehen. Wenn aber der Vf. 
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bemerkt, dass die Begoi^oisee vor diesen Nacbihei- 
len noch nicht die Vorschrift rechtfertigen konnten, 
iMßs jeder Zeuge immer erst einzeln Yemommen wer- 
den müsse, und sich, zum Belege dieses Sataes, auf 
die fransösische öffentlich - mündliche Verhandlung 
beruft ; so können wir darüber kaum unsere Verwun- 
derung unterdrücken, zumal wenn wir säne eigene 
Erklärung in §. 653. Note 4 erwägen, nach welcher 
sich die teutsche Fbr- und Ifau^untersuchung nichi 
wie in Frankreich die Inelruciion und das Verfahren 
VM* den Assisen scheiden , vielmehr letzteree eigent-^ 
Ueh nur eine Wieder hehmg de$ Ergebnieees de$ Enie^ 
ren eeyn eolh Denn die hier vorkommenden Beweie^ 
Zeugen haben 1) der Regel nach erst im Binzelver'^ 
kor vor dem IneiruetUmsriehier zu bestehen, ehe sie 
vor dem Publicum in der öffentlichen Sitzung ihr 
Zeugniss abgeben (Code d'instr. crim. ArU 73. 809. 317 
0. 3t4.). D«2u kommt S) dass die Zeugen, «ettel 
ehe sie nur mnzeln vom Instmetionsfifditer veniom*» 
Bi^i werden, sehr häufig, ja fastregebnftssig, sehen 
mnmal vor dran OrtsbürgormeiBter, oder Polizeicom- 
■ligsar, oder Friedensrichter, oder selbst vor dem 
Staats - Procurator ein Separatv^tkoe bestanden ha» 
ben (C. d'instr. er. art. 48— 5a> Es geht deauiadi 
dem öffentlichen Verhör, rei^iectave der Zeugeneon^ 
frontation im Sinne des Vfs.^ gewöbnlieh nicht mir eine 
eimnalige , sondern sogar itidlrmalige Se/Niriü vemeh«- 
mong der Zeugen voraus ^ welche vor jehen Sug^e^lie- 
nen sichert, die aus dem sofortigen hernehmen der 
Zeugen nebeneinander entstehe könnte. Bndlieh ist 
3) wohl zu erwägm, dass letztere ihre Aussagen vor 
dem Instructionsriehter schon eidlich erhärten müssen 
(art 75) , und darum nicht so leicht mehr zu fUreh^ 
ien steht y dass sie in der öffentlichen Sitzung — [wo 
sie abermals beeidigt (art. 317) und, im Falle sie hiear 
eines falschen Zeugnisses sich verd&ehtigen, von 
Amtswegen auf der Stelle in Verhaft gencmimen wer- 
dm (art. 380)] — ihre frühere Aussage wegen statte 
gefundener Collusion verändern , zu deren Verhütung 
vor dem Verhöre der Pr&sident noch die geeigneten 
Maassregeln zu ergreifen, besonders angewiesen ist 
(art 316). Bs wird also in mehrfacher Besiehung 
auch der Collusion vor dem öffenitiehen Verhöre vor- 
gebeugt, und selbst dem diesfalls misstrauenden An- 
geklagten noch insbesondere das Recht eingeräumt, 
ein wiederholtes Einzelverhör des Zeugen in der ö/'- 
fkniHehen Sitzung zu verlangen (art 38ft). Der Vf. 
Mjieint also den ZusammenJiung dieser Vorschriften, 
bei Berufung auf das französische Recht, nicht vor 
Augen gehabt zu haben j und wenn er sich zur Ver- 



tbeidigung setneftSatzesIaQf die dacku«h zu erzielende 
AUnlrzung der Untersuchung stützt; so dürfte er 
nicht gehörig erwogen haben,* dass die Schnelligkeit 
^Verfahrens der Sicherheit desselben tinlergeordiiet 
werden muss und y^Nichteilen eben so gewiss Ridi- 
terpflicbt ist, Mrie Nichtzögem.^ Vollends isetzt es 
aber em, oft uachtheiliger als Misstrauen wirkendes, 
aUzugrosses Selbstvertrauen des Inquirenten auf seine 
Menschenkenntniss und seinen Scharfblick voraus, 
wenn er sich fähig halten sollte , sofort beim Ansieht 
tiguferden der Zeugen auch schon gehörig heurtheilen 
zu können, ob solche sämmtliche Quaütäten besitzen, 
die der Vf. selbst erfordert, um sie alsbald nebeneinan^ 
dery ohne Gefahr der Collusion j und ohne Nachtheil 
derjenigen Siygestionen vernehmen zu können, die 
hierbei nicht wohl zu vermeiden sind. 

1<) Im $. US sagt. der Vf.: 99 Viele Inquirenten 
legen auch dem Zeugen bei seiner Entlassung die 
Pßcht des Smischweigens ausdrMkÜch auf. Allein 
die Verschwiegenheit gehört nicAf zu den ZwangsflOMEk*' 
len des Zeugen , da für deren Verletznng keine Strafe 
gesetzlich angedroht ist Der Richter müsste sich 
also OMfs Bitten verlegen, welches seiner unwür- 
d% ist*' Diese Aeusserung des Vfs. und seinen aus- 
gesprochenen Tadel können wir jedoch nicht für be- 
grCindet finden. Denn die Pflicht zur Verschwiegen- 
heit, deren Verletzung leicht die Erreichung des Un- 
tersuchungszwecks, wenn auch nicht vereiteln, doch 
sehr erschweren kann , lässt sich eben so s^n] aus 
allgemeinen Rechtsgründen als Zu>angs}ftaLc\\% darthun^ 
wie die gesetzlich insbesondre ausgesprochene Pflicht 
zur Zeugnissablage überhaupt; und hoffentlich will 
doch der Vf. nicht erst die Natur einer Zwangsffä^i^ 
aus dem Androhen einer Strafe für den Fall ihrer Ver- 
letzung erkennen? Oder sind etwa die verschiedenen 
I/fijreAerjiiffMStrafen, von welchen so vielfach im vor- 
liegenden Handhnche die Rede ist, alle speeieU j^- 
setzlieh angedroht? 

13) Im %. 573 handelt der Vf. von der Confonni- 
tät des mündlichen und schriftliehen Verhörs und rügt 
dabei namentlich den hie und da bei Inquirenten vor- 
kommen sollenden Kunstgriff, vermöge weichem sie 
»Episoden des wichtigsten Inhalts in die Vnierredmg 
9Kit Angeklagten oder Zeugen einfliossen bissen, da- 
l^ aber alle mögliche unerlmMe flCttel anwenden^ 
und am Ende btoa das Resultat, was unter solchen 
Umständen glänzend genug ausfkUen möge, mit Vor- 
ansscluckung ganz fcf^er Fragen in's iVoloco// eiti- 
tragfiv" — Daant verknüpft der Vf. die Bemerkung 
^bei der bis jetzt wenigstens üoch häoflg vorkommen- 
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don unpassenden dtellang des Adnars^ zum Inquiren-* 
teil würde ersterer nicht leicht gegen ^e Aufnahme 
eines Falsmns eontesUren^ und somit bleibe es der 
Ehrlichkeit des Untersvchungsnciiters hauptsächlich 
anhetmgestellt^ dass die Verhörsinstanzen getreu so 
m die Acten kämen , \vie sie gebraucht Avwrden. £r*# 
wenn die öffet^iich * mündliche Ricapiiuluiion des 
ganzen Untersnchungsproeesses überall emgefdhrt 
sey , uoei^de eine Conip-ole gegen solche Missfträuche be^ 
stehen. Detm die Ang^lagten kSnnfen dann erzähl 
len^ wie sie zu den Geständnissen geh'ocht ¥)itrden.'^ 
Weit entfernt Etwas gegen die manmchfrichen Vor- 
theile der ^fTentlidi - mündlichen Verhandlung hier 
rorzubringen, können wir indessen doch nicht umhin^ 
dmn Vf. auf iBese seine Bemerkung 2U eiViedem^ das» 
er doch nicht zu viel in dieser Verhandlungsform sü-^ 
eben , umd solche nicht als das GeneralniedickmeM zur 
Heilung der ieutschen CrimmalprBcedur hetvachten, 
namentlich aber nicht in Beziehung tmf den vm'Kegen^ 
den Punct rergessen möge, dass es 4iiicA-n%ch deitt 
jetzigen teutscheaCriminalverfahren dem A<ngeklagten 
nicht benemmen sey, bei Gelegenheit der Unterredung^ 
welche er mii seinem j ihm e x offie iü zii'besteUendeny 
Vertheidiger begehren hann, die erwähnten lüagear 
über die, vom Inquirenten zur Brwhrkung' eines -Qe^. 
ständnisses etwa gebrauchten, Kunstgriffe zu erhe^ 
ben; und kein gewissenhafter Vertheidiger wird* es 
unterlassen, ein so wesentHck zur Vertheidigung 
beitragendes Moment dem Richtercollogio in seiner 
Vertheidigungsschrift vorzutragen, wie Beispiete aus 
der Erfahnmg beweisen Buchten. Auch ist doch die, 
durch SchriftUchkeit vermittelte, OeffentUehkeil des^ 
fieutschen Strafverfahrens nicht gmvs zu übersehen, 
und manehor Inquurent dürfte die sich weit verbrei*«^ 
tenden, bleibenden Druckschriften, welche ungerecht 
fes Verfahren rügen y noch mehr fürchten , als das im 
engen SiüBungssaale ausgesprochene, tadelnde flüeh^« 
tige Wort, das freilich, seines viel leichteren 6e-^ 
brauchs wegen, bei iveitem dfter sich geltend machen 
wird, 

(Jebrigens miuBsen wir, umf nicht die vorgesetzte 
Grenze zu überschreiten, mit diesen, sonst wohl neclv 
vermehrten , Bemerkungen unsere Relation besehlies- 
sen , aus welcher sich jedoch sehen der Werth des 
vorliegenden Handbuchs leieht beurtheiten lassen 
dürfte, das wir mit dem freundfichen Wunsdie 
aus der Hand legen, es möge der, als gewandter In«-^ 
quircnt bekaimte Vf. duxch eine baldige «Weite Anf^ 
läge Gelegenheit erfmlten, die vorgesdilageneR Ver^ 
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besserungcn vorzunehmen und demselben den ver- 
sprochenen zweiten Theil anzuschlressen , welcher 
zu jedem Abschnitte des Handbuchs actonmässige 
Beispiele und Formulare enthalten soll. 

MxHler. 

AÖMiSCUE LITERATUR. 

WETzL.vn, b. Wigand : Vorschule zum Cicero ^ ent- 
haltend die zur Bekanntschaft mit diesem Schrift- 
steller nöthigcn biographischen, litcrä(fl)rischen, 
antiquarischen und isagogischen Notizen. Ein 
Handbuch für angehende Leser des Cicero, von 
Saw. Christoph SchirlHz, Prof. u. Oberlehrer am 
' Königl. Gymnasium zu Wetzlar. 1837. XVI u." 
518 S. gr. 8. (SRthlr.) 

. /JDiflaryVIl de» vorliegenden Buches spricht an meh-<-. 
tereii StaUesB, wie in der Vorrede und S.331, voq der 
Afaneigong giegea den griossten der römischen KJassi«* 
ker, welehe sidibei vielen jüngeren Studirendea 
festgesetzt habe* Andere, deren Aeusserungen er 
anführt, stimmen ihm bei, und nicht mit Unrechte 
Aneh'idt der Gnmd.jenerAbneigung gar wohl zu be**> 
gDdiStm^ Sie Sebärf&.imd Genauigkeit des ciceroni-*- 
sdien Sprachgebrauchs^ die sorgfaltige Wahl der 
jedesnHÜ den Begriff erschöpfend wiedergebenden 
Worte, die ganze durchstehtige Klarheit der Darstel«-i 
hing ist an sieh schon etw^as , was von dem w^enig ge- 
übten jugendlichen Auge nicht vollkommen erkannt 
werden kann, und der Inhalt der dce ronischen Schrif«» 
ten, welche theils schwierige und abstrakte Gegen-»* 
stände behandeln , theils solche , die ohne genauero^ 
Kenntaiss des aken Staats - und Privatlebens nicht 
Mnl&nglidi begriffen werden, steht in ansprechendem 
Reize den Oeschichtswerken des Livius und Sallust 
bei weitem nach. Dazu kommt, dass ein grosser Theil 
jener jugendlichen Beurtheiler nicht einmal die nothi-« 
ge Anleitung 2ur Einsicht in die Vorzüge Ciceros ge^ 
habt haben wird; denn difese recht zur Klarheit zu 
bringen, ist etvi'BS schwerer als den Livius oder Vir- 
g!t 2tu etkT&ren. Es fst fraglich , ob selbst die beste 
Darstellung von Ciceros Leben und geistiger Grösse, 
elneDarstellung , welche in der Kürze , aber mit le-^ 
bendiger Wahrheit auch in die damaligen Staats-« 
verhERnisse einginge und deA merkwürdigen Mann iiü 
seiner gesammten Umgebung und in der rechten Be^ 
leuclrtung zu zeigen suchte, jene grosse Lücke in 
dem Versrändnisse der Klassiker auszufüllen ver- 
mochte. 
lüss folgt:') 
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RÖMISCHE LITERATUR. 

Wetzlar^ b. Wigand: Vwschnh zum Cicero — 
— voQ Sam. Christoph Schirlitz u. s. w;. 

{,Fort$et%ung rofi Nr. 40.) 



ür den reifera Schüler wie für den angehenden 
Stadirenden^ der kein Esoieriker ist (denn die* 
ser bedarf dessen nieht}, kann das lebendige Wort des 
Lehrers weit mehr leisten, als irgend ein gedrucktes 
Hulfsmittel. Denn mit der BinleHnng ist es nicht ge-« 
than; von dieser, wie von allem Historischen, bleibt 
nnr eine sehr undeutliche Erinnerung zurück , wenn 
bei der Erkläning nicht unauFhörlich auf die frühere 
susammenhängende Darstellung zurückgegangen ^ vor 
Allem aber darauf Bedacht genommen wird, jedes 
Schriftwerk als ein (Sanses aufsnfassen und dieses 
Bewusstsein dem Schüler stets gegenwärtig zu er- 
halten« Für das Privatstudium reicht demnach eine 
solche ESnIoitung noch weniger aus. Doch kann sie 
nützlich se3rii, undRoc. will deshalb den Vf. nicht ta- 
deln, dass er sie- versucht hat. Aber dass dieser Ver- 
incfa gelungen sey und den vorgesetzten Zweck er- 
fülle, muss^Roe. schfeebterdings bezweifeln und zSidir 
ans mehr als einem Gnitkde. 

Erstem ist die Anoinlmmg des Stiles höchst feh- 
terkaft. Nachdem auf M7 Seiten Ciceros Lebonsver- 
häHnmse im Allgemeinen erzählt siad, folgt ein Ab- 
scknitt über Cicero als Bärger und Staatsmann , dann 
über Cicero als Redner^ als Philosoph, Dichter, Hi«> 
8torike;r, Gteograph und Naturkundiger (warum nicht 
aiK^balsBriefschreiberl), und, getremd davon y über 
Cicero als SchriftsteHer; femer über Cicero als Pri- 
vatmann , über Cicero mit semen berühmten Zeitge- 
oossen, and, d€tvon gesondert ^ über Cicero im Kampfe 
mit seinen Oegnem. ifieranf ist von den Urtbeilen 
der Mit - und Nachwelt über ihn die Rede , alsdann 
wird er als Muster guter Latinität zur Lei^ng und 
Jugendbildnng empfohlen, endlich machen besos- 
dore Einleüongen in die Schriften Ciceros, welche auf 
ErgUnz, BU zur A. L, ifi. 1839. 



Schulen gelesen werden , den Schluss. Diese Auf- 
sählung genügt um zu begreifen , dass bei einer sol- 
chen Anordnung der Zweck des Vfs., Cicero in seinem 
gesammten Wesen und in der rechten Beleuchtung zu 
sseigen, unmögUch erreicht werden konnte. Wie will 
man Ciceros Leben getrennt von dem Staate, dem er 
sein Leben widmete, in dem seine ganze Thäti<vkeit 
aufging, begreifen? Em blosses aligemeines Urtheil 
aber, was er als Staatsmann gewollt und fethan, ge- 
trennt von den Umständen, unter denen er handelte 
wird lediglich ein unklares und mattes Hin- und Her- 
reden sein , und so fst es denn auch in diesem Buche. 
Femer sieht man auf den ersten Blick, welche unleid- 
liche Wiederholungen durch die angenommene Anord- 
nung herbeigeführt werden. Schon die beiden ersten 
Abschnitte mussten in einander verarbeitet werden. 
Und wie ist Cicero als Redner, Philosoph u. s. w. von 
Cicero dem Schriftsteller, dem Muster der Latinität 
getrennt zu halten 'i Gehört beides nicht einer Seite 
der Beurtheilung ap; und ist der Schriftsteller, dorn 
keine Sachkenntniss zur Seite steht, nicht ein blosser 
Hedensartenmacher? Endlich, sind Ciceros Gegner 
nicht auch seine Zeitgenossen und sein Kampf mit je- 
nen nicht auch einer mit diesen V Und war die- 
ser Kampf nicht zugleich der seines ganzen Lebens 
mag man nun auf die Populäres , auf Catilina oder An- 
tonius sehen? Offenbar sind an einem Manne, der ei<p 
ne solche Rolle gespielt hat , nur drei Seiten zu un- 
terscheiden: sein Staatsleben, sein Privatleben, sein 
wissenschaftliches Leben; und unter diese Abthei- 
lungen war Alles zu bringen, was der Vf. in zwölf 
verschiedene Abschnitte zersplittert hat. 

Zweitens scheint die Ausführung eben so wenig 
gelungen, zu sejrn, als die Anordnung; denuMrir treffiea 
eben so viel Ueberilüssiges und Unzweckmässiges 
an , als wir Nöthiges und Zweckdi^iliches vermissen. 
Der lange Abschnitt über die Cicoronische Literatur 
(^S. 310—56) mag dem Lehrer als ein Repertorium 
bequem seyn; für den Schüler ist er vollkommen un- 
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nütis, da dieser nie in den Fall kommen wird, auch nur 
den zwanzigsten Theil der dort angeführten Bücher an- 
zusehen^ geschweige denn zu gebrauchen. In dem Ab- 
schnitte über Cicero als Philosoph (S. 258—283) fin- 
det sich 10 der weitschweifigsten Form ejne &fenge 
fremdartiger Sachen. Dort ist weitläuftig von ver- 
schiedenen philosophischen Systemen die Rede^ wel- 
che Cicero entweder darstellte oder bekämpfte^ eine 
Betrachtung^ welche offenbar in die Specialeinleitung - 
zu einzelnen ScbrÄftea gebort, wie denn a.B. die stoi- 
sche Tugendlehre bei Gelegenheit des Buches von 
den Pflichten vorgetragen werden muss, gleichwie 
Cicero dort selbst darauf Bezug nimmt. Das wesent- 
lichste Verdienst aber, welches Cicero als Philosoph 
erworben hat, ist mit keinem Worte berührt. Und 
doch trägt es zu seiner Würdigung mehr bei , als bor 
genlange Era^lungen, denn es steht mit einem der 
achtungswürdigsteu Charakterzüge des Mannes in 
Verbindung. Es ist bekannt und wird nicht geleugnet^ 
dagß Cicer<^eif el und ruhmbegierig war. Aber er war 
es nur in Bezug auf seine Leistungen für den Staat» 
dem praktischen, reia auf das effentliche Wirken ge- 
richteten Sinne der Römer ganz angemessen. Selbst 
sein Hednertalent hat für iha nur Werth, in so fern er 
dem Ciemeinwesen dadurch dienen kann; von seinen 
rein wissenschaftlichen Bestrebungen aber denkt er 
sehr bescheiden. So verhalt sichs auch mit der Phi^ 
losophie« Ihm ist die Beschäftigung mit der bdchsten 
aller Wissenschaften eine willkommene Labung in der 
allgemeinen Trübsal, aber es fallt ihm nicht ein, von 
seinen philosophischen Schriften ruhmredig zu spre^ 
jDhen oder für seine Darstellungen und Kritiken grie- 
.chisch^r Systeme den Vorzug der Neuheit. und Eigep^ 
thumlichkeit in Anspruch zu nehmen. Em genügt ihm, 
wissenschaftlich gesiaiitcn Jünglingen den Weg zu 
den Schätzen der Qriechen zu bahnen, ihneo als Füh- 
rer zu dienen und die Schwierigkeiten hinwegzuräu- 
men, welche die der Abstraktion Ui^wöhnten in den 
fremdländischen Werken finden musaten, die ifairch 
}ceinen Staatszweck empfohlen wurde». Man sehe 
namentlich die Einleitungen zum zweiten Buche der 
Tusculanen und zun^ zweiten Buche ven der Weissa- 
gung. — Der tetete Abschnitt, weleher besondere 
Einleitungen zu dei^enigen Schriften des Cicetre ent- 
halten soll, welche in den Schulen gelesen werden, 
ist weder niitiig — denn beim Lesen wird dodi woU 
von dem Lehrer das Qebooge beigebracht werden , --r 
noch voUsiändigy — deim es find nur der Caio, der 
Lälius, die Tusculanen, die Bücher von den Pflich- 
ten ^ die catilinacischen iUden und dip für den Archia^ 



und das Manilische Gesetz besprochen , also nicht ein-* 
mal die sämnaftlichen eralu»/i## seleciae-^ nicht die Bü- 
cher vom Redner, nicht der Brutus, — noch ztrecA- 
muäsig , — denn der Vf. giebt einen ungemein weit- ' 
läultigen Abrfss des loh^t«, statt d^iVrsgning, di^ 
Zeit der Abfassung, den Inhalt und Werth jeder 
Schrift in möglichst kurzen und scharfen Zügen zu 
zeichnen. — Aber der gelegentUch vorkommenden 
zweckwidrigen Dinge, welche das Buch anschwellen 
ohne seinen Werih zu erhöhen, sind im Einzelnen 
unendlich viel mehr. Rec. ^^oindert sich, dass der Vf. 
nicht auch einen vollständigen Abriss der romischen 
Antiquitäten, wenigstens desjenigen Theils^ der das 
Staatsrecht nnd das Staatsleben behandelt, für nötbig 
gehalten hat. Denn er hat einen grossen Theil davon 
gegeben, freilich nicht in systematischer Abhandlung^ 
Sendern gelegentlich, namentlich in den Annerkuu* 
gen unter dem Texte, ohne zu bedenken, daas da« 
Eine aus der remischea Gescbiehte bekannt seyn, da« 
Andere der Erklftf uag der Khissiker vorbehaJten Mei-» 
ben musste. Ueier diese un«&weckmasfligen AbMbwei- 
fiingen rechnet Rec , um nur Weniges zu nennen, dio 
über die genies und famUhe und die Vor- , FamUien«* * 
und Beinamen der Römer S 4. 5; über die Toga S.l^^ 
13; über die Conutien S. S4-<*S6; über den Senat 
S. 26. 27; über die Weihe Abs Capitols durch Catulu« 
S. 42; über Amt oad Befugnisse derConsuln S. ö2 bi« 
54; das lange Citat aus dem Aseowia, .die Rede m 
iogu Candida betreffend, S.^; das aus Wieland, dio 
Ritter ankmgend, S. 63; über P. SuUa, P* AvtianioK 
und L. Flaceus , bei Qelegenheit der Vertheidigmg d#A 
ersten und dritte^ durch Cipera, S. UM. 105; ihbefi 
seine Reise aus CiUqien na«h Itpilion £k ISft. 137 ; ub#j| 
dieunidb^ea eder angefoohteAM Reden, B. 150— 164 ( 
über den Inhalt des Buchß« v#m Staale, S> 237 bii 
239, und no weif er, Hieinach wiU es dem Rec. be- 
dünken , als habe der Vf. weder über semen Stoff g^«* 
nau nachgodacjit, noch denselben gehörig belief rächt 
und verarbeiteu Und dies hat seine naturlidui OueiUe 
in dem Mmngel an eigenem Heferevk SttalieH sowohl 
über die Zmt als iibev die litterarischeBedeolungCico« 
ros. Nirgends begegpet man einer eigeueA Aii8jx;J*t| 
nirgends einem Ergebnisse von Selbatfeirschung, dag^-« 
gen ist dqr ](abaM, wie fast jede Seite zeiigtt faat gai49 
ans Benutzung früherer Verail»eiten gieichsan) nui^i- 
viech entstanden« Vprzügtieh sind es zwei Scbrifteii| 
die zu den biegrai^isohen wd litteraripclifen Naehwei^» 
jungen aufs eifrigste benutzt worden sind , Middld^ne 
Lehen Cicero* und Abekene Setbiift Cicero in eeinem 
ßriefen. Aus der letztem und fUehndti Euileiiiiug^^ 
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}^ Anmerkuffgeti «Utd oft gaaze lange Sieklea eihge- 
lArkl, und Recglaukt nicht zu irren, weanermiiidesteus 
die H&tfte dee gansed Baches in jenen drei Hirlf^^ 
Miittete wiederzufinden sich getraut Wo diese nicht 
lilföreidien, offäibart sith überall die grösst^ Dürftig* 
koit der Einsicht , wovon ausser den schon angefulir- 
ten Mängeln besondes S. 417 Eeugniss giebt. Hier 
(elgenllieh hätte dies im zehnten Abschnitte, Gcem 
von der Mit - wni Nachwelt bcHrtkeiH , geschehen 
sollen) ist in einer Anra^rkting, also ganz gelegent-* 
Ireh, von den BeschukÜgnngen die Hede, welche 
IPtHmann auf Cicero gehäuft hat. Zwar würde eine 
eindringende Würdigung die lächerlichen ITobertrei- 
bungon und die bypochonchrisehe Gehässigkeit, mit 
Welcher der genannte Forscher jedes Sonnenstäub- 
eben zu einem Klagspunkte verdrelit, durch den 
ganzen Inhalt dos Buehs beseitigt haben. Da dies je*» 
doch nicht geschehen ist, so war wenigstens hier der 
Ort, den Bindruck zu tilgen, welchen jene Schmä-^ 
fauogen auf den noch unreifen Leser Cieeros machen 
müssen. Statt dessen rüekt der Vf. eine lange Stelle 
ans Drumann ein und sagt, zur Widerlegtmg sei der 
Off /der nicht Sapienti sat! 

hriiiem enthält das Buch eine Menge grösserer 
und kleinerer Versehen, Irrthümer, ja offenbarer Be- 
weise höchst nMuigelbafler Sprach - und Sachkennt- 
niss, welehe den jugendlichen lioser theils unsicher 
machen, theils ihm sogar nacbtheiKg werden müs-« 
sen. Davon mftgen folgende Beispiele zeigen. S. 4 
we rden -drei Namen, Praenomen , Nomen und CognO"* 
Aen, idü gewöhnMA bei dan Hörnern abgegeben, und 
tfabei doqh die Bedeutung des Cognomen in die Unter* 
seheidung der FamUlen einer €tons gelegt. Wie aber, 
weffii die €tons nur eine Familie hatte, was doch bei 
ifehrTielen der Fall sein musste Y Die Sache ist aber 
gsnz anders. Die grosse Mehrzahl der Römer fährte 
UttStreMg nur zwei Namen, den Vornamen und den 
FamiRenüamen. Die meisten Geschlechter, denen eiir 
dritter eigen ist , g cMren der Nobilität an , und nur 
Im dieser teann mpw das Cognomen gewöhnlich neu«* 
nen. Dies beweisen die inseiiriften,iUe Consularfa- 
gten Livius und andere Quellen unwiderleglieh. Je 
mehr netie Familien zu Aemtem gelangten, desto 
Ittuilger feMt 4las Cognomen , wie die Gentes Duillia^ 
Caedicia,LaeIia, Octavia^ Opimia^ Manilia, Mummia^ 
Rupilia, AquiWa, HUm., Didi|i, Hereunia, Antonie 
Afrania, Gabinia, Hirtia, Pedia, Thoria, Cornificia^ 
Petreia, Tuccia, Sicinia, Macnia, Titinia, zeigen 
können. — 8. 18. Aus der Anklage grosser Verbre- 
cher machte in Cieeros Zeit Niemand ein Gewerbe« 



Solche Altklugen fielen gewöhnlich jungen und ^er- 
fahrnen Leuten zu , welche durch einOn anffallenden 
Beweis^ ihrer Thätigkeit und ihres Talents das Volk 
auf sich aoßnerksam machen wollten. Aeitere und* 
geringere ■ Leute gaben sich nur mit Vertheidiguu- 
gen ab, durch die man sich leichter Freunde und 
Verbindungen sdiuf. Der Vf. stellt die Sache so dar, 
als wenn die Vertheidigungen beim Volke, die An- 
klagen beim Adel (soll heissen NeMHüt^ beliebt 
machten, da es doch ziemlich umgekehrt ist. S. 19. 
Woher weiss der Vf. , dass Sulla in der Rede, welche 
Cicero pro muHere Aihretina gehalten hat, bei weitem 
mehr angegriffen wird (sie) als in der Rede pro ito- 
#cio AmerinOy in welcher Sulla allerdings gat nicht 
angegriffen wird? Aus der Stelle Caeciu. 93. lässt 
sich dies wenigstens nicht folgern, und eine andere^ 
in welcher jene Rechtssache berührt wird, ist dem 
Reo.' nicht bekannt. Der Vf. drückt sich aber aus, als 
wäre die Rede nodi vorhanden. S. 2f . dass aus dem 
Namen und dem Vermögen der Terentia, so wie aus 
dem Umstände, dass ihre Schwester Fabia Vestalin 
war, auf ihre Abstammung aus einer guten Familie 
geschlossen werden könne, ist irrig, dieMehrzahl der 
wohlhabenden Familien gehörte unstreitig dem Ritter- 
stande an, und In diesen aufgenommen zu werden, 
wenn man den Census besäss, war leicht« Jene Fa^ 
Ina aber kann, wie der Name beweist, nur eine Halb-* 
Schwester der Terentia gewesen seyn. — Was 
S.M. Vf öfber die Tribus gesagt ist, beweist, dass der 
Vf. Niebuhrs Forschungen entweder nicht gekannt 
oder nieht gewürdigt hat. Servius Tnllius soll 13, Ift 
oder 17 Tribus ekigesetet haben, deren Zahl später 
bis auf tl erhöht worden t Selbst das ist dem Vf. un- 
bekannt, dass die letzte, nicht vermehrte Zahl der 
Tribus 85 war! Nk$ht minder schief und unrichtig 
Wird eben da von dem Senate gehandelt. Die Sena- 
toren soHen Patres geheissen und die Gründer der pa- 
Irioischen Familien gewesen seyn, da doch Livius, 
dem Sprachgebrauehe seiner Zeit folgend , jenen Na- 
men, der eigentlich die Pairicler selbst bedeute^ nur 
missbräuchlleh auf den altern Senat anwendet. Bei 
der Wahl des Senats soH sowohl auf den Stand, als 
aufAlter and Vermögen gesehen worden seyn. Dabei ist 
der wesentilchsfe Funkt übergangen, dass nämlich 
damals Niemand mehr in den Senat gelangen konnte, 
ohne ein ebrigkeitHehes Amt bekleidet zu haben tmd 
wenigstens Quästor gewesen zu seyn , an welche Be- 
stimmung die Censoren sich binden musstcn , so dass 
keines weges diesen die Wahl frei gestellt war. Falsch 
ist auch, dass aenaium legere den Senat wählen 
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heisse. — S. 3S. Manu aliquem prensare kantt 
nur heissen einen mit der Hand packen , aioht aber bei 
der Hand ergreifen ^ wie die Bewerber mn Aeinter 
$chmeichelDd thateo ; dies könnte nur manum prensare 
lauten, heis»t ab^r gewöhnlich blos pref teure. — S.34. 
Bei Erwähnung des gesetzlichen Jahres für das Cou- 
8idat sind die verschiedensten Zeiten susammenge- 
werfen^ wenn das 438te als jenes genannt und als 
Ausnahmen die Beispiele von Valerius Corvus und den 
betdeo Scipionen angeführt werden, lieblich mag das 
40ste bis 43ste Jahr immer gewesen seyn für die Er-* 
Umgung jener Wurde, aber gesetzlich war noch in des^ 
ftitern Scipio Zpit nichts darüber bestimmt. XUe Le*v 
ViUia annaliiy wdche dies that, filllt in das Jahr 180 
V. Ch. (Liv. XL. 44). Daher konnte der jüngere Sci- 
pio nur dadurch i^i 38sten Jahre zum Consul gewähU 
werden, dass man ihn von jener Bestimmung entband, 
was der Vf. unerwähnt gelassen hat. — S. 42. Dass 
Cäsar seine ganz zerrütteten Vermögensumstände nur 
durch den Umsturz des Staats habe wiederherstellen 
können , ist völlig unrichtig. Wie konnte Cäsar nach 
den gallischen Feldzügen noch verschuldet se)ru? 
Und diese wird man doch nicht einen yjümsfnrz des 
Staats^* nennen, wenn sie gleich Cäsam die Mittel 
dazu gewährten. Das Wahre an der Sache ist , dass 
Cäsar sehr verschuldet war, ehe er aU Preprätor nach 
Lusitanien ging, wo sich bekanntlich Crassus für iba 
mit einer ungeheuren Siunme verbürgte» Aber an den 
Umsturz des Staats war damals noch nidit ^n Aenit^ 

* 

keu. — S. 53. dass die Consuln die Kriegstfibunpn 
ernannten, ist, so allgemein gesagit, unrichtig. Sie 
ernannten seit 391 u. c. (Liv. VII. 5) nur ?inen Theil 
derselben (die rttfult) , und besenders in «chwierigen 
und gefahrvollen Feldzügen ward dem Volke die Wahl 
eines andern Thcilcs^ oft des grössern, au9drü£klic1i 
vorbehalten. S. Liv. IX. 30. XLIV. Sl. vgl Cic. p, 
Plane. Sl. ^ — S. 57. Die Ursache des Staatsprozes- 
ses des Tribuns C. Cornelius wird ganz falsch dariq 
gesetzt, dass er dem Volke ein Hecht zuwenden 
wollte, welches bisher der Senat ausglüht batto^ 
nämlich das Bccht, von gewissen Gesef^^ea loszu^ 
spredien« Und das soll ein Verbrechen giogea dea 
Staat (maiesiatis) seyn? Asconios, den der Vf^ ci*^ 
tirt, aber nicht angesehen hat, sagt elwas ganz Au^. 
deres, nämlich dass er auf geschehene Intercession 
den Qesetzvorschlag selbst vorlas (eodieem kgere}^ 
während dies gesetzlich durch einen Schreiber ge- 



schehen srasste. Denn da derTribUB MreroiMefiff wtof 
durfte ihm nicht Schweigen geboten werden , wedorek 
denn natürlich d«i heilige Redit der Intercession ver- 
nichtet wiirde. — S. 71. Dass die Sergier sich von 
Sergestus^ einem Gef&hrten des Aeneas, abgeleitei. 
hätten, berichtet keine geschicfatliche Quelle, son- 
dern nur Virgil (Aen. V. ISl); und dass mehrere Ser- 
gier die höchsten Würden im Staate bekleidet hätten, 
ist ganz unrichtig. Ueber die Priitur war .keiner hia« 
ausgekommen. — S. 86 wird bei Cic. Muren. 9. in^ 
1 empesfivum convivinm statt iempeefman ver- 
muthct. Dies beweist nur^ dass der Vf. den Sprach-« 
gebrauch nicht kennt. Das Richtige hatte schon Lam-* 
bin gesagt, Em. JulL p. ttS. Klein ^ vgl. Gernhard zu 
Cic. Cat. Maj. 14, 46; ja selbst die Interpreten zu der 
Stelle aus der M ureniana konnten das Wahre geben», 
•^ S. V4 steht Falsches und Unverstättdliches OU'- 
gleicb. 99 Plebejer honnie Godine nkbt werden y okne 
Einstimmung des Senate und Befrof/nng dee VoBuj 
denn er ale ein Pairicier mueete »ick von einer piebeji^ 
ecken Fiftnilie adopiiren laeeen^ wae ein ganz uner^ 
härter halt war ". Das letztere ist uniichtig , und in 
der Anmerkung sogar der richtige Grund der Arroga^ 
tion angegeben. Die Verbindung des p^denn''^ mit dem 
Vorfiergehenden ist also unlogisch. — S, 180^ Die pofia- 
Cupena warkeinesiveges zugleich die paria trimnphu'-r 
lie, S. Besckreibung von Rem dtarck Baneen^ Ger*- 
kifrdy Ptatner, Bd. I. S. 630. — S. 136. Es klingt 
wirklich lächerlich, dass Cicero von den yjjäkrUcken 
Einkfinftenp die ikmznm Gebratioke in der Provinz 
bestimmt waren^ 800,090 Pfund Sterfog (naoh Mid-, 
dletons Berechnung) , alsa fünf MMianen Tfmkr^ 
nach Bom in den Schatz gesendet batie. Hätten die 
Römischen Statthalter so ungeheure Summen .99^^ 
Utrotn Gebrancke*^ angewiesen arhalttn, so bn^ich-, 
teil sie die Provin:(en nicht zu plundera , wie sie tha- 
teo, An der Stelle Cic. Att. Vli 1. sagt dor Ausdruck 
es unnno snmptu, qm mifn decretue esset nur ao vie^ 
daas diese Summe, als für den Bedarf der Provinz be- 
stimmt, durch Ciceros Hände ging; da nun das Heer 
sehr unaahlreich vergeftlnden ward , und Cicero über- 
haupt, sparsam und uneigenoützig vevfuhr, blifb viel 
iftbrig, was or dem Schatze berechnete. HS. M. be- 
trugen übrigens nur etwa drei und eine halbe Milliom 
Thaler. ~ 

iDer BsKchluss folgt,"^ 
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ALTSRTHUBIS WISSENSCHAFT. 

Bo!CN, b. König und van Borcharen: WSrdigtmg des 
delphischen Orahels von Karl Dietrich HuHmann. 
1887. VI und 187 S- 8. («gGr.)») 

Mjs ist die Aufgabe dieser kleinen Schrift^ eine An- 
stalt zu befeuchten , welche die Meinung vieler Jahr- 
hunderte f&r sich gehabt und der ganzen griechischen 
Welt als die weiseste und heiligste gegohen hat, dan- 
'auf aber nach Unterdräckung des Griechischen durch 
das Römische^ von denkenden Köpfen verspottet und 
gleich allen andern Orakelahstalten für betrügerisch 
erklärt worden ist. Diesem Urtheil sind auch die mei- 
sten der neuem CFelehrten beigetreten^ die das Ora- 
iielwesen zum Gegenstande ihrer Forschung gemacht 
haben. Wtmi sich aber darthun liesse, dass die Be- 
«diul^gung , so weit sie Delphi betreffe , auf einer 
Ikisdien Voraussetzung beruhe, und demnach gegen 
«twas Eingebildetes gerichtet sej, so wiirde sie eben 
dadurch wegfallen.^ So lautet die Vorrede dieser Ab- 
handlung, nach der man erwarten sollte, dass der Vf. 
im Gegensätze mit der Ansicht , die in den gottes- 
dien^liehen Anstalten des Alterthums eitel Pfaffen- 
werk und' Pfiestertrug erblickt , die acht religiösen 
Ahnungen, die aul^h ihnen zu Ghrunde lagen, hervor- 
heben^^wid dadurch den hohen sittlichen Binflnss moli- 
-vnreu wcorde, den namentlich auch das deiphische Orm- 
4cel von der ältesten Zeit geschichtlleher Brinnerang . 
an. auf das griechische Volks- und Staatsleben aus- 
übte , dass er dus-VeAUtnisi der ap<rilhii8<Aen Weis- 
«agung zu andern Gattungen der grlediisohen Mantik 
feststellen und den höheren ediisohen Charakter naeh- 
weisen werde, den erstere durch den Glauben an eine 
unmittelbare Begeisterung durch den Gott annahmen. 



dass er endlich die Bedeutung des delphischen Apollo 
für den dorischen Stamm und die Bedeutupg dieses 
Stammes für die Hellenisirung des ganzen Griecheu- 
iandes entwickeln und daraus die cultur- und welt- 
geschichtliche Wichtigkeit des delphisdimi Orakels 
herfeiten werde ; aber nicht leicht wird wie Erwar- 
tung so getäuscht werden, wie diese, wenn man den 
Inhalt dieser Abhandlung mit demjenigen verficht, 
was der Stand der heutigen Alterthumsfbrschung von 
dem Bearbeiter räies solchen Thema's zu verlangen 
berechtigt. Denn wodurch micht Hr. jB. den Schein 
der Betrügerei von dem ddphischen Orakel abzuwäl- 
zen ? Dadurch , dass dr den bei weitem gvössten Tbeil 
der auf uns gekommenen Orakelsprfiche für verfälscht 
und untergeschoben erklärt und dadureh mithin feier- 
lich, jedes Urthdl über sie, folglich audi das der Be- 
trügerei abschneidet; woher leitet er den fiiafluss des 
didphiscben Orakels auf die grieobindien Angelegen* 
heiten ? aus seinem Verhältnisse zu dem Bunde der 
Amphiktyon^i, von dessen geriebtlicfaer und pubüci- 
stisoher Thätigkeit er wieder idle die alten t*abeln auf- 
wäcmt, die mm durah neuere Forschung längst besei- 
tigt halten sollte (S.56) ; und worin sweht er nrnt end- 
lieh diesen ganzen Einflnss und wie stellt er sich den- 
seiben vor? als das Produet mnes Baihes ddploBeher 
Aristokraten, die auf die ihnen von den Fragenden 
vofher sehriflUoh einge|iäBdigten Anfragen Antworten 
bescUeasen und soldie dann durch einen vorberüMen 
BemnAen (S. 37) aus den von der Pythia in eingeäüer 
Begeishnmg ausgeetossenen Worten in Zusammenhalt 
hätten bringen lassen, wodurch also das ganzehechfaei- 
Ugelnstitut mä einer Anstalt ganz gewöhnlieher Staats^ 
klugheit herabgewürdigt und nichts weiter gewonnen 
wird , als dass wir statt eines religiösen Gaukeli^iel» 



^ Das Interesse des C^egenstandes wird ans eutschaldigen, wennwir über diese Sk^hrift, naclidem sie bereits von einem aoderen 
Mitarbeiter, A, L. Z. ISIS Nr. 139. angezeigt worden ist, eine neue Beartheiluog dem Publicain vorlegen, in 4er dielSache 
von einem anderen Gesichtspunkt aus benrtheilt wird. Redaction. 

Ergänz. Bk zur A. L. Z. ISaS. ' T t 



mi 



ergAnzunosblAtter zur a. l. z. 



ein politische^ erhalten^ dem selbst die Weihe des 
Aberglaubens abgeht; 4ie bei jener Annahme doeh 
fortwährend bestehen blieb. Gelehrter Apparat ist 
zwar zur Unterstützung dieser Meinungen eben so we^ 
^% ffospart^ bUb inden frihem Bachern des Vfs., dessen 
Kunst die ErSl^heinungen des AUerthums in das Pro- 
cnistesbette einiger vorgefasstenKategorieen^ Sche- 
matismen und Zahlenverhältnisse zu bringen ^ dem 
philolo^schen Publicum aus seinen Anfangen der grie- 
chischen Geschichte; Ursprüngen der Bestenenmg; 
Staatsrecht des AUerthums , Staatsverfassung der 
Jsraeiitan^ Ursprfmgen der romischen Verfsssaag, 
Jus pontificium der Römer u. s. w. zur Genüge bekannt 
ist; von dem Geiste gesunder Kritik und besonuMier 
J^oischung^ber, der diesen Stoff durchdringen und 
beleben musste, von Unterscheidung der Zeiten , von 
historisch •^objectiverTotalanschaiHing, von hingeben- 
der Vertieftmg in die Eigenfhümlichkeiten des Lebens 
und der Sitte ^ worin alle jene Erscheinungen wurzel- 
ten , ist. hier noch viel weniger als in manchen jener 
früheren Schriften eine Spur zu finden y und je selbst- 
genügsamer sich Hr. H. ohne alle Berücksic^gung 
neuerer SehriAsteiler ledigfkh an die Zeugen des AU 
tedrthuBis z« halten affectirt, desto sobjectiver und 



rede befindet ^ w o er wegen der Schreibung Ampki^ 
ktwneni dte et befoI|;t^ auf Boeckh's Corpus Inscr» 
und wegeiv der delphischen Verfassung auf Müller*« 
Dorier verwiesen hat, als ob über alles übrige , was 
er berührt y entweder noch g»r nidlls 'virl^ aftden odMr 
wenigstens noch nichts zum Abschlüsse gefordert 
wäre. So , um nur eins anzuführen , würde er gewiss 
nicht, wenn er dasjenige, was in nqp^rer Zeil über 
die Thracier des heroischen Zeitalters auf der einen^ 
über Ölen und die ältesten apollinischen Sänger auf 
der andern Seite erforscht worden ist, einer nähern 
Beteachtung gewürdigt hätte, sem Buch gWieh mit 
der Vermuthnng angefangen haben, di^is ^^e Pewoh- 
ner von Delphi und ihr Cultus aus dem fernen Norden 
und zwar aus Thraeien abstammten , worüber er sich 
so sicher dünkt, dass er S. 7 geradezu sagt : »dies^ 
aus reiu geechiehilichen Griinden glaubliche ^stam- 
muug der Stifter von Pytho , zunäcbft aus Thrakien^ 
setze ich jetzt an die Stelle einer früher 4i|igqnomme«> 
oen in den Anfangen der griechischen Geschicktes. 90 
vorgetragenen mjfthiechen'** ] aber so wenig die ISIeu-» 
sinier dadurch sofort zu Thrakern werden, dai^ un*v- 
ter den sechs ^ifiitnonoloig ßuaiX^oi (IL. in Cerer. v. 
474.) sich der Thraker Eumolpos bfipndet, eben so 



willküriicher stellt er sich ausserhalb der gaazen wis«- ..wenig kann die £r\vähiiung eines Oe«o)Uecfats der 



.senschafUieheii Bewegung der Zeit , die doch eigeal«- 
-lich erat all«i diesen THimmem wieder ihre ricf^tige 
SteUe tfigewiesen hat und das rechte Licht auf eine 
jede derselben zurückwirft. Dass Hr. JET. die Abband-* 
lungen von Merxlo , Wilster, Pietrowski, Heinsberg, 
-die denselben Gegenstand betreffen « hätte erwähnen 
•oder bemilzen sollen, wollen wir nicht einmal verlan* 
-gen, da wir ihn alterdings ah Gelehrten und Benker 
4U hech steilen, um ihn von solchen untergeordneten 
• Arbeken abhängig zu machen ; was «ber von den be- 
währtesten Gelehrten unserer Tage über den apelfini- 
schen Cultus , ober die Amphiktyonen , :über Iffkmtg 
«. s.. w. geschrieben und ennhtelt morden ist, hätten 



Thrakiden in Delphi (Diodor. XVI, JM) uns ber^chti«- 
gen , die ganze delphische Bevölkerung «us Tbraeieii 
abzuleiten I Hr, J£. hat selbst ganz richtig auf Verr 
einigung des Dionysos- und Apolle^^tiis aufmerksam 
gemacht (S. 9), die die allen Sohrift^teUer ^ieetim« 
juig für die Geigend von Dotphi und den PsMuuiaue 
bezeugen (vgl« Eucip, Pheen. v. 827; Seph- Aat%. v. 
:1113, Plut de EI ap. Ddph. e. 9 ^e.>, obschon ven 
einer Entstehung Delphi's aus zwei nmammeAgenego ^ 
nen Orten, Pytho .und Lykorea, die jener daieit in 
Verbindung setzt, keine Spur zu Anden ist^); wie 
nahe lag es nun aber jedenfolis, den thrseisehen Theil 
4ler Bevälkerung dieser Gegend eben aus dieetr Ver«- 



wiriaat'So mehr beHkksiehtigt zu finden erwartel^ als . sehmelMog 



dieses aHes Diage sind , die Hr^ 11, doch mehr vofaus- 

«etsen als selbst 4ti iniegro behandeln konnte, wäb- 

^end ieCzi ikst die einzige Bezielrang auf neue Besnl- 

U/bt eich in den Paar Wetten am Schhisse der Ver^ 



ahne deshalb auch die apolli«- 



nischen Delphier, wenn dieser Ausdruck eriaubt ist, 
zu Thracieni zu ma<4ien, welchen AjpeU nrquiiQglifih 
oben so fremd als Slonyeos einheimisch und enge«- 
stammt war? Ven der ursprüagUebra Opposkien 



*'i Bei Straho IX, p. e20Alni«.liei«iit •• nar: Jir^Miroi i'm^ng 4 Jinaoogtia^ itp* o3 x6nov nQotiQoy 'idQvyto ol Jtlipol we^q tgf 
liQov: daraus macht Hr. H. 8. 8: „ Aiigeisogen dnrch den Verkehr, den in Pytho der Zuspruch vieler Fremden verursachte, 
hatten in unbekannter Zeit die Lykoreer ihre Wohnungen Im Gebirge aufgegeben, sich neben Pytho angehauet und ihr-Ge- 
neinwesen dem Pythischen einverleibt*'!! Noch toller öbrigens int es, wenn er för die Behauptung, dass Delphf ao^ «weC 
zusammenKejsogenen Ortschaften bestanden habe, den Schol. Thucyd. 1, 112 citirt, wo es heisst: Su ttxoei dvo noXus itrttr 
JiXipixtu Cd. h. 4>a>xixa;, wie Poppo richtig eingesehen hat)! Wie es Oberhaupt mit Hrn. H.U CItaten bestellt ist, wird Im 
Laufe dieser Anseige noch oft genug sichtbar werdfiny um ihnen jedes Tertraueu zu raaben. 



Natu. 4C. HAI 18S0. 



tu 



4mt ihrMiscliM IKo^yeMAoier sie dem Mj^ischeft 
AfoU amgt auf s EtilMkiedeosce was Pausan. X. 7, t 
fceiidiUI, dam Orpheus uad Mualua nicbt h&den 
«a dem Mpiuachen AgoülPfaeü nehmen weUea, «od 
wmäA aueh epMer eine Aaeei^hnaog beider Culle statt«» 
fiuul, 80 dass Orpheus selbst die Lyra von Apoll 
emp&agen^ haben sollte ele^^ «e bereohtigi dies doch 
aecfa keaieBWege^ f&r den eigealliehen CeltnsTon Py^ 
the die deuttkiien Spuren des Zusanuneniiang^ mit 
Kreta, Lycten ete. mi ^enrerfeh, und aus dem Na^ 
man emes einkeltten Geschleehts, das etwa wie die 
Aegiden in Sparta eder die Alkmtoaiden m Ath^i 
dagestanden haben mag, auf die AbMammnng des 
gansen Volkesan eGhlieaselil Wie leichtsinnig 
aosserdem, um nicht mehr zu si^en, Herr H. bei 
dieser ganzen VermuChung au Werke geht, beweist 
auch der weitere Ziusats, dass es idcht unwahr*- 
scheinlich sei^ dass die fttnf «ogenamKen 8moi oder 
vielmehr das Gesehleofat, aus welchem diese auf Le-- 
bensseit angestellten priesterlichen Personen verfks«- 
sungsmftssig gewiblt wurden,« mit dem derThrakiden 
eins und dasselbe gewesen; denn dass der sa*- 
genhafte Stamnrvater der S4ftoi nach Thessalien ver*- 
setzt s^erde, maehe idchts aus, weil Thmeien bu 
allen Zeiten ein Weitschichtiger, unbestimmter Nsne 
gewesen sei , dessen südwestliche Grftneen in der äU 
testen Zeit mit den Thessaliechen in einander ge^- 
hiuTen seien (S. 7.) ; dieser sagenhafte Stammvater 
aber, dessen Namen Herr J7. weissUch- verschwiegen 
hat, ist kein anderer als Deukalion (Phit (jhiasst. 
Gr. €.9.) 7 der bekanntlich gerade in der Gegend imi 
Delphi seine neuen Umsehen aus Steinen erxmgt 
•und hinterlassen ludben sollte, und. wenn ihm aueh 
flodann eine Waadenuigmcfc Thessalien beigelegt wird, 
so ist das doch nur immer das sAdliebe Tbessalieo 
ieder Pbthietis (Herod. h Sft; Dienys. HaL L 17.) ^ io 
delljenigon TheU Thessaliens, der mit der sMwesl*- 
Üchea Gr&n^ von Thsaeimi rnuammbnatoasend ge«- 
daidkt werden könnte, ist Deukalion^ eben so wenig 
jeomls vcrsetst worden , als überhaupt sein Name mid 
JSeschledit von irgend einem Griechen mit Thracieo 
in Beziehung geseut werden kennte} Neeh ubereili- 
ler und geradeau l&cherlioh ist es, wenn Kr. ,11. ans 
dem euripideijMcheii Verse im Ion 1993: 

Ootßov nQO(p^ug rginodog oQxaTov v6/noy 
aiii;6Pff^, nao&p Jihplftav ifalgnög, 
einen UiAerscbied zwischen Delpkiern als Bewohnern 
des Oites fbborliaupt, und DelphidM als denjenigen 
4ierleitet , deren Familien ursprfingli^ßh daselbst ein»- 
heimi^ch waron (S. 5.), was nach der Analogie der 



Thraludea nivtm ^IkXftSw heissen müsste, 
wähtmd jeder Bchnlknabe auf den ersten Blick sieht, 
^dass im obigen Verse kern andrer Gegensatz als der 
•Bdpkierkmm gegen die Delpbier männlichen Ge^ 
schlechte enthalten ist; do4^ mit soldien Denat* 
Schnitzern wollen wir uns nicht weifer aufhalten, son- 
dern den uns zugemessenen Baun^ ledigüeh auf die 
Beleuchtung der beiden Hauptpunkte verwenden, in 
welchem^iDoe Delphi der Mittelpunkt der Griecheo- 
welt oder das gemeinschaftliche Prytaneum Qriechenr 
lauds heissen könne (S. 2}, und in wie weit die 
auf uns gekommenen Orakelsprüdie als verf&lscht 
zu betrachten seien ; einzelne Missgriffe werden dawi 
sqhon ungesucht zur Au^deckupg kommen. 

Was den elfteren Punkt betrifft, so ist des Vfs. 
ülaisonnement, so weit wir ^s verfolgen können, die«- 
ses: In dem delphische« Tempel befand sidi der 
Rathsherr des Staats (S. 2), und wie in Elis der 
olympische Rath theüs als Gerichtshof in Str^itsadhen 
entschied y welche sich auf das Bleische Gebiet her- 
zogen, theüs aber auch als Obergericht in Angeld* 
genhdten der Wettkämpfe, ebenso war in Delphi 
die Ortsobrigkeit zugleich P^ihUeher Rath, Ort^l'^ 
rath , zur Theikiahme mi welchem die Mitglieder der 
vorberechtigten Geschlechter durch das Loos gelang*- 
ten^^ und der ah solcher an dem bezeichnenden Merk*- 
male zu erkennen ist, dass die Sitzungen im Tempel, 
und zwar um den DreifimSj, Statt hatten fS. 14. ld>; 
dass eher in diesem Pffhüeheh' B4ttke die Aotwortea 
aitf die (schfriAfieh) eingegangenen Fragen verhau^ 
dett und üe Beschlnsse gefasst worden sind, wird 
aus einigen Umstteden glaublich (S. 17),*und offen* 
bar ist die Pythia nur ein Werkzeug in dessen Hän- 
den gewesen , zu ihrem Qesch&fte abgerichtet (S. 19), 
so wie der Beamte, der die Sprüche dichterisch aus- 
fertigte, von den Vorschriften seiner Dienstherren 
abh&ngig (S. tff) ; so oft dalier die einzelnen Walu*- 
sager, dessen sich die griechischen Staaten zu he*' 
dienen päegten , dem öffentlichen Vertrauen nicht ge- 
tt&gten, bei ausserordentUehen Staats- und Kriegs- 
aogelegenheiten von grosser Wichtigkeit wurde das 
Herkommen ,, sich nach Belphi zu wenden, in den 
Augen aller Verständigen dnrdi die Ueberzeugung 
imterstutzt, dass dort die Sache von einem ganzen, 
meistentheils unbefangenen, sehr erfahrenen Cofle- 
gium vielseitig erwogen werde (S. 31). Der Grund 
zu diesem Ansehn ist durch die in der Nachbarschaft 
wohnenden Völkerschaften, besonders der südlichen 
Thessalischen , gelegt werden (S. 40.)> die unter dem 
Namen HeUemem eiami aus sehr geringen Anfiuigen 
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hervorgegangenen , aber in der Folge wciityerbreiteleB 

und hochberuhmten Völkerbund bildeten (S. 42), so 

dusSf wie in der Folge ^ schon von. Anbeginn Utile* 

.nen nnd delphisehe Amphiktionen von einerlei Be^ 

deutung gewesen sind (S. 47. 48). 

CPttf Fortsetzung folgt.") 

RÖMISCHE LITERATUR. 

Wetzlar, b. Wigand: Vorschule Z9tm Cicero ^ — 
— von Sam. Christoph Schirliiz u. s. w. 

i^Beschluss von Nr, 41.) 
S. 159. wird von dem Unterrichte in der Redekunst 
gesprochen, wjelchen Cicero dem Uirtius, Cassius 
und Dolabelia jsngedeihen liess, und dabei heisst es 
^die Hebungen, welche er anstellen liessy nennt er äe^ 
damationes^r SolUe man nicht glauben^ diese Uebun- 
gen sammt ihrem Namen jjv^ären ein ganz neu erfunde- 
nes ^ völlig unerhprtcs Ping gewesen, das nur Cicero 
und zwar nur an einer Stelle so seltsam benannt hätte 1( 
So viele Unrichtigkeiten^ und wohl noch mehr, finden 
/Bich in der kleineren Hälfte des Buches. Hierzu kom- 
men laele, theils verschuldete, theils milällige Ver- 
stosse*gegen die Richtigkeit der Schreibung, wie Vol^ 
ci iVoIsci} 8. 3, B. (L) Aculeo S. 9, L. PlfUitipß 
<Plotius) S. 11, L. Vatenus {Varmus) S. 31, fifa- 
mercus (Mamercus Aemilius'^ jenen Namen allein 
musste n^an (für einen Familien - oder Beinamen halten, 
da es doch ein Verniame ist) S. 41 , JuL Caesar ( Ju- 
liusi Familiennamen werden nicht abgekiirzt, wie 
^wa Julius oder Eduard im Deutschen, derselbe Feh- 
ler findet sich auch S. 105 und 175); S. 47, Pompti^ 
.nius iPonIptimis) S. 81 , Hammuer (sie) S. 91 » Sili- 
.cien iCilicieti) 8. \%%, dixisais S. 124, Cressif^ 
XCrassipes} S. 1«7, J^eodicea (Lttod.') S. 189, OoU- 
vius (Octamamu) S. 180. jSeite 114 klingt es, als 
wenn auch Atiicus, Ja dieser verzugsweise, Ciceros 
Jftuckrufung im Senat zur Sprache gebracht habe , und 
doch war Atticus gar nicht Senator. S. 174 wird der 
Tod Cäsars in d^s Jalir 709 u. c. oder 45 V. Ch, ge- 
setzt, obgleich es nach der Rechnung, welcher der 
Vf. folgt und die auch d^u Migeh&ngten Consularfa- 
sten aus Ciceros Zeit zum Qrunde liegt, 710 oder 44 
V. CiL seyn puiss. Poch genug. 

Viertens endlich muss Rec. noch der Farm ge«- 
denken, ia welcher das Buch ahgefas«t ist. Auch sie 
.muss für verfehlt gelten. Denn ' einmal wird die 
l^rosse Zahl und Breite d^ unter dem Texte stehen- 
den Anmerkungen lästig, die oft über mehrere Seiten 
lüttweg gehen lind jeden Augenblick eine Unterbre- 
chung der Aufmerksamkeit VManlass^n. So zahl- 



reiche Anmerikmigeo, weuB sie ja Aithig sind, soUls 
man hinter den Text verweisen , . wo Der nagh soho n 
kann, der ihrer bedarf; den Tsst beherrschen, ihü ofk 
unscheinbar oder untergeordnet darstleUen soUten At^ 
merkun§en nie. Die hier gegebenen waren indess euai 
grössern Theile, wie wir gesehen haben, gar, nicht 
nötbig und dienen nor das Booh aazosehwellen und 
TM vertheuern. Alsdann ist die ganze Davslellnng se 
weitschweifig, matt, furbles, dass man sehen darin 
erkennt, dass der Vf. nicht imStaade gewesen, die 
Zust&nde, welche er schildert, aus Selbsttb&tiger An- 
schauung zu reproduciren, sondern nur. einzelne zu- 
sammengelesene Notizen iu mühseliger Aeusseriich- 
keit an eiliand<^ zu reihen. Als Beispiel wollen wir 
die zufällig aufgeschlagene S« 119 hersetzen, in deren 
Art so ziemlich das, ganiieBuahahgefasst ist. ^^Von 
den Vorgängen in Rem wurde Cicero durch sme 
Freunde ununterbrochen benachrichtigt, wie wir aus 
den Antwortschreiben an Attieus und seine Familie, 
die in diese Zeit fallen (n/le?), deutlich ersehen. 
Schon in Tbessalonich war er hmlängUch von dem 
glücklichen Fortgänge seiner Aiq^legenheit unter- 
richtet; noch mehr in Dyrrhachium, wo er bereits An- 
stalten zu seiner Rückkehr machte, die nur Von den 
Verzögerungen in Rem abhingen (was heisst dastly. 
Daher geschah es, dass er schon an demselben Tage, 
wo (?) in Rom das Gesets über seine Zurückberufüng 
in der Velks Versammlung durchging, Dyrrhachium 
▼eriiess und am folgenden Tage den italischen Grund 
und Boden betrat Es war gerade der Geburtstag sei- 
ner geUebten Tochter TuUia; man kann sich daher das 
Vergnügen und die Rülmmg des Vaters und der 
Tochter, die bis Bmndisium entgegengereist war, den- 
ken, als beide sich unter diesen Umst&nden (0 ^^ 
Hafen (?) von Brundisinm zum ersten Haie wieder 
sahen; Zugleich traf es sich, dass es gerade auch der 
StiftuBgstag der Bnmdisischen Colonie und das Siin* 
weihnngsfest des Tempels der Salus war. Die Heim- 
kehr gUch*einem Triumphzuge, den Cicero durch Ita- 
lien machte. Am 4ten September gelangte er durchs 
Capenische Thor (bedeutungsvoll auch Porta irium-- 
pAn/u genannt) in Rem an. Mit welchen Gefühlen. er 
Alles dieses erlebte, das muss man sich von dem be- 
redten, geistvollen Hanne selbst ^gen lassen." 
u. s. w. 

Rec. glaubt das über das Buch oben ausgespro^ 
ebene Urtheil hinlftugUch belegt zu haben. Er fügt 
,noch hinzu , dass das Papier und der Druck gut, letz- 
terer im Texte unverhUtnissmässig gross und räum- 
:sehrend ist« 9^* 
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BojJjb.Kqniga.vanBorcharen: Würdigung des delphi- ' 
scfien Uraheh von Kart Dietrich Ufillmann u. s. w. 



A. 



{^F ort hetzung von No. 42.) 



.is aaclimals Schaaren von diesen die bisherige Hei« 
nath .verliessen ^ und nach manchen Wanderungen 
weiter im Süden zu feste^n Sitzen gelangten^ bewahrten 
sie das alte Vertrauen zu der Orakelanstalt ihrer Väter 
(S- 40), und nun ward für Verbündete der Name Hel^ 
Jenen der aligewöhnliche, da die Benennung Amphi* 
ktionen, als welche sich bloss auf die Lage des ur- 
sprünglichen Bundeslandes bezog, nicht mehr ange- 
messen war (S.49.); jedenfalls aber ist Hellenen nie- 
mals der eigenthiknliche Name irgend eines Volkes, 
sondern der /lo/ifiscAe jenes Völkerbundes gewesen; 
in dessen Gegensatze sowohl die verbündeten Völker 
selbst; ehe sie dem Bunde beitraten, als auch die übri- 
gen, die nicht zu dem Bunde gehörten, .wie die Arka- 
dier (S. 54), Pelasger heissen, so dass der Uebergang 
dieses Namens in jenen, wie bei den Athenern 
(S. 52), nichts anders als den Beitritt zu jenem Bun- 
de bezeichnet, für welchen dann der Roth um den 
Dreiftiss (jener oben sogenannte Pythische Orakelrath) 
als gutachtlich- gesetzgebende, der^aM an der Pfor-" 
fe, (die nvXaiu od^r der Amphiktyonenrath) als rich- 
terliche und verstauende Behörde gedient habe (S. 56). 
So weit Ur. Hiillmann^ fragen wir nun zuvorderst 
nach det innern Wahrscheinlichkeit dieser Combiua- 
tion, 80 muss es wahrlich unbegreiflich erscheinen, 
wie es allen Forschern alter und neuer Zeit von Plato 
und Aristoteles an hat entgehen können, dass Grie- 
chenlands Geschicke im Grunde von dem Municipal- 
rathe eines der unscheinbarsten Gemeinwesen dieses 
Volkes geleitet wurden^ der, wenn er auch für deu 
grossen Haufen, wie Hr. H. selbst S. 2 sag^, den 
Schein eines geheimnissvollen Dunkels und ein un- 
würdiges Spiel fortbestehen Hess , doch den Versiän^ 
digen seinem eigentlichen Wesen nach bekannt seyn 
Ergänz. DU zur A. L X. 1830. 



musste oder, wenn wir auch annehmen woUen , dass 
überall, wo bei den alten Schriftstellern kurzwcff 
von dem delphischen Apoll die Rede ist, das eigenliche 
Sachverhältniss als selbstverstanden und alibekannt 
vorausgesetzt worden und jene Formel folglich nur ein 
Euphemismus für den pythischen Orakelrath gewesen 
sey, so muss es doch ferner höchst auffallend dünken, 
dass selbst athenische Staatsmännner in den Zeiten 
der absoluten Demokratie und der höchsten Macht ihres 
Staats sich von der oligarchischen Behörde eines Städt- 
chens wie Delphi so abhängig gemacht hätten, wie 
es fortwährend jeder griechische Staat von dem De(^ 
phischen Orakel war; oder endlich gesetztauch je- 
nes magische Dunkel hätte selbst über den atheni- 
schen Demos seine moralische Kraft zu üben nie 
aufgehört, so bleibt jedenfalls schwer zu begreifen, 
wie ein durch das Loos bestellter Rath, in welchem 
also nach griechischem Sprachgebrauche al jv/ovitj; 
Sassen, wenn auch aus den edelsten Geschlechtern, 
doch von den Verständigen als ein unbefangenes sehr 
erfahrenes Collegium habe betrachtet werden können, 
um zu geschweigen, dass die einzigen ßovXtvovng 
die wir in Delphi kennen, eine halbjährlich wechselnde 
Behörde gewesen zu seyn scheinen, wie diess Hr. B. 
in den von ihm selbst citirten Büchern, Müllers Der. 
B. H, S. 182 und Boecklv ad Corp. Inscr. T. I, S. 825 
hätte finden können, während er S. 24 viel von der 
Sietigheit der Mligliedschaß radotirt, aus welcher im 
Gegensatze mit dem jährlichen Wechsel in vielen der 
übrigen Staaten mehrjährige Erfahrung, gereifte Ein- 
sicht, parteilose Uoberlegung hervorgegangen wären ! ! 
Fragen wir aber erst nach der äusseren Beglaubigung, 
so dürfte überhaupt von jenem gutachtlich -^gesetzge-' 
Menden Rathe, der wenigstens in der frühern Zeit wohl- 
thätiger und wirksamer Hir das unaufhörlich bewegte 
Griechenland gewesen seyn soll, als selbst das Ge* 
rieht der delphischen Amphlktionen (8.31.32), nicht 
viel mehr übrig bleiben. Schon die Stellen, nach wel- 
chen sich in dem delphischen Tempel der Raihsheerd 
Uu 
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des Staats befunden haben ^ und dieser als das Pryta" 
neum von ganz Griechenland angesehen worden seyA 
soll (Plut. Numa c. 9, Aristid. c. 20, de EI apud Delph. 
c. 2) sagen weiter nichts, als dass in Delphi eine 
xoivij' iatiu gewesen scy, auf welcher cwigos 
Feuer brannte, an dem nach der Schlacht von 
Plataae auch das Feuer für den Altar des Zeig 
iXev&tQioq angesteckt wurde , und dabei verfahrt Hr. 
H, so willkürlich, dass er einen Orakelspruch, wo' 
Athen die xoivrj tarta Griechenlands genannt wird 
(Ael. V.M. IV. 6) , für die Erfindung eines müssigen 
Kopfs von der attischen Partei erklärt, obschon auch 
bei Plut. Numa c. 9 in obiger Beziehung geradezu 
Pytho und Athen neben einander genannt werden , um 
des andern Zeugnisses bei Athenaeus V. 12 nicht ein- 
mal zu gedenken, wo es ausdrücklich hcisst: jt^v 
*A[&f]vaiwv nohv , ^v o Uid-iog iorinv xai nQVTaviTov t(ov 
^E)^li]V(ov iff] : lassen wir aber auch Athen ganz fahren, 
so folgt für Delphi doch aus den angeführten Stellen 
niciits mehr, als dass cg einen religiösen Mlttelpunct 
für alle oder einen grossen Theil der griechisclien 
Staaten bildete, wie wir ihn aus den Amphictyonen- 
bunde zur Genüge kennen, ohne dass darum noch ein 
zweiter politischer Rath, geschweige denn identisch 
mit dem delphischen Gemeinderathe , damit verknüpft 
gewesen wäre. Wohl verstand es sich von selbst 
da das Heiligthum doch ursprünglich nujr einem Local- 
culte angehörte, dass neben den Amphiktyonen auch 
eine Localbehörde für die Besorgung der Tempelan- 
gelegenheiten und die Ordnung bei dem Orakel selbst 
wachte, wohin wir selbst das Recht zur Ertheilung 
der Promantie (Her. I. 54) rechnen lassen wollen ; ja 
wir geben als möglich zu , dass diese Behörde zu- 
gleich auch die nämliche gewesen sey, die Delphins 
politische Angelegenheiten leitete und daher neben der 
ngoftuvrtta auch dtfXtia und nQoeSgla ertheilea konnte; 
dass aber diese dg/al intxwQioi xO^ovog , die bei Eurip. 
Jon. 1111 Krcusa hinrichten lassen wollte, dieselben 
gewesen seyen mit den JeXfwv uglaioig, ovg ixXtjgwoev 
ndXog, die nach demselben v.418 in der Nähe des Drei- 
fusses sitzend tu w(o ngoicpi^Tivauv , dem widerspricht, 
auch abgesehnvondem gänzlichen Mangel an positiven 
Beweisen, schon der einzige Umstand, dass eine 0//- 



garchicy wie sie Hr. H. mit Recht für Delphi statuirt, 
für /io/eft9cA^ Wahlen sich wohl schwerlich des Loo- 
ses bedient hätte , während man für piuesterliche dem 
tioose als einer unmittelbaren Entscheidung der Göt- 
ter liaufig den Vorzug gab (PlaU d. Legg. VI, S. 759, 
vgl.Boeckh im Ind.Lectt.Berol. 1830), und da gleich- 
wohl nach S. 25 die fragliche Behörde eine bürgerliche 
gewesen, an einen pHesterlichen Staat bei dem Del- 
phischen nicht zu denken se^ii soll, so möchte auch 
in dieser Hinsicht die Annahme einer Betheiligung des 
. Delphischen Gemeinderathes bei der eigentlichen ngo^ 
(fiyrf/a völlig unhaltbar seyn, obgleich auch Müller 
Dorier Bd. I, S. 211 dieser Verwechselung nicht ganz 
fremd geblieben ist. Zur Gewissheit wird diess end- 
lich, wenn wir die Gründe näher betrachten, um de- 
rentwillen es Hrn. H. nicht unwahrscheinlich dünkt, 
dass im pythischen Rathe die Antworten auf die ein- 
gegangenen Fragen verhandelt worden seyen, und 
die Behörde, von der die Antworten ausgingen, aus 
Delphischen Edeln bestanden habe. Wie wenig die 
noth wendige Voraussetzung seiner Ansicht, dass die 
Fragen nicht ohne Weiteres und nicht mündlich der 
Pythia vorgetragen wurden, sondern auf Täfclchen 
geschrieben vorher eingereicht werden mussten 
(S. 33), zu dem hohenr Alter des Gebrauchs passt 
und auf wie schwachen Füssen sie nach Hr. Ws. 
eigenem Urtheile über ihre Oue^'c steht*), wollen 
wir gar nicht einmal berühren, da er selbst erklärt 
von der frühesten Zeit absehen und nur den Zeit- 
raum der Blüthe Griechenlands in's Auge fassen 
zu wollen (S. 40); wenn er aber das Beispiel des 
Ptoischen Orakels für sich anfuhrt, wo einst ei- 
nem Bevollmächtigten des Mardonius die Antwort 
in karischer Sprache gegeben worden sein sollte 
(Herod. Vin. 135) und daraus schlicsst, dass diess 
gleichfalls eine Veranstaltung der thebanischen Oli- 
garchie gewesen sei, um den Spruch für die Be- 
vollmächtigten der Bürgerschaft unverständlich zu 
machen (S. 18), so können wir diesen Beweis aus 
einer selbst noch beweisbedürftigen Sache um so 
weniger anerkennen, als in Herodot's Worten 
aiQfiovg uvÖQag iQtTg äno rov xoivov nicht einmal die 
von ihm vorausgesetzte Opposition der Bürgerschaft 



"^ Es ist die«s der 8ohol. AHstopb. Plat v. 39 den Hn. H« an einer andern 8t»He g^. 35, wo er ihn nicht gebrauchen kann, 
als einen Nachtreter von Aristophanes MutliwiUen verdächi^, obecbon. Ret in der mediciniscb trockenen Beschreiba«g| 
wie die Pythia Siaigovaa td cx(X9j noytiQoy xdxw^iv dyaMo/dtyoy nyfvfia dtd tify Yiryrittxtüy iSix^ro fiof^itoy^ keine 
Spur aristophanischen !SaIzes }£;ewahreu kann und dasselbe Zeugfiiss auch bei Origenes c. Celsum III^ p. 125 und YIL 
p. 353 wiederfindet; Müller^s Widerspruch de tripode Delphico p. 15 bezieht sich nur auf die Gestalt des Slftog und die 
daraus abf^eleüeten isichlädse. 
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gegen did herrschende Oligarchie zu finden ist, und 
wenn er sich auf Uered. VI. 66 und VII. 141 be- 
ruft, um zu beweisen, dass Männer, die zu den Er- 
sten des Staats gehörten, in der Umgebung des 
Dreifusses den Autrag zu einem Bescheide gemacht 
und durchgesetzt hätten, oder wenigstens von sol- 
chem Einflüsse gewesen wären, um die Abänderung . 
eines dnmal gefassten und bekannt gemachten Be- 
schlusses einzuleiten (S. 80), so wird eine gesunde 
Exegese in jenen Stellen nichts weiter finden^ als 
dass in einem einzelnen Falle ein einflussreicher 
Mann sich dazu gebrauchen liess, die Pythia za 
einem gewünschten Spruche zu bereden , und in ei- 
nem andern ein vornehmer Dclphier den athenischen 
Gesandten den Hath ertheilte, ihr Heil mit einer 
wiederholten Frage zu versuchen, was höchstens 
mit der obenberührten Aufsicht des delphischeu Ha- 
tfaes über die Ordnung beim Befragen , keineswegs 
aber mit einem Einflüsse desselben auf die Antwor- 
ten selbst zusammenhängen kann, zu geschweigen, 
dass Hr. U, gar nicht einmal berechtigt ist, einzelne ^ 
Züge aus Erzählungen für sich anzuwenden, die er 
in andern Hinsichten selbst verwirft, wie solches 
nicht nur hinsichtlich des letzten dieser beiden Fälle S. 
116, sondern auch hinsichtlich des ersten insofern der 
Fall ist, dass er Herodot's Angabe von der Absetzung 
der pflichtvergessenen Pythia, die nach des Vf. An- 
sicht allerdings nur dem erhaltenen Befehle entspro- 
chen hätte, für eine leere Erdichtung erklärt (S. 22.) 
Auch in Beziehung auf Lysander's bekannte Be- 
stechungsversuche hat sich Hr. H. eine starke Will- 
kür zu Schulden kommen lassen, wenn er S. 23 sag 
sein Uebermuth sey an der Festigkeit des delphischen 
Batkes gescheitert, während es bei Plutarch nur. 
faeisst: t^v nv&iuy imyuqriaag diuqd^XQuiy und auch 
bei Diodor: inti Si nafjmXt^^i} x^vov xQr^fiatu rotg 
m^l T^ ftavxuoif iiargißovaip vnioyyoifAivog ovx innd-iy 
oS'enbar nur diejenigen Beamten zu verstehen sind, 
die die Laute der Pytlüa zu deuten und in Worte und 
Verse einzukleiden hatten, und wenn Krösus die 
Delphier Mann für Mann beschenkt , so beweist 
diess eben so wenig einen rechtmässigen und stehen- 
den Einfluss dieser politischen Körperschaft auf das 
Orakd , als wenn unverständige Leute die Diener- 
schaft eines Ministers durch Gtescheuke zu gewinnen 
suchen, daraus eine Theilnahme jener an den Rathe 
des Fiirslen hervorgeht ; was der Diener eines Mini- 
sters dem Bittenden etwa gewähren kann, schnelle- 
ren Vortritt und Beschleunigung seiner Angelegenheit 
vor andern, das trägt auch Krösus von der delphi- 
schen Gemeinde davon, wo aber sonst von äussern 



Einwirkungen, wirklichen oder versuchten, auf dieses 
oder andere Orakel die Rede ist, da müssen solche der 
allgemeinen Ansicht des Alterthums, wie der Natur der 
Sache nach als ein nefas betrachtet werden, das selbst 
wenn es sich öftörs mederholte, Niemanden berechtiget 
es als Regel und Herkommen, geschweige denn als eine 
staatskluge und segensreiche Veranstaltung zu be- 
trachten. Dass die Verzückung der Pythia eben so 
wenig wie die somnambulistischen Erscheinungen 
unserer Tage als Betrug betrachtet werden dürfen^ 
sondern auf physischen Ursachen beruhten, deren 
Wirkungen durch die Wiederholung habituell wurden, 
dürfen wir um so gewisser annehmen, als es zu ei- 
nem blossen. Betrüge gar nicht jenes Apparats zur 
Aufnahme des betäubenden Dampfes, sondern einfach 
der Lehre bedurft hätte,' dass der Gott wen er wolle 
in Begeisterung versetze; gleichwie aber alle son- 
stige griechische Mantik zum grössten Theile in der 
Auslegung von äusseren Zeichen besteht, so kann, 
auch ohne den Unterschied der apollinischen Mantik 
von der gewöhnhchen zu verkennen, selbst die Pythia 
kaum anders betrachtet werden, als wie jene Eiche 
oder wie jener Kessel in Dodona, welchen ohne 
menschliches Züthun die Naturkraft des Windes, in 
welcher man das numen der Ortsgottheit wirksam 
glaubte, Laute entlockte, die dann von den ngcq^'^^ 
•luig oder inofT^raig des Tempels so gut gedoUmetscht 
wurden, als es ihnen ihre Phantasie oder ihre Klug- 
heit möglich machte , und wenn diese auch zu Delphi 
iusoft^m beschränkt seyn musste , als das Organ des 
göttlichen numen ein menschliches Wesen war, das 
bereits menschliche Laute und Wörter vernehmen 
liess, so sind wir doch um so weniger berechtigt, 
hinter diesen die Eingebmig menschlicher Politik zu 
vermuthen, als Hr. ü. selbst gefülilt hat, dass man 
den bei weitem grössten Theil der auf uns gekomme- 
nen Sprüche verdächtigen und verw^erfcn muss, um 
von dieser Politik nur einen einigermassen erträg- 
lichen Begriff zu gewinnen. 

Ehe.%vir jedoch auf diesen, zweiten Punkt über- 
gehen, wenden wir uns noch einen Augenblick zu 
der Ansicht des Vfs. von dem Zusammenhange, der 
zwischen dem delphischen Orakel oder dem Amphi- 
ktyonenbunde einerseits und dem Gegensätze zwischen 
Pelasgern und Hellenen andererseits stattfinde, eine 
Ansicht, die auf den ersten Blick so manches, ja 
selbst die urkundliche Bezeichnung der Amphiktyo- 
nen als to xotvov tdiv ^EXX/ivwv owidgiov (Demosth. 
pro Corona p. 879) oder commune Graeciae concUium 
(Cia de Jnv. H. 23) für sich hat, dass sie selbst 
dottjen^en, der den ganzen übrigen Inhalt des vor- 
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.liegenden Buchs für verfehlt erachten muss^ von 
grösstor Erheblichkeit scheinen könnte, wenn nicht 
auch gegen sie bei näherer Betrachtung sich starke 
Zweifelsgrunde darböten. Dahin rechnen wir einmal 
den von Hrn. //. ganz übersehenen Umstand, dass 
ausser den Arkadiem, die allerdings Pelasger hcissen, 
auch andere griechische Völkerschaften, wie die 
Aetolier und Eleer, in der Zeit von Griechenlands 
Blüthe nicht zu dem Amphiktyoncnbunde gehörten, 
ohne dcsshalb den Pelasgcni zugezählt oder von dem 
gemeinschaftlichen Namen der Hellenen ausgeschlos- 
sen zu werden , der sich in Elis sogar in der Behörde 
der Ilellanodiken eben so vorzugsweise wie bei der 
pythischen Versammlung gebraucht findet ; sodann 
aber überhaupt die unläugbare Beobachtung, dass 
beide Namen, Pelasger und Hellenen, sowohl im 
Gegensatze mit einander als auch einzeln , so unend- 
lich oft in einem Sinne gebraucht werden, wo nur 
von einer, gleichviel ob wirklichen oder nur geglaub- 
ten Nationalität y nicht aber von der Theilnahme oder 
Nichttheilnahme an einem bestimmten Bunde die Rede 
seyn kann, wozu dann noch die weitere Schwierig- 
keit kommt, dass, während es als ein nguyna xui- 
voTUTov angesehen wurde, als Demetrius Poliorcetes 
die Pythien, mit welchen dieAmphiktyonenversamm- 
lung wenig zusammenhing, in Athen feierte (Plut. 
Deroetr. c. 40), sowohl im Perßerkriege als später 
Synedrien der Hellenen auf dem Isthmus erwähnt 
werden (Diod. XI, 3; Müller's Prolegg. S. 406 fgg.), 
was dem Vf. nach nothwendig amphiktyonische Ver- 
sammlungen seyn müsstea. Von der Stelle bei Stra- 
bo DL p. 673, der zufolge Simonides die Perrhäbcr^ 
ein amphiktyonisches Volk , zugleich mit den Lapi- 
then soll Pelasghten genannt haben, wollen ^ir 
ganz absehen, da Hr. if. dagegen ein\i:enden könnte, 
es werde theils von der Zeit vor dem Beitritte zu dem 
Bunde gesprochen, theils der Name von dem Wohn- 
sitze entlehnt, ohne damit das Volk selbst Pelasger 
zu nennen, obschon auch Euripides bei Strabo V, 
pj 339 IlfXaayimaQ für fltXuayovg sagt ; aber selbst in 
der Hauptstelle bei Herod. L 56, wo es von Joniern 
und Doriern heisst : idvxa yug i^v %ä ngoxixQtfU^u , 
it'vra TÖ dg/aiov to fiiv niXuaytstov rd di ^EXXijvtxov 
l'^vog , begreifen wr nicht , welche Absicht der 
Schriftstdier mit diesen Worten verbunden haben 
könnte, wenn der Sinn wörtlich nur der wäre, den 
Hr. U. hineingelegt, dass von diesen beiden Stämmen 
der eine ursprünglich, der andere aber anfanglich noch 
nicht zu der delphischen Amphiktyonie gehört hätte, 

iDer Besch 



von welcher Herodot dort gar nicht zu sprechen ver- 
anlasst ist, und betrachten i^ir die Geschichte des 
Stammes Hella» selbst näher, so finden wir nichts 
was die Behauptung rechtfertigen könnte, dass Hel- 
lenen niemals der cigenthümliche Name eines Volkes^ 
sondern nur der poliiiache eines Völkerbundes gewe- 
sen sey. Freilich will Hr. U. schon in den Hellenen 
der Ilias, welches bekaimtlich die phthiotischeu 
Achäer oder Myrmidonen des Achill sind , Spuren ei- 
nes Bundes finden , an dessen Spitze die Myrmidonen 
gestanden hätten und wo Hellas eine poUtische Be- 
•nennung, im Besonderen für Achaja, im Allgemeinen 
für Phthia gewesen wäre (S. 46) , aber die Beweise 
beruhen theils auf Uebcreilungen, wie wenn er lUad. 
IX, 478 iii'^EXkdöoi; übersetzt: aus ganz HellaSy theils 
auf Missverständuissen , wie wenn er aus Phönix 
Furcht, wg fir^ nargo^ovog fu%* 'J^xatoTatv xaXioi/nijv 
(ib. 461) sehliesst, dass Achäer der besondere Name 
von dessen Landsleuten im Gegensatze der Myrmi- 
donen des Polens gewesen sey, oder gar darum, weil 
sämmtliche Phthioten auch Achäer genannt worden 
sind, Achaja als einen besonderen Stamm betrachtet 
wissen will; und wenn wir lesen, dass Hellas ur- 
sprünglich der Name einer Oertiichkeit in jenem 
nämhchen Phthiotis war, wo nach Herodot die Do- 
rier unter Deukalion, Hellen's Vater, also in der frü- 
hesten Zeit ihrer vorgeschichtlichen Erinnerung ge- 
wohnt haben, von dort aber nachmals vertrieben wor- 
den seyn sollen , und wo kurz vor dem Anbruche der 
geschichtlichen Zeit die Myrmidonen wohnen , so ist 
das Wahrscheinlichste, dass der Gentilname Hellenen 
zunächst dem Stamme der Dorier ursprünglich ange- 
hörte, von diesem aber nach seiner Vertreibung 
gleichsam an dem Orte seiner ehemaligen Wohnsitze 
zurückgelassen worden und auch vor» den späteren 
Besitzern dieser auf ähnliche Art angenommen wor- 
den war, wie sich z. B. die jetzigen Engländer auch 
Britten nennen, ohne dass man darum, wie freilich 
selbst Müller m den Aegitwticis gethan hat, zwischen 
den Myrmidonen und den Doriern e'me nähere Ge- 
meinschaft aufsuchen oder sich wundem dürfte, wie 
ein bei Homer auf eine kleine Strecke Landes be- 
schränkter Name Gesanuntbezeichnung des ganzen 
Griechenlands werden konnte ; denn dass dieses nicht 
von den so gut wie untergegangenen Myrmidonen, 
sondern von den nach langer Dunkelheit zu plötzlicher 
Grösse aufgetauchten ursprüngUchen Trägem jenes 
Stammes, den Doriern, herrührte, möchte wohl kaum 
eines Beweises bedürfen. 
luss folgt.^ 
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n so fern nun ailerdings der delfdiische Apall 
vorzugsweise ^orisdier Naiionalgott war, kann er 
auch vorzugSAveise der hellenische 6ott heissen und 
gewann als solcher gewiss in demselben Masse 
stcis^ende Anerkennung , als die Dorier selbst je- 
nem Namen allmälig denselben Umfang und die- 
selbe weite Bedeutung verschafften , wie ' sie in 
der homerischen Zeit der Name der Achiver oder 
Danaer gehabt hatte ; dass ihm aber diese nicht 
ursprünglich und nothwendig zukam, beweisst die 
bekannte Stelle der Uias XVI, 833, \vo gerade der 
Fuhrer der Myrmidonischen Hellenen, Achill, den 
pelasgischen Zeus von Dodona anruft, und wenn wir 
ferner dazu nehmen, dassniclit bloss Athen, sondern 
auch die kletnasiatischen Jonier an dem Amphiktyo- 
uenbunde Theil hatten (Aeschin. de F. Leg. c. 32)^ 
die sich friiher von dem Mutterstaate lostrennten , als 
die Erstrcckwig des Namens der Hellenen und der 
dorische Einfluss auf sie erweislich ist, so möchte das 
ganze Verhältniss zwischen der delphischen Amplü- 
ktyonie und dem' Namen der Hellenen sich darauf te- 
duciren ,' 0ass der dorische Einfluss , dem eigentlich 
Oriechenland se'me Hellenisimng verdankt, an jener 
sicher dem Heraklidcnzuge vorhergehenden VerbÄn- 
dung dne mächtige Stütze undBefordenmg fand, ohne 
dass darum die daraus allmälig entwickelte HegemotUe 
mit dem staatsrechtlich ganz verschiedenen Begriffe 
einer Aniphiktyonie identificirt werden durfte. Dass 
ohnehin der Amphiktyoncnrath seinem ganzen Cha- 
rakter und allen geschichtlicben Spuren näcli nie eine 
andere politische Bedeutung gehabt hat, als die er 
als Werkzeug in den Händen einzelner Bundesglieder 
erhielt, ist schon von Sainte Croix, den wir durch 
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Tittmann nichts weniger als widerlegt finden , sattsam 
dargethan, und die vielen Beispiele ^ aus welchen Hr« 
H. S. 56 fgg. seine Eigenschaft als buudesrechtliche, 
in vielen Beziehungen zuständige Richterbehörde her- 
leitet, sind alle von der Art, dass sie mit dem Schutze 
• der Bundesheiligthümer und Tempelrechte, also mit 
der religiösen Aufgabe desselben zusammenhängen, 
wie dies von der Strafe des mörderischen Angriffs auf 
eine nach Delphi pilgernde Theorengesellschaft (Plut 
Qu. Gr. C.59) von selbst ins Auge fällt und durch Plut«- 
archs eigenen Ausdruck: ot äi ^AfKfixrvovig ti^agj^g 
^tWQtag ovar^g imojQatpevTkg ;c. r. X. bestätigt wird ; 
aber auctt was Hr. U. S. 58 als eine weder mit den 
Angelegenheiten des Tempels noch mit Rechtspflege 
inVei^indung stehende Verwaltungssache bezeichnet, 
die Errichtung eines Denkmals für die Gefallenen bei 
den Thermopylen (_Her. VII,228), steht mit jener Auf- 
gabe in der engsten Verbindung, indem die i^^nphy- 
ktyoncn ja auch in der Nähe dieses Ortes ein Bundes- 
heiligtlnim der Demeter zu Anthela hatten, von dem 
Hr. U, selbst Anf. d. griech. Gesch. S. 164 handelt, 
und wenn es auch bei dieser Gelegenheit unverkenn- 
bar ist, dass die Lacedämonier eben so \vie später in 
den ^leiligen Kriegen die Thebaner und 3Iacedonier, 
sich der Heiligkeit des Bundes als Deckmantel politi- 
scher Absichten bedienten , so liegt diess doch darum 
eben so wenig in der ursprunglichen Bestimmung* 
desselben, als das Colosscum, das Grab der Cäcilia 
Metella , das Mausoleum Hadrian^s u. s. w. ursprüng- 
lich zu Festungen bestimmt gewesen seya müssen, 
weil sie in den Kämpfen des Mittelalters dazu miss- 
braucht worden sind. 

Kehren wir aber von dieser Abscliwcifung zu der 
zweiten unsrer obigen Fragen, nach der Aechtheit 
der erhaltenen Orakclsprüche zurück, so ist bereits 
bemerkt, dass es für lln. H's Hypothese notliwendig 
ist diese zu läugiien, weil bei weitem die grösstc 
Mehrzahl derselben niclits weniger als den Stenipel 
tiefer SUatsweisheit an sich trägt, so dass ihm uiciits 
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übrig bfeibt als anznnebmen^ dasa £o ächten Sprüche 
geheim gehalten worden (S. 38), die von Herodot^ 
Pausanias n.s.w. überlieferten aber fast durchgehends 
Producte witziger Kopfe oder höchstens solcher 
Dichter and Politiker seyen^ die mit solchen Fäl- 
schungen auf den grossen Haufen zu wirken gesucht 
hätten; für uns dagegen, die wir vielmehr aus den 
überlieferten. Nachrichten auf die Beschaffenheit des 
Orakels als umgekehrt schliessen zu müssen glauben^ 
ist diese Frage kein Corollarium der vorhergehenden 
Untersuchung, sondern eine Aufgabe der Utterär- 
historischen oder Quellenlpritik, und wenn wir daher 
-auch einerseits weit entfernt sind, aus dem ungünsti- 
gen Resultate unser Prüfung jener Hypothese ein 
Präjudiz gegen diese ihre Folgerung zu entnehmen, 
so können wir es doch auch hier nur höchlich miss« 
billigen, dass der Vf. gegen alle Regeln historischer 
Kritik den Vorrath von OrakelS]prüchen mit einigen 
wenigen Ausnahmen,* von welchen wir nachher reden 
werden, in gleiche Kategorie geworfen, und weder 
Zeiten noch Zeugen noch sonstige äussere Umstände 
geschieden hat. Dass sehr viele dergleichen Sprüche 
wirklich verfälscht worden sind , ist allerdings nach 
demjenigen, was die Alten selbst von ihren ZQr^afio^ 
Xoyoig oder XQV^H^ iiad'lxmg berichten, gewiss, und 
dass alle die Orakelsprüche, die in die mythische Zeit 
verlegt werden, und wenigstens der allergrösste Thcil 
derjenigen, die solchen Geschichten angehören, als 
deren Quellen Dichter zu betrachten sind, von diesen 
lierrühren, liegt in der Natur der Sache und beruht 
auf ähnlicher Uebertrag^g apolUnischer Gebräuche 
in vorhellenische Zeit, wie wenn den Wanderungen 
mythischer Helden die Absicht untcVgelegt wird, sich 
von einem begangenen Mprde sühnen zu lassen ; dass 
aber jenen Fälschern und diesen Dichtem auch bereits 
ächte Orakelsprüche I bekannt seyn mussten, nach 
deren Analogie sie ihre Nachahmungen bildeten, ist- 
eben so natürlich, und wenn wir so gewissermassen 
das Recht erhalten, selbst ans erweislich falschen 
Sprüchenlauf den allgemeinen Character der ächten zu 
schliessen, so zeigen dieBeispiele gerichtlicher Redner, 
die solche Orakel aus öiTentlichen Urkunden anführen, 
wie Demosth. adv. Mid. c. 15, dass auch von Seiten 
des Staats keine solche Geheimnisskrämerei mit den- 
selben getrieben ward , wie Hr. H, annimmt ; dass sie 
schriftlich aufbewahrt wurden , hat Kreuser über die 
homerischen Rhapsoden S. 174 richtig bemerkt, so 
dass also noch nach Jahrhunderten gelehrten Samm- 
lern und Periegeten zu ihnen eben sowohl wie zu an- 
dern Urkunden der Zutritt zustand, und selbst wenn 



wir Nitzsch's Behauptung einräumen wollten, was wir 
nicht thun (hn Index Lectt Kilon. 1834; vgl. Seeb. 
u, Jahn's Archiv B.IV, S.48), dass die Pythia über- 
haupt erst seit Ol. 40 metrische Sprüche zu geben 
angefangen habe , so müsste doch jedenfalls die Zeit 
nach dieser Epoche von der frühern geschieden wer- 
den , während Hr. H. Heraklidenzug und Perserkriege 
nach gleichem Maasstabe misst Sehr gesund und 
tüchtig ist diese ganze Frage auch schon von Wachs- 
muth in dem letzten Excurse zu seiner Hellenischen 
Alterthumskunde Bd. IL Abth. 2. S. 506 fgg. behan- 
delt worden, worauf jedoch Hr. H. eben so wenig als 
auf irgend, eine sonstige neuere Forschung über die in 
diesem Theile besprochenen Gegenstände im Ganzen 
oder Einzelnen Rücksicht genommen hat, wie er sich 
denn sonst auch gewiss z. B. die Mühe gespart haben 
würde S. 149 fgg. die lykurgischen Rhetren als falsch^ 
Orakelsprüche zu verdächtigen , die wohl kein Philo- 
loge mehr überhaupt als Orakelsprüche betrachtet; 
doch auf solche Einzelnheiten verbietet der be- 
schränkte Raum dieser Anzeige einzugehen um so 
mehr, als an sich die Versuchung gar zu gross wäre, 
iiber die Annahme ursprünglich jährlicher Archonten 
in Athen (S. 115}, über die schon durch Lachmann 
beseitigte Rechnung, nach welcher ApoUodor Lykurg 
ins J. 766 v. Chr. gesetzt hätte (S. Iä5) , über die 
Behauptung, dass die attischen zwölf Phratrien , die 
römischen 30 Curien , die spartanischen 30 Oben an- 
fänglieh als selbständige Gemeinwesen neben einander 
bestanden hätten (S. 156) und ähnliche Curiosa ein 
Wort mitzusprechen; auf wie schwachen Füssen 
überhaupt die ganze Annahme von 30 Oben oder gar 
von einer aus eben so vielen Obarchen zusammenge- 
setzten Gerusia steht, glaubt Ref. ohnehin in seiner 
Anzeige des Lachmannischen Buchs in den Berliner 
Jahrbb. hinlänglich dargethan zu haben. Nur so viel 
fügt er daher noch hinzu, dass er sich desto mehr 
gewundert hat, die Aechtheit der erhaltenen delphi- 
schen Sprüche von Hn. A. angefochten zu sehn, je 
tiefere und richtigere Blicke dieser in den Charakter 
und die Bestimmung dieser Sprüche thut und dadurch 
mitunter wieder an das Geistreichste erinnert, was er 
je über Verhältnisse des Alterthums geschrieben hat: 
der Zusammenhang dieser pythischen Erlas^ mit 
Menschenopfern und deren Abstellung, der Wider- 
schein der Versittlichung, der in ihnen liegt, die Be- 
ziehung auf Wiedervergeltung schwerer Verbrechen 
oder deren Abbüssung, die Unterstützung politischer 
Massregeln oder kriegerischer Entwürfe, det Einfluss 
auf Anlegung von Colonien, den das Alterthum dem 
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delphischen (Orakel beUeg;t — alle diese Panete sind 
gelehrt und mit feinem Tacte erörtert ; um so ober- 
raschender aber ist es nun gleichwohl zu hören , dass 
in der Wirklichkeit Delphi bei allen diesen Dingen 
ganz aus dem Spiele geblieben sey und die Sagen- 
dichter nur, allerdings oft in verdienstlicher Absicht, 
das hohe Ansehen desselben als weit über dem der 
herslosen hierarchischen Weissager stehend entlehnt 
hätten , um ihren Dichtungen Weihe zu geben und die 
Glaublichkeit zu befördern (S. 97)!! Weicht Bedeu- 
tung der apollinische Cultus für die Erhebung des 
griechischen Lebens zu einer sittlichen Idee, für die 
Reinigung seiner Gefühle und für die Vergeistigung 
seiner alten Naturreligion hatte, ist bekannt, und da- 
bei sollte des Gottes heiligster Tempel, wo man seme 
unmittelbare Stimme zu hören glaubte, unbetheiligt 
geblieben sey n ? Das ist schwer zu giauben, und wenn 
wir auch einräumen, dass vieles, was in dieser Hin- 
sicht aus älterer Zeit berichtet wird , von den Dich- 
tem umgemodelt sey, so wird doch dadurch die 
Glaubwitrdigkeit der Thatsache und des wesentlicheii 
Inhalts eben so wenig erschüttert, als wir zweifehi^ 
dass Peiikles eine Leichenrede auf die Gefallenen des 
eisten peloponnesischen Kriegsjahres gehalten habe, 
wenn wir gleich wissen, dass die vorhandene zu- 
nächst von Thucydides herrührt ; was aber die spätere 
Zeit betrifft, so scheint Hr^ H. sich selbst untreu zu 
werden, wenn er S. 180 sagt: ^^zuden Rädern, die 
Themisiokles in Bewegung gesetzt hat, scheint dem- 
nach auch das Orakel wesen gehört, und Timon in der 
Anwendung desselben ihn unterstützt zu haben, so 
dass sie Urheber der Spruche gewesen sind und die 
Pythia nur den Namen dazu hergegeben hat,^' so dass 
also jene Orakel doch acht, d. h. gleichzeitig und von 
Delptü ausgegangen wären, wo es dann wahrlich 
wenig Unterschied macht anzunehmen, dass sie Ti- 
mon geradezu der Pythia in den Mund gelegt habe. 
Auch in denjenigen Sprüchen endlich, die Hr. H. 
S. 177 fgg* ^^ wirklich erfolgte anerkennt^ findet 
Ref. um 80 weniger wesentlichen Unterschied von den 
verhebenden, als dieselben bei den Schriftstellern 
nur ihrem Hauptinhalte nach berichtend angeführt sind, 
und mch ifolgUch gar nicht entscheiden lässt, ob sie 
mcht in ihrer urkundlichen, metrischen Gestalt, die 
ihnen Hr.fl. doch lücht wird absprechen wollen, das-* 
selbe Schwülstige, Gesuchte, Bildliche, Dunkle an 
sich getragen haben, was derselbe dort als Merkmal 
der Unächtheit betrachtet, und wenn Zeno auf seine 
Pntge, t£ nQUTTtav ufiara ßifiotTtti, die Antwort erhielt, 
rf aiT^poir/^iTci roig nxQoTg (Diog. L. VII, 8), so ist 



das auch nicbt einmal so verstandlicb , wie es Hr. 11. 
durch seine Uebersbtzung: ^7 wenn er lebe, wie einst 
die Verstorbenen" macht ; ähnliches gilt von der 
Antwort, die Cicero nach Plut c. 5 erhalten haben 
soll, rijv iavTOv gwatv^ äXXa f4^ rijv rüv noXkäv io^ 
l^av, '^yifiova noaia&ai rov ßiov, welcher Gemeinplatz 
sich wenigstens in nichts vor so vielen andern Ant- 
worten auszeichnet, durch welche die ngoqtijTat der 
VerantwortlichkeR bestimmter Rathschläge auszu- 
weichen suchten, und wenn sich dann mitunter auch 
solche finden, die Hr. H. eben desshalb für acht hält, 
so retten diese wieder andere die er verwirft, wie 
denn wohl nichts positiver seyn kann, als der Gruss, 
mit. dem die Pythia bei Herod. I, 65 Lykurg empfangt, 
oder die Antwort die sie auf die Frage, ob ein Wei- 
serer als Sokrates sey, ertheilte (S. 1S4). Spass- 
haft ist es übrigens, dass Hr. H. unter diesen von 
ihm als verständlich und schlicht ausgezeichneten 
Sprüchen einen in der Uebersetzung selbst viel im- 
verständlicher und vieldeutiger macht , als er im Ori- 
ginal lautet, wenn er bei Xenoph. Anab. HI, 1, 6 dem 
Xenophon die Antwort ertheilen lässt, ^9 den Göttern 
zu opfern, welchen es gebühre,'' wo die griechischen 
Worte: xoi uviTkep avT(f 6 l^noXXwv &ioTg oTg tdu 
diuvy nach einer allbekannten Attraction nichts wei- 
ter bedeuten als: ^er offenbarte ihm die Götter, wel- 
chen er opfern müsste,^ wie diess gleich aus dem 
folgenden §. 8: dvou^tevog oTg dviiXev &iig x« x. X* 
hervorgeht; und so begegnen wir denn auch am Ende 
des Buches wie am Anfang denselben Spuren philo*^ 
logischer Unkenntniss und grober Uebereilung, die; 
wir zwar nicht, wie es sonst manchem hier und da* 
scheinen könnte, dem würdigen Vf. als Unredlichkeit^, 
ausdeuten wollen, die aber doch schon allein zube-- 
weisen hinreichen, auf welchen trüben und morschen^ 
Grundlagen er sein ganzes Gebäude von vom bis hin- 
ten aufgeführt hat. K. F. Hermann. 

ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

Magdsburg, Verl der Creutz. Buchhandl.: Leben 
fimf DicMen Wolfram's von Eechenbach. Her- 
ausgegeben von San" Marie. (Motto.) Quare 
quis tandem me reprehendat, aut quis mihi jure 
succenseat, si, quantum ceteris a'd suas res obe- 
undas ; quantum ad festos dies Indorum celebran- 
dos; quantum ad alias voluptates, et ad ipsam 
requiem animi et corporis conceditur temporum; 
quantum alii tribuunt tempestivis convivüs; quan- 
tum denique aleae, quantum pilae : tantum mihi ego- 
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met ad haec studia recotenda somsero? Cicero, 
pr. Arch. poeta, Erster Band, ParcivaL 

Auch unter de« TKcl: 
ParcivaL Rittei^edicht von Wolfram von Eschen^ 
back. Aus dem Mittelhodideutschen zum ersten 
Male* übersetzt von San-- Marie. 1836. gr. 8. 
S. LCt und 67«. (2 Thlr. 6 gGr.) 

Wir werden den Verfasser , der sich die ehrcn- 
wertlie Aufgabe gemacht hat, die Dichtungen des 
nebst Gottfried von Strassburg ausgebildctsten Dich- 
ters des Mittelalters, des mit Recht gefeierten Wol- 
fram von Eschenbach , in die neue Literatur durch 
Ucbcrtragung in's Neuhochdeutsche einzuführen, ge- 
wiss nicht tadeln, wovor er sich durch das Motto 
auf dem Titel verwahiren zu wollen scheint, dass er, 
den Andeutungen der Vorrede nach , eine durch der 
Dichtkunst heterogene, amtliche Arbeiten sehr be- 
schränkte Müsse unsrer äUern vaterländischen Dicht- 
kunst zuwendet. Hier hegt das vollendetste Epos 
des Mittelalters zum Erstenmal übersetzt vor uns, 
das geivis« nur einem sehr engen Kreise, dem der 
altdeutschen Sprachforscher, noch lange allein über- 
lassen geblieben wäre, wenn nicht — was nicht jeder 
dieser SfrachiFomclier sein dürfte — ein mit dichteri- 
schem Sinne begabter Sprachkenner sich der gewiss 
nicht geringen Mühe unterzogen häUe, die «4747 
mittelhochdeutschen gereimten Verse des Originals in 
beiualie eben so viele neuhochdeutsche zu übertra- 
fen. Die bescheidene Vorrede , welcher ein zwei- 
tes geharnischtes MoUo von Luther vorsteht, legt 
die Grundsätze dar , nach welchen der Uebersetzer 
i^erfahren ist — Er beabsichtigte nicht eine Ueber- 
setzung für Gelehrte vom Fach ,. sondern eine les- 
bare , 5?eine sinngetreue m gef äUiger Form für dasje- 
nige gebildete Pubükum bestimmt , dem es an Müsse 
und Neigung ganz gebricht, sich das Gedicht in der 
Ursprache ganz eigen zu machen, das dennoch aber 
an dem reinpoetiscJien Werthe oder Jer literarhisto- 
rischen Wichtigkeit altdeutscher Poesien überhaupt 
lebhaften Anthcil nimmt, — als auch das, oberfläch- 
lich mit der alten i^rache bekannt, 4ie Uebersetzung 
abs Mittelglied gebrauchen mag, hun durch sie sich 
das Verständniss des Originals selbst zu erleichtern." 
Da waren nun Voss'sche Grundsätze nicht anwend- 
bar, r Sollten die kurzen Reimpaare des Textes in 
der üebersetzung beibehalten werden, so mussto uns- 



rer jetzigen Sprache mit ihren vieisilbigcn Bei-, Ei- 
genschafts- und Hulfs wortern, langen Partikeln und 
Flexionssilben cl s. w«, die der alten Sprache in 
dieser Weitschichtigkeit durchaus fremd sind, die 
grosste Gewalt geschehn, um sie in den engen Rah- 
men des alten Versmaasses zu spannen, was auf 
die Dauer unerträglich wird In demselben Verhält-* 
niss daher, wie die neue gegen die alte Sprache sich 
vervielfältigt hat, durfte auch, ohne dass dadurch 
dem Ausdruck ein anderer Charakter aufgeprägt 
ward, das Metrum der Üebersetzung ausgedehnt 
werden. Doch ist es mk möglichster Bcscliränkung 
geschehn.'' (116 Verse des Vorgesanges nelimen 128 
in der Üebersetzung ein.) ^9 Mag mau cd immerhin 
Knittelvers schelten , die alten Gedichte dieses Tones 
wurden nicht gesungen, sondern gesagt ^ ihre Verse 
sind daher, trotz ihrer übrigens oft verletzten, oder 
(da Spracli^gelehrte diese Verletzung vielleicht nicht 
zugeben) schwer oder gar nicht erkennbaren Regel, 
als rhythmische Prosa zu lesen , dem Gedanken sich 
anschmiegend, die Reime nur als harmonische Be- 
gleitung durchkUngend ; und es dürfte schwer seyii, 
dem Versmaass des Originals ein anderes als das 
hingewandte Analogen zu substitniren, das in gleicher 
Weise den raschen Wechsel des Pathetischen mit 
4em Ironischen , des tiefen Ernstes mit dem spie- 
lenden Witz, der bündigen Kraft mit gemüthreicber 
li&artheit darzustellen vermochte, ohne dass Form und 
Gedanke in Miss^'erl^ältniss gerathen." — Gegen 
diese Ansicht lässt sich wol mit Fug nichts einwen- 
den, und wenn man auch dem Reim wol eine gros-" 
sere , Wichtigkeit auch in diesen Gedichten in seiner 
scharfen Begränzung des Gedankens, als die eines 
blossen Durchklingens als harmonische Begleitung 
beilegen mochte, so wird man es der Mannigfaltig-» 
keit und des Wohllautes wegen doch nicht ta- 
deln, dass die Schlagreime mit Ketten- und Klam- 
merreimen gemischt sind. — Auch damit, wird man 
wol einverstanden sein , dass in unbedeutenden Stel- 
len sich im Ausdrucke und ui der Anordnung der 
Zeilen bescheiden einige Freiheit gestattet werden 
konnte. „Es zeigt sich ja die Eigenthümlicbkeit 
eines Dichters nicht in jedem seiner Ausdrücke und 
Worte! und eine üebersetzung kann ihrer Natur 
nach nur zum Hauptziel sich stellen: den Gedanken 
<les Dichters so tren und entsprechend als möglich 
wiederzugeben," 
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llerdings wollen wir in einer solchen lieber- 
Setzung nicht die alte Sprach^eise , sondern den 
Dichter kennen lernen , und von jener alterthüm- 
liehen Sprachweise wird sich immer genug er- 
halten, dass eine mittelaltrige Dichtung uns nicht 
modern anspreche. Dafür haftet auch schon 
die ganze Auffassung und Weltausicht, die sich z. 
B. im vorliegenden Gedichte darlegt, und der indivi- 
duejle Goist, der sich darin ausspricht und jeden 
Ausdruck^beseelt. — Der Verfasser legte seiner Ue- 
bersetzung die vor einigen Jahren (1833} erst er- 
schienene, so höchst verdienstliche, erste kritische 
Ausgabe der Werke Wolfram's von Lachmann zum 

' Grunde-, ist aber in der Eintheilung von ihr abgegan- 
gen. Lachmaim fand4n den Handschriften eine Ab- 
theilung der einzelnen Theile des Gedichtes, die 

^ wohl von Wolfram selbst herrühren möchte und nahm 
16 solcher Abtheilungen an. Der Uebersetzer fand 
i^if das bestimmteste, durch den Inhalt des Gedieh* 
tes selbst scharf bezeichnet, drei Haupttheile; in 
welche er d^ Gedicht denn auch zerlegt hat: ^^Der 
Ueld,^den wir schon in seinem heldenmüthig- aben- 
teuernden Vater Gamuret entstehen sehen, und der 
von der zärtlich besorgten Mutter absichtlich, in der 
tiefsten Unwissenheit, wie es in der Welt zugehe, in 
einem Waide erzögen ist, fühlt den angebomen Tha- 
tendurst, geweckt durch das zufallige Zusammen- 
treffen mit Rittern, und zieht in ganzlicher Un- 
bekauntschaft mit der Welt zu Abenteuern aus, 
dazu von der Mutter mit einem Narrenaufzuge ausge- 
rüstet , damit er als ein Narr behandelt werden und zu 
ihr heimkehren möge. Seine edle Natur aber macht 
sich geltend und er entledigt, sich der Einfall (tump- 
heit). Missverstandene Bescheidenheit hindert ihn 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1839. 



das höchste Ziel des ritterlichen Strebens, das Kö- 
nigthum des Qraals auf Montsalvatsch, wohin der Zu- 
fall ihn führt, zu gewinnen, und dafür sieht er sich 
mit Schmach bedeckt: da bemächtigt sich seiner der 
Ziceifel (Zwivel) an die göttliche Gerechtigkeit. Doch 
ringt er durch Thaten die Schmach von sich abzu- 
waschen und sein Unrecht gegen den unglücklichen 
leidenden König des Graals, Amfortas, den er von 
seinem Jammer zu erlösen versäumt hatte, wieder 
gut zu machen, welches ihm die Gnade Gottes erwarb 
und wo er dann durch sie zum Königthum des Graals 
Äum Heile (scelde) gelaugte. Jeder dieser drei Theile 
zerfallt dann wieder, ebenfalls durch den Inhalt be- 
dingt, in drei Bucher, denen der Name der Hauptfi- 
guren vorgesetzt ist, die darin auftreten (Gamuret ^ 
der Vater des Helden — Parcival^ der Held selbst — ' 
Konduiamur, seine treue Gattin — Gawan, sein 
thatenreicher Vetter und Gegensatz, derauf Gebot auch 
den heiligen Graal sucht , aber nicht mit innerm Stre- 
ben, — der heilige Gmaly das Ziel von Parcivals 
Streben — Klimchor der Zauberer , auf dessen Zau- 
berburg Chateau - merveille Gawan seines Kampfes 
Preis, frohen Lebensgenuss, erhält, — Orgueilleuse 
die schöne Herzogin, die Gawan in Liebesbanjen 
hält, daParcival, dem sie Hand und Thron geboten, 
sie verschmäht hatte , — König Artus und die Tafel- 
runde, welche gleichfalls den Graal suchten und nicht 
fanden, — ParcivnVs Kön'gthum des Graals, di^ 
er durch Gottes Gnade gewann, nachdem er das welt- 
liche Ritterthum sich abgethan und sich mit Gott ver- 
söhnt hatte.) Jedes der drei Bücher ist wieder in be- 
zifferte Unterabtheilungen getheilt, nicht nach der 
Annahme Lachmann's , dass Wolfram selbst sein Ge- 
dicht absichtlich in Abschnitte von je 30 Versen ge- 
theilt habe, dem das widerspricht, dass nicht mit der 
dreissigsten Zeile auch immer ein Abschnitt in der 
Rede erscheint, sondern in der Regel begreift jede 
Unterabtheilung ein besonderes Abenteuer, r— ,^Durch 
die vom Uebersetzer geordnete Zerlegung des Ge- 
dichts in Theile und Bücher, zu welchen sogar unge- 
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sucht kürzere oder längere Einleitungen im Original 
sich fanden, ist die Uebersicht der reichen Fabel ipt- 
leichtert, und mag sie in dieser Weise der Dichter 
beabsichtigt haben oder nicht, so gibt sie doch, da sie 
sich wirklich gefunden l)at, d§sgläiizef|ds^ ZQiJ|gqi^ 
für die Herrschaft des Dichters über den gewaltigen 
Stoff, und für seine kunstreiche Oekonomie in sym- 
metrischer Anordnung der einzelnen Partien des grpssv 
artigen Werkes, das überall in lichtvoller Klarheit 
uns den durchgehenden Faden erblicken, und trotz 
des Gewirrs der sich kreuzenden Abenteuer uns immer 
leicht zu ihm zurückkehren lässt." ' — Es zeigt sich 
hier, wie der Uebcrsetzer das Gedicht in seinem In- 
nern Wesen aufgefasst und studirt hat. Noch einen 
stärkern Beweis, mit welcher Umsicht er zu der 
schwierigen Aufgabe geschritlen ist, gibt die höchst 
^ankenswcrthe, mit grossem Fleisse und mitKennt- 
niss der Quellen gearbeitete EhUeHungy welche uns 
mit den Verhältnissen der Zeit des Dichters nach jeder 
Beziehung bekaimt macht, ohne welche Kenntniss 
das Gedicht selbst unverständlich seyn würde, so \^ie 
das ganze Mittelalter, das uns eigentlich erst ver- 
ständlich wird aus den Dichtungen desselben. So 
fremd auch die Quelle seyn mochte, aus der die Dich- 
ter den StofP schöpften , — (denn von Erfindung des 
Stoffes war bei ihnen die Rede nicht) ^- alles wurde 
ganz im Geiste und in den Verhältnissen und der Ge- 
staltung d^r Zeit des Dichters aufgefasst und behan- 
delt. Da nun diese Zeit das Jünglingsalter der Deut- 
schen war, in welchem auch im Leben mehr ein un- 
bestimmter Thatendurst, Gefühl und Phantasie sich, 
geltend macht, als der Verstand, der sich nur erst in 
clor deutschen Dichtkunst bei Wimt von Gravenbcrg 
und Hartmann von der Aue zu regen scheint, so ist 
das ganze Mittelalter «in romantisches Gedicht — 
Wie verschieden ist doch dagegen die Aufgabe uns- 
rer jetzigen Dichter. Von diesen erwarten und ver- 
langen wir, dass sie jede Nationalität, jede Zeitbil- 
dung und Zeitsitte, und jedes Zeitverhältniss in allen 
Sphären, in welche sie ihre Dichtung versetzen, treu 
beobachten sollen; wir verlangen von ihnen ein 
stupendes Wissen , und jene Naivetät — wenn man 
\^ill die Unschuld der Unwissenheit — die in den 
Dichtungen des Mittelalters uns so anheimelt, ist ver- 
loren. Dazu kömmt nun noch seit Opitz, und mehr 
noch seit Lessing, die ausschliessliche Richtung uns- 
rer Bildung auf das Alterthum, das uns doch — so- 
viel wir ihm in Rücksicht auf Form auch zu verdan- 
ken haben — in seinem Geiste an sich fremd ist, und 
so ist uns eigentliche nationale Dichtung verloren ge- 
gangen, und so ist es nicht verwunderlich^ dass die ^ 



rein epische Dichtung keinen Anklang findet, weder 
im Volke, nQi;h selbst in der grössern Masse der Ge- 
bildeten. Nimmt der epische Dichter seinen Stoff aus 
der Vergangenheit 2 selbst der Nation, und behandelt 
fhq n§o|i df»r Zeit, der der Stoff angehört, so ist er 
der Gegenwart fremd; wollte er ihn, um ihn als Ge- 
genwart auffassen und behandeln zu können , aus der 
Gegenwart nehmen, so — steht er zu nahe und noch 
zu sehr im Lichte der Geschichte , und auch wohl des 
Partei - Interesses , als dass er frei dichterisch könnte 
behandelt werden, oder wenigstens das Gedicht An- 
erkennung hoffen dürfte. — So bleibt uns nur die 
lyrisch - epische Dichtung noch übrig , wie Bürger sie 
uns wiedergewonnen hat, und die gegenwärtig nach 
einem grössern Maassstabe dur^h Anmgftmua Grtin 
(j^der letzte Bitter") und besonders durch Nicolmis 
Lenau (^^Savonarola*^) ausgebildet zuwenden schcinl. 
— - T^\e Einleitung macht uns nun zuerst mit dem Dich- 
ter selbst bekannt, und mit seinen Werken, soweit 
die zu Gebot stehenden dürftigen Nachrichten es ge- 
statten; undvindicirt ihm 1} acht vortreffliche lyrische 
Gedichte, von denen die meisten sogenannte Tage - 
und Wächterlieder sind; S) Parciral, sein erstes und 
vollendetes Epos, geschöpft aus der Sagenmasse des 
Provenzalcn Kyot , um 1205 ausgebildet; 3) Wilhelm 
von Orange in seinem Kampfe gegen die Heiden auf 
AKschang und die Belagerung von Orange, um 1817 
verfertigt; und 4) Titurel (auch als den altem Titurel 
bezeichnet, zum Unterschiede von dem spatern des 
Albrecht), zwei Fragmente, nach Wolfram's eigener 
Angabe bestimmt zu der Geschichte der Sigune und 
des Schianatulanders , die mit Parcival im nächsten 
Zusammenhange steht und leider unvollendet blieb — 
(Nr. 1, 9 u. 4 werden in einem zweiten Theile von dem 
Vf. in der Uebersetzung versprochen) — und dann 
giebt sie in allgemeinen Zügen ein Bild jenes Zeitah- 
ters, nach welchem des Dichters Geburt in die Re«- 
gierung Friedrichs Barbarossa (1158 — 1190) und 
sein Tod in die Kaiser Friedrichs H. (1S13 — J250) 
nillt. Diess Zeitalter bildete sich — sowohl im Völ- 
ker- als im Einzelleben — aus zwei Elementen: Är- 
ligion und Riiierihum , von dem der Frauendienst ein 
wesentlicher Bestandtheil war. Ein zweiter Abschnitt 
betrifft : den Gegenstand der Dichtung des Zeitalters 
und die Subjectivität der Dichter; ein dritter: Lehens- 
wesen und Ritterthum; ein vierter: den Adel und seine 
damalige Bedeutung; ein f&nfter: Hierarchie, Chri- 
stenthum und Heidenthum. Wir empfehlen diese 
Einleitung jedem , der sich von dem Mittelalter in sei- 
ner Blüte eine anschauliche Vorstelhmg erwerben 
will. — * Was nun das Gedicht selbst betrifft, so ha- 
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ben wir absichtlich bei Angabc der Eintheilung, in 
welche der Uobersetzer es zerlegt hat, die Gnind- 
suge, wenigstens ^urBeurtheiluog des künstlerischen 
Baues desselben, auch in seinem sinnigen Contraste 
zwischen den Richtungen Parcivals und Gawans , au- 
gegeben, und musspn uns hier begnügen, nur den 
Eindruck darzulegen, den es auf uns gemacht hat« 
Wir erkennen darin den ersten Eintritt der Idee in die 
Dichtkunst, die Richtung auf ein Höheres, bewun- 
dem den künstlerischen Bau des Ganzen , wie die sin^ 
nige Ausführung des Einzelnen, und die.Gemüthlich« 
keit, den liebenswürdigen Humor, den treffenden 
Witz und die feine Ironie, sowie die Pracht und Phan- 
tasie der Schilderungen, z. B. des Festes auf Mont- 
salvas-im ersten Theile, des Chäteau - merveille mit 
seinem Zauberbette in dem Saale mit dem Glasboden 
u. ähnl. und die Charakteristik des Haupthelden und 

• 

der meisten übrigen, wie des bramarbarisirenden Seg- 
ramor, des edlen Oawan, der herrlichen Herzeleide 
und der Orgueilleuse, echt episch in ihren Handlungen 
und Aeusserungen, Und vne liebenswürdig ist's, 
wenn der Dichter das Leben seiner Helden thetk und 
sich^s wohlseyn lässt, wenn's ihnen wohlergeht, oder 
wünscht auch dabei zu sejn und nnC ihnen z« ge- 
messen; und wie bescheiden feiert er da& Leb seiner 
Vorganger, eines VeUek und Hartmann. Unser Ur- 
Iheil woicbl in Hinsicht des. dicbteriachien Werthea 
diese» nierkwürdigen Gedichtes in mehrerea ab vw. 
der Ansicht des scharfsinnigen Gervinus in seiner 
^) Geschichte der poetischen National -Literatur,^' auf 
weldie wir uns übrigens im Ganzen beziehen. — Von 
der grösstentheils sehr gelungenen Uebersetzung 
Wollen wir einen Beleg aas dem zweiten Buche des 
ersten Theiles geben, ißt uns den Dj^hter selbst 
eharakterisirt. Hätten wir die Ausgabe, von Lach^ 
mana, so würden wir den Urtext daneben setzen^ 
denn wir finden gerade in dieser Stelle in der Anord- 
nung und auch in mehrem Versen bedeutende Ab- 
weichungen von dem uns vorliegenden Abdrucke von 
Bodmer, Abweichungen, die auch wohl zum Theil 
dem Zartgefühl des Uebersetzers, besonders im An- 
fange dieser Stelle, möchten zuzuschreiben seyn^ 
welcher Euphemismus dem Zwecke dieser Ueber- 
setzung gar wohl zu verzeihen wäre, so naiv auch 
das Original ist. Es ist das liebliche Bild, das der 
Dichter von Herzeleiden, der MuUer Parcival's ent- 
wirft, welche den Knaben, da sein Vater Gamuret, 
von seinem Lehnsherrn, dem Baruch, Kalifen und 
dahßT Glaubensoberhaupt des Morgenlandes, zum 
Kampfe berufen, sie verlassen hatte und siedieNdch- 
ficht von dessen Tode erhielt^ in Schmerzen gebar: 



„AIa Herseleidt sa sicli kaai. 
In ihren Schoos das Kind sie naiini, . 
An dessen Gliedern toU und weiss 
Blan sah, wie Liebe ihren Fleiss 
Daran gelegt, nnd nnn an schtfueo 
Sie beieann mit Ihren Frauen, 
Dass eines Sohnes sie genesen: 
Da hab mit frohentzücktem Wesen 
Sie herzend es an ihre Bmst, 
Kösst* es Tiel tausendmal mit Last, 
Und nannt* es kosend anders, nie, 
Als bon fihj eher fiU^ flls joH, 

* Die Königin nahm des Kindlelns wahr^ 

Und bot die eigene Bmst ihm dar, 
Dass Ihres Leibes süsser Barde 
Sie nnn auch selber Amme würde. 
Und drückte sie's aum Herzen frob. 
Dann ward es ihr, als hätte so 
Den thenren Gatten Gämnret 
Sie wieder sich znrflck erfleht 
Sie gedachte mit frommem Sinn: 
Es hat die höchste Königin 
Ja Jesus selber auch genährt, 
Der seine Treu an uns bewährt, 
Da er um Gnade uns zu werben 
Am Kreuze menschlich musste sterben. 
Es netzte sich des Landes Frau 
Mit ihres Herzens Jammerthau; 
, Doch — sie im Schmerz zu trösten wi^04f - 
Trolf er auf ihren Kuaben nieder. 
Seufzen, Lachen ging Im Bunde 
Beides ihr aus ihrem Munde; 
Wie des Sohns C^ebnrt sie fkvale — 
Den Harm um Gamuret erneute 
Sie doch zugleich ihr, uud ihr Scherz 
Musste untergehn in Schmerz.. 

Spricht wer nun besser Fraaa za Leb, 
Ffirtl'ahr, nicht will Ich zürnen drob"; 
Gern mag ich ihre Freude mehren, 
Nur Einer meinen Qienst verwehrniy 
Die stets von Neuem mir die Gluth 
Des Zorns entflammt, seit Ich entdeckt, 
Die Liebe leicl' an Wanfcelmntb. 
Sie hat so sträflich mich geneckt. 
Entboten mir solche Miesethats 
Mir bleibe — als sie hassea — keki aadret 
Darum duld' ich der Andern Hassl 
G Wehe, warum thun sie das? 
Ist gleich Ihr Hass mir herzUck leid. 
So ist doch ihre Weiblichkeit 
Nur schuld, dass ich mich so verirrt, 
Und an mir selber missgehandelt, 
Was schwerlich mir wieder begegnen wird. 
Doch wenn sie das Gelüst anwandelt, 
' Angreilisnd selbst mir Streit zu bieten: 
Sie mögen sich vor Schaden liütenl 
Denn noch hab* ich nicht vergessen 
Durchzuschann nnd zu ermessen 
Wohl des Weibes Thun und Wesen. 
Doch ist gewiss: die Keuschheit sich 
Zur Gefährtin hat erlesen, 
Deren Lebenskämpfer — das bin ichu 
Es hinket dessen Lob am Spat, 
Der, um den Missmuth sich zu stillen, 
Allen Frauen bietet Matt 
Um seiner einen Franen willen. 

Und damit keiner fehlgreife, so erklärt. der Dichter, 
dass er Wolfram von Eschenbach sey, dertirohl sicii 
etwas auf Gesang verstehe , aber nicht als Sänger^ 
sondern als Ritter wolle geminnet seyo^ nnd fahrt 
dann fort: 
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Ich kaoD den Kammer nicbt TerMüen, 
Den stets mir der CMaok erregt: 
Dass zn den Weibern sey zu zählen 
Jedwede, die den Namen trägt. 
Denn lasst's parteilos uns betrachten. 
Und gebt der Wahrheit ihren Zoll: 
Wenn gleich auch C^wohl) manche hochjraaehten — 
Gar viele sind doch Falsches' voll ! 
Und beide Arten gleich benennen — 
Dess will mein Uerz in 6chaam entbrennen. 
O WeibUchkeit, mit deiner Art 
-Htets ist und war die Trea gepaart! 
Rs sprechen manche: Armuth sey 
Zu gar nichts gut; doch sag* ich frei: 
Wer sie durch seine Treue leidet, 
Dess Seele Höllenpein vermeidet. 
Sie duldete ein Weib durch Treu, 
Und mit dem Dulden immer nen 
Wuchs ihre 6nad' im UimmeL ~ Ach, 
Wie wenige doch bescheint der Tag, 
Die in der Jugend der Erde Reichthum 
Hingäben für des Himmels Ruhm! 
Was mich betrifft, ich kenne keinen, 
Weib oder Mann , gleichviel , nicht einen ; 
Sie meiden's All' in gleicher Weise. 
Doch wich aus solchem Alltagsgleise 
Die reiche Königin Herzeleide; 
Denn sie, so ganz verarmt an Freude, 
Entsagte ihren d^reien Reichen, 
Und kemem Spfirer konnt^s gelingen, 
Ihr irgend Makel anzodingen, 
Dem ihre Tugend musste weichen vl^b. w. 

DerUebersctzang folgen firläutcrungoii mancher Std^ 
len nnd Andeutungen. 

Wenn wir im Ganzen die Uebersetzung zumal 
bei ihrer Schwierigkeit als lobwürdig erkennen, so 
wollen wir doph damit nicht gesagt haben , dass dicht 
hier und dort ein treffenderer und auch ein weniger 
modemer Ausdruck hätte gefunden werden können. — 
So geben z. B. die beiden Verse : >» O Weiblichkeit — 
Treu gepaart*^ — eine zu positive Behauptung und 
drücken nur- schielend aus: Wipheii din wdenlicher 
nie — Dem vert utut fuor ie tritoe mite — Art be- 
zeichnet ordenliche Siie nur sehr uneigentlich. — 
Dies fuhrt uns zu der Stelle, über welche der Ueber- 
setzer in den nachträglichen Erläuterungen, in wel- 
chen er seine Uebersetzung einiger Verse berichtigt, 
eine Erläuterung wünscht. — Wir finden auch seine 
Berichtigung noch zu berichtigen. Die Verse sind aus 
dem dritten Buche des ersten Thoils, Konduiamtir 
bezeichnet , und heissen so : 

ßinover 4)at artuseu so, . 

Des segramors wart al vre, 

Do si ivfk die aventiure erwarp, 

Wan daz er niht vor Liebe starp. 

Daz andre was da gar gesceheu. 

Uugerne iiet er do vergehen, 

8ins' chumeuden prises plihte 

Jemen andr geseihte. 

Diess übersetzt Hr. San "MartCy seine frühere Ueber- 
setzung berichtigend N 

Giuevra doch bat Artus so, 
Dass Negraiuors bald wurde froh. 



Da sie die Arentfir' ihm warb, 

War Alles Andre leicht geschehn, 

Bs fehlte nur , dass er vor Liebe starb. 

Die drei folgenden Zeilen, gesteht er, sind ihm nicht 
ganz verständlich. -— Wir glauben nun nicht, dass 
die Zeile: Wan daz er niki wr Liebe starp y auf Ar- 
tus könne bezogen werden — (wie doch nach der 
Anführung dieser Zeile in seiner National - Literatur 
Gervinus auch anzunehmen scheint) — sondern dass 
alles, was der Zeile: De$ segramors wart al vro^ 
folgt, als eine persiflirende Schilderung des bramar- 
barisircnden Segramors zu nehmen ist Der Ausdruck 
j'iVOX liebe siarp^'* ist dem nicht entgegen, denn liebe 
hat, in den Nibelungen z. B., oft die Bedeutung von 
Freude. — Wir würden, wenn wir das yjdee*^ der 
zweiten Zeile in y^daz" verwandeln, und das r#o** 
am Ende der ersten Zeile für j^tii«" nehmen, /SO über- 
setzen : 

Ginevra doch bat Artus so, 
Dass iSegramors ganz wurde froh. 
Als sie die Aventür' il^m warb, 
Beinahe er vor Freude starb. 
Coder auch: Wunder! dass er nicht vor Freude starb.) 
Das andre war gar leicht geschehn; 
Uugerne hätt' er damals gesehn, 
Seines harrenden Preises Pflichten 
Einen Andern verrichten. ^ 

Der Preis, der seiner harrte, und den er damals un- 
gern einem Andern überlassen hätte, weil er auf ei- 
nen ganz andern hoffte, war, dass er von Parcival 
mit einem leichten Stosse der Lanze in den San4 ge- 
setzt MTirde. 5— 

Womit die nuh folgende Abtheilung begbnt, das 
setzt die Schilderung fort: 

Auf's stattlichste gewappnet ward 

Der junge stolze Ohuebart, 

tsetn Boss und er, und zu dem Strauss 

Galopp^irt'er mit weiten Lan9aden hinaus u. s. w. 

Durch diese Version wird dem Dichter denn auch eine 
arge Zote erspart, an die er wohl nicht gedacht hat; 
dagegen Ironie ihm eigen ist. 

Wenn wir nun aber auch den Werth des Gedich- 
tes, besonders für jene Zeit, willig* anerkenneh, so 
können wir doch fiir unsre Jugendbildung in den 
Schulen keinen sonderlichen Ge\AiDn aus dem Studium 
desselben, wenn es, wie Hr. San "Marie hofft, ein- 
geführt würde, abseben. Eine charakterisirende 
Notiz der mittelaltrigen Dichtkunst in der Literatur - 
Geschichte, welche keiner höhern deutschen Schul- 
anstalt abgehen sollte, wird gewiss für die Schulbil- 
dung hinreichen, und das Uebrige bleibe der künfti- 
gen eigenen Ausbildung überlassen. Der Druck die- 
ser Uebefsetzung ist raumersparend und gut, das 
Papier ist weniger zu loben. 



3M 



46 



365 



ERGÄNZUNG 8 BLÄTTER 



zun 



ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



Juiilus 18^9* 



VERMISHTE SCHRIFTEN. 

Berlin , b. Heimer : Ueber dh Monaisnamen eini- 
ger Völher^ mskenonäerq ^der Perser j CappadO" 
cierj Jude»^, find Syrer. ^ Von Theodor Benfey xmA 
Mwiz A. Siern. 1836. VIu, 234 S. 8. (1 Rtlilr, 
«»Gr.) 



N 



icht olme Widerstreben bat sich Unterzeichneter 
zur Anzeigte des genannten Buchs entschlossen. Zu 
dessen Abfassung nämlich haben zwd Männer, ein 
Spraehfordch^r und ein Mathematiker , ihre beidersei- 
tigen Kräfte und Kenntnisse vereinigt; und^ da Ref. 
sich höchstens in der ersten Eigenschaft einiges Ur- 
theil zutrauen dürfte, musste es ilun bedenklich er- 
scheinen^ seine, somit jedenfalls nur einseitige Mei- 
nung über dasselbe öffentlich preis zu geben. Zu- 
letzt überwog bei ihm die Rücksicht, dass sich viele 
Andere in keinem bessern Falle, als er, befinden 
möchten, und so leicht unverdienter Weise das Buch 
in diesem Blatte unangezeigt bliebe. 

Die vorderasiatischen Monatsnamen^ deren Ur- 
sprung, Bedeutung und geographische Verbreitung 
hätten schon lange eine umfassende und gründliche 
Untersuchung erheischt'; diese würde indess früher 
auf kaum übersteigliche Hindernisse gestossen seyu, 
weil sie ohne Mithülfe mehrerer Sprachen, insbeson- 
dere des Zend und Sanskrit, nur eines höchst unbe- 
friedigenden Abschlusses wäre fähig gewesen. Die 
lln. Vff. nun erkannten nicht allein das Interesse, 
^velches in dem Gegenstande liegt, sondern erkann- 
ten zugleich in dem Fortschritt der Sprachkunde das 
Mittel 7 denselben von einem neuen Standpunkte aus 
anaofassen und z« bekdehten. Ilire Mühe ist nicht 
vergeblich gewesen; dies gfäubt Ref. um so zuver- 
skdiilicher au;»spre^heri'ztf können, als er damit das 
schon ' von Hti:Euigi^ne ßarhonf in einem Artikel des 
JtHtvHjäe^ Sfttu #l^e^ das Biüelt gefUlHe Urtheit eigent- 
lich nur . wipdef lv>if» , So viel wir wissen^ hat Hr. 
ßHrnouf nqcJv nicht den ycrsprocjieuen zweiten Arti- 
kel geliefert, def unstreitig weniger referirend, als 
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der erste , sondern dafür mehr kritisch eingehend und 
berichtigend oder zusetzend seyn würde ; was um so 
mehr zu bedauern ist^ als kein anderer Gelehrter eine 
so vertraute Bekanntschaft mit den Zendschriften , 
ungerechnet seine übrigen Kenntnisse, besitzt. 

Die Hn. Vff. gehen in I — IV. davon aus, zu zei-** 
gen , dasB die jüdischen Monat^snamen zwar allerdings 
fremden^ (iber nicht, wie man bisher geglaubt, cAn/- 
diiisch - semitischen (vgl. S. 181 ff.) Ursprungs seyen. 
Deren Fremdheit, bemerken sie mit Recht, verrathe 
sich schon , ausser ihrem späteren Gebrauche, an dem 
Umstände, dass einzelne hebräische Schriftsteller bei 
Nennung von Monaten zugleich die Angabe der Zahl 
für nöthig hielten, welche diesen in der Jahresreihe 
zukomme: etwas ganz Ueberflüssiges, falls jeder- 
mann die Namen und die Aufeinanderfolge der Mo- 
nate geläufig gewesen wären. Ueberdiess zeigt sich, 
dass die jüdischen Monatsname;n „nur ein Glied aus 
einer grossen Reihe von Monatsnauten sind , weiche 
in ^inem beträchtlichen Theilo des Orients im Ge- 
brauche waren , und bei der auffallendsten Aehnlich- 
keit auch \yieder bedeutende Verschiedenheiten zei- 
gen." Mit ihnen stiiAmen, ungerechnet die fast ganz 
gleichlautenden samoritanischen^ ausserdem in vielen 
Punkten die palmyreuischen ^ syrischen^ kurdischen 
und heliopolitanischen (V — VIII.). 

Hierauf (in IX. X.) whrd nun zuerst hj^iothctisch 
aufgestellt, ob die jüdischen Monatsnamen sich auch 
dem Kreise der persisch^zendischen ansQ^iliossen möch- 
ten, was zu einer genauen Betrachtung der zuletzt 
genannten in XI. S. 29- — 76 führt. Die uns erhalte- 
nen happadolüschen Monatsnamen siml ganz unver- 
kennbar persisch und mittelst der persischen Herr- 
schaft in die Provinz Kappadokien gedrungen (\IL 
S. 77 — 120). Dann wird die Frage über den Ursprung 
der jüdischen Monatsnamen wieder aufgenommen uml 
in Xni. dahin beantwortet, dasd ein Theil derselben 
geradezu mit persisch -zendischen übereinkomme, ein 
anderer^ in XIV — XVI. besprochener dagegen , ohne 
solche Uebereinstimmnng , gleichwohl aus dem per- 
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sisch-zendischen Sprachgebiete seine Erklärung em- 
pfange. In XVn. lesen wir die Erklärungsversuche 
von dcn^ unter den früheren Rubriken noch unerklärt 
gebliebenen Monatsnamen der anderen , in V — VIIL 
cnÄ ahnten Völker, worauf XVIII. S. 181 — 186 den 
recapitulirenden Schluss macht. Ganz zu Ende folgen, 
noch 4 Excurse: i) Versuch, einige in der Bibel vor- 
kommende persische Wörter und Eigennamen zu er- 
klären S. 187—804. «) das Wort Nifd^aQ im II. B. 
der Maccabäer, Kap. I.V. 36. S.S04— 816. 3) über 
den Anfang des jüdischen Jahres — 888. 4) über das 
ägyptische Jahr. 

Nach dieser flüchtigen Inhaltsangabe erlauben 
w^ir uns^ theils in Einzelnes näher einzugehen, theils 
unsere Ansicht über das Ganze darzulegen , und, so 
' we|t dies in unserem Vermögen steht, zu begründen. 
Wie nicht zu verkennen, stützt sich die Untersu- 
chung, einem grossen Theile nach, auf Etymologie y 
und, da man von jeher, leider oft nur zu sehr mit 
Grund , gegen diese misstrauisch gewesen , muss vor 
Altem das etymologische Verfahren derVff., wenig- 
stens im Allgemeinen, gerechtfertigt seyn, um auf 
Zustimmung rechnen zu können. Eben dieses aber 
scheint uns nicht nur in stets besonnener, sondern 
auch in oft ausnehmend glücklicher und wahrhaft 
fruchtbringender Weise angewendet; fast möchten 
wir es mitunter zu peinlich und , zum mindesten für 
einen nur massig erfahrenen Sprachforscher, ermü- 
dend nennen , wäre nicht bei der noch heute so all- 
gemein verbreiteten Unwissenheit in etymologischen 
Dingen eine gewisse Weitschweifigkeit und ein Zu- 
viel in ihnen mehr als das Zuwenig am Orte. Solcher 
Sorgsamkeit ungeachtet möchte es gleichwohl den 
Vifn. nicht überall gelungen seyn , die Ueberzeugung 
der Leser für Q^re Combinationen zu gewinnen , al- 
lein dann tragen weniger sie und ihre Methode als die 
Dunkelheit und Schwierigkeit der Sache davon die 
Schuld^ und durch das Zweifelhafte oder auch wirk- 
lich Falsche, was sich in ihrer Schrift findet, wird 
doch nicht das überwiegende Richtige und Brauch- 
bare derselben aufgehoben. 

S. 80 u. 176 sind die hurdischen Monatsnamen 
behandelt, jedoch nur kurz und aus trüben Quellen. 
Mit Hülfe von Garzoniy Gramm, detla lingua Kurda 
p. 56, welche Stelle den Vifn. entgangen scheint, wird 
es uns leicht, ihre Angaben darüber zu berichtigen 
und vervollständigen. Die Reihe der kurdischen Na- 
men stimmt am nächsten mit der Syrischen überein, 
und wir wollen daher Beide, die erstere nach Garzoni, 
und zwar mit Beibehaltung semer italilmischen Schreib- 



weise; die letztere nachNavoni(Fundgr.d.Or.IV,68}, 
zur Vergleichung hersetzen; jedoch muss bemerkt 
werden, dass bei den Syrern das Jahr mit demTesch-> 
rin I. oder October (s. die Vff. S. 80) , das kurdische 
dagegen mit dem Adar oder März beginnt. Garzoni 
giebt dies zwar nicht ausdrücklich an, setzt aber den 
Adar in der Reihe zuerst ; ausserdem bezeugt es 
wirklich GoUus Not. ad Alfrag. p. 19, wogegen bei 
Byde Vet. Pers. relig. p. 183 freilich steht : D. Go^ 
lius ex idoneis Autoribtts Orientalibus observavit, 
Curdorum Anni caput oKm incepisse ab Adar set$ 
Martio , welche Einschränkung auf olim jedoch Go- 
lius, wenigstens, a. a. O., ni^i macht« Der Ueber- 
einsümmung halber war es nöthig, in der folgenden 
Tabelle die syrische Reihe, wie im Kurdischen, auch 
mit dem März anfangen zu lassen, was natürlich der 
Sache keinen Eintrag thut. Die abweichenden Syri» 
sehen Namen sind eingeklammert 

Kurd. Syr. 

März — 1. Adar 6. A (od, oJU 

d.i. März) 
April — %.Nuän 



#• ^LmJ 



Mai 



— Z.G/iuldn 



Juni • — 4. Kazirän 
Juli — 5. Tirma 

August — 6. Tabak 
September — 7. Ildn 



8. (J^\ od. ,j^U, 
d. i. Majus) 

11. (vO 

18. jy.1 

October — 8. Ciria od, C.ber 1. J^f ^-ä3 

(prior') Garz. 

p. 801. 
November — 9. Ciria pasi, 8. ^Ü «^»Ää 

A.h. posterior. 

December — 10. Kamin 3. J^l ^*^^f 

picitik (pärvus) 
Januar — 11. Kamin ma- 4. ^^13 ^plT 

zen (magnus') 
Februar — 18. Scuai 5. ±1^ 

Hiezu haben wir Mehreres anzumerken. Für ^ EilÜH^ 
Guldn und DaMe"j führen die Vff. aus GdiusiU^iif , 
rosaceusy aestuosus als deren Bedeutungen an. Die 
erste findet wenigstens in den uns zugänglichen SGt- 
teln der kurdischen Sprache, wie ich versichern kann^ 
niUit die leiseste Bestätigung. Die zweite rechtfer^ 

tigtsich durch pers. ^ (ro^n), das im Kurdischen 

eben so (ghiil bei Garz.) lautet Die Vff. erinnern 
dabei au das persjsehe Roseufest im Friihling, weK 
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dies selbst anderwärts (s. Du C. v. VovadXia^ von 
Christen nach Ostern bejgpuigen wurde. Die dritte ist 
richtig, aber^ des gresseii Scheines ungeachtet, nicht 
in der Weise, wie die Vit S. 176 vemiuthen. Sie er- 
ihnem nämlich an den pers. Monatsnamen dshiMnidb 
(Welt erwärmend), dessen zweiter Theil unbestrit-: 
tea 2U skr. top gehört, welche Wurzel z. B. Kurd. 

atafj pers. \Jij3X (ßot)y S. abhiiäpa (grosse Hitze), 

ferner S. fopa, wie pers. ^^pJ*^ (Sommer), aber 

andi in scheinbar entgegengesetztem Sinne f apcw (die 
kalte Jahrszeit; Januar und Februar, bei den Vff. 
S. 163, und, was hier der Grundbegriff scheint: 
Bu^se) — man vgl. aiapa (kalt, eig. wärmelos) — 
ans sich erzeugte. Wir müssen, wie gesagt, jene 
IUymoh>gie verwerfen, ungeachtet ^ Vff. sich selbst 
noch weiter zu Erklärung desEnd - Gutturals auf skr. 
ii};»ajlra (brennend, Fieberhitze) xiaAushna oAettishAaka 
(Juni und Juli, eig, brennend, heiss) hätten berufen 
können. Das Wort iabäk (der Strich über dem K 
bei Garzoni ' deutet Aspiration desselben an), und 

nicht dabdcj ist nämlich Semitisch: aX^ (^Agoito 

mece) , wie Geirm. de Silesia Fabrica linguae Arab. 
p. 60 sagt; Castellus führt es lex. Pers. p. 39t eben- 
falls als Arab., jedoch nur in der, dem Buchar. iheb^ 
back (Klpr. As. Polygl. S. S47) eignen Bedeutung 
Coqiius auf, wogegen er im XjCX. Arab. p. 1461 unter 

nr. 10 auch jC^Lb Aestus meridiamie QMeridiee 

6t jf.) hat. fein höchst warnendes Beispiel^ sich in 
der Etymologie^ nicht sogleich dem ersten Anscheine 
zu ergeben! Wiederum ganz verschieden ist das 

kurd. dabagh (^cuojaro^ Garz. S. 115, m ^^ («^-^ 
riarius^ Cast. IL 647. 

Khazirdn (denn der Strich über K besagt 
Aspiration) entspricht dem ^*Sß}^ bei Caat I. S24 

mit unpunktirtem - ; ob die Erklärung der Vff. S. 180 

ebei^ so wahr als scharfsinnig sey, steht freiUch da- 
hin; zur Bestätigung ihrer Annahme, dass die Aspi- 
rate blosser Vorschub sey, hätten ^ie ZAv. IL 430. 
Frz. Ausg. hoziry hoziren st. Oziren anführen kön- 
nen. *— 

mit Tlrma stimmt das Syrische nicht ^ wohl aber 
das pers. ttU^ Prbnus aeeiatie mensie an^i Persiei 

Ca$t., wogegen im Buchar. das gewiss nicht ver- 
schiedene Wort fyrmdh Klpr. As. Polygl- S. «46. 
Berbrt bedeutet Diesen Namen knijpfen die Vff. 
S. 55 mittelst Tir an das Zend. tisirjfa^ aber von. 



dem eben erwähnten Zend- Worte soll zufolge S. 122 
nicht minder der Name für (den 7ten hebr. Monat '^*^^t^ 
= Syr. J2jj/W« (der Iste Monat des Syr. Jahrs) 
ausgehen. Dem letzten enCspridit nun aber etymo- 
logisch, wie nicht fuglich zu bezweifeln steht ^ das 
Kurd. Cirta, dessen et, im Deutschen tschi gespro- 
chen, gewiss durch Unterdrückung des Vocals z\vi- 
schen I und seh ( ^ ) entstanden ist Wie reimt sich 

das? Ist es glaublich, dass der Kurde (mit Bewusst- 
seyn wenigstens that er es sicherUch nicht) in seinem 
Kalender 2 etymologisch ganz gleiche und nur in der 
Aussprache verschiedene Namen für ^ durch den 
Zwischenraum zweier anderer getrenate Monate wer- 
de eingeführt haben? Die Vff. thun dieser Schwie- 
rigkeit nirgends Erwähnung. Entweder ist eine der 
beiden obigen Herleitungen falsch, oder whr müssen 
einten anderen Ausweg suchen, ftei den Vffn.^ S. 155 
wäre nach dem altpers. Kalender 7Vr = Sept., nach 
dem neupers. = Juni, also jeder um einen Monat frü- 
her als Tinna und Gria im Kurd.; tfyde dagegen 
setzt den Tir im Aftpers. =r Oct (was dem CIria 
gleich käme)^ im Neupers. aber auch = Juni, p. 190. 
191 seines genannten Werks. Dürfen wir nun etwa 
daraus schHessen, die Kurden hätten den einen jeiyer 
beiden Namen ans einem Kalender alten, den zweiten 
aus einem neuen Stils erhalten? Dies angenommen,, 
träten auch so wieder neue Schwierigkeiten an die 
l^telle der aUen, weiche, die einen wie die anderen^ 
hin wegzuräumen^ nidrt sowohl un» ab den Vffn. ob- 
liegen würde. 

Uns ist bei Durchsicht der Monatsnamen noch ein 
anderer Umstand aufgefallen, der gewiss einige 
Beachtung verdient. Abgesehen davon, dass meh- 
rere mit n schliessen^ als: Kurd. Ihin (wohl blos zur 
Vermeidung der Wiederkehr von / st Ilul^, Kamin ^ 
Syr. ^-yJij^ peben "nton, sehen wir eine nicht kleine 
Zahl hinten in dn ausgehen '^ was mit der Chriech. En- 
dung — cJi', iw z. B. l^TtctTovQiüiy , 'EXatffißoXiWv (Et* 
F. II. 590. vgl. 57B) durch einen vielleicht rein zufäl- 
ligen Anklang zusammentriffi, aber doch leicht den 
Verdacht erregt, eben solch ein Suffix als — fJvzu 
seyn. Diesen Verdacht haben die Vff», und zwar^ 
weil er ihnen gar nicht in den Sinn kam , unbeseitigt 
gelassen ; ja die Sylbe dn wird von ihnen fast in je- 
dem Worte anders erklärt. In ,.,Ut Abdn halten sie 

dieselbe S. 61. 105 für die Zendische Qenitivendung 
imPlur. = apahm Qaquari$m')y wozu sie das Wort: 
Monat suppUren. — Mit gleichem Rechte hätten "sie 
das Kurd. Ghuldn , wie nicht geschehen , als roearum 
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deuten können. Mit gleichem Rechte oder Unrechte j 
denn« wer bfirgt uns dafür, das» — /?h nicht bcidc- 
male der Persischen Pluralendung ^^t entspreche, die 

bekanntlich sich nicht immer auf belebie Wesen ein- 
schränkt, und, wenn gleich nur versteckt, auch im 
Kurdischen sich findet (Garz, p, 18.}? oder wer, dass 
^n nicht Ableitungssuffix seyn könne mit adjcctiver 
Bedeutung? — Pers. Khazan THerbst) ZAt\ II. 503 
frz. Ausg., Q^f> (^Mcmh fiuiaam mtiumm, Ociavus 

dies ntetisis Akerrinr. Decttnus ociat*ns dies metms 
CHvisque G.) CasieU. L 224. Hyde Fei. Pers. Ret. 
p. 244. wird S. 137 nach üblichen Laut&bergängcn sehr 
schön mit Sanskr. suha , sahas (^Nor, — Dec. ; Winter 
se(tson') verglichen. Weil die VfT. nun aber weiter 
jenes Wort Pär einen Compositionstheil von dem Hebr. 
13^*:^ halten , sehen sie sich , um das i dos letzteren 
zu erklären, genötbigty eine dem Sanskrit durchaus 
nicht gemässe Form Sahavan zu ßngircu. Das SufILx 
van ist ja kein Taddhita, sondern Krit, und weder 
hcisst sah', fixieren ,. noch saha „gelinde Kälte'*^ so 
dass, wollte man auch dem falschen van derVff. viel- 
mehr ti^liii als Nomin. von woni substituiren, sahaw^i^ 
immer nur höchstens „Kraft-" aber nicht „AV///e- 
begabf' bezeichnen würde. Wäre nicht im hebr, 
Worte das r , von dem wir nicht glauben können, es 
sey in Khazan ausgefallen , dann hätten die Vff. si- 
cherlich entweder an ahan neben ahas (Tag), Mhanm 
von iidkas (Euter) u. s. w. erinnert oder , wegen der 
DoApehnonate Sifhas und Suhasya^ in Khazan einen 
Plur. erblickt, kurz gaiu& andere firklärungswege 
eingeschlagen. Die von ihnen behauptete Zusam- 
mensetzung des hebräischen Namens aus dem Pers. 
Murdad und Khazan ist auch befremdend genug , da 
gewiss nicht leicht jemand „Mailens" oder dgl. sagte. 
Doch würden wir immer noch die Erklärung der Vff. 
der ganz unetymologischen v. llammer's (Wieb. Jhb. 
Bd. 23, S. 59) vorziehen, wonach der Monat vom 
Pers. Mihrdshan den Namen haben soll. — Ueber 
Kurd. Khazir^n s. S. 180, über -,3^0 S. 128 und ic*»}, 
kurd. Nisten y S. 131 , der Arabischen ^Ua^;, c\^'t^^ 
o!>^» Q^kO (^Go). ad AI frag, p. 4) nicht zu ge- 
denken. — Weit entfernt, aus dieser Uebereinstim-« 
mung im Auslaute einen voreiligen Schluss zu ziehen , 
um so mehr, als dieselbe, wie wir gern geständig 
sind, wirkHch nur zufällig' und äusserlich seyn könn- 
te, werden wir doch auf der anderen Seite durch sie 
an wache Aufmerksamkeit gemahnt, so lange uns 
noch nicht völlig klar geworden, Avelche Bewandt- 
niss es mit ihr habe. 

Aus den Untersuchungen der Vif. geht, obschon 
sie dies nicht bestimmt genug her\ erheben, so "viel 
unwidersprechlich her\'ör, dass die von ihnen behan- 
delten Monatsnamen in zwei Familien zerfallen. Bios 
der Kürze halber und ohne etyvas damit vorweg neh- . 
men zu wollen, nennen wir die eine Anstehe die an- 
dere Semitisch. Erstete befasst dieÄ»wrf-, Pazend-, 
Pehhci-^ und A euf)er Mische ^ endlich auch die Käppa-^ 
dokischc Nameureilie unter sjch; letztere, ausser den 



Monatsnamen des Kuixlenvolkes y <Uc syrischen , pal^ 
myrenlschen y hetiopolitanlschen^ samaritanJscheH und 
jüdischen. Die Hauptfrage dreht sich nun um das 
Verhaltniss dieser beiden Faniilien zu' einander, wie 
um ihren .Angelpunkt Eine theilweise verwandi« 
schaft liehe Berührung derselben liegt am Tage, aber 
ihre Differenz daneben ist unseren Bedünkens zu weit 
und ubcrdiess zu constant, als dass der Versuch ge- 
lingen könnte , die Semitische aus der Arischen ( der 
umgekehrte Fall wäre gajiz unmöglich) direkt herzu- 
leiten. Indem Arischen Kreise herrscht , mundartli- 
che oder zum Theil blos der ungenauen Transcription 
oder schriftlichen lleberliefernng aohemifallende Laut^ 
Verderbnisse abgerechnet, welche hiebet natürlich 
nicht in Betracht kommen, eine so grosse Einstim- 
migkeit s^wischen den Monatsnamen, dass die Ge- 
meinschaftlichkeit ihres Bodens Mm Zend , nach der 
gründlichen Auseinandersetzung der Vff. , nicht mehr 
in Zweifel gezogen werden kaim. ' Der Arische Ka- 
lender hat durclfweg ein religiöses Gepräge und so 
sind Kämmt liehe Monatshezeichnungen in ihm überir- 
dischen Wesen oder sonstigen Gegenständen der 
Verehrung entnommen. Eben dieses seines innigen 
Zusammenhanges mit der Hormuzdrcligion wegen 
musste er sich in deren Gefolge über alle Völker 
und Zeiten ausbreiten, welche sich ihr hingaben 
und anhingen; ja. selbst nach und trotz dem Unter- 
gänge derselben in Persien durch den Islam hielt 
ihn hier auch daon noch alte, wenn gleich eines 
klaren Bewusstsey ns über seine ursprüngliche, ho- 
he Bedeutung beraubte Gewöhnung fest. Er hat im 
Verlaufe der Zeit, wie uns dies selbst geschicht- 
lich überliefert worden , Abänderungen erfahren , aber 
die Grundlage blieb dieselbe. Die Tradition erlosch 
nicht, so vielfach sie auch verwischt oder entstellt 
ward; und die heutigen persischen Monatsnamen 
sind, trotz ihrer ungeheueren Verstümmelung, noch 
immer in ihrem Kerne keine andere^ *als welche in 
den heiligen Schriften der Hormuzdiener Sich vorfin- 
den. In einer, entweder gar nicht. oder nur vorüber/- 
gehend unterbrochenen Kette, deren Anfang, (vgL 
8. 29. 30.) man leider nicht weiss,' erbte ihn man- 
che^ Geschlecht und Jahrhnmlert vom andern, und 
er blieb, was zu bemerken wir nicht für überflüssig 
halten. — zum mindesten in seiner wcsenhafleren 
Gestalt — wohl immer* so ziepfUich bpi Völkern des- 
selben, nümlich yIr/AT//en Stammes* Die Geschich- 
te kennt vielleicht nur eine Ausnahme, und zwar in 
Kappadokien, aber gerade tlorthin wanderten auch, 
\yie bekannt, von Persieti .aus Persische Kulte ^ und 
mit ihnen, was die VfiP. aus den uns erhaltenen 
kappadokischen Monatsnamen, nach den Andeutun- 
gen Anderer, jetzt schlagehd und umständlich Er- 
wiesen haben , der persische Kalender. Die übrigen 
Monatsnamen dieses Kreii^es. sind nititits als blfs der 
Zeit nach aus einander liegende Formen^ was, ue- 
bcn der ihnen einwohnenden Heiligkeit, die Ein- 
stimmigkeit im Festhalten derselben erkl&rt. 

(Die FortMet»^n0 folgi.y 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

BxRLiN^ b. Reimer: üeber die Monatsnamen etnt^ 
ger Volker^ insbesondere der Perser y Cappado^ 
eiery Juden und Syrer. Von Theodor Benfey und 
Moriz A. Stern o. s. w. 

{.Fortssixung 90% Nr. 46.> 

«A^nders verhUt es sich in dem zweiten oder #e* 
miiischen Kreise. Dessen einzelne Familienglieder 
weichen in mehreren Monatsnamen nicht blos äusser- 
Ech, sondern in wahrhafter Differenz theils von ein- 
ander theils von denen der vorigen Familie ab, und 
ihre Gesammtheit steht, einzelner gemeinsamer Be- 
rührungen ungeachtet, mit dieser in einem unver- 
kennbaren Gegensatz. Nur die Kurden, ein ganz 
dgentllch Arisches Volk, machen eine seltsame Aus- 
nahme: sonst beschränkt sich dieser Kreis auf fünf 
Volker und Völkerschaften vom semitischen Sprach- 
stamme, die überdiess — durch Palmyra und Helio- 
polis führten bekanntermassen die alten Karavanen- 
Btrassen — im engsten Verkehr standen. Bei Ver- 
gleichung der Monatsverzeichnisse dieser Völker 
drängt sich nun in den Vordergrund die Frage: Wa- 
ren diese Monatsnamen bei ihnen einheimisch und al* 
tes erbeigenthümliches Stammgut, oder waren sie 
enüehntj Und letzterenfalls, dies nur theilweise oder 
vollständig f Femer: woher ^ Endlich, haben die ge- 
dachten Völker sämmtlich, unabhängig von*einander^ 
blos aus einer gemeinsamen Quelle geschöpft, oder 
empifingen mehrere unter ihnen jene Namen dcTrch 
secundäre Mittheilung, eines vom andern? Die Vff. 
antworten: Entlehnt, aus medopersischen Idiomen, 
und zwar vollständig, kaum oder gar nicht mit Bei-* 
mischung des einen oder andern semitischen Ele- 



ments ; und dattren die Einführung derscdben von der 
persischen Oberherrschaft in den eroberten Provinzem 
Hienach wären die im zweiten Kreise üblichen Mo-« 
natsnamen den zu ihm gehörigen Völkern, jedem ein- 
zeln, durch die Perser als Sieger eher zugebracht 
und ^ufgezwängt, als. freiwillig und friedUch von ih- 
nen aus dem persischen Reiche, sey es nun «uf di- 
rektem oder indirektem Wege herübergehoU zu nen- 
nen. Die eine oder andere Art des Vorgangs würde^, 
meinen wir, einen nicht unwesentlichen Unterschied 
begründen« Leider erklären sich die Vff. nichi nähet 
darüber, scheinen aber wenigstens in Betreff der Ju- 
den der zweiten Annahme zu huldigen. In Palästina 
habe man, bemerken sie S. 181 ff., vor dem babylo« 
nischen Exile, die Monate, mit Ausnahme wenigev 
Namen, welche sie anderweitig zii beseitigen suchen^ 
blos gezählt ^). Darauf sey ein schwankender Zu- 
stand eingetreten, indem man die aus Persien von 
Juden mitgebrachten und anfangs der grossen Masse 
unbekannten Namen durch Beifiigung der Monats*^ 
zahl zu bestimmen für nöthig befunden habe, so lan- 
ge bis die alte Zählungsmethode gänzlich von den 
allmälig in allgemeinen Umlauf gesetzten Namen sey, 
verdrängt worden« 

Eine Prüfung oÜg<nr Annahmen lässt sidi nicht 
füglich vornehmen , bevor wir nidit die Monatsver- 
zeichnisse (S. 177) vergleichend ins Auge gefasst ha* 
bcn. Von den syrischen und kurdischen war schon 
die Rede. Die heUopoktanischen Monatsnamen wä- 
ren den Vffn. zufolge (S. 178) „ ein sonderbares Ge- 
menge der jüdischen und syrischen Formen.'' Das 
können wir nicht zugeben. Die Abweichung des he«- 
liopolitanischen Verzeichnisses vovt syrischen betrifft 
im Wesentlichen nur 8 Namen, wogegen sich das jü- 
disch - samaritanische von eben diesem in deren 4 enl- 
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tiabbath Du C. w. ^aßfimror^ Sabbaium^y oder, wie^Navoni CFondgr. IV. 5S> di^ entsprechenden tftrUscben Aw» 
dfuck wiedergfebt, premihre feriei der Donnerstag j^nc' sc. = ptrs. &aaä ^^ , quMa feria u. s. f. 
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fernt Während bei der Monatskoppelung Tkeschrin 
L IL und Khanun L IL die Kurden und Syrer ein- 
stimmig sind^ belegt das' judische Verzeichniss je 
den zweiten dieser Doppelmonate ^ das heliopolitani- 
sehe umgekehrt den ersten mit einem besonderen Na- 
men. Dies sind nun überhaupt die beiden Namen, 
worin letzteres nicht mit dem syrischen ^ aber eben so 
wenig, — denn von riXwfiy was = Khislev seyn soll, 
ist die Identität sehr zweifelhaft oder doch weit genug 
abliegend , — mit dem jüdischen stimmt. Ich wüsste 
demnach nicht, wie jener Zwiespalt in der Eintracht 
auf eine Mischung jüdischer und syrischer Formen im 
heliopolitanischen Kalender rathen lasse. Von den 
palmyrenischen Monatsnamen sind nur 6 bekannt 
(S. 17) und lassen eben dieser Unvollständigkeit we- 
^ gen keinen sichern Schluss zu, doch bleibt es immer 
bemerkenswerth , dass diese fast ganz mit den ent» 
sprechenden jüdischen übereinkommen und 3 unter 
ihnen Sfch gerade in Betreff der Nichtannahme oder 
Wiederaufhebung der Koppelung genau so wie die 
jüdischen zu den syrischen verhalten. Gruppiren wir 
die Namenreihen der Juden, Samaritaner und viel* 
leicht Palmyrener als enger verwandt zusammen, so 
stellen sich auf die andere Seite die der Kurden, Sy-- 
fer,^ und, wie uns bedünkt, der Heliopoiitaner. Ist 
auf die Handschriften (S. 2S') Gewicht zu legen, in 
sofern als sie den Qioiqiv (Nov.) voranstellen, so 
' gak dieser bei den Heliopolitanem als Jahresanfang, 
folglich als Jahresschluss der Ay^ d. i. nach der Er- 
klärung der Vff. S. 178. ^n, Fest, welches sie für 
das Enitefest nehmen, während freilich bei den Sy- 
rern das Jahr schon mit dem Theschrin I. (Oct) s= Ay 
beginnt, worüber, so wie über das Aufkommen des 
jüdischen Jahresanfangs mit Thischri statt des früher 
üblichen mit Nisan der IIL Excurs nachzusehen. 
Sollten wir Recht darin haben, den heliopolitanischen 
Jahresanfang, nicht, «wie die Vff. S. tSl, im liul, 
noch auch , was viel wahrscheinlicher wäre , einstim- 
mig mit den Syrern im ^/ s= Theschrin I. (Oct.) zu 
Suchen , so würden durch ihn die beiden Theschrin 
auseinandergerissen, was den Mangel der Monats- 
koppejungbei den Heliopolitanem, wenn auch nicht 
bei den Juden, leidlich erklärte. Gern bescheiden wir 
uns indess, dass unser Argument ein sehr unsicheres 
sey; vielleicht fingen die Abschreiber das heliopolita- 
niscbe Verzeichniss blos deshalbrmit Qiaiqiv an, weil 
dieser Name als Theschrin L im syrischen mit Recht 
den Anfang macht. 

Wir müssen jetzt noch einmal auf die kurdische 
Reihe zurück blicken. Dies versprengte Glied steht 



als eine nicht allzu leicht erklärliche Sonderbarkeit 
da. Kurdistan grenzt an das persische Reich, seine 
Bewohner sind entschieden arischen, nicht semiti— 
sehen Stammes; die kurdische Sprache istderneih-> 
persischen eng verschwistert und die in ihr enthalte- 
nen semitischen, d. Yl grösstentheils arabischen Ge- 
mengtheile kamen offenbar erst, wie In das Neuper- 
sische, durch den Islam hinein. Wie deuten wir es nun, 
dass die kurdische Monatsreihe augenscheinlich von der 
persischen zu weit abliegt, um aus Persien unmittel— 
bar herübergenonmien zu seyn, dass vielmehr ihre 
fast zur Identität gesteigerte, - freilich jedoch auch 
wieder durch die Verschiedenheit des Jahresanfangs 
getrübte Uebereinstimmung mit der syrischen das fer— 
ne Syrien als deren, wo nicht ursprüngliche, doch 
nächste Heimath erscheinen lässtf Darf in einer so 
dunkeln Sache eine Vermuthnng gewagt werden, so 
wäre eine solche jsur Hand , durch die jene , betrügen 
wir uns nicht, einigermassen erklärt würde. Syri* 
sehe Christen^ namentlich von den Nestorianem ist 
dies bekannt, durchzogen Asien bis tief nach Mittel- 
asien hinein (s. Abel'- Rimtisat^ Rech. $ur les langueB 
Tartares')y und es rühren von ihnen mehrere tatari- 
sche Schriftarten, z. B. die Uigurische (s, J. Klap- 
roth^s Untersuchungen hierüber), her. Sollten sie 
nicht auch in Kurdistan — wo es deren ja noch heute 
und zwar unter einem unabhängigen Patriarchen (Ra^ 
digeTy Zeitschr. f. Kunde d. Morgenl. Bd. II, Heft 1, 
Art. XXI ) giebt — den syrischen Kalender eingeführt 
haben? Nur die Verschiedenheit des Jahresbe^nnes 
steht dem in etwas entgegen ; allein wir würden auch 
dann in Betreff desselben auf Schwierigkeiten stossen^ 
wenn wir den kurdischen woUten persischem Einflüsse 
zuschreiben. Das Dschelaleddinsche Jahr der Perser 
beginnt freilich auch mit dem März, aber sein erster 
Monat heisst Fen^^erdin^ während der Ader (iai 
kurd. >= März) in den Nov. fallt, und eine Vereinba- 
rung mit dem altpersischen Kalender gelänge kaum 
besser (S. 155). Kurdistan ist bekanntlich das alte 
Assyrien; den Glauben Hyde's aber, die kurdischen 
Monatsnamen möchten ein altes, von den Assyrem 
Stammendes Erbstück seyn^ > müssen wir natürlich ^ 
als durch nichts unterstützt, ihm selbst überlassen. 
Vielleicht stände es mit den Ansichten der Vff. in 
Einklang, wenn man die kurdische Namenreihe als 
letzten unter den arischen Völkern einzig hier nodi 
nachweisbaren Rest des Urkalenders betrachtete , aus 
dem die semitischen Formen hervorgegangen wären ^ 
allein auch dazu scheint sie zu jung. Stellt man der 
von uns oben geäusserten Vermuthung die Frage enl» 
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gegen, waram die. Kurden nicht lieber von den be- 
nachbarten Persem die , Jahreseinthenung entlehnt 
halten, so beantwortet sich das leicht: Dies tapfere 
Raubervolk, das seinen Nacken nie für lange Zeit un- 
ter fremdes Joch beugte, hat, wenn bei ihnen wirk- 
lich der persische Kalender zu keiner Zeit galt, ent- 
weder ein' solches Bedürfniss wenig gefühlt, oder 
absichtlich das Gut — et dona — ^ gerade der Nach- 
haren verschmäht. 

Die Gesammtheit der Monatsbenennungen zwei- 
ter Klasse, gegenübergehalten der Arischen, be- 
weist, dass man von letzterer höchstens nur sehr 
bedingungsweise behaupten könne , dass sie der an- 
deren zum Grunde liege. Die VfT. haben mehrere 
Namen der semitischen Klasse mit solchen der Ari- 
schen etymologisch zu identificiren gesucht ; bei meh- 
leren jedodi, zwar mit grossem Scharfsinne und 
nicht ausser den Grenzen der Möglichkeit, aber mit 
vielem Zwang und wider die Wahrscheinlichkeit. In- 
dess zugegeben, unser Gefühl irre und nicht ihre De- 
monstration, w^s hilfts? Es bleibt ein nicht geringer 
Rest anderer Namen, welcher ihrem eignen Geständ- 
nisse nach sich nicht in eine derartige Vergleichung 
f&gt.' Diesen sind sie zwar bemüht, anderweitig 
aus medopersischen Mitteln etymologisch zu erklä- 
ren; allein dann müssen jene Namen doch wirklich 
dnmal im persischen Reiche auch gerade als Monats- 
bezeichnungen gegolten haben ^ -wovon sich in kei- 
nem arischen Kalender, man müsste denn den kurdi- 
sehen für sehr alt ansehen und dahin rechnen , eine 
Spur findet. Der dem Jezdegird zugeschriebene S. 130 
erweist sich durch seine nüchternen, eine Art von Wis- 
senschaftlichkeit aflpißctirenden Monatsbenennungen als 
ein künstliches Product (vgl. J. v. Hammer, Wie- 
ner Jahrb. Bd. 23. S.60), das gewiss nie in Volksge- 
braueh kam, und erklärt ohnehin vielleicht nicht einen 
dmngen der semitischen Monatsnamen. Diesen und 
anderen Schwierigkeiten suchen sich die Vff. — man 
sehe besonders S. 165 — mit vielem Geschick zu 
entwinden , was sie jedoch nicht vermögen , ohne ei- 
ne, sey es nun nach Zeit, Ort oder Gebrauch von der 
ms überlieferten medopermschen bedeutend abwei'^ 
thende Monatsbezeichnung in Persien vorauszusetzen. 
Diese Voraussetzung aber ist ein Rückschluss von 
dor semitischen Monatsreihe auf das ehemalige Vor- 
handenseyn einer, wo nicht mehrerer, entsprechen- 
den persischen, und stützt sich einmal auf die An- 
nahme partieller Uebereinstimmung von Namen aus 
dem semitischen Kreise mit anderen aus dem vorhan- 
denen arischen und zweitens auf eine Erklärung der 



übrigen als Renennungen von Feiten und Jahreszeiteft. 
Regreiflicher Weise müssen Avir also in der Etymolb- 
gie dieser Namen den Nerv der Untersuchung erken- 
nen und demzufolge jetzt dahin unseren Rück richten. 

Die arischen Monatsnamen, einschliesslich die 
kappadokischen , sind von den Vfifa. vortrefflich be- 
leuchtet worden, was inzwischen auch um Vieles 
leichter war, da sie hier die durchgän^ge Renennung 
der Monate nach Amschaspands und Izeds als siche- 
res Princip leitete. Wir erlauben uns hierüber nur ein 
paar Erinnerungen. Rei Gelegenheit der kappadoki- 
schen Namen ist Jaßovaa (s. Schneider, Supplem.. 
z. Griech. Wörterb.) unerwähnt geblieben. Wenn 
S. 33 bemerkt wird, dass der im Gen. dathushö lau- 
tende Zendname für den Hormuzd von Klcuker immer 
durch „gerechter Richter" (vgl. z. R. Anq. ZAv. IL 
p. 316. ei/./r.) wiedergegeben werde, so war dabei 
an pers. ob Qjustitiä) und ^fola d^d^r s. ^ob d^dar 
Nom. Dei altissimiy qui ins dat et jttstitiam. Cast.L 
254 und sogar ^tv>b Nom. Regibus Persiae tribui so- 

litttm ib, (man denke an die Poirvadekeschans d. i. 
Herrscher des ersten Gesetzes, und an diePischda- 
dier} zu erinnern. Dädär würde, unter Vorausse- 
tzung des Wegfalls eines d vor dem zweiten d, als 
Comp. d(td^där „einen der auf das Recht hält, es 
handhabt^' bedeuten, oder, verlor es nicht ein d, eben 
80 wie dädar genau zum sanskr. däiri oder dhMri 
stimmen können, so dass recht wohl Rurnouf s frühe- 
re Erklärung von dathushö vor der späteren den Vor- 
zug verdienen mochte. Es wäre dann sh — 6 eine 
gedoppelte Genitivendung, wie es deren andere giebt, 
und dieser Gen. mit Ilinzudenkung von Monat auch 
im Kappad. Ja&ovaa zu suchen (S. 110). Hyde p.S53 
bezieht Z>eir auf z/ioV; sollte Herod. 1. 131 (Et. F. I. 
100) jenes Wort im Auge gehabt haben, so wäre 
dessen Verstümmelung uralt. Den i - Laut in dem 
Monatsnamen ^^^ Pazend Da^, möchte ich für 

, das derivative ^^ halten , falls nicht das Wort viel- 
mehr aus Din im Pehlwi (II. 400 bei Anq.y bei wel- 
chem ib* 585 derselbe, eben so me bei Kleuker, 
durch Irrthum fehlt) entsprang. — S. 43. Das sf im 
pers. iXa^tjOiUI, st Z. f/i, verhält sich genau so 
wie iXJuv neben Ouaam, S. ftodtOy weiss. Zu 

^pHama (^excellent) S. 73 konnte das kurd. sp6i 
(schön) hinzugefügt werden, se wie S. 113 zu dem 
kappadokischen JSovduQ die analoge, von Bydßy Vet. 
Pers. Reh p. 191 bemerkte Kürzung JjjJuJ aus 

hfendarmady die höchst wahrscheinlich in der Täu- 
schung, als sey mad so viel als mah Monat, ihren 
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Grund hat Das Wort /IrmaUi in jenem Comp, kann 
nicht aus dem Zend. Präf. a} erklärt werden^ wie 
S. 74 versucht wird; das t dieses Präf. wird dadurch 
noch nicht zu einem cerebralen^ dass man darunter 
ein Punkt setzte und das Lat. ar^^ Sikelisch uQj Kelt. 
nr, Sanskr. üräij ist, wie ich schon oft gezeigt zu 
haben glaube^ von ad grundverschieden. Den Um- 
laut in örmatii anlangend , ist es merkwürdig genug , 

dass im Pers. äuu«! (Hoffnung) gegenüber dem Zend. 

upamaiti QexspMaiion') 4hn auch zuhaben scheint, 
wovon sich sonst im Persischen, etwa noch /ran, 
Z. Airyanüy ausgenommen nur wenige Beispiele ßn- 
den mochten. — S. 75. Sanskr. arlshla mit dem 
Griech. entschieden Superlativen ugitr^og übereinstim- 
mend zu finden, verbietet des ersten uuasperirtes f, 
welches nicht Superlativ ist.. — Die Ableitung dos 
Zend. ^tar Feuer von ad essen ist mir begrifflich nie 
ao sehr unpassend vorgekommen, wenn man nur 
z. B. an die Sanskr. Benennungen des Feuers: hawyä^a 
(Cfpferesser) u. s. w. denken will. Dem Buchstaben 
. nach sind die S. 76 versuchten weit schwerer zu 
rechtfertigen. Bedeutete im Sanskr. aikarwan wirk- 
lich ursprünglich Feuerdiener, und diess wäre erst zu 
beweisen , daim müssten die Inder es aus dem Zend 
entlehnt haben , denn ran wird nie an Nomina, son- 
dern nur an Verba gefügt, was, wie wir dies schon 
oben einmal zu tadeln hatten , die Vff. nicht beachte- 
ten. — In Betreff des kappadokischen Namens 'i^cjfio- 
yla, *0(ffiov£a bin ich anderer Meinung als die Vff., 
indem ich mich nicht davon {überzeugen kann, dass 
dessen <7, statt wie es in den Arischen Sprachen und 
namentlich auch bei dem entsprechenden Zendworte 
der Fall ist, in A, ügh übensugeheii, hier mundartlich 
dem s im Sanskr. vasu nmnas gleich geblieben sey. 
Da in Zend. Compositen oft das erste GULed im Nomi- 
nativ steht , dessen Charakter eben $ ist ( vgl. z. B. 
Aschesch^ing S. 45), so wiiirde der Zendname van-^ 
ghus manö , wo nicht v6/ti$9 mono lauten können , aber 
eben sowohl mochte man, mitHiozudenkung von M o- 
^t, in dem ganzen Worte ekien Genitiv (^vanghhi^ 
S. 39 ) suchen. Es wäre dann die Aspirate , wie im 
Lat. VononeSy so auch in jenem kappadokischen Na- 
men unterdrückt, aber Oy schon um des Anklangs an 
iüfti^ willen, erhalten. S. 161 berufen sich die Vff. 
mit Unrechjt auf ihre Erkläjrung des s in diesem FaUe 
rS. 112), und haben dort eben so wenig ein Recht ^ 
das pers. fü^ sadä mit Sanskr. ^ady sitzen , in Ein- 
klang bringen zu wollen; diesem entspricht regel- 
recht im Zend had ( und nicht sad^ Bum. Obss. sur 
1a Gra9nm. eompar. de Mr. Boppjf. 45, und wenn da» 
Pers. z. B. in niskin sitz.end den «isdldaut hat, mq ge-< 
schab es nicht, wie die Vff: meinen, durch Rück^hc 
desselben , sondern weil s im Sanskr. nishad zu sh 
sich umwandeln musst^, diesem aber pers« JS;, paral- 
lel geht Mit viel mehr Schein hätten sie an den In- 
dischen Monatsnamen A§häMa selbst <Mler an Her- 
leitungeuivon S. ff (vgl. Gr. KoiTtj) zur Erklärung von 



$adä erinnern können. •» Mehrere Umgestaltungen 
oder Verunstaltungen bei Uebertragung in eine fremde 
Sprache würde ich aus dem Assimilationsstreben er-, 
klären. So S. 109. l^^&gu st. *A&Qd durch falschen 
Hinblick auf uQ&Qa. S. 100 haben die Vff. richtig ein- 
gesehen, dass die kappadokische Form Eav&ixog nur 
einer Verwechselung mit dem gleichlautenden make- 
donischpn Monate ihren Ursprung verdanke. Der 
Nasal in Savd^gl u. s. w. ist gewiss auch nichts als 
Anklang* an ^av&6fy eben so wie in JSwQaatQTjvti die 
Täuschung, als sey es Comp, mit ow, das v herbei- 
führte. "jigSmiuag hätte S. 98 nicht als Beispiel ei- 
nes eingeschobenen Nasals gebraucht seyn soUen, da 
fin nicht anders als S. 40 blos die neugriechische 
Schreibung für den Laut b ist. Auch nicht lionumd 
st HaHumafy denn das pers. Suff, jul« entspricht ja 

dem Sanskr, mai oder mant. Passender hätten sie 
die Namensform Hindmend für denselben Fluss ge- 
wählt, die augenscheinUch an 009, Indien, streifk^ 

wiewohl mit ganz ähnlichem Irrthume als Biymandnm 
(\g\^ MaeandruM^ y oder coriandrum st xoqIuwov an 
avÖQsg. So machten die Araber Sindhind oder Hind'^ 
sind (Benennung eines Indischen Landes und Indiens) 
wahrscheinlich aus dem Sanskritworte Siddhänia 
QColebr. Brahmeg. p. VIH. LXV.). Pasargada S. 191 
mag wirklich Z. gätu Ort enthalten , allein die Deu- 
tung Persarum castra bei Curtius beruht gewiss nui 
auf der zufälligen Lautähnlichkeit mit diesen rdmi«* 
sehen Wörtern, und, dass r umgestellt seyn sollte^ 
ist mehr als unwahrscheinlich. 

Wir wenden uns jetzt zu den Namen aus der ee- 
Bftitischen Classe. Die Znsammenstellung Yfm ^r^^ 
n*7i^n, mit Z. ^tor, iistrya scheint unbedenklich, 
auch die von )vü mit fpenia^^rmaiti mag bei der 
sonstigen Kürzung dieses Namens hingehen, aber 
nbtjs und bnb^^, vgl. mit hhsaihro'-vairt/a und Aour- 
vatillj reizen zum Unglauben, da die Verderbniss^ 
obwohl mogBch, doch enorm und höchst aussehwei- 
fend wäre. Der Amschaspaud Haurvat4t, der bei 
Nairjosangha sapiadkMunäm paiih Herr der 7 Me- 
talle (die Inder nehmen eine Achtzahl, ashtadhätUy 
an) heisst ( S. 53 ) , wird immer mit dem Amereiäf 
verbunden; ihr Pers. Name ist Kherdad und Mordi^ 
S. 48, wovon die Gemennamen Hand und Marut 
z. B» bei V. Hammer, schöne Redekimste Persiens 
S. 24. Fundgr. des Or. IV, 156, bk>sse Varietäten seyn 
möchten. Erwägt man^ dass die semitische Classe 
einstimmig, mit Ausnahme der leichten Abweichung 
kn Kurd., den Monat Iliü benennt, alse nach der 
Voianssetznng der Vff. räcksichtiich dseier Boehste- 
ben Ay r, f, wek^e diesen Sprachen- doeh keines we- 
ges mangeln, von dem Original abgewichen wäre, so 
wird niemandem ein starker Zweifel an der Richtig- 
keit jener Voraussetzung verargt werden können. 
L sUi zumat'isl ein so seltener und zugleich seltsa- 
mer Lautwechsel^ dass man ohne sichern Beweis stets 
Scheu tragen muss^ ihn anBOnefamen. 

iDis Fortsstxunf fol§U^ 
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ie von den Vffo. S. 127. 193 beigebrachten 
Beispiele bezieben sich nur auf sanskritische Ce- 
rebrale^ deren rhotakistische Aussprache einen Uc- 
bergang zunächst zu r und vermittelst dessen zu 
J erleichtert und oft wirklich nach sich zieht CiH 
lebr. Brahmeg. p. VIIL Aber^ dass in Hamvatät 
das letzte i cerebraler Natur sey, ist unbewie«« 
sen, die S. 193 behauptete völlige Identität aber 
vou '»^t^ns und i>^'re ebenfalls fraglich , da z. B. je- 
nes mit Z. fruy dieses mit einem andern rräfixe : paiii 
versehen seyn könnte. Schon mit mehr Recht würde 
man sich auf das Afghanische, (Et. Forsch. 1. 95. vgl. 
Lassen, Ztschr. f.d. Kunde desMorgeni.Bd.11^ Hfl.l. 
S. 53} oder noch besser auf den wechselvollen Fluss- 
uamen üirmendy UUmend und selbst bei den Alten 
durch wahrscheinliche Verwechselung mit dem euro- 
päischen Erymanihusy in^ diesem näher stehenden 
Gestaltungen ^Egvfiavdog u. s. w. berufen, dessen 
wahre Gestalt im Zend Uaüumaf (mit Brücken ver- 
sehen) ist. Burn. Y. IVoii. p.XCm. — S. 46. 64 soll 
aus Zend. sh sich in anderen Mundarten r und rd 
entwickelt haben ^ was» ungeachtet sowohl r als sh 
und d im Sanskr. Cerebrale sind, doch schwer zu 
1)egreifen wäre. Wie mich dünkt^ haben die Vff. 
hiebei das wahre Sachverhältniss verkehrt, indem 
vielmehr in den r - losen Formen , ein Fall der 
sich z. B. im Kurdischen öfters ereignet, die- 
ses r vor dem Zischlaute verschluckt schemt In 
f erver blieb r, im Zend fravashi S. 63 dagegen der 
Zischlaut; da Nairjosangha das Wort durch vHd- 
dAi Wachsthum wiedergiebt, im Sanskr. aber sowohl 
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iior^h als wah"", wachsen bedeutet, können jene Wör- 
ter auf diese verschiedenen Wurzelformen zurück- 
gehen. Wenn der Asehesching im Sanskrittexte 
argi^avangha heisst und auch Varianten des Zend- 
textes r sammt einem Zischlaute statt des gewöhn- 
lichen ashi darbieten, so gilt mir die Form mit r als 
die frühere und richtige, welche an den Sanskr. Hei- 
ligennamen rishi etymologisch anzuknüpfen ich nicht 
für zu gewagt halte, tlie mit rd in Ard^beheshi aber 
als Vermengung mit Parallelen von Sanskr. rUa in 
!/i(fTaßavog u. s. w. Das Zend. arsii = Sanskr. rishii 
Schwert^ leitet^ was schon die Vff. S. 74 bemer- 
ken, Burnouf Comm. p. 437. ohne genügenden Grund 
von Sanskr. as werfen, und dass Z. arsna aus dem 
S. äkshi, im Z. ashi Bopp,' Vergl. Gr.I. S. 50, Auge, 
entsprungen sey, leuchtet nicht ein, da jenes Wort, 
falls auch nicht an Sanskr. Irhshy (inviderey scheel 
sehen), doch, mit Verlust des d, an </r)^9i2 Auge sich 
anschliessen könnte. Bedeutet in Amesha ^penia 
wirkUch das erste Wort tiiimoHci/t>, so ist darin eben- 
falls r untergegangen. Bis jetzt freilich ^teht diese 
Vermuthung nur auf sehr schwachen Füssen. Das 
Paliwort Amatshishhya hat , indem das palatale y 
(deutsch y) die Verwandlung von i in Palatale her- 
vorrief und das ihm missliebige r fallen Hess, sich aus 
dem Sanskr. amartya entstellt; wo wäre aber dem 
Zend eine Umwandlung von ty in sh gerecht, das 
z. B. n^Hyu Tod denj Sanskr. mrttyu gegenüber- 
stellt? S. Barn. Obss. sur la Gramm, camp, de Mr. 
Bopp p. 39. Nicht einmal die eben da angeführten 
Formen mrUch und daraus mimür^ch (im Sanskr. 
mumürsh') als Desiderativ erklären jenes Amesha voll- 
ständig. Aus diesen Gründen halte ich Bopp's Er- 
klärung des Wortes Vergl. Gr. I. S. 44. «44 für noch 
nichts weniger als widerlegt. Animisha^ anitnisha 
(eigentL ohne Blinzeln) ist Bezeichnung des Fisches 
{Malsyöp. 50.) und der Gottheit (s. WUs.^ , so we 
der leUteren auch «faMAa/M^Aoita (starräugig) Nal. 
V So. im Gegensatze des durch sein Blinzeln als 
Bbb 
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Menschen sich kund gebenden Nalas j astvapna 
(schlaflos); amodda (ohne Sdiweiss), — im Grieeh. 
uTtvig SioXov ßkinovxkg^ wie auch die alten Gotter- 
Statuen gebildet wurden (Feuerbach ^ Vatik. Apoll 
S.17.) und uvalftovig IL V, 341., vgl. Fcucfrb. S. l3l. 
Amesha liesse statt des e zufolge dieser Deutung i 
erwarten, was aber doch gewiss weniger auffällig 
wäre als die von der früheren vorausgesetzten Laut- 
veränderungen. Im Sanskr. scheint freilich mish im- 
mer nur mit m verbunden vorzukommen; ^lass es im 
Zcnd auch so gewesen, folgt daraus nicht: aber, 
wenn auch, dann hätte m eben so leicht ausfallen 
können, als nu im Zend. mashya statt manushya, 
Mensch, Bopp a. a. O. S. 50«, wodurch sich sonder- 
barer Weise mashya selbst dem Worte Amesha nä- 
hert. Eine Adjectivderivation aus Amesha scheint mir 
der per«. Eigcnn. ^Af^aaig bei Herod. d\ 167. Gar 
eigen finde ich auch das Zusammentreffen mit dem 
bei Jornandcs in der Gestalt ans vorfindlichen skandi- 
navischen Gotternameu i?«, wiewohl dies kaum mehr 
als -reiner Zufall seyn mochte , da zwar z. B. im Alt- 
' hochd., aber nicht im Altnord, ä (ejr), das ohne- 
hin dem Sanskr. a^^ an" nicht entspricht (Grimm JI. 
S. 705.) , in privativem Sinne gebraucht wird und das 
nord. Privativum = un^ C^gl- S, rtna, weniger) viel- 
mehr ö (Grimm a. a. O. S.777.) lautet Wer ein Lieb- 
haber ist von der Herleitung der Äsen aus Asien, dem 
kommt vielleicht die Bemerkung ganz erwünscht, 
dass eine Zusammenstellung von ans und Amesha 
einzig nur unter der Voraussetzung sich retten lasse, 
dass jenes als fertiges Wort aus einer asiatischen 
Sprache sey heriibergenommen worden. 

Bei Khislev müsste nach dessen Erklärung aus dem 
persiischen Izednamen Khshathra vairyu (rexexlmixts)^ 
pers. Shahri - ver, das Verderbniss ebenfalls sehr 
gross gewesen seyn, und grösser als wir es in andern, 
das Wort Khshathra enthaltenden Wörtern S. 188. 
finden. Lassen (Persepol. Keil - Inschr. S. 23 ff.) er* 
blickt in dem Namen S^Q'it]g ein Wort für König mit 
Rischi, entsprechend dem Sü,vkr. Rddsharshu Frü- 
her las er dafür auf Inschriften JC^yAr/r^V?, während er 
Ztschr.if. d. Kunde d.Morgenl. IL 1. S.175. seine Mei- 
nung dahin ändert, dass der Name K^sjdrsä zu lesen 
scv. Jene erste Lesung; würde die von mir Etvmol. 
Forsch. I. S. LXIII. gegebene Erklärung von Xerxes 
nicht umgedtossen haben, da sich h aus Z. K^safhra 
()*ßj:) nach Wegfall des t hätte transponirt haben 
können, wogegen die zweite, falls das Wort vorn 
K^saja (rejc') und als zweiten Bestandtheil ars^y nicht 

ir/, wie sich bei Du C. Gloss. Lat. statt Pers. ^^ 



(rex) findet, enthält, die Erklärung regum rex min- 
destens erschüttert« Eigentlich widerlegt jedoch 
kann ich mich nodi immer nicht halten, da Aria^ 
xerxes in orientalischen Sprachen Ariachschethr 
(^magnus rex) und noch corrumpirter als sey es 
magntisleOy was sicherlich falsch ist, Ardeshir ItLn-^ 
tet Lassen sieht sich in der oben genannten Stelle 
der Zeitschrift genöthigt, Herodot einer Ungenauig- 
keit in der Uebersetzung von Xerxes zu zeihen, in- 
dem dieses fiegttm Sanctns (Rischi), nicht /fex be- 
zeichne; aber es folgt noth wendig, dass dann auch 
Ariaxerxes soviel besage als Magnus^ regum Sanctus 
und nicht magnus rex. Nimmt man arsä (^purus') 
nicht als Subst. , sondern als Adj. , so ist wohl klar, 
dass es dem Königsnamen habe vorausgehen müssen, 
wie es z. B. in Arsaces der Fall seyn könnte, wenn 
dies nicht Ariorum rex (-4r-*«ce*), sondern purus 

rex (^Arsa-^ces') als Comp, von arsä mit pers. ^^ 

(/Ccii) bezeichnet.^ Du C. Gloss. Gr. hat ^auvtaäv als 
persischen Konigsnamen , der nichts anderes als re- 
gum rex bedeuten kann. Ein Ungarischer Dtagoman 
schrieb Sahana, weil s im Ungar, wie deutsches seh 

SS pers. lA lautet' Der eben da erwähnte JSä xtxäg, 

der im Pers. schwerlich anders als lt^^ y^ ^^ 

(bei Cast lA^I^) heisst, enthält, da \r^ nach 
den Auseinandersetzungen Bumouf 's ( Yaf;na p. 434.) 

aus Kava u(;Jjrex prudens) , vergl. pers. d^y^ , be- 
steht, dreimal den Titel: K^nig, und für den Titei 
regum rex s. dominus lassen sich im Orient eine 
Menge Beispiele anführen, als Sanskr. r^dsharddsha^ 
rädshädhirMsha y rädshöndra^ und .die ähnlichen: 
Emtr al Omra, pers. ^jyf^ »LäjI^.^I Wtlheuy Inst, 
Pers. , auch der Name des Seldschukidenfürsten 
MchJi^shah u. v. a. Bloss anders gewendet sind 
Artachscheihr = 6 i«^'«? ßuaUvg der Griechen, in» 
Sanskr. fnah^rödsha (Grosskönig), das ich in Mcü- 
QiiXg^ Ol rwv 7vSwv ßaatXtTg Hesych. vgl. Reland Diss. 
T. I. p. 224. wiederzuerkennen glaube. Mirkhond 
(FTtV/iew, Atictar. ad Chreslom. Pers. p. 10.) sagt aus- 
drücklich, dass die Inder ihre Fürsten Raiy womit 
der gleichnamige Stadtname meines Bedünkens irriger 
Weise, z.B. Tuch, Genesis S. 71., combinirt wird, 
nennen ; dass /m» durch Anlass des ^ sein tu statt 
Sanskr. ä in mahä besitze, unterliegt kaum einem 
Zweifel. Eine Contraction dieses Wortes zeigt sich , 
gleichfalls in MafjtixQai* oiQuii^yol nag^ 'Ivöotg Äe- 
sych.y das Indische mah^mötra (a hing* s minister or 
ässociatey any high officer in a Kingdom as a coun^^ 
scUory a gener al cet.) H7to., nicht mahfimantrin 
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(Minister), ^e es v. Bohlen A. Ind. IL S. 68. unge- 
nau deutet. Hierher gehört auch Maxxaflatog s. v. a. 
JCoiQavog, deanoTTjg s. Reland Dis$. T. II. p. 188. aus 

pers. «^ (gross) vergl. ib. I. p. S23. ^alj und Zend 
Kava (res) Burnoufj Ya^na T. I. p. 483. — Doch, 
mag es sich nun mit der Deutung des Namens Xerxcs 
verhalten, wie es \vill, so scheint es mir doch unter 
aülen Umstanden unannehmbar, den Bibelnamen 
tn'n itinfiT für blosse Pronuntiationsverscfaiedenheit da- 
votf auszugeben, und ich würde letzteren, wäre nicht 
der Zischlaut am Ende, jetzt unbedenklich wie 
Sanskr. futraddwa warya (der Mannherrscher Bester) 
8« Schutz Ergänzbl. z. A.U Z. 1838. Nr. 94. S. 749. 
aus Zend. hhshayö (rex) und dem obigen vairyo (exi^ 
mha) deuten, gegen welche ziemUch getreue Wie- 
dergebung des Worts im Hebräischen die vorgebliche 
von Khshaihra vairya durch Khislev bedeutend ab- 
stäche. Von dem zweiten Worte wäre entweder 
nichts, da i allenfalls auch dem 6 der Nommativform 
Khshathrö zugeschrieben werden könnte, oder nur 
der Anlaut übrig geblieben, wenn anders nicht die 
Lesung bnboD im Palmyren. S. 17. dessen r in der 
Gestalt von l rettete. Sollen wir hun aber ferner so« 
gar den Vffn. glauben, nicht nur das heliop. yihofi 
oder yik(x)v(fy sondern auch Kamm im Syrischen und 
Kurdischen seyen bloss anders geartete Verderbnisse 
eben jenes Namens, so droht der Faden unserer Ge- 
duld zu roissen. Bei Ilul hatten wir uns über die 
Einstimmigkeit des Verdcrbaisscs, bei Khialev, sa- 
mar. Khaslim (etwa dies und syr. TkeMchrin als ge- 
koppelte Monate mit dem Suff, dos mehrheitlichen 
NuQierus?), AAco^i^ Kanuny würden wir uns über 
dessen wunderlich bunte Mannichfaltigkeit zu ver- 
wuBdem haben, und der bei der letzten Form vor- 
auszusetzende Wechsel fi-fi st r-f oder /-/ erregt 
grosses Bedenken, selbst wenn man an das n im 
Pehlwi St. r erinnert, da in diesem Idiome der hieher 
fallende Monat nach Anquetil Shatevin lautet. 6o/. 

in AI frag. p.l9. sagt: 6^ qmbusdam scrihiiur o>^^* 
Uoc autem nomine appellari Saturnum testis est 
Emeb. Praep. Ev. Hb. L p. 7. Nm qxiie rnaUt Ibd 
es$e nomen regia Assyriwum (Medorum sagen die Vff. 
S. 180.) quarii , qiiem nonnülli IMaewn vocant. Ha 
Haziran s. *O0q videri possei nomen regis f erfit, quem 
üdem^autores Chozirum dicunii pro quo Ptolemaeus 
habet /Jt^^vfov. — und diese Worte dürfen, glaube 
ich, immer noch nicht schlechthin verworfen werden. 
Deuten die Vff. doch selbst den hebräischen Monats- 
namen bin S« ist. aus Baal oder Bolus (Kronos)^ 





und in Betreff des riTSn, den die Vff. nicht als ein hö- 
heres Wesen 'wollen gelten lassen , sind ihre eignen 
Angaben noch sehr schwankend und unzuverlässig. 

Jetzt noch Einiges über ein paar noch nicht be- 
rührte Monatsnamen. Den Nisan^ welcher im Ari- 
schen Kreise nicht vorkommt, deuten sie ails dem 
Zend als: neuer Tag, wegen des gleichbedeutenden 
Neuruz - Festes in Persien, in Betreff des befremd- 
lichen * darin erinnere ich noch an' die Fof m jy/^ st. 

j^j^ bei Hyde S.S36. und an Sanskr. navyay Gotli. 
niujiSy Gr. viTogy neu, neben den Formen ohne den t- 
Laut. War anders im Zend ein dem S. Myana (Jahr) 
entsprechendes Wort vorhanden, das gesetzlich z st. 
h haben müsste, so wäre auch daraus eine Deutung 
möglich. — Die Deutung von •ri;'»«, Castell. I. 67 

.. t. 7. ^^'> jLjf (uJtimus mensis vem) als mensis 
vemus S. 135.- schcuit uns dem Laute nach sehr ge- 
wagt, da durchgängig vorn t; oder b abgefallen und 
sein t, auch selbst uag hinzugenommen, schwer zu 
deuten wäre. Der Frühling heisst nämlich kurd. bahr 
Garz. , buhar Klapr. , pers. J^ ,' nach Anquetil Z A v. 
n. p.459., Z. venghrey Pehlwi vakar, aber p. 438. 
Z. belikdrdy Pehlwi bahar und sogar p. 457. Z. vedee^ 
reioeschy Pehlwi vahar. Im Sanskrit findet sich da- 
für vasanta; damit schemt allerdings Zend. venghrd 
verwandt, da ngh an die Steile eine^ Sanskr. s zu 
treten pflegt; aber die Form behhdrdy woher vahar 
u. s. w. auch entstanden seyn könnten, geht wahr- 
scheinlich von Sanskr. wah wachsen , Zend. vakhsh 
iBurn. Ob$s. $ur la Gramm, comp, de Mr. Bopp p. 34.) 
aus. Die Angabe der Vff., dass im Litt, wasaray im 
LetU wassare (mit durchstrichenem ss) Frühling be- 
deute, ist unrichtig; es bedeutet Sommer, «md Früh- 
ling dort pawasarisy hier pawassars (d. h. Beisommer, 
wie Litt. Montag panddHis d. i. Bei -Sonntag) und 
bei deh Walachen primdvard (jpiima aestai)y so dass 
man ohne lt. primavera zweifeln möchte, ob vard das 
Lat. ver oder eine zu Poln. war Sieden, gehörige Form 
sey. Dies freihch würde die Vergleichung der letti- 
schen Wörter mit Lat. vdr, Iuq nicht hindern, weil 
im Norden der Sommer später eintritt, und wiosna 
zudem bn Poln. Frühling bedeutet« Allein ob diesel- 
ben aus Sanskr. was oder wah entspringen, lässt der 
Umstand zweifelhaft, dass A in den slavischen Spra- 
chen gewöhnUch durch Zischlaute ersetzt ward. Die 
Vff. kommen S. 285. auf Dinge , die mit den hier be- 
sprochenen in Verbindung stehen , machen dort aber 
viele Zusammenstellungen mit der Wurzel rn«» die 
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zu unterschreiben ausser unserm Vermögen liegt. Ich 
halte vasania Frühling für eine hinten um a gemehrte 
Participialfonn ,' nicht aber mit den Vff. aus vas^ woli^ 
nen^ sondern vas^ bekleiden, bedecken, so dasQ da- 
durch der die Erde neu bekleidende und schmückende 
Frühling auf eine sinnige Weise bezeichnet würde; 
das analoge hdmanta (liiems^ aber nebst hitiia aus 
einer untergegangenen Wurzel htm (nicht Ai), die 
etwa frieren bedeutete, entstanden. 

Die Behauptung der Vff, , dass Vvtj dem Sanskr. 
amA (1. zusammen, «. Tag der Conjunction, Neu- 
mond) etymologisch gleich komme, erre^ bei dem 
Ref grosse Bedenken. Offenbar müssen ivfj xal v^a 
einen Gegensatz*); ,,aftuudneu" bilden, und unter 
der gewiss unverfänglichen Annahme, dass in Ivog^ 
tvog der Spiritus an die Stelle eines g getreten sey, 
gewinnen wr für das erste Wort die Bedeutung : alt 
aus den Et. F. II. 148. angeführten Wörtern , als I^at. 
seneXy Lith. $4naSy und Gael. sean^ Bas Bret. hen^ 
welche beiden letzteren jenen Sinn nicht bloss auf alte 
Personen einschränken. Scherzweise leitet Plato im 
Kratylus p. 124. ed. Stallb. J^tXavala aus aeXafvoviodua, 
weil sie oiTMg viov t€ xai Xvov tyn id^ und mit Recht 
schliesst man daraus, dass hov vetus bedeute. Räth- 
selhaft bleibt nur die Bedeutung übermorgen ^ welche 
sogar Härtung (Casus S.207.) verleitete, iViy mper^ 
endie zu suchen; z.B. ig r*avQiov, lg Tiwri(piv Äe- 
siod. Opp. 410. und xai Ivug xal ig uta (zugleich ein 
deutlicher Beweis, dass avgiov aus aiwg und nicht 
aus avQa stamme) Theoer. 18, 14.; räthselhaft, weil 
es in diesem Falle sich auf einen späieren^ nicht, wie 
in den anderen , auf frühere Zeitpunkte (Lett isenn 
lange, längst; ssenn deenri« vor langer Zeit) bezieht. 
War es nun , dass mietn auch die Zukunft je nach ver- 
schiedener Auffassung älter oder junger als die Ge- 
genwart nennen mag,' oder dass i'yrj eigentlich immer 
mit xal via vereint gedacht ward und so, gleich den^ 
Fut. exact., eine Doppelzeit, nämlich morgen als Ver- 
gangenheit (Jvri') und elliptisch übermorgen als das 
Jenseit (^y^oil via') davon einschloss, immer mochten 
diese Deutungen ungezwungener seyn , als legt man 
mit den Vffu. dem Worte ivt] Conjunction, Neumond 
als Urbedeutung unter. 

Betrachten wir das Lat. anmts für sich , so wer- 
den wir nicht anders als dem Varro beipflichten, der 
darin das Primitiv von anmdua sah ; die Vorstellung 
des Jahres als eines Ringes ist ganz untadelhaft und 
lässt sich uberdiess etymologisch rechtfertigen; An^ 
ntts oder anuSy was, da in ältester Zeit doppelte 
Buchstaben nur einfach geschrieben zu werden pfleg- 
ten, keinen Unterschied macht, scheint den Formen 
pronus^ supemus u. a. analog gebildet. Dies führte 



auf eine Präposition darin , welche kaum eine andere 
seyn könnte als umbi ^ die gewohntermassen ihre 
letzte Sylbe aufgegeben y und m dem nachfolgenden n 
aissimilirt hätte. Wegen der Länge der ersten Sylbe 
ist die Herieitmig von soUempniSy soUemniSy sellennis 
aus sölere (etwa wie ahimnus als Partie, aus alere') 
nicht wohl zulässig ; wahrscheinlich bedeutet das 
Wort seinem mit perennis stimmenden Ursprünge 
nach : alljährlich (Schneider , Lat. Gr. II. 416. 504.% 
80 dass sich in ihm noch das alte, rechtmässige m 
vorfände. Vielleicht wäre man geneigt, eben dies 
auch in bimus u. s. w. anzunehmen; dann müsste es 
sich aus dem muthmasslichen amnti^, wie hüm^anus 
aus humn^anuSy verderbt haben. Allein dagegen 
sprechen biennis u. s. w. und die nahe liegende Erklä- 
rung aus bt^smiis (wie r^mus st. resmm^y im Sanskr. 
dwi'^sama (aus 2 gleichen Hälften bestehend), das^ 
mit samii (Jahr) zusammengesetzt gedacht, auch: 
zweijährig bedeuten könnte. So erhielten wir für 
annus den subjectiven Sinn : herumgehend , drcinas^ 
Kreis , der sich für das Jahr wie für den Ring gleich 
gut schickt. Wollen wir nun aber damit das gleich- 
bedeutende fVo;, ivog griechischer Grammatiker io, 
Einklang bringen, so sehen wir uns nicht geringen 
Schwierigkeiten ausgesetzt; einmal abseilen der Be--' 
deutung, da gewiss nicht der Ring durch Uebertra- 
gung nach dem Jahre benannt wäre, sodann auch in 
Betreff des Buchstaben , der die griechischen Formea 
einer Uerleitung aus äftq^i entziehen müsste, selbst 
angenommen, dass fi in dfiffi, dinfw kein Eiüschub 
sey, sondern jenes ein mit der Sanskr. Präpos. abhi^ 
dieses ein mit S. ubh^u^ Goth. ba (beide) verknüpftes 
amä (zusammen) enthalte. 

Die Vff. schlagen einen ganz andern Erklärungs- 
weg ein. Sowohl hr^ (dessen Bedeutung: über- 
morgen lassen sie ganz unberührt) als »'oc, 'ivog und 
anmis deuten sie aus amäy dessen m, behaupten sie, 
geradewegs in n übergegangen sey. Allerdings fin- 
den sich Beispiele solcher Uebergänge im Griechi- 
schen , schwerlich aber im Latein. , und würde auch 
nmä^ und nicht arnKj dem Lat. anmts in der Weise 
zum Grimde gelegt, dass man eine Assimilation des 
' m von dem ableitenden n annähme, so verstände ich 
mich auch hiezu ungern, da ich längst jenes amä 
(zusammen) in omnisyWxe com in ctmciuSy zu finden 
glaubte. Femer ist .unbewiesen, dass der Asper in 
iVoc« für den sehr deutlich &(pivog (^annoim) zeugt^ 
kein ursprünglicher, d. h. aus einem Cons., z. B. a, 
entstandener, sondern ein hysterogener sey. Steht 
nun wirklich der Asper für a, so wird dadurch die 
Möglichkeit etymologischer Identität von I'ko; mit aiH- 
nus vernichtet. 

CDie Fortsetzung folgt.') 



*) Man Tgl. den ähnlichen Gcffensatjs im Sanskr. „«ticii Light fortnight und hadi Bütk fortnighf* Colebr. Sanscr. 
Grarmn. p. 126. Beide eind gebildet wie ja-di C«i) und ja- ifa (.qttum; eig. „welches Tages" d.i. wann), die Lassen 
iKpimetr, de part. jadi ad Gitag. p. 106 sqq.) nicht aof eine sprachgesetzwidrige Weise aus der Conjunction jn^ 
hätte deuten sollen. Ihr di grenzt an dju (Tag), diu? ^ 4ip leuchten u. s. f., und' nufi Cauch sonst fiOrl«, ftfAI#- 
paksha: heUe U&lfte) helsst dtLher schönUuchUnd y bßdi aber als componirt mit atca (ab): Uchtlot. 
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ir haben schon oben in Vvt] ursprüngliches a 
vermuthet ; und dieser Vermuthung leistet^ aifsser 
S. samä (Jahr)^ samaya (Zeit)^ namentlich sanä 
(^semper')y hinreichenden Vorschub. In allep diesen 
Wörtern steckt das Präfix «a oder sam = Griech. a-, 
afjiay weil alle Zeit^ als Collectivum kleinerer Zeit- 
abschnitte^ diese zusammen fasst und hält. Samä als 
Fem. von sama (simüis^ bezeichnet das Jahr als einen 
gleichmässigen Zeitabschnitt^ und^ dass darin mäj 
messen^ mit sa liege^ machen S. müsäy Lat. mensis 
(Monat) ^ müsamüna (Jahr; eig. Monate zum Maass 
habend}^ als Zeitmasse ^ und uberdiess f^AaiM/rama« 
(Mond}^ amasa ( unermesslich ^ d.i. Zeit), höchst 
annehmlich. Nun ist aber sowohl in afxa als in ^l- 
T(?oy 'das fi geblieben und nicht mit v vertauscht; S. 
sanä y so wie Lat. senes u. s. w. enthalten bestimmt 
sa mit ableitendem n, wie pronis u. s. f.; es bedai'f 
demzufolge also nicht der Annahme eines Lautwan- 
dels von m in n weder für ivogj noch für ivt]. Aus 
bestimmten Zeitabschnitten können sich Ausdrücke 
für lange Dauer, z. B. diu (eig, bei Tage), amwsus^ 
vieljährig, bilden, wer würde das leugnen? Jfas 
Umgekehrte ist aber auch möglich, und so scheint 
i'vogj obwohl ursprünglich : ^^von langer Dauer," sich 
nicht bloss in den Begriff a/f^ sondern auch Jahr um- 
gesetzt zu haben. Völlig anders die Vff. Amä oder 
amävasi (eig. Zusammenwohnen) ist die Sanskritbe- 
zeichnung für {die Conjunction des Mondes und der 
Sonne, oder für den Neumond (sonst auch ämamnsiy 
Zusammenmessen^ und mäsapramita geheissenj, nie 
aber für das Jahr. Letztere Bedeutung aber soll in 
der Weise aus jener hervorgegangen seyn, dass man 
Ergänz. BL zur A, L. Z. 1839. 



den, auf das Fruhlingsäquinoctium folgenden Neu- 
mond als Jahresanfang auszeichnungsweise Neumond 
-genannt und diesen Namen zunächst auf den Frühling 
und später auch auf das ganze Jahr übertragen habe. 
Eine lange, und, wir fürchten, nicht allzu haltbare 
Kette von Voraussetzungen! Es ist sehr begreiflich, 
dass mehrere Völker einen kürzeren, nach bestimm- 
ten Perioden wiederkehrenden Zeitabschnitt auf den 
längeren, innerhalb dessen er zunächst fallt, ausdeh- 
nen. So zählen, den klimatischen Verhältnissen ih- 
res Eilandes gemäss, die Isländer nach Wintern und 
Nächten j welches letztere sogar in dem Engl. Aus- 
drucke fortnight statt 14 (bürgerliche) Tage (8. dwi^ 
saptäha') der Fall ist. (Leo in Baumerts bist. Ta- 
sclienb. VI. S. 483 v. d. Hagen , Germania I. S. 34). 
Einem Dichter würde erlaubt seyn, z. B. von einem 
Kinde zu sagen, es habe so und so viel Sonnen (Tage) 
oder Frühlinge (Jahre) gesehen, u, dgl. — alles in 
der Ordnung ! Gewiss aber selbst diesem nicht, Mond 
oder Neumond, statt auf den Monat, auf das Jahr zu 
beziehen. Die Vff. hätten noch zu Gunsten ihrer An- 
sicht Ossetisch ans^ as (Jahr) und das schwer zu er- 
klärende Lat. amosioy annuOy fe«/. p. 22^ wplches 
nahe genug an Sanskr. ämäväsya ( Occurring on the 
day of conjunction') anklingt, geltend machen kön- 
nen, ohne dadurch unsere Ungläubigk ei t sehr zu min- 
dern. Um vasanta (Frühling) mit einigem Scheine 
aus vaSy wohnen, herzuleiten, wogegen wir un^ 
fichon oben sträubten, müssen sie das Wort für eine 
Abbreviatur nehmen, und aus gleichem Grunde wats( , 
waisarOy Jahr, ebenfalls. Diese Wörter, es ist 
wahr, würden äusserlich aus vas entstanden seyiu 
können, da* + «im Sanskr. ts giebt; dieser Sans- 
kritismus erstreckt sich aber nicht auf andere Spi-a- 
chen, die in ihren Formen Irog, ?>vavroV» ntQvng Qnt^ 
Qvai mit a st. x), vetus u. s. w. entschieden auf t hin- 
leiten, und selbst nicht einmal die Indische Herlei- 
tung von watsa aus wad (reden ; die Bedeutung woh^ 
nen ist ihm wahrscheinlich nur um dieses Falles wil- 
Ccc 
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len aus Missverstanä von den Grammatikern ange- 
dichtet) unterstützen. Das Präfix awa verliert öf- 
ters im Sanskr. sein vorderes a^ z.B. in waiaüsay wa^ 
hramaj wag^ha, watöka^ Kawi baihara st. S. awa-^ 
i^ra V.Humboldt Kawispr. I. S. 100. Grund genug, 
darauf auch watsa und seine Genossen anzusehen, die 
erklärt sind, wenn das passende Verbum nicht aus- 
bleibt. Lith. czesaSy poln. czas (Zeit) gehen, bei 
dem in den slawischen Spradien üblichen Eintausch 
von cz für f , höchst wahrscheinlich auf Lith. tesiu 
(wohlgemerkt: mit rhinistischem e}, ich dehne, zu- 
rück. Dies Verbum ist nichts als eine Erweiterung 
aus S. fun, reivuvj mittelst «, wie Lat. iendere mit- 
telst dy und zeigt sich in solcher Gestalt ituch im 
Sanskr. wi - ias - ii (Spannenlänge) vgl. Anqueiil 
ZAv. IL 403, vielleicht auch in ias^ara (^A shutile')^ 
das die Indischen Grammatiker sogar direkt auf tan 
beziehen. Von tany dehnen, stammen begreiflicher 
Weise viele auf Zeiterstreckung bezügliche Aus- 
drücke, z. B. santata (1. exiensus 8. coniinuus 
3. sempiiernmf) y und, um nicht des zweifelhaften, 
vielleicht aus iempus verderbten Engl, iense zu ge- 
denken, Griech. jeiveiv aiiüvuy xQovog naQUTatixog 
u. s. w. Mit dem Präfix awa haben wir von derselben 
Wurzel im Sanskr. awaiäna und aii;a-fa-ft (Exten^ 
dingy sireicAing') y welches letztere, wie so viele 
Griechische Formen, sein n verlor. In tca-f^-a, 
meinen wir nun , hat sich zwischen i - « das a in ahn- 
lieber Weise, als in qlr$h^a aus qiraSy fortgestoh- 
len, und sein subjectiver Sinn« ist: Ausgedehntes, 
(bestimmter: Zeitraum), der zugleich sehr trefi'end 
waisa im neuir. (TAe breast y ihe chesi')y als die 
sich beim Athmen ausdehnende Brust erklärt. Watsa 
(Kaibund, vnefioaxogy auch Kind, vgl juvencus und 
juvenisy äafiakiQy S. damyay junger Stier) wüsste 
ich freilich so nur mit Zwang zu deuten, aber es mag 
anderen Ursprungs seyn, obschon ich nicht an den 
vondenVffn. behaupteten aus va« wohnen, sondern 
eher an einen solchen aus ava mit taa oder da$ (an- 
geblich: werfen) glauben würde, was „ein geworfen 
nes Junge'* besagte; beide Annahmen macht indess 
witsana (Ochs) zweifelhaft. Wenn in iviavTo - ff u. 
e. a. Formen von der Wurzel %ev das v geschwunden 
ist, seist dies so zu nehmen, wie bei dsha Qnatus') 
aus dahan in Sanskr. Compositen. In ivtavrog sucht 
man gewöhnlich ivog, und die Vff. fingiren ihrer 
Theorie zu Liebe sogar ein amäwaty das dem übli- 
chen sam - wat , Jahr , entsprechen soll. tJnter die- 
sen Voraussetzungen wüsste ich dessen Jota nicht 
ins Khure zu bringen ; warum soll nicht die Präposi- 



tion *ivl darin | seyn ? Es schloss ja o ivtaviog alten 
Nachrichten zufolge mehrere Vttj in sichy und so 
stände der zweite Theil des Worts zu dem zweiten 
von sam ^ wat gerade in demselben Verhältnisse als 
aiääv ZU Sanskr. wad (reden). Ueber nigvugy S. pa- 
rut s. Et. F. n. 266. 305.; diese verhalten sich laut- 
lich zu samwaty wie anadut zu dhanawat. Bopp. Gr. 
cr.'r. 215. — Wir brauchen wohl kaum noch beizu- 
fügen, dass die Vff. unserer Ansicht nach sich durch- 
aus im Irrthume befinden, wenn sie S. 227 für inavTagy 
hogy trog Neumond y Frühling als deren Grundbedeu- 
tung festsetzen. 

Doch hiemit sey es genug von dem Haüptgegen- 
stande des Buchs; wir fügen nur noch ein paar Erin- 
nerungen hinzu, über den I. Excurs. Die Verpflan- 
zung von Wörtern aus einer Sprache in eine ande- 
re läuft Igelten ohne bedeutenden Nachtheil für die- 
selben ab, und namentUch wird die Schrift in den 
wenigsten Fällen die unverstandenen, fremdklin- 
genden Laute in mehr als ungefährer Annäherung 
wiederzugeben entweder im Stande oder besorgt ge- 
nug seyn. Natürlich ein Umstand, der die etymolo- 
gische Erforschung solcher Lehnwörter äusserst er- 
Schwert, und nicht sogleich jeden Erklärungsversuch 
' gelingen lässt. SaTQuntjg z. B. hat man bald aus Bu- 
char. tiefer Klapr. As, Polygl. S. 251., Sanskr. 
tshhattra (Sonnenschirm), woher tshhattradhüra 
( Umbrellenträger ) , bald aus Zend. hhshaihra (Kö- 
nig) deuten zu können geglaubt. Durch die Anfüh- 
rung aber von il^aid-QanevovTog S. 188 wird nun die 
Deutung aus Z. shöithra Provinz fast zur Ge>\dssheit, 
indem da9 Griech. ai hier auch einem Diphthongen be- 
gegnet. Das e kann hellenische Accomodaüon an i'i 
seyn, wie ^Exfidrava st Idyßaxavay oder auch schon 
ein orientalischer Vorschlag, wie in dem entsprechen- 
den hebr. Worte , das rücksichthch seines n vielleicht 
mit SaTgdntig in gleichem Verhältnisse steht als 
qLJk^\ wnd Lyu! Qmuüo} Castell L p. 29. 

In Betreff von ö'^j'jritin^ Esth. Vllly 10 wird es 
lir schwer, darin mit den Vflfn. pers. j\sxLm\ Ge- 
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sandter, Bote, und nicht, wie bisher, einen Thier- 
namen zu finden ; diese Erklärung steht und fallt mit 
der .des Zusatzes, und ich muss mich zu der Ansicht 

bekennen, dass diesen arab. iSUj (^Equa pec. tn- 
liorin generis vedaria. Magna camela') Cast. Ily 3594. 
allerdings trefflich eriäutert. Da in Persien die Post- 
einrichtung eine königliche war, hat es gewiss keinen 
Anstand, zu glauben, dass man auch die zu jenem 
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Zwecke dienenden Thiere MnigKche genasat habe. 
Welcher Gattung die unter obigem hebr. Ausdrucke 
befassten gewesen/ ob Maulthiere (S. actoatara^f 
Kameele (S. ushfra^ oder eine besondere Art Pfer- 
de (S. sthäuriny fers. j^\^ ^y^ EqituSy iumin^ 

iumy Z. 0aoray Bdie de sommey Bum, Y. Not. 
p. LIII. LXIX}^ nur dies lasst meines Bedünkens 
das so nahe lautliche Zusammentreffen der angeführ- 
ten Wörter und "die abermalige Unentschiedenheit des 
Zusatzes Q'^p^'^n "«sa einigermassen in Zweifel. Ent- 
scheidet man sich für Maulthiere^ was am einfachsted 
scheint, so ist die erklärende Apposition filii equarum 
genügend gerechtfertigt, weil dadurch eine Verwech- 
selung mit den minder starken und minder schnellen 
Mauleseln verhütet würde. S. CaJmbergy LiberEste- 
rae Hamb. 1837. p. 46. Was mich überdicss zurück- 
hält, das Pcrs. uskudar zur Erklärung herbeizuzie- 
hen, ist die UnWahrscheinlichkeit, dass dies Wort 
wirkhch aus Sanskr. hhshatiri verderbt sey, welche 
z. B. aus pers. M^ sheher (urbs) st. Sanskr. hshdira 

hervorleuchtet. Sein Schluss d/lr dünkt mir das in 
vielen Compp. für Beamte übliche ^b ^Reland T. II. 

p. 1S4}, obschon mir der erste Theil von lUkudaVy 
das ich hienach für ein Comp, halte, etymologisch 
unklar ist. Auf IdaxavSrig neben L^arov^^; ^möchte 
. ich mich nicht zu sehr stützen , da die Griechen wohl 
kaum , ohne Qrund den Nasal eingeschoben hätten. 
Hebr. »nan ist wahrscheinhch p. jy^sMf (ihesaura" 

riusf ya^oytJXa?) aus ^^ Cgaza') Reland diss. 

T. II y 184, das sich selbst in das Ungarische als 
Idncz eingeschlichen hat. Ob die Endung ^n übri- 
gens durchaus dem Pers. A^^ .^ entspreche und in 

diesem Falle immer aus Z. vere (schützen) hervor- 
gehe, macht das Suff. ^L, das eher sich an Sanskr. 

hhrl (tragen) anschliesst, bedenklich. Das Wort 
"Dnä möchte ich auch nur für blosse Abart vom obi- 
gen halten; ist doch Z. gMUy das die Vff. darin su- 
chen, mit nichten das Schatzhaus, sondern blos: 

Ort Daraus erklärt sich z. B. AtergaiiSy d. i. Feuer- 

» 

statte y pers. sL^AjT oder aoJj^i. Weniger der 
Etymologie, als der Sache getreu übersetzte es Sim- 
pUcius TOTio^ d-iov oder ^ecov, wodurch getäuscht 
Reland QDUi. T. II, 142) darin ^\o (^domtts^ und 

kxii. CDeus') fand, was offenbar mit der persischen 
Compositionsweise in Widerspruch stände. 

Zu aoQaßoQaj dessen allerdings sehr problema- 
tische Deutung die Vff. selbst S. VI zurückgenom- 



men haben, füge man noch das gleichbedeutende 
Kurd. sciärualy wie es Garzoni schreibt. Daher 
stammt auch das Span. ^yZaragueUeSy ein charakte- 
ristisches Stück der valencianischen Tracht: sehr 
weite Beinkleider von weisser Leinwand , die in vie- 
len Falten bis an die Knie reichen und fast aussehen, 
als trügen die Leute gar kein Beinkleid , sondern nur 
ein Hemd." ^Huber Skizzen von Spanien II. S. 1^9. 
Mlat. sarabaUtty sarrabarrae Du C, und bei Ade^ 
lang Glöss, VI, p. 72 auch sarrabaCy welches durch 
seine Kürzung nur scheinbar dem von den Vffn. ver- 
glichenen Sanskr. i^aräwa (^ lidy a cover^ näher 
rückt. Angeblich als Kopfbedeckung der Magier Isid. 
Origg, XI Xy 23. p.; 602. Lindem, y wie auch nach 
vielen Angaben bei Du (7., was an {)ers. ^^ (^caput^ 

erinnert. — Mit Recht , glaube ich , wird S. 191 n^t-'a 
als ein Wort persischen Ursprungs betrachtet. Alka 
vgl. auch Leo, Alts. undAngcls. Leseproben 'S. 253 
und Et. Forsch. II. 518. — nd"»:73 erklären die Vff. 
treffend aus S. matiiy Juwel, Perle, woher auch 
selbst das Lat. tnonile ex gemmis Isid. Origg. p. 611 
ed. Lindem, seinen Ursprung hat. Auch dürfte wohl 
dahin der Name des Sectirers Moni gehören; im 
Sanskr. ist Ddwamatli ein Beiname Siwa's. S. nach 
Diefenb. Celt. I. Nr. 102. — Die Vermuthung über 
'*^ar\tt\ scheint uns schon deshalb nicht sehr glücklich , 
weil aiipaii aus ati (frans) gewiss nicht dem Sanskrit 
gerecht ist; aber selbst das wirklich gebräuchliche 
adhipaii (Herr; König) hat einen viel zu allgemei- 
nen Sinn, als dass sich jenes ohnehin schon foi;mi»ll 
schwer damit vereinbare Wort ihm fügte. 

Da uns kein göttliches Wesen mit Namen Air ja 
bekannt ist , möchte ich nicht in dem Namen «nTIR 
das Partie, data (gegeben) sehen, sondern pers. o\o 

ijustiiia^y Chald. m (/ex, ti«), so dass es „der 
das heilige (arische^ Gesetz befolgt'' zu übersetzen 
wäre. In dieser Ansicht bestärkt mich ^AqtaSiq * oi 
iUaiQi vnb Mäycov Hesych. , worin ich nämlich mit Re- 
land Diss. T. //, 137, nicht das Griech. Suff. acT, 
sondern pers. oto finde, ohne jedoch dessen Aende- 
rung in MaQvdSe^ zu billigen. Weil den Griechen der 
persische Namensanfang Id^ra so geläufig war, trägt 
dies wohl die Schuld , dass man in jenem Worte t st. 
i schrieb. Sehr entsprechend wäre yrM , falls man 
die Befugniss hätte, darin das oft im ZendavesU vor- 
kommende Behdin (s. VuUers, Pragm. S. 34) zu er- 
blicken, das: wohlgesetzlich, religiös bedeutet. 2ov^ 
Sivog als Name eines Magiers ( BenÜ. Opp. p. 461. 
Lips.) scheint Zend fughdha Qpurus') Burn. Taffi. 
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IVat. p« LVI oder S. ^uddha und Z. da6na\ pers. ^^ 
( Gesetz}« KiSr^aq ib. böte einen leisen Anklang an 
ZendAoti dm (^bonne hi') bei Anqiteiil] Naßovgiavog 
erinnert an die babylonische Gottheit Nabo. Wenn 
der kappadokische Monatsname l^gravtu wirklich^ 
wie die VflF. S. 88 mit Grund vermuthen , Zend da^na 
emschliesst . so gäbe er lautlich eine treffende Analo- 
gie zu Biginan ; nichts desto weniger mag ich mich 
nicht darauf berufen^ indem sowohl bei ihm als bei 
l^QTaiOTlv (Ardibehescht} dieselbe Täuschung als 
bei j4grddfg obgewaltet zu haben scheint. 0\^ die von 
mir früher dem Bigthan zugesprochene, z. B. dem 
Sanskr. waraUtnu (schönen Leibes d. i. -An elegant 
woman') conforme Deutung: Gutleib der von den Vffn. 
aufgestellten weichen müsse ^ überlasse ich Andern 
zu entscheiden. — S. 197 •»O'^^N möchte ich auf Z. 
asha Qpurus') oder den danach benannten Izednamen 
(S. 46) beziehen, da hierin ursprünglich^ wie mr 
oben sahen, r vor dem Zischlaute stand. Calmberg 
a. %. O. S. 48 denkt darüber auch so. Das Wort ist 
vielleicht ein Adj. von dem Ized, wie- «"»bi« , das die 
Vff. wahrscheinlich mit Recht auf die Feuergotfheit 
/itar beziehen , oder bedeutet geradehin : der Reine. 
Man vgl. z.B. l^QoainivriQ Her. rj. 68 mit Zend arsmanö 
(reine Gesinnung) Lassen^ Keil-Inschr. S. 36. Fer- 
ner den partbischen Königsnamen Jldxogogy den ich 
aus pers. ti^L (^purus') = S. päwäka (rein^ Feuer) 

und ^ys> C^o/) zusammengesetzt halte. Dass ^Aqia^ 

fllyr^g Z. vaidsho Land enthalte, ist unmöglich; der 
Grieche würde ^oder einen sonstigen Zischlaut, ge-' 
wiss nicht aber y für dsh gesetzt haben. 

Wenn die Vff. Recht haben, dass in Nn*i?3n n 
nicht Artikel sey, pflichte ich 'ihrer Erklärung des 
Worts: „vom Hom gegeben"' vollkommen bei; wi- 
drigenfalls muss ich bei meiner Erklärung desselben 
durch MrjvodoTog beharren. Auch kann kein Zweifel 
sevn, dass der Name Haömö dem Indischen S6ma 
(^Veus Lunus') entspreche. Ueber diese Gottheit se- 
he man Mirkhond's höchst interessante Erzählung bei 
Wilken, Chre$i, Pers. pt 128 sqq. und vers. Lat. p. 16 
sqq. Sie heisst dort oUx^ d.i. Sanskr, «^m^i (Mond) 

und näiha (Herr) , wie in DshagannMha (Weltherr). 
Es wird daselbst deutlich eine sog. SömaiMhOy d. i. 
Mondwallfahrt, wie man sie im Westen Indiens 
feiert, beschrieben, und sehr merkwürdig ist, dass 
dort^ physisch ganz richtig, Ebbe und Fluth aus ei- 
ner Verehrung des Äleeres gegen den Sumnath 
(Mond) erklärt werden, und das Bildniss des Got- 
tes (unstreitigem die Mondphasen anzudeuten) 5 El- 
len hoch war, aber so dass nur 3 über^ 3 aber unter 
der Erde sich befanden. Dieses Idoles gedenkt auch 
unter dem Namen Sanamo (s. idohitn) Sumenat 
Abulfeda' S. 872 rer*. Reisk, woselbst die 7 Lar 
(Guzurat) genannte Gegend gewiss keine andere ist 
als Sanskr. L^ia ( The name of a oowittyy ihe upper 
pari of Dekhin] Lar or Larice') Wils.j mit r, we- 
gen der rhotakistischen Aussprache des cerebralen / . 



Der Name des Idols (o!^ Läf) bei Mirkhond ist 

davon um so weniger verschieden^ als man sich so- 
gar darum stritt ^ ob \:Jj^y^ ein Ort oder ein Götze 
des Namens sey. 

Nn*i3ünD S. 200 wird von den Vffn. vielleicht zu 
künstlich erklärt. Ich möchtp darin eher mit Calm-^ 
berg /. /. p.47 eine dem Zend. vereihra^zan (Behram) 
näherstehende Form annehmen; Bedenken macht das 
anlautende t statt n oder n , weniger ist mir das t) st. z 
(gewöhnlicher durch t ausgedrückt) anstössig. Bei 
Suid,v. ayyuQoi findet sich auch ntgdwvdijg] ob dies 
eine Kürzung aus dem vorigen sey, machen freilich 
solche Wörter als Sanskr. dbgä (Gabe), dayä (Mit- 
leid, Zärtlichkeit), dd (schützen) zweifelhaft. Wenn 
z. B. S. 198 t(r\J2'M^ aus S. ^tman und daita gekürzt 
seyn soll, so lässt sich dagegen vieles einwenden. 
Allerdings ^irdi^f man (Selbst) bei den Indem vom 
Brahma gesagt; ein ähnlicher Gebrauch im Zend 
aber ist unbeglaubigt. Aitnabhü heisst im Sanskr. 
ein Gott als aus %ich und durch sich entstanden 
(die Aseitä^der Scholastiker); einen Menschen kana 
man nicht so nennen. Ueberdiess bezeichnet das Sanskr. 
daitäiman ganz etwas Anderes, Sonst bin ich weit 
entfernt davon, eine oftmalige Kürzung von data (ge- 

feben^ abzuleugnen. Das Kurd. hat ganz ähnliche 
Verstümmelungen sich erlaubt, wie ddi^ Zend. da^ 
dhäiii Qdat^. Vgl. Franz. Dlettdä (a Deo dattts^ und 
sogar S. DU sU S. Diodaiiy Leo, Universalgesch. II. 
S. 111. Diese Art von Namengebung war bei vielen 
Völkern üblich als ItinoXXodoTog (König von Baktrien), 
Sanskr. Tskiintdalta, Fic/}hhadai1a. Lassen, diai. 
Pracr. p. 27. 32. Armen. Mikerdai öckroeder^ TViCs, 
^rm. p. 396, der jedoch irrt, wenn er das richtigere 
^ von den Griechen an die Stelle des mehr verderb- 
ten h gesetzt wähnt und dat für üidibium nimmt, 
während seine Bedeutung, nicht, wie er meint, der 
von Daniel nahe kommt, sondern Aielmehr der von 
Nathanaelj JekonaihUHy Griech. z/ocr/^^o^, Qioötagogy 
Slaw. Bogdan. — Es ist schon um des Schluss - a , 
und nicht - t willen wahrscheinlich,, dass »ncsN S* 187 
„vom Rosse gegeben" bedeute, aber die Älöglich- 
keit, dass es dem Sanskr, Ai^wapaii (s. S^tvilr. ed. 
Bopp') entspreche, liesse sich nicht leugnen. Aspe^ 
Uns Et. Forsch. Bd. I. S. LIX ist vielleicht aus den- 
selben Elementen, als letzteres, zusammengesetzt, 
wofern es nicht etwa bestimmter mit dem pers. 
Ow-.aa^I od. Ju^A*M (Heerführer) VuUers Fragm. S. 
118 eins ist. 'Aaxäantig bei den VflFn. S. 199 halte 
ich eher für Z. hakaVaspa (^Jafxaamnog') Lassen, 
Keil-Inschr. S. 118, als für zusammengesetzt mit 
vahisia (opiimus). Auch bin ich nicht der Meinung, 
AviS^lAaxvayrig {Idoiviyag bei Cies,') „beste Rinder ha- 
bend" bedeute; das v stände in diesem Falle ganz 
überflüssig und führte leichter noch auf Ossetisch oacA 
(Pferd). Tyriaspes (Droysen Alex. S. 363) heisst 
vielleicht „schnelle (S.fwr«) Rosse habend"; vgl 
Sanskr. Siiä(;wa d.i. AtvTannogj KtncaUqwa u.s. w.— 
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GESCHICHTE. 

C ASSEL , b. Perthes : Neuere Geschichte von Hessen 
durch Christoph von RommeL Zweiter Band. 



Auch unter dem Titel: 

Geschichte von Hessen durch Christoph von RommeL 
Fterf en Theiles zweite Ahiheilmg. Sechster Bmd. 
1837. 8. XVI u. 808 S. (3 Rthlr. 12 gGr.) 

JUer Geschichtschreiber, um mit Methode zu Wer- 
ke zu gehen, nimmt irgend eine Reihefolge von 
Thatsachen an , die er als das Erzeugungs - Princip der 
untergeordneten Reihefolgen betrachtet und um die 
er die ganze Masse der Begebenheiten gruppirt. Die 
beste Methode ist ohne Zweifel diejenige, wo, zu dem 
Behufe, solche Thatsachen gewählt werden, welche 
gleicbsaln die Wurzeln aller übrigen suid, so wie die 
schlechteste Methode ganz gewiss die ist, wo der 
Geschichtschreiber an deren Stelle bloss abgeleitete 
Thatsachen setzt; denn unstreitig sieht man weiter 
vom Gipfel der Ursache , als von dem der Wirkung. 
Bossuet construirt die Geschichte vom Gesichtspunk- 
te dpr Vorsehung aus ; Herder entscheidet sich zu dem 
Ende für den Pantheismus ; es sind dies Riesenstufen, 
wovon die letzte an das Unendliche grenzt. Was je- 
doch iJerder anbetrifft, so dringt sich uns die Frage 
auf, ob nicht der Pantheismus, der materialistische Spi- 
noza'8 sowohl , wie der spiritualistische HegeFs , eine 
Bnlogische und unhaltbare Concepüon ist So weit es 
uns gestattet ist, in der Sache eine persönliche Mei- 
nung zu äussern, möchten wir diese Frage bejahen. 
Da nun, um mit Methode Geschichte zu schreiben, 
irgend eine Thatsache als Höhepunkt angenommen 
werden muss, von welchem dabei ausgegangen wird, 
so wollen wir zuvörderst feststellen, für welche 
Thatsache zu dem Ende Hr. v.R. sich entschieden hat« 
Seinem eignen Eingeständniss zufolge ist dies der JZe- 
j^enf, wesshalb ersieh, mit Bezugnahmelauf seine Kriti- 
ker, im Vorbericht zu gegenwärtigem Bande also recht- 
Ergänx. Bl. zur A. L» Z. 1839. 



fertigt: „So lange die deutschen Regenten, heisst es 
dort, als Grundherrn und als Häupter ihres Hauses 
und Staates, nicht bloss hinsichtlich ihrer Kammergü- 
ter, sondern in allen politischen , religiösen und polizei- 
lichen Angelegenheiten ihres Landes, selbstthätig 
auftreten, ist es unerlässlich, den allgemeinen Stoff 
der vaterländischen Geschichten nach den Zeiten und 
Momenten ihrer Regierung zu ordnen und abzutheilen. 
Ihre Regierungsgeschichte ist zugleich die Geschichte 
ihres Staates und der Entwicklung ihres Landes." 
Wir wollen diese Blätter nicht zum Kampfplatze ei- 
ner Utterärischen Controverse machen, die ohne 
dies ihfen Lesern nur wenig Befriedigung gewähren 
dürfte. Es wird jedoch erlaubt seyn unser Befremden 
darüber zu äussern, wenn jenem offenen Einständnis- 
se, Hr. t;. R. noch mit unverhaltenem Unwillen beifügt, 
er sehe sich zur Berichtigung eines hin und wieder 
ausgesprochenen Irrthums, „als Jiabe er bloss eine 
Geschichte der hessischen Regenten beabsichtigt," 
genöthigt, auf den Inhalt aller frühern Hände zu ver- 
weisen, „überzeugt, dass selbst neuere archivalische 
Entdeckungen zwar vieles zur Ergänzung der Ortsge- 
schichte, aber wenig oder nichts Wesentliches zu ei- 
ner Darstellung der Hauptmomente der Entwickelung 
der' hessischen Lande beitragen werden. " 

Nach diesen Vorausschickungen gehen wir auf 
den Inhalt des vorliegenden Bandes über. Den gröss- 
ten Theil seiner Seitenzahl füllt die Geschichte von 
Hessen - Cassel, unter der Regierung des Landgrafen 
Moritz L, mit dem Beinamen des Gelehrten (1598 — 
16S6). Ihr voran geht die Darstellung der Regierungs- 
geschichte des Landgrafen Ludwig, genannt der Aelr 
tere, von Hessen - Marburg (1567 —-1604) und der 
Landgrafen Georg 1. und Ludwig V. von Hessen - 
Darmstadt (1567—1686). Des erstem Ludwig, mit 
dem die Marburger Linie entstand und erlosch , ver- 
hängnissvoltes Testament führte bekanntlich zu einem 
offenen Zwiespalt zwischen den Linien von Cassel und 

Darmstadt Eine nähere Betrachtung dieses Zwie- 
Ddd 
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Spalts war daher unumgänglich^ um die Hauptniomen- 
te der ganzen hessischen Staats- und Landesge- 
schichte bis zum westphälischen Frieden verständlich 
zu machen. Aus den betreffenden Abschnitten des 
Bandes aber wählen wir vorzugsweise den speziellen 
Gegenstand unseres Berichts^ weil Hr. r. R. selber dte 
3Iöglichkeit zugiebt, dass^ hege auch dem Geschicht- 
schreiber bei dem Zwiespalt zweier Parteien eine 
gleichgcmässigte und gleich vQlIständige Darstellung 
der Thatsachen ob, es doch wohl kommen könnte^ dass 
unvertilgbare religiöse und politische Grundsätze bei 
dieser Darstellung^ sowie auch bei Schilderung derre- 
spectiven Charactere ihren Einfluss übten. — Da nun 
Georg L bereits vor dem Ableben des Landgrafen Lud- 
wig von Hessen-Marburg von der Bühne abtrat, denn er 
starb 1596, so handelt es sich hier vornehmlich um die 
Charakteristik der gleichzeitigen Regenten von Hes- 
sen-Darmstadt und Hessen-Casse]^ Lud\^igV. und Mo- 
ritz 1. Wir können uns dalier, unserm Zfwecke unbe- 
schadet, darauf beschränken, dieUauptzüge des Bildes 
wieder zu geben, das Hr. t*. JR. von einem jeden dieser 
beiden Fürsten entwirft. Die Ncbeneinanderstellung 
beider Bilder wird von selber den Anlass zur Verglei- 
chung erleichtem und somit demUrtheile den Weg an- 
bahnen , ob und in wie weit Hr. V.R. seine Aufgabe als 
Historiker gelöset hat. 

Landgraf Ludwig V. ^ so berichtet uns derselbe, 
war ein beredter^ entschlossener, wenn gleich zuweilen 
sich selbst und seine pohtische Wichtigkeit über- 
schätzender Fürst^ der im Besitze aller Mittel erschien^ 
um sich ganz 'dem Wohle seiner Völker zu widmen. 
Auch betrat er .erst nach und nach mit der steigenden 
Hoffnung eines grössern Ländererwerbs^- die ihm ganz 
eigen thümliche^ geräuschvolle Laufbahn, die ihn 
während der Regierung dreier Kaiser in alle damaligen 
Reichshändel verwickelte. Anfangs folgte er der 
Richtung, die das hessische Haus seit der Reforma- 
tion zur Behauptung evangelischer und reichsverfas- 
suugsmässiger Freiheit genommen hatte. Auf dem 
ersten Reichstage , den er beschickte , erklärte er sich 
gegen die gefährliche^ ,^aus übermässigen Religions- 
eifer entstandene'' Trennung der evangelischen Stände, 
gegen die einseitigen ^ dem Religionsfrieden zuwider- 
laufenden Hofprozesse ^ gegen die parteiische Hand- 
habung der Reichsjustiz ^ und, in Hinsicht der Tür- 
kenhülfe, gegen die seinen Religionsverwandten immer 
lästigere Zwingherrschaft der Stimmenmehrheit. Als 
jedoch nach dem Tode des Landgrafen Ludwig von 
Marburg der Erbstreit mit Hessen - Cassel begann 
ändert« er plötzlich seine Richtung. Während dem 



Reichstage zu Regensburg 1613 stand L. Ludwig V. 
dem Kaiser 'und dessen Bruder MaximiUan beständig 
zur Seite; und als er sogar den von den evangelischen 
Ständen widersprochenen^ hinter ihrem Rücken mit 
ihren Unterschriften versehenen^ Reichsabschied al- 
iein unter allen evangeUschen Fürsten unterschrieb^ er- 
hgb sich gegen ihn sogar der Verdacht eigennütziger ^ 
Absichten. Wenige Jahre darauf trat er selbst in Ver- 
bindungen mit den eifrigsten Gegnern der Prote- 
stanten und nach dem Tode seiner Gemahlin^ Magdale- 
na von Brandenburg, bemächtigte sich seiner eine 
so trübe Gemüthsstimmung^ dass er den Entschluss 
einer Pilgerreise zum heiligen Grabe fasste. Auf die- 
ser nun^ deren Ziel er jedoch nicht erreichte, besuch- 
te der Landgraf ausschliesshch mehre kathohsche Hö- 
fe, namen],lich den spanischen und denpäbstlichenHof^ 
bUeb jedoch dem lutherischen Glaubensbekenntnisse 
treu , wiewohl er , bei seiner Rückkunft nach Darm- 
stadt (1619), die Schmähreden und den Artikel der 
Kirchenagende wider den Antichrist verbot. Bei dem 
nunmehr sich anspinnenden Bürger- und Rehgions- 
khege trat L. Ludwig auf Seiten des katholischen 
Theils^ in Folge wovon er zwar einige Ländererwerbuu- 
gen machte, die aber^ wie Hr. v. R. bemerkt^ den 
Keim des Haders in sich trugen und eben so wenige 
als der Ankauf einiger Felder und Höfe, -wozu ihm das 
Ersparniss seines Vaters in den Stand setzte, die 
während einer so langen Regierung unbedeutenden 
Landes -Anlagen und Bauten und die einigen Städten 
erthcilten Privilegien seinen Unterthanen einen Ersatz 
für die Drangsale jenes Krieges zu gewähren ver- 
mochten. Um das Characterbild dieses Fürsten ^ als 
Lahdesregenten zu vervollständigen entlehnen \\vr 
dem Vf. noch folgende dahin gehörende Züge: „Ein 
glänzender Hofstaat, grosse Bewirthungen bei Hoch- 
zeiten und Taufen^ den Kaisern und Kurfürsten gege- 
bene Jagdfeste , ein bisher unerhörter^ den Landmanu 
drückender Jagdstand ^ die Begünstigung des Adels^ 
der ritterlichen Beamten und ausserordentlicher Be- 
fehlshaber im Krieg und Frieden^ Gnadengehalte an 
die geistlichen Herren in dem benachbarten Erzstift 
Mainz verschwendet, unaufhörliche Reisen^ diePro- 
cesse an den beiden höchsten Reichsgerichten führten 
diesen Fürsten nicht selten in eine Finanznoth^ wel- 
che weder durch die Abschaffung der Hofkost, noch 
durch ausserordentliche Ergebnisse des Getreides^ 
noch durch theilweise Verwandlung der Frohndienste 
. in Geldabgftben , noch durch die Beiträge der Land- 
stände getilgt wurde; während die von dem Könige* 
von Spanien bezogenen Pensionen ihm den Vorwurf 
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suzogen dass er^ abweichend von den Maximen des 
Hauses Hessen^ sich einer der Religions- und 
Reichsfreiheit gleich verderblichen Herrschaft ver- 
pflichtete." Es wird ferner von unserm Geschicht- 
schreiber missfallig bemerkt,, dass L. Ludwig, 
2&war die des Wuchers und der Münzverfalschung 
beschuldigten Juden kurz vor seinem Tode aus seinem 
Lande habe ganzlich vertreiben wollen , dagegen aber 
aus Religionseifer den vertriebenen niederländischen 
Wollenwebern und Kaufleuten die Aufnahme versagt 
habe. Endlich habe die in seinen Aufwandgesetzen 
herrschende, ängstliche Beschränkung der bürgerli- 
chen Freiheit den Uebergang patriarchalischer Lan- 
desverwaUung zu einem finanziellen Despotismus be- 
zeichnet 

Wir übergehen, als unserm Zwecke fremd, die 
äusserst vortheilhafte Schilderung, die dcfr Vf. von des 
Landgrafen Moritz äusserer Gestalt entwirft, nur 
flüchtig bemerkend, dass ihm dieser Umstand wich- 
tig genug erscheint, um in den BeMagen Fragmente aus 
den Poesien zweier Marburger Professoren anzufüh- 
ren, welche die Vorzüge dieser Gestalt besungen 
haben. Was nun aber die sittlichen und inteliectuel- 
len Eigenschaften dieses Fürsten anbetrifl*t, so ent- 
wirft Hr. V. R. davon eine nicht minder glänzende 
Schilderung. Schon als Knabe munter und fröhlich, 
so erzählt er uns, war dieser Fürst bis in sein hohes 
Alter, trotz der Uubeugsamkeit seines Characters, 
von so glücklichem Temperamente und so einschmei- 
chelnden Sitten, dass er Menschen aus allep Ständen 
leicht zu gewinnen wusste. Zwar wich er in der 
Kleidung von der Einfachheit seiner Vorfahren ab, doch 
war dies nur der Sitte seiier Zeit und dem Glänze jsei- 
nes Hofes g^|:iäss. Im Genuss der Speisen , beson- 
ders des Weinet, war er ein Muster und als Rathge- 
ber seiner Glaubensgenossen selbst der Stifter eines 
Ordens der Massigkeit, wiewohl er bei Bewirthung 
seiner Gäste den altdeutschen Brauch beibehielt. 
Derb genug in seinen schriftlichen lakonischen Reso- 
lutionen, war er unanständigen, die Würde seiner- 
Umgebungen verletzenden Resolutionen abgeneigt, 
ernst und lehrreich in seiner, alle Gegenstände göttli- 
cher und menschlicher Weisheit umfassenden, Un- 
terhaltung, selbst unter den Freuden der Tafel. 
Der Schmeichelei seinet* zahlreichen Bewunderer, 
selbst wenn sie seinen Geist ergötzte , war er^ nie 
so zugänglich, dass sie sein Urtheil verführte ode 
seinem Hofe zur Richtschnur wurde. Er war über 
aus freigebig, selbst gegen Undankbare, aus Gross- 
muth, aus Grundsatz und aus Dankbarkeit. In dem 



Jähzorn, selbst seiner spätem Jahre, als das Ge^ 
bände seiner Hoffnungen zertrümmert und sein Ge- 
müth erbittert war, blieb er versöhnlich. 

QDer Beschluss folgt.') 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Berlin, b. Reimer: Veber die Motmisnamen eini^ 
ger Volker y imbesondere der Perser ^ Cappado^ 
der, Juden und Syrer. Von Theodor Benfey und 
Moriz A, Stern u. s. w. 

(^BeschlusM von Nr. 49.) 
Wenn in 5^n>a, wie es den Vffn. der Fall zu seyn 
scheint, ta aus d^la gekürzt ist, dürfte man Sanskr. 
Bhagadatta (s. Lassen, Zeitschr. f. d. Kunde des 
Morgenl. Bd. II. Heft 1. S. 25) vergleichen. — Statt 
Nn-niD hat die LXX q^agadud^dy welches letzte Et. 
F. I. p. XLIII seine Erklärung fände. Ohne diese 
abweichende Form würde man bei dem hebräischen 
Worte an S. puru (viel) und raf/ta (Wagen) denken 
können; man vgl. Dai;araiha (\Q Wagen besitzend) 
mit Dag/igwa (10 Rosse besitzend). 

Dass lÄirjÄ aus Vö/ntmanO (Bahman) gebildet 
sey, macht das anlautende m zweifelhaft; wenigstens 
beweisen in>*n« und iioyi» nichts für diesen Wechsel. 
Das erste ist augenscheinlich pers. Ji^j\ (Purpur; 
Blumen von rother Farbe) Casiell. L 19 und gehört 
nebst Sanskr. rahia (roth, und allerhand rot/ie Dinge), 
ranga, radshana, rrfya (Farbe) zu randsh, radsh 
(färben). Das andere stammt unstreitig von dersel- 
ben Wurzel, aber mit einem andern Suffixe, \ielleicht 
dem häufigen ^XJU , dessen d abgcstossen seyn moch- 
te. Von den Erklärungen v. Bohlen's bei Calmberg 
a.a.O. S.33 kann nipht die Rede seyn. Weder ..4i>.J 
(es heisst vielmehr cXJUä-jJ preiiosus^ , noch q>^ J 
(^pretiosus color^ sind in wirklichem Gebrauch, und 
würdön auch unter dieser Voraussetzung nicht her- 
beigezogen werden dürfen, da pers. ^^f (^pretiumy 
valor} = Zend arcdja Burn. Ya^na Not. J. p. L. 
zu keiner Zeit eine Gutturaiis (>) statt der Palatalis 
(^) besessen haben kann. 

Die Namen ^nr und inttj betrachten die Vff. S. 199 
und 201 mit Recht als rerschieden , während beide 
Calmberg S. 36 zp Sternen macht, ungeachtet die 
Heldin des Buchs, Esther, diesen Namen (pers. 
uJm* Stern) in ganz anderer Gestalt besitzt, was 
schwerlich etwa mit der Vielgestaltigkeit an sich glei- 
cher Eigennamen , z. B. im Deutschen , ,entschuldi<^t^ 
werden darf. Das weiche t in inr weist auf ein pers. - 
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und in sofern passte die Hinweisung auf das Zend 
zaöihra (Opfergabe); die Vocale der ersten Sylbe 
dagegen stimmen schlecht , und ich würde eher an 
pers. qJ; (^ geradere y ferire') denken, von dem ein 
dem Sanskr. ghäiri entsprechendes Nom. ag. unge- 
fähr jenem Namen hätte gleichlautend seyn müssen. 
*inu? gehört vielleicht zu pers. .^ (^facieSj vuHus\ 

forma) y da im Pers. oft h für Zend. ih steht, und das 
r* hebräisch nur durch einen Zischlaut wiederzugeben 
war. Die Bedeutung wäre KaXXlag , Schön ( formo^ 
gus), — «nn vergleicht v. Bohlen nicht sehr glück- 
lich mit pers. »JJ^ (gebunden); es bedeutet nicht ^ 
wie das gleichstämmige sOu^ : Sclav , noch weniger 
aber: Verschnittener; auch leuchtet wohl ein, dass 
niemand einem Eunuchen den Namen: Sclav, Eu- 
nuch geben würde. Es passt femer t schlecht zu 
dem harten fj^. Ich möchte bei dem häufigen Wech- 
sel zwischen w und ^ auf pers. j;j^ (purtis , clarui) 
rathen, dessen Superl. im Zeud auf ista endete; 
eben des voraufgehenden Zischlauts wegen ward 
der zweite leicht bei der Transscription übergan- 
gen. ; Setzen wir eine Participialform auf - ta (ßur^ 
gatus) voraus, so bedarf es' dieser Annahme nicht 
einmal. Bisihanes (Droysen, Alex. S. 31), welcher 
Name auch an Bessus erinnert, würde: Reinleib be- 
deuten können. S. Et. Forsch. I. p. XXXV. Itiaidvrig 
enthält vielleicht Zend asha (/itini«); jedoch nur un- 
ter der Voraussetzung, dass die Lesart der yon Bent- 
ley (^Opp. ed. Lipa. p. 461) dafür vorgeschlagenen 
^Oardvfjg nicht zu weichen brauche. 

Der Tigris war immer seiner reissenden Schnel- 
ligkeit wegen bekannt. So heisst es bei Pethachia 
im IV. Journ. As. FlIL p. 76 von ihm „/e fleuve est 
large , et Von ne peut le passer sur un baieau , par^ 
cequ^il le renverserait j tant est grand la force et la 
rapiditS de son cours '', wozu Cartnoly bemerkt : Cet 
ejffet naturel des qudlithy lui a meriie le nom de 
Ti gre en langue mddienne , de Digl\t4 ou U ig li t h 
en Arabe et de Hiddehel en Hebreu, . termes qui 
tous rappellent le vol d*une fldche. So sag|:«auch 
Eustath. ad^Dionys, Perieg. v. 6S4, Tiygig — Ta;jv^ 
wg ßkkog. Mfjdoi y&p %lyQiv xakclvat rd TO<^tvfia, und 
vergleicht Theoer. /. 69. ^Axig mit uxi^, was auch 
der Schol. zu Theokr. thut. Es ist nun wohl so viel 
klar, dass man keinen FlussP/e//, wohl aber p/ei7- 
schneli nennen könne, und es käme also nur darauf 
an , ein mit jener Angabe stimmendes Wort in persi- 
schen Sprachen zu finden , das entweder Pfeil be- 
deutete oder mit einem Ausdrucke dafür in etymolo- 
gischer Beziehung stände. Ein solches fehlt uns noch 
immer. Zwar bedeutet pers. ^'^ Buchar. ilr^ kurd. 

ttr (Garzoni S. 238) Pfeil, allein das Sanskr. tira 
( Pfeil ; Ufer ; Zinn , vgl. hastira und prak/f^a , Zinn) 
lehrt, dass wir kein Recht haben , darin Wegfall von 



g vor r zu vermuthen. Im Vulgär -Kurdischen heisst 
der Tigris Sciahht mazhn d. h. flumen magnum , in 
der Schriftsprache Dgel = Ar. j^Iäo Garz. S. 263, 

welche Form sich dem Kurd. tizia (ctciilo) nähert. 
Ti^Qi] TÖ'olivy TliQüai Hesych. vergleicht Reland mit 
pers. yf^ Pfeil ; noch näher aber liegt vielleicht Sans- 
kr, tiwra (^Muckj excessive'j pungent^ hoty warm^^ 
das als Subst. wenigstens rücksichtlich der Bedeu- 
tungen: Ufer, Zinn in die von* tira hkieinspielt, ohne 
jedoch mit diesem gleichen Stammes seyn zu können. 
Jenes stammt von tri ( transgredi ) , welches selbst 
aus n/i (^traiis) +ri (/re) componirt worden, die- 
ses, wo nicht SLUSuitiwa (sehr), aus ati (trans') +i 
(«re) mit dem Suff, wara^ dem sonst freilich hinter 
kurzen Vocalen I, z. B. dshi^ t "Voara, gebührt» 
Tig - ra , das von Bohlen zwar sprachrichtig , aber 
blos nach tig - ma (scharf) aus tidsh gebildet hat, 
entbehrt in sofern noch sehr der Beweiskraft , doch 
würde das fragliche persische Wort für Tlygtg schwer- 
lich anderswohin als zu iidsh gehören. Die Vff. ha- 
ben Zend. tedj^Oy tedjer^m (^fleuve y conranf) Anq. 
ZAv, II y 439 herbeigezogen; es fragt sich aber, ob 
diese nicht ganz andern Stammes sind uud sich zu 
pers. jL' (ctir^ii^, impetus') stellen. Ulddekel halten 

die Vff. für zusammengesetzt mit Zend hu (gut, sehr), 
so dass es „sehr schnell" bedeuten soll. Ich möchte 
an den Hadiumaf QBunu Yai;na Not. p. JCCVI) er- 
innern , welcher Name von ka^tu Sskr. situ (Brücke) 
stammt. Uid - dekel hiesse dann der Brücken - Tigris , 
eine Benennung, die ich indess sachlich nicht zu 
rechtfertigen weiss ; aber Compositum dürfte es je- 
denfalls, so wie PasitigriSy seyn. Auffallender Weise 
bedeutet Sanskr. sitOy nicht blos: weiss, sondern 
auch (in diesem Sinne unstreitig Participium Pass. 
aus aSy werfen): Pfeil; gab es im Zend ein entspre- 
chendes Wort, so konnte es nicht anders als hita (vgl. 
die Vff. S. 207) aussehen und wir erhielten so, wenn 
wir einen weissen Tigris (wie die Flussnamen: weisse, 
schwarze Elster) verschmihen, in Hiddekel etwa: 
einen pfeilschnellen. Fluss. Die Erk||rung der Vff. 
liesse das Dagesch in dem Namen, so wie das » sU t4i 
ungerechtfertigt. 

S. 232muss, worauf mich ein Freund aufmerk- 
sam gemacht hat, sowohl in der Zahl x = 242 als 
a; = 213 ein Versehen stecken, das inzwischen der 
Sache keinen grossen Eintrag thut. 

Möchten die Vff. gegenwärtige Anzeige in dem- 
selben Sinne aufnehmen , in welchem sitf geschrieben 
ist, und in ihr eine um so aufrichtigere Anerkennung 
ihrer nicht geringen Verdienste erblicken, je offner 
sich der Berichterstatter über Manches erklärt hat, 
das ihm von jenen noch nicht zu völligem Abschlüsse 
gebracht schien. 

A. F. Pott. 
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oll gerechter Empfindlichkeit, sobald es die Behaup- 
tung seiner Hechte oder seines Hanges ^egen fremde 
Fürsten galt; warh. MoritZy im Gefühl seiner überflie- 
genden Talente oder seiner bessern Sache^ gegen politi- 
sche Gegner zurSatyregeneigter^ als es seiner Stellung 
oder der Klugheit gemäss war. Zu allen Zeiten un- 
ermüdlich tliätig; verrejilte er freilich dessen ungeachtet 
in einzelnen zur Vergrosserung seines Staats er- 
spricsslichen Momenten zuweilen den rechten Zeit- 
punkt ^ unschlüssig; wenn einzelne Betrachtungen 
oder gelehrte Beschäftigungen 99 die leuchtende Mate- 
rie seines Geistes** (!) verzehrten ^ oder unfähig, sich 
nach den Umständen zu richten. ^9 Aber seine ange- 
borueUrtheilskraft; durch philosophische Studien ge- 
schärft; und in seinen politischen Rathschlägen mit 
einer fast prophetischen Gabe verbunden , seine uner- 
schöpfliche ; aus dem reichen Stoffe seines Gedächt- 
nisses hervorgehende; von allen seinen Zeitgenossen 
bewunderte Beredsamkeit • . . erhoben ihn lange Zeit 
zum Orakel seiner Glaubensgenossen.** EndUch 
suchte L. Moritz ; nach der Versicherung unsres Ge- 
schichtschreibers ; durch Bildung; Aufklärung und 
Kräftigung seines Volks in allen Ständen eine heil- 
kxäftige Ordnung gegen eingewurzelte Uebel; eine 
Brustwehr gegen innere und äussere Feinde. Nur da 
aber blieb dieses Streben erfolglos; wo es ihm an 
gleichgesinnten; gleich unermüdlichen Gehülfen fehl- 
te, 99 wo er in unduldsamer Lddenschaftlichkeit; oder 
Ueberschätzung seiner Kräfte ; der menschlichen 
Schwäche ; der Nothwendigkeit eigentbumlicher Ent- 
wickelung; des innem Hichtmasses der Dinge ver- 
gass; oder allzu zuversichtUch auf das rechnend; was 

Ergänz. Dl zur A. L. Z. 1839. 



er von der ewigen Gerechtigkeit erwartete; dem Stro- 
me des Weltlaufs sich entgegenstellte." 

Wir glauben es füglich der freien Selbstthätig- 
keit unsrer Leser überlassen zu können; mittels Ver- 
gleichung vorstehender Skizzen zu dem vorerwähnten 
Hesoltate zu gelangen und ihr Urtheil; hinsichtlich 
unseres Geschichtschreibers , darnach zu bestimmen. 
Um ihnen jedoch zu dem Bchufe noch ein weiteres 
Kriterium an die Hand zu geben; wollen wir zum 
Schlüsse unseres Berichts noch zwei Actenstücke in 
Betrachtung ziehen; auf die Ur. v, R. Bezug nimmt 
und die ; in unsern Augen, euien grossem historischen 
Werth habeu; als unser Geschichtschreiber ihnen bei- 
zulegen scheint. Es sind dies die letztwillige Ver- 
fügung L. Ludwig V. und eine Hegierungs - Anwei-^ 
sung die L. Moritz I. ^^im Höhepunkte seines Ansehens 
(1611), aberhesorgt für die Zukunft" für seinen Erst- 
geborenen entwarf. Veranlassung und Zweck beider 
Documcnte haben unstreitig viel Analogie ; in beiden 
aber offenbaren sich die Strebnisse und die Sinnesart 
ihrer Urheber auf unzweifelhafte Weise. Wir wis- 
sen nicht; aus welchen Ursachen der Inhalt des Er- 
stem nur flüchtig angedeutet, Letztere dagegen in ih- 
rer ganzen Ausdehnung und selbst in der lateinischen 
Ursprache mitgetheilt wird. — Nachdem Hr. v. /?. 
yorbemerkt; es habe Ludwig V.; in der wirksamen 
Thätigkeit für den Glanz und dieErbfolge seines Hau- 
ses, seine Agnaten zu Cassel überflügelt; auch jeder 
fernem Zerstückelung des Staatsgebiets durch das 
mit der kaiserlichen Genehmigung bekleidete Erbsta- 
iut vorgebeugt, bringt er das von diesem Fürsten Unter- 
lassene Testament zur Sprache. Als dessen wesent- 
lichste Momente aber giebt er an : ein Verzeichniss der 
erworbeneu Hausrechte ; eine nähere Bestimmung der 
Apantige der landgräflichen Brüder; der Legate der 
jüfigem Sohne Ludwig's und der Aussteuer seiner Töch- 
ter. Sodann enthalte dasselbe noch; berichtet er, die 
trefflichsten Ermahnungen zu einer gerechten ; from- 
men und milden Regierung; zur Vorsorge für unmüu- 
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dige Geschwister, so wie die seinen Söhnen aus- 
drücklich ertheilte Vorschrift, dem Haus© Oesterreich, 
mit Worten , Herzen und in der That, in Frieden und 
Krieg unablässig zu dienen, endlich aber der Linie zu 
Cassel, „welche weder durch erheblichen Landestheil, 
noch nach den Grundsätzen des altväterlichen Testa- 
ments, noch in den wichtigsten fürstlichen Vorrechten 
und Regalien die seinige überträfen , keinen Vorzug in 
der Direction der allgemeinen Landtage zu gestatten." — 
Ganz verscfiiedene individuelle Tendenzen legt der 
fürstliche Autor der vorbefragten Regicrungs - Anwei- 
sung zu Tage. Mit Uebergehung der höchsten irdi- 

^schen Obrigkeit eines Reichsstandes, stellt er das 
Amt eines Regenten nur unter das Strafgericht de^ 
ewigen Gottes. Ueberzeugt aber, dass die von Gott 
gegebene Gewalt nicht ein Mittel ungestrafter Verbre- 
chen, sondern eine Stütze der Gesetze seyn solle, 

' «pricht er sich entschieden und unter Berufung auf die 
Weltgeschichte gegen den Grundsatz aus, dass nur 
der ünterthan, nicht auch der Regent den Gesetzen 
unterworfen sey, und erklärt selbst die Vernachlässi- 
gung und den Aufschub guter Gesetze für eineVeriez- 
zung der fürstlichen Berufspflicht. Unwürdig der Re- 
gierung sey ein junger Fürst ohne Studien seines B erufs> 
'ohne wissenschaftliche Bildung, weil er nicht über 
Korper, sondern über so viele Geister und Talente zu 
regieren habe. Zu diesem Documcnte liefert Hr. r. R. 
noch folgenden Commentar : „Auch hatte, sagt er, L. 
Moritz schon eine Ahnung von dem Wesen der kon- 
stitutionellen Monarchie, indem er zur Sicherstellung 
der Staatswohlfahrt eine Verantwortlichkeit der Räthe 
des Fürsten, als Gehülfen seiner Regierung, nicht 
bloss gegen ihn, sondern auch gegen das Vaterland 
anerkennt Er selbst, gewohnt sein Volk am Ende 
eines glücklichen Jahres zur Dankbarkeit gegen Gott 
aufzufordern, appcllirte an dasselbe, sobald ausser- 
ordentliche patriotische Unternehmungen an dem Wi- 
derwillen oder der Engherzigkeit seiner Landstände, 
besonders der Ritterschaft, scheiterten." 

Cassel, gedr. b. Geeh : GesMchte derkurkess ischen 
Landtage von 1830—1835. Dargestellt von 
Ferdinand Gössel. — Erster Band enthaltend 
den constituirenden Landtag von 1830 — 1831. 
XX, 3*8 und LXXIX S. 1837. 8. (1 Rthbr. 
1« Ggr.) 

Hr. G. gehört der historischen Schule an, oder 
will doch wenigstens zu derselben gezählt werden. 
Das der kurhessischen Verfassung zu Grunde liegende 
Repräsentativ- System kann ihm daher nicht zusagen ; 



demnach verfehlt er nicht, mit den bekannten Doctri- 
nen des Hn. Jarhe sich umpanzernd , gegen diese Ver- 
fassung und ihren Vertheldiger Hn. Pfeiffer recht 
wacker zu Felde zu ziehen. Ob nun freilich Hr. G.y 
selbst unter der Rüstung seines berühmten Vorfech- 
ters und Kampfgefährten, seinem Gegner gewachsen, 
ob ihm der Achilles - Speer vielleicht nicht zu schwier 
ist, derselbe somit aber seinen unkräftigen Händen 
'entsinken mochte, dies ist eine Frage, die zu losen 
unsere Aufgabe ^yn soll. Dass er dabei jedenfalles 
grosse Schwierigkeiten zu bewältigen gehabt, deutet 
er selber in dem Vorworte an, wiewohl wir, aus Un- 
bekauntschaft mit der ziemlich dunkeln PersönUchkeit 
unsres Geschichtschreibers, die darauf hinzielenden 
Anspielungen nicht ganz verstanden haben. Nach- 
dem uns derselbe nämlich, zur Rechtfertigung seines 
Berufs eine Geschichte der kurhessischen Landtage 
zu schreiben, darauf hingewiesen hat, dass er 3üt-> 
arbeiter der Casselschen allgemeinen Zeitung sey, 
dass er für dieses Blatt den ständischen Sitzungen 
beigewohnt, was dort vorging niedergeschrieben und 
sodann für die gedachte Zeitung redigirt habe, thut er 
uns kund, dass vorliegendes Werk für ihn, „im wah- 
ren Sinne des Wortes ein Schmerzenskind geworden" 
sey. Dieses naive Bekenntniss aber soll dem Vf. 
nicht bloss den Weg zur Nachsicht und Güte des Pu- 
blikums anbahnen, was von seiner Bescheidenheit 
zeugen würde, sondern er meint auch noch, dass 
„wenn Leiden, so wie sie denCharacter des Menschen 
stählen sollen, so den schriftstellerischen Producten 
eine grössere Gediegenheit geben . . . diese Arbeit 
vortreflflich seyn müsse.'' Denn „Unbilden, fügt er 
hinzu , yne sie gewiss nicht leicht ein Autor erfahren, 
haben mich betroffen, weil ich es unternahm, eine 
Cleschichte der Landtage meines Vaterlandes zu 
schreiben." Vielleicht hat Hr. G. einigen Trost bei 
seinen Leiden in den zahlreichen Subscriptionen ge- 
funden die dem Buche vorangedruckt sind, das er, 
wie es scheint, auf seine eigene Kosten herausgege- 
ben hat. Vielleicht bestanden auch seine Leiden bloss 
in dem Kummer über den Kostenpunkt. Doch sind 
dies alles nur mehr oder minder gewagte Hypothesen, 
mit deren Aufstellung wir zu erkennen geben wollten, 
dass uns die Tendenzen des Geschichtschreibers allzu 
unverfänglich bedünken, um dass wir annehmen könn- 
ten , er habe deshalb von irgend einer Seite her Ver- 
folgungen zu erdulden gehabt. 

Die Schranken des schon angekündigten Prinzi- 
pien-Kampfes werden mit der Einleitung eröffnet. 
Innerhalb dersdben tummeln sich jedoch hauptsich- 
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lieh nitir die Hn. Jathe und Pfeiffer auf der Arena der 
politischen Kontroverse herum, während Ur,G.^ mit 
der bescheidenen Rolle des Herolds zufrieden^ sich 
>auf ein Programm beschränkt, dessen wesentlichste 
Momente meistens mit seinen eignen Worten mitzu- 
theilen, wur uns um so eher bemüssigt finden, als 
man .darin den Typus der subjectiven Tendenzen 
.^mseres Historiographen gewahren mag. ,,Es durfte 
nicht überflüssig seyn, so beginnt dieses Programm, hi^er 
jsuvörderst daran ^u erinnern, dass Kurhessen schon 
seit Jahrhunderten eine ständische Verfassung hatte. 
Diese beruhete, wie alle deutschständischen Verfas- 
sungen auf der ... Grundlage des Familienlebens* 
Der Regent war Haupt und Vater der erweiterten 
Familie, vereinigte daher auch alle Attribute der vä<r 
terlichen Gewalt in sich («ic!),und pflegte nur bei 
wichtigen Angelegenheiten die erfahrensten, und wei- 
sesten Glieder der Familie zu Rathe zu ziehen , weil 
er aber diesen Rath in vielen Fällen bewährt fand , so 
verpflichtete er sich aus freiem Antriebe gewisse Fa- 
milienangelegenheiten nicht ohne die Einwilligung je- 
ner ältesten Glieder zu schlichten, gewisse Theile 
seiner landesväterlichen Gewalt nicht ohne iblre Ein- 
willigung auszuüben. Auf diese Weise entstanden 
bestimmte Rechte einzelnetFamiliengUeder und ganzer 

Klassen derselben. Diese Rechte wurden dann von 

» 

denen, denen sie zugestanden waren, oder von deren 
gewählten Vertretern ausgeübt. Dies ist der Ursprung 
der altliessischen und überhaupt der deutscheu Land- 
stände. Die alten Stände wansn daher nicht Reprä«- 
sentanten des .Volks, als einer homogenen Masse ein- 
zelner Individuen^ sondern die :natürlichen Vertreter 
ihrer selbst, und derjenigen Klassen von Famileqglie- 
dem,^ denen der Landesvater einzelne bestimmte 
Aechte der Mitwirkung und Einwilligung bei Entschei- 
dung der Familienangelegenheiten ertheilt hatte. " So 
weit unser Programmatist, den wir nur in Kürze auf 
lAtden» Schilderung der väterlichen Regieruagsarf , als 
deren Muster neuester Zeit der geistreiche Publicist 
CJdna aufstellt, verweisen wollen, damit er zu derEr- 
kenntniss gelange, was es damit eigentlich für eine 
Bewandniss habe, yielleicht wird er alsdann über- 
zeugt werden, dass die Wiederherstellung einer sol- 
chen Regierungsart, die übrigens auch bei unsem 
Vorvordern unter ganz andern Bedingungen bestand, 
als Hr. G. zu wähnen schemt, für das heutige Europa, 
Deutschland insbesondere, nichts weniger als wün- 
schenswerth , glücklicher Weise aber auch gar nicht 
einmal ausführbar ist. Beiläufig wollen wir noch zu 
jener Anführung aus Hn. G.'s Geschichtsbuche bemer- 
ken , dass sich dersdbe durch seinQ stenographischea 



Uebungen in der kurhessischen Ständeversammlqng 
eben keine besondere Stylfcrjtigkeit erworben zu haben 
•scheint. Mögen immerhin Thucydides, Livius und 
Tacitus für uns Neuere unerreichbare Vorbilder seyn, 
so sollte man doch nicht Geschichte schreiben, bevor 
man die zum historischen Vortrage unumgängliche Bc* 
fahigung erlaugt hat. Mit dieser flüchtigen Bemerkung 
soll jedoch unsere Kritik, so weit sie die Form betrüTt, 
abgethan seyn und wir gehen nunmehr zum geschieht* 
liehen Inhalte des vorliegenden Bandes über. 

Dieser Band umfasst lediglich die Geschichte des 
Landtages von 1830 — 1831 , dessen Hauj)twerk be- 
kanntlich die neue kurhessische Verfassung war. Der 
Vf. giebt zuerst das den Ständen von der Staatsre- 
gierung vorgelegte Konstitutions-Project, dem er 
unmittelbar Jordan's im Ausschüsse, dessen Vorstand 
er war, gehaltene Rede beifugt. Nachdem Hr. G. 
einen „prüfenden Blick" (!?), mit dessen Wahrneh- 
mungen wir jedoch die Leser verschonen wollen, — 
auf diese Rede geworfen, macht ersieh an die Analyse 
von P/ei/fer^tf zur Zeit erschienenen Broschüre: „Einige 
Worte über den Entwurf einer Verfassimgsurkunde 
für Kurhessen," betitelt,, die ihn jedoch eben so we- 
^Sf ^^ J®°^ Rede, anspricht, wenn schon beide 
Publidsten hinsichtlich mehrer wesentUchen Punkte 
keinesweges übereinstimmend sich äusserten. Recht 
naiv gesteht Hr. G. seine Neubegier, zu wissen^ „wel- 
chen Anklang und welchen Widerspruch die Ansieh- 
ten beider PubUcisten in dem die. Verfassung -bera- 
thenden Ausschuss fanden.^' Weil er jedoch darüber 
nichts hat erfahren können, sotheilterdie Abschjiitts- 
und Kapitel-Ueberschriften einer Druckschrift mit, die 
den Titel: „Gutachtliche Bemerkungen und Anträge 
zur landesherrlichen Proposition vom 7. Okt. 1830'' 
führte und die, als das Resultat der geheimen Aus- 
schuss -Debatten unter sämmtliche Mitglieder des 
Landtags vertheilt wurde. — Nachdem nun der Vf. 
die bei der feierlichen Uebergabe der neuen Verfas- 
sungsurkunde am 8. Januar 1831 gewechselten Reden 
mitgetheilt, nimmt er abermals zu Citaten aus andern 
gleichzeitig über jenes Werk erschienenen Schriften 
seine Zuflucht. Am längsten und beifalligsten ver- 
weilt er bei einem in den Pölitz'schen Jahrbüchern 
.Aprilheft 1831 , abgedruckten Aufsatz : „ Die KurhesH 
sische Magna Charta etc.'^ unstreitig weil dessen Vf. 
derselben mehr Tadel als Lob spendet. Und nun end- 
lich macht er sich selbst an die Arbeit eben dasselbe 
Werk „einer kritischen Beleuchtung zu unterwerfen;'' 
und zwar in zweifacher Beziehung, ^s solle näm- 
lich, verkündigter, zuerst gezeigt werden, ^^ was sieb 
aus ihr (der Verfassung) über ihre innere Entstehungs- 



407 



ERGÄNZÜNGSBLÄTTER Num. 51. JÜNIUS 1839. 



406 



geschichte ergicbt;" und sodann will Hr. 6. prüfen^ 
,,ob und liins Kurhessen iu Vergleich mit der friihern 
Zeit^ wo ein väterlich kräftiges aber weniger be- 
schränktes Wirken des Landesherm . über den Staat 
waltete, . durch seine Magna Charta gewonnen 
hat." — 

Wir erwähnten vorhin des zwischen Jordan und^ 
Pfeiffer in Betreff der neu zu entwerfenden Verfas- 
sungs- Urkunde obwaltenden Dissenses. Im Wech- 
selfalle der Wahl zwischen zweiUebeln nun pntscheidet 
8ichUr. 6. für die Ansichten des Letztem weil derselbe 
,,mehr au den Grundsätzen der althessischen Verfas- 
»ung und der landesherrlichen Präposition festgehal- 
ten." Ersterer hingegen ^^dem rein französischen 
Ropräsentativsystem in der neuen Constitution ge- 
huldigt haben wollte." ' Gleichwohl trug bei der parla- 
mentarischen Debatte Jordan den Sieg davon; das 
dadurch erlangte Resultat aber fasst der Vf. in Fol«* 
gendera zusammen: ^^ Beseit^igung und Abweichung 
von der landesherrlichen Propösition^ spurlos ver- 
klungene Warnungsworte des Hn. Pfeiffer und dage- 
gen überwiegender Anklang franzosisch Jordan'&cher 
Repräsentativ- Ideen ^ nur einigermassen ermässigt 
durch unbestimmte Fassungen und den einzelnen Pa- 
ragraphen angehängte mildernde Clausein. " Hat nun 
aber Murhard in seinem Commentar eben diese Clau- 
sein Hiaterlhüren genannt^ ^, durch welche das ge- 
währte Gute wieder entlassen werde ;^' so erblickt un- 
ser Geschichtschroiber. darin ^, kunstfertig gesteckte 
Pfeiler, an denen es einer^ auf die Aufregung von 1830 
folgenden ruhigen Zeit vorbehalten war, die zu sehr 
gescliwächte landesherrliche Maclit wieder einiger- 
massen aufzurichten und zu kräftigen.'" Hr. 6. be- 
liält sich vor im Verfolg seiner Geschichte, d. h. in 
spätem Bänden, zu zeigen, ob /diese Zeit bereits ge- 
kommen und in wie weit es ihr gelungen, die aufge- 
stellte Aufgabe zu lösen. Einstweilen begnügt er sich 
mit Herzensergiessungen , wovon hier einige Proben: 
.,, Glücklicher, sagt er, und dies geben wir dem gelehrten 
Murhard gern zu, würde es jedenfalls für unser Vater- 
land gewesen seyn, wenn man nicht geglaubt hätte, je- 
ner Clausein und Fassungen Ibu bedürfen ; wenn der 
Landesherr, ohne zu sehr von den beklagenswerlhen 
Ereignissen des Jahres 1830 erschüttert zu seyn, mit 
Kraft erklärt hätte, so weit und facht tceiter wiil ich 
^gchn. Alsdann hätte unsere Verfassung vielleicht 
nicht so viele franzosisch Jordansche Repräsentativ - 
, Normen aufzuweisen ; wäre aber dagegen wahrschein- 
lich reicher an klar ausgesprochenen^ in der Proposition 



zum Theil schon enthaltenen Elementen altdeutsch- 
ständischer Freiheit. > Und noch jetzt , wo man doch 
einerseits das Unhaltbare franzosischer Theorien be— 
reits eingesehen, andrerseits das Hemmende ewig wie- 
derkehrender Interpretationsstreitigkeiten gefühlt ha- 
ben muss, wäre es Zeit, das einmal geschehene Uebel 
wenigstens einigermassen wieder gut zu machen,^ 
Um nun dies zu bewirken, schlägt der Geschicht- 
schreiber vor, in Gemäslieit des § 154 der Verfas- 
sungs- Urkunde, entweder durch ein Compromissge- 
richt; oder durch eine im Wege gütlicher Vereinigung^ 
aus Männern von erprobter Kenntniss des deutschen 
Staatsrechts zusammengesetzte Commission, dea 
Sinn der zweifelhaften Bestimmungen ein für allemal 
festzusetzen, dabei das, was offenbar in dem franzö- 
sischen revolutionairen Grundsatz der Volkssouverai«- 
netät 'wurzelte, auszumerzen und dagegen die, die 
Freiheit der Unterthanen sichernden, Bestimmungen 
klar und bestimmt auszudrücken. 

Man wird wohl schon errathen , dass bei der vom 
Vf. angestellten Vergleichung zwischen den Zuständen 
in Kurhessen vor und nach der neuen Verfassung das 
£rgebniss ganz zu Gunsten der Erstem ausfällt Wir 
wollen deshalb mitHn. 6. nicht rechten, vielmehr ihn 
selber über einige Hauptpunkte seuier Parallele ver-^ 
nehmen. Sein Lob triffl vornehmlich Kurfürst Wil- 
helm I., der, versichert er wiederholt, „zu allen Zeiten 
an der patriarchalischen Grundlage des hessischen 
Staats festhielt." Dem gemäss wäre denn auch, Bei- 
spielsweise, der Schutz, den die Selbstherrschaft dieses 
Fürsten der persönlichen Freiheit der Unterthanen 
verlieh, bei weitem kräftiger gewesen, als der, dea 
das Palladium der Verfassungsurkunde denselben zu 
gewähren vermöge. Hieran aber trage das Insititut 
der Ministerverantwortlichkeit die Hauptschuld, indem 
dassdbe den Regenten in eine von seinen Untertha- 
nen und seinen Dienern entfernte Stellung bnnge, die 
es ihm unmöglich mache, auf beide direct einzuwirken 
und den letztern jenen patriarcfaalisohen, die Freiheit 
der Landeskinder wahrhaft kräftig schützenden Geist 
persönlich eim&uflössen. Aehnliche Bewandaiss soll 
es mit dem Eigenthumsreohte haben, das durch die 
Verfassungsurkunde und das neue £xpropriationsge- 
setz gar sehr gefährdet wird. Endlich sicherte auch 
der landesväterliche Sinn Wilhelm's I. das materielle 
Wohl der Unterthanen stärker, „als der beengte Wir- 
kungskreis der neugeschaffnen Staatsregterung es 
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orliegende« Werk ist miiider umfkngreicii , als es 
dessen Titel erwarten lässt. Dasselbe nämlich enthält 
in der Zeit nur die Staatsgeschichte der ersten vier 
Jahrzehende des befragten Jahrhunderts; im Räume 
aber beschränkt es sich auf diejenigen Begebenheüea 
und Verhandlungen, deren Schauplatz und Gegen- 
stand West- und Centraleuropa waren. Dagegen 
bleiben der Norden und Osten des Welttbeils, pit 
Ausnahme der Türkenkriege, die das Haus Oester- 
reich in der Zwischenzeit führte , von der Dar^^tellung 
ausgeschlossen. Genau genommen ist Kaiser Carl VI., 
als König von Spanien der III. des Namens , die hi- 
storische Hauptperson und die zeitgenossensclten Er- 
eignisse und Zustände der beinahe . 4(ljjährigen pohti- 
sefaen Laufbahn dieses Monarchen werden nur in so 
weit berührt, als dieselben zu ihm in Beziehung stehen 
oder sich doch an dessen Persönlichkeit knüpfen las- 
sen. -^ Innerhalb dieser objectiven Grenzen nun häett 
der Vf., wir können es ihm nur nachrühmen, seine 
Aufgabe ganz gut gelösstf und nur zuweilen stiessen 
wir auf Unachtsamkeiten und Irrthün^r, die vornehm^ 
lieh dem Bereiche der Statistik angehören und wovon 
wir hier, gleichsam 2ur Probe, sogleich ein Beispiel 
anführen wollen. « Hr. F. entwirft in der ersten Anlage 
zum zweiten Bande „der kaiserliche Hof" über- 
schrieben, eine Tabelle der Ländermassen, welche die 
Monarchie Carls VI. bildeten und führt darunter auch 
^,Galicien und Lodomerien" mit einem Flächengehalt 
1280 D Meilen und einer Bevölkerung von 2,272,000 
Seelen an. Wir begreifen nidit, aus welcher Quelle 
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diese Angabe geschöpft seyn mag. Eine bekannte 
Tkatsacbe aber ist, dass das Königreich Galicien und 
Lodomerien allererst in Folge der Ländererwerbungen 
entstand, die Gestenreich durch die verschiedenen 
Theilungen Polens, namentlich im J. 1772 und 1795, 
machte. 

In der Vorrede seines Werkes bezeichnet Hr. t\ 
das Zeitalter, das dasselbe umfasst, als die Matter 
der französischen Revolution. ^»Eine Vorgeschichte 
derselben, fügt er, dich über den Zweck -seiner Publi-* 
kation erklärend, hinzu, • . . wird ihr Hervorgehen aus 
den versuA4>ften polkisch^i Zuständen Europa's, als 
nothwendig, und die Stürme und Unwetter^ welche sie 
begleiteten, als heilsam erkennen lehren. Mit Treu 
und Glauben, mit der Heiligkeit der Verträge und 
Bündnisse wurde ein frevelhaftes Spiel getrieben; der 
Bund, den man heute beschwor, morgen gebrochen ; 
• ^ . ja die Täuschung über die Gefahr, welche man 
durch so böses Beispiel leichtsinnig herauf beschwor^ 
ging so weit, dass . . • aus dem kaiserlichen Kabinette 
Proklamationen und Deklamationen an die französische 
und englische Nation erlassen worden sind, we|die 
diese Völker vielleicht wdt mehr über ihre Rechte 
und Forderungen aufklärten, als es die phil<lsophi- 
schen Systeme der Encyclopädisten jemals gethan ha- 
ben." In so fem nun der Vf. mit d»s^i Worten die. 
sittlich - politische Tendenz des Buehs anzudeuten be- 
absichtigt, wählen wir den dadurch ausgedrückten 
Gedanken zum Anhaltpunkte für unsern Bericht, in 
welchem daher vorzugsweise nur einige derjenigen 
Hauptmomente in nähere Erwähnung gebracht werden 
sollen, welche die Verschiedenheit der Diplomatie jener 
Epoche mit der heutigen in ihren grellsten Abstichen 
schildern. Vorangehen mögen jedoch einige flüchtige 
Bemerkungen, die dem betreffenden Gegenstände 
schob um deswillen nicht fremd sind, weil sie den Ge- 
sichtspunkt bezeichnen^ von welchem aus Ref. densel- 
ben betrachtet. 

Fff 
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Versteht man unter Diplomatie denjenigen Zweig 
der allgemeinen Staatsdisciplin , der da» Verhftltoiss 
der Staaten und Völker zu einander ordnet, so muss 
sie Ehre and Preis davon tragen , so fern sie ihr Ge- 
biet an der liehien Sonne verwaltet Allein (Kd 0*e- 
•schichte aller Zeiten beweiset, dass sie nur zu oft in 
das Dunkel sich zurückzog und ein Kind der Finster- 
niss ward. So auch zu der hier befragten Epoche und 
späterhin, bis endlich Frankreichs konstituirende Ver- 
sammlung es versuchte, die Diplomatie ans der Ver- 
worfenheit zu ihrer ursprünglichen Würde zu erheben. 
77 Bin jeder Staat, erklärte sie , gebort sich selbst an; 
seine Kräfte, , seine VTerkthätigkeit, sein Haushalt, 
das Produkt seiner physischen und moralischen Oaben 
sind sein ausschliessliches Eigenthum ; es können kerne 
andern Beziehungen zu andern Staaten zugelassen 
werden, als die der gegenseitigen Unabhängigkeit und 
des Handelsverkehrs. Was ausser diesen zwei 
Grundlagen des Friedens und der Gerechtigkeit in den 
Archiven der Diplomatie sich vorfindet, wird als kassirt 
betrachtet'' Indess sollte die Welt diese schdneii 
Gedanken nodi mcht sobald m die Staatspr^xis über- 
gehen sehen. Denn bald versank tiefer, als je, die 
Diplomatie unter der Hand des IVelf eroberen. Hatte 
sie sonst, gleich den Raben, nur Kadaver gesucht, 
so ging sie nunmehr sogar die lebendigen Körper an, 
versdilang Freistaaten wie Monarchien und erfand 
eine neue Sprache, die auch die Klugem verwirrte: 
es war nicht mehr die Ehre der Kronen, sondern die 
Beglückung der Völker, welche die Treulose an der 
Stinie trug. Allein die Täuschung konnte nicht dau- 
ern, denn unvorsichtig waren die Völker ins Spiel 
gezogen und nie hat es die Hinterlist über Nationen auf 
Lange davon getragen. Was weiter davon zu sagen, 
ist in der Erinnerung der Zeitgenossen. Was an sich 
schon in dem geraden Sinne der Ersten und aller Re- 
genten Europa's lag, erhielt durch die neue Bedeut- 
samkeit der Völker ein neues Gewicht, ah zn Whn 
die Monarchen in P^son shh mtssprachen. Da ward 
auch die Diplomatie zu der erhabenen Funktion zu- 
rvckgerufen, die jene Gesetzgeber (die konstituirende 
Versammlung Frankreichs) ihr vormals überwiesen 
halten. Als Basis aller Verhandlungen am Wiener 
Kongresse, aller Abgrenzungen der SUaten, aller 
politischen und bürgerlichen Institutionen war, -^ um mit 
den Worten des Lobredners jener Epoche, Hn. de Prodi ^ 
zu reden, festgestellt worden ^^<ie dam la rdg^nera-^ 
tion de Nfai puüHe de VBurope taut doli Hre rapporte 
QU bcnheur des peupJee et des indhidusj eomme de» 
peuplee entiers.** Und diese grosssinnigen Be- 



schlüsse sind es, welche die neue Diplomatie auch mit 
Würde der Welt verkündet hat 

Kehren wir nun zu dem vorliegenden Werke zu- 
rück, um, als ein Probestück des diplomatischen Ge^ 
triebes jener Epoche, mit dem Vf. eine flüchtige Ana«- 
lyse einer Flugschrift zu geben, mittelst deren, wäh-> 
reud der im J. 1709 im Haag gepflogenen Friedensver- 
handlungen^ die jedoch kein Resultat herbeiführleiiy 
das Wiener Kabinet die öffentliche Meinung für sich 
Btt gewinnen suchte. Dieselbe war betitelt: 99 Brief 
an Mylord" erschien in englischer, französischer, 
spanischer und dMtscher Sprache und wurde durch 
den österreichischen Blinister, Grafen Sinzendorf, 
dem Herzoge von Marlborough und den übrigen Mini- 
stern mitgetheilt Man bemühet sich darin vornehm- 
lich die Gefahr darzustellen, welche für Europa 
daraus hervorgehe, wenn man dem Herzoge von 
Anjou einen Theil der spanischen Monarchie überlasse 
und dieselbe nicht ungetheilt dem Könige Carl UL 
zuspräche. Dem Könige Ludwig wird darin der Vor- 
wurf gemacht, dass er den Herzog v. Anjou den Spa- 
niern als Usurpator aufgedrungen habe, ohne die Cor- 
tes zu versammeln und die Nation zu- befragen. Mit 
strenger Zurechtweisung wird ferner darin dem Kö- 
nige sein verfassungswidriges Eingreifen in die Rechte 
und Verfassungen des Volk's zum Vorwurfe gemacht, 
und für ganz Europa nur darin Heil gesucht, dass in 
Frankreich eine beschränkte und constitutionelle Mo- 
narchie hergestellt werde. Nach allem diesem, heisst 
es am Schlüsse, muss zugegeben werden, dass, 
welche Massregeln auch ergriffen werden mögen, 
man niemals vollkommene Sich^erheit gegen die Un- 
ternehmungen eines mächtigen und despotischen König» 
haben wird. Das Wesentliche ist daher die gegen- 
wärtigen Umstände zu benutzen, um in Frankreich die 
Regierung auf den alten Fuss einzurichten und üe 
Reichsitämde herzustellen, damit der König inZukunfk 
kefafien Krieg ohne sie unternehmen, keine Steuern 
ohne ihre Zustimmung erheben kann. Obgleich die 
heutigen Franzosen, zur Sklaverei geboren, durch die 
lange Dauer der Regierung Ludwigs XIV. daran ge- 
wöhnt zu' seyn scheinen , so ist es doch nndenkbar, 
dass sich nk^ht bei ihnen aufgeklärte und patriotische 
Männer finden sollten, welche im Stillen den Veriust 
ihrer PriWlegien beklagen, den Werth derselben ken- 
nen und wissen, wie man nach und nach sie, ohne 
dass sie wagen durften , sich zu beklagen, unter dass 
schmähliche Joch gebracht hat, welches sie nieder- 
drückt. — AHe St&nde sind entwürdigt. — Die 
Geistiichkeit , ihres frühem Glanzes beraubt , gelangt 
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nur Anreh Cähüe und Gonst zu hohen Würden ; ihr 
Benehmen seigt nichia anders, als ein blindes Aufge-* 
ben aller Rechio der Kirche zu Gunsten der Anmas- 
9ung des Königes und der Gewaltherrschaft der Mini- 
ster; ihre Predigten nichts anders, als feige S^^hmei- 
chelei , welche das Wort Gottes zum Verwände her- 
abwürdigt , den König zu loben ; ihre Schriften end- 
lieii nichts, als eine unwürdige Vertheidigung der 
grausamsten Verfolgungen 4ind der ungerocfhtesten 
jUsuipatiotten« — ^ Der Adel^ welcher in dem Staale 
einen so hohen Rang einnahm, auf seinen Landgütern 
sieh so schöner Vorrechte erfreute und für welchen 
der Hof so grosse Rücksichten hatte, ist so weit her- 
unter gebracht, dass er vor einem Intendanten der 
Provinz knechtisch kriechen muss, dass er kein ande- 
res Heil, als im Dienst, keinen andern Unterhalt, als 
die Almoaen des Hofes findet . . . Der dritte Stand 
seufzt unter einer Unterdrückung , die nie ihres Glei- 
chen hatte , und sein äusserstes Blend dient nur dazu 
sein Jodh zu erschweren , indem er dem Könige Sol- 
daten liefert. — Das P(trlement endlich unter den 
frühem Regierungen so bewundert wegen seines Ei- 
fertis für die Vorrechte und Freiheiten des Landes, 
dieser immeihv&hreode Vermittler zwischen dem Vol- 
ke und dem Könige, ist nur noch ein hohles SchiUten^ 
bild von dem, was es war, und ein dienstbares Werkzeug, 
tun die Ungerechtigkeiten und Bestechungen des Hofes 
gut zu heissen. — Es ist das Interesse aller guten Fran- 
zosen an dem Kampfe Theil zunehmen, der geführt wird, 
um sie in ihre alten Vorrechte wieder einzusetzen. ^^ 

Ein anderes Pamphlet ähnlichen Gepräges, das 
wir beispielsweise anführen, fallt in das Jahr 173S» 
Aus einigen frommen Stellen desselben scheint her- 
vorzugehen , dass der Cardinal Fleury selber an des-» 
sen Abfassung Theil genommen; denn „der allmäch- 
tige und absolute Herr der Herzen der Fürsten," wird 
aAgerafen, um dem englischen Miaislerium, welches 
so erfindungsreich in falschen Verwänden sey, bes- 
sere Gedanken beizubringen. Indess wird König Georg 
selbst darin keinesweges mit Glimpf behandelt , wie 
schon aus dem Eingange dieser Schmähschrift erhellet« 
,« Wenn man , so beginnt diese , als Princip feststellt, 
dass das wahre Mittel, den Frieden unter Fürsten, 
welche sich im Streit befinden, zu erhalten, dies ist, 
ihre Mishelligkeiten mit gemeinsamer Hinzuziehung und 
Beisttnunung auszugleichen, so muss man gestehen, 
dass der König von England sieh von dem geraden 
Wege, welcher zu einem allgemeinen Frieden führt, 
eatfemt und demjenigen eingeschlagen hat, welcher 
zu dem Abgrunde eines verderblichen Krieges führtf 



indem er den Vertrag zu Wien sidildss, ohne vorher 
die betheiligten Mächte zu befragen und irgend eine 
Röcksicht auf Treu und Glauben früherer Verträge, 
oder auf die geheiligten Rechte der Freundschaft zu 
nehmen. Dies ist das Benehmen, welches diesem 
Fürst neuerdings beobachtet hat, indem ersichaufeine 
zu leichtsinnige Weise von den, durch den Vertrag 
von Sevilla so feierlich eingegangenen , Verbindlich-* 
keiten lessagt und durch eine eben so feige als un- 
nethige Furcht das Bündnis» mit Frankreich aufgiebt 
Alleia in diesem Zeitalter ausserordentlidier Begeben- 
heiten darf man sich nicht darüber wundern, Beispiele 
von einer so offenbaren Treulosigkeit und Undankbar- 
keit zu sehen, obwohl zu fürchten steht, dass es sehr 
traurige, die Ruhe Buropa's gefährdende Folgen nach 
sieh ziehen dürfte, wenn Frankreich, mit Recht durch 
die ihm zngefügte Sehmadi beleidigt, die Federn sei- 
ner, feinen Politik spielen lässt, um sicl^ dafür zu 
rächen. " 

Bndlich * wollen wir noch eines kgUändiscken 
Aetenstückes erwähnen, das im gegenwärtigen Au*- 
genblicke um so grösseres Interesse wegen der Spra- 
che gewährt , die , vor etwa hundert Jahren (1735), 
das Uaager Kabioet, gegen den mächtigen Beherr- 
scher der österreichischen Monarchie zu führen , sich 
erlaubte. Der kaiserliche Gesandte im Haag, Graf 
Ulefeld, hatte den Generalstaaten ^n Memoire über«- 
reicht, in welchem Carl VI. zwar ihre Hülfe in An- 
spruch nahm, zugleich aber auch nicht verhehlt, wie 
er sich von ihrer Bundesgenossenschaft einen aufri<di«- 
tigern Beistand versprochen habe. Darauf nun er- 
theilten dieselben eine Antwort, in welcher sie die 



friedliebende Gesinnung des Kaisers , so wie seine 
B^sorgniss für die Aufrecht haltung des Gleichgewichts 
anerkannten. Im weitem Fortgänge ihrer AntWert 
aber nehme« die hoehmögenden Herren einen sehr ho- 
hen und zurechtweisenden Ton an. Sic versichem,Bte 
würden nach Kräften den Kaiser bei Wiederherstel- 
lung des Friedens unterstützen, wenn nicht das ganze, 
vom Grafen Ulefeld übergebene Memoire zu sehr 
zeigte, dass man darin nur deshalb von den friedlieben- 
den Gesinnungen des Kaisers so weitlänftig spräche, um 
daraus den Schluss zu ziehen, als ob dessen gefährliche 
Lage nicht sowohl seinem eignen Benehmen, sondern 
einzig und allein dem zugeschrieben werden müsste, 
dass seine Verbündeten ihm nidit den vertragsmässi- 
gen Beistand geleistet und er ihren Ansichten zu sehr 
nachgegeben habe. Nach der Ansicht der Hoehmö- 
genden jedoch sey es mehr als wahrscheinlich gewe- 
sen, dass man den gegenwärtigen Krieg und seine 
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Collen hätte vermeiden können , wenn es S. kais. M, 
gefallen hätte, sichern wenig mehr nach den treuen und 
wohlgemeinten Rathschlägeu zu richten , weiche liire 
Uochmdgenden, als gute Verbiindete, Ihr zu einer Zeit 
ertheilten^ wo die Angelegenheiten noch gut standen, und 
wenn nachdem der Krieg ausgebrochen, -8. kais.M. es 
angemessen gefunden, zeitig genug von den guten Dien- 
sten S. brittischen M. und der Qeneralstaaten zur Bei- 
legung des Streites Gebrauch zu machen, anstatt zu 
warten', bis die Lage der Sachen durch die Begeben- 
heiten viel schwieriger geworden. Die Generalstaaten 
zogen es noch in Zweifel, wer geneigter sey, den 
Waffenstillstand anzimehmen, der Kaiser oder Frank- 
reich? imd kommen in ihrem Memoire immer darauf 
zurück ^9 dass es den Anschein habe, als ob man von 
^ Seiten S. kais. M. beabsichtige, alle Schuld derun- 
gluckUchen Lage, in welcher sich Ihre Angelegen- 
heiten befänden, auf die Schultern der Allürten eq 
wälzen, auf welche Höchstdieselbe mit Zuversicht ge- 
rechnet, die jedoch versäumt hätten, ihre Verbind- 
lichkeiten zu erfüllen." Dergleichen 9? Minute "wei- 
sen die Hochmogenden Herren von sich. 

Von den Anlagen, die das Werk begleiten und 
die mehr als die Hälfte der Seitenzahl beider Bände 
füllen, möchte der n der Kaiserliche Hof" überschrie- 
bene Aufsatz vielleicht die meiste Unterhaltung gewäh- 
ren, wenn schon wir einräumen, dass die ^^Urkunden- 
bueh " betitelten Anhänge einen hohem publicistischen 
Werth haben. Unter den merkwürdigem Actenstücken 
die das Urkondenbuch des ersten Bandes enthält, befin- 
det sich auch der sogenannte 99 Kronen Traktat'' d. i. 
der zwischen dem Kaiser Leopold I. und dem Kur- 
fürsten Friedrich III. von Brandenburg im J. 1700 ab- 
gesehlossne Vertrag, durch welchen die Bedingungen 
festgesetzt wurden, unter denen der kaiserliche Hof 
Preussen als ein Königreich anerkannte. Das Urkun- 
denimch des zweiten Bandes enthält eine Anzahl ge- 
heimer Berichte, Relationen und Apostillen, die der 
Graf Cataneo aus Venedig an den König August II. 
von Polen und dessen Minister, den Grafen Manteu- 
fel , geriehtei hat. Aus diesen Berichten hat Hr. F. 
vomehmlioh dasjenige ausgezogen, was sich auf 
bidi^ wenig bekannte Verhältnisse des kaisertichen 
Hofes nameoilieh in Italien bezieht ; mit dieser Arbeit 
aber bezweckt er, 99 dadurch eine lebendige Vorstel- 
lung nicht nur von den diplomatischen Verhältnissen 
der europäischen Mächte jener Zeit überhaupt ^ son«> 



dem auch von der Betriebsamkeit und Industrie so ge-** 
ben , mit welcher sie geführt wurden. " — 

iDer Be9chlu$s folgt*") 

Cassjbl, gedr. b.Geeh: Getehickie der kwrhesiUekei^ 

Landtage Dargestellt von Ferdinand G&-* 

sei u. s. w. 

Cßeschlutt f9ou Nr, 51. > 
Hr. G. lässt es nicht bei den bereits angeführten 
allgemeinen Behauptungen bewenden; erführt, alsBe- 
weismittel, mehre Thatsachen an, von denen wir, der 
Seltsamkeit wegen, nur eine wiedergeben wollen. Es 
habe nämlich, so erzählt er uns, der hochseltge Kurfürst, 
mit bewundemngswürdiger Langmuth, „ die mitunter 
ausschweifenden Ausbrüche jugendlicher Laune ^' der 
auf jeweiligen Besuch in der Residenz anwesenden G5t- 
tSnger Studenten geduldet, ,,weil er erstlich stets als ein, 
die academische Freiheit liebender und schützender 
Fürst handelte, und weil er ausserdem die Anwesen- 
heit derselben im Einklänge mit dem Nutzen seiner 
guten SUdt Kassel hielt./' — Kurfürst Wilhelm II, 
wird nun zwar ebenfalls bei der Lobesspende bedachte 
doch sey, meint Hr. G., mit den unglückseligen Droh- 
briefen ein bedauerungs würdiger Wendepunkt einge- 
treten. In Folge dieser Briefe nämlich ward das 
Vertrauen , die Quelle alles Goten , vergiftet und der 
Fürst nahm eine mehr isolirte, sein Volk ihm immer 
mehr entfremdende Stellung ein. Männer, die dem Kur- 
fürsten früher eine gewichtvolle Stütze waren , wur- 
den entfernt und Missbräuche schlichen sich ein , „ die 
die persönliche Freiheit und Eigeuthumsrechte der 
Unterthanen verletzten, die Rechtspflege hemmten, 
Handel, Industrie und Gewerbthätigkeit lähmten , und 
so nothwendig allgemeine Nahrungslosigkeit herbei-« 
führten. Diese Missbräuche, das ist der Schluss, 
waren es denn auch , die im J. 1830 hauptsächlich mit 
den Wunsch nach Zusammenberufung der Land- 
stände erweckten; und die Vernichtung derselben 
dürfte das s^n, was unser Vaterland in Vergleich 
mit der eben erwähnten unglücklichen Epoche, wo es 
der unmittelbaren Fürsorge des Landesherren ent- 
behrte (d. h. seit den Drohbriefen) gewonnen hat.'' 

Ein Abdruck der Verfassungsurkunden für Kur- 
hessen von 5. Januar 1831, — der Verordnung von 
$S. Oktober 1830, zur Sicherstellung der öfl'entlichea 
Ruhe und — des LandtagsahiM^hiedes vom 9. März 
1831 befindet sich dem vorliegenden Bande angehängt. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Behlin, b. Reimer: Aphorisitsche Bemerhungen 
gesommelt auf einer Reise nach Griechenland} 
von Leo von Kieme, Architekten, Königl. Baie- 
rischem Hof- Bau -Intendanten, Vorstande der 
Ober - Baubehörde , wirkl. Geheimenrathe und 
Karamerhcrrn. 1838. IV und 751 S. 8. Nebst 
einem Atlas von VI lithograph. Tafeln in gross 
Folio. (7 Rthlr. 8 gGr.) 
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OB den ungezählten Reiseberichten, die in allea 
Sprächen aber Griechenland seit seiner Erhebung zu 
einem Königreiche erschienen sind , kann es schwer- 
fich ein andrer an Interesse mit dem voriiegenden aiof- 
nehmen. Schon ^r Name des als JSCiV'itt f /er und als 
Gelehrter gleich aaerkamiten Vüi. winrde ausreichen, 
dem Bttdie Aufmerksamkeit zu verdienen , wenn maa 
audi nicht witsste, dasa Hn ven KlenzennUr Begün-* 
stigungen Griechenland gesehen hat, die nur wenigen 
zu Gute kommen. Was der Vf. Jn dem vortiegenden 
Bache erzählt, ist der Gewinn feiner Beobaohtungen, 
die er unter beiden Gesichtspunkten angestellt bat; 
denn nur ein gelegeotlirfaes Wort Iftsst ahnen , dasa 
dar sovielerfabrne Baumeister auch an den Fundamen-* 
tea des juiigea Staates mttzuhauen Auftrag und An«* 
lass gehabt haben mag. Indessen de ignoHs fioii dieÜ 
Praetor. Ref. hUt sich an die Beziehutigen, unter 
deaea Hr. v. Kl. hervorzutreten für gut fand und sie 
sind ausreicliead, um eine europäische Beachtung an« 
zubrechen, da d«r Fall selten genug vorgekommea 
ist, einen Kimstler von solcher Bedeutung über seine 
Kunst, einen Baumeister, dem das günstige Leos 
fiel, dass grosste Gebäude im Style griechischer Tem« 
pelbaukunst , das seit den Zeiten der Griechen unter« 
nommmen worden seyn mag, im edelsten Materials 
aaszufiihren , über die Ueberreste alter Monumente im 
Ueimatlande dieser. Bauweise sprechen zu hören, und 
zwar so gelehrt -und betehrend sprechen zu hdren, 
dass seihst die. Textf orscher v«m Fache bei ihm das 
' Krgänz. Bi, zur Ä. L. Z. 1S39. 



Verständniss mancher classischen Stellen sieh erbit-^ 
len können. Ein Buch, das unter solchen Prälimina- 
rien hervortritt, verdient jedenfalls einen gldch wür- 
4igeii Massstab als der Reisebericht einer Expedition, 
der durch die gemeinsamen Beiträge einer Gesellschaft 
akademischer Schöngeister und Enthusiasten hervor-* 
tritt, wenn auch der letztre vielleicht umfassender seyn 
sollte , als das JWerk des einzelneu Mannes ausfallea 
konnte. Beobaehtubgen, wie sie Hr. v. KL sich darr 
boten, sind unabhängig von dem Datum wo sie ge« 
macht wurden. Auch nach Jahren noch behalten sie 
ihre Neuheit und getrost konnte daher der Vf. 1838 
dem Drucke übergeben, was sich ihm 1834 aufge- 
schlossen hatte. Wie Goldstücke, die gut ausgeprägt 
sind, nach Jahren stets ihren Goldwerth behalten, 
wird man sidier. auch hier, selbst nach Jahren, wenn 
der Reiz der Neuheit abgestreift ist, das echteste Me-* 
tall suchen und schätzen. 

Der Vf. erzählt in einem kurzen Vorworte, wie 
eine Reise nach Griechenland der Wunsch seines Le- 
bens war; erwähnt, wie nah er der Erreichung des- 
selben 1818 stand, und wie überraschend ihm am 
t3. Juni 1834 das Geheiss kam, sie anzutreten. Nicht 
unvorbereitet konnte er sie schon am 12. JuU be- 
ginnen. 

Hr. r. Klenze ging zum dreizehnten Male über die 
Alpen und skizzirt daher nur mit wenigen Worten was 
er im Fluge bis Ancona beobachtete, wo er am Sl. Juli 
sich auf dem korfiotischcn DampfschifPe Heptanisos 
einschiffte. 

Unserm Reisenden war in Korfu ein längerer 
Aufenthalt gestattet und dort empfing er durch ein 
glückliches Zusammentreflfen die Zufertigung der 
griech. Regentschaft, die ihn den Phin vo^ Athen, 
der beabsichtigten Hauptstadt des jungen Reiches, zu 
prüfen, zu verbessern oder zu ordnen berief. (S. 80) 
Man begreift > welchen Eindruck ein solcher Auftrag 
auf einen claaaiaob gebildeten Mann machen musste, 
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dem der Name Athen noch mit allem Zauber jugend- 
licher Eindrücke im Ohr tlang. Am 28. verBesa Hr» 
V. Klenze mit seinen Begleitern auf dem Firefly Korfu 
und erreichte schon am folgenden Tage Patras. 

Vom Winde an Gktlaxidi vor&bergetrieben^ könnt« 
der gelehrte Vf. damals nur im Geiste sich nach Del- 
phi versetzen^ das er mit charakteristischen Zügen 
(S. 39 ff.) als den Mittelpunkt griechischer Erhebung 
und leider! auch griechischer Entwürdigung schildert. 
Gleich eindringliche Bettachtungen ruft bei ihm die 
Oede des Lechäoiis und Korinths hervor , und persön- 
Kehe Motive mögen eingewirkt haben , dass in der 
Schilderung der Oede die Farben so wenig gespart 
•iad. (S. 43 — 57.) Gleich hier ist an die Trümmer 
lies Tempels (augeblich der Pallas Chalinitis, wel«« 
4SbßT Name bezweifelt wird 8. 55) die Frage ange-«, 
knüpft, was war es, das diesen Tempel so und nicht 
anders gestaltete , und den ersten Gedanken 'dazu aus 
^nes Menschen Seele so und nicht anders in Felsen- 
nMSsen verkörpertet (S. 57.) Hr. tH»ii A/en«e ent- 
wickelt zu ihrer Beantwortung die Sätze, die er schon 
firüher in seinem Werke über den toskanischen Tom- 
pelbau vorgetragen hatte, dass weder Holz noch Höh- 
lenbau'das ausschliessliche Muster war, sondei;n dass 
dasPrmcipy woraus die griech. Architektur ihrem wah- 
res Wesen nach hervorging, in der durch den Schön- 
heitssinn aus den Erfordernissen des Gegenstandes 
ond den Gesetzen der Statik, Dauerbarkeit und Spar- 
samkeit, im höhern Sinne des Wortes, entwickelten 
Charakteristik bestand. Hr. r. Klenze geht in die- 
ser Episode (bis S. 75) , die vielleieht der Hauptauf- 
gabe des Buches fremdartig erscheinen könnte, sehr 
iBsSinsielne, und erklärt gfl^entlieh (z. B« die Kanc- 
lifungeii) manches durch eben so künstliehe Deutun- 
gen, .al» die von ihm selbe verworfiien waren (S. 68.), 

Noch veranlasst ihn ein Abenteuer die Lüderlich- 
keit des alten Korinth mit der weniger reizenden des 
neuen zu vergleichen. Ohne Akrokorinth erstiegen 
jBU haben, wendet unserReisender voi\dem verödeten 
Isthmus sich nachArgolis, weil damals noch von Nan- 
plia aus Hellas regiert ward. Mit einem durchsichti- 
gen Schleier wird der Ittigige Aufenthalt in der Nähe 
der Regentschaft vom Vf. Aberdeckt, aus dem her- 
vorleuchtet, wie einflussreioh er für den Vf. und das 
Land selbst gewesen seyn mag. Eine geistreiche 
Schilderung der von der Natur gleichsam hingestelUen 
Bevölkerung und der Parteien, welche die neuste Zeil 
darin hervorrief, gibt Ersatz für diese diplomaliscbe 
Lücke. Hr. r. Kh nhnmt sechs solcher Parteien an, 
di« jedoch sich in zwei gresse Qesamoitlheilei in Um 



Nationalpartei und die Krremitikis oder Napisten (von 
einum nnbedeuteiden Parteigänger Nanr^g S. HS) 
zusammenfassen lassen. Die erstem erfreuen sich - 
der Zustimmung des Vfs., der einen patriarchalischen 
Chsrakter derRegienmg (S. It4.) Ar d»n passScb«» 
sten hält, um das Land zum Glück und zum Wohl- 
stand zu fuhren. Wie weit jedoch eine solche mtt 
europäischen Zuständen oftnials unvereinbare Weise 
in oinem Lande hätte Anwendung finden können, wo ' 
Zeit nng e eh r e i b er mit den Phrasen engüseher und fran- 
zösischer Rabulisten und Oppositionsraänner das nur 
lesende,, nicht urtheileodo Volk tägUch in Aufregung 
halten , lies« wohl ernstUch sich fragen ^ und die Er- 
eignisse der neueren Zeit (1838) haben bewiesen^ 
dass keine Form der Verfassung und keine Art des 
Verfahrens in Griechenland vor Verunglimpfong von 
BUnheimischen und Fremden sicher gestellt ist. Wie 
sollten die S. 111 — 118 aufgezählten Wünsche der 
Nationalpartei erreichbar seyn, da reine und ge- 
schickte Hände zu ihrer Ausführung noch überall feb* 
len und diejenigen, welche diese Löbsprüche etw^ 
verdienten, sehr bald in ihrem Werke durch die Miss- 
deutung der Meng^ erschlaffen? Vielleicht ist anch 
in diesem Theile des Buchet manches, wie mit sym- 
pathetischer 'nnte geschriebne , zwischen den Zeilen 
zu lesen , was jedoch begreiflich nur denen vollkom- 
men erscheinen kann, die das GeheimnisS' haben, em 
sichtbar zu machen. Wir iiberlassen daher diese Di- 
gressien Unterrichteten znr Beherzigong und folgen 
▼on S* 140 an dem Vf. über Ligurio (^^a»t) nach 
Bpdaurus, wo das Theater des Architekten Auf merk-i^ 
samkeit anzog. Einem so gelehrten Manne bringt je- 
der Schritt freilich ähnüeben Anhss, denn Pityooeso« 
mit seinen Steinbrüchen, eben so wie A^^a, gebaa 
antiquarisch archüektoaiscbe Ausbeute. Als beleb- 
repd adeh nach deii gründlicheu Forschungen über dcte 
Tempel der Atheaa Ergane (denn dafür ist die Tem«* 
pelraine sa Aegina zu halten , während dem panhelie«« 
nischen Zeus wahrscheinlich nur ein Akar auf der 
Steile geweiht war, wo jetzt die Kapelle des h. Elia« 
steht, S. 183.), ist besonders die S. 177 gegebne Zn- 
sammenstellung anzusehen, die eine als Regel dent 
Vitfttv nacbgesproehne Behauptung entschieden wi** 
derlegt Angenommen n&mlich war nach diesem 
Schema, dass die lange Seite eines Tempels zweimni 
soviel Säulen als die schmale haben müsse und eiile 
■sehr. Sechzehn Ausnahmen unter sechs und zwan- 
zig Beispielen lassen sehr zweifeln , eb dieser Sata 
habe als. Regel gelten kinnen, und zeigen aofn 
nene^ wie ungünstig der ZoiUl fimrepa bedtohte, der 
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icon allen architektoDischen Schriften der alten W^ 
gerade nur Yitravs Schriften ihm erhielt» Die glin«« 
seftden Trophäen des Fundes, den im Jahr 161S £e 
Qeeeltochaft der vereinig Reisenden hier 'machte, und 
iler gegenwärtig die Glyptothek au München schmückt, 
führt eine lange Episode über die frühste Bevölkerung 
driecheoiands heri)ei, inderdieUebergftnge zur ft^iern 
attischen Kunstweise mit fortwährender Beaüehung auf 
die äginetischen Bildwerke dargethan werden. (S. 189 
^» tt5.) An diese geschichtlich gelehrte Untersuchung 
knüpft sich eine andre über Agalmatochromie (denn Hr. 
r. Kh hebt solche Wortfügungen) wo derVf. entsdiieden 
das Bestreben die Natur nachzuahmen , ableugnet und 
nur Anwendung der Farben zur Vervollständigung des 
künstlerisch berechneten Emdrucks zugibt. (S. 837 — 
968.) Wie die modern christliche Kunst dazu gekom- 
men, sich von dieser typischen, den Alten vielleicht 
wak zu grosser Allgemeinheit zugetheilten, Richtung 
so entfernen, und den Weg einer missverstandenetf 
Symbolik oder der gemeinen Natumachahmung ein- 
zuschlagen , wird nachträglich noch (S. 271 ff.) er-* 
läutert, undMkhelAngelo namentlich die akademische 
Richtsng in Werken der Sculptur schuld gegeben, 
die Künstler und Forscher bis auf die neuesten Zeiten 
befangen hat. 

In weniger als zwei Stunden war Hr. t*. K\. von 
Aegina aus in Athen, und mit dem Eintreffen daselbst 
beginnt er(S. S79.) die zweite Abtheilung seines ^ 
Werkes. Ohne sich in declamirende Herzensergie- 
Bungen einzulassen, fühlt man durch seine Worte wie 
•ehr dieser Aufenthalt üin angeregt hatte. Gleich der 
Bäehste Morgen sah ihn auf dem Wege zur Akropolls. 
UnsonB Vf.war die schöne Bestimmung gegeben, aus-* 
•er den Arbeiten über den Stadtplan , auch die Mass- 
regeln in Bezug auf die Räumung der Burg anzuord- 
OODy die nach einem Beschlüsse der Regentschaft vom . 
iSu Ang. 1684. memals wieder zur Festung misbrancht 
werden sollte. Ale Vorarbeit zu diesen vielfachen 
BeeehäftigungeB war die Anordnung des Stadtplanes 
von Pifius anzusehen, dieunsem Vf. zunächst auf die 
Wasseranlagen hinwies, welche bis dahin so sehrver- 
naeUässigt waren. Dringend forderte er auf, um die 
Gesundheit der zu grundenden Stadt' sicher zu stellen, 
den Kephissos freie Abflüsse zu verschaffen und sie 
naeh dem phalerisohen Hafen hinzuleiten , der durch 
die Unaobtsamkeit langer Jahrhunderte versandet ist. 
Der Text tat unddutlieh (8. MO.) ob diese Vorschläge 
Beachtung erhielten. Heimkehrend vom Piräus drängt 
sink litt. r. Kl. die Frage auf, wo die Massen der 
Steine ven den langen Mauern» nach seiner Bereclh* 



nung (S. S93.) 30 Millionen Kubikftiss fte. Mnasses^ 
so spurlos hin versehwunden seyen? und nur die all«» 
mählige Erhöhung desBodens scheint dieses RäAsel zu 
lesen. Die Vortreffliehkett der Werke der Kunst, 
welche noch auf der Burg zu Athen in^ ihren Triim«* 
mern entzücken, geben dem Vf. Anlass zu einer leb«» 
haften Hen&ensergiessmig über griech. Kunst, und 
ihre richtige Anwendung für unsre Zeit. Die. lebhaft 
besprochene Frage: in welchem Style sollen wir 
bauen? mag dem Vf. dabei oftmals gegenwärtig ge* 
wesen seyn , und scheint Rec. durch die zuweilen et- 
was deklamatorisch (S. 313.) doch immer geschichtHck 
gehallne Ausführung des Satzes, dass nur in der rein* 
griechschen Form die Kunst wirklich hervorgetreten 
sey ( S. 314. 304. ) , nicht scharf genug beantwortet« 
Kürzer Ae Punkte hingestellt, die hier erörtert wer^ 
den sollen, wurde alles viel klärer sejm. Dean jetzt 
scheint ans der seitenlangen Besprechung hervorzu«» 
gehen, dass Hr. v. Kh nur in der griechischen Tempelar- 
chitektur ( diese in ihrer Vereinigung mit allen zusam- 
men wirkenden Schwesterkünsten gedacht,) eigent- 
Kche Baukunst antrifft, ohne dass er deshalb einer die 
bogenförmige Ueberdeckung maskirenden Bauweise, 
wenigstens einer sie in Rahmen fassenden und so sie 
entschuldigenden sich ungünstig zeigt. Das Verbin- 
den dos Gewölbes mit den Massen, „ deren Druck gegen 
das Centrum der Brdkugel , als den möglichst soliden 
Stützpunkt, eine wesentliche Tendenz der griechi- 
schen Architektur war" (S. 866.) dürfte entweder For- 
men herbeiführen , die sich als rein griechlich nicht 
nachweisen lassed , denn selbst was S. 457 beige- 
bracht ist, verdient nicht diesen Namen, oder nur in 
sehr modificirtom Sinne würde man ein Gebäude, in 
welchem gar kein wagerechter Architrav und gar kei- 
ne ungewölbte Bedeckung vorkommen, für ein Ge- 
bäude nach griechischen Grundsätzen anerkennen. 
(S. 378.). Gewölbe sind inider Architektur (sagt der 
Vf. S. 363) nur noth wendige Uebel. Seine höchste 
Vollkommenheit eriangte es im Spitzbogenstyle des 
Mittelalters ; aber neben dieser hohen Ausbildung der 
Kunstpraktik blieb doch die eigentliche materielle Con- 
struction, die Wahl der Baustoffe und die eigentliche 
Zusammensetzung bei dieser Bauweise mangelhaft 
und roh ( S. 363.). Als Beweis wird auf die Domkir- 
chen von Cöln und Strassburg verwiesen. Wie weit die 
athenischen Baudenkmale der Burg in construetiver 
Hinsieht sich auszeichnen, machen ins Einzelne ge- 
hende Angaben (S. 368. ff.) deutlich. — Am 10. Sept. 
1835 wurden die Restaurations-Arbeiten auf der Burg 
durch eine Foierlidikeit eröffnet, an der unser Vf^ den 
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wesentfiehsten Afitheil na nehmen veranlasst ward. 
Die Rede^ mit der er den König dabei beprüsate^ ist 
hier genauer als sonst abgedruckt , und wohl begreift 
mauy wie anregend dieser stolze Moment auf ihn wir- 
ken mochte. Die damals erlassnen Anordnungen in 
Bezug auf die Erhaltung jener Ueberreste sind dieser 
Episode S. 891 ff. beigefugt Von S. 397 an bespricht 
der Vf. die Verhandlungen über den Stadtplan Athens, 
und niemand wird in diesem Thcile des so inhaltrei- 
ehen Werkes ohne vielfältige Belehrung dem erfahr- 
nen Architekten folgen. Selbst für gelehrte Plülolo- 
gen muss die Erörterung über Hippodamos denMile- 
sier, dem mit gläubiger Ungenauigkeit die Anlage 
mehrerer Städte nach ionischer Art d. h. in geradUnig- 
ten geometrisch geordneten Strassen zugeschrieben 
wurde y von Wichtigkeit seyn, indem sich (S. 411 ff.) 
aus der genaueren Prüfung der Stellen ergibt, dass ihm 
eher eine polizeilich administrative Anordnung zukom- 
men möchte. Als Künstler wird Hr. v. KL vielleicht 
Zustimmung finden, wenn er gegen eine modern re- 
gelmässige Anlage der Städte sich erhebt und der ma- 
lerischeren alter Städte, so weit wir sie kennen, den 
Vorzug gibt; aber jede Zeit hat ihre auf alle Einrich- 
tungen des Lebens sich erstreckenden Ansprüche, und 
die unsrig^ wird sich schwerlich einreden lassen, dass 
mit ihren geselligen Zuständen die wiukUchen Qasseu, 
wo kein Strahl der Sonne eindringen kann, mit über-' 
hangenden Erkern auch unter dem attischen Himmel 
zusammenstimmend seyen. 

iDer ßeschluss folgt.^ 

GESCHICHTE. 

Potsdam, b. Riegel: Die Höfe %md Cabineite Eu^ 
rppa^s im achtzehnten Jahrhundert. Von Dr. fr. 
Foerster u. s. w. 

ißeschluis von Nr. 52.) 
Mehr als die bereits gemachte flüchtige Anzeige von 
dem Betreffe des Urkuudenbuchcs zu geben, gestattet 
uns der Raum dieser Blätter nicht Dagegen wollen v^ir 
zum Schlüsse unseres Berichts der schon crwälinten 
Schilderung des ^? kaiserlichen Hofes" noch einige 
Notizen entuelunen und zwar vorzugsweise solche, 
die uns Hr. F. über den Zustand und Betrieb der 
Wissenschaften und des Unterrichtswesens zu jener 
Epoche mittheilt. 

„Da man m jener Zeit glaubte, bemerkt derselbe, 
den ^ei^figfen Bedürfnissen ein Genüge geleistet zu ha- 
bei^, wenn man die geistlichen besorgt hatte, so fin- 
den wir eben nicht, dass man in Wien an der neuen 
Morgeuröthc, welche damals in Deutschland in der 



Wissenschaft und Poesie aufdämmerte , einigen An- 
theil genonmien hätte, noch weniger, dass von dort 
ein ^stoss ausgegangen wäre. Von der Eastens 
eines Leibnitz hatte zwar der Kaiser Notiz genommen, 
und war sogar mit ihm, wegen Errichtung einer Socie- 
tät der Wissenschaften in Verbindung getreten, aileio 
es hatte dabei sein Bewenden gehabt. Die deutschen 
Philosophen und Dichter fanden damals in Wien noaüt 
keinen Anklang . , . was vomehmUeh semen Grund 
auch darin haben mochte, dass die deutsche Philosophie 
sowohl, wie die Dichtkunst yjKinder de$ ProieeianiU^ 
mu$ waren. " Es berichtet uns femer der Vf., es habe 
sich die Erziehung der Jugend fast ausschliesslich in 
den Händen der Jesuiten befunden, „die, sagt er, 
unter den Mönchen die meiste Bildung hatten, und^ 
mit Rücksicht auf ihre politischen Zwecke, die Er- 
ziehung und Ausbildung junger Leute, von denen sie 
sich m Zukunft etwas versprechen durften , .an siA 
zu bringen wussten." Auch die Unri-ersität befand 
sich bereits seit 162S in den Händen der Jesuiten, die 
durch ihr Ansehn bei Hofe einen entschiedenen Bün- 
fluss auf die Anordnung der Lehrbücher und Studien 
an derselben ausübten. Namentlich waren die Lehr- 
stühle der theologischen und philosophischen Facul- 
tät ausschlieslich durch sie besetzt; auch hatten sie 
abgesonderte Hörsäle Iheils in dem Professhause 
theils im Collegium der Jesuiten. Oleichwohl findet 
man unter den 84 ordentlichen Professoren der letzt- 
gedachten Facultät nicht einen einzigen Namen, der 
eine Berühmtheit, ausser dem Lccüonsverzeiehnisse 
gewonnen, oder die Wiener Linien überscfarittea 
hätte« — Der litterärische Verkehr durch Buchhan- 
del und Presse ward durch eine strenge, von den Je- 
suiten gleichfalls ausgeübte Censur gelähmt JMhn 
fand deshalb in den sechs bis sieben unbedeutendeti 
Buchhandhingen zu Wien nichts als Sehulbücher mni 
Erhauungsschriften^ Nichts desteweniger erwälmt 
der Vf. als eine besondere Erscheinung, dass die 
grossem Buchhändler Protestaaten waren, wovon er 
als Grund angiebt, dass die katholischen von ihten 
Beichtvätern zu sehr geängstigt wurden, wenn sie 
aus Nürnberg, Halle oder Leipzig Bücher kommen 
liessen. Jedoch von der Verwaltung der kaiserUchen 
BibUothek, die Carl VL sehr erweiterte, waren die 
Jesuiten und andere Patres ausigeschlossen. „Er er- 
nannte seinen Lcnbarzt Dr. Nicolo de OareUi zun 
Ober -Bibliothekar, unter welchem ein italienischer 
Custode N. Forlosia, und ein deutscher G. F. vea 
Sponnagel, vier Sekretaire und zwei AulWärtor 
standen*" 
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as sonst in Bezug auf Bewässerung^ auf Be- 
rücksichtigung der Winde vom Vf. gesagt wird, ver- 
dient, wie bei einem so praktischen Künstler ohnehin 
;bu erwarten ist, die vollste Berücksichtigung der 
Leute vom Fach, und selbst wem der blosse Name 
Athen einen Klang bat, wird die Gründe, warum der 
Raum des innern Keramikos von ihm zum Schloss- 
platz gewählt ward, S. 45i ff. nicht ohne lebhaftes 
Interesse lesen. Trostlos klingt der Bericht, den er 
jg^ 456 — 463 über die 30 in seinen Stadtplan aufge- 
nommenen architektonischen Trümmer gibt, und es 
mag Leuten, welche die Ueberreste der griech. Ma- 
lerei in den vei^fallenen Kapellen und Kirchen gesehen 
haben, mehr archäologisch scharfsinnig als gerade 
augenfällig vorkommen , dass sie U. v. KL an Dädalus 
Werke und die Erzeugnisse der sich entwickelnden 
griech. Kunst gemahnten. Mit Uebergehung der Er- 
klärung der beigegebnen Zeichnui^en, die S. 471 — 
498 einnunmt, wenden wir uns zur 

Rächreise^ welche die dritte Abtheilung (S.5Ö3) 
ausfüllt Hr. t\ Kl, verUess am 15. Sept Athen, um 
sich im Piräus nach Nauplia einzuschiffen^ das sie 
am Abend des folgenden Tages erreiditen. Sin etwas 
längerer Aufenthalt wurde benutzt, Turyns, Argos^ 
Mykenä zu besuchen und in archäologisch architekto« 
nischeo Erörterungen erholte sich der Vf. von den 
Mühen für die neuen Gestaltungen. Weniger, d. h. 
kürzer Zusaramengefasstes , möchte mehr gewesen 
seyn. Hr* t^. Klenze fand in den cyklopischen Bauen, 
die er zu Mykenä und Tiryns beobachten, konnte, eine 
Bestäli^ng der früher von ihm (im III. Bande der 
AmaUhea) aufgestellten Behauptung, dass ihr gene-» 

Ergänz. Bl. zur A. L Z* 1839. 



rcller Name sich auf den troglodytischen Charakter 
dieser Bauwerke bezogen habe, und Texier's Wahr- 
nehmungen in Lycien, woher die Cyklopen nach 
Strabo VIII, 6. stammten, sind dieser Hypothese ent- 
schieden günstig. (S. 538.) Die Reste buntfarbiger 
Architekturstücke, die von hier entnommen, jetzt in 
der Umgegend verwendet sind, führen einen Excurs 
über Lithochromie herbei, der von S. 544 — 634 ein- 
nimmt und viele jetzt sehr wichtige Fragen des Kunst- 
betriebes in Untersuchung zieht. So finden wir über 
die eigcutbümliche Gestaltung der Decorations - Male- 
rei bei den Alten, im Gegensatze mit der bei den 
Neueren beliebten Weise , (S. 582 ff.) über die Ma- 
lertechnik der Alten und namentUch über die Fresko- 
maierei sehr belehrende Aufschlüsse, und es kann 
nicht unbeachtet bleiben, was hier (S. 621) zu Un- 
gunsten der Malerei a buon firescö vorgetragen. Hr* 
t\ JiC/.ohne sie unbedingt zu verwerfen, — er weist 
ihr S. 623-ihre Grenzen an — erklärt sich jedoch ent- 
schieden günstig für ein^ enkaustische Malerei, bei 
der Jungfernwachs mit den Farbestoffen mittelst ge- 
reinigter flüchtiger Oele nnd Feuer vereinigt ist, und 
erwähnt S. 631 , dass die damit angestellten Versu- 
clie seit sieben Jahren den härtesten Proben, ohne 
von ihnen zu leiden , ausgesetzt wurden. Hr. t;. Kh 
mehr als jeder andre wird Gelegenheit haben, das 
endliche Urtheil in dieser Controverse durch die Ar- 
beiten zu beschleunigen, die täglich unter seiner Mit- 
wirkung hervorgehen, bis jetzt scheinen nach dem 
Zeugnisse der Künstler, die hier stimmfähig sind, die 
Akten noch nicht geschlossen. tFeber Thyrea, Hy- 
siä, Tegea, (Tripolitza) 31antineia brach der Vf. von 
Nauplia auf, an einem weiteren Zuge durch den Pe- 
loponnes ^urch die Krankheiten, welche unter den 
Truppen sich verbreiteten und die politische Stimmung 
verhindert Philologen darf man auf die Textverbesse- 
rung von Pausan^ VIII. 65, 4. (S. 647.), die Wort- 
JTorscher auf eine Zurechtweissung Fallermayers 
(ß. 644.) aufmerksam machen, die sich bei der Be- 
Hhb 
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Schreibung des Aufenthalts inTripolitza dem gelehrten 
Vf. darbieten. Ihr fernerer Weg führte Hr. v. Kl- 
mit seinen Gefährten über Megalopoli nach Karytena, 
von wo die drängende Zeit gerades Wegs nachOIym-^ 
pia aufeubarechen zwang. Sie berührten Gortys. Auf 
einem sonst von der Natur begünstigtem Striche 
schlängelt sich der Alpheus ^ dem folgend sie endlich 
die Ruinen von Olympia erreichten (S. 673.). Man 
inuss bei dem Vf. selbst nachlesen , was er über die 
Bedeutung dieses Ortes , seine stets vom Alpheios^ 
vom Klados und dem Bache vonMiraka bedrohte Lage^ 
Sber die Benutzung der Oertlichkeit zur Erhöhung des 
Eindruckes, den das Bild des Gottes hervorbringen 
soMte, beibringt; und mag einem von der Herrlichkeit 
alter Kunst durchdrungnen Meister es nicht verargen^ 
wenn er im Angesichte dieser Ueberreste gegen neu- 
ästhetischen Wortkcimi sich ärgerlich zeigt (S. 680.); 
- und dankbar werden die Belehrungsfähigen die Nach- 
weissuug der echt dorischen Eigenthümlichkeiten im 
Gegensätze der attisch -dorischen an den alten Tem- 
peln annehmen ; da so scharf beobachtet wie hier 
(S. 684.) sie nirgend sonst dargestellt seyn möchten. 
Pyrgos und Katakolo waren die Orte^ wo Hr. r. Kl. 
von Griechenlands Boden Abschied nahm^ um auch 
von fernher ihm seine Wünsche zuzuwenden. Denn 
von Zante aus begann er die Rückfahrt. 

Xn Aktenstücke und ein Atlas von VI lithogra^ 
phirten sehr grossen Blättern ; deren Utes den Stadt- 
plan Athens in einer Ausführung bringt , wie man ihn 
noch nicht besessen hatte , während das I. für die 
Einzelnheiten der Construction des Parthenon von 
Wichtigkeit ist, T. HI. IV. V. VI auf den projekürten 
Schlossbau Bezug haben, begleiten dieses so wichtige 
Werk, das an Brauchbarkeit wesentlich würde gewon- 
nen haben , wenn der Vf. kürzere Abschnitte gegeben 
und wenn er Inhaltsverzeichnisse beigefugt hätte. Viele 
Wiederholungen und manches Eins ins andre Reden 
hätte dadurch vermieden werden können, was jetzt 
die geistreiche gefällige und selbstgefällige Darstel- 
lung etwas lästig und alles Nachsocben in dem Buche 
zu einer Pein macht. H. H. 



LITERATUR - GESCHICHTE/ 

Leipzig, b. Vogel: GnmdrUi der Geschichte der 
deutschen National - Literatur. Zum Gebrauch 
auf Gymnasien entworfen von August Kobersieiny 
Professor an der König!. Landesschule Pforta. 
ÜritiCj verbesserte und zum grösseren Theil 
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Völlig umgearbeitete Ausgabe. 1887. XVI u. 
635 S. gr. 8. (1 Rthk. 1« gGr.) 

Die erste 1827 erschienene Ausgabe dieses ver-»x 
dienstvollen Grundrisses wurde in No. 35 und 36 die- 
ser Blätter vom Jahre 1830 von einem andern Recen— 
senten angezeigt. Wir wissen nicht, inwiefern die 
zweite Ausgabe eine veränderte war; diese dritte hat 
aber in den vier ersten Perioden , oder in der ersten 
Abtheilung, die bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
geht, eine vollkommene Umarbeitung erfahren, bei 
welcher der Vf., der sie zunächst für Lehrer bestimmt^ 
welche sich seines für die Schüler entworfenen Lttt- 
fiadens bedienen, durchweg ein etwas reicheres Ma- 
terial und eine weniger skizzenhafte Behandlung sei- 
ner Hauptpartien beabsichtigte, zugleich aber auch 
durch die Anordnung der Hauptpartien nach festera 
Gesichtspunkten, sowie durch die Berichtigung vieles 
Einzelnen und die Ergänzung bedeutender Lücken^ 
den Entwicklungsgang nicht nur der eigentlichen Li- 
teratur, sondern auch der Sprache und der Metrik von 
den ältesten Zeiten bis etwa zum Jahre 1820 über- 
sichtlicher und anschaulicher machen wollte, welches 
letztere die grossen Fortschritte des letzten Jahrze— 
hendes in der Aufhellung unsrer literarischen Vorzeit 
erheischte. — Wenn der frühere Rec. schon in der 
ersten Ausgabe diesen Theil des Grundrisses als be- 
sonders lobwürdig bezeichnete, so mussusich das Lob 
bedeutend steigern, indem in dieser neuen Umarbei- 
tung die umsichtigste Benutzung der neuem For- 
schungen, besonders eines Docen^ BeneckCy der Ge- 
brüder Grimm y Lachman, Uoffmann, Wachernagei 
und Gervinus (gegen dessen geistreiche, aber nicht 
immer vorurtheilsfreie und begründende Darstellung 
hier und da, bei aller Anerkennung, gewarnt wird}, 
überall sichtbar ist und der innere Zusammenhang int 
Entwicklungsgänge sich bedeutender hervorhebt , 
wenn auch in dieser Hinsicht noch manches zu wün- 
schen übrig bleibt und die Zerstückelung und dadurch 
herbeigeführt49 Wiederholung nicht immer vermieden 
ist. Krankheit hielt den Vf. ab , auch die zweite Ab- 
theilung, welche die neuere Zeit, jedoch nur bis 1795, 
begreift, einer gleichen Umarbeitung zu unten;i'erfen, 
und er musste sich mit kleinen Berichtiguiigeu und 
Ergänzungen begnügen, wodurch allerdings ein merk- 
licher Unterschied zwischen den beiden Abtheilungea 
sichtbar wird. — Wäre es dem Vf% möglich gewesen 
das Ganze in einem Gusse zu vollenden, so würde er 
auch wohl sich bewogen gefunden haben,* diesen 
Grundriss bis auf 1830 wenigstens zu führen , wo die 
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überwältigende Lyrik entschieden fast alle übrige 
dichterische Elemente zurückdrängt oder in sich auf- 
mmmt^ and dadurch die neueste noch nicht vollendete 
Periode begründet. Diese neueste Periode^ die jedoch 
bereits wieder Spuren der Umwandlung -7- und zwar 
zum Bessern — zeigt und nur eine Durchgangs-Perio- 
de ^useyn scheint^ gehört, auch unsrer Ansi^cht nach^ 
nicht m den Bereich des gegeirwärtigen Scnulunter- 
richts; aber eigentlich die ganze /{onianf/Jlr, und dann 
die Dichlernamen UhJandy Schwab u. ähnl. vermisst 
man gewiss in unsrer Zeit ungern in einer Geschichte 
unsrer National - Literatur. — Auch liegt ein Wider- 
spruch darin, dass in der Vorrede behauptet wird, der 
Entwicklungsgang der Literatur, wie der Sprache und 
der Metrik sey bis ungefähr 18*0 nachgewiesen , da 
dieser Grundriss doch nur eigentlich bis 1795 führt. Dass 
der Grundriss Poesie und Prosa umfasst, ist schon 
recht ; allein dass nicht der innere Unterschied zwi- 
schen Dichtung und Wissenschaft beachtet, und Ro- 
mane, hleim Brzählungenj Fabeln^ Legenden ^ Sati- 
ren und Märchen (§. 167—169) zur prosaischen Li- 
teratur gerechnet werden y scheint uns unangemessen 
und verwirrend , als ob im Metrum bloss die Poesie 
läge. — Auch z\vischen Titel und Vorrede ergicbt 
sich ein Widerspruch , indem jener dicss Werk zum 
Gebrauche auf Gjrmnasien bestimmt und die letztere 
es angemessen auf die Lehrer beschränkt, r- In dem 
liier stattfindende!^ Detail mit allen den gelehrten Cita- 
ten und der ganzen Bibliographie gehört die Literatur - 
€teschichte gewiss nicht ins Gymnasium. — Für den 
Selbstunterricht lässt sich aber dieser Grundriss , be- 
sonders zur Einleitung in die Kenntniss der altern Li- 
teratur bei »der verdienstvollen Umarbeitung dieses 
Theils desselben, mit gutem Rechte empfehlen. Der 
Preis ist billig. 

SCHÖNE LITERATUR, 
Leipzig, b. Brockhaus: Drei Dramen. Von S. 
Wiese. 1. Die Freunde. 2. Paulus. 3. Beethoven. 
1836. S67S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) 
Hr. S. Wiese f der früher in dem nämlichen, seine 
Artikel sauber ausstattenden, Verlage drei Trauerspiele 
erscheinen liess, denen wir wenig Glück prophezeien 
konnten, lässt nun hier drei Dramen folgen, bei denen 
jene Prophezeiung noch in einem höhern Grade eintre- 
ten muss, und wir glauben, es liegt dies in einer un- 
richtigen Ansicht vom Drama, indem oft die, seinen 
Dichtungen zum Grunde liegenden , Ideen wohl einer 
dramatischen Ausführung fähig und würdig sind, al- 
lein Composition und Sprache sind gespreitzt, nach 



Effect' haschend, aphoristisch, und von eigentlicher 
dramatischer Entwickelung' der Handlung und der 
Charactere ist nicht die Rede. Hr. Wiese scheint sich 
selbst zu überbieten, er will tiefsinnig erscheinen und 
wird unklar, erhaben und wird phantastisch, schwül- 
stig : alles ist erzwungen, geschraubt Wenn er sich 
seiner Natur überliesse , ohne sie steigern zu wollen, 
würde er gewiss mehr leisten. Das erste Drama ist 
ein Trauerspiel: Die Freunde , in drei Acten: Die 
Freundschaft zwischen zwei Kriegern von verschie- 
denen Nationen, einem deutschen und einem Franzo- 
sen, durch Göthe*s Iphigenia im Lager gestißet 
(!!!), imd mit der Glut der Liebe zwischen Mann 
und Weib geschildert, in der beider Trennung der 
Preussen von den Franzosen m dem Feldzuge von 
1813 beide feindlich auf einander treffende und die 
gegenseitige Rettung erstrebende Freunde unterge- 
hen, lässt in seiner Übertreibung, Unwahrheit und Un- 
wahrscheinlichkeit kalt, obgleich der Vf. es recht 
auf Rührung angelegt hat — Das zweite Drama in drei 
Theilen: Paulus (der Apostel) ist bei weitem noch' we- 
niger dramatisch, und überhaupt gänzlidi verfehlt; denn 
dieses sogenannte Drama gibt gar kein Bild, auch nicht 
einmal eines von Paulus, der in aphoristischen, in gar 
keinem innern Zusammenhange stehenden, Scenen, in 
langen Reden, oft mit den Worten seiner Episteln, 
seine Dogmen dariegt. Wie verfehlt die Composition 
ist, lässt sich schondaraus abnehmen, dass im ersten 
Theile Paulus gegen die Nazarener, wie geschichtlich, 
wüthet; im zweiten Theile dann ohne alle Einleitung 
für sie eifert und leidet, bis ganz am Ende der Vision, 
welche einzig eine so plötzUche Veränderung zu mo- 
tiviren vermag, erwähnt wird. — Das dritte Drama 
in drei Acten: Beet hören y ergreift wirklich, aber nur 
durch seine Idee, nicht durch die Ausführung, die 
gänzlich affectirt und verschroben ist. Die Idee ist, 
dass ein hoher Künstlergeist für die irdische Liebe, 
auch die edelste und reinste, nichts taugt und über- 
haupt in menschliche Verhältnisse nicht passt ; daher 
dieser Liebe, und wenn sie noch so reizend sich ihm 
darbietet, entsagen muss, weil erfühlt, dafür tauge 
er nicht und könne die Geliebte nicht beglücken. 
Dieser Kampf eines wahrhaft grossen Geistes, der in 
ätherischer Liebe mit der Glut der höchsten Leiden- 
schaft schwärmt und untergeht, der ist^s, welcher, 
allem Uebrigen zum Trotz, ergreift, denn alles Übrige 
ist Verzerrung. — Auch machen \y\r Hn. Wiese auf 
Provinzialismen S. 118 ^9 das macht mir wohl," S. 185 
py So leide dich '' — u. ähnl. aufmerksam. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

LEiPaiG, b. Brockhaus: Die Sprichwörier und 
sprichwöHlichen Redensarten der Deutschen. 
Nebst den Redensarten der deutschen Zech-Brü- 
der nnd aller Praktik Grossmwtter, d. i. der Sprich- 
wörter ewigem Wetter -Kalender. Gasammelt 
und mit vielen schönen Versen, Sprüchen und 
Historien in ein Buch verfasst von Dr. WUhehn 
Koerfe. 1837. XL u. 56* S. gr. 8. (2 Rthhr. 16 gGr.) 
Eine Sammlung von Sprichwörtern Uüä sprich- 
wörtlichen Redensarten ist s^it den ältesten Zeiten für 
ein Bedürfniss erkannt und daher auch zu verschie- 
denen Zeiten veranstaltet worden. Die Einleitung 
zur vorüegenden Sammlung zählt dereü von den deut- 
schen Sprichwörtern vom Anfange des Bücherdruckes 
Tiis 1508 funfe auf, von denen nur eine den Vf. frei- 
dat%gk^ nennt; und von da an bis zum 18 Jahrhundert 
sechs Hauptsammlungen und drei partikulare, welche 
fast Insgesammt vielfahige Auflagen erlebten. Das 
18. Jahrhundert verachtet, wie deif Vf. der vorliegen- 
den Sammlung mcint^ cBe Sprichwörter als trivial, 
niedrig, gemein und nur eines schaalen Kopfes wür- 
dig. Das arme sogenannte Jahrhundert der Aufklä- 
rung muss sich viel Böses nachsagen lassen. ^Das 
deutsche Volk hatte als solches kern eignes Leben 
mehr und also auch nichts mehr zubedeuken und zu ver- 
treten; es ward vielmehr kaum selbst vertreten, ja 
Vielmehr getreten, wo sich's nur irgend thun liess, 
ohne dass es darüber irgend auch nur im mindesten 
betreten gewesen wäre, denn es wusste es «ben nicht 
besser. Also verfiel das Sprichwort in tiefen Schlaf, 
in welchem es sich nur noch einzeln und Wie im Traume 
vernehmen liess. Das 19. Jahrhundert nun rüttelte die 
Völker und Fürsten wieder wach, durch immer näher, 
furchtbarer heraufziehende Wetter, Man fing an sich 
gegenseitig mit anderh Augen anzusehen und gegen- 
seitig sowohl Rechte als Pflichten in Anspruch zu 
nehmen und anzuerkennen. Die Völker wurden über 
allerlei gefragt, hatten über allerlei zu antworten, 
und mussten aufstehen, die bald hie bald dort ausbre- 
chende Feuersbrunst zu löschen. Das Deutsche Volk 
fühlte sich jedoch /ioft<t«eA-ver£ftiniml; man verlangte 
heftig und sehnlichst, eiligst und schleuuigst nach In'^ 
ieUigtnz und Verstündniss in Allem, was das Volks - 
und Staats - Leben betrifft. Da sprang das Conversa'- 
iions- Lexikon mit gleichen Beinen auf den Plan u. s. 
w. ( S. XXVin. ) " — Uns fiel dabei sogleich das 
unter fuiter vergessene Sprichwort ein : Wess Fuitet 
ich esse y dess Lied ich pfeife. Dass bereits vor dem 
Brockhausischen Conversations- Lexikon ein solches, 



nur nicht in dem Umfange, von Dr. Lobel (1796) er- 
schienen war, die Basis des Brockhausischen , hätte 
Br. Dr. Koerte aus der Vorrede des letztern von 1813 
ersehen können, wodurch der Brockhausischen Unter- 
nehmung ihr Werth keineswegs verkümmert wird* 
Dann aber hat sich H. Dr. Koerte auch gewiss keinen 
bestimmten Begrifi* gemacht, was er unter Volk ver- 
steht. Der Theil des Volkes, dem das Sprichwort 
zugehört und dem nach der ganzen Fassung des Titels 
auch diese Sammlung bestimmt ist, das greift nicht 
zu seiner Belehrung nach dem Conversations -Lexi- 
kon, und — selbst auch wohl schwerlich nach dieser ^ 
Sammlung seiner Weisheit, die ihm zwei Thaler 
sechszehn Groschen kosten soll. Wir fürchten sehr, 
dass es ihr wie der „Weisheit auf der Gasse"* von 
dem achtungswürdigen Veteranen Sailer gehen wird, 
von der es in der Einleitung heisst: „sie hatte sich 
zwar schon 1810 hervorgevvagt, kam aber nicht auf 
die Gasse, sondern blieb in den Stuben nicht eben 
zahlreicher Leser," denn um solche in den andern Bil- 
dungs-Sphären des deutschen Volkes zu finden, dazu 
ist diese Sammlung in denZuthatcn des Hn.Dr. Koerte 
gar zu geistesarm, wie unter den meisten z. B. die S. 
72 bei der sprichwörtlichen Redensart: „Der treue 
Eckhardt warnet Jedermann ," welche aber zu lang ist, 
um hier angeführt zu werden; der jedoch gleich S.73 
bei dem Sprich werte: „Wenn Eheleut' haben Einen 
Sinn, — So tragen sie alles Unglück hin/' die Weis- 
heit des Sammlers gegenüber steht: „Sonst^n giebt 
man die Eheleute mit Händen zusammen und mit den 
Beinen laufen sie wieder von einander. Anfangs hängt 
ihnen der Himmel voll Geigen; hernach, wenn man 
recht zusieht, sind's kaum Nussschaalen" Ohe! S« 
959 bei Gelegenheit des Sprichwortes: „Das Kreuz 

fefasst, — ist halbe Last" ist eine lanfge Apotheose 
Napoleons des Märtyrers auf Helena beigebracht, bei 
welcher Hf. Dr. Koerte ganz scheint vergessen zu ha-» 
ben, dasS'Sein bcA^^nderter Held es wa^, der das po^ 
misch verdummte Deutschland gern in seiner Sprache 
und Nationalität ganz zertreten hätte, Soll nun etwa 
das deutsche Volk in seine Bewunderung einstim- 
nien? — Wir können auch die von ihm behebte alpha- 
betische Anordnung nicht zweckmässig finden , denn 
was kann unwesentlicher und zufälliger seyn, als dass 
ein Sprichwort mit diesem oder jenem Worte anhebt^ 
da ja selbst dieses Wort nicht in seiner eigentlichen 
Bedeutung gelten soll. — Eine solche ^!^anunlung 
kann unsrer Ansicht nach nur nach dem Sinne, der 
darin ausgedrückt werden soll, geordnet werden. — 
Die Einleitung beleuchtet ziemlich umsichtig und tref- 
fend die Bedeutung dei* Sprichwörter für jeden Den- 
kenden, und wenn sie ihrem Gegenstande auch keine 
neue Seite abgewonnen hat, so ist sie doch das Beste 
an diesem in Druck und Papier gut ausgestatteten 
Werkchcn. 
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DOGMENGESCHICHTE. 

TÜBINGEN ^ b. Oslander: Die chi^isiliche Lehre von 
der Versöhnung in ihrer geschichtlichen Entwiche* 
Jung von der ältesten Zeit bis auf die neueste, von 
Dr. Ferdinand Christian Baur , ordenti. Prof. der 
evangel. Theologie an der Universität zu Tübingen. 
1838. 764 S. 8. (4Rthlr.) 
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c weniger wir Ueberfluss an Arbeiten solcher Art 
und Bedeutung haben, destomehr verdient die voriie- 
geude beachtet su werden. Allein je umfangsreicher 
das Werk ist, und je zahlreicher die einzelnen Lehr- 
Systeme sind , welche in demselben niedergelegt^ ge- 
prüft und auf die vollkommenste Idee bezogen werden, 
desto unmöglicher erscheint es, ihnen allen im Ein- 
zelnen nach zu gehen, was nichts anderes heisscn 
würde, als ein Buch über ein Buch schreiben. Die 
dem Vf. zufolge im Wesen des Menschen begrüiulete 
Idee der Versolmung mit Gott wird durch den Lauf der 
Jahrhunderte nachgewiesen, bald von ihrer mehr 
subjectiven, bald mehr objektiven Seite, wobei der 
Vf. sich meistens in Ilegerschen Formeln und Specu- 
lationcn bewegt, wiewohl er in dieser Philosophie 
nicht, wie so viele Andere, die npthwendige Vollen- 
dung der Speculatiou erblickt, sondern eine metho- 
dische Entwickelung auch für die Folgezeit zulässt. 
Die Aufgabe des Werkes war aber um so schwieriger 
und ihre Lösung um so verdienstlicher, als es bisher 
selbst an Materialien zu einer speziellen Durcharbei- 
tung dieses so vielseitigen Dogjma gefehlt hat. 

Die Subjektivität des darstellenden Individuums 
mv^ht, sich hier in so weit in den strengen Gang der 
Geschichte, als überall das Streben sichtbar ist, die 
Eiiyboit des Gedachten nachzuweisen, und das Wesen 
dejBu Geistes in seiner innern Beweguug undEntwicke- 
lungy^s fortschreitendes Selbstbe\\nisstse}ni festzuhal- 
tpp. I]|iq^ pragmatische Behandlung der objectiven Ge- 
schichte i^tlUuptzweck, und der Wunsch geht immer 

Ergtinz. Bl. zur A. L. ^. 1839. 



darauf, die Selbstverst^ndigung der Gegenwart ans der 
richtig aufgefaasten Vergangenheit zu erwirken. Nicht 
blos Vorstellung an Vorstellung %vird gereihet, sondern 
der Sinn jeder Vorstellung zum Wesen des Geistes 
wird ermittelt; was als Versuch immer acbtungswcrth 
bleibt, wenn es auch nicht auf allgemeinen Beifall 
rechnen darf. Ein Aggregat von Meinungen ohne 
höheres Bindemitte! nützt der Wissenschaft allerdings 
wenig oder ist nur Vorbereitung zur künftiffen Wis- 
senschaft. Der substanzielle Inhalt der Meinungen 
im Lichte höherer Wissenschaftlichkeit betrachtet, 
bleibt freilich das Endziel. Doch i^t nicht abzuleuo-- 
nen, dass das vorliegende Werk wegen seiner specu- 
lativen Gestaltung nur dem an abstractes Denken ge- 
wöhnten Gelehrten zusagen wird. 'Für die Mehrzahl, 
selbst der Theologen, wird es nur ein reichhaltiges Re- 
pertorium bleiben, ans welchem sie sich, im Falle des 
Bedürfnisses, Raths erholen. Wi^ können uns hier nur 
auf sporadische Bemerkungen beschränken, welche den 
Werth und Gehalt des Geleisteten ins Licht setzen. 

In der Einleitung wird bemerkt, dass das Moment 
der Religion in dem Unterschiede des Menschen von 
Gott, und in derEinlieit des Menschen mit Gott be- 
ruhe. Der Mittelpunkt jeder Religion sey die Lehre 
von der Versöhnung des Menschen mit Gott und 
mit dem QöttUchen. Die Nothwendigkeit des Begriffs 
w4rd hergeleitet au^ dem Wesen des Geistes , dem 
heutigen Bewegungsgange der Wissenschaft gemäss, 
wobei wie auch sonst die Schwierigkeit des Gegen- 
standes nicht durch die Dunkelheit der Sprache erhöht 
wird. Eine so »tätige Entwickelung ist aber schon 
ihrer Natur nach eines Auszages nicht fähig. 

* 

Was im Heiden thume und Judenthume nur als 
Ahnung und Sehnsucht hervortritt, lässt der Vf. im 
Christenthume (^urch die Idee des Gottmenschen erst die 
wahre Realität erhalten. Sünde, Erlösung, und Gnade 
siud ihm in letzterem die drei Hauptmomente 3 das Uebri- 
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ge ist |iur sbufälliger Natur; Eine Einleitang^eschichte 
des torcbrisUichen Vcrsdhnungsveiii&ltiiisses geltet 
vorauf. Der Prophetismus, welcher das Ende des Juden- 
thumes in der messianischen Idee verkündiget^ hängt am 
■achsteu uftd ithmittelbarsten mit dem ChrüKenthume zu- 
sammen. Die Erlösung wird auf die Sündcnschuld bezo- 
gen. Jene ist mehr das Aeussere, diese mehr das Innerli- 
che. Die Schuld nämlich bleibt auch nafeh Abl^ung 
der S&nde, und der Mensch hat immer zu fragen, wie 
er ihrer los werden solle. Dies erfolgt durch die Ver- 
söhnung des Gottmenschea , welchem die erlösende 
Thätigkeit voraufgehet. Versöhner ist Christus durch 
seineu Tod , Erlöser durch seine Gesammterscheinuug 
und Wirksamkeit. Doch gesteht der Vf. zu, dass in der 
biblischen Sprache, selbst bei Paulus , dieser Zusam- 
menhang und Idoenfort^ang, diese Momentenent- 
wickelung nicht klar und vollständig dargelegt seyen* 
Drei Ausichtsweiscn sind nur möglich, die vom Xfe- 
griffe ausgehen. 1. Gott versöhnt sich mit sich selbst. 
Dies ist der objektive Standpunkt, auf welchem Gott 
den Menschen als einen Moment seines eigenen Le«» 
bonsprozesses aus dem Unterschiede von sich in die 
Einheit mit sich wiederaufnimmt, nach einem göUli- 
chen Akte. . Es folgt 2. der eubjekiive SUndpuukt, auf 
welchem der Mensch die Versöhnung mit Gott nur in- 
nerhalb seines eigenen Selbstbewusstseyns vollziehet^ 
und sich mit Gott versöhnt weiss; sobald er in sich 
selbst das seiner Versöhnung mit Gott entgegenste- 
hende Hinderniss entfernt zu. haben glaubt. 3. Der 
vermittelnde Standpunkt legt die Bedeutung des Ak- 
tes der Versöhnung in eine historische Thatfi^che, 
welche in ihrer äusseren Objektivität als die nothwen- 
dige Bedingung des zwischen Gott und dem Menschen 
erfolgenden Aktes der Versöhnung betrachtet wird. 

Es ist einleuchtencf , dass diese Grundemtheilung 
der philosophischen These, Antithese und Syntliese 
in der Betrachtung der Dinge entspricht Auch diese 
Einleitung sollte eigentlich rein geschichtlich seyn- 
allein diese Vorgeschichte, meint der Vf., könne doch 
nicht verstanden werden ohne das begleitende Urtheil 
des Geistes ; eine Grundhigc in der Idee oder dem Be- 
griffe sey auch da nothwendig, wo Modificationen des 
Denkens in einer gescbiehtKchen Zeitreihe aus dem 
Wesen des Geistes entfaltet und dedudrt werden. 
Ohne einen ideellen Maassstab aus der Natur der Sa- 
che würde man in der Irre gehen; alle einzehie 3Io- 
mente der Bewegung haben ihre Einheit in der Tota- 
lität des Begriffes, welcher nothwendig ist Es stel- 
len sich Perioden des Dogmas heraus, je nachdem 



das Moment der Objektivität oder das der Subjektivi- 
tät fiberwiegeifd ist, oder beide sich in der höhereo 
Einheit des Be^;riff's berühren, gegenseitig durchdrin?* 
gen und zusammenschliessen. Gross sind nach, dem 
Vf. die Fortschritte rot Kants sinnlichen bis zu deiü 
Schleiermacherschen christUchem Bewusstseyn, und 
von da bis zum Selbstbewusstseyn des absoluten Geil- 
stes in der Hegeischen Religionslehre. Diese Formen 
haben ihre relative Wahrheit Die absolute Wahrheit 
hat iNir diejenige Form, welche alle vorhergegangenen 
einzelnen Momente zu eiiiem Ganzen zusammenfasse. 

Es folgt nun die Behandlung nach Perioc'en aus 
den Quellen , deren sorgfaltige Benutzung zu rühmen 
ist. Die erste Periode umfasst die älteste Zeit bis zur 
Reformation, Sie ist die der über\\iegenden Objektivität 
in der sich bildenden Satisfaktionstheorie. Durch An- 
selm von Canterbury spaltet sich dieser Zeittheil in 
zwei Abschnitte. Der erste enthält nur die Vorberei* 
tung und denUebergang zur Theorie, der zweite stellt 
die letztere in ihrer Vollendung dar ; aber auch mit deni 
ihr sogleich zur Seite stehenden Widerspruche. — 
Es folgt die ztiTeJ^e Periode von der Refbrmation bis 
zur hantischen Philosophie. Sic ist die der allmälig 
iibeniiiegenden Subjektivität, Auch sie herfallt in 
zwei der Zeit nach sehr ungleiche Abschnitte. In dem 
ersten, von der Reformation bis in die Mitte des 18. 
Jahrhunderts, stehen sich die Momente der Objekti- 
vität und Subjektivität in den verschiedenen mit el- 
einander in Conflikt kommenden Denkweisen in gleicher 
Bedeutung gegenüber.' Nach der Mitte des 18. Jalir- 
hunderts beginnt die Zeit der immer einseitiger her- 
vortretenden Subjektivität ^ Endlich die dritte Pe- 
riode von der kantischen Philosophie bis in die neueste 
Zeit Es ist die Periode der zur Objektivität sich 
zurückwendenden Subjektivität, in welcher als dem 
Umfange nach kurzen, aber desto inhaltreichern, alle 
drei Iläuptmomente erscheinen sollen. 

Uebrigens ist das Dogma jeder Zeit (?) für die we- 
sentliche Grundlehre des Christcnthums gehalten wor- 
den. Doch hat man es wenig im Detail bearbeitet, 
vi)ßlleiclit weil keine kirchlidie Streitigkeit speciell auf 
dasselbe hinlenkte! Nur Anfänge dazu waren vor- 
handen; und das Allgemeinere in der gemeinsamen 
Behandlung ging durch. Die kritische Geschichte des 
Dogma ist erst nun geschrieben. Früher beschränkt« 
sich die Bearbeitung ent\ceder nur auf bestimmte Zeit- 
räume ; oder sie war nur in Grundzügen in der allge- 
meineren Behandlung dcrDogmatik vorhanden. Der 
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Vf. beklagt, (kss , was bisher geschehen, nur ein üh^ 
sseHicke» Werk war, oder eine ftussere Aneinander- 
rethuDg und phiblogitiche Erklärung der betreffenden 
Stetlen. Auch sey es ein Irrthum, wenn viele der 
bisherigen Sehrifitsteller über diesen Gegenstand dv» 
nediwemlige Bearbeitung und Entwickehing des nach 
seiner historischen Existenz feststehenden Begriffes 
for ein^ JMklagenswerthe Abweichung von der bibli» 
sehen Einfachheit erklärten. — Nur einsehie Bemer» 
kottgen mögen hier noch folgen. 

Die Bibellehre wird vorausgesetzt, als ein Tjieil 
der biblischen Theologie, einer Wissenschaft, die im 
weitesten Sinne den Ausgangs - oder Quellpünkt der 
Dogmengeschichte bildet In einem Werke dieses 
Umfanges haben wir sie jedoch ungern vermisst, da 
über die Fassung der dahin gehörigen StcUeii und die 
Entwickeluug der biblischen Idee die Meinungen der 
biblischei^ Theologen keineswcges übereinstimmig 
sind. 

Das erHe Capitol handelt von den Gnostikem, 
von fresäus und Origenes. Der Mensch Jesus ist ver- 
schieden vom Christus. Nach Basilides ist nur der 
erstere wirklich gestorben, l^acb Marcion ist das 
Leiden und Sterben zwar nicht Mos menschlidi , son- 
dern auch göttlich , aber ein Scheinbild. Anders Va- 
lentinian; der Tod trifft nicht den eigentlichen Erlöser, 
nicht den paeamatischen Christus , sondern den psy* 
cfaischeu, mit typischer Bedeutung. Der leidende 
Christus ist ein Bild des oberen , bei der Lostrennun^ 
derSophia-AchamothvondemPleroma über den Stau- 
ros'sich ausbreitenden Christus. Der Stauros, oder Aeon 
Uoros „ oder obere Christus ist die die Wesen in Ihrem 
Seyn befestigende, ia der Einheit mit dem Absoluten 
erhaltende, aus der Trennung zur Einheit zurückfüh- 
rende Kraft. Die Identität des Absoluten mit sidi 
selbst, durch welche es alles vom Pleroma Getrennte 
und Abgefallnein seine Einheit zurücknimmt, schliesst 
die Versöhnungsidee in sich. Der Kreuzestod ist 
symbolische Darstellung der Wahrheit, dass in der 
an sich seyeuden Einheit des Absoluten an sich alles 
Einzelne und Endliche mit dem Absoluten versöhnt ist. 
Diese dialektisdi - poetische Doduction stehet gegen- 
über der gnostjsch-spekulativcn, oder der jüdisch-prak- 
tisdien Bichtuug, welche die Versöhnungskraft des 
Todes verkennt, weil sie auf Werke und Gesetzes- 
erfüllung, nicht auf den Glaubeq. dringt» — Die ortho- 
dox<|u Kirchenlehrer suchten dagegen dem Tode Jesu 
seine historische Realität, Objektivität, und Selbst- 
.ständigkeit zu sichern ; soignatius, Tertullianus. Nur 



war ihre Feststellung über da^ Faktum allein in zu 
unbestimmten Ausdrucken gefasst 

in der dogmatischen* Entwickelnng wird der Be^ 
griff der Gerechtigkeit nicht als eine für sich notbwen- 
div bestehende Eigenschaft im Wesen Gottes, son- 
dern als eine zufällige im Verhältnisse Gottes zu den 
Teufel gesetzt. Die Schuld d^r Sünde war geblieben, 
und aus ihr entstehet dem Teufel ein Recht an die 
Menschheit. Jesus im N. T. hat den Teufel besiegt. 
Col. t, 15. Hebr. t, 14. Hierzu passt der gnostische 
Kampf zwischen dem höchsten Gotte und dem Welt- 
schöpfer. Der Weltschöpfer mit seinen Dämonen be- 
wirkt den Tod des Erlösers, aber zu seinem Schäden, 
zur Realisirung der göttlichen Weltordnung , deren 
Mittelpunkt der Mensch ist Der Sieg ist nur ein 
scheinbarer; so die ophitische und marcionitische 
Theorie. Der Demiurg tritt heraus mit dem Merkmale 
der Gerechtigkeit, in Bezug auf seine Ansprüche an 
den schuldigen Menschen ; der höchste Gott mit deü 
Bigenscbaflen der Güte und Liebe. Der Demiurg wird 
getauseht, er sieht vereitelt^ was er beabsichtiget. 
Er hat Jesum den Gerechten gbtödtet, und wird nun 
selbst von ihm getödtet, und der bisher geübten Herr- 
schaft beraubt; dem Gesetze der Gerechtigkeit ist da- 
mit genügt, und Jesus kann Allen, die an ihn glauben, 
die Seligkeit ertheilen, die Gerechtigkeit (3ottes ist 
mithin nicht eine dem Wesen Gottes inwohnende, 
sondern von ihm wesentheh ausgeschiedene Eigen- 
schaft. Gott hätte auch ohne den Tod Jesu die Sün- 
den vergeben können; er erfolgt nur aus Rücksicht 
auf den Demiurg, um diesem, wenn der Sieg über ihn 
nicht blos als ein Sieg der Gewalt, sondern des Rechts 
erscheint, zugleich , die eigene Anerkennung der 
Rechtmässigkeit des über ihn errungenen Sieges ab- 
zunöthigen: — Man sieht wohl, dass die älteste Hae- 
resie ein Spiel mit Begriffen und Bildern treibt, und 
bestrebt ist, die juridische Seite dc^r Sache hervorzu- 
heben. 

Irenafif , der Besireiter gnostischer und doketi- 
scher Lehren, set^t an die Stelle des Demiurgen den 
Teufel. Der Begriff der Gerechtigkeit bleibt der Leit- 
stern zur Fortentwickelung der angebahnten Theorie. 
Der Teufel erlangt sein Recht an die Menschen durch 
die Sünde und ist im factisch anerkannten Besitze die- 
seaRechts. Die Verführung des Menschen zur Sünde 
ist freilich Unrecht^ aber das durch Eingehen des Men- 
schen in die sundlichen Willensneijp^ungen oder in den 
Ungehol^am gegen Gott an den ersteren erworbene 
Recht des Teufels ist unleugbar. Gott übte nicht Ge- 
walt gegen £lewalt^ um dem Teufel die Menschen zu 
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enif eissen y sondern wählte den •einer allein würdigen 
Weg der Gerechtigkeit. Der freie, Wille des Men- 
schen, mit dem er sich früher dem Teufel hingegeben^ 
entzog sich ihm in der Person Christi , und so ging 
das freie Recht des Teufels an die Menschheit verlo- 
ren , weil die freie Einwilligung des Menschen fortan 
fehlet Die gottmenschliche Natur des Erlösers war 
nothwendig y um jene Befreiung zu vollbringen. Die 
Ketten des durch gottmenschliche Kraft erlöseteu 
Meoschen fallen dem Teufel anheim. Der Erlöser 
musste wahrer Mensch soyn, sonst wäre die. Be- 
freiung nicht rechtlich ge^V-esetf , er musste zugleich 
göttlicher Natur seyn, sonsVwäre die Befreiung uic^t 
möglich gewesen. Durch vollkommenen Gehorsam 
sind die Polgen der Uebertretung des gottlichen Ge- 
setzes aufgehoben. Die berühmte Stelle Rom. 5 die- 
net als Prototyp^ über welche weiter diskutirt wird. 
Der Teufel täuscht sich^ hoffend über den vollkommen 
Gerechten und Unsündlicfaen eine Gewalt zu erringen ; 
anderes erfolgt, denn der Stärkere dringt in sein Reich 
ein und zerstört es. Die Süudlosigkeit bewirkt der 
mit dem Meoschen Jesu verbundene göttUche Logos. 
Das Positive an der Versölmung ist die neue Mitthei- 
lung des göttlichen Lebensprinzips, welches durch 
die Sünde und der Tod als Folge der Sünde verloren 
ging. Die Erhebung der menschlidicn Natur zur Voll- 
kommenhoit heisst uvaxeq^aXuiMaig, Der vollkom- 
mene Mensch ist erst in dem Gottmenschen erschienen, 
nicht in Adam ; aber Adam deutet auf Christum liin. 

Eigenthümliche Ueberzeuguugen trägt Orlgenesyer^ 
jener so eigenartige Elemente verbindende Lehrelr; er 
erkennt die Täuschung des Teufels bei seinem Kampfe 
mit Christo an, und entwickelt somit ein wesentlich fort-* 
schreitendes Moment in der Ausbildung dieser Theorie. 
Die Dämonen kämpfen ununterbrochen gegen das Chri- 
stenthum an, und jeder Fortschritt dos letzteren ist 
eine Niederlage 4^r ersteren. Schon die Märtyret* 
schwäclfcn durch ihren Tod die Macht der DämoBea. 
Bereits im AUerthnme starben einzelne Menschen für 
ihre Stadt, für ihr Vateriand, grössere Uuglücksiälle 
Abzuwenden. So starb auch Christos, um durch soi*^ 
nen Tod als ein Gerechter die Macht der Dämonen und 
des Dämonenfürsten zu brechen. Die Sündenlast der 
gafizep Welt nimmt er auf sich und stellt ihr seine ge- 
waltige Kraft entgegen. Das Gute ist an sieh stärker; 
als das Böse, und ersterem wird durch Christus das 
Uebergewieht verschaff). Auch Origenes erkennt wie 



IrenäuB die rechttteben (!) Ansprüche dto Teufels an' 
die Menschheit, die gesündigt hat, an ; aie keaneu ihm 
nicht mit Gewalt entrissen werden. Er »uss ein Ae- 
quivaleot erhalten bei dem Tausehe , den man mit ihm 
einzugehen gewiUiget ist. Ein solches ist das Blut 
Jesu , ein Losegeld , von so unschätzbarem Werthe, 
dass es allein zur Loskaufung Aller hinreicht. (Hier- 
bei sey für die Geschichte der- christliehen Kunst hin- 
zugefügt, dass in den malerischen Darstellungen des 
Mittelalters, besonders der italiänisehen und der deut- 
sehen Schule, der unschätzbare Werth des Blutes 
Jesu dergestalt vcrsiniibildet wird, dass Engel in Kel- 
chen dasselbe sorgsam aus der Seitenwunde auffas- 
sen , damit kein Tropfen auf die Erde falle. Aehn- 
liehe Bestimmungen hatten die bekannten fUtulac eei- 
charisticac beim Abendmahle.} Der Teufel vvurde ge- 
täuscht. Dieses ist die dem Origenes eigenthümlicho 
Idee, auf welche er wiederholt zuriickkommt. Nur 
die Seele Christi, nicht^sein Geist y ist hingeopfert; 
den letzteren hat er zuvor in die Hände des Vaters zu- 
rückgegeben. Die Täuschung im aeiiven Sinne wird 
bisweilen auf Gott selbst zurückgeführt. Die ForT- 
eutwickelung dieser Denkweise ist mehr mythischer, 
denn dogmatischer Art. Auch hier zeigt sich das al«- 
legorische Talent des vielgewandten .Kirchenlehrers^ 
Nach ihm hat Christus in den verschiedensten E\)r- 
men das grosse Versöhnungsopfer für das Universum 
vollbracht. Diese versöhnende Thätigfceii wird fort- 
gesetzt bis an >das Weltende. 

Bei den Ktrchenlehnn*n des vteiien Jffkrktmtterfs 
zieht sich» der Begriff" der Gerechtigkeit oder des recht- 
lichen Anspnichea des Teufels an die Menschen unter 
Modificationen härterer oder milderer Aussprüche hin- 
durch. Nach Aiigmiin ist Christus von der Erbsünde 
frei, und zwar ohne sinnliche Lust der Zeugung, durch 
welche dieErbsuBde fortgepflanzt wird, geboren. Chri- 
stus widerstehet durch die Kraft des freien Willens 
und besiegt den Teufel. Die Mensehen vor Christus 
hatten .ebenfalls nach freiem Willen^ sich dem Teufet 
gefangen- gegeben. Das Lösegeld, welches der Teufel 
empfängt , ist nicht blos angemessen , sondern selbst 
grösser, als nöthig.^ Dem Teufel wird ein Betrug ge- 
spielt, dies isl eine nun durchgehende Idee. Der Teufel 
aber Hess sich betrügen, weil sich der Logos in Fleisch 
gehüllt hatte, und die Gottheit nicht in ihrer Nacktheit 
erschienen war. 

(,D4r ßgsckiuss fotfft,') 



»I 



la^^ki 



441 



56 



44< 



ERGÄN ZUN GS blatte; R 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITER ATÜR -ZEIT ÜNd 



Julius 1839. 



DOGMENGESCHICHTE. 
TÜBIMOKN, b. Oslander: Die ehriiüiche Lehre von 

der Vertöknung von Dr. Ferdinand Chri- 

ttian Baur u. s. w. 



n. 



iBeschluss von Nr. 55.) 



he Gottheit in C'hristo wird mit einer Angel 
Terglichon, welche der Teufel verschlingt^ zugleich 
>init dem Fische ^ aber zu seinem Verderben. Isi- 
dor von Sevilla vergleicht den Teufel mit einem in 
der Schlinge gefangenen Vogel. Peter der Lombarde 
verwandelt ihn in eine Maus, für welche der Erlöser 
in seinemf Kreuze die Mausfalle stellte, sein Blut aber 
als Lockspeise. (Den Rechtsstreit selbst kleidete man 
bekanntlich im Mittelalter häu0g in ein Drama ein.) 
JSregor von Nyssa meint, dass der dem Teufel ge- 
spielte Betrug auch diesen selbst zuletzt zum Guten 
und Vollkommenen zurückfuhren werde. DieMensch- 
jverdungjselbst ist Betrug, und die Erlösung ruhet auf 
0inem Betrüge. Der gute Zweck soll die Mittel hei- 
ligen» Dies führt auf doketisch-gnosti3che Irrtlm- 
mer. — Die objective Seite ist hier das Vorherrschen- 
de; das Subjective aber tritt nicht in den Kreis. Ver- 
treter dieser Ansicht sind die Kirchenlehrer vom 4teu 
Jahrhunderte bis zum Anfange des Mittelalters^ ihnen 
heisst der Tod des Erlösers das Entgeld, xaruXXTjlor. 
Die beiden Gregore vonNazianz und Nyssa, Augustin, 
Leo der Grosse, Gregor der Grosse u.A. gehören hier- 
her. Wenn auch die Quellen mai^cherlei Nuancen 
heraustreten lassen, so leuchtet doch Eine Haopl- 
weise der Auflassung mitten durch dieselben. 

Jghannes Scoius Erigena dagegen begiebt sich in 
eine naturphilosophische, dunkele, spitzfindige, we- 
nig fruchtbare Speculation; und der Piatonismus wird 
durch sie noch einmal ausgedrückt. Hier nur in mög- 
lichster Präcision das Nothwendigc. Durch den Sün- 
deofail verlor der Mensch das Paradies oder das gei^ 
siigehehen (spiritalis convernoi)] er wiirde ganz Ver- 
stand seyn ohne diesen Verlust und sich vejrvielfUti«* 
Ergäws. Bl. zur A. L. Z.' 1839. 



gen wie die Engel. Die Creatur, Mann und Weib, ist 
nun getheilt, was anfangs der Fall nicht war. Eri- 
^na bildet den Anfangspunkt der christlichen Specu- 
lation ', in ihm hat sich der christliche Geist mit vollem 
Bewusstseyn in seiner Einheit mit der Vernunft er- 
fasst) und zugleich auf das Lebendigste dargestellt. 
Der ^eit den ersten Jahrhunderten mit dem Christen- 
thume eng verbundene Piatonismus hat sich durch 
Vermittelung des Aveopagiten Dionysius weiter fort- 
gebildet, und so weit möglich war, christlich gestaltet. 
Nur, was Erigena sagt: Gott ist in seinem Wesen 
schlechthin verborgen und unbegreiflich, schien Man- 
chem im unmittelbarsten Gegensatze zu dem Wesen 
der christlk^hen Offenbarung zu stehen. Die Idee des 
Sohnes hat in diesem Systeme keine nothwendigc und 
wesentliche, sondern eine sehr untergeordnete, ei- 
gentlich blos äussere und nominelle Bedeutung. Uobri- 
^etia leidet die ausfuhrliche Darstellung keinen Aus- 
zug, weil wir nur die Quellenschriften wiedergeben 
müssten. 

Es folgt die Periode von der Scholastik bis zur 
UefortMdUm. Die ^tisfaktionstheorie Anselms von 
Canierburyi ist bekanntlich in der Hauptschrift Cur 
Dens komo niedergelegt Mit dem Ende des Uten 
Jahrhunderts regt sich ein neuer Geist, verschieden 
von dem der alten Kirche. Das Mythische, Doketi- 
sche, Gnostische ist völlig abgestreift. Die Zwischen- 
periode vom 6ten bis in die Mitte des Uten Jahrhun- 
derts war matt und erstorben, trug indess in sich den 
Keim eines neuen Lebens. Der Geist der Schule 
sucht sich von der Kirche zu trennen , neben ihm sich 
geltend zu machen , und zu schaffen. Scholastik ist 
der Fortgang von der Kirche zur Schule, die Kirchen- 
väter haben die Kirche erzeugt, weil der entwickelte 
Geist einer entwickelten Lehre bedarf; später erstan- 
den nicht mehr patres eeclesiae^ sondern doctores. 
Die theologisdien Streitigkeiten waren erloschen , die 
Synodalverhandlungen hatten aufgehört. Man fing an 
daa Ganze zu umfassen und dialektisch zu behandeln. 

Kkk 
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Philosophie ist Theologie und umgekehrt; das Christ- 
liche solf rational , das wahrhaft Rationale christlich 
seyn. , Glauben und Wissen ^ Offenbarung und Ver- 
nunft^ Philosophie und Theologie treten nun für das 
Bewusstseyn auseinander. Nur wurde nicht im Sinne 
des heutigen Rationalismus die Vernunft als Richterin 
anerkannt. Die Hauptsache blieb immer das credere^ 
und das inieliigere dienet nur^ das credere zu begründen ; 
oder vielmehr aus dem erec/ere als dem Primate schreitet 
man fort zum inieliigere. Aus der Quelle unmittelbarer 
Offenbarung^ aus Gegebenem, fliesst das crec^e. Das 
inieliigere liegt nicht iiber dem erederey sondern unter 
ihm. So weit ging man nicht^ Vernunft undChristen- 
thum für identisch zu halten. Die Philosophie jener 
Zeit tritt zwar nie und nirgends in ein feindliches Ver- 
hältniss zum Christenthume; aber sie ist auch nichts 
Selfoststandjges. Philosophie und Theologie galten 
für Eines. Ihr Z^viespalt bildet den Uebergang in die 
moderne Zeit^ als man zu meinen anfing, dass der den- 
kenden Vernunft etwas wahr seyn künne, was es 
nicht sey für die Theologie. Die Scholastik des Mit- 
telalters ist überzeugt, dass' es nur Eine Wahrheil 
sey. Die Philosophie ist qneilla iheologiae\ die Theo-* 
logie hat schlechthin das Primat, die Philosophie er-* 
hält ihren Stoff nur aus der Theologie. Das inieliigere 
gehört zum Wesen der Scholastik, nur nicht in unab- 
hängigem, freiem Verhältnisse zum eredere. Diese 
Thätigkeit der denkenden Vernunft hat Grenzen, in-^ 
nerhalb welcher sie sich zu halten hat. Das Dogma 
von der TranesubstaniiaHon ist ein schlagendes Bei- 
spiel ; die Scholastik setzt diese crasse und kolossale 
Auffassung der Abendmahlslehre als wahr voraus, 
beleuchtet sie aber mit der Reflexion. Bei den Scho- 
lastikern sind eben daher nichts Seltenes unmethodi-« 
sehe Abschweifungen, dialektische Discussionen, und 
der Bfangel eines hohem Prindps. Der Scholastids- 
mus ist eine Welt abgezogener Begriffe des Ueber- 
sinnlichen, und Rec. mochte ihn , nach seiner histori- 
schen Bedeutung, einen wngekelirten Ratianaliemus 
nennen. Diese Partie ist von dem Verf. besonders 
glücklich bearbeitet — 

Änselm von Canierbwy in seinen zwei Schriften 
Proelo^um und Orir Deua homo ist der consequenteste 
dieser Männer, dessen Lehre bereits früher und nicht 
ohne wissenschaftlichen Werth behandelt ist. Von 
nun an wird es überhaupt lichter in der Geschichte des 
Dogmas, dieMaterialien kommen reichUcher, und der 
Historiker sieht sich durch das Zuviel und die modifl- 
cirenden Nuancen verlegen. Anselm leugnet ein Recht 
des Teufels an den Menschen , da der entere , gleich 



dem Menschen selbst, von Gott abhängig sey. So 
verschwindet der Dualismus, und das Absolute der 
Gottesidee wird anerkannt Man kann aber dabei fra- 
gen, warum nicht durch einen Menschen, oderEngel^ 
oder einen blossen Wlllensakt die {Erlösung bewirkt 
wurde? Die Antwort ist: wegen der auf der Welt 
liegenden Schuld »der Sünde, wozu ein Gottmensch 
nothigwar. Sünde ist die Varenihaltung dessen y was 
manGoii schuldig isi. Dem Menschen muss der Wille 
Gottes höher seyn , und mehr gelten , als Alles , was 
nicht Gott ist Der Mensch hat nichts in seinem Ver- 
mögen, womit er schon begangene Sünden tilgen kann. 
Sdbst wenn die ganze Welt, iie nichi Gott ist, za 
Grunde ginge, müsste dem Gotteswillen genug ge- 
schehen. (Das alte : fiat ittsiitia et pereat mtmduSy 
im tieferen Sinne.) Im Begriffe der Gei^ugthuung liegt 
es, dass Gott mehr zurückgegeben wird, als das be- 
trägt, wofür der Mensch die Sünde nicht hätte bege- 
hen sollen. Der Gerechtigkeitsbegriff ist hier nach 
einer tieferen Weltanschauung vorherrschend. Eine 
völKg freie Vergebung der Sünde ohne Strafe und Ge-« 
nugthuung würde eine Unordnung für das göttliche 
Reich zur Folge haben. Der Mensch muss gerettet, 
die Zahl der gefallenen Engel durch die erlöseten Men- 
schen vermehrt werden. Die weiteren dialektischeu 
Auseinandersetzungen übergehen wir, welche als 
Gliederwerk zum Ganzen gehören, und berühren nur 
den wichtigen Schlusssatz , dass es Sache der gött- 
lichen Liebe und Barmherzigkeit sey, die von Andern 
geleistete Genugthuung anzunehmen. Die Ehre Got- 
tes kann an sich nicht beraubt, nicht vermindert wer- 
den ; jene Verletzung ist also nur scheinbar. — 

Die subjective Seite des Begriffs tritt hier gegen 
die objective zurück. Die Genugthuung im Anselm- 
schen Sinne ist keinStrafleiden, sondern nur eme ak- 
tive Leistung. Der dialektisch sich fortbewegende 
und entwickelnde Begriff ist offenkundig, die trans- 
cendente Metaphysik herrscht, aber das Mythische ist 
dabei gebUeben. Die Form ist neu , die Sache findet 
sich schon bei Augustim Sehr wichtig ist das von ihm 
gesprochene Wort : nondum etmsiderasiis quanii pon^ 
deris sit peccaium. — Einen bedeutenden Fortschritt 
findet der Vf. in dieser Theorie für die Fortentwicke- 
lung des Begriffs in seiner inneren Noth wendigkeit 
Denn der eigentliche Bdgriff der Versöhnung werde 
erst durch Anselm ins dogmatische Bewusstseyn er- 
hoben. Summa iustiiia non est aliud^ quam ipseDeuSy 
sagt er. Gott erfordert die Genugthuung nach der 
Quantität 
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Aber in den folgenden Denkern Peter Abälmrdy 
Bernhard von Clairvaux^ Eobert Pulleyn y Hugo v. St. 
VictOTy Petrus Lombardus n. a. wird die Gerechtigkeit 
gegen die Liebe Gottes etiwts in den Hintergrund 
gestellt. Die Liebe Gottes ist das Motiv der Erlösung. 
Bernhard^ dessen Versöhnungslehre nach dem Vf. bei 
Neander nicht richtig dargestellt ist^ wandte sich als 
Gegner Abälards an den Papst Er erkennt den Be- 
griff der Erbsünde nicht an^ sondern lediglich die i(k- 
tuelle Sünde. Um so triftiger konnte er die Sünden- 
vergebung als einen Akt der freien Gnade Gottes be- 
trachten. Robert PuUeyn , sonst wegen der Reinheit 
seiner Lehre durch Bernhard gerühmt y schliesst sich 
an die Polemik Abälards, gegen diese Vorstellung an. 
Jesus Htt nach ihm (wie einige neuere Rationalisten 
dies besonders hervorheben}^ um den Menschen ein 
Beispiel zu geben, wie man die Leiden des Lebens mit 
Standhaftigkeit und Geduld zu ertragen habe. Das 
Lösegeld wird zwar bezahlt, aber nicht dem Teufel, 
weil er ein Recht habe, den Menschen in seiner ty- 
rannischen Gewalt zu halten, sondern Gott, als ein 
Opfer für die von der Sünde gefangen gehaltenen 
Menschen. Abälard und Anselm bilden Gegensätze, 
die sich durch die gesammte Geschichte des Dogma 
sieben. Vermittelnderscheinen: Hugo von St. Victor, 
Peter der Lombarde. Bei letzterem kehrt die alte Vor- 
stellung von UeberUstuug des Teufels wieder. 

Bonaventura y Thomas von Aquinumy Dum Sco^ 
fuSy Joh. Wicleffy Joh. Westel stehen wiederum ver- 
einigt. Es ist indess unmöglich, diese Wolke von 
Zeugen für die weitere Ausbildung des Dogmas zu 
verfolgen, wir begnügen uns daher, auf die dialekti- 
sche Kunst und den Flciss des Verfs. in der von ihm 
gezeichneten neueren Cteschichte hinzuweisen, be- 
sonders aber auf die Darstellungen der Kantischen, 
Schlriermacherischen und Hegeischen Lehre, unter 
denen freilich nach dem vom Vf. einmal eingenomme- 
nen Stand^iunkt die letztere als die allein voUst&ndige, 
absolute und wissenschaftliche erscheint. Allein wir 
müssen auch hier w^ieder daran erinnern , dass die Ge- 
sdnchte sich keüiesweges nach einem willkürlich 
imd voraus angenomiüenen Richtscheide modeln , zu- 
sammenfassen und bearbeiten lasst, wie doch in dem 
vorliegenden in vieler Hinsicht verdienstlichen Werke 
geschehen ist. Die subjective, objective und sich 
durch sich selbst vermittehide Seite des Begriffs, von 
welcher immer wieder gesprochen wird, möchte man 
ein Gesetz der drei Einheiten. nennen, nur in einem 
anderen Sinne, als dem der französischen Dramatur- 
gie. Allein die Geschichte, in dieser Hinsicht ähnlidi 



der Natur^ bequemt sich solchen von einzelnen Den- 
kern voraus genommenen Mäassstaben nicht, sie ist 
von allzugrosser Fülle und Vielseitigkeit, als dass sie 
nicht Berechnungen und Einzwängungen solcher Ar^ 
die immer etwas Gewaltsames haben, widerstreben 
sollte. Der einzelne Denker mag sich also immerhin 
befriediget fühlen. Ein grosses Gesetz gefunden und 
ausgesprochen zu haben ^ unter welchem er alle Er- 
scheinungen des Seyns, des Denkens, der Geschichte, 
der Erfahrung liefasst ; allein er hoffe nicht alle Den- 
ker davon zu überzeugen und Allen dasselbe aufzu-^ 
reden. Der gesunde Sinn wird immer die concreto 
Mannichfaltigkeit dem abstracten selbstgenügsamen 
Bewusstseyn vorziehen. Das welthistorische Bewusst- 
seyn, von welchem man träumt, überlässter denen, 
welche sich in subjectiven Selbsttäuschungen gefallen, 
und führt zu der Ueberzeugung, dass eine solche Ei- 
genschaft nur dem höchsten Wesen als persönlichem 
lebendigem Gotte, als dem Geiste, der über dem Ge- 
schaffenen webt, zukomme. Da nun aber in pnsern 
Tagen leicht bei Einer Schule der Vorwurf grosser 
Unwissenschaftlichkeit solche trifft, die sich bei der 
Einhdt des Seyns und des Denkens, bei der logischen 
Nothwendigkeit der Dinge nicht beruhigen, und die 
scholasticisirende Vermittclungsmethode des In sich, 
Aus sich und Durch sich nicht nothwendig und unum- 
stö^slich finden können, so würd hierüber noch ein 
Wort gestattet seyn. 

Wer nach diesen abstracten Regeln die lebensvol- 
len Erscheinungen der Geschichte , auch der religiösen 
Geschichte, beurtheilt, geräth leicht in Gefahr, das Le- 
ben aus ihr zu bannen, und selbst unleugbare Erschei- 
nungen zu entstellen, indem' er sie nur von der Seite 
auffasst und zurecht legt, die seiner vorgefassten Mei- 
nung zusagt, das Uebrige aber, was sich dem nicht 
fügt, bisweilen wohl selbst unwissentlich und unab- 
sichtlich verschweigt oder gering achtet, das ist aber 
eben nicht echt wissenschaftUch d. h. unbefangen ver- 
fahren. Die Brille eines individuellen Systemes soll 
vonBeurtheilung der Geschichte fem bleiben. Man hat 
die bea^ichnete Philosophie unserer Zeit sehr oft einen 
modernen Scholasticismus genannt, und gewiss nicht 
mit Unrecht, ungeachtet der übrige wissenschaftliche 
Zeitcharakter oder die wissenschaftliche Atmosphäre 
es mit sich bringt, dass diese Dem onstrirmethode höher 
stehe, als die Scholastik des Mittelalters. Allein den 
besonnenen Denker wird das Unmittelbare des Lebens 
mehr anziehen, als das Mittelbare einer todten Be- 
griffswelt; und dieser wird auch aus der christlichen 
Versöhnungslehre zunächst nur das sittUch Fruchtbare 



447 



ERGÄNZUNGSBLATTER Nam. 56. JULIUS 1839. 



448 



für das Leben, dessen Fortbildung und Veredlung sich 
anzueignen suchen, das übrige Speculationswerk aber 
als ziemlich überiBüssige und werthlose Beigabe hinter 
sich lassen. 

Wenn man aber auch in Hinsicht der leitenden 
Principien der Anordnung so wie der Gestaltung und 
Beurtheilung.des geschichtlichen Stoffes dem Vf. nicht 
immer Beifall geben kann , so wird man doch bei dem 
Studium des vorliegenden Werkes zu einer Achtung 
der schriftstellerischen Thätigkeit des Vfs. sich viel- 
faltig angeregt fühlen. 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Rostock u. Schwerin, b. Stiller: Lehrbuch der 
christlichen Religion für die oberen Klassen hohe^ 
rer BUdungsanstalien von F. Karsten , Diacomis 
zu St. Marien in Rostock. 1838. XXVIII u. 134 S. 
8. (16gGr.) 

Der Religionsunterricht in den oberen Klassen der 
Gymnasien und andern höheren Bildungsanstalten 
muss so ertheilt werden, dass die religiöse Bildung 
mit der wissenschaftlichen fortschreitet und im Ein- 
klang bleibt, dass ein wissenschaftlich wohlbegrfin- 
deter Religionsglaube das kostbarste Eigenthum der 
8ti|direnden Jünglinge werde, von denen die Nicht* 
theologen hier zum letzten Male in ihrem Leben zu- 
sammenhängende Belehrung über das Eine , welches 
Noth thut, erhalten. Zu diesem Behufe muss der 
Lehrer es zur höchsten Deutlichkeit erheben, wie 
unentbehrlich die christlichen Rcligionswahrheiten zur 
Würde und Wohlfahrt des Lebens sind , wie tief ge- 
gründet in der geistigen Natur des Menschen, wie 
unser Denken nur dann Zusammenhang und Wahr- 
heit , unser Streben nur d^n Anspruch auf Achtung 
bei \ins selbst und bei Andern habe, wie es nur dann 
wahren Trost, Ruhe und Frieden in unserm Gemüths- 
leben geben könne, wenn der Glaube an die heilig- 
sten der Wahrheiten unsre Seele erfüllt und unser 
ganzes Leben leitet. Dass nun diese Wahrheiten nir- 
gends bestimmter und eindringlicher vorgetragen wor- 
den, als im N. Testam. muss bei den Lehrbefohlenen 
feste Ueberzeugung werden. Mit dem N. TestauL 
müssen sie daher genau bekannt gemacht werden und 
die wichtigsten Lehrstellen im Grundtexte lesen , wo- 
bei aber natürlich ausführliche philologische Erörte- 
rungen , die nicht hieher gehören, zu vermeiden sind. 
Auch das A. Testam. ist in diesem Unterrichte sorg- 
faltig zu benutzen , wenn es auch nur nach Luthers 



Uebersetzung gescheheA kann. Thut der diesem 
wichtigen Geschäft gewachsene Religionslehrer das 
Seinige, so können unsre Gymnasien Pflanzstättea 
wahrer christlicher Frönunigkeit werden, und gerade die 
Religionsstunden werden den hier Unterrichteten zum 
grössten Segen für das ganze Leben gereichen; das 
in ihnen Gewonnene wird bleiben, wenn auch bei Vie- . 
len Vieles in spem futurae obUvionis Erlernte längst 
vergessen ist. Die Lehre der Kirche ist hier eben* 
falls richtig vorzutragen, aber nach der Schrift zu 
beurtheilen. Dass das Priucip unsrer Kirche, nur die 
Bibel als Glaubensquelle anzuerkennen , ewige Gül- 
tigkeit behalte, dass die evangelische Freiheit im Ge- 
gensätze zur Knechtschaft der katholischen Kirche 
ein unschätzbares Kleinod sey^ müssen unsre studi- 
rendeu Jünglinge nicht blos erkennen , sondern auch 
dafür begeistert werden, und unsem kirchlichen Lehr— 
begriff hochachten lernen , wenn auch das Unschrift— 
massige in manchen Lehrbestimmungen ihnen nicht 
verschwiegen wird. Kurze geschichtliche Notizen 
über die Entstehung und Ausbildung dieser Satzun- 
gen , über die Geltung und Wichtigkeit , welche sie 
im Zeitalter der Reformation hatten, werden den 
Schülern hierüber das Verstandniss öffnen, dass sie 
mit Achtung von Lehrbestimmungen sprechen lernen^ 
die m»n bei vorgeschrittener wissenschaftlicher Bil- 
dung nothwendig hat aufgeben müssen. Vor nichts 
aber hat sich der Lehrer hier mehr zu hüten , als vor 
der Abhängigkeit von irgend einer Zeitphilosophi^ ^ 
und vor dem Deuteln an der reihen Bibel - und Kir- 
chenlehre nach neuerer oder neuester Scholastik. — 
In Bezug nun auf das Gesagte muss Rec. die jetzt an- 
zuzeigende Schrift für durchaus verfehlt erklären. 

Hr. Karsten hält sich an Schleiermaeher ^ dessen 
religiösen Standpunkt er in der Vorrede gegen einige, 
von Hn. Prof. Erdmann in Halle vorgebrachte Ein- 
wendungen zu vertheidigen sieh bemüht. Um allen 
Leluren eine christliche Eigenthümlichkeit zu sichern,^ 
hat Hr. K. den Mittelpunkt des christlichen Lebens 
und Beinnsstseyns , die Person des Erlösers selbst, 
zum Haupteintheilungsgrund für die christliche Lehre 
gemacht, und das Ganze in drei Haupttheile zerlegt: 
von der Person Jesu Christi^ von der Bildung des neuen 
Lebens durch Christum ^ von dem neuen Leben in 
Christo. Er gesteht ' S. XI selbst , dass diese Ein- 
theilunjg einem gelehrten theologischen Systeme nicht 
Genüge leisten könne, hält sie' aber hier für ausrei- 
chend. 

iDer Deschluss folgt.') 



•^ 



449 



57 



450 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



Julius 1839. 



riMkatti 



RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Rostock u. Schwerin, b. Stiller: Lehrbuch der 
christlichen Religion für die oberen Klassen hO" 
herer Bildungsanstalien von F. Karsten u. s. w. 



u. 



iBeschluss von Nr. 56.) 



eher die bereits angeführte Eintheilung mögen wir 
nicht streiten, obgleich uns dieselbe sehr willkürlich 
und ungenügend erscheint; aber dass sich der Vf. ganz 
von den StiizvLngen Schleiermacher' s abhängig gemacht 
hat und so noch weit über Rutenick (S. dessen: der 
christliche Glaube u^ s. w. Berlin, 1829} hinausge- 
gangen ist, müssen wir entschieden missbilligen. So 
ivird nämlich hier etwas gegeben, was vielfältig we- 
der Bibel- noch Kirchenlehre ist; nicht in das Cbri- 
stenthum und in den Lehrbegriff unsrer Kirche wer- 
den die Lernenden von Hn. K. eingeführt , sondern in 
das Schleiermacherthum. Die Folgen davon liegen 
auch überall offen zu Tage , z. B. schon in der be- 
kannten Schleiermacher'schen Definition von FrSm'* 
migkeii^ wonach ihr als solcher alles sittliche, prak- 
tische Moment abgesprochen wird. (Vgl. S. S. 3.) 
Wer das mit der Bibellehre auch nur in scheinbaren 
Einklang bringen wollte, würde nach unserm Dafür- 
halten das Unmögliche versuchen , und deshalb mag 
es auch wohl der Vf. gänzlich unterlassen haben. 
Doch der Vf. verzichtet (S.6} im Allgemeinen darauf, 
durch verständige Demonstrationen das Christenthum 
mitzutheilen und zu empfehlen , denn die christliche 
Lehre sey zunächst nur für die Gliiubigen , oder, wie 
es noch paradoxer heisst: im Besitze der tVahrheii 
im Christenthum sey mir derFi'vmme. Aber nach der 
Erklärung des Vfs. von Frömmigkeit kommt das 
Frommseyn allen Menschen zu, denn ohne sein Ab- 
hängigkeitsgefühl des Endlichen vom Unendlichen 
und Ewigen ist kein Mensch; nach der gewöhnlichen 
aber kann man von der Wahrheit im Chrtstenthume 
gar wohl überzeugt uud doch nicht christlich fromm 

Ergänz* BL zurA, L» Z. 1S<39. 



seyn. Und ist es denn vernünftig, eine Lehre als 
wahr uud göttlic)i anzunehmen, ohne die Wahrheit 
und Göttlichkeit vorher demonstrirt, d. b. bündig be- 
wiesen zu sehen? Ziemt dies den wissenschaftlich 
Gebildeten? Aber das Christenthum sagt der Vf. 
S. VIII „ist nicht abstrakte Lehre, es ist durch und 
durch Leben uud Innerlichkeit, und dies Leben in sei- 
ner Eigenthümlichkcit darstellen, und zur Anschauung 
bringen, und dadurch zum Selbsterfahren und zum 
Nachleben des Dargestellten anregen, ist Aufgabe 
des höhern Religions- Unterrichts." Was heisst 
das? Eine Summe von Sätzen muss doch die christ- 
liche Lehre seyn, wenn sie überhaupt eine Lehre ist, 
und dass sie das sey, wissen wir aus dem Munde ih- 
res Verkündigers. Diese Sätze müssen sich demon- 
striren, d. h. die Wahrheit derselben muss sich durch 
völlig entscheidende Gründe wissenschaftlich darstel- 
len lassen, wenn sie auf Geltung Anspruch haben 
sollen. Wer sie ohne Weiteres gläubig hinnimmt, 
^st auf geradem Wege zum Köhlerglauben , und wenn 
nun gefordert wird, dass man sich in das hi seiner 
EigenthümUchkeit dargestellte Christenthum "hiuein- 
lebe, so kann mit gleichem Rechte jede andre Glau- 
.bensweise diese Forderung stellen, z. B. djis Tür- 
kenthute. Lebe dich mir hinein , könnte ein Apostel 
desselben sagen, ich will dir diess Leben in seiner 
EigenthümUchkeit darstellen und zur Anschauung 
bringen. Lass dich zum Nacherleben, des Dargestell- 
ten anregen. „ Auf verständige Demonstrationen muss 
aber hier schlechterdings verzichtet werden.'^ In Be- 
ziehung auf das Christenthum nennt der Vf. S. 5 der- 
gleichen Demonstrationen ebionitische Denidtlügelet j 
damit meint er ohne Zweifel das Verfahren derer, die 
sich vor der petitio prindpii hüten, nicht von vorn 
herein gleich als ausgemacht voraussetzen, dass Je- 
sus von Nazareth Gottes Sohn sey, senden die ihn 
zunächst nur als Menschen betrachten und dann wm- 
ter fragen , ob ausreichende Gründe voriianden seyen, 
Jesum für den Clirist zu ballen. Wir aber halten d«- 
Lll 
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für, dass diese sogenannte Denkklugelei gerade das 
Richtige und kein Glaube eines Qebildeten an den 
Erlöser zu beneiden sey , der nicht auf der deutlichen 
Einsicht beruht, dass dieser Glaube nicht unverstän- 
dig und vemunftwidrig seyv 

Im zweiten Kap. des ersten Theils bandelt der 
Vf. von der Individualitat Christi in ihrer äusseren 
Herrlichkeit. Hier kommen in Betrachtung die Selbst- 
Zeugnisse des Erlösers , die Eigenthvimlichkeiten in 
seinen irdischen Verhältnissen, seine Wunder und 
Weissagungen , seine Geburt CO , Auferstehung und 
Himmelfahrt. Diess sind dem Vf. die, freilich nicht 
sonderlich logisch geordneten, Hauptmomente, auf 
die es in der Untersuchung über die göttliche Würde 
des Erlösers ankommt. Nur jst nicht zu begreifen, 
wie seine Geburt die ihr hier gegebene Stellung nach 
den Wundem und Weissagungen erhalten konnte, 
und wie sie überhaupt hierher kommt. Wo sagt denn 
das N. Testam., dass Jesu Geburt eine wundervolle 
gewesen sey? S. 84 wird die übernatürliche Erzeu^ 
gung des Herrn als etwas Wundersames erw&hnt. 
Aber gezeugt und geboren werden ist doch zweierlei. 
„Unser kirchliches Bekenntniss'\ wird S. 21 bemerkt, 
„lautet: empfangen von dem heiligen Geist , geboren 
von der Jungfrau Maria, gestützt auf die Erzählung 
Luc. 1, 31 — 35, die aber nicht in so bestimmten jfe* 
schichtlichen Umrissen hervortritt y dass darauf eine 
Lehre gegründet werden konnte" Was soll das heis- 
seu? Nichts kann doch bestimmter seyn, als di^ 
Versicherung des Engels bei Lucas, dass Maria ohne 
ZuUum eines Mannes durch die Gotteskraft des hei- 
ligen Geistes werde schwanger werden. Dies ist 
folglich ausgemachte Lehre des Evangelisten, bei 
welcher sich auch etwas sehr Bestimmtes denken 
lässt, denn wir haben hier weiter nichts, als ein Wun- 
der der göttlichen Allmacht. Nach Hn. K, können 
aber alle diese Momente „die eigenthümliche Würde 
des Erlösers nicht beweisen^ sondern diese muss schon 
geglaubt nnA erkannt seyn (woraus denn ^), wenn 
jene in ihrer Bedeutung gewürdigt seyn sollen.'' Den 
Wundem und Weissagungen wird die Beweiskraft 
für die göttliche Sendung Jesu abgesprocheu und 
S. 29 von den Wundern insonderheit gesagt : ,, Sie 
geschahen nicht geradezu, um die göttliche Sendung 
Jesu zu beweisen, sondern nur als Folge derselben.'* 
Aber Jeder weiss, dass das N. Testam.^ etwas ganz 
Anderes lehrt, dass die göttliche Sendung Jesu auf 
seine Wunder basirt und seine messianische Würde 



daraus abgeleitet wird, dass er mit den Merkmalen 
bezeichnet sey, an denen der Messias erkannt wer-* 
den solle. Wer hat nun Rechte Der Erlöser selbst 
und seine Apostel, oder Schleiermacher und seine 
Anhänger? — Den wahren Begriff der Wunder gieht 
nach S. 8« Nicodemus Job. 3,8; es ist „em Reflex 
des ins Fleisch getretnen göttlichen Geistes, der zur 
äussern That wird." Diese Definition hat Klang, und 
Rec. weiss nicht, ob er sagen soll, einen hohen oder 
einen tiefen. Der Meister in Israel , Nicodemus , hat 
sich aber doch deutlicher ausgedrückt, als hier sein 
Commentator. Niemand kann die Zeichen thun, die 
du thust , es sey denn Gott mit ihm. Das versteht , 
meuitRec, Jedermann; vnW aberllr.JT. seinen Schü- 
lern obige Definition deutlich machen, so wird er viel 
Worte brauchen, und zuletzt kann doch, da es sich 
um eine Erläuterung der Worte des Nicodemus han- 
delt, nichts weiter herauskommen, als — das heisst 
eben: Zeichen, die Niemtmd thunkann, es sey denn 
Gott mit ihm. Das heisst, das an sich schon Klare, 
um es noch klarer zu machen , möglichst verdunkeln. 
Doch der Vf. gesteht S. XII selbst, dass seine Spra- 
che „theilweise zu wenig verständlich für den Kreis 
von Lesern eingerichtet sey, denen der Inhalt dieses 
Buchs zu Gute kommen solle." Hiermit ist ein grosser 
Fehler zugestanden, da doch wohl jeder Schriftstel- 
ler verpflichtet ist, so zu schreiben, dass er denen ^ 
für die er schreibt , verständlich werde. Wenn aber 
der Vf. gleich darauf hinzusetzt, dass ,,einc bestimmte 
wissenschaftliche Haltung nicht möglich sey, ohne 
aus dem populären und unbestimmten Sprachgebrau- 
che herauszutreten^^, so hat er hiermit zur Rechtfer- 
tigung solcher Stellen, wie die oben gerügte ist, 
und viele ähnliche in seiner Schrift sich finden , 
nichts gewonnen. Der populäre Sprachgebrauch ist 
keinesweges immer unbestimmt, -sondern man kann 
oft gemeinverständlich und doch sehr bestimmt spre- 
chen. Diess gilt insonderheit von ReKgionswahr- 
heiten. Technische Ausdrücke, in theologischen Ver- 
handlungen recipirte Redeweisen mag der Religions- 
lehrer in den oberen Klassen der Gymnasien immer- 
hin gebrauchen ; aber er vermeide nur den hochtra- 
benden Klingklang der neuesten Scholastik, deh 
man zwar Gymnasiasten leicht beibringen kann, je- 
doch nur zu ihrem Verderben. Je höher das klinst« 
desto weniger verstehen sie es. Da sie aber hier- 
in grosse Weisheit vermuthen, so memoriren sie 
dergleichen Phrasen und gewöhnen sich, Dinge ins 
Gedächtniss zu pfropfen, bei denen sie sich nichts 
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Klares so denken wissen. Daher das Sehwebeln und 
Nebeln unserer Zeit, namentlich bei dem jüngeren 
Geschlechte, besonders der angeblichen Gelehrten. 

In der Erörterung de9 Verdienstes Christi hat 
8jch der Vf. nicht vor Uebertreibungen gehütet. Er 
schreibt S. S6 ^, Lehrer der Weisheit hat auch die 
vorchristliche Zeit^ die eine reine Sittlichkeit verkün- 
deten , über an ihnen ist nicht eine Ahnung von Christi 
Geist/' Wirklich? Aber Christi Geist ist doch wohl 
auch ein Geist reiner Sittlichkeit. Haben nun weise 
Männer vor Christo reine Sittlichkeit gelehrt, wie 
Hr. K. selbst zugesteht^ wie kann man leugnen, dass 
sie etwas vom Geiste Christi gehabt haben? Und be* 
schrankt sich denn die Uebereinstimmung jener Män- 
ner mit Christo blos auf den moralischen Theil des 
Evangeliums? Sprachen sie nicht auch über Gott, 
Vorsehung, Unsterblichkeit, dem Sinne und Geiste 
nach, echt christlich? Wer die Klassiker selbst nicht 
gründlich studirt hat, (A\ir wissen nicht, wie es in 
diesem Stücke bei dem Vf. steht,) kann schon aus 
den vielen, besonders von Grötius und tVetstem an- 
geführten Parallelen sehen, dass der Geist religiöser 
Wahrheit, d. h. aber doch wohl der Geist Christi, 
(oder giebt es eine zwiefache Wahrheit, eine christ- 
liche und ausserchristliche?) den vorchristlichen Wei- 
sen nicht fremd war. Auch ist ja diess in besondern 
Schriften nachgewiesen worden, z. B. Jüngst noch 
.von Siebilisj (^ Disput att. quinr/ue, quibus perlculum 
factum esty in veti. Graecorum Ramanorumque doctri^ 
na religionis ac morum plurima esscy quae cum chri^ 
stiana consentiant amicissime etc. Lips. 1837.) und in 
Verhandlungen namentlich über Piaton. Was Hr. K, 
a. a. 0. in einer zum Abschreiben zu langen Stelle 
zum Erweise seiner Behauptung sagt, beweist nur, 
dass die Religionswahrheitcn im Christenthume eiue 
ägenthümliche Färbung haben ^ die ihnen auch eine 
eigenthümliche Kraft und Wirksamkeit giebt. Aber 
Wahrheit ist Wahrheit, und nur das Wahrseyn macht 
den Geist einer Lehre, folglich auch der christlichen 
aus. H^htig wird bemerkt y dass Christus nicht blos 
unser Lehrer und Vorbild sey; wenn aber S. 49 ver- 
sichert wird, er würde „der Stifter der reinsten (?) 
und vollkommensten (?) Unseligkeit geworden seyn, 
wäre er bloss Lehrer und Muster gewesen '\ so Ist 
dies wieder eine arge Uebertreibung. Wie, wenn 
Christus uns nur das Evangelium gegeben und das 
Vorbild der reinsten Tugend gelassen hätte ^ dann 
sollte er hiermit Stifter der Unsel^kelt in höchster 



Potenz geworden seyn ? Ein Elend sonder Gleichen 
wäre es also, dass sein Unterricht uns erieachtete und 
sein Vorbild uns zur Nacheiferung reiztet Wie kann 
man doch so Absurdes behaupten! Das Wahre ist^ 
dass durch den Erlöser uns nicht so vollständig y als 
wirklich geschehen istj ymrde geholfen voorden seyny 
wenn wir nur seine Lehre und sein Vorbild hätten. 
Allein eine nicht ^nz vollständige Hülfe ist doch im- 
mer noch eine Hülfe. 

Sehr wichtige Lehrstücke sind ungebühriich kurz 
abgefertigt. So ist das S. 43 ff. über das Vebel ge« 
sagte dürftig. Eben so die von der Sünde handelnden 
Paragraphen, und oft stösst man auf Unrichtiges und 
Widersprechendes. So wird S. 97 gesagt, der öffent- 
liche Gottesdienst sey nicht Mittel zum Zwecke, son- 
dern vielmehr Zweck selbst, als sichtbares Abbild 
der Gemeinde - Liebe und Vergegenwärtigung des Ge- 
meinde - Glaubens. Auf der folgenden Seite wird er- 
innert, der Gottesdienst werde allier auch Mitlei zum 
Zwecke, indem er das noch nicht durchgebildete und 
irrthumsfreio christliche Bewusstseyn zu immer höhe- 
rer Heinheit und Vollendung apfrege^ und hinzuge- 
setzt : ;, Aber dieses Mittel darf nie als seine eigentli- 
che Bestimmung gedacht werden, sondern es soll 
tnelmehr im Verschwinden begriffen seyn. Wäre es 
anders , so musste er selbst einmal aufhören y und 
das Christenihum in seiner Wahrheit wäre unfähig, 
diese Form darzustellen und in der Erscheinung fest 
zu halten.'' Hier ist Unklarheit und Verwirrung der 
Begriffe , wodurch ein ganz falsches Resultat gewon- 
nen wird. Gewiss hat der christliche Gottesdienst ei- 
nen Selbstzweck, und ist nicht blos als Mittel zu 
betrachten. Allein er ist zugleich das unentbehrlich-^ 
ste Mitfcl zur Erhaltung des christlichen Glaubens 
und Lebens, und dass er dies ist, giebt ihm den höch- 
sten Werth. Weil der christliche Gottesdienst einen 
Selbstzweck hat, so ist jeder Christgläubige zur 
Theilnahme daran verpflichtet, wjenn er auch für sei- 
ne Person dieses Mittel zur FördOrung des Christ- 
liehen Lebens sollte entbehren können. Sollte aber 
die Folgerung richtig seyn, dass unser Gottesdienst^ 
wenn er nur Mittel wäre, ' selbst einmal aufhören 
müsste, so müsste man annehmen, dass einmal ei- 
ne Zeit kommen könne, wo voltendete Geister gleich 
geboren wiuden, wo es in der Christenheit keinen 
Irreaden, Glaubeosschwacben u. s. w. mehr gäbe» 
Vor dem jüngsten Tage kommt aber gewiss keine 
solche Zeit, folglich wird unser Gottesdienst bis 
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dahin aJs ummgänglid^ noihwendiges MUiel &oü 
grossten Werth behalten. — Von umfassenden theo«« 
logischen Studien zeigt sich in dieser Schrift keine 
Spur. Nur Sehleiermacher wird angeführt und ein- 
mal eine Predigt von Niizsch. Grosse Studien in der 
Exegese oder Kritik des N. Testaments hat der Vf. 
gewiss nicht gemacht; denn wäre diess der Fall, so 
würde er nidit Stellen als Beweise für Schleiermu'^ 
eher'* 8 Satzungen anführen, die dafür nichts bewei- 
sen, sondern wohl das Gegentheil aussagen. Auch 
wurde er die Stelle 1 Joh. 5, 7 dann nicht (S. 76) als 
^in dictum probans in der Lehre von dem dreieinigen 
Gotte angeführt haben. Bescheiden gesteht er S. XI 
die Mangelhaftigkeit seiner Ausführungen zu, und 
versichert, sie selbst ,,tief genug" zu fühlen. Aber 
was nöthigte ihn denn diese Schrift in dieser von ihm 
selbst erkannten Mangelhaftigkeit , bei dem Vorhan- 
denseyn von Lehrbüchern, wie der von Memeyer 
nnd Bretschneider verfassten, herauszugeben? Man 
muss argwöhnen, dass jenes so nahe liegende Gefühl 
doch noch nicht „tief genug" gewesen sey , oder dass 
andre Bewegungsgründe es überwogen haben, als 
die S. I der Vorr. angeführten ; denn ein gesetzlich 
bestallter Religionslehrer hat nicht erst nöthig, öifent- 
üch Rechenschaft abzulegen, wie er seinem Berufe 
obliege, und hatte er fast zehn Jahre ohne einen ei- 
genen gedruckten Leitfaden oder mittelst eines frem- 
den unterrichtet , so konnte er es auch wohl noch so 
lange, bis er dem vorUcgenden eine wenigstens nach 
seinem eigenen Urtheile minder unvollkommene Ge- 
stalt gegeben. 

Es muss Jedem, dem das reine Evangelium 
über Alles theuer ist, wehe thun, wenn er wahr- 
nimmt, dass der studirendcn Jugend anstatt des Gol- 
des der lautern Christuslehre das Blei moderner 
Gnosis und Scholastik gegeben wird. Indcss sind 
glücklicherweise solche Erscheinungen etwas Vor- 
übergehendes. Allen Irrsal richtet die Zeit; die himm- 
lische Wahrheit , diedasN. Testara. uns giebt, be- 
hält den Sieg, und das durch irgend eine philosophi- 
sche oder theologische Zeitrichtung irre geführte Zeit- 
alter lernt mit der Zeit den Irrthum einsehen. In der 
Periode der fToZ/f sehen Philosophie brachten Schulleh- 
rer ontologisehe und kosmologisch^ Demonstrationen 



Dicht nur in den Gymnasiahinterridit, (die Dictaten des 
Directors Carpov in Weimar bat Rec von einem alte«- 
ren Freunde beurtheilen hören, der sie selbst noch 
sah,) sondern sogar in die Katechismusstunden. In 
der Periode der jECanfischen Philosophie bewiesen in 
Halle (und anderwärts) manche von der kritischea 
Philosophie ergriffene Schulmänner hleinen Knaben^ 
dass das Daseyn Gottes und die Unsterblichkeit der 
Seele nicht bewiesen werden könne. (S. Niemeyer i 
Die Universität Halle nach ihrem Einflüsse auf ge-* 
lehrte und praktische Theologie u. s. w. Halle, 1817« 
S. LXIX«) Jetzt ist nach Mancher Behauptung nur 
bei Schleiermacher Wahrheit, und sogar schon jün* 
geren und älteren Damen hat man Vorlesungen ge- 
halten über seine Glaubenslehre, Aber diese Ver- 
kehrtheit wird, wie jene, vorübergehen. Das ist der 
Trost des Rec. auch für den Fall , dass wir bald Ka- 
techismen für Volksschulen nach Alt- oder Neu-Üe- 
ye/'schen Grundsätzen erhalten sollten. 



ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Neustadt a. d. 0., b. Wagner: Die heiligsten 
Standen im Leben des Christen. Ein Commu- 
nionbuch für Alle, welche sich eines gottlichen 
Erlösers bedürftig fühlen. Von Dr. F. W. Lom^ 
/er, Superintendenten und Hofprediger zu Saal- 
feld. 1837. 314 S. kl. 8. Elegant gebunden. 
(IRthlr.) 

Grossenthcils eigne, dem kleinern Theile^ nach 
aber auch Betrachtungen anderer ascetischer Schrift- 
steller in mehr oder minder enger Beziehung auf 
die Feier des heil. Abendmahls, jene in fliessender, 
aber etwas breiter Sprache und ohne besonders tief 
in die allgemein religiösen oder eigenthümlich christ- 
lichen Ideen einzudringen, diese nicht immer mit 
glücklicher Auswahl. Bei dem Ueberfluss an bes- 
sern und gediegenem Schriften der Art konnte die- 
ses Communionbuch füglich entbehrt werden, wenn 
nicht die besondere Veranlassung, auf wfiche der 
Vf. in der Vorrede hindeutet , ohne sie weiter nam- 
haft zu machen, sein Erscheinen in den nächsten 
Kreisen desselben rechtfertigt. 
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RECHTSWISSENSCHAFT, 

LsiPzie, b. Barth: Lehrbuch der PanddcteH. Von 
Dr. Georg Friedrich Puchtay k. Hofrath nnd or- 
dentlichem Professor der Pandekten an der Uni- 
versit&t zu Leipzig. 1838. X u. 630 S. gr 8. 
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ist 90 gewöhnlich, dass Vf. oder Verleger 
neuer Schriften bemerken y dieselben füllten eine we- 
sentliche Lücke in der Literatur aus, ihr Erscheinen 
»ey demnach gleichsam eine gelehrte Nothwendigkeit, 
dass es überrascht, wenn der Vf. des vorUegenden 
Werkes in der Vorrede es ausspricht, ihm scheine 
es unangemessen , die Zahl der ausführlichem Hand- 
bücher über das gemeine Civilrecht zu vermehren, 
und nur hoffl 99 ein sich möglichst concentrirendes 
Lehtbuch" werde auch neben jenen ausgedehntem 
!Werkeu noch seine Stelle finden. In der That ist für 
den ersten Anblick ein Lehrbuch der Pandekten in 
einem massigen Bande, dessen vierten Theil wenig- 
sten» noch eine Chrestomathie von Beweisstellen ein- 
nimmt, auffallend, zumal, wenn man sich erinnert, 
dass bei demselben Verleger gleichzeitig ein Indtitu- 
tionen - Lehrbuch erscheint, von dem ein einziger 
Band bereits um viele Bogen stärker geworden ist. 
Doch wir sind weit entfernt, aus der Riirze dem Vf. 
einen Vorwurf zu machen. Gestanden wir freilich 
Demselben, was er in der Vorrede äussert, zu, dass 
die beiden Hauptweisen, wie man Pandektenvorträge 
hält, entweder ausführliche ins kleinste Detail ge- 
hende Darstellungen aller Lehren des Privatrechts, 
oder Ausführang einzelner Partieen, namentlich von 
Controverseii, jetzt die einzigen seyen, und dass 
zu jenen die Grundrisse , zu diesen die ausführlichen 
Handbücher gehören, so läge die Frage nicht fem, 
wozu ein Mittelwcsen zwischen Qrundriss und Hand- 
buch, wie das vorliegende Buch, dienen könne? je- 
doch zieht man in Erwägung, dass die wenigsten De- 
centan in ihren Vorlesoogen eiaeii jeden Rechtspunkt 
Ergänz. Bh zur A. L* Z* 1830. 



ZU detaiiliren im Stande sind, und eben so, dass es 
jetzt nur noch zu den Seltenheiten gehört, in den 
Pandekten -Vorlesungen bloss Controversen behan- 
dein zu hören, indem die Meisten nur wenige Par- 
tieen, zu denen Vorliebe oder eignes Studium sie 
treibt, bis ins Detail vor ihren Zuhörern verfolgen, 
viele Partieen hingegen , wie Aufzählung der einzel- 
nen Excusationsgründe von der Vormundschaft, und 
Aehnliches , gem ganz dem Privatstudium ihrer Zu- 
hörer überlassen: so .wird vielleicht vielen Do- 
centen ein Buch zusagen, welches einen solchen Mit- 
telweg einschlägt, zumal wenn es, wie das vorlie- 
gende , 99 Auf eignem Denken beraht '' 

Ganz mit Recht behauptete vor mehreren Jahren 
ein sehr bedeutender Jurist, ein Pandekten -Lehrbuch 
zu schreiben sey für den Civilisten die höchste Auf- 
gabe, ihr könne er sein ganzes Leben widmen« Aber 
es ist nicht Jedem, wie einem Jacobus Gothofredus 
gegeben, sein Leben hindurch zu sammeln, damit die 
Nachwelt vor dem Fleisse und der Gelehrsamkeit des 
Sammlers staune ; die meisten Gelehrten wollen lieber 
auf den reichen Lorbeerkranz, der ihnen erst nach 
ihrem Tode gewunden werden könnte, verzichten, 
wenn sie nur bei frischem Leben schon mit einzelnen 
Blättern aus einem solchen Kranze sich schmücken 
dürfen.' Manmusses dem Vf. auch nachrühmen, das» 
er nicht unvorbereitet an dieses Unternehmen gegan«»' 
gen ist Bereits im Jahre 1829 hat Derselbe ehi Lehr-* 
buch für Institutionen - Vorlesungen horausgegebei^ 
und im Jahre 1831 ein System des gemeinen Civilrechts 
im Grandrisse geschrieben , welches auch die Grand« 
läge zu der vorliegenden Ausführung bildet, die sich 
im System eben so gänzlich dem Grundrisse an« 
schliesst, wie in dem Abdrucke von mehr als tausend 
Beweisstellen, die sich grösstentheils im Texte, viel 
seltener in den Noten finden, und unter denen nur 
zwei oder drei Stellen der Reichsgesetzgehung, we- 
nige mehr dem Corpus iuris canonici entnommen sind. 
Fünfzig Paragraphen ist je eineAmmerkung oder auph 
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wohl ein Paar Anmerkungen hinzugefügt, welche 
Ausführung einzelner, im Paragraph^ nur ai^gedeu-^ 
teter Lehren enthalten, wie man sie überall nach den 
hier gegebenen Proben hätte wünschen können. 

Bb kann nicht ^leugnet werden, dass die eigen** 
thümliche römische Farbe in dem vorliegenden Buche 
nicht immer gehalten, dass sie zuweilen verwischt ist 
aber desto mehr tritt hier das Römische Recht in seinem 
Character als ratio scripta hervor, wodurch es ja eben 
die Grundlage des gemeinen Rechts geworden ist. So 
scheint der Vf. auf die römischen Kunstausdrücke 
Gewicht gelegt zu haben; aber mehrere seiner Anfüh* 
^uiigen dieser Art z. B. guberhatio , womit das Ver- 
waltungSrecfat des Vaters an den Adventitien bezeich- 
net werden soll im §. 4S9, oder contradictio y worun- 
ter dbr Vf. das Rechtsmittel des verletzten Notherben 
versteht, wenn er im Besitz von Erbschaftssachen sich 
befindet im §. 483 , möchten keine technische Aus- 
drücke seyit. Eben so bemerkt er zwar im §. 60 den 
modernen juristischen Sprachgebrauch des Wortes 
praescriptiö für die Veränderung in Rechten durch die 
eine Zeit hindurch fortgesetzte Ausübung oder Nicht- 
ausübung, iind Iftsst im Register die lateinischen 
Kunstausdrücke lüeht römischen Ursprungs mit ausge- 
zeichneter deutscher Schrift drucken, wobey unrich- 
tig die lex AHastasiofia also gedruckt, und im §. 833 
mit einem sog. gebrandmarkt ist, obschon in c. 35 §. 3 
C. 4-, 35 sie wirklich so genannt wird; dennoch hat er 
sehr oft den modernen statt des echt römischen Aus- 
druckes gewähh. Wir heben hier nur folgende Bei- 
spiel6 hervor: actio de pecunia comtitnta statt cotisti" 
iutae pecuniae actio fr. 9i pr. D. SB^ &y substituHo 
fideieotnmitsaria statt s. fideicommissi fr. 57 §. 8 D. 
S6, 1, qikrela inofficiosae donationis statt immodlcu'*' 
:rmn donatwnum quereluc. 9 C 3, 89, societas omnium 
iKmorttm statt universarum fotiunahim sochtns fr. 73 
Dfl7y 8; und will man strenge scyn, so kann mau 
Bageii , dass auch folgende Ausdrücke in den uns er- 
liaitenen Thetfen der römischen Jurisprudenz sich nicht 
finden : acceemo als ^igenthumserwcrb , abatinertdi 
beneficiumy actio ad supplementum ieffitimaey acf*o 
de Kberis agnaecendis et aiendiSy actio de statu , ad^ 
tentHia ifregalaria y foenuä i/uasi nauttcumy intei di- 
ctum de tkeaauroy legatum gethcrisy publlciana eoir- 
fessoriuy unitasactusy oder die Formel: ressuccedit in 
locum pretii et prettum in locum reiy der undassischep 
Zusammenstellung mit dem Substantiv vomn nicht zu 
gedenken, was der Vf. so weit treibt, dasi^er selbst 
die Titekubrik in den Digesten de castrensi poculio mit 
umgekehrtier WortsteHung im %. •tilS Notö y dtirt 



Ungeachtet die Ausdrucksweise des Vfs. zuweilen an 
Goethe erinnert, z. B« wenn im^. 85 die Einführung 
der in integrum restitutio aus dem Streben des Prätors 
hergeleitet wird, damit das Rocht nicht aus einer 
Wohlthat ein» Plage werde , so ist doch hin «ind wie- 
der ein Provincialismus eingeschlichen, wie Vetwer^ 
thung §. 819, Reichnisse §. 537. Viel öfter verräth der 
Ausdruck den romanisirendon Juristen. ' So lesen wir 
von einem Körper des heutigen gemeinen Rechts §. 5^ 
von FtmgibUifuef %. 37, von ^mritischem Eigenthume 
§. 133, von mutiren §. 383, von einem Dehtten d. tu 
demdieErbschaftdeferirtist$.438, 453, 488, 494 fil, 
von einem popidaeren Interdicte (Anmerkung 1. c zu 
§. 400), von einer C£i|rftrfen Disposition §.468, von 
Rescissibiiitaet §. 486. Coutroversen hat der Vf. so 
gut wie gar nicht berührt, ein Verfahren, welches mr 
zwar bei einem Lehrbuche der lastitutionen, wo die Zu* 
horer noch mrer6r(riis^/(/M/ri/«iriire sollen, billigen, aber 
bd einem Lehrbudie der. Pandekten unmöglich gut- 
heissen können. Mit dieser Vernachlässigung der 
Controversen hängt die auffallende Bohandlungsweise 
der Literatur zusanu&en. Batweder hätte der Vf. sick 
auf die S. 6 Ins 10 und S. 19 bis 21 gegebene auser<^ 
wählte Literatur besdiränken, und später gar keine 
Schrift mehr anfuhren können ; oder er hätte , da alle 
Schriften aufzunehmen sehr misslich ist, die Literatur 
bei Mackeldey oder Mühlenbruch etwa voraussetzen^ 
und nur das Neueste hinzufiigen können. Statt des- ^ 
seu aber inden wir bald grössere Schriften , wie daa 
Pfandrecht von Sinteni« odor Madais Lehre von der 
Mora^ ganz mit StiUsofawelgen übergangen, bald bei 
einzelnen Rechtssätzen nicht bloss mehrere einzelne 
Abhandlungen BamentUoh genannt (z. B. bei der Wir« 
kung der Klagenvecjährnng im §.77 fünf), sondern 
audi noch massenarlig ^nnd Andere" angef&lut, wie 
bei dem Interdieium de gbuuie legenda im §. 37S. 
Aber auch die gegebene auserwählte Literatur ist vom 
Vf. nicht mit grosser Sorgfalt behandelt. 

i^Die Fortstizung folgt.") 

RELIGIONSSCHRIPTEN. 

Lkipzig, b. Weidmann: Lehrbuch bei Judenbekeh- 
rungen , zugleich ein Hilfsmittel zw* Unterschei'^ 
düng des alten und neigen Testaments y von Adolf 
Murttz Schulze^ Dr. ph. , Nachmittagsprediger an 
der Universitätakirche zu Leipzig und Mitgliede 
der historisch-theologischen Gesellschaft daselbst. 
1837. XII u. «04 S. 8. (1 Rthhr.) 



Es lässt sich neeh sehr in Zweifel 
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dürfe y tiftd ob nicht vielmehr jedes gute christliche 
liehrbuch auch . schon das wesentlich dazu Erfordere 
Kcbe enthalten m&sse. Die Hauptaufgabe bei dem Un- 
terrichte eines judischen Proselyten bleibt immer die 
Hiaweisung aofrien Stufengangder göttlichen OfTen- 
bamngen*, und namentlich auf die Fortbildung und 
Vollendung desMosaismus im Christenthumc. Diesen 
Nachweis nun im allgemeinen in der Einleitung zu ge- 
ben, darf gewiss kein christliches Lehrbuch unterlas- 
sen. Bei jeder einzelnen Lehre aber den Fortschritt 
sum Besseren zu l^ezeiclinen , kann allerdings einem 
fiSir Christen bestimmten Leitfaden nicht zur unbeding- 
ten Pflicht gemacht werden ; wogegen es bei der Be- 
lehrung eines bisherigen Juden sehr i;\ünsciiensweKh 
erscheint. Wir sind ind^ss der Meinung , dass auch 
ein christliches Lehrbuch sich kurzer Andeutungen 
darüber wenigstens bei den Hauptlehren nicht überhe- 
ben dürfe, und dass, wo nur diese vorhanden sind, 
dms spezieller in's Einzelne Eingehende sich leicht 
beim mtindKchen Unterrichte werde anknüpfen lassen, 
80 bald mAn nur ein wirklich zweckmässiges Buch 
dieser Art gefunden hat. (Jrade dies letztere stellt der 
Vf. nyn aber in Abrede, indem er S. XI rersiohert: 
59w'eder unter jüdischen, noch unter christlichen Schrif- 
ten konnte ich eine finden, deren Gang ich mir hätte 
2um Muster nehmen k&nnen."«* Hinsichtlich jüdischer 
Schriften nun bezweifeln wir dies so wenig, dass wr 
vielmehr nicht einsehen, wie von diesen überhaupt 
hier die Rede seyn könne. Was dagegen christliche 
Schriften betrifft, so hat der Vf. allerdings mehrere 
rühmlich bekannte namhaft gemacht ; dies sind indess 
meistens nur wissenschaftliche, und wenige populäre. 
Grade unter den populären aber giebt es doch einige 
hier nicht genannte, die sich wohl zu dem besagten 
Zwecke eignen. Rec, dem in seiner vieljälirigen 
Praxis mehrfache Judenbekehrung6n vorgekommen 
sind, hat sich dabei, besonders in den letzteren Jah- 
ren am liebsten des 1834 bei Hamraerich in Altena er- 
schienenen 79 biblischen Lehrbuches der christlichen 
'Religion" von Dr. Johannsen in Kopenhagen , bedient, 
dessen Plan der Vf. schon ein Decenniuni früher vor- 
gezeichnet und begründet hatte in dem wissenschaftli- 
ehen Werke; ^^über die Grundsatze der Abfassung 
eines populären , allgemein brauchbaren Lehrbuches 
der christlichen Üeligion für die protestantische Ju- 
gend.** Wiewohl nun Hr. S. das genannte Lehrbuch 
nicht scheint gekannt zu haben, so stimmt er doch 
mit demselben nicht blos in den Grundsätzen und 
Uaupiansichten, sondern oft selbst in einzelnen Dar- 
stellungen und Definitionen auf eine höchst überra- 



schende Weise überein, sodass wir fiberzeugt sind, 
es werde dem Vf. die nähere Vergleichung jenes Lehr- 
buches nicht blos an sich interessant seyn, sondern 
auch die Freude bereiten, die immer da entsteht, wo 
zwei Männer, ganz unabhängig von einander, sich in 
wissenschaftlichem Gebiete auf Einem Wege tref- 
fen. — Doch, wir wollen mit dem Vf. nicht weiter 
über das Bedürfniss eines besonderen Leitfadens für 
Judenbekehrnngen rechten, sondern sehen, wie er 
seine Aufgabe geloset hat. Und hier gereicht es uns 
zur Freude, seiner Arbeit im Ganzen ein sehr günsti- 
ges Zeugniss geben zu können. Sehr empfehlungs- 
werth ist schon der Gesichtspunkt, aus welchem er 
sowohl das Judenthnm, als das Christenthum auffasst, 
indem er nnt dem reinen Mosaismus, nach den kano- 
nischen Büchern des A. T., dem reinen Christianismns, 
nach den kanonischen Schriften des N. T. gegenüber 
stellt. Daher finden^ sich hier eben so wenig talnni- 
dische Fabeln auf dereinen Seite, als auf der ande- 
ren Seite unbiblrsche Dogmen, wie z. B. Erbsünde, 
stelN'ortretende Genug thuung, u. dgl. Die Anord- 
nung ferner ist einfach und klar, fast immer folgerecht, 
-und meistens nach biblischen Fingerzeigen gewählt. 
Die Einleitung handelt von den , Off^enbarungen Getu- 
tes und deren Stufengange bis zu ihrer Vollendung 
im Christenthumc; von den messianischen Weissa^*- 
gungen und deren Erfüllung in Jesu ; von dem Leben 
und Wirken Jesu , und von der Urkunde der christli- 
chen Religion. Die dann folgende Darstellung der 
Hauptlehren der christlichen Religion zerfällt in die 
drei Fragen : 1 . Was haben wir als Christen zu glauben *i 
(Gottes Einheit und Wesen, und Verhältniss zur 
Welt-, wobei zu tadeln ist, theils, dass Gott hier nur 
als Schöpfer, Erhalter und Regierer, aber nicht auch 
uls Gesetzgeberund Richter, dargestellt^ theils^ dass 
die Lehre von Gott als Allvater nachher noch als ein 
besonderer Glaubenssatz behandelt wird, dain ihr viel- 
mehr sein ganzes Verhältniss zu uns beschlossen ist.) 
C. Was haben wir als Christen zu thunY (wo ganz 
biblisch die Eintheilung nach dem grössten Gebote: 
Liebe Gott über Alles , und deinen Nächsten als dich 
selbst! gemacht ist, sehr unpassend aber die Tugend- 
lehre nur Anhangerweise und sehr unvollständig, hin- 
ter der ausführlichen Pflichtenlehre beigebracht ist.) 
3. Was haben wir als Christen zu hoffen? (Die Leh- 
ren von der Sündenvergebung , und vom ewigen Le- 
ben, die aber ebenfalls zu den Glaubenslehren g<ehoreu, 
und mit der Lehre von Gott in der genauesten Verbind 
düng stehen , daher auch von dieser nicht hätten ge- 
trennl werden sollen.) In einem Anhange wird eine 
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wohlgelungene Uebersicht über die Schicksale der 
christlichen Kirche gegeben. — Die Darstellung end- 
lich ist lichtvoll und anschaulich , und die Sprache ge- 
bildet und anziehend ; so dass in dieser Hinsicht alle 
billigen Wünsche befriedigt werden. 

Bei diesem günstigen und gewinnenden Ein- 
drucke des Ganzen sehen wir uns indess zu manchen 
Ausstellungen im Einzelnen veranlasst, die wir hier 
nicht ganz mit Stillschweigen übergehen dürfen. Die 
messianischen Weissagungen des A. T. §• 11 — 16, 

< fiiiid ohne kritische Sichtung zusammen geh&uft. Der 
Beweis, dass Jesus der verheissene Messias sey, $. 
17 — 19| ist viel zu ungenügend, und es hätte na- 
mentlich für bisherige Juden weit mehr Gewicht dar- 
auf gelegt werden sollen. Eben so vermisst man die 
Dothige Kritik der Nachrichten über das Leben Jesu, 
2. B. §. Sl , wo seine Geburt von einer Jungfrau ohne 
Weiteres unter den historischen Thatsachen aufge- 
zahlt wird. Unter den Ursachen der Feindschaft wi- 
der Jesum, §. 27 fehlt der Eigennutz der Priester, 
deren Vortheil bei der Aufhebung des Opfer -und 
Ceremoniendienstes auf dem Spiele stand. Die Aufer- 
stehung ist $. 31 ganz buchstäblich genommen; wo- 
gegen die Himmelfahrt, §. 32, nach Markus nur all- 
gemein als Aufnahme zu Gott betrachtet wird, ohne 
der sinnlichen Darstellung des Lukas zu erwähnen. 
Der Begriff des Gottessohnes, $.34, ist gar zu all- 
gemein und unbestimmt gehalten , da doch das N. T. 
3o reich an nj^heren Bestimmungen darüber ist, wie 
Koloss. 1, 13. t9i Hebr. 1, 3; Job. 14, 9; Matth. 3. 
17; Job. 10, 17; Job. 15, 10; Joh. 10, 36; Job. 5. 
19; Joh.3, 35; Joh. 8, 28; Joh. 17, 4, u.a.; die 
Benennung des Ei^geborncn kommt hier gar nicht 
vor; dagegen ist die Untßr;scheidung Jesu in seiner 
Würde von dem alleii^ wahren Gott sehr klar nach Bi- 
belworten herausgestellt ; doch vermissen wir hier die 
klassische Stelle Joh^ 17, y, 20 «.^ 23. Die Namen 
Jesu, die sein Geschäft be;Eeichnen, sind §. 35 zu 

^ kurz und oberflächlich blos in einer Anmerkung abge- 
funden^ Unter den pflichtmässigen Gesinnungen 
gegen Jesum, % 36, fehlt die Dankbarkeit. Der 
ganse Abschnitt von der h»Uigen Schrift, % 37 ff. hätte 
billig vor der Lehre von Jesu stehen sollen. Bei dem 
Werthe des A. T. %, 37 fehlt der wichtige Gesichts«- 
punkt, dass es die älteste Geschichte der wahren Re- 
ligion und der göttlichen Offenbarungen enthält. Bei 
aer Eimheilung der Schriften des N. T. , j^ 38, in hi^ 
etorische, epistolische und prophetisclie , ist Nr. 2 
falsch, dabier mir die Form, niöhl aber, wie bei den 



anderen, der Inhalt bezeichnet wird; es hätte Lehr- 
schriflen heissen m&ssen. Die Gründe für die Gött- 
lichkeit desN. T. §. 39, hätten vollständiger angegeben 
und genauer entwickelt werden sollen. Dass der Brief 
an die Hebräer von einem Schiller des Paulus sey , ^. 
41, ist nicht so ausgemacht. Inkonsequent ist es 
wenn $. 49 die alttestamentlichen Stellen^ die vom 
Geiste Gottes reden, eigentlich genommen und als 
Beweise unvollkommener Vorstellungen betrachtet, 
dagegen die von Ohren, Augen, Händen redenden 
Stellön als bildlich und nach menschlicher Weise aus- 
gedruckt , gefasst werden. Die Eigenschafken Gottes, 
$. 50 ff. sind weder wissenschaftlich geordnet und 
verbunden, (wie s. B.in Johannsen^s oben erwähntem 
Lehrbuche, S. 31 — 37,) noch ganz vollständig nach 
derSchrifk angegebea: z. B. fehlt] die Wahrhaftigkeit. 
Unter den Vernunftgrunden fiir das Daseyn der Engeln 
$. 59 fehlt der von den nicht als unbewohnt zu den- 
kenden grösseren Weltkörpem hergenommene. Bei 
der Definition des Gebetes, §. 76, sind als Inhalt des- 
seiben die Vorsätze übergangen; woher unter den 
Arten desselben auch das Gel&bde nicht vorkommt. 
Was von dem Nutzen des Gebetes negativ gesagt wird, 
'gilt von der Absicht des Betons. Die Bedeutung des 
Gebetes als Tugendmittels ist gar zu kurz nur berührt ; 
überhaupt ist dieise ganze Lehre zu dürftig behandelt ; 
was zum Theil von der unpassenden Stelle herrührt, 
da sie besser bei den Tugendmitteln abgehandelt wäre. 
Von dem frohen Lebensgenüsse heisst es $. 86: der 
Christ soll ^9 sich sein Leben so angenehm zu machen 
suchen, als er nur kann, und so weit es seine Pflicht 
ihm gestattet;" das letztere hätte nothwendig voran- 
gestellt werden müssen, wenn das Erstere nicht den 
Schein des Epikureismus gewinnen soll. % 105 wird 
die Taufformel bezeichnet als das Bekenntniss , ^> das, 
den ganzen christlichen Glauben umfasst'* Warum 
ward es dann aber nicht der Eintheilung des ganzen 
Buches zum Grunde gelegt? Dies fällt um ^o 
mehr auf, da der Vf. sich, doch sonst, z. B. iu der 
Pflichtenlehre, löblich an biblische Partitionen an- 
schliesst. Im Anhange wird S. 193 der Name Prote- 
stanten mit Unrecht auf die Lutheraner allein bezo- 
gen. — Ungeachtet dieser Ausstellungen können wir 
die Schrift bei dem vielen Vorzüglichen, das sie sonst 
enthält, und namentlich bei der freisinnigen und rein 
biblischen Auffassung dots Christenthumes, die durch- 
weg in ihr vorwaltet^ jedem Prediger getrost empfeh- 
len, der beim Proselyteu - Unterrichte eines Leitfa- 
dens bedarf« 
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m IQ Betreff der Literatur nur auf einer ; und noch 
dazu nur zum dritten Theile bedruckten Seite ^ der 
Seite 10, stehn zu bleiben, so fehlt der neunte Band 
der Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft ; 
von dem Archive für die civilistische Praxis fehlt der 
ein und zwanzigste Band ; bei der Rosshirt^schen 
Zeitschrift ist die Bändezahl gar nicht angegeben, 
und die Elvers'sche Thediis, die lange eingegangen 
ist, ist als noch bestehend genannt. 

(Wird jetzt wieder fortgesetzt. Anm. d. Red.) 

Die sieben Paragraphen der Einleitung sprechen 
von den Elementen des in Deutschland geltenden 
Rechts , von der daselbst stattfindenden Giltigkeit des 
Römischen Rechts, und von dem Systeme des heu- 
tigen Romischen Rechts. Bei den Clementinen be- 
merkt der Vf., dass sie zwar 1313 von Clemens V. 
publicirt, an die Universitäten Bologna und Paris aber 
erst 1317 von dem Nachfolger des Urhebers gesendet 
seyen. Diese Angabe ist unrichtig. Eigentlich sind 
sie erst 1317 allgemein publicirt, aber bereits 1313, 
wie ein CasselerManuscript der Clementiuen lehrt, an 
die Universität Orleans, und in demselben Jahre 1313, 
wie ein Marburger Manuscript der Clemeutinen lehrt, 
an die Universität Paris gesendet, welches Letzte 
dem Vf., als ehemaligem Professor in Marburg, nicht 
hätte entgehn sollen. Uebrigens findet sich diese An- 
gabe bereits in einer Recension von Bickell gedruckt 
in dieser A. L. Z. 1829. Nr. 133. S. 492. ' Bei dem 
zweiten Gegenstande ist die richtige Bemerkung her- 
vorzuheben, dass die Frage, welches von beiden 
Rechten, das romische oder das canonische, vorgehe^ 
bereits durch die Geschichte von vier Jahrhunderten, 
also durch die Praxis , grösstentheils entschieden 
sey. Schwerlich werden sich noch neue Collisionen 
Ergänz, Bl, xur Ä. L. Z. 1839. 



finden. Diese will der Vf. nach denselben Regeln, 
wie eine Collision^ in einem und demselben Rechts- 
buche beurtheilen. ,,Das System, welches dem Lehr- 
buche zum Grunde liegt, beruht auf dem Satze, dass 
den eigentlichen Inhalt des Rechts die Rechte bilden, 
die es uns gewährt, und dass daher die systematische 
Auffassung des Rechts auf die Erkenntniss ihres or- 
ganischen Verhältnisses zu einander und zu dem Gan- 
zen, dessen Glieder sie sind, gerichtet seyn muss.** 
Darnach zerfallt die Darstellung in sieben ihrem üm- 
fange nach sehr verschiedene Bücher. Das erste 
handelt von Entstehung und Anwendung des Rechts 
das zweite vom Subject, Wesen, Entstehung, Endi- 
gung, Ausübung und Schutz der Rechte, das dritte 
vom Rechte an der eigenen Person, d. h. vom Recht 
der Persönlichkeit an sich und dem Rechte des Be- 
sitzes, das vierte vom Rechte an Sachen, das fünfte 
von S. 213 bis S. 444 vom Rechte an Handlungen, 
das sechste ^vom Rechte an Personen, das siebente 
endlich vom Rechte an einem Vermöffen. 

Wenn der Vf. das ei^sie Buch also beginnt: „das 
Recht ist auf der gegenwärtigen Stufe seiner Ent- 
^Hckelung etwas Nationelles, seine Quelle ist der 
Volksgeist," so möchte diese Aeusserung sich in der 
Gegenwart nicht vollkominen so verhalten. Verglei- 
chen wir z. B. das preussische Recht in seiner Ent- 
wickelung, so gilt noch jetzi inPreussen so zu sagen 
der Volksgeist, aus welchem vor fast einem halben 
Jahrhunderte das allgemeine Gesetzbuch für die preus- 
sischen Staaten hervorging. Sollte nun aber seitdem 
der Volksgeist nicht fortgeschritten seyn? Unstreitig 
spricht sich in den neuen Entwürfen zu einer ver- 
besserten Gesetzgebung eine veränderte Richtung aus. 
Aber diese Entwürfe sind noch nicht Gesetz und 
Recht; der Richter erkennt also nicht nach der ge- 
genwärtigen, sondern nach einer vergangeneu Stufe 
der Entwickelung ; und ähnlich ist die Lage des 
Rechts und des Richters in jedem Staate, wo das 
Gesetzbuch nicht rasch geschaffen , und nicht mehr 
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gaiiz nea ist. Aber wir möchten auch ^egen den 
Ausdruck Voiksgeist, «ler^ wie eä im Vcvlamfe ^8 
Paragraphen ;heis8t, Volksüberzeugung uns erklären; 
da ja bekanntlich längst nicht mehr das Volk selbst^ 
Bondorn nur eme Klasse des Volks , die Reditsge- 
lehrten^ die Bildung des Rechts vermitteln. Der Vf. 
mag immerhin drei Entstehungsarten des Rechts : 
Gewohnheitsrecht, gesetzliches Recht und Juristen- 
recht unterscheiden. W^nn er aber die beiden er- 
sten im $. It unter dem Collectivnamen j^ ordentliche 
Rechtsquellen" zusammenfasst, so möchte man ent- 
gegnen, dass wohl nur dem gesetzlichen Rechte das 
Prädicat der ordentlichen , d. h. der gewohnUchen 
Recfatsquellc zukommt, indem die heutige Entstehung 
von Rechtssätz^n durch Gewohnheit wohl eben so et- 
was ausserordentlich Seltenes genannt werden kann, 
als deren Entstehung durch Rechtswissenschaft und 
Rechtspraxis. Eben so wenig möchte die Meinung 
im §. 13 unbedingte Anerkennung finden, dass bei 
swei widersprechenden Stellen in den Justinianeischen 
Rechtsbuchem beide gleichsam als nicht vorhanden 
gedacht werden müssen, und dass daher dem Richter 
volle Freiheit in der Entscheidung dieser Rechtsfrage 
zustehe. Nur ungern muss nutn die Bemerkung im 
$. 16 unterschreiben « dass trotz Dem, dass die Her- 
meneutik zu einer eigenen Disciplin erlioben ist, sie 
doch für ihren Zwe^k sich nicht besonders fruchtbar 
gezeigt hat Bei der Berücksichtigung nichtjuristi- 
scher Principien im Rechte stellt der Vf. im %. 18 die 
'Behauptung auf, dass kein menschliches Recht die 
Kraft haben könne, göttliche Gebote aufzuheben. 
Ijeider hat die Erfahrung zur Zeit der französischen 
nevolution diesen Satz als absolut wahr nicht bestä- 
tigt, Und wenn der VT. zum Beweise dieses Satzes 
tof fr. 10. %:i. D. 1» 1, c. 45. C. 1, 3 und Nov. 131- 
tnp. 1 provocirt, so möchte aus diesen Stellen sich 
^en so wenig seine Behauptung erweisen lassen. 
Denn die erste Stelle enthält nur die bekannte Defi- 
nition der Jurisprudenz als divinarum äUftte humami" 
fum rerum nafUia etc. ; die zweite Stelle ist unglos- 
mt (G. W. Hugo : lieber die nicht glossirten Stellen 
hn Justinianeischen Codex. Leipzig 1807. S.14), und 
Bagt übrigens nur: sacros canones non minus quam 
legts valere\ und die dritte Stelle schreibt vor: vi com 
legum öbiinere sancias ecclesituUcas regulas^ quae a 
tancHs quaiuar concitih exposilae sunt. Der Vf. 
sdieint daher «Jen Inhalt von Concilienschlüssen mit 
den göttlichen Gcfboten zu identificircn, was wenig- 
stens die Ansicht der protestantischen Kirche, zu der 
sich der Vf. doch bekennt, nicht ist. Sehr gut sind 



die obersten Grundsätze über iuris [und facti ignwan^ 
iim^im %. 90 wfgesteUt. 

Zweites Buch. Da das Recht in dem Menschen 
nur das reine Willensvermögen mit Abstraction von 
der In£vidaalitfit aalfasst, so können wegen (fieser 
Abstraction neben dem Menschen auch andere Rechts- 
subjecte gedacht werden, welche keine einzelne Men* 
sehen sind (§. S3); doch haben jene individuellen Zu- 
stände im wirklichen Rechte noch immer einigen Ein— 
fiuss behalten, z.B. die geistigen Zustände. Unter 
diesen nennt der Vf. (ob mit Recht?) ;)die Gesinnung, 
womit der EinJSuss der bma fides zusammenhängt*/^ 
ferner die juristische Verwaadtscbaft, wohin der Vf. 
die eiviRs und di# 9pir(tfiuRs Cffgnati9 sählt, welche 
letztere er fik das Römische Recht durch c. S6. C. 
5, 4 beweisen will. Aber lesen wir die hierher ge- 
hörigen Worte dieser Verordnung Justinians : ea n'— 
delicet persona omnimodo ad nuptias venire prohihen^ 
cfa, quam aliqmSy sive alumna sit^ sive non^ a sacrO'-^ 
sancto suscepit bapiismate : cum nihil aliud sie indU'^ 
eere potest paternafn affectionem et iusfam nuptiarwH 
prohihitionem ^ quam huiUsmodi nejtuSy per quem De^ 
mediatsie animae earum copulatäe sunt , so ist nach 
diesen der Pathe eben so wenig als Verwandter, alli 
Vater des Täuflings anzusehn, als wie socii wegeh 
der Worte in fr. 63. pr. D. 17, S iure fraierniiatis als 
Verwandte, als Brüder betrachtet werden dürfen. Der 
Vf. erklärt im $. 3S als die Gegenstände, welche den 
Inhalt des subjectiven Rechts bilden, Sachen, Per- 
sonen (Rechte an der eigenen Person, an Personen 
ausser dem Berechtigten und an Personen, die in deu 
Berechtigten übergegangen sind) und Handlungen 
Anderer, die letzten mit der sehr guten Beschriln^ 
kung, ;9 insofern sie einen Vermögenswerth haben.** 
Wenn nun der Vf. im nächstfolgenden Paragraphen 
sagt : die Privatrethtsverliältnisse sind thells Fami- 
lien-, theils Vermögens - Verhältnisse , und häufijg 
fallen sie unter beide Rubriken zusammen , so ist klat, 
dass hierbei die Rechte an der eigenen Person ver- 
gessen sind. £ben so ist auch im §. 38 die Bemer- 
kung, dass zu den Accessionen nicht bloss Sachen^ 
sondern auch Rechte gehören, nicht gemacht; wie- 
wohl das Citat des Vfs. in Note ( zu %. 534 eine 
Servitut als Accession nennt. Die Handlungsfähig- 
keit wird theils absolut, theils relativ im $. 43 für be- 
istimmte Personen, uiid im *§. 44 für einzelne Fälfe 
geleugnet. Hier wird der Betrug nicht neben Irrthum 
und Zwang gestellt, sondern mit grossem Recht der 
Betrug als rechtswidrige Eriseugung oder Benutzung 
eines fremden Irrlhums betrachtet. Die unmögliche^ 
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Bediagungon werdeo noch im %. 47 Brie geWohaikA 
in tbeils natürlich^ theils .rechtlich wmpg^idk^ geÜMsk^ 
ebwohl Seit in «eiiier Schrift vom dtm miniogbehea 
Bedingiingen den Beiveie gefuhrt hat, dass es keine 
faetisch uomeglichen Bedingungen im jurialischea 
Smnegebe^ weil deren Erfüllung oder Nichterfällung 
migenbticklieh gewiss ist. So mödite auch der Aus-* 
Spruch in §.48: ^ein die§ incertms ist eine Bedin-- 
gung/^ der allerdings furTestunente in gewisser Bo- 
xiehung wahr seyn mag y doch nicht- auf allgemeine 
Qiltigkeit Anspruch machen. Dagegen ist die Ueber« 
sieht der materiell rechtlichen Wirkungen der litis 
coniesfniiOy die Trennung der in rem aciiones von de- 
nen ffi persanamy und die Lehre von der Aufhebung 
der Klagen $. 68 ff. gut behandelt. Im §. 75 sdireibt 
der Vf. : in die Verjähruflgsseit der KJagen wird das 
tempuB deliberuHdi nicht eingerechnet. Jedoch diese 
Ansicht beruht auf einem Mmsyerstehn der citirien 
p.».C. 6,30. Nach dem §. 11, auf den in der Note 
provoeirt wird, gew&hrt nicht die Zeit der Dehbera- 
Hon y sondern die Zek , binnen wekher am Inventar 
gearbeiiet wird odar werden kann, eine solche Unter^ 
breehang der VeijUirang, weshalb auch die Prakti- 
ker, %. B. Laoterbach IMm. de intmnUniB %. 17 dem 
wahfoud dieser Zeit bdangten Brben eine excBpUo 
invenlmrii crnifid&idi geben. Biese Zeit eelbet fallt 
eter niidit mit dem Un^kUi äMiermndi eusammen. 
Bio Woi^: Jtl ioc $pmtium ip$^ imte prodelHer&iianß 
Atr^^M ^neemum eelhaliea mur die Bestimmimg, 
daas statt der dem Kaiser so gehisetgen Delibera- 
üenaseit diese j^eammte Zeitfirifll von drei oder awelf 
Monaten Mi^m sustehn solle, weicher sich der 
vom Kaiser megefahrten RechtsiweUthat des luven- 
Aais bediene. Die hunder^j&hrige Verjährung der 
Klagen der 8tAd4e würde der Vf., der Theorie nach, 

haken., wenn 
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«vahmcheinUoh nicht 

Heimbaehs Anecdota ser Hand ijeMresen wiren, worin 

iheüB Athenasitts in seinem BleveHenMasuge üt. S. 

coBSt. &, theils ein Anoeymus in seiner Sehn fit de li/- 

eerdir leeiiotäbH» §. 3 das Fostbestehn der hundert- 

jahr^en Klageaver jahnmg m Guesten der Städte ver- 

theidigen. 

DrMe» Buch. Bm Gelegenheit der juristischen 
Personen macht der Vf. im $. M die gute Bemerkung, 
daaaour unsichtbaren Dingen Porsealiehkeit beigelegt 
werden könne, weil ein Recht, nwelches körperliche 
Dinge dem menschlichen Individuum auf diese ViTeise 
coordinirte, nnd als seines Gleichen behandelte sich 
einer sittlichen Rohheit schuldig machen wfirde." Da- 
gegen können wir der Bemerkung im nächstfolgenden 



Paragraphen Note m nicht beitreten : ^^ein öffentliches 
Ami, wo es als Subject von Rechten und Verbinder 
Uchkeiteii erscheint, ist es der Fiscus durch dasselbe^ 
Aemter sind keine juristische Personen." Denn (um 
fuir dies anzuführen) in der Novelle 13i. cap. 6 hetsst 
es : Wenn ein Befehl des Kaisers an einen Magistrat 
ii4S erlassen, und inzwischen derselbe vom Amte ab- 
gegangen ist , so soll sein Nachfolger den Befehl in-r 
sinuiren, und, wenn es eine Privatsache ist, sie aus- 
fuhren ; wenn aber der Befehl auf den Fiscus sich 
bezieht, so soll er denselben prüfen, und wenn der 
Fiscus dadurch keinen Nachtheil erleidet, den Inhalt 
des Befehles ausfuhren; wenn aber der Fiscus da-* 
durch einen Nachtheil kleidet, die Ausf ithrung sus- 
pendiren , an den Kaiser berichten , und einen zweiten 
Befehl abwarten. Dass in diesem vorliegenden Falle 
das öffentliche Amt als Subject von Verbinffichkeiten 
erscheint^ ist unzweifelhaft, da der Beamte den In- 
halt des Befehles zu prüfen verpflkhtet ist. Aber der 
Iphalt der Prüfung bezieht sieh auf die Vortiieile oder 
Nachtheile des Fiscus, und da Niemand in eigener 
Sache Richtior seyn kann , so folgt daraus , dass der 
Beamte, der hier geinde in semer Sigenschaft als 
solcher thatig ist, und der Fiscus durchaus veriBchier 
dene Personen sind. Auch mit des Vfe. Definition 
von fihre im §. 98 köuen wir nicbt ganz uberein«- 
stimmen« Wenn Mackeide j sie als die Achtung de- 
finirt, welche Jeomad seiner Vorzuge wegen bei An«- 
demgeniesst, so ist die Definition nicht vollst&ndig; 
sie hat aber gerade das Mmneot hervorgehoben, wel- 
ches bei dem Vf. fohlt. Denn nach ihm ist Ehre die 
Becbt^iahigkeit, mscrfera mit dem Recht der Persdn«> 
lichkeift zugleich die Pflicht verbunden ist, es zn be<^ 
wahren und auf seine Anerkennung zn dringen. Hier*- 
nach scheint dem Vf. die Ehre ledigHcb in der subf* 
Jectiven Ansicht eigenen Werthes zu beroha, wo^ 
durch sie leicht in Eitelkeit und Ueberachätzung ans^ 
arten kann« Der jaristiadke Besitz ist nach dem 
§.106 ein Recht, dessen Qegenstmid nicht die Sache, 
sondern der in die Sache gelegte Wille des Besitzers 
selbst ist; das Besitzrecht nichts als das Recht der 
Persönlichkeit in dieser besoudem Aensserung bei der 
natürlichen Unterwerfung einer Sache. 

Viertes Buch. Bei Gelegenheit der Erwerbttrteii 
des Eigenthums hebt der Vf. im $. ifö neben den 
derivativen und originfirra Erwerbarten auch die her- 
vor, dass manche ^urch den Erwerb des Besitzes der 
Sache vor sich gehn , so dass mit dem Besitz unter 
gewissen Voraussetzungen auch das Eigenthum er- 
worben wird , während anSerc zwar den Besitz vor- 
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aussetzen^ die wirkliche Erwerbung aber erst durch 
eineii andern Umstand erfolgt, noch andere endlich 
ganz ohne Besitzerwerbung bestehn. Unter die Fälle 
einer unfreiwilligen Repräsentation, d.h. dass Jemand 
durch Tradition einem Andern erwirbt, ohne sein 
Stell Verl reter scyn zu wollen, subsumirt der §. 126 
sehr gut den Vormund, der mit dem Gelde des Mün- 
dels , und den , der mit dem Gelde eines Soldaten 
etwas erkauft Die neuerdings wieder angeregte 
Streitfrage, ob der Specificant bona oder mala fide 
bei der Specification zu Werke gehu muss , um Ei- 
gcnthümer zu werden, umgeht der Vf. dadurch,* dass 
er die Specification als eine Art der Occupation be- 
trachtet, wie es ehemals oft der Fall war. Durch 
Cultur soll nach §. 132 ein vom Eigenthümer verlas- 
senes Grundstück erworben werden, wenn der bis- 
herige Eigenthümer nicht binnen zwei Jahren sein 
Recht gegen den CuUivirenden geltend macht. Diese 
Zeitßrist ist allerdings c. 8. (7. 11, 58 ausgesprochen ; 
aber ein neueres Gesetz, die ebenfalls citirte c. 11. 
eod.y schreibt vor, dass der Eigenthümer, der sein 
Grundstück verlassen, schon binnen sechs Monaten 
(wohl von der ersten unterlassenen Steuerz ahlung an 
gerechnet) durch Edicte vergebens zur Rückkehr auf- 
gefordert, sein Eigenthum zu Gunsten des Besitzers 
verliert, wenn derselbe nur die Abgaben an den Staat 
zu zahlen verspricht, und auch wirklich gleich zahlt. 
Diese Zahlung der Abgaben, welche c. 11. ausdrück- 
lich als nothwendig hervorhebt, scheint auch schon 
in der c, 8 durch die Worte : qui agro$ ad privatum 
parlier publicumque compendium excolere fesiinaiy 
angedeutet zu seyn. In einer Anmerkung zum % 134 
werden die Sachen hervorgehoben, welche der or- 
dentlichen Ersitzung entzogen sind. Hier werden 
unter A. 5. die Adventitien der Kinder in väterlichem^ 
Gewalt genannt , von denen wir glauben , dass sie 
jeder Verjährung während der Dauer der väterlichen 
Gewalt entzogen sind; dagegen ist gar nicht erwähnt, 
dass solche Adventitien, welche Hauskindern in Folge 
einer zweiten Ehe ihrer Eltern zugefallen sind, und 
dann vom Vater- veräussert werden, auch nach auf- 
gehobener väterlicher Gewalt noch der ordentlichen 
Ersitzung entzogen sind. Unter A. 6 werden solche 
Dotalsachen aufgezählt, welche nach c. 30. (7. 5, 12 
-an die Frau ipso iurCy wenn sie will, zurückfallen, 
d. h. solche , die zur Zeit der Trennung der Ehe noch 
im Eigenthum des Mannes sind. Später werden noch 



unter B. 6 Dotalgrundstücke genannt, welche der 
Mann nicht veräussem kann. Beide Rechtsbestim* 
miingen werden unter zwei verschiedene Rucksichteit 
subsumirt Die erste soll aus Rüdisicht auf die Per- 
son, der diese Sachen gehören, geflossen seyn, die 
zweite aus ^^andem Umständen'^ herrühren, und doch 
liegt in der ersten so allgemein gefassten Bestimmunf^ 
schon die zweite spedellere. Sieht man auf den hi- 
storischen Ursprung beider genannten Verbote, so ist 
allerdings das zweite durch Anwendung des Satzes, 
wer wegen eines Gesetzes eine Sache nicht veräus- 
sem darf, darf auch nicht eine Usucapion an dieser 
Sache zulassen, auf die lex Mia (</e fundo doiali') 
entstanden. Erst Justinian ist der Schöpfer der ersten 
Bestimmu'ng. Er nahm die Frauen unter seinen *be- 
Bondem Schutz, als er die c. 30. (7. 5, 18 erliess, die 
bereits so höchst verschieden interpret«t ist. Jedoch 
wenn es daselbst heisst: omms auiem iemporalU er- 
ceptioy eive per usHcapionem indueta , sive per decem, 
eive per viginii annorum curriculay sive per-iriginia 
vel quadraglnta amwrum meias^ sive es alio guocun'^ 
que tempore maiore vel minore sii introductai «o 
mulierihis es eo leihpore oppmtaiury es quo possint 
adiones movere^ id est opuhniis quidem maritis con^ 
siitutis post dissoMum matrimoniumy minus atdem 
idoneis , es quo hoc infortunium eis Hlaium esse da^ 
riter itj so ist es wohl nur Dem, welcher mit einer 
vorgefassten Meinung an die Interpretation dieser 
Stelle geht, möglich, anzunehmen, dass bloss die or- 
dentliche Verjährung ausgeschlossen seyn soll. Viel- 
mehr ist diese ganze Bestimmung der modernen Regel : 
agere nmi valef^i non currit praescripiio unterzustel- 
len (wie diess'^die unmittelbar auf den angeführten 
Satz folgenden Worte der c. 30 cttm constante etiam 
matrimonio posse mülieres contra mariiorum parum 
idoneorum bona hypoiheüas suas esercercj iamnosira 
lege humanitaiis inUäiu defiitMum sit andeuten), und 
dadurch sowohl die ordentliche als die ausserordent- 
liche Verjährung während der Ehe oder bis zum Aus- 
bruch der Insolvenz ihres Mannes ausgeschlossen. 
Nur für diesen letzten Fall könnte noch jene Bestim- 
mung über den fundus dotalis von Wichtigkeit seyn, 
indem auch selbst nach eingetretener Insolvenz vom 
Manne veräusserte Dotalgrundstiicke von der Frau 
wegen jenes' aus der les lulia abgeleiteten Verbots 
vindicirt werden könnten. 

iDie Fortsetzunp folpty 
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'edoch scheint es^ ungeachtet des bereits sroletst 
Angefiihiten, denv Hec iloch immer das Meiste für 
sich zn haben, dass jede Veräiissening der Dotal« 
Sachen , mit Ausnahme des fundm daUd%$ y durch den 
Mann einen Titel zur Veij&hrang gebe, aber die 
Vollendung der Verjährung, der vindidrenden Fran 
und nur dieser gegenüber, nicht nütze, wenn nicbt 
die erforderliche Verjährungszeit seit Aufldsang der 
Ehe oder seit der der Ehefrau bekannt gewordenen 
Insolvenz des Mannes abgelaufen ist. Eben so hat 
der Vf. unter B. 4 Sachfn^ welche einem Beamten 
»zur Bestechung^' gegeben sind, genannt. Jedoch 
die lex lulia repeUmdarum , auf weiche dieses Verbot 
basirt ist, umfasst weit melnr F&Ue, als blosse Be-* 
stechung. Es heisst im fr. \. D. 48, 11 lex Mia re^ 
peiuHdarum pertinei ud eae peeuniuMf^ qua» qitie in 
mugUiruiu . . • cepii^ und in c. 1. CL od legem luliam 
repetuHdarum 9, S7 i/md ipee (Dmx) a provindalitm 
^äOiirU rapuerU aui eueiuleriL Schon du Roy hat 
(Archiv für (he civilistische Praxis Bd. 6. S. 856 ff.) 
die richtige Bemerkung gemacht, dass die Benennung 
rei fnudieaiie für die Eigenthumsklage gegen den Be- 
sitzer ausser in den Titel - Rubriken nur ein' paar Mal 
in den Quellen vorkomme ^^Und die Benennung vindi^^ 
catio ohne jenen Zusatz oder in rem aeiio viel üb- 
licher sey. Der Vf. , welcher jenen Anfsiitz sehr, gut 
kennen mu^, weil er dessen Hauptgedanken gründ- 
lich im Rh wuschen Museum wklerlegt hat, ist in der 
Ucbcnschrifi des %. 146 und überall der gewdhnlichen 
Ansicht treu gebheben, wodurch er auch im $. 538 
verleitet worden ist, dem Erbeu, welcher das Recht 
der Falcidischeu Quart geltend macht, unter andern 
Klagen auch die rei vindicatio einzui&umen, finge- 
achtet die einzige Stelle, welche dafür augetührt ist 

Ergänz. BL zur A. L. Z. 1839. 



lind werden kann , das fr. 96. pr.D.Z6yi die partie 
vindicatio nennt. Eben so hat. er bei der Ausführung 
dieser Klage den fingirten Besitzer im §. 147 nur be- 
zeichnet ^ als don qui HU $e oUulit und qm dolo deeiH 
poeuderej ungeachtet schon ScJiweppe und nach ihm 
Hugo darauf aufmerksam gemacht haben , dass , statt 
des letzten speciellen Falles, der allgemeinere qui 
doh fecU quo minue poeeideret ausgedrückt werden 
sollte fr. 157. $. 1. D. 50, 17. Bei Gelegenheit der 
operae servorum oder anitnaUum schreibt der Vf. in 
Note & zu §. 153^: von dieser Ausdehnui^ auf Thiere 
hangt die heutige Anwendbarkeit der Servitut keines- 
wegs allein ab. Wir wissen nicht, dass es in 
Deutschland noch servi giebt^ und gestehn uns ausser 
Stande hier die Meinung des Vis. zu bogreifen. Denn 
die Analogie mit Leibeignen, welche sich nochr hie 
und da in Deutschland finden, mochte doch schwer- 
lich hier vertheidigt werden können. Bei Oelegen- 
heit der Realservituten macht der Vf» mit Recht dar- 
auf auCianerksam, dass, obwohl manche Befugniss im 
allgemeinen betrachtet als Inhalt sowohl der wöa^' 
norum^ als der rueiicorum praediorum eervUuiee vor- 
kommen kann, es doch nicbt richtig seyn könne, die 
Grundsätze, die z. B. für die Wegeservituten eines 
rueüci praedU in den Quellen aufgestellt sind, auf 
Wegeservituten anzuwenden, die für ein urbofmm 
praedium bestimmt sind. Im §. 171 erklärt der Vf. 
die Eqiphyteusis als ein vererbliches und veräusser« 
liches Recht an fruchttragenden Grundstücken, und 
hebt in der Note hervor, dass sich dieses Recht auch 
auf die Gebäude erstreckt , welche zu dem Gute ge- 
hören ; leugnet also, dass die Emphyteusis an einem 
Gebäude als Hauptsache bestellt werden kann. Die 
Novelle 7. cap. .3. $.2 führt er selbst an, und doch 
finden wir in derselben eine Bestätigung d^ efit-* 
gegengesetzten Ansicht. Denn die entscheidenden 
Worte: iühq x^iqov mnoltini j6 x^fagiev^ ij t6 ngo^ 
uaiuov ij jTfif oMav , o %^v ipxfij^aiv Si^ifit^og 
hoissen iiicht , wenn der Emphyteuta die Emphyteusis 
Ooo 
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deteriorirt hat, beziehe sich die Deteriorimng auf den 
Acker oder das Gebäude dieser Emphyteusis ^ son- 
dem^ wenn der Emphyteuta die Emphyteusis deterio- 
rirt hat; bestehe die Emphyteusis in einem bei der 
Stadt Hegenden Adier oder in einem städtischen Ge* 
bände. Eben so heisst es im Verfolge desselben Pa- 
ragraphen: ^lanll^Ofitv xQaiitv f*^ fiovov inl xviv awr 

xai Iqunlwv tin ano nvgog iVii und ouafiov (wir 
verordnen , es solle diese^ Vorschrift nicht blos bei 
stehenden Gebäuden und bei Aeckern y die nahe oder 
fern von einer Stadt liegen ^ gelten ^ sondern auch bei 
Trummerstätten , habe sie Feuer oder Erdbeben her- 
vorgebracht). Ganz dasselbe beweist endlich auch 
Novelle IW; cap. 1. §. 2^ so wie die aus ihr genom- 
mene Atähentica : si quas ruinös. Mit Recht erkennt 
der Vf. das Pfand als regelmässiges ius in re aliena 
an, wiewohl er eben^ so richtig das Wesen des Pfan- 
des in das Verkaufsrecht stellt , und von dem Gegen- 
stande der Verpfändung es abhängig seyn lässt, £U 
welcher Classe von Rechten es gehört , wobei er aus- 
ser dem namen pigneratum auch auf die häufig äber- 
sehene 'poiestas des Pfandgläubigers über die von 
dem Feinde losgekauften Gefangenen in der Note I 
SU %. 176 erinnert. Die Behauptung des Vfs. m der 
Note g SU $. 178 , man d&rfe nicht das Pfandrecht 
in ein generelles und specielles eintheilen, sondern 
nur eine solche Bintheilung der Verpfändung statui-* 
ren, ist' durchaus unmotivirt. Denn die Bestellung 
des Pfandrechts geschieht auf dieselbe Weise, mag 
ich mein ganzes Vermögen, oder nur ein Hans oder 
eine Forderung verpfänden. Aber allerdings ist ein 
Unterschied zwischen einem Pfandrechte an meinem 
ganzen Vermögen, und meinem Pfandrechte am Hause 
oder der Forderung. Jenes ist eben sowohl in dec 
Ausübung ein dingliches, als wegen der im Vermögen 
befindlichen Forderungen ein persönliches Recht; die- 
ses hingegen ist nur das Eine oder das Andere. Der 
$. 188, welcher vom Rechte des Zuschlages beim 
Verkauf des Pfandes handelt , giebt zu mehreren 
Ausstellungen Raum. Er lautet dahin : >9 Wenn sich 
för das pignu» in causa iudicaii capium kein Käufer 
findet, so kann der Gläubiger von dem Richter den 
Zuschlag desselben um seine Forderang, ohne dass 
hier ein Ueberschuss bleibt , erlangen , sonst aber den 
Zuschlag um die Taxe , wobei der Ueberschuss der 
Forderung bleibt, und eben so der Ueberschuss des 
Werthes des Pfandes an den Schuldner herauszuge- 
ben ist, von dem Regenten bei Pfändeni aller Art, 
sog. iu8 dimunü impeirandi. Zwei Jahre lang vom 



Datum dieses Zuschlages an hat der Schuldner das 
Einlösungsrecht; so lange also ist das Eigenthums- 
recht des Gläubigers noch in suspenso*'' Einmal sind 
Nachlässigkeiten im Ausdrucke zu rügen. Es soll 
hier offenbar das pignus in tausa iudicaii captum den 
übrigen Pfandrechten entgegengesetzt werden; und 
doch heisst es am Schlüsse des ersten Satzes mit 
Aufhebung der im ersten Komma genannten Bestim- 
mung, dass der Zuschlag, wobei es auf die Taxe an- 
komme, bei Pftndem m alter Art" (statt: jeder an- 
dern Art) vorkomme ; da ja bei dem pignus in cmtsa 
iuditati capium die Höhe der Schuld an die Stelle der 
Taxe tritt. Ferner ist der Ausdruck im zweiten Satze: 
zwei Jahre lang vom Datum dieses Zuschlags , nicht 
deutlich bestimmt, da man nicht weiss, ob dieser Zu— 
schlag sich auf alle Pfandrechte ohne Ausnahme oder 
mit Ausnahme des pignus in causa iudicaii capitim 
bezieht, für welches Letztere wir stimmen möchten. 
Man vergl. Fritz Eriäuterungen Bd. I. S. 488 ff. So- 
dann leidet dieser Paragraph an materiellen Mängeln. 
Der Vf. lässt dem Richter beim pigmis in cmtsa iudicaii 
capium den Zuschlag ertheilen ; und doch lesen wir in 

C. 3. C. si in causa iudicaii pignus capium sii 8, tS 

aucioriiaie principis dominium crediiori addlci soleiy 
also dass nicht der Richter, sondern der Kaiser den 
Zuschlag zu ertheilen pflegt; und das vom Vf. ange- 
führte /r. 15. %. S. D. 42, 1 erwähnt bloss des Zu- 
schlages ohne der Person des Zuschlagenden zu ge- 
denken. Sodann scheint in den Worten des Vfs.: 
5^ier Ueberschuss des Werthes des Pfkndes ist an dea 
Schuldner herauszugeben,'^ ein Befehl zu liegen, wel- 
cher dem Gesetze Jusünians ganz flremd ist. Der 
Gläubiger, welcher den Zuschlag erhalten hat, ist 
durchaus nicht zu der postulirten Zahlung verpflich- 
tet, sondern das Gesetz sagt, dass dem Schuldner ein 
Miteigenthum an der Sache bleibe , und dass es dem 
Gläubiger nur frei stehe (liceniia dafniur crediiori seu 
domino') durch Zahlung dessen, was an der Taxe fehlt, 
Alleineigenthümer zu werden. Endlich behauptet der 
Vf. , dass zwei Jahre lang vom Zuschlag an gerech- 
net das Eigenthumsrecht des Gläubigers noch j^in sus^ 
penso ^^ sey. Das bedeutet : der Gläubiger ist nur be- 
dingt Eigenthümer geiyorden , so dass erst der Aus- 
fall der Bedingung entscheidet , ob er rückwärts ge- 
rechnet Eigenthümer geworden , oder es niemals ge- 
wesen sey. Aber dass der Gläubiger augenblicklich 
durch den Zuschlag Eigenthümer geworden sey, sagt 
die c. 3. C, de ittre dominii impeirando 8, 34 zu dout— 
tich : . . • habeat com in suo domimo . . . crediiori. qui 
iam dominus f actus est*., creäitor^ idemque dominus. 
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Ber Gläubiger wird «also augenblicklich Eigeulhümer, 
sein Eigenthum ist nicht suapendirt, sondern nur in- 
nerhalb zweier Jahre noch revocabel. Denn debitor 
habet regrensum heisst es dort weiter, und erst nach 
zwei Jahren pleniislme habeui rem crediior idemt/ue 
domMHS tum irrevocabilem fadam. .Der Vf. führt 
zwar für seine Meinung den §. 5 dieses Gesetzes an; 
allein derselbe ist hier nicht anwendbar, indem seine 
Sanction nur von dem speciellen Falle handelt, da das 
zugeschlagene Pfand in der commMmo des Gläubigers 
und Schuldners stöht , und über den weitern Verkauf 
desselben Streit zwischen den Miteigeuthümern ent- 
steht. Auch die c. 2 desselbeh Titels, welche gleich- 
falls der Vf. für seine Ansicht anführt iSi crediiw 
pignus iure dominii a twsira aerenilaie po$sidere peiliiy 
ei posi formam re$ci'ipii alio anno usuras a vobis c;c- 
c^U , a benefieio impetrafo recemsee videiur') > Ut für 
uosere Ansicht beweisend. Denn es heisst hier nur : 
hat der Gläubiger den Zuschlag erhalten , und nimmt 
im Jalire darauf noch Zinsen iur die^ durch den Zu- 
schlag getilgte Schuld an , so hat er damit auf die 
WohUhai des ertheilten Zuschlages verzichtet; was 
mit der modernen Rechtsregel : quUibet iuri pro ee 
miroducio renuHtiare potest ganz im Einklänge steht. 
Endlich hat der Vf. noch das fr. 63. $. 4. D. 41, 1 für 
seine Meinung angeführt, wo es heisst: wenn der 
Creditör. nach dem Zuschlage von Seiten des Regen-, 
len ein Grundstuck mit Eigeuthumsrccht zu besitzen 
angefangen bat, und er innerhalb des zur VITiederein- 
Uimng bestinunten Zeitraums (der zur Zeit des Try-* 
phonin, des Vfs. dieser Stelle, nur ein Jahr dauerte 
e. 3. |»r. CL 8. 34 ; auf welchen Utem Zeittermin auch 
£e e. t desselben Titels in den Worten alio amto hin- 
zudeuten scheint) auf diesem Grundstücke einen 
Sehatz findet, so muss er dessen eine Hälfte, wenn 
der Schuldner sich des Wiedereinlosuugsrechts be- 
dient, an diesen herausgeben; aber bis es dazu kommt, 
heisst es: Miim ihesaurum ienebii, weil er bis zur 
Ausübung des Einlösungsrechts voller Eigenthümer 
ist. Wäre sein Eigenthum in sutpettso , so müsste er 
vom Creditör zur ÜauUonsleistung wegen der dem 
Eigenthümer gebülirenden Hälfte des Schatzes ange- 
balten werdeu können. Dass aber der Gläubiger nach 
ausgeübtem Einlösungsrechte diesen Theil bekopmit, 
liegt darin, weil diese Aufhebung des Eigenthuins 
cur itmc wirkt ; da ja auch der Schuldner dem jetzi-^ 
gen Eigenthümer muss offerre debttum enm Muris et 
dämme viiio eiae crediiori illaiis. Der §. 192 schliesst ' 
mit der Behauptung: gleichzeitig sind Pfandreckte, 
an demselben Tage entstanden sind. Diese Be- 



hauptung ist an un0 für sich auffallend , da an dem- 
selben Tage zu verschiedenen Stunden verschiedene 
Pfandrechte bestellt werden können, und der Vorrang 
der Zeit ganz allgemein den Vorrang des Pfandrechts 
entscheiden soll. c. 4. C, 8, 18. Der Vf. citirt auch für 
seine Behauptung drei Beweisstellen. Die erste (fr. lÖ. 
D, 90, 1) jl)eginnt mit den Worten: Si ditobne debitor 
res sua» sitmä pignori obligaVerit , setzt also den Fall 
voraus, dass nicht blos an demselben Tage, sondern 
auch in demselben Acte die Verpfandung an zwei Per- 
sonen geschah, und passt deshalb nicht her. Viel 
weniger noch ist die letzte Stelle, fr. 13. D. 80, 4 ent- 
scheidend, in welcher folgender Fall erzählt wird: 
wenn ich ein auf mehrere Jahre vermiethetes Grund- 
stück verkaufe, und die Miethe des nächsten Jahres 
mir vorbehalte, so werden die Pfänder, welche der 
Mieiher für die ganze Dauer der Miethszeit bestellt 
hat, zuerst zu meiner Befriedigung wegen nichts be- 
zahlter Miethe verwendet werden müssen. Die zweite 
Stelle, fr. 16. §. 8. D. 90, 1 hat nun allerdings den 
Fall vor Augen (ei eodem die pignue utrique datitm 
eet ^eparatim : sed ei eitnul Uli et Uli . . . ) ; aber sie 
unterscheidet auch ausdrücklich, ob diese Pfandbe- 
stellung an demselben Tage gleichzeitig, eitnul, oder 
zu verschiedenen Zeiten, eeparatim^ geschehn sey, 
und knüpft daran allerdings einen Unterschied in der 
Geltendmachung des Pfandrechts, ohne bei dieser 
Gelegenheit der. Priorität Erwähnung zu thun. So« 
nach werden wir hier durchaus nicht mit dem Vf. der 
Paroemie minima Praetor non curat y sondern der 
Praxis folgen müssen , die auf Tag und Stunde sieht 
Man vergl. Sintenis Handbuch des Pfandrechts S. 623 
und den dort dtirten Glück.' Zu berücksichtigen ist 
die Erklärung vom Urspnmge des Salvianischen In-^ 
terdicts also eines utite iiUerdictum de precario. Der 
Praetor nämlich wollte es so angesehn wissen, ala 
sey ein Faustpfand bestellt , und der Schuldner habe 
nur precario die Sache zurückerhalten, woraus sich 
die Titelrubrik im Codex de precario et Salviano in^ 
terdicto sehr gut erklärt. 

Der erste Paraopraph des fünften Buches beginnt 
mit den Worten: obligatio ist das Rechts verhältniss, 
vermöge dessen Jemand ein Recht an einer Handlung 
eines Andern hat. Der Zusatz zu Handlung: 99 oder 
Unterlassung'' mochte nicht überflüssig seyn, da 
Puchta selbst eine Verpflichtung zur Unterlassung bei 
dem Interdietum quod vi out dam und bei der operie 
navi nuntiatio im ^ 374 und §. 375 anerkennt. Bei 
Gelegenheit des Anatocismus im §.S06 wird Justinian 
von dem Vf. getadelt, dass er die usarae rei iudicatae 
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nidit von der ganzen eaerkannten Snmme (liron Ca- 
pkal und schuldigen Zinsen) berechnen I&sst, sondern 
nur von dem schuldigen Capital; doch entschuldigt er 
ihn damit) dass der JLaiser^ weil hier zwölf Procent 
gezahlt werden sollten, den Schuldner aus Biilig- 
keits - Rucksichten ipie remedlo') nicht gar zu sehr 
drücken wollte. Da nun, meint der Vf., heutzutage 
nidit mehr so hohe Procente gezahlt werden, so 
musste jetzt die Beschränkung der usurae rei tWi- 
catae auf das Capital allein cessiren. Bei diesem 
Satze hat jedoch der Vf. den von Thibaut so gut aus* 
geführten Satz ratio»^ legis cessanie twn ce$soi lex 
ifua vergessen ; und da er selbst im %. 12 die Rqpel 
aufgestellt hat, ein Gesetz kdnne nur durch die or- 
dentlichen Rechtsquellen, durch gesetzliches oder 
durch Oewohnheits- Recht, nicht durch Juiioten« 
Recht aufgehoben werden, so ist ausserdem seine 
Behauptung noch eine inconsequente zu nennoo. 
Eben in demselben Paragraphen erklärt der VL sieb 
gegen die gewohnliche Meinung, wonach der Fiscus 
stets von einer zinsfahigen Hauptschuld Zinsea for- 
dern könne, und glaubt, dass die hiertiei in den Quel- 
len genannten Zinsen nicht hierhin gehörten , sondern 
nur Zinsen ex mora seyen, welche mora hier aus^i» 
nahmsweise mit der Fälligkeit der Schuld eintrete. 
Aber er hat hierbei die Ausfuhrung von Madai (die 
Lehre von der Hora S. 161 ff.) übersehn, welche be- 
weist, dass die Behauptuug, Paukis und BlodestinuS' 
redeten in jenen beiden Stellen^ welche man hiefur 
ansuf (ihren pflegt, nur von dem Vorrechte auf Ver-» 
Zugszinsen , eine willkürliche sey. Darnach ist auch 
in der Anmerkung Nr. 4 zu §. 2B0 der eine Fall der 
Anwendung der Regel lex mterpellai pro kamhm y^i 
Schuldnern des Fiscus^ zu tilgen. In der zweiten 
Anmerkung zu §. 206 spricht sich der Vf. ebenfalls, 
ohne genügenden Grund, gegen die gemeine An^ht 
aus, dass negotiorum geeiores und Vormünder von den 
unredlicher Weise in ihren eignen Nutzen verwende- 
ten Geldern ihrer domini negotiorum und ihrer Mündel 
zwölf Procent Zinsen zu zahlen hätten. Der Vf. giebt 
zu , dass die hiefur angeführten Stellen , welche von 
moxlmae und legiiimae usurae handeln, allerdings 
ursprunglich von zwölf Procent zu erklären seyii, 
hält aber dafür, dass im Justinianeischen Rechtsbuche 
diese Ausdrücke sechs. Procent bedeuten müssten^ 
weil nach Jusiinians Verordnung sech» Pf ocent die 
maximae und legitimae usurae sind, zumal diwJusti- 
nian in der c. W. C. 4, 32 diesen Zinsfnss überall auch 
als Regel für die officio iudicis zu praestirenden Zin- 
sen einschärft. Allein die Ansicht der Praxis möchte 



hier nicht blos zu retten seyn , sondern auch als die 
einzig richtige erscheinen. Wir wollen nun auch dem 
Vf. zugeben, dass es auf die ursprüngliche Bedeu- 
tung, in der jener Ausdruck maximae usurae nieder- 
geschrieben ist, gar nicht ankommen könne , sondern 
dass wir nur auf die Bedeutung von maximae usurae 
im Corpus iuris civUis sehn dürfen ; dennoch können wir 
dem Vf. seine Behauptung nicht einräumen. Wir An- 
den nämlich eeatesimae i$surue als gesetzliche Zinsen 
vorgeschrieben bei der res iudicata in c. 2 und c. S. 
C7, 54, bei den Reparaturkosten, welche ein socius 
dem Andern ersetzen soll in c. 4. (7. 8, 10, und als 
erlaubt bei dem nautlcum foefms und dem Darlehn 
andrer vertretbarer Dinge als Geld in c. 26. §. 1. C. 4, 
32. Hiemach müssen unter maximae usurae in fr. 38. 
D. 3, 5 und fr. 54. D. 26, 7 auch nach dem Justinia- 
neischen Rechte unbezweifett zwölf Procente ver- 
standen werden. Aber wendet der Vf. ein , der Aus- 
druck maximtis kann aus zwei Gründen hier nicht 
diese Behauptung haben, einmal weil, wenn audi 
ni^t für den negotiorum gestoTy so doch für den Vor- 
mund für dieselben Fälle in fr. 7. §. 4. jD. 26, 7 und 
e.l.€. 5, 56 legitimae usurae genannt werden; sodann 
weil die maximae usurae hier denen entgegengesetzt 
werden , ^^die der Gläubiger nach dem fadischen Vor«- 
bältnisse bei eignem Ausleihn hätte erlangen können.*'* 
Jedoch beide Gründe sind nicht überzeugend. Denn 
warum soll der Ausdruck legitimae usurae nicht zwölf 
Procent bedeuten können . da doch die Bestimmungen 
wegen der zwölf Procent betragenden usnrae rei iu^ 
dicaiaey wegen der zwölf Procent betnigenden usurae 
beim frenus nautimtm , und bei andern zum Darlehn 
gegebenen Gegenständen als bei Geld , auf widiren^ 
leges beruht. Aber auch der zweite Grund ist nicht 
für den Vf. beweisend. Allerdings wipd im fr. 38. D. 
3, 5 der Gegensatz gemacht : Sed quas usuras debehit 
'videanms: uirum eas, {/uibus aliis idem credifer foe^ 
nerasset: an et mäximas usuras^ Diess heisst aber 
nur, war der Pupill eine vornehme Person, so konnte 
er nur vter , war er Kaufmann acht Procent , war et 
keins von Beiden sechs Procent nehmen; diese ver- 
schiedenen Zinsen konnte nach den factischen Ver- 
hältnissen der Gläubiger bei eigenem Ausleihen er- 
langen. Gegen sie alle bildet nun der Ausdruck 
maximae usurae den Gegensatz , und da die wenig- 
sten Mündel zu den höchsten Rangklassen oder zq 
den Kauf leuten und Fabrikanten gehören können , so 
ist gerade hauptsächlich gegen die sechs Procent hier 
der Gegensatz ausgesprochen. 

CDie Fortsetzung folgt.') 



481 



61 



4a» 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 



z V a 



ALLGEMEINEN LITERATUR. ZEITUNG 



t . 



Julius 1839. 



RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig, b. Barth: Lehrbuch der Pandelim. Von 
Dr. Georg Friedlich Piichia u. s. w. 

{.Fortsetzung von Nr, 60.) 

Und dieser in Vojngem zuletzt en\'ähnte Gegensatz 
fteigt sich noch deutUdier dadurch, dass im fr. 38 gesagt 
ivird y habe der negaiiarum gesiur auf erlaubte Weise 
ein Capital seines danwm» in Händen gehabt, und nur 
nicht die Zinsen davon gezahlt, so werde jetzt sein 
debitum ein U9urariumy d.h. je nach Beschaffenheit des 
^mnnus mit vier, sechs oder acht Procent zahlbar, so 
dass auch hierin der Gegensatz gegen die maximae 
itewrae als zwölf Procent sich zeigt Out ist das In-v 
teresse erkl&r£ im $. S07 als die Differenz zmschen 
dem gegenwärtigen nach einem beschädigenden Er- 
eignisse bestehenden Vermögen und dem Zustande 
des Vermögens , welchen es hätte, wenn der beschä- 
digende Umstand nicht eingetreten wäre. Den $. 816 
beginnt der Vf. so: 99 Dadurch, dass Jemand eine 
Leistung früher erhält oder später giebt, hat er einen 
Vortheil, welcher commodwn temparU oder reprae^ 
Mentaiioni» heisst.'* Es ist zu loben , dass der Vf. 
auch an den Fall denkt, wenn der Schuldner eine 
Leistung später giebt, aber unmöglich kann der Vor- 
tiieil, welchen der Debitor dadurch gezogen hat, re- 
prae9eniaiionis commoHum heissen, da ja die^s Wort 
bekanntlich gerade das Früher - Zahlen bezeichnet 
£s kann aber scheinen , als wenn der Vf. durch die 
Wortstellung habe andeuten wollen, dass gerade jdie- 
ser Fall eine repraeseniatio enthielte. Sehr gut ist 
aus dem Begriffe der Cession entwickelt, was sonst 
als Ausnahme aufgestellt zu werden pflegt, dass obli^ 
gatorische Verhältnisse, die nicht blos Forderungen, 
sondern auch Verbindlichkeiten enthalten, so wie 
Obligationen, welche die mehr oder weniger dauernde 
Quelle einzelner Forderungen seyn können, der^Ccs-^ 
sion unfähig sind. Für die Entstehung der Obliga- 
Ergänz, Bl. zur iL L. Z. 1839. 



tionen hat der Vf. im $. 8^6 folgende, nach der gros*^ 
Sern oder geringern Willkürlichkeit des Verpflichte- 
ten sich richtende, Uebersicht aufgestellt: die Obli- 
gationen entstehn entweder durch Rechtsgeschäfte^ 
in deren Absicht die Hervorbringung des obligatori- 
schen Verhältnisses liegt, oder durch Rechtsgeschäfte^ 
ohne dass der Wille des Üandelnden gerade darauf 
gerichtet zu seyn braucht, oder durch unerlaubte 
Handlungen, oder endlich sind es ge^visse Zustände, 
die Jemanden zum Schuldner machen ; allein die all- 
gemeine Uebermcht selbst, welche nun in den $$. 837 
l^is 86$ folgt, ist nach folgender, mehr formellen 
Classification gegeben : zweiseitige und einseitige 
Rechtsgeschäfte^ zu welchen letztem die PoUidtation 
und die Quasicontracte gehören, unerlaubte Handlun- 
gen und Zustände. Der Satz im $. 839 ^^Nichtigkeit 
des Vertrags bewirkt auch die Vjerschiedenheit dei; 
Summe" ist nur unter Umständen begründet, näm- 
lich nur dann, wenn der Fordernde mehr meint, als 
der Bietende glaubt Mit Recht räumt in der den 
Quellen gemäss gegebenen Darstellung der culpa der 
Vf. der culpa in facienda die Wirksamkeit ein^ welche 
der etdpa in non faciendo fehlt , dass nämlich nur sie 
wie selbstständige Obligatio begründen kann. Unter 
den Ausnahmsfällen, iß denen lex inierpellai pro ho-^ 
väne beiast es 1) der Versuch der Interpellation hat 
diese Wirkung, wenn jdie Interpellation wegen Ab- 
wesenheit des Schuldners nicht möglich ist. Jedoch 
ittttss zu diesem Versuche noch eine gerichtliche Er- 
klärung darüber hinzutreten, und ein auf sie folgen- 
des Decret des Richters, da Ulpian im angeführten 
fr. 83. $. 1. D. 88, 1 sagt: aUipumdo in re moram es$e 
decerni solety si forte non ejcstat qui conveniätur, 
lieber diesen Fall, den Contius nicht unpassend nwra 
decreUilis genannt hat, ist zu vergl. Madai a. a. O. 
$. 88. Eben so hat au<^ dieser Schriftsteller §. 89 
ausgeführt, dass nicht jeder widerrechtliche Besitzer 
einer fremden Sache, wie der Vf. unter Nr. 8 schreibt, 
Ppp 
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von der Zeit seines Besitzes an in mora sey, sondern 
nur der Dieb und der gewaltsame Besitzer. Femer 
möchte die unter Nr. 3 genannte Regel: der contem- 
nirte Schuldner ist mit dem Ablauf des iempus iei- 

• 

dktdiin mota , richtiger dahin lauten : er ist von die- 
sem Augenblick ab zu Zinsen verpflichtet , die gera- 
dezu es lege entstehn; die ebenfalls unter Nr. 3 ge- 
nannte Regel : der Schuldner eines Minderjährigen ist 
in mora von der Zeit an, wo die Leistung gefordert 
werden kanti, nach dei* vom Vf. selbst abgedruckten 
c. 3. (7. iy 41 aber auf bonae fidei contraciuiy Fidei- 
Gommisse und Legate zu beschränken seyn. Endlich 
ist zu tadeln, dass der zuletzt angeführte Ausnahms- 
fall durch eine unglossirte Stelle, durch c. 46. §. 4. 

C. 1, 3 bewiesen ist, da doch Nov. 131. cap. It dafiu: 
hätte angefahrt werden können. Die sog. uiilü de in 
rem verso actio wird richtig als y^blosse Erdichtung" 
im %. 889 angeführt. Bei den AusnahmsfUlen, in 
welchen keine Compensation eintreten darf, ist vom 
Vf. der Fall übergangen, dass es verboten ist, einem 
unter detoi Fiscus stehenden Bureau die Schulden an« 
derer fiscalischer Bureaus anzurechnen c. 1. (7. 4, 31. 
Bie Behauptung, die Novation könne mit Veränderung 
der Personen des Schuldners (expromieeio und ifo/e- 
gaiio') und des Gläubigers (^delegatio') geschehn, 
scheint nur theilweise wahr zu seyn. Denn die quel« 
lengemässe Definition von delegare heisst vice sim 
alium reum dare crediiori vel cui iusaerit (fr. 1 1. pr. 

D. 46, S), also nur die Veränderung in der Person 
des Schuldners ist eine Delegation, mag dabei sich, 
auch die Person des Gläubigers ändern oder dicht. 
Der Vf. hat zwar drei Stellen zum Beweise seiner zu 
allgemeinen Behauptung angeführt, aber in /r/8. §. 5 
und fr. 91. D. 46, S kommt der Ausdruck delegare und 
äelegatio gar nicht vor, und *die c. 3. C. 8, 4!^ spricht 
nur von dem Falle: ei delegaiio non eet inierpoeiiu 
debiioris lui. Dass durch eintretende Unmöglichkeit 
der Leistung Obligattonen erlöschen, was der $. 987 
80 allgemein ausspricht, ist dahin zu beschränken, 
dass diese Unmöglichkeit ohne Verschulden des De- 
bitor eingetreten seymmuss, weil sonst nur das Ob- 
ject der Forderung sich ändert. Die einzelnen ObU- 
gationen , deren Erörterung der Vf. S. 315 bis S. 443 
gewidmet hat, sind vom Vf. in folgende Kategorie ge- 
bracht. Die Hauptnnterscheidung besteht darin, ob 
sie einen selbstständigen Character oder eine wesent* 
liehe Beziehung auf andere Hechtsgeschäfte haben 
§. 36S . . . §. 400. Jenes können entweder einseitige 
Obligationen seyn $. 890 ff. , und dann entweder Mif 



ein Geben, oder auf Führung von Geschäften 
(§. 31,4 'ff.} gehn, o^er es können gegenseitige Obli- 
gationen seyn. §. 346 ff. Die aniickreeiSy welche im 
§. 897 als Pfandcontract aufgeführt wird, ist nicht 
immer ein Contract , indem der Vf. selbst iln §..8^ 
anfuhrt, dass, wenn piae cäusae ihre Schulden aus 
Mangel an Gelde zu bezahlen I verhindert sind, die 
Gläubiger in den Besitz unbeweglicher Güter dersel- 
ben, um sich aus deren Früchten wegen Capital und 
drei Prooent Zinsen zu befriedigen , auf ihr Ansuchen 
von dem Richter gewiesen werden können. Die fur^ 
liva condictio hat der Vf. im %. 303 der condictio ob 
vUustam causam subsumirt. Es «tioMut vollkommen 
mit den Worten der c. un. C. 10, 15 (totum hoc loco^ 
rum domino reddere compellatur) überein, dass der 
Eigenthümer des Bodens, auf welchem ein Schatz 
gefunden ist, gegen den Finder eine Forderung auf 
Herausgabe desselben habe; nur hätte der Vf. ia 
Note « zu §. 318 die gewöhnliche Ansicht, wonach 
für den Eigenthümer des Bodens der Eigenthumser- 
werb am gefundenen Schatze ipso iure eintreten soll, 
nicht leugnen müssen ; diese stützt sidi auf /V. 3. 
§. 10. D. 49, 14 und auf %. 39. l 8, 1. Es ist aoch 
kein Grund anzunehmen, dass der Fiscus oder eine 
jStadtgemeinde ein anderes Recht habe als der Priva- 
tus an den auf seinem Grunde und Boden gefundenea 
Schatze, so dass auch dieser also eine Vindication i^yif 
die Hälfte dos Schatzes gegen den Finder oder dessen 
Successoren hat, womit denn die bisherige Stellung 
des Schatzerwerbes zum Theil unter die Lehre von 
der Occupation, zum Theil unter die von der Acces- 
sion vollkommen gerechtfertigt erscheint. Dass aber 
der Finder eine obligatorische Pfficht ;Bur Restituirung 
der Hälfte an den Eigenthümer des Grundes und Bo«« 
dens habe, wer möchte das bezweifeln? und diese 
Pflicht des Finders ist es , welche c« un, dt. hervor- 
gehoben hat. Bei den einzelnen Fällen der €urae bo^ 
norum ist die in c. 8. $. 1. C 6, 61 hervo]^ehebene in 
der Anmeikung zu $. 388 übergangen. Unter den 
Obligationen auf Führung von Geschäften handelt der 
Vf. auch die ganze Lehre von der Vormundschaft 
§. 383 bis S« 345 ab, and erklärt sich gegen die ge- 
wöhnliche Stellung dieser Lehre unter die Familien- 
verhältnisse. Da der Vf. die Vormundschaft, welche 
Jemand über eine Person als iinpubes und als minor 
fuhrt, für eine ununterbrochene erklärt, wenn er 
gleich anerkennt, daas mit dem Eintritt der Mündig- 
keit das Amt des Vormundes die Pflicht zur auctoritae 
verliert, so venvirfk er zwar die excusaiio, welche 
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dem gewesenen Tntor von der Uebernahme der cura 
dber seinen bisherigen Mündel als jetzigen Minoren- 
nen nach Römischem Rechte zustand , lässt sie aber 
zvLy wenn der Vormund zur cura furioti oder prodigi 
über seinen ehemaligen Mfindel bestellt wird. (§. 33b 
Anmerk. Nr. 17). Die Abwesenheit im Dienste des 
Staats gewährt nicht blos, wie in derselben Anmer- 
kung unter Nr. 4 gesagt wird, einen Befreiungsgrund 
gegen die innerhalb eines Jahres nach der Rückkehr, 
sondern , so hätte hinzugesetzt werden müssen , auch 
gegen alle während der Abwesenheit ihm deferirteu 
. Vormundschaften. In Note a zu f$. 337 spricht der 
Vf. die Meinung aus, dass die Vorschriften des Rö- 
mischen Rechts über die vorzugsweise Benutzung des 
Siündelgeldes zum Ankauf von Grundstücken ^^ledig- 
lieh als wirthschaftliche, nicht als rechtliche Vor- 
Schriften" zu betrachten seyn sollen. Heben Wir aber 
von den dreien Fragmenten, welche der Vf. dafür 
iselbst citirt, von fr. 3. §. S, fr. 5pr. und /r.7. §. 3. 
J). S6, 7 nur das letzte hervor, wo es heisst: Si po$i 
deposHionem pecuniae comparare praedia iidore» ne- 
glexeruniy inclpieni in umtras conveniri. Qtmnquam 
enim a Praetore eogi eos oportet ad comparatidum^ 
tarnen j siceesenty etiam uetiria plectendi euni tardi-^ 
tatisgratittf so ist doch wohl klar, dass der in diesen 
Worten ausgesprochene rechtliche Zwang sich nur 
bei rechtlichen S^orschriften denken lässt Die Fälle, 
in welchen ohne obrigkeitliches Decret eine Veräus- 
serung der Mündelgüter giltig ist, bedürfen, wie sie 
der Vf. hervorhebt, einiger Berichtigungen. Es heisst 
in Note I zu §. 389 ohne ein solches Decret ist die 
Ver&usserung giltig 1) wenn der Regent sie gestat- 
tet, V) wenn der Vater in seinem (wenn auch nach- 
her ungiltig gewordenen) Testamente sie erlaubt hat, 
und 3) wenn sie in der Verpfändung der mit dem 
Gelde eines andern Mundeis angeschafften Sache an 
iKesen besteht Der erste Fall ist richtig, der zweite 
bedarf des Zusatzes, dass nicht blosdieErlaubniss des 
Vaters, sondern auch jedes Testators, der ein Grund- 
stück dem Minderjährigen hinterlassen hat» genügt 
e. 3. C. 5, 7t . . • mei voluntaa parentis vel testatorie, 
ex cmu8 bonis ad minorem pervemt , super atienando 
eo a^fuid mandaae deprekendatur. Auch ist es nicht 
ndthig, dass gerade in einem letzten Willen, sey der- 
melUbe Testament oder Codicill, der Vater oder der 
Fremde seinen WHlen zu erkennen gegeben, sondern 
jede deutlich zu beweisende Willenserklärung auch 
mter Lebenden genügt, 1. 1. C. 5, 7S, fr. 5. %. 6. D. 
f7, 9. Der driUe FiUl endUch scheint nicht ricbtig 



aufgefasst zu seyn. Denn nicht der Vormund ver- 
äussert oder verpfändet hier, sondern das Gesetz 
knüpft an den Kauf eines Grundstücks mit dem Gelde 
eines Pupillen für diesen ein Pfandrecht Es fehlen 
aber dem Vf. die meisten Fälle noch : wenn ein voll- 
jähriger Miteigenthümer auf Veräusserung dringt e. 17 
C. 5, 71 , wenn ein Pupill zum Erben eingesetzt, und 
ihm als Vermächtniss auferlegt ist, ein ererbtes 
Grundstück zu restituiren fr. 6. §. 4.Z). S7,9, wenn 
eine processualische Cauüon zu leisten ist e. uH. %. 3. 
€.5,37, endlich wenn der Vormund eine schon ver- 
pfändete Sache des Pupillen Dem verpfändet, welcher 
unter keinem schwerem Zinssatze Geld geborgt hat, 
um die frühem Pfandgläubiger an dieser Sache zu 
befriedigen fr. 7. §. 5 und §. 6. D. 87,9. Richtig ist 
beim Kaufe die Bemerkung, dass das Requisit des 
iustum pretium kein nothwendiges sey. Denn selbst 
die laesio enormis hebt nicht t^o iure den Kauf auf, 
sondern begründet nur das Recht des Verletzten, auf 
seinen Antrag den Kauf aufzuheben ; und wo auch 
durch Polizeiverofdnungen ein gesetzliches Maximum 
vorgeschrieben ist, wird trotz dessen Ueberschreitung 
der Handel nicht ungiltig, sondera,der Käufer nur zur 
Bezahlung des gesetzlichen Preises angehalten. Man 
vergl. Treitschke, Der Kaufcontract Leipzig 1838. 
%.%\. Zu den sehr seh wierigenr Materien wegen der 
vielfachen Aenderung der gesetzlichen Vorschriften 
gehören die Fälle, in denen die Vorschrift des SCti 
Velleiani keine Anwendung bei Bürgschaften 'der 
Frauen leiden soll. Der Vf. behauptet, dass in allen 
neun oder resp. zehn von ihm in der Anmerkung zu 
%. 369 angeführten Fällen die exceptio SCti wegfalle^ 
und die Bürgschaft der Frau giltig sey, aber nur unter 
Voraussetzung der von Justinian vorgeschriebenen 
Form, dass die Verbürgung in einer öffentlicJien und 
von drei Zeugen unterzeichneten Urkunde geschehn 
sey. Doch bedarf es in folgenden vom Vf. genannten 
Fällen keiner solchen Form : 3) wenn die Frau für 
ihre Intercession eine Belohnan|; empfangen hat, 4) 
wenn die Frau pro dote intercedirt Jiat, und 9^) wenn 
sie als Mutter oder Grossmutter die Vormundschaft 
übernommen , und der Hilfe des SCti Velleiani proto- 
collarisch entsagt hat Justinian führte erst in c. S3. 
%.i. C.4, S9 die Vorschrift ein über die Form .der Inter- 
cession von Frauenzimmern. Bis auf diese Verord- 
nung hin hatte der Mangel an einer Form keine Inter- 
cession ungiltig gemacht. Nun sagt aber Justinian 
im Prineipium dieser Verordnung : Jntiquae tiim- 
dictianii retia, et difficillimae mdoe resolventes, et 
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mpervacuas dkiincilone» exulare cupienieB saneimuSy 
midierem y si iniercesserit y sive ab iniiioy $ive posiea 
aliqmd accipiehs y ut sese inier ponaiy omnimado iene^ 
riy et nan poese SCii Velleiani uti aturtVio; sive sine 
scriptiSf sive per scripiuram sese interpostterit ] also 
mag die Frau in irgend welcher Form intercedirt ha- 
ben, 80 haftet sie auf jeden Fall, wenn sie früher 
oder spater eine Belohnung für djc Intercession em- 
pfangen hat. Jedoch wird in den folgenden Worten 
der Constitution ein Unterschied darin gemacht, wie 
der Beweis dieser Belohnung' in der Duplik geführt 
wird, wenn die intercedirende Frau sich auf die SCH 
Velleiani exceptio berufen hat. Beruft sich nämlich 
der Kläger darauf, dass die Frau in einem öffenthehen 
und von drei Zeugen unterzeichneten Intercessions - 
Instrumente gesagt hat , sie habe eine Belohnung 
empfangen, um zu intercediren, so ist jeder Gegen- 
beweis der Frau, so wie deren Berufung auf das 
SCium Velleianum abgeschnitten. Wenn aber die In-* 
tercession der Frau nicht so geschehn ist, gleichviel 
ob schriftlich oder mündlich, so muss der Kläger den 
Beweis führen, dass die Frau eine Belohnung für ihre 
Intercession empfangen, damit ihr die Berufung auf 
das SCt abgeschnitten werde. Also eine Intercession 
der Frau, in jeder Form eingegangen, ist giltig, wenn 
sie- etwas dafür empfangen hat. Diese Ausnahme 
von der Vorschrift über die Form der Intercession der 
Frauen lässt sich gar nicht bezweifeln, da sie im 
Gesetze selbst, welches diese Form einführt, steht. 
Aber femer soll auch die Frau das beneficitmi SCii 
Velleiani verlieren , wenn das Interesse einer andern 
Frau in einer besonders privilegirten La^ damit con- 
currirt. Wenn nämlich eine volljährige Frau für die 
Dotirung sich verbürgt hat, so soll die Berufung auf 
das SCium Velleianum wegfallen, und zwar ist es 
hier gleichgiltig, wie diese Bürgschaft gesclicha ist, 
ob in Form eines pacii oder eines Contracts {jpolliciius 
sii vel sposponderit c. 25. C 4, 29} , ob mündlich oder 
schriftlich (scripium auf in polliciiaiionem deduetum ; 
eod.). Es wurde ]}amit nur eine ältere schon beste- 
hende Ausnahme ;(Si doiare filiam volenSj genero res 
iuas obHgasiiy periinere ad ie beneficium Senatuscon^ 
sidii falso puias. Uanc enim causam ab eo beneficio 
esse removendam prudenies viri putaverunt c. 12. C 
eod.y von der Vorschrift des SCii Velleiani bestätigt. 
Drittens gilt auch das ius commune für eine interce- 
dirende Frau, wenn dieselbe als Vormünderin ihrer 
Kinder und Grosskinder^ auftritt. Hätten wir kcia 
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weiteres Zeugniss hierüber als die Novelle 118. cap.5, 
worin blos von dem Verzichte auf das SCium Velle^ 
ianum als Bedingung ihrer Uebemahme der Vormund- 
schaft gesprochen wird, so würde die Ansicht des 
Vfs. die richtige seyn, dass, wenn die Contrahentea 
nicht darauf achteten, dass die von Justinian in c. 23. 
C 4, 29 vorgeschriebene Form der Vorbürgung voa 
der Mutter beachtet wäre, ihre Verbürgung trotz je-* 
nes Verzichtes nichtig sey. Aber wur haben die c. 3« 
C. 5, 35, deren Sanction vollständiger als in Novelle 
118 dahin lautet: renuntiet SCii Velleiani praesidio^ 
omnique alio legiiimo auxilio. Durch diese letztera 
vier Worte ist nun darauf unzweifelhaft hingedeutet^ 
dass auch die Frau auf das Recht verzichten muss^ 
eine. Intercession, in welcher jene von Justinian vor- 
geschriebene Form nicht beachtet ist, für nichtig zu 
erklären. Der Fall unter Nr. 8 99 wenn sie dieselbe 
Intercession nach Ablauf von zwei Jahren wiederholt 
hat,'' lautet der c. 22. (7. 4, 29 gemäss richUger so; 
wenn sie bereits grossjährig jene Intercessionsur* 
künde ausstellte, tmd mehr als zwei Jahre nachhec 
durch Schrift, Pfand oder Bürgschaft die Schuld an- 
erkannte, auf einen so hohen Betrag der alten Schuld^ 
als diese neue Sthrift, Verpfandung oder Bürgschaft 
lautet. Der §. 372 ist überschrieben: Obligationea 
auf Gestaltung der Wegnahme von Sachen des Be- 
rechtigten. Hierhin zählt der Vf. vier Fälle : das In^ 
ierdictum de glande legenda^ ein Interdict auf Heraus- 
nahme meiner Sachen aus einem fremden Grund- 
stücke, das Inierdicium de migrandOy und das Inier-^ 
dictum de arboribus caedendis. Da nun dieses letzte 
Interdict, wie der Vf. selbst sehreibt , zum Schutze 
dessen gegeben ist, der das Recht ausübt, einen 
fremden , sein Grundstück beschattenden , Baum um- 
zuhauen, so passt dieses zu der angegebenen Ueber- 
schrift nicht. Noch weniger können wir dem Vf. darin 
beistimmen, dass er in dem Verbrechen des Dieb- 
stahls eine Nichtanerkennung des Rechts überhaupt^ 
der Möglichkeit von Rechten, des Bestohlnen findet, 
und darum es im §. 378 und $• 379 unter die Obliga- 
tionen zum Schutze des Rechts der Personliohkeit 
stellt. Auch erscheint sehr auffallend die Aufnahm^ 
des schon als Antiq[uität in die Digesten aufgenomme- 
nen Inierdicium de clandestina possessione %. 395 
unter die noch heut zu Tage geltenden Rechtsmit^iel« 
Doch hat der Vf. auch im {}• 415 die propter nuptias 
donatio erörtert, von der er aber ausdrücklich hervor- 
hebt : dieses Institut ist nicht im Gebrauefa. 
izung folgf) 
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'ms Meckiie Buch, Hechte an Personen überschrie«» 
1»en; enthUt nur SiV Paragraphen ^ da ein sonst hier 
abgehandelter Abschnitt, die Lehre von der Vormund«' 
Schaft, wie bereits bemerict, in der Lehre von den 
Obligationen seine Stella gefunden hat. Nichts tlesto 
weniger serfiillt dieses Buch in dreiCapitel: eheliches 
B«cht, Eiterliches und Kindes -Recht, und väterliche 
Gewalt^ doch möchte diese Trennung des zweiten 
und dritten Capilels bedenklich seyn. Dean so wie 
der Vf. Tutel und Cura vereint behandelt, und beide 
nur so unterscheidet, dass zu dem einfachen Begriffe 
des Vormunds, den die Curatcl repr&sentirt, noch die 
«MctortfolM prae$taiw beim Mmr hinzutritt, eben so 
luUte er hier das elterliche Redit su den Rechten der 
vaterlichen Gewalt stellen sollen. Denn in der vftter« 
lichea Gewalt liegen stets alle elterlichen Rechte, 
4lie der Vf. eben ^ so wie die Kindesrechte in einem 
einzigen Paragraphen^ in §. 4M und $. 4t3, abhan- 
delt, aber ausser diesen noch einige Hechte mehr. 
Der yf. sohdnt dem eheüchen Rechte kein grosses 
Interesse abgewonnen zu haben; denn ungeachtet er 
49ingesteht, dass das heutige Hecht. noch viele Be- 
stimmungen über Entstehung und Endigung der Ehe 
«nthalt , die sich auf Römische Rechtss&tze zurück- 
fuhren lassen, so hat er doch diese Lehre als keine 
civiliatische, sondern durch canonisches Recht und 
JPraxis eingefithrte, so wie die Lehre von den'wesent- 
liehen Bedingungen der Ehe und von den Bedingungen 
ihrw Bechtmissigkeic ganz übergangen, und allein 
nnt Ausnahme eines etnzigeu kurzen Paragraphen, 
den Einfluss der Ehe auf die Vermügensverbältnisse 
der Ehegatten erörtert. Die Vormögensgemeinschaft 
der Ehegatten, als etwas was das VITesen der Ehe 
fordere, ungeachle^ sie dem Römischen Rechie ent- 
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gegen ist , wird von dem Vf. zweimal im $. 403 und 
im §. 416 angepriesen. Der Vf. hält dafür in Note o 
zum $. 404, dass die 99 Aussteuer im eigentlichen 
Sinne, d. h. was die Frau zur Einrichtung der Haus- 
haltung mitbringt , do9 ist." Man vgl. über die ver- 
schiedenen Bedeutungen des Wortes Aussteuer J. L. 
Schmidt's hinterlassene Abhandlungen Bd. IL Nr. 117. 
Im §. 419 schreibt der Vf. der Nov. 117 die Vorschrift 
zu, dass die Frau als unsdiuldiger Theil in Ermange- 
lung der propter nuptias donatio bei der Scheidung, 
welche die Schuld ihres Ehemannes herbeiführt , den 
vierten Theil von dessen Vermdgon eriange; aber das 
fünfte Capitel derselben Novelle schreibt vor, dass, 
wenn mehr als drei Kinder aus- dieser oder einer frü- 
hern Ehe da sind, die Frau nur einen so grossen Theil 
des Vermögens erhalte, als die Zahl der Kinder , und. 
sie selbst dazu gerechnet, betragt. Eben so spricht 
er dem Manne als unschuldigen Tbeile bei der Scbei-f 
düng in Ermangelung einer dos einen Anspruch an 
dem vierten Theile des Vermögens 'der Ehefrau XU. 
Aber dieses Recht ist durch den Schlusssatz des an- 
geführten fünften Capitels der Novelle 117 dem Manne 
ganz entzogen. Die Lehre von den Vermögensver- 
hältnissen der Hauskinder hat der Vf. sehr gut in den 
§§. 426 ff. so dargestellt : Das , was ein ßioM fumi-^ 
lias hat, hat er entweder blos factisqh, niobt recht- 
lich (^peculium)y oder blos rechtlich, nicht faktisch 
(^adveuiiiia^ y oder faktisch und rechtlich zugleich 
(bona casirensiay 4iuasi castremia, adventitia irre^ 
gitlaria^ Er erklärt sich u&mlich mit guten Gründen 
dafür, das bisher sog. militare pecMum nicht mehr 
mit dem Ausdrücke peculium zu bezeichnen. Denn 
der Erwerb des mi^t&rischen Haussohnes hiess nur 
deshalb peckUwm , weil das Rocht des Vaters daran 
suspeadvt war, bis der Sohp ohne ein Testament dar- 
über zu machen starb. . Da aber im neuesten Hecht 
der Vater die Befu^niss nicht mehr hat, jene Güter 
nach dem Tode des Sohnes, als Vater iure peculii 
einzuziehn , so ist ^er Grund weggefall^ , sie noch 
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pecullum zu nennen. Daher eben giebt es im heu- 
tigen Rechte ^ wie im ältesten, nur ein einziges /le- 
eulium, das sog. profectitium. Zu den irregulären 
Adventitien zählt der Vf. ein paar Fälle , denen wir 
unsere Zustiunming versagen müssen. Unter Nr. 3 
nennt er die Erbschaft, welche dem Sohne eines 
Wahnsinnigen anfallt Aber das fr. 5S. pr. D. S9, S 
sagt nur, dass, wenn dem Sohne eine Erbschaft an- 
gefallen, der Vater aber wahnsinnig ist, jener die 
^Erbschaft atlehi antreten kdnne. Dass die Rechte 
des Vaters nach dem einmal geschehenen Erwerbe 
daran geschmälert werden sollen, ist durchaus nicht 
angedeutet. Denn die einseitige Berechtigung des 
Sohnes zur Freilassung von Sclaven erklärt sich ganz 
einfach aus dem favor libertafU. Unter Nr. 5 wird 
das Fideicommiss genannt, welches der Vater dem 
Sohne wegen untreuer Behandlung sofort restituircn 
■muss. Will man nun auch nicht m\( MarezoU dieses 
Vermögen wegen ,der Worte in /V. 50. D. 36, 1 . . . ite 
qmd in ea pecuma^ quamiiu fiUus vtveret, iuris kal- 
beret . . • filio miliii comparari debmi zu den quasi ca^ 
strenma bona zählen , so muss doch dieser singulare 
Rechtssatz auf den im /}% 50 hervorgehobenen Fall 
beschränkt werden, also auf den, wenn eine Erb- 
schaft dem V^eir hinterlassen , und diesem befohlen 
ist, sie nach Befreiung seines Sohnes von der väter- 
- Uchen Gewalt diesem herauszugeben (cum . . . filio suo 
,..8% in paiesiate sua esse desissety hereditatem re^t- 
iuere rogatus essef). 

Das siebente Buch stellt die Rechte an einem 
Vermögen dar, oder mit Ausnahme zweier Paragra- 
phen (§. 440, 447) das Erbrecht. So wie der Vf. die 
sog. unitas personae zwischen Vater und Sohn leug- 
net, eben so, aber wohl mit geringerm Rechte, stellt 
er das Zusaimmenfallen des Vermögens des Erben und 
des Erblassers in Abrede, sowohl im §. 487 Note / 
als im §. 498 , wo er Qur die confiisiö der Obligationen 
zwischen Erben und Brfolassef , und der iura in re 
zugesteht, obwohl im fr. 75. D. 45, 1 eine confnsio 
herediiatis genannt wird, und das benefieiam titveii- 
tarü sowohl als das beneficium separalionis jenen all- 
gemein angenommenen Rechtssatz bestätigen. Uebri- 
gens würde die Ansicht des Vfs. in ihren Folgen nicht 
von der bisherigen abweidien. Für successtonsunfahtg 
in die Hinterlassenschaft ihres Bruders hält der Vf. 
im $. 441 die Geschwister, die sich gegen den Erb- 
lasser Lebensnachstellsngen, Criminalanklagen oder 
Anschläge gegen sein Vermögen haben zu Schulden 
kommen lassen. Aber die Novelle 92. cap. 47 sprich! 
durchaus nicht von einer Successionsunfähigkeit, son- 



dern von den Fällen, in welchen Geschwister so un-^ 
dankbar erscheinen, dass sie eines Vortheils nicht 
theilhafiüg werden. Es liegt hier ein sog. Indignitäts- 
fall vor, der jedoch noch beschränkter erklärt werden 
muss, als es gowöJmlich geschieht (ifan ver|^ 
^Muhlenbmch in Glück'slCommentar Bd. 37. S. 387 ff.) 
Der Vf. selbst erklärt auch im $.483 Note m die in der 
Novelle ti angegebenen Fälle der Undankbarkeit als 
Ausschliessungsgrunde für die Intestaterbfolge allein, 
nicht für die Ausschliessung vom Pflichttheil, so dass 
er die Möglichkeit anerkennt, dass solche Undank- 
bare de inoffidoso agersy also eine Erbschafteklago 
anstellen können. Die beiden ersten der drm Fälle 
einer Uni versalsuccession uater Lebenden, welche der 
Vf. im %. 447 zusammenstellt: wenn der Vater einen 
Incest begeht, so wie wenn eine Frau zur*Strafe des 
Ehebruchs auf Lebenszeit in ein Kloster gebracht 
wird, sind vom Vf. noch, als wären sie practisGi^ 
genannt, ungeachtet die strenge römische Strafe des 
Incests durch den neuem Gerichtsgebrauch vielfach 
gemildert ist (man vergl. Abegg Lehrbuch der Siraf«- 
rechtswissenschaft §. 541); und die in der Nov« 134. 
'€ap. 10 gedrohte Strafe des Ehebruchs jetzt dur«k 
dssuetudo abgekommen ist (Abegg a. a. O. $. 5SS 
Anm.). Der armen Wittwe räumt der Vf. im % 451^ 
wenn sie Kinder vom verstorbenen Manne hat, das 
Niessbraueh an der ihr gebührenden Portion ein; al* 
lein die Nov. 117. cap. 5 giebt ihr X9^0iv fiivfi^, d. h. 
usum solwny wie es die Vulgata hat, nicht mum-^ 
fructum^ wie Hombergk es wiedergiebt Denn usus^ 
frudus heisst ;ir^i^a/c t< x«i innemQnla, z. B. in No* 
velle 8S. cap. 23. Im $. 453 erklärt sich der Vf. fiir 
die sehr begründete Meinung, dass eine gradwtm suc^ 
cessio nur in den Classen eintrete , . wo die Nähe des 
Grades entscheide , also nicht in der ersten Classe, so' 
dass hier der entferntere, durdi eine Zivischenperson 
beim Tode des Ascendeaten ausgeschlossene Descon» 
dent nur durch Transmissimi des Erbrechts Erbe wer* 
den kann. In der Anmerkung zum %. 458 stellt der 
Vf. die Behauptung auf, die Censequenz fordere, dass 
bei dem Testamente des Sohnes über die bona CU'^ 
strenwi vel quasi Bruder und Vater Zeugen seyn kdn» 
nen, da der Sohn in diesem Act pater familias ist, 
und dies sey auch ausgesprochen in fr. tO. §. %. IX, 
S8, 1 ; Gajus dagegen II, 106 stelle die entgegenge- 
setzte Meinung auf, und diese Ansicht sey Mich in die 
justiuiaueischen Institutionen §. 9. £ 8, 10 hinüberge«» 
nommen, was als ein absiohtlieha* Vorzug der Mei- 
nung .des Giyus nicht beicachtet werden könne. Ver» 
gleicht man nun aber die Insütutionen - und die Di- 
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gesten- Stelle (fr. W. $. * g«am poieH, m paler 
mmty qm de ea$irensi pecuKo poleH 1e$iari^ adkiberi 
tAeoad festmnenhnn tesiis possH ? et Marcellm Mcri-^ 
hüpuee-^ ei fraier ergo peterit, . §. 9. /. ei filius fa^ 
miHae de caetrevm peeulio poei missionem facht 
iestnmeiäumy nee paier ehts rede adhiheiur iestu^ nee 
ie, qm in eimdem pairie poieMiaie eef)^ so muss alieiw 
dinge der Paragraph der InstttulioBcn als derogato- 
riseh aagesehn werden , aber nur wegen seiner spe» 
riellem Fassung, indem jetzt die DigestensteUe auf 
die Brrichtung eines Testamenls ante miseienem zu 
beschränken ist. Bei Vermächtnissen sagt der Vf., 
in 4er Note 2 zu %. 468, sey die Mucianu Catdio auf 
die, Bedingungen beschränkt, welche nicht beim Le«^ 
ben des Legatars erfüllt seyn können, fr. 72. §. % etc. 
D. 35, 1. Indes/sen sey sie doch auch zulässig ;9wentt 
die Erfüllung beim Leben sehr problematisch oder ein 
schicklicher Weise nicht verauszusetzendes Ereig- 
nes ist. fr. 67, fr. 7«. pr. %. I. D. eed."" Die erste 
Stelle enthält die Bedingung: si servum nonfnannm" 
serii, eine Bedingung, deren Erfüllung weder sehr 
problematisch, noch ein schicklicher Weise nicht vor- 
auszusetzendes Breigniss genannt werden kann. Die 
Erklärung, weshalb die Mucianu cautio auf diesen 
Fall ausgedehnt seyn mag, ist zwar bisher schon 
mannigfach versucht, aber nicht gelungen zu nennen. 
Das fr. 72. pr. und §. 1. D. 35, 1 enthält die Bedin- 
gung : si a liöeris mm disceseerit. Weil man hier an- 
nehmen mqss, der Testator habe gewünscht, der Le^ 
gatar möge die Kinder nicht überleben, also so lange er 
lebt, der Bedingung entgegen handeln können, so hat 
man hier eine y^veiui Muciana catitio '^ gestattet ; nicht 
aber kann man die Erfüllung dieser Bedingung absolut 
fiir sehr problematisch , oder gar für ein schicklicher- 
weise nicht vorauszusetzendes Ereigqiss erklären. 
Der Vf. versucht sich auch einmal im §. 471 Note 
a in einer Codiecturalkritik. Er will im fr. 1 §. 1 //. 
28, 6 statt substiHitiOy ineiiiutio lesen, und einige 
Einschattungen machen. Doch scheint diese mit dem 
Worte r Lies " dietatorisch befohlene Veränderung 
ki»ne Verbesserung zu seyn. Denn lesen wir, dem 
Befehle unfolgsam, den Paragraphen, wie ihn die 
bisherigen Ausgaben (ausser der Haloandrischen, 
welcher der Vf. zum grossen Theil folgt ) uns darbie- 
ten: Heredii substiimtio (der Vf. will inetiUitio') du^ 
plex est aiHeimpleäPiAerY f. üest: aut duplex est ^ out 
simpler. Simplex est^ veluti: Lucius Tiiius heres 
esto\ si mild Lucius Titius heres non erit, tunc Seius 
heres esto.' (Der Vf. schaltet nun ein: Duplex veluti: 
filius mihi heres esto") Si heres non erit ^ sive erit et 



in^a puherfatem decesserit, tune Gaius Seim heres 
mihi esto, so scheint weder jene Aenderung, noch 
einer der angegebenen Zusätze nöthig. Es ist freilich 
bekannt , dass statt suhHUuere auch seeundo und Urtio 
gradu instituere gesagt wird , so dass unter der insti^ 
tutio auch wohl die substittäio mitbegrijffen werden 
könnte. Aber, diese Annahme vorausgesetzt, so 
würde hier gar kern Fall der simptex institutio sich 
finden, sondern nor ein Fall der d^lcx und triplex 
institutio ( an welche letztere hier aber nicht gedacht 
ist), nämlich im ersten Falle neben der Erbesem- 
setzung noch eine vidgarisy und im zweiten Falle ne- 
ben der Erbeseinsetzung noch eine vulgaris und eine 
pupillaris snistiiuiio eintreten. Die beiden Zusätze 
aber, wenn sie sich irgend in Handschriften finden 
sollten, können wohl nur als Glossemata angesehn 
werden, am die übrigens nicht sehr dunkle Da'rstet- 
liiag des Textes deutlicher zu machen. Von der Qua- 
sipupUlaraubstitution glaubt der Vf. , dass sie in ihrem 
jetzigen Umfange, als Ernennung eines Erben für die 
gesammte Erbschaft des wahnsmnigen Descendenten 
erat chirch die Praxis entstondon sey, indem Justinian 
nur eine fideicommissarische Substitution m den von 
dem Parens Unterlassenen Erbtheil beabsichtigt habe, 
wie der Vf. diess in seinem Gewohnheitsrecht Bd. II 
S. 68 weiter zu begründen v^vncht hat Wenn wir 
aber auch ganz vorurthmlsfrei an die Darstellung Justi- 
mans in seinen Institutionen pr. und §. 1 J. f, 16 gehn, 
so müssen Mir der Praxis und nicht dem Vf. Recht 
geben. Es «agt Justinian dort: Es ist Gewohnheits- 
recht, dass, wenn Kinder in dem Alter sind, in wel- 
chem sie selbst sich kein Testament machen können, 
die Eltern ihnen eins machen QMorihus instiiutim est, 
uty cum eius aeiatis filH süit, in qua ipsi sibitesta-^ 
meiäum facere non possimiy parentes eis faciani). Dies 
ist die Verauhissung (711a ratione excitati so fthrt Ju- 
stinian fort) , dass der Kaiser den Eltern , die wahn- 
sinnige Kinder haben, d^laubt hat, diesen gewisse 
Personen zu substituiren. (Diese certae personae sind 
aber nur vernünftige Kinder oder Geschwister des 
Wahnsinnigen, nicht Kinder oder Geschwister über- 
haupt, wie der Vf. schreibt.) Justinian war also zu 
semem Gesetze veranlasst, weil Wahnsinnige, eben 
so wenig als Unmündige eiuTestament errichten konn- 
ten. Diesem Mangel wollte Justinian abhelfen. Na- 
türUch also dadurch, dass er den EHem erlaubte, 
statt ihrer wahnsinnigen Descendenten, ein Testa- 
ment zu machen; und dass alsdann über ihr ganzes 
Verm^en testirt werden muss, liegt schon in demBe- 
e des Testaments. Et>%'as zu flüchtig scheint die 
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DarsteUung im %. 476. Ver Vt unterschetdel luer 
TesUn^eiUe^ die gleich anfaBga re^dssibel siiid^ und 
solche y die es erst spater werdeu. Zu den ersten 
£ähk er: »wenn das gaose Testament oder die ganze 
ErbeinseUung durch Zwang hervorgebracht ist^ so- 
dann wenn die hQmrHm p^isessio eonira iub^Jas und 
wenn die querela irnfficmi iesiamenii begründet ist " 
^iid fährt so fort: 9) nach dem neuesten Hecht aber 
wird jede Erbfelge gegen das Testament ^ sofern sie 
es ungiltig macht , auf diesem Wege der Kescission 
lierbeigefuhrt. "* Dies kann doch nur so verstanden 
werden: in allen dreien eben genannten Fällen ist jetzt 
die inojpeum querela begründet , also namentlich auch 
in dem zuerst genannten Falle ^ wenn die ganze Er« 
beseinsetzung oder das ganze Testament durch Zwang 
hervorgebracht ist. Während diese Ansicht nun un- 
möglich dem Vf. untergeschoben werden kann, hat 
derselbe aber auch wirklich zieht einmal in den beiden 
andern Fällen die Meinung, als sey hier die Querel 
begründet, indem er im $.487, auf den erhierver- 
weisst , in Note r sich gegtti das Inoffidositätssystem 
ausdriicklich erklärt, und bemerkt, dass die Rescis- 
aion solcher Testamente nicht es causa iaofficUm ein- 
trete. Nach seiner Errichtung, so fahrt der Vf. fort, 
wird das Testament rescisaibel ndurch nachherige Ent- 
ztdiung eines zur Suceession gegen das Testament Be- 
rechtigten, wenn sie das Testament nicht nichtig macht ; 
pach neuestem Hecht hat die Agnation eines solchen 
Notherben niemals die Wirkung der Nichtigkeit des 
TestamenU." Durch diesen Schlusssatz: nach neu^ 
estem .u s. w. ist die Einschränkung im Satze unmit- 
feibar vorher: wetm sie das TesiametU tihki niebiig 
fnuchiy vollkommen überflüssig geworden. Ob die 
Bemerkung in Note A zu %. 464 richtig ist , dass keine 
Schenkung inier vivoe als ^ gänzliche Ausschliessung 
vom Pflichttheil" betrachtet werden känne, daher hier 
stets pur die Analogie derErgänzungsklage angewen- 
det werden müsse, möchtb sich bezweifeln lassen. 
Denn warum soll ein Lottospieler nk^bt so thdricht 
seyn kennen , heute früh einem seiner armen Freunde 
alle seine Aetiva zu schenken, in der Erwartung am 
Nachmittage aus der Ziehung das grosse Loss zu er- 
halten , und statt dessen an einer Niete sterben. Aber 
durchaus stimmen wir dem Vf. bey , wenn er eben da 
wegen c. 5 C. 3, S9 dem Schenker selbst die Revoca- 
tion der zu grossen Schenkung zugesteht ^^ naturlich 
aber nicht mit einer inoffici^sae donationis f/nerela/* 
Doch glauben wir , dass diese hier dem schenkenden 
Vater selbst gestattete Hevocatien auf dem Ocuade 
nachgebomer Kinder basirt ist, Ht filii vei mpatei po$t^ 



ea es 4piOC9mque legitimo matrimonio nati äebUum fo- 
Horiim Mibsidium cmuei/uaniHr, Unter den Enterbungen 
Ursachen, deren sich Kinder schuldig machen, wird 
vom Vf. im $. 485 Anmerkung genannt 99 4) ihre Ge-> 
meinschaft mit Zauberern.'^ Das griechische Wort 90^ 
fdaxog bedeutet freilich eben sowohl einen Zauberer als ei- 
nen Giftmischer ; doch möchte theils durch die Praxis be^ 
reits die letztere Erklärung feststehn, theils möchte 
aus cap. 4 derselben Novelle sich der Beweis fuhren 
lassen , dass q)uQfiaMog hier einen Giftmischer bezeichne. 
Es heisst nämlich im cap. 4 ^ t, wenn die Eltern dem 
Leben der Kinder mit fa^fiatciiaig ij yoijuioi^ nachstel- 
len, welches letzte Wort nur Zauberei bedeutet, 
weshalb Julian in seiner Epilome es mit susurris tnU'^ 
gleis wiedergibt. Hier muss also (fugpumiu Gift be- 
deuten, und deshalb möchte eine verschiedene Be- 
deutung des Wertes tfUQfiuxig auch in dem unmittel- 
bar vorhergehenden Capitcl nicht wohl anzunehmen 
seyn. Fünftens heisst es: unerlaubter Umgang mit 
^der (rechtmässigen) Coucubiue des Vaters.'' Ein 
solches Beiwort der Concubine möchte wohl kein 
reclitmässig ihr zukommendes seyn. Zwölftens: 
99 Vernachlässigung des Testators in der Ocfangen- 
schafU" Hierbei ist die Beschränkung zu machen, 
.dass die Kinder mänuUchen Geschlechts und wenig- 
stens achtzehn Jahr alt seyn müssen. Den Irrglauben 
der Kinder, wofern der Testator rechtgläubig ist, halt 
der Vf. für eine antiquirte Entcrbuugsursache ^ jedoch 
mit Unrecht Noch heut zu Tage tauchen manche 
Ketzersekten unter den Christen auf; und sicher wird 
der Enterbungsfall eintreten , wenn das Kind zu einer 
andern , als einer christlichen Confession übertritt, ein 
Fall, der auch in dem Wortverstande der Novelle 115 
liegt: Der Vf. zeigt sich im §. 486 als Anhänger des 
sog. Derogationssystems (wiewohl er nicht mit Un«> 
recht bemerkt, dass dessen Gegensatz das sog. Cor- 
rectioussystem nicht gerade ein» glücklich gewählte 
Bezeichnung für die Sache ist) «so wie des scTg. ge- 
mischten Systems. Nur ist hier die Behauptung die 
bei Anhängern des sog. Inefttciosititssystems conae- 
quent genannt werden muss, auffallend, dass, wenn 
der Notherbe phne angeführte Enterbungsursaohe ent- 
erbt , ihm aber neben der Enterbung der Pflicbttheil 
hinterlassen ist, die Qnerela inoffieiusi iesUnMmti be- 
/ gründet sey. Nicht blos für Kinder , die noch infan-^ 
ies sind , darf der Vater eine Erbschaft erwerben oder 
aussdilag», wie der V£ im §«480 hervorhebt, son- 
dern auch fiir erwachsene Kinder, wenn sie hmgs aA- 
#iiMfc.6$.3a6, 61. 

i,Bsr Besckiuss fof^l.) 
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AO Erhaltung der menschlichen Gesundheit ist eine 
nicht minder wichtige und schwierige Pflicht des 
Arztes^ als die Wiederherstellung deraelben^ wenn 
sie verloren worden ; diese Wichtigkeit und Schwie- 
rigkeit wachsen , wenn jene Pflicht bei einem Stande 
ausgeübt werden soll^ der^ lüie der des Soldaten^ 
, 80 mannigfacl^en Schädlichkeiten anhaltend ausge- 
setzt isity und der^ je weniger er in seinem Berufe 
einen ofl^euen^ schnellen Tod oft zu vermeiden im 
Stande ist, desto mehr einen mögUchst sorgfaltigen 
Schutz gegen geheime^ langsam auf seine Gesundheit 
und sein Leben einwirkende Schädlichkeiten fordern 
darf. Deshalb können wir es dem Vf. vorliegender 
Schrift nur Dank Missen , dass er seine Sorgfalt ei- 
nem Gegenstande zuwandte^ der von so entschiede- 
nem Einflüsse auf die Erhaltung der Gesundheit des 
Soldaten ist^ nämlich der Kleidung desselben» Sehen- 
ivir jetzt, wie der Vf. seine Aufgabe gelöst hat. — 

In dem ersten Abschnitte (S. 1 bis St) giebt der- 
selbe eine historische Uebersicht der Bekleidung der 
Krieger bei den verschiedenen Völkern des Alterthums 
und der neueren Zeit, die des Mangels an Quellen 
halber, wie der Vf. selbst gesteht, ziemlich lücken- 
haft ausgefallen ist. Indcss genügt sie für den mit 
ihr verbundenen Zweck, sie stellt es klar heraus, 
dass die Kleidung des Soldaten; so lange er selbst 
dafür sorgte, und auch später noch bis in die neuere 
Zeit hinein, für Frieden und Krieg viel zweckmässi-^ 
ger gewesen sey , als die j etzige, die mehr auf die 
Mode als auf die Gesundheit Rücksicht zu nehmen 
scheint« Auch bei dieser historischeo Uebersicht 
Ergänz, Bl. zur Ä. L. Z. 1839« 



zeigt es sich schon , dass die durch Krankheiten ver- 
ursachten Verluste der Heere mit der Beschafl^enheit 
der Kleidung in gleichem Verhältnisse standen , und 
dass weite Kleider stets mehr Schutz , als enge ge- 
währten. Mit Recht wird auch darauf aufmerksam 
gemacht, dass die Lebensweise der Alten im Frieden 
bereits eine Vorbereitung für den Krieg gewesen, 
während bei uns der Uebergang von jenem in diesen 
viel greller ist, weshalb auch bei uns die Sorgfalt für 
die Lebensverhältnisse des Kriegers, als ganz neue und 
ungewohnte, desto grösser seyn sollte. Die Beklei«F 
düng des Ottomanischen Heeres, die aus einer wol-p 
lenen Weste, einer Jacke, kurzem Rocke, wollener 
Leibbinde, Mantel mit Kapuze und Mütze besteht, 
wird vom Vf. für die zweckmässigste gehalten. Der 
zweite Abschnitt (S. 92 bis 41} giebt einen fragmeuT 
tarischen AbriaTs der Naturgeschichte des Menschen. 
Er ist augenscheinlich nur für den nicht ärztUchen 
Leser berechnet, um ihm kurz ftber klar anschaulich 
zu machen, welche Bedingungen durch den Bau des 
menschlichen Körpers und durch die vitalen Functio-r 
nen der Einrichtung der Bekleidung gestellt werden. 
Namentlich urgirt der Vf. in diesem Abschnitte mit 
allem Rechte, dass jede Beengung der Brust die von 
Zeit zu Zeit durchaus nöthige totale Inspiration un- 
möglich, dadurch die Lunge entweder krank, oder 
doch für eine zufallig eintretende Krankheit zu Com-r 
plikationen geneigt macht. Der Vf. zeigt ferner , wie 
der zur Lageveränderung des gefüllten Magens nö- 
thige Raum nicht beschränkt werden könne, ohne auf 
diesen, auf die Verdauung, und auf die mit den Ver- 
dauungsorganen Im engstem Zusami^enhange ste- 
hende Haut den nachtheiligsten KinQuss auszuüben. 
Ueberhaupt macht er auf die Wichtigkeit der Haut, 
die erstens ihrer Verbreitung, und zweitens ihrea 
Wechselverhältnisses mit den edelsten Organen hal- 
ber nie genug geschützt werden könne, aufmerk-«- 
sam, und weist zum Schlüsse noch afif den geringen 
Schutz hin, jden die Nutiir den Verdauung9organen, 
Rrr 
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die zu ihrer Verrichtung gerade eine hohe Wärme ge- 
brauchen^ verliehen hat. 

Im dritten Abschnitte (S. 42 bis 66 Beti-achtung 
der Lebensverhältnisse des Soldaten im Frieden und 
im Kriege) wird die alte Annahme^ als sey der 
gr5sste Theil der Soldaten bereits für Strapazen vor- 
bereitet, geleugnet^ da Bauer und Bürger ihre Le- 
bensweise und Kleidung ihrem Geschäfte ganz ge- 
mäss einzurichten pflegen; auch soll von einer Ab- 
härtung bei dem jugendlichen Alter der Dienenden 
und der kurzen^ Dienstzeit gar nicht die Rede seyn 
können (T), Die Strapazen der Läger und Märsche, 
80 wie die des Krieges werden geschildert, die man- 
nigfachen krankmachenden Momente hervorgehoben, 
das ungünstige Verhältniss der E)rkrankten und Ge- 
storbenen zu Gleichaltrigen in anderen Lebensverhält- 
nissen wird besprochen, auf die erhöhte Gefahr bei 
Verwundungen bereits leidender Personen aufmerk- 
sam gemacht, und aus allem dem wird der Schluss 
gezogen, wie nöthig es sey, den jungen Mann bei 
seinem Eintritte in das Heer gegen die neuen , unge- 
wöhnten Einflüsse, namentlich die oft gefahrlichen 
klimatischen, möglichst gut zu schützen. Der vierte 
' Abschnitt (ß. 60 bis 94} handelt von den Krankeiten^ 
denen der Soldat im Frieden und im Kriege besonders 
ausgesetzt ist, und von ihren Ursachen. Er beginnt 
mit einer medicinischen Geschichte der Feldzüge, 
welche die englische Armee von 1742 bis 48 in Flan- 
dern, den Niederlanden, in Deutschland gemacht; 
und beweist dann, dass von einem solchen Falle der 
Schluss auf alle Heere erlaubt sey, da gewöhnlich 
alle denselben Schädlichkeiten ausgesetzt seyen. — 
Die Krankheiten selbst werden in Winter - und Som- 
merkrankheiten eingetheilt , zu jenen rechnet der Vf. 
die entzündlichen Erkältungsfieber (Entzündung durch 
Kälte herbeigeführt}, namentlich die Brustentzündun- 
gen, auch giebt er an^ dass Erkältung epidemischen 
Krankheiten leichteren Eingang verschafl*t. Der Er- 
kältung aber ist der Soldat besonders deshalb aus- 
gesetzt, weil seine Kleidung zur Ausgleichung der 
Temperatur nicht hinreicht, und weil namentlich bei 
dem geringelt Schutze des Unterleibes die Kälte sich 
leichter und dauernder des ganzen Körpers bemächti- 
gen kann. — Zu den Krankheiten der andern Jahres- 
zeiten rechnet der Vf. besonders: Ruhr^ Durchfall^ 
Brechruhr ^ Wechsel"^ anhaltende^ und anhaltend^ 
nachlassende Fieber mit ihren Abarten bis zur Unter^ 
ieibsentzSfidungy den Typhus (*?!); rheumatische 
Leiden bis zu ihrer ^höchsten Entwickelung ^ dem 
Starrkrämpfe* Alle diese Krankheiten sollen von den 



Unterleibsnerven ausgehen , und in dem aufgehobenen 
Gleichgewichte zwischen der Haut und den übrigen 
Organreihen y die mit ihr zu dem Zwecke verbunden 
sind^ durch Absonderungen aus dem Blute ^ die Safte-' 
mischtmg stets in ihrer vollen Integrität zu erhaUen^ 
beruhen. Die Veranlassung zu den Krankheiten giebt 
gleichfalls Erkältung , also hier, wie bei den Winter- 
kraukheitcn ; der Unterleib wird am häuflgsten Sitz 
derselben, theils wegen der Wechsel wrkung zwi- 
schen den hier liegenden Organen und der Haut, theils 
wegen des besonders geringen Schutzes gerade die- 
ser Organe, wodurch leicht eine örtliche Erkältung 
in denselben entsteht. 

Der fünfte Abschnitt (S. 95 bis 1S8) untersucht, 
ob und wiefern die Kleidung des Soldaten dazu 
beitrage, das Entstehen der eben genannten Krank- 
heiten zu erleichtern. Der Vf. gelangt zu dem Re- 
sultate, dass die Kleidung des Soldaten nicht nur 
nicht den nöthigen Schutz gegen Krankheiten ge- 
währe, sondern dass sie vielmehr in den verschiede- 
nen Jahreszeiten die jedesmalige Neigung zu Krank- 
heiten noch unterstütze; der Erkältung, namentlich 
der örtlichen des Unterleibes Nichts entgegensetze; 
sich bei Uebungen, im Lager, im Bivouac und im 
Kriege verhältnissmässig immer noch unpractischer 
verhalte; dass sie femer durch manche schädliche 
Einwirkung (Druck auf die Herzgrube, Behinderung 
der Inspiration} Veranlassung zu organischen Verän- 
derungen^ und Neigung zu Complikationen mit zu- 
fällig eintretenden Krankheiten begründe. — Deshalb 
macht der Vf. im sechsten Abschnitte (S. 129 bis 141) 
Vorschläge zur Verbesserung der Bekleidung, indem 
er statt der jetzigen Uniform, einen bis zum Knie ge- 
henden, gefütterten, bis unter den Nabel zuzuknöp- 
fenden, jedoch auch zurückzuschlagenden Rock ver- 
langt, der durch diese Beschaffenheit namentlich dem 
Leibe Schutz gegen Erkältung gewähren, und den 
Soldaten in den Stand setzen würde, der Temperatur 
gemäss sich bald mehr bald weniger warm zu führen. 

Im Nachtrage (S. 142 bis 158) mustert der Vf. die 
übrigen Kleidungsstücke und das Gepäck. An der 
Mütze, den Hosen, den Stiefeln und dem Mantel ^etzt 
er Nichts aus : den Czako und den Helm hält er aber 
für zu schwer, weshalb sie leicht abfielen^ und aus- 
serdem durch Druck die Cirkulation am Kopfe hemm- 
ten, und den Blutandrang nach den Augen begün- 
stigten. Die Binde veranlasst zuweilen eine gleiche 
Hemmung am Halse, und das Tragen des 40 Pfund 
schweren Gepäckes beeinträchtigt namentlich durch 
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den Querriemen des Tornisters die Action der Brust, 
weshalb eine Erleichterung der Last und Abschaffung 
der Querriemen wünschenswerlh wären. 

Wie dankenswerth es auch erscheinen mag, 
dass der Vf. sich der Mühe, die seine Arbeit mit 
sich brachte, unterzog, so iässt doch die Abfassung 
manches zu wünschen übrig. Durch Weglassung 
mancher übrigen Abschweifung und Wiederholung 
wäre das Werkchen kürzer und klarer geworden; 
durch Beibringung statistischer Uebersichten hätte es 
an Positivem viel gewonnen. Der erste Abschnitt, 
und auch der Kweite,^ in sofern das Buch nicht für 
Aerzte allein bestimmt ist, sind, wenn auch dürftig, 
doch für den Zweck ganz genügend. Im dritten Ab- 
schnitte möchten bei der Meinung, dei" junge Mann 
aus niederem Stande sey für die Mühen des Soldaten- 
Standes noch gar nicht abgehärtet, die Bequemlich- 
keiten des Bauers, und die Strapazen des Kriegers 
wohl ein wenig zu gross angenommen woMen seyn ; 
sieht man ja, wie namentlich in den nicht fabrizie- 
renden Provinzen (hier gewährt höherer Lohn bes- 
seres Leben) die Leute sich zum Militairdienste drän- 
gen. Die physiologischen und pathologischen Ansich- 
ten, die der Vf. im vierten Abschnitte ausspricht, 
wollen wir weder unterschreiben, noch, da sie uns 
hier nichts angehen, bestreiten *, so viel indess scheint 
gewiss, dass der Vf. der Erkältung ein zu grosses 
Moment bei Entstehung der Krankheiten beilege , da 
er ja fast kein anderes anerkennt. Wir wissen ja, 
dass auch iü der^Civilpraxis Erkältung gewöhnlich 
der Sündenbock ist, der, ohne dass nach anderen 
Schuldigen viel geforscht wird, die Last auf sich 
nehmen muss, und wir wissefh auch eben so gut, 
dass bei den Uebungen, in ht^gerity im Kriege die 
Beköstigung weder stets regelmässig , noch stets 
gesund sey; es unterliegt also keinem Zweifel, dass 
die grosse Anzahl von Krankheiten der Verdauungs- 
wege, gewiss nicht nur durch Erkältung dieser Or- 
gane , sondern auch durch Ueberladung derselben mit 
schädlichen Stoffen hervorgerufen werde. — Was 
in den beiden letzten Abschnitten über die Untauglich- 
keit der Kleidung in Beziehung auf die Gesundheit 
ges^, was als Verbesserung hiebei empfohlen wird, 
möchte in der That der Berücksichtigung der hohen 
Blilitairbehörden nicht unwerth seyn, selbst wenn Er- 
kältung auch nicht die so allgemeine Krankheitsur- 
sache wäre, wie sie es nach des Vfs. Meinung ist; 
nur fragt es sich, ob durch die längere, gefutterte, 
zugeknöpfte Bekleidung, und durch die anderen vor- ' 
geschlagenen Abänderungen der Soldat auch nicht in 



seiner Bewegung und seinen Exercitien behindert 
werden würde, was* natürlich nur Sachverständige zu 

entscheiden im Stande sind. 

Ein Kupfer, welches den den Liüen gewidmeten 
anatomisch -physiologischen Bemerkungen zur Ver- 
deutlichung beigegeben ist, genügt für seinen Zweck. 
Druck und Papier sind gut ... .^.ft. 

Leipzig, b. Meissner: Abhandlung über die Bleich^ 
sucht , oder fassliche Belehrung , wie diesem 
Leiden vorzubeugen, und seinen Zufallen durch 
Heilmittel und Lebensordnung zu begegnen sey, 
nach den besten Quellen gegeben von Dr. med* 
(7. V. Dietrich , Mitgliede mehrerer Gesellschaf- 
ten und Vereine für Natur-, Landwirthschafts - 
und Gewerbskunde. 1836. VIÜ u. 10« S. 8. 
(Va Rthlr.) 

Die Idee, eine der Schönheit« -%haltungskunde 
gewidmete Abhandlung zu entwerfen, gab dem Vf. 
Veranlassung zu dieser Schrift, welche dem Nicht- 
arzte ärztlichen Rath geben soll. Die Beschreibung 
der Krankheit, derAnlagen zu derselben, die Angabe 
der Regeln, wodurch derselben vorgebeugt werden 
könne, nimmt nur den kleinsten Theil der Schrift ein 
und wird, was das Beste ist durch Auszüge aus Joerg 
und Carus (den der Vf. immer Clarus nennt, ja des- 
sen Werk über die Gynäkologie zwei Jahre vor 'dem 
Erscheinen der ersten Auflage datirt) geschmückt. In 
dem therapeutischen Theile, der doch wahrlich weder 
den Laien, noch den Aerzten (denn es ist das Allge- 
mein Bekannte gegeben) nützt, findet sich auch beim 
Trinkgebrauche künstlicher und natürlicher Mineral- 
wasser ein Compot aus gleichen Theilen geriebenen 
Mecrrettigs und Aepfel mit Zucker und die Vorschrift 
zu den rothen Backenpillen Kaempfsl Ein Anhang 
giebt Blicke auf einige Ileilqw^llen und Curorte, wel- 
che bei der Bleichsucht als vorzüglich wohlthätig an- 
erkannt sind; eigentlich ist es aber nur Ein Liebes- 
blick auf die Heilquelle bei Pilsen , die dem Hrn. Vf. 
gewiss dafür dankbar seyn wird. B — r. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig, b. Barth: Lehrbuch der Pandekten. Von 
Dr. Georg Friedrich Puchta u. s. w. 

iBeachlu^a von Nr. 62,") « 

Der Beweis des Klägers bei der hereditatiapetitio (%. 
507) kann unter Umstätiden nicht b|os auf die geschehe- 
ne Delation, sondern auch auf die geschehene Adquisi^ 
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tum gerichtet seyn^ wenn die letztere innerhalb einer ge- 
wissen Zeit geschehn'«niasste. Dieser Beweis mochte 
nicht blos^ wie der Vf. in Note A will, dann noth wendig 
seyn, wenn der Beklagte die Nothwendigkeit ihres Er- 
folges innerhalb oner gewissen Zeit nachweist, sondern 
seit Justinians Vorschrift in c. 22 §. 1 C. 6, 30 in allen 
Fällen. Der Vf. hat bei Gelegenheit defAnfzählung der 
einzelnen Vermächtnisse in der acht Seiten langen An- 
merkung zu §.523 das Vermächtniss einer Sorte von 
vertretbaren Sachen und das Verinächtniss des Inbe- 
griffs sonstiger Sachen unterschieden, ohnedassesilim 
gelungen seyn möchte, eine wirkliche Verschiedenheit 
beider Fälle zu constatiren. Denn das Vermächtniss 
von frumeninmy vinum^ oleum y aeetumj mellay sal^ 
aamenia ist im WesentUchen vom legirten äupelleXy 
penusy insintmentHm y mundiiSy ornamenia nicht ver- 
schieden. Die Indignitätsfalle , deren Aufzählung in 
einer Anmerkung zum letzten Paragraphen, zum §. 
550, das Werk schliesst, geben zu folgenden Aus- 
stellungen Anlass. Einmal sind nicht alle Indigni- 
tätsfalle genannt; so ist namentlich folgender Fall 
ausgelassen : wenn ich als Intestaterbe eines Unmün- 
digen der Verpflichtung nicht nachgekommen bin , für 
denselben einen Vormund zu erbitten c. IOC 6, 58. 
Femer ist die Aeusserung in Nro. 9 zu, rügen, dass 
der Fiscus ohne die Verbindlichkeit zur Erfüllung der 
etwanigen Auflagen an die Stelle des Unwürdigen 
rücken soll, was durchaus keine Unterstützung weder 
durch die Worte noch durch den Geist der Novelle 1 
cap. 1 findet, und im vollen Gegensatze mit ^. 60 §. 1 
D. 35, 1 steht, wo es heisst: Fiacm iisdem condi- 
cionibus parere debet , quibus persona , a qua ad ipsum 
quod rellcium est , pervenii ; sicui eiiam cum suo onere 
hoc ipsum vindicaf. Sodann ist es jiicht ganz richtig, 
wenn dem Erben, ahindignuSy die Erbschaft entzö- 
gen werden soll, sobald der Testator später ein an- 
deres, aber ungiltiges , Testoment gemacht hat Denn 
dieser Indignitätsfall tritt nur dann ein, wenn das 
zweite Testament wegen Einsetzung einer unfähigen 
Person ungiltig war /r 12 D. 34, 9 cum quidam »cri^ 
psisset heredes , quo9 uisiituere fwn poierai. Auf der 
letzten Seite schreibt der Vf. der Kirche das Vermö- 
gen Dessen zu , den seine Erben in feindlicher Ge- 
fangenschaft lieblos haben sterben lassen , und zwar 
der Kirche des Geburtsortes des Gefangenen. In der 
Novelle 115 cap. 3 %. 13 heisst diese Kirche 17 Aejcliy- 
ala Ttjg n6Uiog] 11^ f^g WQfir^rai und 01 acxXtjaiai rafr tto- 



Xiwv^ ii &v äffitpriai ; eben so wird sie im Prochtron 
ßaeiliiy CoMtanfini et LeonU im Tit 33 cap. 10 ^ jx- 
xXriala t^; noUwg l^ ^g oqiiutui genannt Die Vulgata 
giebt oQfiaad^oi mit oriri wieder, was zuweilen aller- 
dings nasci bedei;itet Aber oQ^ao^ai heisst niemals 
noiciy sondern: aufbrechen von einem Orte, ausziehn 
zum Kampfe; und so ist unter jener Kirche die desje- 
nigen Ortes zu verstehn , von wo der Gefangene zum 
Kriege auszog, die Kirche seines bisherigen Domidls. 
In des Athanasius Novellencommentar wird dieser 
Indignitätsfall zweunal erwähnt, und zwar wird im 
Paratitlon zu titel 2 $. 7, die Kirche mit ^ xar' aixobg 
(sc. aIxpiaXiiTovg) ixxXtjaia und im Titel 7 const. 7 mit 
luxXiicla räy xonwy bezeichnet, welcher letztere Aus- 
druck etwas räthselhaft von Heimbach mit eccleeia 
eorum (ubi sunt} locorum wiedergegeben wird. Sicher 
wollte mit seinen Worten Athanasius die Kirche der 
Orte andeuten, wohin die Gefangenen gehören; und 
dass diese Orte bei Militaerpersonen ihre letzte Gar- 
nison vor dem Ausbruche des Krieges , bei Freiwilli- 
gen ihr bis dahin gewähltes Domidl bezeichnen, 
scheint nieht bezweifelt werden zu können. Nach 
der Meinung des Vf. soll endlich nur der begatar, der 
das ihm vom Testator aufgetragene Begräbniss dessel- 
ben nicht besorgt, als indignus angesehn werden. 
Doch möchten die hier einschlagenden Worte : nisi 
aliquid pro hoc emolumentum ei relictum est in fr.ü 
§. 4 0. 1^ , 7 sich ohne Zwang auch auf eine Erbes- 
einsetzung beziehn lassen, da wir in den Quellen eben so 
von einem emolumentum bonorum possessionis und Ae- 
reditaiis als von einem emolumentum fideicommissijani 
legati lesen. Man vrgl. Brissonius v. emolumentum. 
Das Papier ist fSr ein Lehrbuch, das seiner Na- 
tur nach Vielfältig benutzt werden soll, zu schwach, 
der Druck gut, und der Druckfehler Zahl und Bedeu- 
tung (z. B. §. 4 statt S. 3 auf S. 375 Note t ; Note h. 
statt t auf S. 519) sehr gering. Vor dem Worte re- 
stitutorium auf S. 442 Nro. e fehlen die Worte mit 
einem Interdictum ; auf S. 501 im §. 452 Z. 5 v. u. 
sind neben den Geschiiinstem deren Söhne und Töch- 
ter vergessen. Ein Register der hier abgedruckteti 
Stellen , wie es sieh in dem Grundrisse von 1832 be- 
findet, wäre am Orte gewesen, da die Auswahl und 
die Menge der abgedruckten Stellen dieses Buch auch 
zur Grundlage für besondere exegetische Vorlesungen 
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^«88 eine Schrift, wie dUe vorliegende — vontuftr 
geeetst, daes sie ihrem Zwecke entspriefat — Kreis - 
Mecholiial -* Beamten sehr nulzlich weiden ka*ft , wivd 
Niemand beoweiMn, den sich erinnert^ dass dietBir 
diese Beamten vom Staate erlassenen Dienst^ Anweir 
tmngen. asnm Tbeil bisher mir wenig in's lUnaebm ainr- 
gingen , zom Theil die Eiaaselheilen des gansea wicdh- 
tigen Geschifts-* Betriebes jener .Beamten^ ■nsefem 
er niehts weniger als einfacher Natvr ist, kaom irgend 
|e erschöpfend daraBostellen im i&ande seyn werdea 
und dass daher nur an leacfat die Thütgkeit etttes aok- 
4dien Beamten sich ärstlicfaer Wissendiaft, oder der 
practischen Heilkwist, oder den Zwecken der-MediH 
ctnai -* Polisei vorzttgnoeise anwendet, wjUiread aUan 
' D reien gleithmässig zu dienen , ihn erst gana zu Dem 
machen w&rde , was er seyn soll. Jene Einseitigkeit 
der Rkbtung zu verhindern, dem Phyaikos, zumal 
-dem angehenden, ein Bild der maamcbfaehen Verhält- 
nisse, in welche das Amt ihn einfuhrt, vorzuhaHen, 
ihn aufmerksam zu machen ebeti So wohl Kof die 
Schattenseiten , als auf die Lichtseiten des Berufes, 
und jener nicht, ohne mehr oder weniger ausführlich 
daizustollen, wie die Hindernisse der Verwaltung die- 
' ses Amtes am sichersten überwunden werden — dies 
Alles und Aehnliches sind Aufgaben, vollkommen ge- 
nügend , eine ihrer Losung eigens gewidmete Schrift 
an sich selbst zu rechtfertigen, und gewiss auf den 
Dank Vieler wird die gelungene Lösung Anspruch 

haben. Als Bedmgmig voUsUUidigen Gelingens glaubt 
Ergänx. BL zvr A. L« Z. 1039. 



aber Rec. hierbei ansehen zu dürfen, A ^m^ der Vf. 
einer solchen Schrift entweder nur die Kreis -Me- 
dicinal - Beamten eines bestimmten, also auch einer 
Un4 derselben medicinal- polizeilichen Gesetzgebung 

unter>vorfenen , Landstriches im Auge habe , oder 

was noch dankenswerther seyn wiirde — die Verhält«» 
nisse des in Rede stehenden Amtes vom reinen Stand- 
punkte der medicinischen Polizei- Wieeenachafi darstel- 
lend diesen Erörterungen beiluge,welche Modificationen 
das wissenschaftlich allgemein Gültige in verschiede- 
nen Ländern und unter dem Einflüsse verschiedener 
Gesetzgebungen erfahrt^ dass er aber selbst bei jener 
wissenschaftlichen Darstellung überall sorgsam im 
Auge behalte, was die durch das wirkliche Leben 
.gege]>enen Verhältnisse möglich oder wünschenswert|i 
machen und was nicht. Von beiden angedeuteten 
Arten der Bearbeitung des Gegenstandes hat Hr. H. 
den letztem gewählt, abcr^ wie es scheint, nicht 
entschieden genug gewählt ^ die Forderungen der 
Wissenschaft nicht genau und überall von denen der 
Gesetzgebung getrennt, auch auf Vollständigkeit der 
Darstellung in BetrefiT der verschiedenen Länder, in 
welchen Kreis - Physiker angestellt sind , keinem 
Anspruch gemacht; endlich , indem er das Ideal eines 
solchen Beamten aufzustellen bemüht war, bei seinen 
Forderungen das warnende : >9 Ne quid nimis \ '* nicht 
überall genug beherzigt Wir glauben demnach, dass 
er seiner Schrift wohl eine höhere Bedeutung, als sie 
gegenwärtig besitzt, hätte geben können; aber wir 
sind eben so überzeugt, dass das Buch auch in seiner 
gegenwärtigen Gestalt Manchem nützlich worden 
kann, als wir glauben, dass manche seiner Mängel 
eine Verbesserung bei einer etwaigen zweiten Auflage 
leicht zulassen würden, und deshalb, sowie zu näherer 
BegründuiigunseresUrthcjls, mag es uns jetzt gestattet 
seyn, den Inhalt der Schrift etwas näher zu beleuchten. 
Die EifdeHwig (S. 1) betrifft die Verhältnisse 
eines Physikus im Allgemeinen» Der Vf. nennt 
Sss 
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ihn eine Behörde y welche einen gegebenen Besirk 
staatsarzneilirh verwaltet, bemerkl aber nidit^ wo 
dem Physikus eine »dehe Stellung angewiesen ist, 
oder ob der Vf. sie ihm nur angewiesen zu sehen 
wünscht Uns «rscfieint am angemessenlten^ dass 
der Physikjis überall^ wie im preuss. Staate, nur der 
technische Consulent des Kreis --Landrathes und der 
Kreis -Gerichts -Behörden, aber weder selbst eine 
Behörde noch viel weniger eine verwaltende, sey. 
S.S heisst es: ^^Nachlässigkeiten eines Orts- Vorstan- 
des werden dem betreffenden CThfergerichte u. s. w« 
^ur Bestrafung angezeigt/' aber sanit&tspolizeiwi- 
drige Nachlässigkeiten, aus denen noch kein erweis- 
licher Schaden entsprungen, dürften wohl überall, wie 
in Preusscn^ weder zum Ressort der Unter- noch der 
Ober ^ Gerichte y sondern zu dem der Kreis* Afoet- 
Behörde, gehören. — Dass den Physikus von der 
ErHillung seines Berufes eigene Lebensgefahr nicht 
abhalten darf (S. S), muss unbedingt eingeräumt wer- 
den. Aber der Vf. selbst beschränkt seine Behaup- 
tung seltsam genug, indem er sagt: „Wenn den Phy- 
sikus ein dringendes Amtsgeschäft an ;einen Ort ruft, 
und um dorthin zu gelangen , das Reiten durch ein 
grosses^ reissendes Wasser erforderlich ist: dann ist 
er, so lange die mehr als wahrscheinliche Gefahr fort- 
dauert, im Wasser das Leben zu verlieren, seiner 
Pflicht einstweilen entbundeii^ (S. 3). Die Stellver- 
tretung eines Physikus will der Vf. dem Physikus des 
nächsten Bezirkes nur dann überwiesen wissen, wenn 
sie nicht von einem Arzte aus dem Bezirke des zu 
Vertretenden übernommen wird. Die g^ssereUebung 
in staatsarzneilichen Geschäften wird gerade das Er- 
stere immer am wünschenswerthesten seyn lassen^ 
wie es auch das Gewöhnlichste ist. £r#/e»: CapiteU 
VerhaUungs - Regeln bei Vebemahme einer Physiater 
vencaltung (S. 5). Viele der hier gegebenen , auf die 
PönktUchkeit der Geschäfts -Führung sich beziehen- 
den Vorschriften sind um so mehr der Beachtung zu 
. empfehlen , je öfter gerade in jener in der That höchst 
wichtigen Beziehung oft die in tedinischer Hinsicht aus- 
gezeichnetsten Physiker weit hinter dem, was sie als 
Geschäfts - Männer seyn sollen und seyn müssen, 
wenn die Verwaltung nicht darunter leiden soll, zu- 
rückbleiben. Der Vf. lässt zweifelhaft, ob einige die 
Ordnung der Physikats - Registratur betreffende Ge- 
schäfte immer Sache des Physikus selbst seyn kön- 
nen, und wir geben zu, dass sie als rein mechanische 
sehr lästige sind. Aber sie sind nicht zugleich unwich- 
tige , und findet der Physikus daher keine fremde ge- 



aigneleHand, die sieh ihnen unterzieht (meistens wird 
er sie ind^n): so wird die Nützlichkeit dieser Ge» 
schifte ihn die Lästigkeit derselben übersehen lassen. 
Auch was S. 11 von dem Verhältnisse des Physikus 
sum Kieis-Wunda^sst gesagt wird, könnenf wif ndt 
unterschreiben. Wie manches Physikat würde mit 
besserem Erfolge verwaltet werden , und würde zu* 
gleich Demjenigen, der es bekleidet, angenehmer 
seyn, glaubten nicht so viele Physiker, in dem Kreis- 
Wundarzte nur ihren Untergebenen erblicken zu müs« 
sen ! SEweUes Capitel. ÄUgefneine Grundsätze hei der 
AusSbtmg der Staatsarzneiwissensehafl (S. 13). Der 
Vf. will, dass bei geriehtlieh cfaemiseheB Untenra-- 
Zungen der Physikus einen Apotheker oder Chemi- 
ker Buziehe, mid Hebammen nm* minder wichtige 
'geburtshülfliehe Untersuchungen übertragen werdea 
(8. 14). Angemessener erscheint es , HebMiimen in 
amtüehen Fällen . dergleichen Untersudrangen niemaJs 
%n fiberlassen, und die Aufferderung flu den geoann— 
len chemischen Untersuchungen von Seiten des Ge^ 
ftehts, seihet sai den Apotheker, damit dieser gemein«- 
schaftlich mii demPfaysikos aribette, gelangen isu las— 
•en. Drittes Capitel. ErläHlerungen äher das Fer-* 
kSIttiiss der Re^i%dmtio$$en und fiherdia dahei zu Aeoft- 
ueMenden Regeln (8* 16). Dass der Physikus zu seif* 
^en medicittal-pohfleiUchen Geschäften keiner beson«* 
deren llequisitiones bedarf (S. 16} , gilt wohl für die 
nmslen Stealen nur insofern, als me nidüitmei» vor-> 
amsetsen. Fierfe« Capitel. Regeln zur schriftliches^ 
GeeehaflsßkrungiS.2t). Sie d&rften ebenfalls keine 
< %< m eM ie Anwendung znlassen. InPreussens*B.katta 
derS. Vi erwäfaateFall >> dass Medidnal-Personen and 
Orte- PeUsei-Verstittde und Privat- Personen Be- 
schwerden , Anzeigen oder Gesuehe ( vor dem Pfay-* 
sikus) mündlich anbringen*' nicht wohl vorkomaum^ 
und sollte er sich ereignen: so würde unbedingt dem 
Physikus das Recht zustehen, den Kläger, Denan« 
cianten u. s. w. an die betreffende Behörde zu ver- 
weisen. 

Erste Abtheyong. Die GeschmflsfShrung der 
medieinisthen Polizei (S. S7). Erstes Capitel. Alh-^ 
gemeine Regeln (ß.tf). Zweites CsifiieL Von den Me^ 
dicinalpersenen (S. 89). Das : y,nicht '' S. 89 Z. 11 v. 
u. ist doch wohl anbedingt ein Druckfehler? — Bar^ 
biere und Bader (S. 30) gehören nicht zu den Medid- 
nal - Persemen. Drittes Capitel. Von der Medica^ 
sterei und dem unerlaubten Dispensiren von Arznei^ 
mittein (S.%7). Vergebens hofft der Vf., es köpne 
der Physikus dem Selbstdispensiren der Aerzte (des 
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VerkHlaitiWH d«r he a i^p Mtto dien , und mehrerer 
•eveoer nerkwurdiger daeselbe aogehender gericbiU* 
elier Snteeheiduiigeo Uli niebi gedacht worden) da- 
dureh Greaaeii •eUao, dass er öffentlich bokaimt 

' macht, diese iron Aersten. dispensirten Arzneien 
bräochtea nicht besahlt su werden y oder auch , eqi 
Ant könne nicht alle erforderlichen Arzneien seibat 
anschaffen. Sehr bald wird die Charlatanerie solche 
und ihnlidie Bekanntinaehungen unwirksam sn m^r 
dMu wissen. -^ Nach S. S6 sollen Chirurgeo nicht 
nmere MHte) verordnen dürfen^ und ganz uneny&hnt 
iai Uerbei gebUeben y dass die entgegongesetzte For«» 
denmg auch ihre einsithlwvollen Vertheidiger zähU^ 
und in den preussischon Slaatea durch ausdrückliche 
Veroidaungen aimgeqprochen ist» Ist der Vf. mit 
diesen letztem nicht einverstanden: so durfte er unf 
-wenigstens die Griuide, auf denen swie Ansicht be- 
T^t, nicht vereathalten. — WesbiUb gerade gegep 
die Pfuschereien der Hobammen mit grosser Behttt* 
samkeit einzuschreiten empfohlen wird (S. 36) , sieht 
Rec mcht wohl ein y denn die Vorurthpile der Menge 
begfinstigen diese Pfuschereien nicht mehr, als alle 
andern , und halbe Maassregeln schaden auch im Ge- 
liiete der MedidmU* Polizei oft unendUch mehr, a|s 
die gtiiididie Vets&umaiss des Erforderlichen im ein* 
elznea Falle geschadet haben wiirde. Viertes Capitel« 
Vm den nr äfi mg m (S. 41> Prüfungen bereits practizi- 
lender Hebmmnen scheinen Ha. U. überflüssig, wenn 
der Pbysikus ein besehifUgter Geburtshelfer ist. |a 
Phymkats - Bezirken von geringem Umfange , der den 
Pliysikus bald alle Hebanunen des Bezirkes kennen 
lernen Iftsst, suid alUrdiogs diese Prüfungen Wen- 
falls entbehrlich, aber es giebt nicht bloss bekanntlich 
sehr grosse Physikats- Bezirke, deren äussorste 
Grenze derPhysikus oft das ganze Jahr hindurch nicht 
betritt, und selbst ki weniger ausgedehnten Kreisen 
nützen jene Prüfungen noch, indem sie den Geprüften 

Inanches Vergessene ins Gedichtniss zurückrufen^ 
ihnen heilsame Rathsdiläge an die Hand geben, mit 
einer gleichzeitigen Controlle des Zustandes der Heb« 
ammen - Geräthschaften verbunden Vmd, u. s. w. 
TSnfUs Capitel. Vm der Beaufrichiigung der Apo^ 
ihekeny des Uebammemoeeene und tmsiiger Anetalten, 
so wie der Blinden y Taubstummen y Irren y Waiseny 
oHssereheliehen Kindern y Ammen u. s. w. (S.46). 
Sechsfes CapiteL Van der Behandlung der Armeny 
Jleisendeny Handicerksgesellen undGcfangenen (S.5&^. 
Siebenies Capitel. Von der allgemeinen Schaizpocken- 
Impfung CS. 61). Achtes Capitel. Von den Lebens^ 



retiuMjfsoenueh^^ tierunglSditer und seteinftodter Per^ 
sonen (S. 72). In diesen letzteren vier Capiteln ins- 
besondere ist die Stellung desPhysikus wiedcrholent- 
lich mit jener einer verwaltenden Polizei -Behörde von 
unserm Vf. verwechselt, und sind von ihm dem Pby- 
sikus maonichfache Gesch&fte überwiesen worden, 
die — wenigstens in den meisten gut eii^richteten 
Staaten — nirgends dem Kreis -* Physikue aufgebürdet 
werden, sondern, wie billig, den Orts -und Kreis- 
Polizei -Behörden überlassen bleiben« Naeb S. 51 
und 5S soll dem Polizei - Arzte die Aufsicht aufBlmde, 
Taubstumme, Blödsinnige, Fallsüchtige, Irre u. s. w. 
des Kreises obliegen^ und er soll sich zu diesem 
Zwecke von den Bezirks -Behörden jährlich ein ge- 
naues Verzeichniss aller solcher Individuen einreichen 
lassen , nach S. 53 soll er die strengste Aufsicht über 
die Verpflegung und Erziehung verwaister und un- 
eheUcher Kinder führen, auch deshalb die Hebanunen 
seines Bezirkes verpflichten, ihm von jeder ausser- 
ehelichen Geburt Anzeige zu machen, nach S. 60 ist 
es Sache des Phy^kus, dafür zu sorgen, dass arme 
Kranke, namentlich auch erkrankende Hand werks- 
burschen u. a. Reisende, in 6rztlich0 Pflege kommen^ 
nach S. 86 lässt er sich bei herrschenden Krankheiten 
vom Zuwachse, Abgange und Bestände der Kranken 
^täglich ein Mal oder auch zwei Mal'' beriditen, nach 
S. 9ft gestattet er Personen , die wegen ansteckender 
Krankheit oder Geistes -Zerrüttung in einem Kran- 
kenhause waren, nicht eher die Niederlassung an ih- 
rem früheren Aufenthalts -Orte, bis er selbst den 
Kntlassungs - Schein eingesehen und das Individuum 
selbst untersucht hat, u. s.w* Wollte ein Physikus al- 
len diesen und &hnlichen Anforderungen des Vfs. ge- 
nügen : die vorgesetzten Behörden würden ihn nicht 
nur bald an das nSuum euique'^ erinnern, sondern er 
selbst würde sich in Kurzem überzeugen, dass sein 
eigentlicher Wirkungs- Kreis zu umfassend ist, um 
noch soviele fremdartige — nach den Andeutungen des 
Vfs. mit vielen Schreibereien zu verlnndenden — Ge- 
schäfte zuzulassen. — Nachdem das neunte Capi- 
tel von den ansteckenden und andern Gefahr bringen^ 
den Krankheiten (S 79) , das zehnte wm der Unter'- 
suchung verdäehiiger und verfäisehier Getränke und 
Victualien (S. 93) , das eilfte von der Musterung der 
MUitair -^ Dienstpflichiigen (S. 94), die immer am 
zweckmässigsten Militair-Aerzten überlassen wer- 
den^ wird, und das zwölfte von der Abstellung der 
medicinal'-polizeilicheth lieugnisse tmd Gutachten (S. 
96) gehandelt hat: spricht im dreizehnten der Vf. 
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ran der Aipissimg der ßeriekte Sker die WHfertmg»'^ 
Und'-KranhhkHs'^CwumMen (8. 100). Die Sairitäts- 
Berichte entlislten aber nach ihm nur Angaben fiber 
WiÜerungai-Verhäkinsae^ Krankheiten^ VLvAneuge^ 
"troffehe atMr t^SndeHe medtdnal-poli^^licbe Ein-^ 
richtungen. Weil vor^nsiehen ist es^ wenn die Kreis* 
Sanität^ -Beriehle ^n voAlMKn^gee BiM des jede»* 
maligen äSostandes des Sanität e «Wesens in aHen Be* 
'Kiehimgety liefern, yiefzehniti CtagiitfAi isonderLei^ 
vkeiuckm (ß 1€6). 

Die siujetle Abtheilnng des Werkes fahrt die 
Ueberschrifi : Gesehaft^ffl/hrtmg der getldütlichen JWfe- 
dicin (S. 109); und liefern, nach Aufstellung aZ/ge^ 
meiner Regeln j in JStri^Vjf Capit ein Andeutungen zur 
Ausfuhrung der verschiedenartigen dem Gerichts * 
Arzte oMtegenden^ OesehäfEe. Ilr. H. ist in diesem 
Abtheilung detSchriftÄc/iÄe VLwARemer vorzugsweisb 
gefolgt, und hat im Gänzen die trefFKchen PuhreV 
verständig benutzt. Es ihSgen daher unsereriseits 
wenige dies^en Abschnitt de» Buches betreffende Be<^ 
merkungen genügen: gerichtsärztliche Begutach* 
tungenSoHen nach S. 118- so abgefasstseyn^ i^dass 
sie den Richter mehr zur Gelindigkeit, als zur Härte 
veranlassen ; " sie dSrfon aber so wenig das Eine alis 
das Andere bezwecken^ die Wahrheit zu sagen ist 
ihre einzige, ^ daher aueh ihre höchste Aufgabe. -^ 
Dass bei gerlehtsärztrieher Bestimmung des unbe- 
kannten Lebensalters eines Subjectei auf fQnf Jahre 
mehr oder weniger nichts ankomme (S. 113), kann 
höchstens hinsichtlidi solcher Individuen eingeräumt 
werden, die sich im männli^tihen Alter befinden. -^ 
S. 116 setzt voraus, dass ni^t alle Gerichts -Aerzte 
Geburtshelfer sihd. In Preussen ist bekanntlich diese 
Voraussetzung den gesetzlichen Bestimmungen zu^ 
wider, und uns däucht, sie sollte es überall seyn. 
Dass in zweifelhaften Fällen die gerichtsärztlicbe 
Entscheidung von Hebammen- Aussagen abhängig zu 
machen, überall unzulässig ist, haben wir im Vorigen 
bereits angedeutet. — S. 138 sind mehrere Krank- 
heits- Zustände genannt, welche körperliche ZOcbtl- 
gungen gefährlich machen w41rden. HitzigeFieber, Ent- 
zündungen und^iele andere pathologische Zustände, die 
mit gleichem Rechte, als die genannten^ hätten angeführt 
werden können^ sind nicM genannt^ und wir sind der 
Meinung, dass dies dem Vf. insofern nicht zum Vor- 
wurfe gereuet, als bilhgerweiseyederKrankfaeits-Zu- 



«Und tkf die Zeit seiner Vraer v#n SlIckllgtiageB be«** 
freien sollte. — Den openiäi^en Theil der OUudioiieA 
hat der Vf. in dem CapHel : c^M der Untenmkwig tMf*» 
ter K9rper überhattpt u. s. w. (S. ISd) mit fSöä^ 
schweigen Sdliergangen ^ weil wir bereits viele hieher 
'gehörige literarische Hülftoittel besitzen und ^^wel 
4fie BrAiliruBg lehrt, dass derPbysikus imdChimig 
von der einmal erlernten Secüonsmetbode nicht ab-^ 
geht." Wir kännen kdiiea dieser Grande, am we« 
nigstea den letzteren^ als fik^ ansehen, miiaaeB 
auch bemerken, dass es uns nach den angefülirtea 
-Qfunden niebt ganz erklärlich fewesen, weshalb 
nkhl die ObductiolieK fiberiUiiipt, also audii dieiiegal^ 
Inspecitonen , bk» «wälnrt wenden sind« Mancher 
«lieht unbedeutende UrasCaiid(T«gw«Z«it, Oft, Be*- 
leuctttung u. s. w.) ist efatiehiA unborfilnrt gebüeben, 
trad setne Aasiebt der neveren BesiimwuBgenj nach 
t^elchen es in vielen wkditigoii BVMen dem Buneaaeii 
Tmi Meekiegehhr$M in IVeuesea iU»ertasseii Ueikl, 
liberNothwendigkeft oder Entbebriiohkeit derObdok* 
tion zu entschekieB , hat der Vf. nirgends angedeu^ 
tot. *^ In Betr^ ,9 todt geftindener neitgebomer Kin«- 
*der" ( S. t4S) hftt skh der Gemhtsarzt nach unserem 
Vf. jedesmal sechs Fragen vorzulegen , sie laaAn aber 
itn Grunde auf die vierbekanotoitJrafiiHr'sclmilinap^ d» 
•die zweHe des Vfs. in der ersten ffaiiAe'sdie& wi«- 
-gesehloBsen ist, and die sediste voraussetzt, dMs 
der Verdacht gewaltsamer TUinag «Iwrhaupt bereits 
Widerlegt ist — In Betreff der Merkmale des Krr 
hingungs- Todes (S. 16&) haben 4» Mehst interes«- 
santen ^Versuche und Beobaoktungeu" Canper^s (9. 
-liess. Woehenscbrift u. «. w. 18S7 No. .1 S. 1 > voai. 
Vf. noch nicht benutut werden kftnnen^ 

Besondere nZierliohkeit der Schreibart'' ist wol^l 
bei mner Schrift, wie die voioU^gonde, nicht eine uiv- 
erfctsslicho-BediBgttng ihrer BEüocbbarkeii zu nennep. 
Abw auf einige der sieli varfijndenden.Fehhir des Aus- 
drucks , diö »on Theil der Deutlichkeit Eintrag thun, 
-wollen wir den Vf. aufmerksam machen. Wir 
rechnen dahin: „weibbehe Genitalien und Geburts- 
TheUe (S. 14), gänzUehu^estanden*' (Sk43), „es 
gebchieht" (S. 140 was^ das Geschäft^ das SiUen- 
gesetz ? die „ Empörung " desselben ^ ) , „ der Selbst- 
mord im vorkegendenli^le last sich reehiferiigen*' (st. 
erMären^ 8. 188). — Druck und Pspier shid zu loben. 

(7. L. jK/oie. 
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Stuttgart u. Lbipzig, b. Rieger: Der Typhus 
und seine Er$€heinmgm ^ oder die Typhosejdoseny 
pathogenetisch und therapeutisch erläutert von 
h. Bktzorinij Dr. der Med. und Chir. und Ober-- 
amtsarzt zu Ehingen an der Donau. 1836. XV 
u. 303 S. 8. (9 fUhlr. 8 gGr.) 



n der vorliegenden Schrift sind Auienrieilts und 
Schönleins Ansichten über den Typhus un^ die ver- 
wandten Krankheiten weiter verfolgt und entwickelt, 
und zwar in einer Weise, dass man von dem Vf. nicht 
sagen kann : 

Wie doch ein einii^er R<»icber so viele Beitltr iu Nahrung 
SeUt! WeiiD Könige hauen, hi«bun die Karner zu ihuu ! 

Die Grundideen des Vfs., der durchaus als ein 
geistreicher , lebenskräftiger, origineller Forschor er- 
seheint und sich überall auf Naturanschauung und in- 
geniöse Experimente stützt, ohne die nach Lhmes 
Wort die Erfahrung begeisternden raliocinia zu 
scheuen , sind kürzlich folgende : Das typhose Fieber 
und diejenigen Krankheitszustände, welche die älte- 
ren Aerzte Inflammationes ioaricae, sepiicae^ ,oecHl- 
iaCy passivMej iyphosae^ paraljfiicae y nervosae etc«, 
Autenriethy Schönlein und Lobsieuk aber ueuroparalyti- 
sehe Entzündungen, Neurophlogosen, Metaphlogo- 
sen nennen, Angina maligna, Gebärmutterputresceuz, 
jätomakace , Anthrax etc. , sind Modificationen eines 
und desselbigen Krankheitsprozesses und von glei- 
cher Natur und Wesenheit. Annäherung zur Para- 
lyse des Nerven-und Blutlebens liegt ihnen zu Grunde, 
gegen welchen pathischen Zustand dann der Organis- 
mus Heactiouen entwickelt und roanchfache Ueilvor- 
gänge einleitet. Erscheint die Krankheit mehr als mor- 
bus universalis y als morbus loiius subsianiiae^ so 
ist der Typhus , das Nervenfleber gegeben ; ist zwar 
die eigenthümliche allgemeine Blutverderbnissvorhan- 
.den , das Nervenleiden aber ursprünglich mehr auf ein 
einzelnes Organ beschränkt, so erscheint das Leiden 
Krgänz. BL zur A. L. Z. 1S39. 



als ein ursprünglich ortliches und unter der Form der 
obengedachten . neuroparalytischen Entzündungen, 
denn es ist in diesem Fall vermöge des geringeren 
Ergriffenseyns des Nervensystems auch die Reaction 
des Organismus kräftiger, so dass dieselbe m dem 
vorzugsweise leidenden Organ einen mehr der Ent- 
zündung sich annähernden Charakter annimmt Nä- 
her betrachtet bieten die Typhoide folgende Charak- 
tere dar: 1) UeberfüUung der NerveuhüUen mit 
dunklem Blut; «) Veränderung der Marktheile und 
Nervengebilde hinsichtlich der Consistenz , der Farbe 
und des specilischen Gewichts: das Gehirn und 
Rückenmark ist weicher, die Ganglien sind härter^ 
das Gehirn ist röther, die Ganglien sind weisser, die 
feineren Zweige des Gangliensystems sind mecha- 
nisch von Blut durchdrungen, das specifische Ge- 
wicht des Nervenmarks erscheint bedeutend ver- 
mehrt; 3} Schwäche, Gesuukenseyn der Nerven- 
kraft, Neurosthema typhica, womit Präponderanz des 
Gefassiebens, grosse Geneigtheit zu Fieber gegeben 
ist; 4) Blulveräuderungon : das Blut ist in den Lei- 
chen flüssiger, aufgelöst, auffallend du kel, es ist 
Gas (Luftblasen} in ihm vorhanden, seine Menge ist 
bedeutend vermindert, beim Aderlass zeigt es dunk- 
lere Farbe, weniger Gerinnbarkeit , weniger feste Be- 
standtheile, einen weichen, breiigen Kuchen, grössere 
Neigung zur Fäulniss*, weniger Faserstoff, Eistoff, 
Blutroth und Salze; mehr wässürige Tlieile, es ist 
Thieirieim — zersetztes Eiweiss — in ihm aufgelöst, 
sein speciflsches Gewicht ist bedeutend vermindert, 
seine Körner verlieren die normale Form, schwellen auf, 
werden grösser, haben keine scharfen Ränder, sind 
rundlicher und finden sich in geringerer Zalil, wonach 
denn Alles auf Vermiudenmg der Lebenskraft des 
Bluts, auf die Verwandtschaft seines Zustandes mit 
dem, in welchen es bei der tödten Zersetzung geräth, 
auf grössere oder geringere Annäherung zur Blutläh- 
mung, auf das Hervortreten des todten Chemismus in 
der organischen Urflüssigkeit hinweist. Aus diesen 
Ttt 
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QnindcbaJrakteren der Typhuskrankheiten erklären 
sich ihre Symptome. Vermöge ihres gesunkenen Le^ 
bens leisten die Nerven und die von ihnen beherrsch- 
ten Organe dem Blut weniger Widerstand ^ dasselbe 
häuft sich da ^ wo vorzugsweise der Nervcn^nfiuss 
vermindert ist, es entsteht passive Congestion, in der 
das kranke, lebensarme Blut noch grossere Zerrüt- 
tung des Nervenlebens erzeugt. Dies ist /die Congc- 
stio typhosepiktty aus der sich wieder die Lähmung 
des Gemeingefühls (Schmerzlosigkeit), dieSmnes-^ 
Phantasmen, die Typhomanie, der Sopor, die convulsi- 
vkchen Bewegungen u. s. w. erklären. Sie ähnelt m 
manchen äusserlichen Erscheinungen der Entzündung, 
steht ihr aber dem Wesen nach diametral entgegeb, 
daher auch die von typhöser Congestion ergriffenen 
Organe keine neug^bildeten Gefasse , nur dunkle Rö- 
thung, keine Volumvergrösscrung, Erweichung, keine 
organisirbaren pathischeu Producte zeigen , und Ent- 
zündung bei den Typhen als salutare Erscheinung 
auftritt, um so leichter sich bildend, je weniger das 
typhose Leiden entwickelt ist. Bei typhoseptischer 
Congestion sindl dieGefösse in den leidenden -Orgauen 
mechanisch durch das stockende Blut überfüllt und er- 
weitert , und bei höherer Entwickelung des Zustandes 
durchdringt dasselbe, indem die Nerven es nicht mehr zu 
fassen vermögen, auf mechanische Weise die Theile, 
oder tritt in das Parenchym aus, oder erzeugt seröse Aus- 
schwitzung, ähnlich, wie beim Tode. In Folge der grös- 
seren Flüssigkeit des Blutes entsteht grössere Weich- 
heit und Auflockerung der Organe, ein Zustand, der in 
seiner höchsten Entwickelung als Malacia erscheint — 
Malacia Pjphosepiica — , begreiflich aber müssen die 
organischen Gebilde, che es zur Erweichung kommt, 
vermöge der Vollpfropfung mit Blut sich härter dar- 
stellen, daher mau in den Leichen mitunter auch Ver- 
härtungszustände trifft. Auf der höchsten Stufe des 
typhosen Zustandes tritt nun der todte Chemismus in 
seine Rechte, das Blut zerfallt, wie bei Unterbindung 
des Vagus im Lungenkreislauf und beim Tode , in 
seine Bestandtheile , in Faserstoff (Eistoff), Farb- 
stoff, Serum u. s. w., diese Stoffe finden sich in den 
Absonderungen vor, das Blut stockt am negativen Pole 
des Kreislaufs, daher die Peteclüen, die Blutun- 
gen u. s. w., der ganze Organismus geräth in einen 
Zustand der Zersetzung und Auflösung, daher die 
Menge phosphorsauren Kalks in den Ausleerungen, 
die typhose Röthung der innern Gefasshäute (von me- 
chanischer Durchschwitzung des Bluts), die piieumo^ 
nia hypotiaiicäy die Gaseutvvickclung im Blute , der 
Luftfriesel, die Emphyseme, der in einem elcktrogalva- 



nischen Proce^se begründete CaJor mordax und ver— 
sehiedene andere elektroohemiscjie Erscheinungen, fer- 
ner die typhosen Mortificationen (blaue Nase, Dccu— 
bitus) u. s. w. Die erhaltende Kraft des Lebens aber 
kämpft währräd der Entwickelung des typhosen Pro* 
cesses wider den Verfall des Organismus. Sie be-> 
strebt sich, die auseinanderweichenden Bestandtheile 
des Blutes durch veränderte Secretionen zu entfernen^ 
daher die albuminosen Stuhlentleeruugcn, die Darm* 
geschwüre, durch eistoffige Ablagerung veranlasst^ 
die membranosen faserstoffigen Absonderungen (Ruhr^ 
Croup), der aus Blutpigment bestehende Zungen* 
und Zahnbeleg, der Soer, die Aphthen, der Eiweiss — 
und Osmazomgehalt des Harns , die Salzkryst^.lle in 
den Darmentleerungen u. s. w. ; Absonderqngeu , wel- 
che sammt und sonders nicht organisMionsfähig sind 
und sich daher von den pathischen Productcn der 
Entzündung sehr unterscheiden. Die Schleimhäute 
übernehmen hauptsächlich die Ausführung der faser * 
und eiweissstoffigen Materien ( Leucomorrlioea iyphu" 
sepiica^y die äussere Haut die des Blutwassers (^Hy^ 
drmrftoea iyphosepi.^j die Nieren die der Blutsalze, 
auch die Leber strebt zur Reinigung des Blutes QCAo'-' 
lorrhoea typhös,}. Sind diese Organe, namentlich 
die Schleimhäute und die äussere Haut, in iiirer 
Wirksamkeit behindert, so treten die serösen ^äutc^ 
das Zellgewebe, die Drüsen an ihre Stelle, daher die 
serösen Ergiessungen, die Ablagerungen in das Zell- 
gewebe, die Drüsenanschwellung. Bei höherer Eut* 
^^ickelung der Krankheit erscheinen die Blutsalze in den 
Absonderungen, nicht in ihrer früheren Form, sondern 
sie werden, wie dann, wenn man den elektrischen 
Strom durch das Blut oder eine andere salzige 
Flüssigkeit durchgehen lässt, in ihre Säure/i und Ba* 
seh zerlegt, so dass an dem einen Pole die Säure, am 
andern das Aleali erscheint. Im Typhus ist viel feine 
Elektricität auf der Haut, namentlich zeigt derclek* 
trogalvanische Multiplikator dieselbe als galvanische 
Elektricität; hierdurch erklärt sich, dass die Säure 
auf der Haut als dem positiven Pole, die Basen im 
Darmcanal als am negativen Pol oder umgekehrt er- 
scheinen. Diese Ausschwitzungen beurkunden sich Im 
sauer gewordenen Speichel, im ammonikalischen 
Harn, im Friesel und den übrigen Exanthemen des 
Typhus. Der Friesel namentlich ist die saure Aus- 
scheidung im typhoseptischen Krankheitsprocess ; die 
sogen, selbststäudigen Frieselfieber sind nur Formen 
dieses Processes. Bei entwickelteren Typhoseptosen 
bemerkt man in einem Theil der Blutkörner eint ähn- 
liche Veränderung, wie das Blut sie erleidet, weim 



51^ 



Num. 65. AUGUST 1839. 



• 518 



es zersetzt wird und fault ^ oder wenn man es mit 
Wasser vermischt^ wo die Blutkörnchen anschwellen, 
rund Morden und endlich zerfallen, indem die Farb- 
sioffhülie platzt und der farblose Kern zuräckbletbt, 
der sich als Eiweiss verhält. Die letztere, am töd- 
ten Blut erfolgende Veränderung kommt in Salzanflö- 
sangen nicht zu Stande. Die analoge Veränderung der 
Blutkömer im Typhus fällt mit dem vermehrten 
Wassergehalte und der Verminderung der Blutsalze 
zusammen^ deutet auf eine verwandte Zersetzung, 
-wie die im todten Blute , und beweist den Charakter 
der Blutkrankheit, = Paralyse des Blotes^ am augen- 
fälligsten. Indem aber der Farbstoff der zerstörten 
Blutkömer in den Secretionen erscheint^ entstehen die 
Typhuspigmente: der russige Anflug an den Lippen 
und Zahnen^ die melanotische Färbung des Harns, 
derDarmausleerungon, das schwarze Erbrechen u. s. w. 
Auch das verdorbene Blut selbst wird ausgestossen, 
daher die Petechien und Blutungen — Uaenuttorrkoea 
iypkosepiica. Diese Ausscheidungen aus der Blut- 
masse machen die rapide Bhit verzehrung, die Anä- 
mie bei Typhen erklärlich. Ausser den so eben ge- 
dachten Natiirbemuhungen giebt es noch andere bei 
dem typhösen Processe; es gehören hierher die Fie- 
berbewegungen, die £ntzilndungszuständo in der 
Nähe verdorbener Theile, dasselbe bedeutend, wie 
die rothe Linie beim Brande, indem in ihnen vermehrte 
licbensthätigkeit dem verminderten, dahin sterbenden 
Leben entgegentritt, die kritischen Ausleerungen, wo- 
durch das wieder erwachende Leben das Uleichge- 
wicht und die normalen Mischungsverhältnisse her- 
stellt Das Typhusfieber, die lyphoseptosü tfmVer- 
siüisy zeigt verschiedene Hodificatiouen 1 } nach dem 
Grad der Locai-und Gesammtreaction des Organis- 
mus, je nachdem nämlich die Heactionerethisoh, syao- 
chfil, torpid ist, S) nach dem Grade der Heftig- 
keit und Ausbildung des Krankheitdprocesscs, insbe- 
sondere a} nach dem Grad der Neurosthonie, b') nach 
dem Grade der Blutlähmung , 3) nach dem Vorherr- 
achen der einen oder der andern Ausscheidung aus 
dem Blute, und zwar n) nach dem Vorherrschen der 
CUdleudUSScheidung, 6) nach dem der eistoffigeu 
Ausscheidungen, c) nach dem der^eroscn Ausschei- 
dnngen, d') nach dem Vorherrschen blutiger Abson- 
derungen, e) nach den Organen, die die Ausschei- 
dungen übernehmen ; 4) nach den Mortiücaüouen der 
organischen Gebilde, 5} nach den Concentrationen 
der Krankheit in den einzelnen Gegenden des Orga- 
nismus. Hiernach entsteht das schleichende und das 
äusserst hitzige Nervenfieber, der Tt/pAus nervosus (F. 
nervosa adynamicä)^ der Typhiis putrldas, scorbiUkus^ 



der Abdominaltyphus (^Ileitis pfistulosa etc.) 
der Typhus biliosits^ xcterodeSy die Febris biHosoner-' 
vostty der Typhus mit Parotiden und Buboneri (Pest), 
das gastrischnervose Fieber, das Schleimfieber, die 
Aphihae mallgnae^ der Typhus cerebraliSy das 
Schweissfieber, der Friesel, der Typhus mit vorherr- 
schender Pignientbildung (schwarzes Erbrechen am 
Senegal, Gelbfieber), der Typhus petechialis und exan^ 
ihemaiicusy der Typhus plem'iiicuSy pectoralis (schwar- 
zer Tod), die Peripneumonia hypostaiica y die Pneu-^ 
monianoihay der Typhus anginosus :(^ Febris hunga^ 
rica ) , der Typhus mit Erweichungen , mit Gangrän 
u. s. w. So nimmt jede Typhusepidemie durch Vor- 
herrschen der einen oder der anderen Erscheinung et- 
was Eigenthümliches an, und selbst in jedem einzel- 
nen Krankheitsfalle treten einzelne oder mehrere 
der bezeichneten Erscheinungen mit oder nach einan- 
der auffallend hervor, so dass sie die äussere Form und 
den Verlauf modificiren. Dadurch geschieht es, dass der 
Typhus eine proteusartige Krankheit darstellt. — 
Durch die mangelnde Kenntniss seines Wesens und 
den Hang, nach der äusseren Form die Krankheiten 
festzusetzen, wurde in der Typhoiogie eine Verwir- 
rung begrijindet, aus der man sich noch immer nicht 
zu Hechte finden kann. .Da aber die Varietäten der 
Krankheit nicht constant sind und sich dieselbe unter 
verscliiednen Einflüssen immer modifidrt und in jedem 
Fall und jeder Epidemie die äussere zufällige Form än- 
dert, so könnte man bei der wirklich herrschenden An- 
sicht, der Heilkunde einen wesentlichen Nutzen dadurch 
zu bringen, dass man die einzelnen Kranklieitsformen 
nach Art der Botaniker in besondere Species scheidet^ 
leicht noch einige Hunderte von Namen auffinden und 
die Varietäten Eiher Krankheitsart zu eben so vielen 
scibstständigen Arten erheben. Die localeü Typhosep- 
tosen sind die Concentrationen des Typhus selbststän- 
dig und für sich allein auftretend und zerfallen 1) in For- 
men mit Tendenz zu eistoffigen Absonderungen, <y- 
phosepioses leucomorrhoicae locäleSy 2) in Formen 
mit serösen Ausscheidungen, T, hydrorrhoicae loc, 
3) in Formen mit^sanguinolenten .Ausscheidungen, 
T. haemaiotrholcae foc, 4) als locale t^-phosepti- 
sche Erweichungen und Mortiflcationen, Muiaciac ty-^ 
phosepticae locales. Hierher gehören Hospitalbrand, 
Soor, Aphthen, Stomacacc, Aphihae atuflnosaey An-- 
gimi aphthosa y Diphieritisy Angina gahgraenostty 
Angitia tnembranacea y GaroiillOy Bronchitis iyphosay 
Pneumonia nothüy nervosa y venosay Catarrhus suffo^ 
caiivusy die Ruhrformen, Kiiidbettfieber, Hydroce-- 
phalus acutus y Trismus neonatorum y vielleicht der 
Tetanus überhaupt, die Gastromalacie, die Putrescenz 
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der Gebärmutter, die Lungengaiigr&n , der Anthrax 
uod die Ptisiula maligna. 

Dies möchten ungefähr die Grundlinien der An- 
sicht des Vfs. über die Typhoide seyn; in das Spe- 
cielle der von ihm über die Symptome, die ursachli- 
chen Verhältnisse , die Prognostik und die Therapeu- 
tik dieser Krankheiten gegebenen Brörteningen gehe 
ich mit Bedacht hier nicht ein. Wer den Fortschrit- 
ten der Physiologie und Pathologie in neuerer Zeit 
einigermassen gefolgt ist, wird leicht sehen, was man 
von verschiedenen Seiten her gegen ihn erinnern wird. 
Abgesehen von Ausstellungen über minder wichtige 
Punkte, s&. B. über die Deutung einzelner Symptome, 
des Intestinalexanthems, der Rothung der innern Ge- 
fasshäute, der von elektrischen Wirkungen hergelei- 
teten Gestalt der Typhusexantheme u. s. w. ; abgese- 
hen femer von den Ausstellungen derjenigen , welche * 
im Angesicht jeder neuen Entdeckung sich verhalten, 
wie der Strauss vor dem Jäger, und von der alten fal- 
schen Pyretologie eigensinnig und verstockt um kei- 
nen Preis abgehen , abgesehen hiervon wird man ge- 
gen den Vf. einwenden , 1) dass die besten Schrift- 
steller zum Theil die von ihm behaupteten pathischen 
Veränderungen des Nervensystems als cotistante Phä- 
nomene des Typhus nicht anerkennen, S) dass hinsicht- 
lich der von ihm angenommenen Veränderungen des 
Blutes dasselbe der Fall ist, 3) dass diejenigen, wel- 
che die Realität der letzteren Veränderungen behaup- 
ten, sie zum Theil nicht, wie er, auf Rechnung des 
Typhusprocesses selbst, sondern des torpiden Cha- 
rakters der organischen Gesanuntreaction schreiben 
(s. z. B. Eketunann vom Typhus S. 14 folg.) , 4) dass 
die von ihm an den Typhus angereihten örtL Krank- 
heiten noch zu wenig bekannt sind, als dass sich über 
ihre Stellung im nosologischen System etwas Sicheres 
sagen lässt. Was mich betrifilt^ so lege ich diesen 
Ausstellungen kein grosses Gewicht bei. Nach mei- 
nen eigenen Erfahrungen und den Beobachtungen so 
vieler ausgezcichn^en Aerzte, die ich zum Theil an 
anderem Orte zusammengestellt habe, glaube ich mit 
Bestimmtheit annehmen zu können, dass der Zustand 
der Blutmasse, welcher dem Vf.Typhosepsis, Ande- 
ren aber Hämatosepsis, Uiaihens puiriday erhöhte 
Verosität u. s. w. heisst ^ in der Natur allerdings exi- 
stirt und theils dem eigentlichen Typhusfieber, mit 
dem übrigens öfters andere Krankheitszustände Rei- 
zungen und- Entzündungen im Nervensysteme grösse- 
rer Gefässtämme, der Darmschleimhaut, der Leber 
u. 5. w. verwechselt werden, theils den meisten jener 
Krankheiten zu Grunde liegt , die bei dem Vf. locale 



Typhoseptosen , bei Andern , z. B. Hildebrand , iV!rrtf- 
mann u. s. w. , Sep9es Jocak» heissen — Krankheiten, 
zu denen vielleicht auch noch manche sog. scorbu- 
tische Affectionen^ manche Gewebserweichungen, 
so wie die Gangraena senilis, die Necrorie ftsiilagineuj 
das Erysipelas neonatorum y mehrere Formen des sog. 
Pseudoerysipelas, der Brand an den Schaamlippeu 
kleiner Mädchen, den Richter beschreibt, u. dergl. 
zu rechnen seyn möchten. Eben so ist klar, dass bei 
diesem Zustand, bei dem sich übrigens, me auch be- 
reits Kreysig bemerkt hat, das Blut keineswegs so 
passiv, als man annimmt, verhalten möchte und den 
der Vf. viel zu sehr aus dem chemiatrischen Standpunkte 
betrachtet, das Nerveuleben tief leidet, mag nun sein 
Leiden mit dem des Blutes gleichzeitig entstehen, wie 
der Vf. mit Schönlein n. s. w. glaubt , oder mag das- 
selbe, wie ich mit iiCrey«iy glauben möchte, eine Folge 
der Blutverderbniss seyn, mag es die materiellen Ver- 
änderungen hinterlassen , die der Vf. anfuhrt, oder mö- 
gen dieselben fehlen^ wie z. B. tlase in sieiner Schrift 
über das Schleimfieber annimmt! Was dann die Frage 
betrifi^t, ob das vom Vf. denTyphoiden zugeschriebene 
Blutleiden nicht vielmehr dem torpiden Charakter 
des Fiebers angehöre, so hat er selbst diese Frage 
sehr gut erledigt, indem er nachgewiesen, dass sehr 
viele Krankheiten durch ihre nachtheilige Einwirkung 
auf das Blut und die Nerven die Typhoide zu erzeu- 
genvermögen, die sich ihnen denn als secundaere Lei- 
den zugesellen. Demnach halte ich die Grundansicht 
des Vfs. fiir ziemlich gerechtfertigt. Es besteht aber 
Bein hauptsächliches Verdienst nicht in der Aufstel- 
lung dieser auch schon von Anderen, wenn gleich 
nicht so gründlich, durchgeführten Ansicht und 
darin, die Bedeutung der Typhoide im Allgemeinen 
festgesetzt, ihre Stellung im natürUchen Krankheiis- 
systeme nachgewiesen und sie in eine Familie verei- 
nigt zu haben; mehr noch hat er das ärztliche Publi- 
cum sich dadurch zu Danke verpflichtet, dass er über 
eine Menge interessanter und wichtiger Hergänge, die 
in den typhosen Krankheiten Platz greifen, vollen 
Aufschluss gegeben und die Naturgeschichte und 
Physiologie dieser Leiden, damit aber auch ihre ratio- 
nelle Behandlung, sehr viel weiter geführt bat. 
Schon die oben beigebrachten Andeutungen über das 
Verhalten des Blutes in deo Typhusformen, die^Ent- 
stehung der pathischen Producte derselben u. s. w. 
Uefern den Beweis für die Richtigkeit unseres Urtheils ; 
noch mehr aber wird man dasselbe bestätigt finden, 
wenn man die Schrift selbst mit Aufmerksamkeit Uest. 

ifier ßeschtuss folf t) , 
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linBuch so neu und eigenthümlich an Titel und Form, 
wie an Inhalt! Ob der Inhalt dem Titel ganz entspre- 
chen wird, lässt sich nicht beurtheilen, da keine Vor- 
rede den Umfang und die Anordnung der spätem Bän- 
de errathen lässt, doch scheint es^ als wenn der Vf. 
wie im 1. Bde. nur Topographisch -Mythologisches in 
diesem Werke geben will. Man mag sonst noch so 
verschieden über das Buch urtheilen^ es enthält eine 
reiche Ausbeute für physische Geographie und Topo- 
graphie des alten und neuen Griechenlands, es be- 
urkundet einen regen Sinn und einen bei Gelehrten, 
zumal bei Philologen, seltenen Scharfblick für Natur- 
verhältnisse und giebt darin Gewähr für die Richtig- 
keit der Naturbeschreibung^ so weit sie deutlich von 
der daran geknüpften Mythologie unterschieden wird. 
Die Sonderung dessen, was der Vf. selbst sah und 
untersuchte, von dem^ was er aus den Mythen 
schliesst, ist zwar im Allgemeinen nicht zu verken- 
nen, aber nicht überall scharf genug bezeichnet. 
Diesem Mangel wird durch einen etwa im zweiten 
Bande hinzuzufügenden Ucbcrblick über die Reisen 
des Vf. leicht abgeholfen werden. 

Nachdem der Vf. S. 1 — 3 eine kurze Charakte- 
ristik der natürlichen Beschaffenheit dos Landes ge- 
geben hat, legt er S. 4 — 7 in einigen Hauptzugen seP- 
ne mythologischen Prinzipien nieder, von denen fol- 
gendes das Wesentliche ist: 

„ Wenn die Religion der Griechen so wenig in 
einem andern Lande und unter einem andern Volk ihren 
Anfang hat, als sie auf einer irgend wie erfolgten un- 
mittelbaren Offenbarung beniht, so muss sie allein in 
der Wechselbeziehung zwischen der Natur und dem 
Menschen ihren Grund haben. " 
Ergilnz. DL zur A. L. Z. 1839. 



Hier ist zu bemerken, dass das )^Wenn" nicht Be- 
dingungen , sondern Postulate ausdrückt im Sinn des 
Vfs. Ref. giebt das erste Postulat nurzumTheil zuund 
muss schon desshalb das „allein" in der Folgerung 
streichen, denn so viel Gemeinschaft zwischen der 
Griechischen Sprache und den übrigen Sanskrit - Ger- 
manischen Sprachen als historische Venvandtschaft, 
zugegeben wird , eben so viel Gemeinschaft muss auch 
wohl in den Religionen dieser Völker angenommen wer- 
den. Einen solchen Parallclismus zwischen Sprache 
und Religion nimmt der Vf. für Griechenland in An- 
spruch; weshalb darf derselbe der Verwandtschaft der 
Volker abgesprochen werden? Zwar geben wir «^ern 
zu, dass man davon abstrahiren kann, doch soll es 
mitBewusstseyn geschehen. Der Vf. konnte von die- 
ser Gemeinschaft um so mehr abstrahiren , da er sich 
meist auf das Topographische beschränkt. Diese 
Grundsätze möchten wir daher, auf die ganze Sprach- 
Venvandtschaft bezogen ; unbeschränkt zugeben. Er 
fährt fort: „Die Natar giebt den Stoff einer solchen Reli- 
gion, der Mensch leiht 4hr die Form. Der Charakter der Natur 
im Gegensatz zum Heniichen Ist die Nothwendigkeitj der Cha- 
rakter des Menschen im Geg:eusatz zur Natur die Freiheit. Al- 
lein diese Freiheit ist beschränkt durch die Natur. Es ist aber 
da» Gefühl der Beschränkung seiner Freiheit, das Gefühl seiner 
Abhängigkeit, welches ihn treibt, ein Mächtigeres als er selbst 
ist, anzuerkennen und indem er diesem Mächtigeren auch Frei- 
lieit beUegt, es religiös xu verehren. Nur die Erkenntniss der 
Nothweudigkeit kann den Menschen yerhindem, der Natur Frei- 
heit beizulegen , aber zugleich ist es eben die Erkenntniss der 
Nothwendigkeit in der Natur, statt der supponirten Freiheit, 
welche dieselbe in jeder Beziehung, worin die Nothwendigkeit 
erkannt ist, der religiösen Verelirung entzieht Und weil nun, 
solange sie göttlich verehrt wird, ihr Wirken als ein freies er- 
scheint, muss jede religiöse Darstellung ihres Wirkens ethisch 
sein oder mit andern Worten : jede religiöse Beschreihuntf der 
Natur muss als Götter - und Heroen- Geschichte auftreten^ 
und umgekehrt: Jede Götter -und Heroen •- Geschichte eines 
Volkes^ dessen Religion Naturreligion ist^ muss sich in Na- 
turbeschreibung auflösen lassen. ** Diese Grundsätze sind 
auch die des Ref. längst gewesen, bis auf die Umkeh- 
rung des letzten, welche eine Unverändcrlichkeit des 
Uuu 
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Mythus voraussetzt, wie sie unmöglich, oft nicht ein- 
mal in der ältesten uns bekannten Gestalt angenommen 
werden kann. Eine wohl am allgemeinsten angenom- 
mene Erklärung eines Mythus ist z. B. die Beziehung 
der Kyklopen auf Blitze. Ohne Hesiod würde sie aus 
Homer schwerlich je gefunden sein, obgleich vieles 
auf diesen Ursprung zurück weiset; die Wohnung im 
Westen, die Gewalt thätigkeit, das eme Auge und 
selbst der Name Polyphemus. Wer wollte aber die 
ganze Schilderung dieses Volkes für einen Mythus 
nehmen, der nicht durch di^ freischaffende Phantasie 
des Dichters oder historische Beziehungen verändert 
scy ? daher können wir die weitere Entwickelung des 
Vfs. nur in Beschränkung auf den Ursprung des My- 
thos überhaupt, nicht einmal aller einzelnen Mythen, 
geschweige in jeder Gestalt zugeben. Es heisst wei- 
ter: „Daher eben, weil in der Naturrcllgion die Nothwendigkcit 
zur Freiheit wird, wird auch in ihrer Götterlebre die Physik und 
Ethik identisch , und diese Einheit beider mnsA nothwendig in 
der Darsteliuug, in dem wort oder Logos enthalten seyn. Die 
mythologische Logik ist Darstellung der Einheit der tnythotö^ 
gischen Physik und Ethik: die Mythologie ist Darstellung der 
Natur als Geschichte'* Nehmen wir diese GrundbegriiTe 
und Grundsätze in der angegebenen Beschränkung an, 
so können wir diese vermisste Beschränkung als den 
Mangel der Kritik und Hertnet^utik der Mythologie 
bezeichnen. Zwar hat ein lebendiges Gefühl ans die- 
sem Mangel nicht so grosse Nachtheile für die Ent- 
wickelung des Einzelnen entstehen lassen, als zu be- 
fürchten war, weil der Vf. vom Lokal ausgehend zu- 
nächst die darauf bezüglichen Mythen ausgewählt hat 
und von da entlehnte, wo er sie am ursprünglichsten 
erhalten fand, was der ganzen Methode Aeti Schein 
der Zufälligkeit giebt und ihm gar leicht den Vorwurf 
der Ungründlichkcit zuziehen kann, welchen wir ihm 
zu machen nicht geneigt sind, obgleich er gewiss bes- 
ser gethan hätte, auch den Schein zu meiden. Da in 
der Geschichte d. h. im Mythos das Ethische gegeben 
ist, kommt es darauf an, vermittelst der Logik den 
physischen Gehalt zu entwickeln. Aber die Kritik 
müsste vorangehen wie sie von Voss und Lobeck be- 
gründet ist, wenn auch mit manchen Modifikationen, 
wie sie 0. Müller und Prellcr aufgestellt haben; mit 
der Kritik muss die Hermeneutik verbunden werden, 
wie der Vf. auch zum Theil gethan hat, aber ohne es 
hier zu sagen. So hat er namentlich die Sprache in 
ihrer ganzen Wichtigkeit erkannt, aber die Grund- 
sätze überhaupt nicht aus den Prinzipien abgeleitet, 
sondern gelegentlich bei der Erklärung selbst entwickelt, 
was, da eine Begründung a priori wenig Gewicht ha- 
ben kann, an sich nicht zu tadeln ist, der Uebersicht 



aber schadet. Für dieBeurtheilung wird es nicht un- 
wichtig seyn , die einzelnen Haupt - Grundsätze zusam- 
menzustellen und im Vergleich mit der Anwendung zu 
prüfen. Gleich voran p. 18. steht der Grundsatz der 
Identität: „ein Gott oder Heros muss seinem Wesea 
(d. h. seiner physischen Bedeutung) in Beziehung auf 
sich selbst und in seiner Wechselwirkung mit andern 
durch die ganze Mythologie immer getreu bleiben.*' 
Ref. zweifelt dass die Phantasie konsequent verfah- 
re, zumal bei so getheilten, wenn auch zusammenge- 
hörenden Stämmen , wie sie Griechenland bewohnten. 
Ueberraschend freilich ist, wie der Vf. z. B. in der 
Schlange überall den schlängelnden Bach wiederer- 
kennt p. 57. Doch ist ihm mitunter selbst eine Inkon- 
sequenz entschlüpft: die Kentauren (von xtvxaw und 
avQUy gewiss die richtige Ableitung) sollen Stickluft be- 
deuten und Chiron, der doch auch ein Kentauros ist, 
einen Giessbach (von yjw und Qiui). Die Erklärung 
durch Winde würde auch hier Konsequenz gewähren. 
Sie sind Bergwände, gewöhnlich rauh und wild, aber 
manche mild, kühlend, fruchtbaren Regen bringend^ 
daher der milde kräuterkundige Chiron. Doch werden 
sich andre Inkonsequenzen zeigen , solche die der Vf. 
selbst hat stehen lassen, und solche, die er mit Unrecht 
verdeckt hat. 

Darauf begegnen wir erst p. 19S. zwei allgemeinen 

Grundsätzen. ,, wir erinnern vorher an zweierlei : erstens, 
dasa die Mythen urspränglich gesungen, gesprochen wurden, und 
durchaus nicht geschrieben, dass daher die Erklärung häufig die 
Schrift verlassen, auf das Wort, das lautende, auf den ^v^oc, 
auf das inos zurückgehen muss 5 zweitens, dass die mythi* 
sehen Götter und Heroen niemals durch einen physischen ma- 
teriellen Gegenstand, mag er auch der Kfirze wegen zur Be- 
zeichnung dienen , vollständig können erklärt werden, sondern 
dass sie immer ein vorausgesetztes geistiges freihandelndes 
Wesen bezeichnen, welches der physischen Erscheinung als 
Prinzip a^x^i ^^^ Grunde liegt, weiches eben daigenige ist, das 
Inder Erscheinung erscheint, aber nicht die Erscheinung selbst 
ist." Diese Sätze mochten sich ziemlich allgemeiner 
Beistimmung zu erfreuen haben , wenn man nur fest- 
hält, dass auch der Geist nicht getrennt-von der Er- 
scheinung gedacht werden darf; vgl Preller ^ der 
sonst einen ganz andern Weg wandelt , Demeter p. 
241. Von dem zweiten Satze findet sich p. 208. u. s. f. 
eine weitere Entwickelung, die durch das mystisch - 
dunkle Gewand befremdet, jedoch auf eine für Sprach- 
forschung und Mythologie wichtige Regel führt. Die 
Entstehung des Worts ist dem Vf. ein Schöpfungsact, 
der den im Auge sich abspiegelnden Erscheinungen 
gleichsam einen Geist anerschafft, so dass die Dinge 
dieses Geistes Erscheinungen sind. Viel klarer und 
überzeugender wurde nach des lief. Dafürhalten diese 
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ausgefallen seyn^ weun aus der 
Natur der Sprache nachgewiesen wäre^ wie dieselbe 
vom Begriff des Lebens aus^ der im Verbum ausge- 
drückt ist^ sich entwickelt und im Substantiv bestimm- 
te Gestaltung gewinnt^ wie im Geschlecht der Sub- 
stantive noch in den meisten Sprachen ein Denkmal ans 
der ersten Bildungsseit sich erhalten hat. Der Vf. hat 
die Sache bloss abstrakt behandelt. Erweist darauf 
'hin 9 dass die 6 Tage der Mosaischen Schöpfungsge- 
schichte die Folge bezeichnen , in der dem mensch- 
lichen Auge am Morgen die Werke Gottes erscheinen. 
Aehnliches ist schon von Herder dargethan und ist 
auch vom Ref. in Vorträgen früher auf die Erklärung 
der griechischen Theogonie angewandt^ gerade wie es 
der Vf. macbt^ In ähnücher Folge haben sich nach 
dem Vf. die verschiedenen Bedeutungen desselben 
VTortes entwickelt. ,^Mit demselben Worte ^ mit dem 
der Mensch einen Theil der Sphäre der Erdschöpfung 
nachschuf 9 mit demselben nannte er ein Wesen der 
Pflanzeiischöpfung und wieder in anderer Sphäre mit 
demselben ein Wesen der Thierschöpfung. Was in 
einer vom Anfang entfernteren Sprache Wiese , Apfel 
undSchaafheissty das konnte die anfangende Sprache 
durch Einen Laut für den gemeinsamen Charakter des 
Weichen MAA bezeichnen« Derselbe Laut AYK^ 
LUC diente zur Nennung des Lichts^, der Ueber- 
schwemmuug, des Hains ^ eines Fisches^ eines vier- 
.fussigen Thieres, das Listige gab in Griechischer und 
Germanischer Sprache dem Nebel und dem Fuchs den- 
selben Namen." Etwas schärfer möchte die Sache 
nach einem ziemlich sichern Resultat der neuern 
Sprachforschung wohl so zu denken seyn^ dass die 
Wurzeln , je einfacher und älter sie sind j eine desto 
allgemeinere Bedeutung haben ^ wesshalb bei jeder 
Vebertragung irgend eine Aehnlichkeit gesucht werden 
muss. Wer möchte die Wahrheit und Fruchtbarkeit 
des Gedankens leugnen , wer aber die Anwendung^ 
die der Vf. machte unbedingt annehmen? Im Ganzen 
jedoch sind für die Geschichte der Sprache selten so 
reiche Entdeckungen gemacht, als sie hier vorliegen. 
Aber nur als glucklicher Fund, nicht als planmässige 
Untersuchung. Daher so viel halb wahres und falsches 
dazwischen. Um die Hauptgrundsätze des Vf. voll- 
ständig zu vereinigen , müssen wir noch seine Ansicht 
vom Kultus in Erwägung ziehen. P. 845 lesen wir 
den Satz: ^ Jede Ceremonie des griechischen Götter- 
dienstes ist eine Nachbildung der göttlich verehrten 
Natur. " Dagegen haben wir nur einzuwenden , dass 
die Regel auf den Ursprung zu beschränken ist und^ 
wenn auch nicht so allgemein als Lobeck annimmt, 



doch häufig ein Mythus m einem dunkeln Festgebrauch 
seinen Ursprung haben kann« 

Diese Grundsätze sind im Schluss des Buches 
zu einem Ganzen verarbeitet und mit psychologischen 
und historisch -philosophischen Argumenten unter- 
stützt. Wir heben daraus noch einiges hervor^ was 
im Fortgange der Schrift so allgemein nicht ausge- 
sprochen war. P. 355. „so lange die Welt, die Na- 
tur Eins ist, wenn alles durcheinander geworfen, Wasser and 
Erde znsammengemisclit , Himmel und Erde sicli berühren 
wenn im Winter die Erde zxx Wasser wird, die Luft zn, 
Wasser, ohne Unterscheidung, ohne Licht von Sternen und 
Sonne und Mond^ alles in ein grosses Chaos zusammenge- 
gossen erscheint, wenn aUes Eins^ geworden, dann ist auch 
nur Ein Geist und Eine Freiheit. Das ist der Anfang; 
dann ist. Ein Geist, Ein Gott der schwebet auf dem Was- 
ser, das nicht Ton der Erde geschieden. Nun aber wird 
aus der Dunkelheit Licht, nun erscheinen Himmel und Erde, 
Uranos und Ge, aus dem Chaos gesondert, wie beim Schwin- 
den der Nacht, so beim Schwinden des Winters. Doch nicht 
plötzlich tritt die Heitere ein nach dem düstern Winter. Der 
Himmel ist noch ein Regeuhimmel, ein ^Ygavog, Damit der 
Hegen den Himmel yerlasse, muss Kronos den Vater Urauos* 
mit der scharfen Harpe yerstdmmeln, dass sein Blut in Re- 
gentropfenauf die Erde falle und ins Meer. Zwar yerschlingt 
Kronos, der jetzt in dem Himmel m|t schon zerschnittenen, 
durchbrochenen Wolken herrscht, seine eignen Kinder, die 
er in den Dünsten trinkt^ allein Zeus der Gott des reinen 
Aethers wird gerettet Mit Blitz und Donner bekämpft er 
die ausgespannten aufstrebenden Titanen -Wolken, die ihm, 
dem Gott des Aethers, jetzt in der Hera, der Göttin der un- 
ter dem blauen Himmel schwebenden helleren Wolken, zur 
weissarmigen , ehrwfirdigen, schwesterlichen Gattin werden. 
Aber aus seinem Haupt gebiert er die herrliche Tochter, die 
Göttin der himmlischen Heitere. Nun ist die Herrschaft der 
Olympischen Götter begründet, und wenn auch im Jahrkreis 
alljährlich, so kehren doch im Mythos, der die Natur als 
Geschichte darstellt, das Chaos und die Herrschaft des Ura- 
nus und Kronos nie wieder zurück.*' 

„So zertheilt sich dem Menschen, der fiberall nur Frei- 
heit sieht, durch die immer mannigfaltiger werdenden Erschei- 
nungen der ursprünglich Eine GeUtt in viele. Und so ^^ie 
sich die Geister schaffen in den Erscheinungen, so schalft 
sich ihr Bild Ux den Wörtern der Sprache, welche die W.er- 
ke sind der n^enschlichen Weltschöpf nng. Und gleichsam in 
gleichem Schritt geht diese doppelte Schöpfung, dieses dop- 
pelte, freie Handeln der Geister in den Erscheinungen der 
Natur und der Geister in den Wörtern neben einander. Weil 
die Geister in den Erscheinungen eben dieselben sind , die im 
Wort erscheinen, ist es, so lange blos Freiheit in der Welt 
ist , nickt anders möglich , als dass das erzählende Wort 
ein beschreibendes sey, als dass die Epik die Identität sey 
TOU Physik und Ethik.*' 

Hieran reiht sich noch die im Buch bei mehrerern 
Mythen vorgetragene Ansicht, dass als das Epos 
durch Erkenntniss der Nothwendigkeit in der Natur 
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unverständlich ward, das Verstfindniss sich in die 
Alysterien geflüchtet habe und dort aufbewahrt sey. 
Diese Epoche wird vom Vf. nicht genau genug be- 
stimmt und wohl zu spät gesetzt, da noch Pindar und 
Aeschylus im Besitz der Wahrheit seyn sollen. Der 
Vf. kann freilich annehmen , dass ihre Kcnntniss aus 
den Mysterien geflossen sey, aber daraus konnten ja 
auch die spätem Dichter schöpfen. Homer wenig- 
stens soll noch im unmittelbaren Leben des 3lythus 
gedichtet haben, und doch unterscheidet dieser schon, 
wie auch Hesiodos die sprachUche Bezeichnung der 
Gotter und Menschen , worin sich eben Spuren deß 
veränderten Sprachgebrauchs, wie Ref. glaubt, er- 
kennen lassen. Uns scheint auch die Blindheit so 
vieler Epiker eben die Verkennung des ursprünglichen 
Sinnes der Mythen zu bezeichnen. So viel , um den 
Schluss der sonst so trefflichen Darstellung vorläufig 
in Zweifel zu ziehen. Bevor wir aufs Einzelne ein- 
gehen, ist noch der Schluss zu betrachten: Pag. 362. 
„ Den ganzen Inhalt .und Umfang der wiederholt ausgesproche- 
nen Grundideen der Griechischen Mythologie and Religion ganz 
zu fassen, dazu meinen wir den Weg gezeigt zu haben. Ob er 
zum Ziele führt? Ein Gewanderter erkennt's schon am Anfang 
des Weges. W^r ihn mit uns betritt, der komme als ein freier 
Mann, frei von jener geistigen Feigheit, die stets sich. in der 
Schwebe hält zwischen Nicht — verneinen und Nicht — , bejahen 
zwischen Leugnen — nicht — können und Glauben — nicht -* 
wollen, ewig gebückten Hauptes wie Atlas im Nebel zwischen 
Erde und Himmel. Nein oder Ja.'* 

Ref. konnte die Antwort ablehnen , indem er sich 
zu den Gewanderten zählt, denn er hat längst vor 
Forchhammers Khckkehv aus Griechenland, dieselbe 
Grundidee gelehrt und als solchen begrüsst ihn der Vf. 
p. 72 als j5 Hamburger Freund aus der Stoa." Allein 
versetzt er sich auf den Standpunkt jedes Andern, so 
ist die Frage doch zu unbestimmt, man weiss nicht 
recht, was bejaht oder verneint werden soll. 

Manche Grundideen der Erklärung werden ge- 
wiss viele als richtig zugeben, in der Ausführung 
aber vielleicht wenige dem Vf. unbedingt beitreten. 
Diesen rauss Ref. wegen der schon angegebenen Ab- 
weichungen sich auch dcsshalb anschUessen, weil der 
Vf. faktisch ( nicht theoretisch ) den Begriff der Natur 
zu sehr eingeschränkt hat, nicht bloss auf Meteorolo- 
gie , sondern auf den Niederschlag aus der Luft und 
die Entwässerung durch Verdampfung, Einsaugung 
und Abfluss. Wir geben zu, dass diese Erscheinun- 
gen dem Altcrthum, das in unmittelbarem Verkehr 
mit der Natur lebte, im Vordergründe standen, denn 
dieselbe Ansicht liegt der Jonischen Naturphilosophie 
zum Grunde und findet sich auch beim Ilcrodot, als 



allgemein geltende Ansicht, obgleich damals m.der 
Nothwendigkeit begriffen« Her, II. S4 — S6. Diese 
Stelle in Verbindung mit dem Studium der Griechi- 
schen Natur nach den Joniem und Hippokrates (be* 
sonders de aere, locis et aqttW) zeigt eine Auffassung 
des Naturlebens bei den Griechen, die in keiner frühem 
Zeit eine solche Mythologie hervorbringen musste^ 
und wird ;^ gründlich erwogen, nicht wenig beitragen^ 
von der Richtigkeit der Gruudansicht des Vf. zu über- 
zeugen. Sonne, Mond, Sterne' und Erde erscheinen 
als den Dünsten unterworfen und von ihnen regiert^ 
treten aber keines weges so zurück, wie d^r Vf. an- 
zunehmen scheint. Aber die Himmelskörper sind in 
eine Reihe von Kräften und Eigenschaften aufgelöst 
und haben eben so vielen mythologischen Wesen die 
Entstehung gegeben, wie der Gegensatz des Bewäs- 
sems und Entwässerns, welchen der Vf. wie gesagt 
mit Recht an die Spitze der Mythologie stellt« 

(.Die Fortsetzung folgt.') 

MEDICIN. 

Stuttgart u. Leipzig, b. Rieger: Der Typhus 
und seine Erscheinungen y oder die TyphosepiO'- 

sen von L. Buzorini u. s. w. 

iBeschluss von Nr. 65.) 

Diese Schrift ist zu reich an neuen Funden und 
Ergebnissen , als dass sie in einer Recension gehörig 
ausgezogen werden könnte; jede Seite gewährt 
wichtige Auflilärungen über mancherlei Verhältnisse, 
die bisher in tiefem Dunkel ruhten, \ne denn z. B. die 
Abschnitte über die Typhogenesis den Einfluss der 
Elektricität auf die Entstehung der Typhusformea 
ausser Zweifel setzen , somit aber eine grosse Lücke 
der Pathogenie ausfüllen, und die ersten Andeu- 
tungen zu einer so wichtigen Electropathologie ( sit 
venia verhol) gewähren. 

Durch die vorstehenden Bemerkungen glaube ich 
auf die Schrift, die auch CeruUi in Schmidts Jahrbü«- 
chern zu den interessanteren Erscheinungen der 
neuesten medicinischen Literatur rechnet, genugsam 
aufmerksam gemacht und dabei gezeigt zu haben^ 
dass dem Vf. der Ruhm gebührt, für die bisher so 
schwankend gewesene Lehre von den typhosen 
Krankheiten ein festeres Fundament erarbeitet und 
sich hiermit um dieWissenschaft und die 3Icnschheit 
iu hohem Grade verdient gemacht zu haben. Möge 
er, wozu er S. 214 Hoffnung giebt, bald auch die 
Resultate seiner Forschungen über andere Krank- 
heitsfamilien Gemeingut der ihm gewiss dankbaren 
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A. 



.ber diese Processe erscheinen in so grosser Man- 
nigfaltigkeit der Beziehungen, dass es eine besonders 
der Anerkennung nachtheilige Abstraktion ist^ hundert 
und abe^ hundert Wesen als Entwässerer aufzuführen^ 
wie es der Creuzerschen Ansicht besonders vorzu- 
werfen ist , dass hunderte von Wesen am Eade nichts 
9i» Abstraktionen der Sonne, des Mondes und der Erde 
seyn sollen. Zwar sind die jUodiükationen vom Vf. 
nicht immer vergessen , aber oft nicht genug hervor- 
gehoben. Ware das Wesen in dem Besonderen und 
nicht im Allgemeinen gefasst^ der Vf. wäre gewiss 
iftonchen gerechten und ungerechten Angriffen ent- 
gangen. Hier muss auch die Frage erörtert werden^ 
warum eine so zufallig scheinende Ordnung gewählt 
ist : Südthessalien ^ Attika , Nord - und Ost - Böolien. 
Man findet schwerlich einen andern Grund^ als weil er 
glaubte^ so die einleuchtendsten und sichersten Er- 
klärungen voranzustellen. Allein es ist nicht zu ver- 
kennen ^ dass auch so vieles vorläufig unerörtert blieb^ 
4ass manche allgemeine Betrachtung eingeschoben 
werden musste. Sollte desshalb eine reiugeographi- 
•che Ordnung nach derLagei der Länder oder die Folge 
der Jahreszeiten nicht zweckmässiger gewesen seyn*? 
Bef. pflegt beides zu verbmden und noch eine Betrach- 
tung der Tageszeiten vorauszusenden ^ bei den Local- 
jnythen aber auch noch die Wanderungen der Stämme 
zu berücksichtigen, obgleich dazu die Forschung 
vielletcht noch nicht weit genug fortgeschritten ist, 
und vorläufig mit Dank zu erkennen ist, dass der Vf. 
dieselbe Erklärungsweise consequent festhielt. Was 
abzuziehen sey, wird sich schon ergeben, obgleich 
Ae verschiedenartige Auffassung einer und derselben 



Naturbegebenheit in demselben Ländchen mitunter 
kaum anders sich erklären lässt, als durch Verschie- 
denheit der Stämme und Zeiten. 

Auf eine physikalisch - meteorologische Beschrei- 
bung des Spercheiosthals folgt der Mythos vom (Mä- 
ischen Herakles, in dem die Losrcissung Euböas vom 
Festlande ausgedrückt seyn soll. Dabei erfahren wir 
noch gar picht, was Herakjes selbst bedeutet, nur 
wird beiläufig^ gewarnt, Herakles nicht für einen kos- 
mogonischen Heros zu nehmen. S. 17 lesen wir ge- 
legentlich, dass er ein Heros der heitern Luft sey, 
und erst S. 212 erhalten wir genauere Auskunft. 
Warum denn dieser kosmogonische Mythus so einzeln 
voransteht, obgleich in dieselbe Gegend noch viele 
andere Mythen gehören, warum hier auch sonst 
nichts vom Herakles mitgetheilt werde, ist kaum an- 
ders zu erklären, als dass der Vf. die Neugierde 
spannen wollte. Warun^ nicht hier, wie sonst, auch 
in dpr Heraklee den Jahrescyklus nachgewiesen, den 
der Vf. im Hinterhalt haben muss, von dem es auch 
leichter war zu überzeugen, als bei manchen andern? 
Warum ein meteorologischefr Mythus , oder ein Theil 
desselben nicht auch hier anzunehmen sey , wird nicht 
gezeigt, über!iaupt zu viel unerklärt gelassen, um zu 
überzeugen, wesshalb dieser Mythus am wenigsten 
hätte voranstehen sollen. Das weiter unten so schön 
und richtig erklärte Wesen des Herakles , lässt auch 
hier Ret nichts als die Erscheinungen eines glühen** 
den Sommers in den der heisscn Mittagssonne ausge- 
setzten Thälefn Nordgriechenlands erkennen. Von 
der Inkonsequenz in der Erklärung der Kentauren ist 
schon gesprochen. Wir müssen noch fragen, warum 
bedeutet hier das Opfer den Ausbruch einos feuer- 
speienden Berges, da es sonst Emporsteigen des Dun- 
stes anzeigt f der Vf. fordert doch selbst strenge 
Konsequenz! 

Es folgt S. 19 AehXlleuiy dessen Deutung auf den 
die Ufer seiner Mundung überschwemmenden Sper- 
Xxx 
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cheios wohl dem Vf. mehr Leser entfremden als 
gewinnen wird^ so scharfsinnig sie ist. Ref. hatte 
nicht gewagt^ so weit seine Deutung auszudehnen^ 
aber er kann nicht umhiii, zu gestehen, dass er der 
jnnern Uebereiustimmung nicht widerstehen kann, 
obgleich er dem Vf. noch nicht so weit zu folgen 
vermag^ dass er allen historischen Inhalt gänzlich 
aufgiebt. Wenn dieselbe Naturerscheinung auf viel- 
fache Weise anthropomorphisirt wird^ und dieselbe 
Weise für ähnliche und verwandte Erscheinungen 
sich in Thessalien^ Aegina und Troas wiederfindet, 
so reicht die Aehnlichkeit oder Gleichheit der Er- 
scheinung nicht hin, die gleiche Auffassung und die 
Bezeichnung mit denselben Namen zu erklären , son- 
dern es muss auch derselbe Volksstamm in diesen 
Gegenden gewohnt haben. Dass aber die so grosso 
Verschiedenheit der' griechischen Stämme sich erst 
später ausgebildet habe^ möchte schwer zu erwei- 
sen seyn, da ja Homer sie schon anerkennt War- 
um herrscht denn Achilleus nicht im peloponnesi- 
schcn Argos, wo der Inachus eine ähnliche lieber- 
schwemmung darbietet? doch wohl nur desshalb^ 
weil die Arvigischen Mythen einem andern Volks- 
stamme ihre Entstehung verdanken. Acheloos ist so- 
gar dem Wort nach derselbe, und hat doch eine 
ganz andre Mythologie. Wir können dem Vf. ins 
Einzelne hier nicht folgen^ beschränken uns des- 
halb, den Ansichten des Vfs. einige Zweifel und 
Abweichungen hinzuzufiigen. Zeus , der höhere > 
Aether (von ?/ai), zeugt mit der Aegina (von 
dtaato^ dem aufsteigenden* Wasserdunst), der Toch- 
ter des Asopos, des Ueberschwemmers, (von äto 
und wnog^ den Aiakos, den Landregen (von a?a , 
Land}.' Aiakos hat von der Endeis (demFluss, der 
in der Erde iv Sfj sein Bett hat), der Tochter des 
Giessbaches Cheiron (von /J(o und ^/w), den Pe- 
leus, den Lehmmann (von nrjXog') und Telamon, 
den Sandendigen (von tAoc und a^og') und von der . 
Psamathe, der Nereide, der Kiesströmung (von xpifiri 
und d^lüt') die sich in eine Tangströnuing (91^)^17) 
verwandeln soll, den Phokos, den verdorrten (von 
ifciicü)') Tang, der durch einen Stein, d. h. durch Kies 
umkommt. Peleus hat nun von der Thetis, der 
Meerströmung am Ufer (von ^/w, laufen) den Achil- 
leus, den Lippenlosen (von a prlvai, und xttkog^. 
Warum ist hier nicht noch Aias und Tcukros mit- 
genommen? Der Vf. will die Mythen nur bis zum 
Trojanischen Krieg verfolgen. Aber gehört Achilleus 
hierher, so auch sein Vetter. Wer zollt nicht dem 
Scharfsinn seinen Beifall! Aber Aiakos, der Land- 



regen, von ala Erde abgeleitet, hat wenig Evidenz, 
abgesehen davon, dass hier nicht, wie sonst, die 
Endung berücksichtigt ist, wie kann der Hauptbe- 
griff so blos hinzugedacht werden % Um Etymolo- 
gie und Bedeutung in Uebereiustimmung zu bringen^ 
muss man Aietes und Aiaia, die Insel der Kirke^ 
seiner Schwester, hinzunehmen. Als Sonnenkinder 
scheinen sie auf ein ander Gebiet zu fuhren, und 
doch muss dieselbe Wurzel zum Grunde liegen und 
die Verbindung mit dem Nass ist nach des Vfs. Er- 
klärung der Silbe MHJ vom Dunst in der Tochter 
des Aietes zu erkennen. Man muss also ' wohl aa 
die dunsthebende Kraft der Sonno denken. Wie nahe 
grenztauch in unsrer Sprache und in der Natur, Dunst^ 
Blendung und Zauberei aneinander ! Es scheint eine 
Ueberschwemmungzuseyn, auf die auch Aias führt^ 
schon als Sohn des Telamon, und weil er in Ra- 
serei, d. h. nach dem Vf., durch Verdampfung stirbt^ 
Dann möchte die Wurzel aoi seyn, in der Bedeu- 
tung Ueberschwemmung, die der Vf, supponirt, nm, 
^yiatonog zu erklären. Denn Jota tritt leicht in der 
Ableitung hinzu, wie -acroC) altrog und uir^Tog zeigt; 
übrigens existiren äco und ätüi in der Bedeutung^ 
hauchen und wehen neben einander, leicht gehea 
aber die Begriffe wehen ^ schweben und schwimmeß^ 
in einander über. 

Doch wir verlieren uns wohl zu früh in Unter- 
suchungen , die auf diesem Gebiete die meisten Skni— ' 
pel erregen und die wenigste Ueberzeugung gewäh«^ 
ren, wenn nicht eiqe schlagende Analogie uns zu 
Hülfe kommt, ^vie die innere Uebereiustimmung der 
von S. 31 bis 142 behandelten Attischen Mythen. 
Das Erechtheion (von dem eine Abbildung beige- 
fügt ist}, mit dessen Beschreibung die Darstellung^ 
beginnt, erscheint als eine Symbolik der Attischen 
Religionslehre, die ihren Ursprung hat in der Be- 
schaffenheit des Landes , besonders der Kekropia 
und des Kephissos-Thales. Kekrops soll nämlich der 
Winterregen seyn, in Folge dessen der Dunst auf- 
steigt , der als Thau niederfallt und das Land frucht'«» 
bar macht. Den Töchtern des Kekrops, den Thau- 
achwestem, übergiebt Athene den Erechtheus, die 
aus einer Erdspalte sprudelnde Quelle in einem Ka- 
sten (Xcfpvttg), d. i. auf der Akropolis. Erechtheiis 
(von tg^x^w'), der Rauschende, ist ein Sol|n des 
Hephästus und der Erde, weil die Quelle sprudelt^ 
in Folge eines Gewitterregens. Herne und Aglauros > 
(ThautrOpfen und Qlanznass, von äyXa^g und vfoc) 
öffnen den Kasten und stürzen sich ans Angst über 
ihr Verbrechen von der AkropoUd herab > d. h. die 
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Akropolis wird sichtbar^ tritt aus ilem Nebel hervor, 
wenn dieser als Thau sich senkt. Pandrosos (der 
Allthau) bleibt am Leben ^ weil sie schuldlos , d. h. 
ein Theil des Thaues bleibt in der Luft schweben. 
Hieran schliesst sich der Streit zwischen Poseidon 
und Athene um den Besitz von Attika am Ende des 
IVinters. Poseidon^ die Feuchtigkeit des Winters^ 
kämpft mit Athene 9 der heitern Luft^ Kekrops (von 
dem supponirten Perfektum xixQona der supponirten 
Form xQinw') der Regen, der gerauscht hat, also 
aufhört, entscheidet für die Athene, die den Oel- 
bäum hervorgebracht hat, denn im Frühling, wenn 
der Regen aufhört und die Luft heiter wird , schlägt 
der Oelbaum, der dem Lande Nahrung gab, aus. 

Nach Analogie der übrigen Mythen erscheinen 
Dunst und Thau als Kinder der Ueberschwemmung. 
Das liegt beim Kekrops um s6 näher, da die wei- 
teren Bestimmungen auf dieselbe Erklärung führen. 
Sie Ueberschwemmung fand auch noch 2ur Zeit der 
künstlichen Ableitung , ja findet noch jetzt Statt, da 
do<^h das Terrain viel erhöht ist; musste nicht frü- 
her das von den in der Stadt liegenden Bergen im 
Winter herab- und zusammenfliessende Wasser in 
den zwischenliegenden Thälem eine Ueberschwem- 
mung veranlassen? Ja auf der Akropolis selbst, 
die auch im Sommer mehrere Quellen nährte, mussto 
das dort sich sammelnde Wasser eine kleine Ueber- 
schwemmung anrichten, dann von da herabrauschen 
mid sich dem Lande, Agraulos, vermählen, da die 
geringen Felsspalten und Bäche es nicht schnell ge- 
nug ableiten konnten. So wäre die Beziehung des 
Kekrops auf den Burgfolsen Kekropia gerechtfer- 
tigt, so wie die Schlangengestalt, von der der Vf. 
gar nicht spricht, der nun herabrieselnde Bach. Dann 
kann man die offenbar älteste Erklärung des diqvriq 
nach Apollodor beziehen auf das av^(pvig aiofiu dvSQoq 
jttfi iQcixovTog, denn uvfjg heisst ja nach S. 193 my- 
thologisch Ufer, Deich, hier auf den Felsenrand zu 
beziehen. Dann ist auch der Beiname alyvirnog nicht 
auf die im Regen zurückkehrenden Erddämpfe zu 
beziehen , sondern von der Ueberschwemmung zu 
verstehen, was nicht nur beim Erechtheus, vergl. 
S. It7 , sondern auch beim Bruder des Danaos , den| 
Argivischen Aegyptos und beim Nil viel besser passt, 
als die Erklärung Sümr^g, da die Benennung leich- 
ter von einer in die Augen fallenden Erscheinung, 
als von einer blossen Annahme, wie beim Nil der 
Fall seyn müsste, entlehnt wird. Vom Nil aber , 
wie vom Inachus war die Ueberschwemmung eine 
übereinstimmepde jährlich sich wiederholende Br- 



scheinung. Dann ist die Verbindung der Gräber des 
Erechtheus und des Kekrops auch viel natüdicher. 
Das Grab dos Erechtheus ist di6 Ableitung der Erech- 
thoniosquelle, welche vielleicht die Natur in einer 
Felsenspalte gemacht hatte, das Kekropion, eine 
Cisterne, in welche das übrige Wasser des Felsens 
sich sammelte, und von wo es \h den durch Kunst 
erweiterten unterirdischen Kanal, den der Vf. S. 64 
beschreibt, zusammen mit dem Qnellwasser abge- 
leitet ward. Die vom Vf. in Kekro^^ion vermuthete 
Cisterne ist nach Zeitungsnachrichten später wirk- 
lich entdeckt, was der ganzen Argumentation eine 
wahrlich nicht geringe Stärke verleiht. Aber man 
muss diesen Abschnitt selbst lesen. 

Wir folgen dem Vf. weiter. Pandrosos gebiert 
vom Hermes (dem Regengott) den Keryx, (von x*?- 
Qvw'), den plätschernden, plappernden Regen: denn 
das Reden und Singen in der Mythologie wird von 
dem Rauschen des Wassers, als dem Naturlaut, 
abgeleitet. Herse , der in die Erde dringende Thau- 
tropfe, hatte von demselben Hermes den Sohn Ko- 
phalos (von xancoy xanvWj xaqdio^ halare und akg 
Wasser) Hauchwasser (oder vielmehr Wasser- 
hauch) den aufsteigenden Dunst. Dieser heirathet 
die Prokris (i. q. ti^o^, sollte nicht Vxoi oder im im 
zweiten Theil des Wortes liegen?) das vom Thau 
entstandene und vom Berge herabrollende Wasser, 
das wieder verdunstet, weshalb sie von ihrem Gat-i 
ten getödtet wird. Kephalos \%ird von der Eos ge-* 
liebt und geraubt, weil der Dunst gegen Aufgang 
der Sonne verschwindet. Die Versteinerung der 
Aglauros ist das Gefrieren des Thaues, und deren 
Vermählung mit Ares das Wiederaufthauen durch 
die Wärme. Sie hat von ihm die Tochter Alkippe^ (von 
iXx^ mythologisch Frost und "nmg Quelle) die Win-r 
terquelle, weil die Wärme den Schnee schmilzt und 
manche Quellen hervortreibt. Ihn wollte 'Halirro- 
thios (dei; Salzfliessende) die salzige Quelle an der 
Akropolis, Gewalt anthnn, wird aber von Ares ge-t> 
tödtet, d. h. ausgetrocknet. Hieran knüpft der VL 
die Vermuthung, dass das Aufthauen des gefrornen 
Thaues, als Wiederbelebung d^ A^auros gedacht, 
ein Symbol der Auferstehung geworden sey, wels- 
ches mit dem Bphebeneide zusammenhänge , der mit 
den Worten schliesst: 79 Zeugen seyen' die Oötteir, 
Aglauros, Enyalies, Ares, Zeus," und dass diese 
Unsterblichkeitslehre in den Mysterien der Aglauros 
gelehrt sey. Leider giebt der Vf. nicht an, woher 
und wieviel er von der TeXiTfj der Aglauros weiss. 
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wie denn Sberhaupt die htstoriscfaeu Quellen h&ufiger 
hätten angegeben werden sollen. 

Die Kekrapstdchter und Erechtlieus hatte Ref. 
sich längst ähnlich erklärt^ auch stimmte er schon 
früher in der Deutung der Hauptgötter durchaus über- 
ein: nur Weniges hatte er hierin in seiner Erklä- 
rung nach Forchhanuners Darstellung zu ändern, 
aber Vieles hiozuzufugen, da er oft genug an ge- 
nauere Lokalkenntniss appellirte. Wir stellen hier 
zusammen, warf sich von den obern Göttern zer- 
streut findet, weil diese überall wiederkehren. Dass 
Hermes der Regen und Zeus die höhere Luft, Here 
die Wolkengöttin, Athrae die Göttin der heitern 
Luft, Hephästus das Feuer, zunächst des Gewitters, 
Poseidon der Gott der Feuchtigkeit , Ares der Wär- 
Ae ist, haben wir bereits gesagt. Es ist nachzu- 
holeu^ dass Demeter, die Brdmutter, als geistige 
Kraft der Vegetation, wie Dionysos besonders für 
den Wein ist. Aphrodite und Hestia kommen nicht 
vor. Apollon der Entwässerer und Artemis dieEnti- 
netzerin scheinen uns nicht ganz richtig gefasst. Ref. 
war früher geneigt, in ihnen ursprünglich ethische 
Wesen zu erkennen, die erst später mit physischen 
Potenzeii verbunden seyen, dieses glaubt er in Folge 
der Forchhammerschen Untersuchungen aufgeben zu 
müssen. Aber Apollon, der Entwässerer (von dnä 
und oXo^y Schlamm), also eigentlich Entschlänimer, 
will uns nicht zusagen, so wenig als Artemis von 
igäw , die demnach nach der S. «7« gegen S.96 gege- 
benen Verbesserung die Entnetzerin seyn soll. Wie 
das Wort darauf führt, ist schwer einzusehen. So 
wie Perseus nicht die Sonoe, sondern der Sonnen- 
strahl , Herakles nicht die Sonne , sondern der Wol- 
ken vertreiber, so ist auch Phöbos nicht die Sonne, 
sondern die Helle, Uekatos nicht die Sonne, son- 
dern die Femwirkung der Sonne. Dass Apollon 
ebenfalls eine Eigenschaft oder WiAung der Soone 
sey, leuchtet ein, aber welche? Wird nicht be- 
sonders dem Herakles die Thätigkeit des Austrock- 
nens beigelegt? Wie unterscheidet er sich von 
Apollon? Herakles tritt überall heilend und hel- 
fend, das Schädliche vertilgend auf, Apollon aber 
zürnt auch, ist aue|^ Todesgott. Alles er)därt sich, 
wenn man an die Sonnenwärme denkt , man lese nur 
des Himerius Umschreibung von dem Hymnus des 
Alkäos, Or. 14, 10. Mcaei Keliq. ed. Matihiae 17., 
und Prellers schöne Darstellung (Demeter und Per- 
sephone S.S49). Auffallend ist freilich, dass Apol- 
lon im Winter zu den HyberbQjräem gehen soll. 



Aber er gebt. dahin fan Sommer y wenn die letztea 
Wolken schwinden vmA keiiTt im Herbst zurück, 
wenn die ersten hellen Welken wiederkehren, im. 
Winter weilt er in Lycien, dem Liebtiande. So 
schwindet die Verschiedenheit des Ursprungs nadi 
Ländern, die man in den Mythen des Apoll ange« 
nommen hat. Die Schwäne , die seinen Wagen zie* 
hen, sind die liellen Wolken, die^ einzeln über den 
Himmel fliegen. Wir erinnern hier an den Kyknos, 
den hellen Woikenhimmel , den Herakles bekämpft 
und besiegt« Der Entwässerer ist also in einen 
Wärmer zu verwandeln. Etymologisch möchte er 
jedoch von dnoXkvfu, der Vernichter, seyn, ursprüng- 
lich aber nicht der Verderber , sondern der den Win-» 
ter und zugleich den Wolkenhimmel ganz versehwin- 
den lässt^ Athene ist der heitere Himmel in seinef 
Wirkung, Apollon in sdner Ursache, der Wärme, 
welche Kälte und Dünste zu vernichten scheint. 
Wer ist nun Artemis, die erstgeborne Schwester 
des Apollon, die Jägerin, die Scbützerin des Wil«* 
des? Artemis muss von uftim kommen, wie Qtfug 
von &iw, dies Wort (ci^r^ai) heisst zuerst aufhän«* 
gen, schwebend machen, es ist also die mildera 
Frühlings- und Herbst Wärme, welche den Wolken* 
bimmel hebt, von seiner Verbindung mit der Erde 
trennt, also schweben macht. Aus diesem Unter* 
schiede ergiebt sich, wesshalb Apollon viel leichter 
und früher Phöbos, Erheller ward, als Artemi« 
Phobe, weil im Sommer das Licht intensiver ist 
als im FrühUng. Beide sind Kinder derLatona, ina 
dunkeln Gewände des im Winter die Erde bedek- 
kenden Wolkenschleiers , der sich im Frühling hebt, 
im Sommer ganz verschwindet 3 darum werden beide 
in Dolos, der Helle y geboren, und Artemis hilft bei 
der Geburt ihres Bruders. Sie ist Jägerin, weil sie 
die Wolken, welche sie getioben hat, dann fortjagt^ 
wie ja auch wir besonders in Gebirgsgegenden voa 
Nebel- und Wolkenjagden spreciien. Die Ueber- 
tragung war um so leichter, weil Frühling und Herbst, 
wie Morgen und Abend der Jagd am günstigsten. 

Auch über den Kronos stimmen wir dem Vf. 
nicht bei, der S. 5S ihn von ntlQuvy den Abschnei«- 
der erklärt, der mit der Harpe seinen Vater Uranos, 
•d. h. den Regenhimmel, entmannt. Mag er nun 
Zeitiger (i. q. )^ovog^ seyn, oder was wahrsekein«* 
lieber, der Sättiger von mo^ta-KOQiwvfUy i. q. Su^ 
iumuSy wenn nicht beides auf einen Ursprung zu^ 
rückzuführen i#t. 

{Die Forisetzung folgt,) 
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CFortsetzung von Nr. 67.) 



.ronos ist der Erndtegott, der seinen Vater ent- 
mannt , weil zur Zeit der Erndte von der Hitze alle 
Zeugnngskraft erstirbt, er verschlingt seine Kinder, 
weil die Hitze alles zerstört durch Entziehung der 
Feuchtigkeit im Dunst , daher kärimviy wie S. 53 
schon dargelegt ist. Er selbst wird von seinem Sohn 
Zeus, und zwar als dem Gott des Donners und Re- 
gens, vom Thron gestürzt, wenn der Herbst mit Re- 
gen und Gewitter eintritt Dabei ist wohl zu be- 
achten, dass Hete und Zeus nach Homer eben so 
gut Kinder von Okeanos und Thetys sind. 

Böotiens Mythologie wird eingelotet S. 143 mit 
der Ueberschrift: Unfenceltliche Botanik ^ Athefw 
ttonia. Den Mittelpunkt der Untersuchung bildet 
der tägliche Ausspruch der Priestcrin im Tempel der 
Itonischen Athene: Jodama lebt und fordert Feuer. 
Es wird gezeigt, dass alle Pflanzen der Unterwelt 
solche sind, die entweder den Winter über grün blei- 
ben, oder schon im Winter ausschlagen, oder im er- 
sten Beginn des Frühlings blühen. Zu diesen gehö- 
ren auch die Weiden, Ulai und vom Weidenhain 
htm soll Athene Itonia benannt seyn. Der bezeich- 
nete Ausruf ward auf folgenden Mythos bezogen: 
Jodama, die Priesterin, sey Nachts in den Bezirk 
des Heiligthums getreten, und ihr sey die Göttin er- 
schienen; auf dem Chiton derselben sey das Haupt 
der Gorgo Medusa gewesen; Jodama, als sie es er- 
blickte, sey zum Stein geworden, und deshalb setze 
eine Frau taglich Feuer auf den Altar der Jodama, 
und spreche dreimal in Böotischer Mundart : Jodama 
lebt und fordert Feuer. Jodama wird erklärt für die 
veilchenbekränzto Erde, weiche %*on Nachtfrösten 
Ergänz, BU zur A. L. B. 1S39. 



erstarre in heitern Nächieu, wenn der Mond (da» 
Medusenhaupt > am Himmel stehe. Das Focideni des 
Feuers soll sieh auf das Wiederanfkhauen beziehen. 
Der Vf. erkennt hier, wie bei der Aglauros, Myste- 
rien, in* denen die Unsterblichkeit gelehrt ward« Zu 
bedauern ist, dass er nicht hinzufügt, ob er die My- 
sterien so alt als den Mythus setzt, ob die Unsterb- 
lichkeitßlehre mit der Erklärung des Mythos, die 
nMh S. M8 ued 317 den Mysterien aügom^n ange- 
hört haben soll, verbunden gewesen sey. Ersteres 
müssen wir in Abrede stellen, nach den bekannten 
Untersuchungen von Voss und Lobeck, wenn man 
nicht, wie Preller anzunehmen scheint, den unler- 
worfenen Pelasgem sehen in früherer Zeit Ghinben 
an Unsterblichk^t leihen will, der erst später auf die 
Hellenen äbergieg, was jodenftills bedenklieh. 

Die Ihrklärung des Mythus und der Unsterblich- 
keitslehre möchten sich schwerlich einander unterslütst 
haben, wenn man nicht, wie auch bei der Aglnnros, 
die erwachende Vegetalien, niebt blos das Anfthauen, 
das Symbol seyn soll : dann lässt sich die Ansicht des 
Vf. durch viele Analogien bestätigen^ 

Es folgt: KaKrrhuH und ihre Freier] wieder eine 
jener vielfachen Mythen, von dem Austrocknen und 
Wiederanschwellen einer Quelle. Wir wollen die bei 
dieser Gelegenheit erklärte Grundansicht des Vfs. von 
Mythen in Betracht ziehen, welche den Wechsel der 
Jahreszeiten angehen, S. 156: „sofem ein Mythus die 
Natarveränderutig, »ey es durch deu ganzen JahreskreU, oder 
wibretid ofnes beetimnteii Tktil« des Ja1ihep»cyklas, darstellt, 
wollen wir ihn aar Bexeichnang diese« bestfamten CharaKters 
einen kyklischen Mythus nennen." Darauf folgte das Bild 
der räthselhaften Sphinx. Wir lassen hier vorläufig 
den Zusammenhang fallen und schliessen daran, was 
vom Schluss hierher gehört: 

S. 352 ; „War jeder Gott der vorausges etate frei hao«- 
delnde Geist in seiner Erscheinung, so war er dann vor- 
angsweise gegenwärtig, wann er erschien in f^einer Epipha- 
nie. Dann vor allem wandte sich das anbetende Volk an 

Yyy 



680 



EROANZUNGSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



840 



4eQ erschienenen Gott, dann feierte es ibm das Fest. Und 
da nun die Erscheinungen der GiHter im Kreise, Kyklo*^ des 
Jahres immer %vl derselben Zeit eintraten, so bildeten sich 
kykUsche Feste ^ die swar jedes Jahr wiederkehrten, aber 
dann besonders feierlich nnd freudig begangen wurden, wenn 
die boMen Jossen fceitordner am Ifimmei, Sonne und ftloiid, 
nach mehrjähriger A'bweichung wieder bei dem Erscheinen des 
Gottes unter sich harmonirten. 80 bildeten sich grossere ky- 
klische Feste nach fünfmalisehnmaligem Mond wechselt Pen- 
taeterideu, die abermals einer' Ausgleichung bedurften in der 
Okto6teris ron acht jswölfmonatlichen Jahren mit drei Schalt- 
moMeUi oder in der doppelten Pentaeteris von 99 Monden.'^ 

„An diesen kyklischen Festen priesen religiöse Gesänge 
das kyklisohe Erscheinen des Gottes. Bald auch wurden an- 
dere gleldaeltige ErscfaeinMigeii jMr Vorl^rrliobattg des Got- 
tes in dits l«ied aufiseuoiMien. Jede Erscheinnng trat ia dem 
Wort, dem Epos, unter dem Namen auf, der den Geist be* 
zeichnete, spfeni er in der Erscheinung erschien." Und 
8. 360: „Wenn nun da?« Epos, gesungen an den kyklischen 
Festen, die Erscheinungen des Jahre8k3'klus darstellte, so ist 
ilie Bedeutung des Namens kpklisckes Efßos ganz einleuchtend. 
Dieses abdr ist allein der richtige Ausdruck. Es Ist durch 
frühe Uifktiude über die unprOnglidmi Bedeotaag desseüen 
geschehen, dass m^iu mit lrjrthftmUcl»er Anwendung eines 
falschen Bildes aus dem kjfklischen Epos einen episqfien 
Kyktos machte, als wenn aus der absteigenden Linie eines 
Stamm registers jemals ehi Kreis werden könnte. Epischer 
KyMos könnte nichts anderes hehisen, als etwa ein Epos, 
welcbes/ den Namen Kyktos filirle.'' 

„Jedes kyktisdie Epos musste ursprChigNeh also einen 
dem kykliiieken FeSt, an dem es geeuufm wurde, entspre- 
chenden Inhalt haben. Darnach mnsste der Inhalt der Win- 
ter-, Frühlings -,^ Herbst - und Sommer - Epen verschieden 
seyn.** „An den Pambüotien sang man von der versteinerten 
Jodama, von den Freiem der KaHrrhoiS , auch wohl von den 
TheMlscheii Melden, deren winterKchtn Gha.rakter der Bi^ite 
Band dieses Werkes sch^ern ^d. An den CliftHaleo ram 
Orchomenos sang man von dem FFühllngshelden Eteoklet. 
An den Olympischen Festeu saug mau Herakleeen, an den 
Panatbeoien pries mau den Theseus.*' Hierauf lassen wir 
noch Bwei Thiesen folgen. S. 360: ., m«* liias ist ein 
hykHsches Bposj tcelckts den Kmmpf des fflnfers gegen die 
Erde dmrsUUt/' Und S. IW: „Odyssens, d. i. O^J- vatv,% 
der mcf^ repiemdef der keinen Bogen unUUist, der Held des 
Frostes, des Winters in (|er einen seiner Hauptbe«iehungen, 
nicht des nassen^ sondern des kalten Wiutcrs. g. 361: 

„Wie, wenn Homers Name nichts anderes bedeutete, {kls Ky- 
klos, der sich scbliMseuae Kreis, *0/i-9(^»of?'' 

Wir mAssen den Reichihum der Ideen anerkeri- 
Ben, und was die Festkyklen und die darauf bezüg- 
lichen Mythen belrifft, auch die Wahrheit Man ver- 
gleiche nur Prellerg Demeter und Persephone S. 117 
und tdS, welcher, obgleich er von ganz andern Vor- 
aussetzungen ausgeht , doch auf denselben Ursprung 
der Feste geführt wird. Aber Homeros der Kyklos'? 
und die kyklischen Dichter in diesem Sitme Wenig- 



stens musste der Sprachgebrauch als einmal in die«- 
sem IStne existiitond naohgmvieien oder hervorge* 
hoben werden, dass der Vf. wiUkurUch denselben an- 
nehüie. Letzteres will er nicht , und ersteres wird er 
schwerich konnea. Auf die Sacke stibst werden 
Wir unten zurückkommen , wenn wir von dem erhal- 
tenen und untergegangenen Bewusstseyn der Mytho- 
ogie sprechen, 

S. 157 und femer werden die von der Sphinx an- 
gedentelen Bd o ti sufaen Rttfasel getost unter der Ueber- 
schrift : Orchomenos. Vorangeht : Der Kopaieeke 
See umI seine unierirtKsekeH AlKMgJkanile^ nebst der 
Hydrographie und CAorograpkie , ein durch die beige- 
fugte Karte eriautcrter Absohnitt , den Niemand , der 
sich für jene (legenden selbst oder deren Geschichte 
und Religion irgendwie interesshrt, darf ungelesec 
lassen. Da er keines Auszugs fähig ist, müssen ^Wr 
denselben übergehen, obgleich er die Grundlage und 
Beglaubigung der Erklärung |;iebt, wie für die Atti- 
schen Mythen das Erechtheon. Wir heben aus den 
Orchomenischen Sagen nur den Athama^ und sein Ge- 
schlecht hervor, und fügen zur Vergleichimg unsre 
frühere Deutung an. Athamas ist der Heros der Ebene 
Athamantia, d. h. einer Niederung mit stehenden Ge- 
wässern, welche weder durch Einsaugen des Bodens^ 
noch durch Verdampfung gänzlich verschwinden, voni 
u priv. und ^ao», saugen. Er ist Sahn des Aiolosy 
des Heros der schmutzig nassen Erde (von aia und 
6X6g)y der da, wo die Erde von 'der Nässe befreit 
wird, einen andern Sohn, den Sisyphos (d. i« £aa- 
v(ffog)j den Nassentheber, hat. Im Winter verbrei- 
ten sich Wolken über das Thal , daher ist Nephele, 
die Wolke, seine Gemahlin, welche sieh auf das Ge-? 
l^eiss der Hera, der Wolkengöttin, mit ihm vermählt. 
Ihre Kinder sind Phrixos (von 9^001}, die Rauheit, 
Aufgeregtheit des Wassers und nassen Bodens, und 
Helle (von 41ü(, Sumpf). Nepheie, aus Zorn über 
die Untreue des Athamas, der sich heimlich mit der 
Ino vermählt, verlässt denselben, fliegt gen Himmel 
und straft das Land mit Trockniss. Die Ino (von Mw, 
ausleeren), die Heroine der Vorminderung der Ge- 
wässer, der Ausleerung des Sees in Beziehung auf 
die verborgenen Abzugskanäle, die im Frühling, w^m 
die Wolken sich heben und zum Himmel fliehen, den 
See verkleinern, da der Regen aufliört, also Trock- 
niss eintritt ; daher die Dürre als Strafe der Nepheie 
dargestellt. Athamas sendet zur Pythia, die durch 
Dampf (Dunst des Frühlings) Orakel giebt Sie soU, 
von der Ino vermocht, die Antwort gegeben habM: 
Athamas solle seine lün4er opfern ^ d. h. die Troek- 
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DiM Wffide aiffh^TM, wenn 41e Nisse aufsteigt, Wöl-^ 
kcn UMet und m Regen sich wieder herabsenkt. Er 
wyi dem Zeus LapUstins seinen Sehn opfern (d. h. 
Xofiaaca') dem Himmel, der die Nasse der Erde 
seUftrft. Alhamas l&sst seinen Sehn vom Felde von 
den Heerden holen, d. h. von dem welchen nassen 
Wiesen - und Ackergrund. Er soit selbfst zum Sehein 
«inen Widder vom Felde mitbringen, den Hermes der 
Nephele geben, aber dieser redet und verrith den 
Phüi, befiehlt ilmi, sieh ^mit seiner Schwester auf 
seiiien Hucken am setzen. Sie thun es, der Widder 
^entf&hrt sie durdsk die Luft, unterwegs fällt Helle ins 
Meer^ Phrixos entkommt nach Kolehis zum Aeetes^ 
opfert dort den Widder und hängt sein gotdnes Yliess 
im Hain des Ares auf. Der Widder ist die Welke 
«ribst, dM das verdunstete Wasser entführt, sein 
Reden das Rauschen der Regentropfen , Helle der 
Regen, der unterwegs herabfallt, das Opfern des 
Widders bmm Aeetes (von ätüaetv), dem Heros des 
Hinaufbewegens im Hain des Ares, das Aufsteigen 
der Wolke in die höhere Luft zur Zeit der Wärme. 
Die Heimholung durch die Argonauten endlich ist die 
Wiederkehr der Welken in der regnigten Jahreszeit. 
I>etzteres wird zuerst nur räthselhaft angedeutet. 
Nach einigen, zur Bestätigung und Verdeutlichung 
ndthigen Episoden lernen wir noch den Tod des. Lear- 
ehus durch den rasenden Athamas kennen, der Ver- 
dimstung der noch flachen Ueberschwemmuug bedeu- 
tet, da ^i — Lowe, Fläche, Ueberschweinmung, 
die Raserei Verdunstung bedeutet. Das Herabstfir- 
sen der Ino ins Meer, mit ihrem Sohn Melikertes, 
-welche zu den G&tternLeukothea und Palaemon wer- 
den, ist die Ausleerung durch (he Katabothren, die 
nun sichtbar werden und sieh ins Meer ergiessen. Ino 
wird zur Leukothee, indem das abfliessende Wasser 
sich durch die weisse Farbe vom Meerwasser uuter-^ 
scheidet und Melikertes (von ^uXi-xrjQov^y der nun 
entbldsste Boden, der wie eine Wachsscheibe aus- 
sieht', zu den im Meere wieder aufsprudelnden Quel- 
len von ndktv und uTfiu von itaaio, — Ref. hatte 
Athamas für Bezeichnung der Gegend genommen, 
ohne eine bestimmte Ableitung zu linden , Nephele 
undKrios auch für Wolken, Phrixos und Helle aber 
für Wiudschauer und Stiirme, welche die Wolkeii 
forttreiben und von ihnen erregt werden erklärt. 
Helle C*. 7* uAXa von ilw^ eilai, drangen, treiben) f&r 
den sich aufs Meer stürzenden Sturm. Kolehis und 
der Sonnensohn Aeetes schien allgemeine Bezeichnung 
des Ostens, wohin die Wolken ziehen. Ino war 
ebenfalls Wind oder Sturm (von Ti; die Kraft). Dass 



•der ESnfiuss des Windes wenigstens in PbriKos an«- 
zuerkennen ist, zeigt sich darin , dass der Wind ja 
das Wasser rauh macht« So mochte bei der Ino an 
-die Brandung zu denken seyn, die bei der Mündung 
der Flisse besonders stark ist. Melikertes = Palä- 
mon schien das Pfeifen des Windes (von fttUi^üt) im 
Kampf der Wogen, und mochte wohl jedenfalls eh^r 
das Zischen beim Abfliessen des Wassers in die Ka- 
tabothren bedeuten, das sich beim Hervorsprudeln 
der Quellen wiederfindet, als das Erdreich, welches 
.wie Wachsscheiben aussieht. 

Um für einige allgemeine Betrachtungen des 
Werkes noch einigen Raum zu gewinnen, beschran- 
ken wir uns in der Angabe der Episoden auf Angabe 
der Hauptsätze : Um den Learchus zu erklären, 
musste der Begriff des Löwen erörtert werden , das 
geschieht in der Erklärung des Mythus vom.Nemei- 
schen Löwen. S. SIS heisst es: ^ Herakles ist der 
Heros der hellen Luft, der die Luft von Dünsten und 
Wolken klar, hell macht, daher ist er ein Schütz- 
ling der Athene, der Gbttin der heitern Luft, und 
angefeindet von der Wolkengottin Hera. Seinen 
Namen hat er von ^tiq, ^iQog, Wolke, Dunstkreis, 
und itUuß^ dessen physische Bedeutung ist, hell ma- 
chen." Ref. hatte ganz dieselbe. Deutung gefunden, 
nur den zweiten Theil des Namens leitete er von 
xtXXo} ab, und übersetzte Wolken- oder Dunstver- 
treiber, doch folgt er dem Vf. gern, da die Analogie 
für ihn spricht. S. S13 ^^Die Hdhie des Löwen ist der 
Bergkessel von Nemea. Der Löwe ist die Nässe der 
Ebene selbst." Ref. suchte hier, wie bei allen 12 
Arbeiten etwas ähnliches, dachte aber an erstickende 
Dämpfe eines Vulkanes ; auch hier ist die Induktion 
des Vfs. überzeugend. S. 818 ^^ Herakles erstickte 
den Löwen von {Nemea, d. h. die helle Luft des Früh- 
lings bewirkte die Verdampfung, Verbauebung der 
Nässe der Nemeiscben Wiesen -Ebene." Dies führt 
auf die Mythen von der Chimäre, die als Sturzbach 
erklärt wird, ^^vorn ein hb\\\ hinten ein Drach' und 
Geis in der Mitte," der Sturzbach ergiesst sich aus 
einer überschwemmten Ebene (Löwe), stürzt dann 
fon Felsen (Ziege al'i von diWoi), und wird ein 
schlängelnder Bach (J^xiarKif). Ref. hatte früher in 
ihrioinen Lavastrom zu finden geglaubt. Das Feuer^ 
welches sie ausspeit, ist der vom Bach aufsteigende 
Dunst. Das Geschlecht des Sisyphus, dessen Ge- 
mahlin Merope, Tochter des Atlas (die Zcrtheilung 
des Nebels) führt auf die Atlantiden. S. SS8 ^Pro- 
metheus ist Heros des aufsteigenden, Epimetheus des 
sinkenden Nebels. Menötios Heros des starken Re- 
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^cns ; Atlas der Heros der schwebenden , im Gleich- 
gewicht befindlichen Dünste." Re£ haUe in Atlas die 
ruhige Luft erkannt, in M endüos die stürmische Luft, 
Prometheus und Epimetheus hielt er für spatere Ana*» 
iHldung des ethisch - allegorisch aufgefassten Mythus, 
dass zu den aus Ruhe und Unruhe der Luft abge- 
leiteten ethischen Begriffen der Geduld und Ungeduld, 
^er Ruhe des Geistes 'lAid Leidenschaft Vorbedacht 
und Nachbedacht hinzugekommen , dass im Schickst 
des Promettieus die Folgen der zur selbstverzehren« 
den Sorge gewordenen Vorsicht dargestellt seyen. 
Doch muss wohl, wegen der Beziehung des Prome- 
theus auf die Geburt der Athene ein physischer Ur- 
sprung angenommen werden. Kurz werden die Hes- 
periden erwähnt S.M9 als flüssige Nasse der Wie- 
sen: Ref. denkt an den Abeudhimmel im Westen, der 
^ft Gärten, Berge, Wiesen und Seen darzustellen 
scheint. Auch in dieser Deutung ist die Beziehung 
auf Atlas und Herakles verstandlich , da die Wolken 
meistens von Westen heraufziehen. 

Ueberraschend sind die Ergebnisse der Unter- 
suchung über Mantik und Manie, anfangs scheinen 
4ie miglaublich, überzeugen aber bei sorgfiÜtigen 
Studien wenigstens zum Theil, wenn die Gedanken- 
verbindungen auch nicht immer im Einzelnen als rich- 
tig erkannt werden können. Das Resultat lautet 

8^866: „Die Erinuyeti sind also Dftiuonen de» in «ich uas- 
sea sanipfi;(eii Krdbodeti». Der Pythische Apollon ist der Gott 
der aus diesem nasseii sampfigen Erdl>odeB aufsteigeudeu Dün- 
ste. Eben so verli alten sich Begeisterung und naserei asn ein- 
ander. ' Die physisch - mythologische Begeisterung besteht iu 
dem Aufsteigen der Dünste, des Geistes, aus der Nässe, die 
Raserei in der Nässe, ans der die Dünste auf^tei^en." Der 

Vf. beruft sich besonders auf Aeschylus Eumeniden, 
aber auch Ref. hatte in denselben seine ganz ent- 
gegengesetzte Erklärung des Begriffes^ die er aus 
Hesiods Theogonie entnahm y bestätigt gefunden ; 
taämlich die Ausdörrung des Bodens , die allein Dor- 
nen und Disteln übrig lässt^ an den Begriff des heim- 
lich verwundetiden Doms glaubt er den allgemeineren 
der schädlichen Pflanzen und namentlich der Gift- 
pflanzen geknüpft. Mag diese Erklärung als einsei- 
tig aufzugeben se3m: xnt sind aber neugierig, wie 
der Vf, in der versprochenen Ausführung alles aus 
dem Gesiditspunkte der Nässe erklären kann. 

Nicht weniger überraschend wird Themis als 
Göttin der Dünste in die Zahl der durch Verdampfung 
^twässemden Gdtter aufgenommen. Daher war sie 
vor Apollon im Besitz des Orakels, daher hat sie zu- 
erst Orakel und Opfer eingeführt. Sie wird Göttin 



jAqs Rechts, weil erat nach VerdanqpAtng des 
achweuunenden Wassers jeder sein Land wieder er«- 
keant, 4md so der RechtszusUnd wiederkehrt! Wa?^ 
um nun aber Themis als Verdampferin so alljgemeiti 
gefasst ^ warum nicht spectell auf die Folge bezöge», 
ähnlich wie die Hören als Göttinnen des Sommers, die 
Mören ala Gdttinnen des WiiKers, etwa als Gitlin 
des FrühUngs in dieser bestimmten Beziehung be<- 
zeichnet? Themis ist das hergestellte RedH d^r 
Natur ah» mittlere Temperatur zwischen Wärme und 
Kälte, Nässe und Trockenheit. Die Moren^ aach 
dem Vf. ^iVQoi die Triefenden, scheinen gerade zu ud* 
richtig etymoiogisirt und erklärt. Wenig möebteti 
wir an dem Abschnitt von dem Heilg&itern tadeln, 
Ref. war im Ganzen auf daaselbe Resultat gekommen. 
Das kann er nicht von sich sagen iu Beziehung auf 
die Charitinnen« Auch diese sollen Göttinnen des 
Dunstes seyn, des aufsteigenden (Aglaja), des 
schwebenden (^Euphrosyne) und des fallenden (Tha^ 
lia). Das sollen die Namen, die Abstammung, ja die 
ganze Mythologie beweisen, besonders Pindar's l4ter 
Olymp. Siegsgesang. So wenig wir geneigt sind 
der Mythologie Naivität und Witz abzusprechen, hier 
können wir dem Vf. nicht feigen. Weit entfernt, bei 
den Charitinnen alle Beziehung auf die Natur au 
leugnen, wöUen wir gerne an die Frikhlingsfeier der 
Natur denken, aber AUes in Dunst und nur in Dunst 
zu finden , heisst dodi wahrlich den Gesichtskreis der 
alten Griechen zu sehr beschränken. Auf die Chan« 
tinnen war der Vf. bei Gelegenheit des Eteokles. ge* 
kommen, der ihren Dienst eingeführt haben sollte. Es 
stellt nämlich Forchhammer vier mythische Jahres^ 
kreise für Böotien aui*. 

1. K>kl(M %. Kyklos 3.. Kykloa 4. Kykloa 

Winter AtUanas und Atttamas Olirjrses Klymeno« 
^epitele Ju>mmt xum 
Aiidreiui 

jitio £teokle8 Minjas Krg;ui08 

omm«r ixheiiii.<.to Plilegya« Orchoroe- Trophoios u. 

nos Agamedes 

Winter Leukon stirbt Chryses Klymenos Askalaphos 

u. Jalnieuos. 

Der zweite und dritte Kyklos wird als das Geschlecht 
der Halmiden, der vierte als Geschlecht der Pres- 
boniaden abgehandelt. Die Vierfachheit erklärt der 
Vf. nach seiner oben mitgetheilten kyklischen Theorie 
dadurch, dass in jeder eine andere Jahreszeit den 
Mittelpunkt bildete^ und dessen Darstellung für ein 
Fest bestimmt gewesen sey. 

Wie Fortsetzung folgty 



MS 



69 



^6 



EBGANZUNGSBLATTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



August 1839 



ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

Bkjilin , in d. Nicolai. Buchfaandl. : Hetteniea. 
Griechenland, im Neuen das Alte, von Peter 
Wilhelm Forekhammer u. s. \y. 



D, 



CFortsetzung von Nr. 68.) 



'as Interessanteste ist die Erklärung des Mythos 
von Trophonios und Agamodes^ die ebenfalls He- 
roen der Verdunstung sind. Die grösste Starlee 
erhält diese Erklärung durch die Bemerkung^ dass 
die sogenannten Schatzhäuser in Orchomenos und 
Jlfykene nichts als Wasserbehälter waren, beson- 
ders um da» sich sammelnde Quell wasser gegen 
Verdunstung zu schützen« Ref. ist der Meinung, 
dass auch hier das Richtige getroffen, aber viel 
2U spitzfindig ins Allgemeine gezogen sey, statt 
an die nährende Feuchtigkeit (Trophonios) und die 
joienschliche Geschicklichkeit/ dieselbe kunstlich zu 
bewirken und zu erhalten zu denken, wird alles so 
lange gezerrt, bis aufsteigender und fallender Dunst 
herauskommt. So weit der Inhalt des Buchs mit kur- 
zen Bemerkungen. 

Drei wichtige Fragen dürfen in einer Beurtheilung 
des Ganzen nicht unberührt bleiben: 1) was ist von 
des Vfs. Ansichten über die kyklischen Gesänge, S) 
über die Mysterien und 3) was von seiner Etymologie 
zu haltend Es ist zwar von allen schon mehrmals 
die Rede gewesen, aber nicht im Zusammenhange. 

Wir haben gesehen, dass nach Forchhammer's 
Meinung jetler Staat oder jede Gegend, die aus der 
Beschaffenheit derselben hervorgegangenen Mythen in 
«utsprechenden Festen feierte^ und an diesen Festen die 
Mythen in Epen gesungen seyn sollen, die er. in Be- 
ziehimg auf den Jahreskreis kyklische genannt glaubt, 
und in diesem Sume Uias und Odyssee für kyklische 
Epen hält. Wenn er es auch nicht ausspricht, so 
deutet er es dad«irch klar genug an , dass sowohl das 
Alterthum als die neuere Philologie ganz falsche 
Vorstellungen von diesem Begriff habe^ wie auch von 
Ergänz. BU zur A. L. Z. 1839. 



dem so viel besprochenen Ausdruck i^ vnoßoX^c^ 
Dies alles soll aus der Natur der Sache selbst bewie- 
sen werden. Der Vf. scheint aber nicht bedacht zu 
haben, wie viele Vordersätze man zugeben müsse, 
um seine Alisicht annehmen zu können. Verwirft 
man einen, so stürzt in Beziehung auf die angenom- 
jnenen kyklischen Gesäuge das ganze Resultat. Es 
müsste doch erst der Beweis geliefert werden, dass 
alle diese Lokalmythen wirklich in Gesängen behan^ 
delt seyen. Dafür ist aber der Vf. den Beweis schul- 
dig geblieben, und gar Vieles möchte für das Gegen- 
theii anzuführen seyn. Athen, das sich seiner my- 
thischen Vorzeit so rühmte, sang an seinem gröss- 
ten Feste die Ilias; von Gesängen auf Kekrops und 
Erechtheus, auf Pandrosos ist gar nicht die Rede. 
Gab es eine auch nur einiger Maassen berühmte und 
alte Atthis in Versen , die an Festen könnte vorge- 
tragen sejmK Gewiss hätten die Athener manche 
Schwächen der Poesie übersehen , und ein se vater- 
Jändisches Epos nicht ganz und gar in den Hinter- 
grund gedrängt. Des Hegesinus Atthis auf eine äl- 
tere zurück zu führen scheint misslich! Das Da- 
^seyn einer Theseis lässt doch nicht auf eine Kekro- 
peia und Erechtheis schliessen. Und wie jung und 
unbedeutend müssen diese fast verschollenen Gedichte 
gewesen seyn! Pisistratus, dessen Verdienste um 
die Sammlung des Homer und anderer Dichtungen 
bekannt sind, sollte um Attische Lieder der Art sick 
nicht bekümmert haben; die Redner sollten keinen 
Vers aus solchen wirklich alten Nationalgesängen er- 
halten haben'? So sehr wir von Festkyklen der Art, 
wie der Vf. sie in Verbindung des Mythos nachweist, 
juberzeugt sind , so tragen wir doch vorläufig Beden- 
ken, die gewagte Hypothese von zahllosen kykli- 
schen Epen der Art anzunehmen. Doch ist Ref. weit 
entfernt zu verkennen, was sich -dafür sagen lässt. 
Von den Gedichten^ die uns allein vollständig vorlie- 
gen, der Uias und Odyssee, ist es jetzt fast allge- 
mein angenommen , dass sie entweder ans altern Lie- 
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dem zusttminengeselzt oder ihnen nachgedichtet sind. 
Da nun die übrigen alten Gesänge viel weniger ori- 
ginal waren, wie viel wahrscheinlicher ist es, dass 
auch diese aus altern Liedern stammen, nur muss man 
aber au einzelne kleinere Lieder oder Gesänge den- 
ken ^ wie sie sich auch im Hesiod als älter erkennen 
lassen, nur nicht an die grossen Epen, wie der Vf. 
zu thun seheint, die später unter dem Namen der ky- 
kliscben vorhanden waren. 

Noch misslicher scheint es um das dauernde 
Verständniss der Mythen, das der Vf. in den Myste- 
rien aufbewahrt glaubt» zu stehen. Nicht nur Homer 
und die Kykliker^ sondern noch Pindar und die Tragi- 
ker, wenigstens Aeschylus sollen neben dem ethischen 
und historischen oder unmittelbaren Sinn noch im Be- 
wusstseyn der physischen Bedeutung der Mythen ge- 
dichtet haben. Wann und wie dieser auch in den 
Mystericu untergegangen sey, untersucht der Vf. 
nicht, giebt auch keine bestimmte Zeitgrenze an, und 
doch miÄsste das Verständniss mit den Myetterien bis 
an die christliche Zeit gedauert haben. Von den 
Mythenkreisen der Demeter und des Dionysus wollen 
wir es, von den Kunstwerken überzeugt, zugeben, 
aber auch nur im Grossen und Gänzen, nicht in allen 
Einzelnheiten. Gegen das fortdauernde Verstänidniss 
der Mythen nach ihren Hauptmassen sprechen zu 
stark die Auffassungen der Topographen , die offenbar 
nur Geschichte zu geben glaubten, und diese reichen 
doch bisran Aeschylus und Pindar hinauf und darüber 
hinaus. Die Art, wie Xenophanes und Heraklit ge- 
gen die Volksreligion auftreten , Uefert mnen eben so 
sUrken Beweis^ dass Niemand damals. in Homer und 
Hesiod etwas Tieferes gesucht habe , oder sollten nur 
diese hervorragenden Männer nicht eingeweiht ge- 
wesen seyn? Waren sie es auch nicht, so gab es 
doch Priester und Geweihte ohne Zweifel in grosser 
Zahl, die sie, wenn auch ungestraft, doch gewiss 
nicht ungetadelt, unwiderlegt und in Ansehn gelas- 
sen hätten. Mehr noch zeugen die Versuche der 
Mythendeutung, welche vor dem Peloponnesischen 
Kriege und während desselben so gewöhnlich als 
mannigfaltig waren , dass naan durchaus keine Ueber- 
lieferung über den Sinn mehr gehabt haben kann , zu 
jener Zeit, die nah an Aeschylus^ und Pindar reicht 
Die ethischen Deutungen des Anäxagoras Stauden 
neben den physischen des Lampsakeners Metrodoros 
Diog. L. IL 11. Sj/ncellus Ckron. p. 149. Man erwäge 
doch das Fragment des Letzlern bei Talian. advers. 
iWaecOB : py Nicht Here, nicht Athene, nicht Zeus 
seyen das, was diejenigen glauben, die ihnen Haine 



und Tempel weihen, sondern die Grundlagen der Na- 
tur und die Ordnungen der Elemente« Hektor aber 
und Achilleus und Agamemnon und alle Hellenen ins— 
gesammt wie Barbaren mit Helena und Paris seyen 
von derselben Natur, und nur der Oekonemie des 
Gedichtes zu Liebe aufgenommen, da keiner von dea 
genannten Menschen existirte." Allerdings ganz 
Forchhammer's Ansicht, aber als Resultat der Wis- 
senschaft und als solche geduldet und neben andre 
Deutungen gestellt, ohne Anfeindung. Wie verschieb 
dene Deutungen es aber gab, zeigt Plato im Imk 
p. 530, wo der Rhapsode von sich riUimt: ^^Ich 
glaube am besten unter den Menschen von Homer 
sprechen zu können, dass weder Metrodor der Lam— 
psakener noch Stesimbrotos der Thasier, noch Glau— 
kon, noch ein anderer von allen, die je gelebt liaben 
so viele nnd schöne Betrachtungen anstellen kann 
als ich." Dass in solchen Deutungen dieGebOdeterea 
Beruhigung suchten, zeigt auch noch Plai. Rep. IL 
p. 328. Metrodorus giebt zugleich -einen Beweis, vm 
weit die wissenschaftliche Deutung damals vorge- 
drungen war. Dasselbe beweist die ausweichende 
Antwort des Sokrates auf die Frage des Phädrus, ob 
er den Raub der Oreithya durch den Boreas glaube^ 
indem er dazu die Weisheit des Landmannes (dyQoixt^ 
Tivl aoijpia') nöthig erklärt, was flUsehlich ven einer 
rohen , thörichten Weisheit verstanden ist. 

Bedenken wir, dass die ganze Masse der Bevöl- 
kerung in die Mysterien eingeweiht war, wie hätten 
solche Forschungen aufkommen und Anklang finden 
können ohne Anstoss zu geben und Verfolgung zh 
erleiden , wenn sie Gegenstand der Ueberlieferung in 
den Mysterien waren. Wann aber und wie ist der 
Mythos unverständlich geworden, muss man noth- 
wendig fragen. Diese Schwierigkeit scheint zuerst 
grösser als sie ist. Wie oft sind ganze Bikiungspe- 
rioden einander unverständlich geworden. Man denke 
nur an den Gegensatz der alten HeHenischen und der 
neuplatonischen Zeit, des Mittelalters^ der Reforma- 
tionszeit und des moderneu Rationalismus. Mag man 
nun den Gegensatz des Pebisgischen und Hellem-^ 
sehen durch Einwanderung eines anderen Volksstam- 
mes, oder als anderweitig veranlasste Umwandlung 
des Bjldungszustandes erklären ; dass eine solche 
Veränderung eingetreten, wie Preller in seiner De- 
meter und mit einigen Modificationen Ref. in deren 
Beurtheilung in diesen Blättern angenommen hat, dar- 
über sind die meisten Forscher einig. Dass diese 
Umwandlung vor oder mit der Blüthe des £pes ein» 
getreten sey, muss wohl gegen Fercbhamm'er fest-» 
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gehalten werden. I>enn, wenn die Mythen bei den 
Epikern noch häufig und vielleicht gewohnlich den 
physischen Sinn wieder erkennen lassen, so kann 
dies keinen Bewds liefern für die Fortdauer des Ver-s 
standoisses , da der Vf. dasselbe von Ovid nachweist, 
dem er doch das Veiständniss abspricht. 

Liegen nun nach Forchhammer den grossen Epen 
auch nicht historische, sondern physische Begeben- 
heiten zum Grunde, so zeigt die ganze Auffassungs- 
weise doch unmittelbar, dass nicht nur die Schöpfer 
der Mythen mit entsprechenden Verliältnissen und 
Begebenheiten unter den Mensclien bekannt waren, 
denn woher hätten sie sonst diese Bezeichnung ent- 
nommen , sondern auch die spatem Bearbe ter, d. h. 
die Verfasser der Epen^ in der auf uns gekommenen 
Form setzen eine Bekanntschaft mit ähnlichen Krie- 
gen und Völkerverhältnissen voraus, so dass auch, 
wenn man den physischen Sinn als richtig gefunden 
annimmt, dieselben Mythen zugleich eine doppelte 
historische Bedeutung behalten, einmal in Beziehung 
auf die Zeit der Entstehung für die damals in Grie- 
clienland vorhandenen politischen Verhältnisse, d. h 
es muss z. B. Kriege, Opfer, Sdier und Könige in 
der Art unter den Griechen gegeben haben, wie diese 
in der Natur der Dinge gefunden wurden, zweitens 
aber auch für die BIfithezeit des Epos, das nicht mit 
den damals bekannten Zustanden und Völkerverhält- 
nissen durchaus im Widersprach stehen konnte, wenn 
es auch die Heroenzeit schon als eine andere, we- 
sentlich verschiedene ansah, z. B. hatte Troja und 
I jycien und Kolchis ursprünglich physisch - meteoro- 
logische Bedeutung, als das Epos historisch über- 
arbeitet ^vurde, mnsstcn dieselben Namen für be- 
stimmte Lokalitäten fixirt seyn ; wären die Minyer 
aach ursprünglich Mächte der Atmosphäre , das Vor- 
handenseyn einer grossem Sudt, Orchomenos, nö- 
thigt doch, noch einen historischen Gebalt des My- 
thos mit festzulialteu. 

Es ist femer nun wohl nicht denkbar, dass die 
mythenbildende Kraft plötzlich aufgehört habe } für 
eine spätere Fortdauer giebt es ja auch historische. 
Beweise» Was lässt sich gegen die Nachweisung 
O.MüUer's einwenden, dass noch die Gründung Kyre- 
ne*s mythisch eingekleidet sey, in den Mythos von der 
Eotführang der Nymphe Kjrrene. Und wäre der My- 
thos selbst zum Theil in einer andern Bedeutung ältor, 
so jst er doch auf diese Begebenheit angewandt, und 
derselbeji gemäss modificirt. Von solcher (Jmdeutung 
der Mythen lassen sich manche Beispiele auffinden* 
Ist es z. B. auch anzunehmen, dass der Mythos von 



Danaos und Aegyptos ursprünglich die physische Jah- 
resgeschichte von Arges ausdrückt, so kann es, da 
Argiviscbo Niederlassungen in Aegypten nachgewie- 
sen sind, nicht zweifelhaft seyn, dass dieser Mythos 
später auf die freundschaftKchen Verhältnisse zwi- 
schen Arges und Aegypten bezogen und diese in die 
Urzeit zurückgesetzt seyen. So lernen whr die histo- 
riscbo MythenbiMung als die letzte Periode kennen, 
deren Vermittelung mit der frühem physisch -ethi- 
schen in einer ethisch - allegorischen nicht zu verken- 
nen ist. Diese findet sich nicht nur im Homer, z. B. 
in der weiteren Ausbildung der Mythen von den Ky- 
klopeu und Phäaken (man erwäge nur die bedeutsa- 
men 'Phäakischen Namen) und in der Aufstellung so 
mancher allegorisch - ethischer Wesen, die niemals 
Gegenstand der Verehrung gewesen sind. Man ver- 
gleiche Nitzsch Vorrede zum zweiten Bande seiner 
Anmerkungen zur Odyssee. Die Vergleichung der 
Ilias und Odyssee lehrt dasselbe. In der Ilias sind die 
physischen Mythen noch häufiger und deutlicher, als 
in der Odyssee , in der Alles schon einen mehr idea- 
len Charakter trägl. So zeigt ferner dtfs Verzeich- 
niss der Nereiden m der Theogonie viele ethisch - 
allegorische Namen ^ während die Neieidennamen der 
Ilms nur Naturrerhältnisse bezeichnen. Die allego- 
rische Art der Mythenbildung lässt sich auch als freie 
dichterische Schöpfung in den Lyrikern noch verfol- 
gen. So lässt z. B. Alcäos den Apoll auf einem Wa- 
gen mit Schwänen bespannt von Zeus nach Delphi 
gesandt werden, um den Hellenen Recht und Gesetz 
zu verkünden; derselbe macht den Eros zum Sohn 
der schönfüssigen Iris und des goldgelockten Zephy- 
JTUS , Sappho dagegen macht den Eros zum Sohn des 
Himmels und der Erde, die Peitlio zur Tochter der 
Aphrodite. Alkman nennt Tyche Tochter der Pro- 
metheia und Schwester der Eunomia und Peitho. So 
verschmilzt die Mythenschöpfung mit der Poesie, dass 
es schwer scheint , eine bestimmte Grenze festzustel- 
len > wann sie aufgehört habe. Das ist aber auch 
nicht nöthig, es genügt zu wissen, dass die histo- 
rische Fassung der Mythen im Epos den ursprüng- 
lichea Sinn verschwinden liess, bis auf diejenigen Be- 
standtheile der Religion, die im Zusammenhang mü 
dem Landbau sich lebendig erhielten , und bei dem im 
7. Jahrb. v. Chr. neu erwachten Interesse für eine tie- 
fere Auffassung sich zu Mysterien gestalteten, be- 
sonders und zuerst im Kult der Demeter und des 
Dionysos. 

Endlich ist noch ron der Etymologie zu handeln. 
Wir haben die Ansicht von einer urspriinglicheii 
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tlebertraguiig 9er Wurzeln auf verschiedepe Sphar«i 
4er Schöpfang und die daraus hervorgehende Viet- 
deutigkeit der Bedeutung als richtig anerkannt^ ohne 
desshalb jedefiinzelnheit anzunehmen. Dasselbe giU 
von der Bedeotsamkeit mancher Endungen, die ur- 
sprünglich Als Kompositionen anzusehen )9ind. Je- 
doch ist zu tadeln^ dass den Formen nicht so umfas- 
sende Aufmerksamkeit geschenkt ist, um bestimmte 
Gesetze der Wostbildung erkennen zu lassen. Es 
möchte schwer seyU; alle Kompositionen und Ablei- 
tungen auf eine «nd dieselbe Slprachbtldungsperiode 
zurück zu füllen. An und für sich wäre gegen die 
Unterscheidung mehrerer Perioden nichts einzuwen-. 
den^ nur ist dabei auffallend, dass in so verschiede- 
nen Zeiten, die vielleicht Jahrhunderte auseinander 
liegen , dieselbe religiöse Auffassung soll fortgedauert 
haben. Soliten hier sichere Ergebnisse gefunden 
werden, so muss wenigstens die Vergleichung der 
Wurzeln mit verwandten Sprachen, und die allein 
der HeUenischen JSprache angehorige Entwickelung 
schärfer auseinander gehalien werden. In ersterer 
Aücksicfat ist zu bedauern, dass dem Vf. nur die Ver^ 
^leichung der Deutschen, Nordischen und Lateini- 
schen Sprache, lücht auch des Sanskrit und des Per- 
sischen zu Gebote stand. Will er diesem Theile sei- 
nes Werkes, das eine Hauptstütze des ganzen Ge- 
iMiudes bildet, Eingang verschaffen, so muss er noth- 
wendig eine mythische Grammatik sclireiben, wie er 
so treffliche Beitrage zu einem mythischen Lexikon 
^egebeii hat. Dabei ist sehr zu bedauern,, dass der 
Iudex 80 unvollständig ist. Diese Grammatik müssie 
nach dem $. 80 aufgestellten Grundsatz sich leicht aus 
s^en Ergebnissen ableiten Jassen. Da h^isst es: 
„Wir treiiich können hier auf die Gegner derjenigen 
Etymologik, welche aus allem alles macht, keine 
weitere Hc^^ksicht ,nelunen^ eben weil diese EtyuHH- 
lo^gik nicht die unsipre ist. Nicht nach Willkür, son- 
dern liach der strengnien IVoikwendigkeii bestimmen 
s^-if die Namen, wissend, dass die Natur zuerst war 
und dann das WoKt, der Mythos, als ein Bild, eine 
• Wiederholung der Natur." Diese Noth wendigkeit 
mochte schwcnr seyn im Verfahren des Vfs. zu er- 
kennen, denn er hat hier nicht dieselbe Consequenz 
beobachtet, die sich in der Symbolik der Heg^ffe 
zeigt So wird Zeifg Xaq^vauog 8. 15 von la^ und 
(fvWf fpicw^ (ftvauwp als Steinbl&ser erklärt, ^ vom 
Auswerfen der Steine durch Vulkane^ dagegen S.800 
von )M(pvoaü} schlürfen , der die Nässe der Erde aus- 



schlürfende. Aether« Der Ursprung kann doch nur 
einer seyn. Umdeutungen sind freilich denkbar, da 
sich ja schon bei Hesiod offenbar falsche Etymologien 
finden, allein diese können doch erst entstanden seyn, 
als der Mythos unverstandlich geworden war. Sol- 
chen Unterschied nimmt aber der Vf. nicht an, beide 
Ableitungen sollen mit gleicher Nothwendigkeit aus 
dem Mythos selber hervorgehen; dazu kommt noch 
eine dritte nach Suidas, der das Wort durch Xatfidg^ 
fog^ der Steinfresser, erklärt. Als Steinbläser und 
Steinfresser soll nun Zeus der Vulkan seyn, der 
Steine auswirft und wieder verschlingt. Solche Will- 
kür ist schwerlich zu rechtfertigen. Eben so wenig 
ist die doppelte Ableitung der Brüder Trophonios und 
Agamedes zu billigen. Jener soll einmal von iQlqw^ 
der Nährende, d. h. der fallende Thau seyn, das an- 
dere Mal als Orakelgott, d. h. als aufsteigender Dunst 
von %ifo(po - oyiog der von Nässe genährte , und dieser 
einmal ttiy'U'fir^drfg ein sehr nicht steigender Thfiu, 
d. h. wieder fallender, so fern er in Fessdn bleibt, 
und mederum *Aya - fir^dtjg ein sehr steigender als 
Dieb, der das Gold, d.h. Nass, entwendet. Eben 
80 unzulässig scheint es dnifcLyt doppelt zu erklären; 
einmal dn^dip^ayt von uyta er Uess aufsteigen, näm- 
hch Dünste, und dn^itfayi, erbissab. S. $17. Vgl. 
eben da über ödxivXog. Von anderer Art, und ganz 
in der Analogie begründet ist ein Doppelsinn, wie in 
dvidtv S. 1S9 und Säl : er nahm auf und tödtete. Der- 
gleichen Witz uud Naivität scheint allerdings dem 
Mythos eigen. 

In der Betrachtung der Forchhammerschen Ety- 
mologie wollen wir zuerst die Buchstabenübergänge 
und Verwechselungen betrachten. Im Allgemeinen 
darf man von einem Philologen erwarten , dass er die 
bekannten Spracbgesetze beachtet habe, von diesen 
wollen wir daher nicht sprechen, wie z. B. dass die 
Verwechselung von oi und v zu intei^essanten Auf- 
schlüssen geführt habe, ohne jedoch die Anwendung 
in «dem ganzen Umfang zu billigen. Wir heben nur 
«inzelue Beispiele hervor, und besonders, was uns 
zweifelhaft und falsch erschien. Zuerst von den Vo- 
kalen. Bekanntlich ist das sogenannte a prh. stets 
kurz , und kann demnach nie in 17 übergehen. Den- 
noch erklärt der Vf. S. 186 und S31 "HkiHTga für 
^XiKTQa von a pnvativHm und XixiQov^ die nicht im 
Lager bleibende, das* soll seyn, die ihr Lager ver- 
lassende Nässe, .und erklärt S. tl8 ^iXt^tx^wv und 
S. SW dXixugQy der Ualin, 4^ben so. 
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iFortietzung von Nr. 690 

joHUrtfOQ wie die gleichbedeateBde Form AXixxifvdy^ 
wie auch der gleichlautende Vater des Laitos in der 
Uias, haben ein kurzes a und lassen allerdings diese 
Ableitung zu, aber der Vater des Herakles heisst auch 
'JXe^jcT^cfy and schliesst sich wie *!fini<3nr^ an ^Xcxrpov, 
das unbekannte Metall und Bernstein , dahin gehört 
offenbar rjUKtmQ die Sonne, und die Analogie lässt die 
Bedeutung des Glanzes, Strahlens annehmen, welche 
auf einen Zusammenhang mit fiUoQ oder riiUog deutet. 
Der zweite Theil der Zusammensetzung ist also wohl 
ixiwq von ^ctf, ursprunglich ^/ai. Mag daher der 
Kopf MiffaXri und der Heros Kephalos als Hauchwas- 
ser von xa;;r SS haktre und &Xg benannt seyn, S. 78 
rgixfjXog der Hals S. S22 ist schwerlich von dem- 
selben Stamm (rffdxriXog ist nichts anders als der Hals, 
so fern er durch die Halswirbel als ^Xot Knoten be- 
trachtet rauh ist T(fd}rvg)y denn das Wort bedeutet 
zunächst den Nacken, der nichts n}it dem Athcmholen 
zu thun hat Aus demselben Grunde ist uns der Zu- 
sammenhang zwischen &Xg, aXog und ijXiog S. 78 
zweifelhaft, wiewohl das Lateinische hido mit lan- 
gem a, mit ''HXtog zusammenhingen mag, wie Sal 
mit kurzem a, dem;£X^ entspricht. Dasselbe ist ein- 
zuwenden gegen die Gleiehsetzung von &fjXvg und 
^aXiict S. 31S. Eben so wenig kann Ovqavog so viel 
seyn als vQiog der Begenhinunel, vielmehr kommt es 
wohl von iQog = oigog Berg, Erhebung, von ?^a>. 
Auch ^QqIow für ^YqIwv^ der Regner, ist nicht ge- 
rechtfertigt, da die dorische Form *£laQlmv lautet, eher 
ist an wiifiovy d^s Jonisch ägiov lautet, zu denken, 
mie denn auch die Vorstellung des Jägers eher an 
Ergänz. BU zur A. L* Z. 1839. 



Wind als an Regen erinnert. Unrichtig scheint uns 
auch die Gleichsetzung von rj und «, die schwerlich 
durch sichere Analogie zu en^xisen ist. Der Vf. 
nimmt seine Zuflucht zu der Erkläruug, dasä der 
Mythos gesprochen und beim Niederschreiben nicht 
mehr verstanden ward. Abgesehen davon, dass dies 
mit sonstigen Voraussetzungen wenig stimmt und 
auch den gesungenen Epen widersprechen kann , die 
doch ein bestimmtes Metrum haben mussten , so liegt 
in den so erklärten Wörtern nicht nur gar keine Notli- 
wendigkeit, sondern meist sogar eine grosse Unwahr- 
scheinlichkeit. Von MiXiuiQTTjgy das so viel als ^c- 
XixT^fov seyn soll , haben, wir gesprochen. Hierher 
gehört auch l^Xixrd S. 850, die von a priv., und Uy(o 
kommen soll, die nicht in ihrem Lager bleibt, das Ab- 
fliessen, da doch Xi^yti auf einen genügenden Begriff 
die Nieaufhörende führt. So soll ijXa - xdrtj die Spin- 
del von iXuvvo) und xarto kommen, was auch aus an- 
dern Gründen unerhört ist. 

Mit den Konsonanten ist der Vf. weniger will- 
küriich umgegangen. So betrübend es ist, alles my- 
thologische Gold in Wasser umgesetzt zu sehen, so 
spricht doch die durchgeführte Analogie sehr stark 
für diese Bedeutung, und die Ableitung von ^va6g 
und das von ^/oi, Qivo) lässt sich durch Analogie im 
Griechischen und aus andern Sprachen rechtfertigen. 
Am klarsten spricht der Mythos von Zeus, der als 
goldener Regen ziir Danae kommt, die Bedeutung aus. 
Nimmt man aber eine fortgehende Mythenbildung an, 
so konnte in spätem Mythen auch die spätere Bedeu- 
tung angenommen werden , wie bei der goldthronen- 
den Eos und der goldsohligen Hera an die Goldfarbe der 
Wolken zu denken zu seyn scheint, obgleich m^kwür- 
dig das Morgenroth auch Regen oder Nasssammelnd, 
und die Sohle, untere Fläche der Wolken, auch nass 
oder regnend heissen kann« Derselben Analogie ge- 
hört die Verwandtschaft zwischen AXxi^ und/aXx6g an, 
deren mythologische Bedeutung Kälte, Frost und Eis 
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durch eine umfassende und überzeugende Analogie 
dargethan ist. Der Vf. h^te nodi andere Mythen 
für diese Grundansicht der Griechen anfuhren können, 
dass nämlich Kraft und Gewalt , Wetteifer und Sieg 
nach Ues. Tkeog. 380 u. s. t Kinder der Nyx, d. h 
des Frostes sind. So möchte sich gegen den Zusam-. 
menhang zwischen SiX^vrj und ?Xog nichts einwenden 
lassen^ da der Spiritus asper häufig in a übergeht 
und der Binfluss des Mondes auf das Wasser, dass 
er sich a\is den Dünsten stehender Oew&sser und der 
Flüsse nähre, wird noch von verschiedenen natur- 
phtlosophischen Systemen der Alten angenommen, 
war also Griechische Ansicht Eine Verwandtschaft 
zwischen 'Itefidg und ^la/ntp^og^ zwischen ^la^nga und 
Uftti scheint mehr als zweifelhaft. 

Wir wollen nun einige Wortfamilien betrachten, 
welche für die Mythologie besonders reiche Ausbeute 
gegeben haben. Der Stamm uCy^ätGoWj aufsteigen^ 
springen, scheint im Ganzen mit Glück behandelt 
Die mythologischen Ziegen uly^g sind dadurch zu 
aufsteigenden Dünsten ge>vorden, die Aiyii; zu einer 
Gewitterwolke, wie auch schon früher aus //. V. 738 
■erwiesen war, und Aigina blAt seinen Namen, weil es um 
den Gipfel seines Berges Wolken sammelt. Damit aber 
möchte die Beziehung auf die hüpfenden Wogen, die in 
Aigeus zu erkennen ist, und oben in AtyvTttioq nach- 
gewiesen ward, nicht ausgeschlossen seyn. Schwer- 
lich gehört aber alfia, wie der Vf. annimmt, zu die- 
sem Stamm. Wenigstens unsicher sind manche Ab- 
leitungen von ßata—ßalvwy die mythologischen Stiere 
oder Rinder ß6tq (die übrigens eher von der Stimme 
ßoujb} als vom Gehen benannt sind}. Die damit zu- 
sammenhängenden Namen Böotia und Euböa sollen 
Wasserrinnen bedeuten. Die Vergleichung verschie- 
dener Mythen möchte eher auf Wolken führen, die 
•wie Rinderheerden über den Himmel ziehen, man 
denke nur an die Heerden des Geryon , die Herakles 
aus dem Westen holt, die aus dem Westen aufstei- 
genden Gewitterwolken, er selbst der herrollende 
Donner, seme Hunde die Winde, welche das Gewit- 
ter begleiten. Dagegen die mythologischen Schaafe 
itQoßaxa , mögen immerhin schnell abfliessende Bäche 
seyn. Die Behandlung des Stanunes Xt, Xu, wovon 
Xda und Xliovy die von Wasser geglättete Ebene> d. h. 
überschwemmte Fläche S,«08 u. f. befriedigt, wie 
der der damit verwandte Stamm iX, wovon tXog und 
llafog S. 871. Dagegen ist der Stamm Xv zu ein- 
seitig behandelt Der Vf. hat neben der Bedeutung 



der Ueberschwemmung S. t06 auch die des Lichtes 
angegeben , dagegen in der Ausführung den Segrtf 
des Lichtes ganz fallen lassen, selbst im Wort 
j4vxußf]Trog , was in des Vfs. Briefen aus Athen nach 
der Analogie vom XvKolßas ebtti darte Seine IrkllruQg 
gefunden hatte, wird nicht weiter Rücksicht darauf 
genommen, sondern überall die Ueberschwemmung 
festgehalten. Hier ist ein vom Vf. anerkanntes Bei- 
spiel, dass dasselbe Wort m derselben Form (Xvieog 
Wolf) in der Mythologie gans ver s c hi edene Bedeu- 
tungen hat, zugleich ein Beweis, dass jene geprie- 
sene und versprochene Ceibeqaeti&, dte der VC. für 
eine Stütze seines Systems hält, stürzt Ref. halt 
es für unzweifelhaft, dass der Begriff de^ Lichts in 
den Beziehungen dieser Wortfamilie auf den Apoll 
meistens festzuhalten sey, ja er bestätigt dessen 
eigenthümUches Wesen der Wärme, die gewöhn- 
lich von Licht begleitet ist So ist wenigsten» zu 
nehmen der bekamie *An4Xhap Avau^g , tuid ^'Afjifug 
Avxila S. C89 und das Lichtkind yhmia. Uetarigens 
ist die Vermittelung zwischen beiden Bedeutungen 
wohl in dem, das Licht Bttrückwerfenden , Spiegel 
der Ueberschwemmung zu sucdien. Ifit grösserem 
Glück scheinen die Ableitungen des Namens Ma auf 
die steigenden Dünste bezogen, doch hänfig auch 
wohl zu einseitig, da nicht nur alle Wolter mit firiS, 
fttjO- und fif]t, sondern auch fxwfta^ fiävng, ftv^ujTfp 
und MvTjjuoavvt] so gedeutet werden, flreilieh oft mit 
gehörigen Modifikationen. Nur Mnemosyne wird 
S. 345 von einer hervorsprudelnden QueUe verstanden. 
Mau sollte die Musen (dorisch Mwaat) zu derselben 
Verwandtschaft gerechnet erwarten, allein hier war 
die Vorstellung von Dunst audi nicht entfernt zu fin- 
den, dahergegen alle Analogie das Wort von dem Laut 
des rauschenden Wassers ftv abgeleitet wird. Ist doch 
das Allgemeine in der Sprache früher als das Besondere, 
so ist die Bezeichnung der Wurzel fta auf alles Bm- 
porstreben und Streben überhaupt unverfänglich , als 
auch auf die empor riesehiden und dadurch allerdings 
singenden Quellen eine schon den AHen geläufige Er- 
klärung der Mi^en. S. Serv. ad .Virg. Bucol. X, 10. 
Hesych. s. h. v. Hier ist nicht zu übersehen , dass 
derselbe Stamm im Griechischen wie im Lateinischen 
und den verwandten Sprachen das geistige Streben 
ausdrückt, wir erinnern an den Zusammenhang zwi- 
schen tnensy meminij juVoö^ai, fu/avi^üKw, Mann und 
Mensch (der denkende), den die meisten Linguisten 
anerkennen. Es muss also diese Uebertragung älter 
seyn, als die Absonderung der Griechischen Sprache. 
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IVir woUeH tu» nidU weiter aufhalten' bei den ibn^ 
gm sahbeichen Wasserlavten a$ v ov rovt xa vg und 
^, bei denen grade die Nach ireisuog des Unierschie« 
des die Hanptsache gewesen wäre^ sondern ziehen 
Booh einige Zusammensetzungen in Betracht. Was 
die Zusammensetzungen betrifft ^ so bieten die aus 
Adjektiven und Substantirea weniger Zwdfel und 
Schwierigkeiten dar« Ist erwiesen , dass das my tholo-- 
gisclte Ross ^tTmog Quelle bedeutet^ so darfauch die- 
selbe Bedeutung in den zahbrdchen Kompositionen von 
!Enmoc anerkannt werden^ eben so ist es mit yaXxo^ 
Ahaj to. ft. ; ob aber in yahniitav der ftEweile Tbeal der 
Zusammensetzung oHq sey, ist mehr als zweifei haft, 
viel niUier hegt hiovg der Zahn^ die Spitze, und passt 
anch eben so gut in den Zusammenhang, Eisspitze 
Eiszapfen. Die Zusammensetzungen mit Verben thei« 
fen wir in zweiHauptklasseu, je nachdem das VerbuiH 
der erste oder zweite Theil der Zusammensetzung ist* 
Zur ersten Klasse gehören Iwoafyfuogy *EyvdXiogy 
TiyvQtikgy Stawpogy ^AyhtvqoQy KJ^aXog^ t^fixtiXog, 

noaniwvy ^E^val^Otov. Alle ^se Wörter ziehen den 
Aeeent so weit zurück , al^ die Grundregeln es ver- 
statten, (denn IZotmiwif für IhnnSAuw v9t nur eine 
scheinbare Ausnahme); dagegen ^aav^oc, das, wie 
alte Ableitungen auf die Silbe qt^g, Oxytonon ist, 
wesshalb das Wort als abgeleitetes Adjektivum an- 
zusebn sein mochte ; \4ykavQog mit derselben Endung 
ist wohl als Komposition oder Eigenname kein Oxy- 
tonon. Wir flnden sonst in dieserUebereinsUmmung 
die Richtigkeit der Abldtung bestätigt und knüpfen 
daran die Bemerkung, dass die griechische Sprache 
den Accent wie im Verbum überhaupt zurückzieht, 
wo der materielle Grundbegriff als Hauptsache angese- 
hen wird, die Endung dagegen betont, wo die Form 
des Begriffis die Hauptsache ist, daher in den meisten 
Ableitungen, besonders Adjektiven. Wir betrachten 
diese Worte einzeln: ivvoafyaiog wird von jv, voalg 
i. q.yoTig Feuchtigkeit, und yij abgeleitet, und Erd- 
netzer erklärt, aber eben desshalb muss es von der 
Verbal Wurzel vo- via kommen, das in vot/^w verstärkt 
erscheint , und auch dem regnigten Südwind den Namen 
gegeben hat. Der Vf. hat diese Wurzel S. 244 und 
S92 besprochen. *Ewuhog nachS. 347 » yyEv^vahog 
der Erzregner, der die Erde mit einem Regen -Meer 
überzieht." Warum ist hier von der Sylbe aX kein 
Gebrauch gemacht, heisstsie sonst Hauch, so muss 
sie es auch hier; dann muss in v ein Verbum 
stecken , darauf führen auch die verwandten Formen 



*Ewivg ^nd^EifViiy die dann Benetzer und Benetzcrin 
seyn müssten, wie jener, der das Wasser in Hauch 
verwandelt, durch Wärme, welche vom Vf. mehr- 
Cachals Eigenthümlichkeit auch des Ares, nachgewie-' 
sen ist, so fern (die Hitze den Schnee der Gebirge 
schmilzt. TeyvQiog von riywy decken, undi;(», Was- 
ser, Deck>vasser, soll das die Erde bedeckende Was- 
ser seyn; ein Verbum r^yta anzunehmen, kann keine 
Bedenklichkeit haben ; auch die angenommene Bedeu- 
tung ist nicht unwahrscheinlich, obgleich im Deut- 
schen eher Wasserdecke passt. Slov<fog soll so viel 
aeyn als Stiavtpog von aiiw und v^^oc, letzteres von vio 
wie von avwy övgy und ^ovqiog. Seinem Charakter 
scheint die Annahme angemessener, der Name komme 
von der Aeolischen Form Gvq>og (für a6q^og') mit der 
Reduplikation , allein dem widerspricht die Länge der 
ersten Sylbe, weshalb es auch bedenklich ist, wie 
der Vf. thut, atav^a mit kurzem i als Analogie anzu- 
führen. Aber Worter wie ouaov^ay Wedelschwanz, 
machendes Vfa. Ableitung von 2iavq>og dem ersten Theil 
nach annehmbar. Die Bedeutung des zweiten Theils der 
Zusammensetzung ist nur angenommen, nicht erwiesen* 
Es liegt näher an vipog. das Gewebe, zu denken von V(p6(a^ 
vtputö, i(falvmy und das hat um so weniger Schwierigkeit, 
da der Regen als Fäden, also als Einschlag zum Gewebe 
gedacht wird, vergl. S. 137. BaaCkim soll Gang durch 
die Ebene heissen, und von ßaivw und Ac/a oder Xflfxiav^ 
die Wiese, kommen, und Fluss oder Bach bedeuten. 
Nun sind die mythischen Könige allerdings oft Flüsse, 
wielnachus, und wie hier nachgewiesen ist, Erech- 
theus , allein die Frage ist doch , ob nicht eher eine 
umgekehrte Uebertragung hier Statt finde , indem man 
an die active Bedeutung von ßam und an Xitag Volk 
denkt und Volksführer übersetzt, mag nun der Fluss 
benannt seyn, weil er wie ein Fürst das Land be- 
herrscht, oder Xltag ursprünglich etwas anderes be- 
deutet haben wie S^fiog^ und das hat derVf. sehr wahr- 
scheinlich gemacht ^dyXavgog soll zusammengesetzt 
seyn von äyXaog und v(ioc, wie d-avfia von d^dw und 
vfia. Wir wollen diese Art der Komposition vorläu- 
fig gelten lassen , und den ersten Theil nach dem Vf. 
weiter zergliedern; es soll von o^aUoi kommen , und 
dies von uyo) und äXg, das zuerst den Dunst in die 
Hohe ziehen bedeutet, so dass die mytholo^schen 
Bilder dyuXfiara aufsteigende Dünste, wie die ^oava 
vong/w, 5üw p. 214, so fern die Dünste austrocknen. 
Wir müssen gestehen , den Zusammenhang zwischen 
steigendem Dunst, Glanz und Bild nicht begreifen zu 
können ,* man könnte sich begnügen , den Begriff des 
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Glanzes von dem des Nassen m so fern abzuleiten , als 
das Nasse überhaupt zugleich das Glänzende und Ver- 
dünstende bezeidinen kann. Den Zusammenhang mit 
äyulXto geben wir zu, die Sylbe ay zeigt ja sonst die 
Verstärkung an, so istaX^, oder aA, der Stamm, in 
welchem der B^riff des Glanzes oben nachgewiesen 
aber man muss im ersten Theil an eine Ableitung von 
ayafiui denken, denn dass ^yiyXavgog nicht Ableitung, 
sondern Zusammensetzung ist, dafür spricht die Ana- 
logie von xivrav^og mit gleicher Accentuation. Der- 
selbe Grund l&sst dagegen in &fjaavQ6g eine Ableitung 
erkennen. — Es «oll in ko^wvtj = xoqo - wtj , die Krähe 
und der Hügel so wie der Heros Koronos S. 46. 308 
und 340 und in xoQvvtjS. 220 die Keule, der erste Theil 
der Zusammensetzung xc/(Ku, schälen, seyn, der zweite, 
vvT], Wasser, der Ausdruck: Wasserschälen, soll nach 
S. 294 Verdunsten ausdrücken , und der Berggipfel so 
cenannt seyn, weil der am leichtesten durch Verdun«^ 
stung von Nässe sich befreit, daher das Wort xoQvq)r] 
in derselben Art entstanden seyn soll. Wir weisen 
zunächst auf den abweichenden Accent und erinnern 
daran, dass die Krähe Regen verkündigt Die Sylbe 
t) 7j als Nass , soll nun in Mvtj/hvoovt] der sprudelnden 
Quelle, unA EitfQoovvTj y der Grazie des schwebenden 
Thaues , zu erkennen seyn. Wir müssen hier unsere 
Zweifel gestehen. Von JloaudcSvy xitpalogy Tpa/^yAoc, 
ist gesprochen, undErysichthon schon früher alsErd- 
röther, Brand im Getraide auch vom Ref. anerkannt. ' 

Wir betrachten noch einige Kompositionen, de- 
ren zweiter Theil ein Verbum ist. So BM{Qog:6vTf]g 
(wie ^Agyuq^ovrrjg gebildet) p. 235, der das fliessende 
Wasser von der Oberfläche der Erde vertilgt, ohne 
dass ßllUQog in dieser Bedeutung weiter begründet , 
ist, als durch den Mythos selbst. JaßuXog soll kom- 
ken von du und du)>X(a verwandt mit duXog Brand, <)^- 
Xojheli, der die Erde trocken macht. Sonst gehört 
das I in Zusammensetzungen von du gewöhnlich zum 
zweiten Theil der Zusammensetzung, warum nicht . 
hier? Es soll nun einmal der H^ros der entfliehenden 
AVassordämpfe seyn, der die Erde trocken macht. 
Viel näher liegt du nnduöca^ denn mrklich cxistirt ja 
ähnliche Ableitung hi Iäav6g und analog ist xo^tdaXog. 
Er ist der Erdschmückor wie Kadmos (von a^a^'co), 
ihm werden daher sehr natürlich uyulinuTu Bilder der 
Götter, die in der Natur sichtbar werden, beigelegt. 
Sinnreich ist die Ableitung von oXcJ«iy$, von «aw^J das 
Saatfeld, und nrjwfUj weil er das Saatfeld bereift, 



es ist nämlich der Nebel der mythologisdie Fuchs/ 
wie noch in verschiedenen Germanischen Dialektes.' 
Der Zusammenhang ist hier eben so schwer zu erra« 
then, als zwischen Wolf und Ueberschwommung,' 
aber doch nicht zu leugnen. Der Hund ^aikafi/ soll von 
Xag und Xdnxw benannt seyn, weil der Wind, deneS' 
bedeutet, versteinernd das Nass beleckt^ d. h. gefrie* 
ren lässt, aber XaTkaxp heisst Sturm mit Regen unA 
Finsterniss, kann also schwerlich Frost bring^ider 
Wind seyn, er ist also wohl zunächst der Wind, der 
den Regen gegen die Felsen peitscht, also sie dapiit' 
gleichsam beleckt KXtonarga soll* von xXiw und na- 
zQov (von narka) der Schnee seyn, der die Ebene 
weiss und hell macht, Schwester der Chione , sehr 
scharfsinnig und passend. Von ^vxdßtivTog und ^äjpa- 
xXijg ist gesprochen. Whr brechen ,ab, weil es nur 
darauf ankam, zu zeigen, wie unsicher dieses Gebiet 
sey , und wie sehr sich der Vf. hier vor Inkonsequenz 
und Anomalien zu hüten habe, die er in der Sphäre der 
Begriffsüberiragung fast zu ängstUch vermieden, un4 
dadurch eine gewisse Eintönigkeit hervorgebracht hat. 
So sehr Ref. daher die glänzenden scharfsinnigen 
Entdeckungen anerkennt, se kann er des Vfs. Me- 
thode in der Sprachforschung durchaus nicht gelten 
lassen und wünscht, dass diesem Theil in derFort^ 
Setzung grössere Sorgfalt gewidmet werde, oder, 
falls er die vielleicht absichtlich verhülhen Gesetze 
nicht entdeckt hat , diese klar und umständlich ausge« 
sprochen werden, denn von einem so zufalligen Um- 
hertappen in der Sprachbildung wird man sich schwer 
überzeugen. Dennoch hat Ref. kein Bedenken getra* 
gen, des Vfs. Verdienst um tiefere Einsicht in die 
Geschichte der Sprachentwickelun^ her\'orzuheben. 
Es liegt aber nicht im Gebiet der Etymologie, son- 
dern in der Auffmdung der Urbedeutung ge^visser 
Wörter und Wortstämme, wozu Phantasie und 
Scharfsinn in gleichem Maasse gehören. Der Vf. ist 
tief eingedrungen in jene Zeit, der die mythische 
Ausdrucksweise eigenthümlich war, er hat mit gros- 
sem Geschicke gewisse Grundanschauungen der My- 
thologie entdeckt, die an sich interessant sind, aber 
erst im Lichte dner historischen Rritik die x^^ahre und 
klare Ansicht über die älteste Zeit Griechenlands ge- 
währen werden. Eine dieser Gmndanschauungen^ 
die aber von mehr als gewöhnUcher Wichtigkeit ist, 
betrifft die mythische Slusik. 

iDer Beschluss folgt.') 
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PHILOSOPHIE. 

Bonn 9 b. Weber: SSeiischrift für Fhilosophie und 
- spe€9iJaiive Theologie y unter Mit\%arkung der Her- 
ren u. s. w. (es folgen die Namen von 86 Mitar- 
beitern ,) herausgegeben ven Dr. J. H. Fichte, 
Prof. d. Philos. an d. König]. Preuss. Rhein -Uni- 
versität.^ Ersten Bandes 1. und t. Heft, H und 
33S S. 1837, — Zweiten Bandes 1. und «. Heft, 
' 336 S. 1838; gr. 8. (Preis jedes Heftes 1 Rthlr.) 

CFortsetzung der in d,er Ä. L. Z. Nr. 130 ab- 
gebrochenen Recension>') 



E, 



Zweiter Artikeh 



IS ist noch übrig, fiber die Arbeiten andrer Mit- 
arbeiter in den zwei ersten Bänclen der Zeitschrift für 
Philosophie u. s. w. kurzen Bericht zu ^statten. Wir 
folgen dem Inhalt der einzelnen Hefte. 

1. Im ersten Hefte nimmt die zweite Stelle eine 
Abhandlung des Hm. Prof. Dr. Staudenmaier in Qies- 
»en ein , über ^^ die religiösen hiteressen der Zeit , mit 
besonderer Rücksicht auf die gegenwärtige Zeit- 
schrift." Das Wesen des Menschen, sagt Hr. S/., 
hat an zweien Reichen zugleich Antheil, an dem Rei- 
che der elementarischen IWitur und an dem des 6et- 
stes. Demzufolge sind auch in ihm verschiedene 
Grundtriebe mid Principe, ein sinnliches und em ti6et*- 
mtinliches. Zwischen beiden liegt noch ein drittes, 
das unsinnliche genannt, welches zwar seinen Ur- 
sprung im Geistigen hat^ aber auch dem Natürlichen 
förderlich werden , es erheben soll. Diess ist das 
Bereich des Verstandes , der Erfindungen und Ent- 
deckungen des Geistes in Wissenscjiaft und Kunst. 
Aber der Mensch, als Ebenbild Gottes, hat die jB^- 
stlmmungy durch Intelligenz und freien Willen die 
Natur zu beherrschen und höhern Zwecken dienstbar 
zu machen. Das teleologische Moment ist mithin der 
höchste Maassstab für ihn. Er selbst soll mit Gott 
f^m bewussto, freie und lebendige Geraeinschaft tre- 
ten , " d. h. Religion haben. Schon in den andern ge- 
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schaffenen Dingen wird ein religiöser Zug, eine Be- 
wegung zu Gott hin, bemerklich; in dem Menschen 
kommt dieser Zug zum Bewusstseyn, und sein höch^ 
st es ^Interesse wird das religiöse. — Nun aber hpl- 
digt die gegenwärtige Zeit vorzugsweise dem mate^ 
riellen Interesse] während das Naturprincip als Organ 
des Geistes und ssu dessen Offenbarung wirken sollte, 
bat sich der Geist der Zeit zu dessen sinnlichen Be- 
strebungen hhigewendet. Es fehlt nicht an einer ge- 
wissen Veredelung des Sinnlichen vermittelst des Un- 
sinnlichen; aber der zu dessen wahrer Veredelung er- 
foderliche Zug nach dem UebersinnKchen zeigt sich 
theils seltener, theils als untergeordnet. Es sind be- 
reits seit Jahrzehenden Erscheinungen aufgetreten, 
deren zum Theil offen erklarte Tendenz im ethischen 
sowohl als politischen Gebiete diese war, das Fleisch 
der Herrschaft des Geistes zu entziehen. Dieser 
Richtung sich kräftig zu widersetzen, gebührt zuerst 
den, mit dem Unsichtbaren und seiner ewigen Ord- 
nung sich beschäftigenden, Wissenschaften der PA t- 
losophle und Theologie. Aber der in der Philosophie 
jetzt vorherrschende Idealismus kann sich jener Pflicht 
nicht wirksam erledigen; und die Theologie, so lange 
sie nicht auf dem lebendigen Factum der göttlichen 
Offenbarung fusset, und so lange sie (nach einer an- 
dern neueren Richtung} dem 3Iythischen ein Ueber- 
geivicht über ^as Thatsächliche zu geben bemüht ist, 
vermag es eben so wenig. Die gegenwärtige Zeit- 
schrift hat sich dieses Ziel gesetzt , laut ihrer ersten 
Ankündigung. Der Vf. commeulirt diese noch, und 
warnt nur in Beziehung auf eine Stelle zu Ende der 
Vorrede der Zeitschrift , das Confessionelle, die Ge- 
gensätze der Parteien und geschiedenen Bekenntnisse, 
auch hier nichtjganz ^^zum edeutungslosen einschuin- 
den zu lassen." — Hierüber'wird der Vf. hoffentlich 
schon durch einige der folgenden Aufsätze zufrieden 
gestellt worden seyn. Uebrigens ist der hier im Aus- 
zuge mitgetheilte Inhalt durchgehends zweckmässig 
erörtert, und fasslich und eindringhch \x>rgetragen. 
B(4) 
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Nur den verewigten Solger scheint ^et Vf. in einer 
aus dessen Vorlesungen über Aesthetik hidr mitgcf- 
theilten Stelle, — ^^dass das Gottliche, nur in so fern 
es in der Kunst vorkomme, nothwendig Symbol oder 
Allegorie sey, ausserdem aber einen andern/ selbstän- 
digen Charakter habe/' — nicht richtig gedeutet zu 
haben, indem er ihn um jener Stelle willen gewisser- 
maassen als Vorgänger derer betrachten zu können 
glaubt, welche selbst das Leben Christi blos als eine 
gewisse Idee, nicht mehr als etwas wirklich Histori- 
sches,, wollen gelten lassen. 

II. Den Schluss des ersten Heftes macht eine 
Beurtheilung der akademischen Schrift des Hm. Prof. 
Gabler^ j^de verae philosophiae erga religionem chri-' 
siianam pielaiey" Berol. 1836, vom Hrn. Prof. Dr. 
Ntizsch in Bonn. Dieser Aufsatz ist einer der ge- 
diegensten und kornigsten in der Zeitschrift. Herr 
Gii6/erwird von seinemBeurtheiler scharf gefasst, und 
gewiss nicht missverstandeu. Hr. N. hebt besonders 
diejenigen Punkte hervor, an welchen- die Pietät der 
wahren Philosophie gegen die christliche Religion zu 
erkennen se^n soll. Herr 6. hatte gesagt, die w. Ph. 
sey die fromme j verehrende Tochter der ehr. Religion. 
Hr. iV. bemerkt dagegen , dass, wenn die wahre Phil, 
die des Hm. 6. sey , die Philosophie nothwendig als 
die Miäter der Rel. betrachtet werden müsse. Hr. N, 
hat wohl Recht, so wie er es meint; aber Rec. meint, 
dass Hr. G. auch Recht haben könne, in so feirn die 
Kinder es oft weiterbringen als die Eltern, und, je 
besser erzogen sie sind, desto sicherer einst auf den 
Schultern der Eltern stehen werden. Eben so %viirde 
in Hm. G's Sinne, wie Hr. N. bemerkt, wohl zu 
sagen seyn, die Religion des den Geist nur fühlenden 
Geistes sey" ^^eine hindische Philosophie;^' dagegen 
aber dürfte Hr. IV. keinen Anstand nehmen, sie eine 
MndUche zu nennen, auch wenn sie in der positiven 
ÖfTcnbamng des Christenthums ihre Wurzel gefunden 
hat, — Hr. G. hatte ferner behauptet, ^^ die Wissen- 
schaft nehme ihrerseits auch Zeugniss von der Reli- 
gion." Hr. iV. fragt treffend, ob die Wiss. in diesem 
Zeugnissnehmen nur anfange, oder auch behatre? 
Er bemerkt, dass die christliche Theologie y auch als 
speculative, yjdie denkende Erfahrung des Glaubens" 
sey; dass sie sich nicht etwa nur erinnere geglaubt zu 
haben , sondern ganz von und tu der Ergänzung des 
Verstandes und Wissens, welche der Glaube ist, lebe; 
dass sie nicht den Glauben, sondern den Zweifel über- 
winde, und dass in ihrer Glaubensinnigkeit eben die 
Nothwendigkeit der Erscheinung der mystischenThe^^ 
logie liege , in welcher die Besten unter den Scho- 



lastikern di^ Ergänzung und Vollendung der dialekiC^ 
'^hen Krkenntniss Gottes anerkannt haben. Ob auf 
ähnliche Weise von der wahren Philosophie zu haltea 
sey, will Hr. N, nicht entscheiden; aber die nahe Be- 
ziehung, in welcher das Obige auf das neue System 
der Freiheit steht, ist nicht zu verkennen. — Wei-« 
terhin wird noch das Verhältniss und das Verhalten 
der Hegeischen Philosophie gegen einzelne christli<- 
che Lehren berührt, und dadurch die Schlussbehau- 
ptung begründet, dass die Hegeische Philosophie von 
dem christlichen Bewusslseyn Priucipien entlehne, die 
ihr an sich nicht zukommen , und sie zu ihren eig- 
nen mache, nur um desto mehr sich aus den Be- 
dingungen des Glaubens und der Offenbarung hin^ 
auszuschwingen. 

in. Für das zweite Heft haben zunächst zwei 
Mitarbeiter Abhandlungen geliefert ; zuerst Hr. Prof. 
Dr. Otto Krabbe in Hamburg, j^iiber die Stellung der 
philosophischen und der christlichen Ethik zu einan-- 
der."** Diese Abhandlung enthält manches Eigen- 
thümliche, was wir hier nur andeuten können. Die 
philosophische Ethik kann nicht auf sich selbst ge- 
gründet, sondern nur aus dem höchsten Wissen ab- 
geleitet werden. Eben so liegt die Gmndlage der 
christUchen Ethik in der christlichen Dogmatik, deren 
Grundbewusstseyn dft; Persönlichkeit Gottes CQ ist. 
I>iess giebt dem Vf. Gelegenheit sich über und gegen 
die ethischen Principien bei Spinoza, Kant, G. Fichte, 
. Schleiermacher und Hegel zu erklären , welches ihn 
zu dem Resultate führt, dass die philos. Ethik sich 
bisher gegen die Grundbasis der christlichen nur negi- 
rend (?) habe verhalten können. Qie letztere beruht 
auf dem geoffenbarten göttlichen Willen, welcher zu- 
gleich die alleinige Qucjie (?) des Guten ist Daher 
kann a>ich die Freiheit des Menschen in der christli- 
chen Ethik nur aus der Freiheit des persönlichen Got- 
tes abgeleitet werden , der den Menschen nach seinem 
Bilde erschuf. Die Sünde herrscht, wo der göttliche 
Wille nicht Princip des menschlichen ist, sondern wo 
ein Fürsichseyn des Menschen sich bildet. Das sünd- 
haft gewordene creatürliche Ich aber trägt ein Ver- 
langen in sich nach Erlösung und Versöhnung. Es 
findet sie in Christo, wenn es lernt, das sittliche Le- 
ben des Erlösers zur Norm für sein Leben zu machen. 
Der Vf. meint, (S, 819) dass hiebei die zweifache 
Natur in der Person Christi, welche er behauptet, ei* 
nen wesentlichen Unterschied nicht mache; allein 
wenn für den Menschen die alleinige Quelle des Gu^ 
ten in der positiven Offenbarung des Willens Gottes 
liegt^ so wird es auch für den sündigen Menschen, 
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der 8idi nach der Erlösung nur sehnen kann ^ ehier 
zweiten positiven Einwirkung Oottes , der Gaben des 
Geistes^ bedürfen, um ihn zu der rechten Nachfolge 
Christi zu befähigen. Diess lehrt auch der Vf. S. 221 
fg. *— Zuletzt äussert derselbe die Hoffnung^ dass 
die angekündigte neue Philosophie sich zu dem Chri-« 
stenthume in ein solches Verhältniss stellen werde, 
welches ihr möglich mache , in Wesentlicher Einheit 
mit demselben den Glauben und die Philosophie zu ver- 
söhnen. Er rath ihr ab^r . zu dem Ende sich mehr an 
Lteibniiz anzuschliessen , und entwickelt, wie in des- 
sen Lehre die reichhaltigsten Keime zur Lösung der 
Aufgabe niedergelegt seyen. Bis jetzt hat die Zeit- 
schrift diesen Rath nicht befolgt , und dürfte es auch 
bei der dogmatischen Verschiedenheit des Stand- 
punktes schwerlich so, wie der Vf. will, können. 

IV. Es folgt unmittelbar ein Aufsatz des jetzigen 
Hofpredigers in Meiningen, Hrn. Dr. Ackermann^ über- 
schrieben: y^ Andeutungen über das chemische Mo^ 
ment im chrisiUchen Begriffe der Heiligung. " Der Vf. 
gesteht von vorn herein, dass hier nur Thatsachen 
der Natur mit denen des Geistes und des Bewusst- 
seyns parallelisirt werden sollen. Ohne den Werth 
solcher Parallelen und Analogien für die Wissen- 
schaft bezweifeln zu wollen, so kann er doch nur ge- 
ring seyn, so lange dieselben nicht aus dem Innern 
der Wissenschaft selbst hervorgehen, worüber der 
w>rliegende Aufsatz keine Nachweisung enthält. 
Auch dürfte es hiemit für das noch im Werden be- 
griffene neue System der Freiheit noch nicht an der 
Zeit seyn. Zudem sind die Parallelen des Hrn. A. 
nicht von der Art, dass sie berechtigten, in ihm den 
Besitz einer tiefen und ausgebildeten philosophischen 
Weltansicht vorauszusetzen. So vergleicht er die 
kirchenbildende Wirkung des Kreuzes und Kreuzes- 
todes Christi mit der Wirkung eines Zinkstabes auf 
den in Wasser aufgelösten Bleizucker, welcher, die 
Solution desoxydirend, das Blei wieder in seinen me- 
tallischen Zustand zurückführt^ Das Uebelste hiebei 
ist, dass da^ Blei im Bleizucker durch jenen Process 
eben nur\%ieder dasselbe wird, was es vorher war. 
Hat denn Christus in seiner Zeit Bleizucker vorge- 
funden, oder Blei? Hat er desoxydiren wollen, oder 
nicht vielmehr oxydiren? — Göthe, den der Vf. als 
seinen Vorgänger in Anwendung chemischer Gesetze 
auf sittliche Verhältnisse nennt, meinte etwas ganz 
und gar Anderes. 

V. Noch enthält das zweite Heft zwei Recen- 
sionen; die erste von Hrn. Weisse ^ über Hm. 7%o- 
/iic&9 Schrift gegen Strauss: ^^ die Glaubwürdigkeit der 
evumgeUschen Geschichte." Da hier nicht die Absicht 



seya kann, Recensionen zu recensireti, auch Hr. W. 
seine eigenthumlichen Ansichten über den Gegenstand 
bekanntlich neuerdings in einem besondeni Werke, 
^9 die evangelische Geschichte kritisch und philoso- 
phisch bearbeitet,'^ ausführlich dargelegt hat; so be- 
schränkt Rec. sich auf die Erklärung, dass ihn diese 
Recension, als solche, durch ihren Geist, ihre Hal- 
tung und manches Einzelne vorzüglich angezogen hat. 
Die Leser werden von ihr, auch später und neben dem 
genannten grösseren Werke des Vfs., mit Vortheil 
Kenntniss nehmen. Vielleicht hätte Hr. W. auf die 
Unterscheidung der Miracula und Mirab^liay welche 
Hr. TA. macht, für den Zweck seiner Recension so- 
wolU, als in allgemein philosophischer Beziehung^ 
tiefer eingehen mögen. In Erläuterung des Wunders 
der Speisung der 5000 Mann, welches er, so wie es 
erzählt uird, als ein Miraculum omni exceptione mo'^ 
ius betrachtet, (wiewohl bei diesem die Versuche, es 
natürlich zu erklären, leichter als bei andern zu ge- 
lingen scheinen) ist Hr. JVl hier ausführlicher als in 
seiner r evangelischen Geschichte," (Th. 1, S. 370 fg.) 
und namentlich sind am letztem Orte die weiteren 
exegetischen Versuche zuMatth.l6, 8 — 12. undMarc. 
8, 17 — 21. weggeblieben, welche er hier macht; viel- 
leicht hat er sie auch stillschweigend zurückgenommen. 
Es würde von besonderem Interesse bei der vorliegen- 
den Recension gewesen seyn , wenn das Verhältniss 
hätte angedeutet werden können , in welchem sie, und 
der philosophische Standpunkt aus welchem sie her- 
vorgeht, zu dem Systeme der Freiheit stehe. 

VI. Die zweite Recension ist die des Herrn Prof* 
Dr. Chalybäus in Dresden über vier hier combinirte 
Werke : a) Hegels Vorlesungen über die Philosophie 
der Geschichte;, 6) Micheleis Gesch. der letzten Sy- 
steme der Phil, in Deutschland von Kant bis Hegel 
l.Thcil; c) Fefier&aeAtfGesc|i. der neuern Philosophie, 
und (/) Fries Gesch. der Philosophie, 1. Band. Doch 
führt sie die besondere Aufschrift: ^y Philosophie der 
' Geschichte und Geschichte der Philosophie " und lässt 
sich auch wohl als besondere Abhandluu«: betrachten, 
wiewohl die absichtliche Bezugnahme auf die zu be- 
urtheilenden vier Werke sie hinderte, die eigenen 
Grundsätze ihres Vfs. ausrührhch zu entwickeln. Sie 

4 

ist in der That aus dem Standpunkte der neuen Philo- 
sophie der Freiheit geschrieben , so wie Rec. densel- 
ben, insbesondere nach Herrn Fichte*s Darstellungen 
gefasst hat ; überdiess gut geschrieben und geistreich. 
Die Hauptlücke in Hegels Systeme wird hier eben so 
aufgezeigt , nur kürzer wie in den Abhandlungen der 
Hu. Weisse und Fichte. . 

iDer Besckluss folgt') 
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Griechenland y im Neuen das Alte, 
Wilhelm Forehhammer u. 8. w. 
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Afer 



(,Be$chlu»§ von Nr, 70.) 

Man hat bisher einen Volksstamm der Thraker 
als Inhaber der Musik, des Gesanges und der theogo- 
nischen Poesie angenommen, der am Olymp und Heli- 
kon besonders seinen Süz gehabt haben soll, von dem 
jedoch auch in Phocis und Attika sich einzelne Spuren 
zu finden scheinen. Dagegen stellt nun Forchhammer 
als Resultat seiner Forschungen die Sätze auf: 
1) dass aller Gesang und alle Musik in der My- 
thologie, d. h. in der Lehre von der Natur ihren 
Grund hat, in dem Hausc^hen und Singen des 
Wassers, sey es des auf der Erde fliesseiiden, 
oder des vom Himmel wie Saiten herabrauschen- 
den p. 49. «) dass ein (mythisches) Thrakien sich im 
Innern jeder Griechischen Provinz findet, in Boeotien 
am Helikon, in Attika oberhalb der Eleusinischen 
Ebene, wo Boreas mit der Oroithyia (wie auf jedem 
Bero^e) die Chione zeugt und Poseidon mit der Chione 
den Eumolpos (das von den Bergen herabmfMeAe#i<fe 
Wässer). So solider Hymnus S. 49 von r^/a, Regen, 
benannt seyn, und y op^i«)? (von g/pr«i uud^ayg, demLaut 
des rieselnden Wassers,) von Hermes, den Regen, ge- 
bildet aus der Schildkrötenschale (d. h. dem rundge- 
wölbten Kylene) das Rauschen des Regens am Fel- 
gen und auch an den auf dem Felde überall liegenden 
Schalen der Schildkröten bedeuten. So soll Syrinx 
ebenfalls das Rauschen des herabfallenden Regens 
und Lyra (von Xita, Xot(a^ das Rauschen des fort- 
fliessenden Wassers bedeuten. Das Schenken der 
Lyra oder Phorminx an den Apollou, Entwässerer, 
wird auf das Rauschen des abfliessendeu Wassers be- 
zogen, und aus demselben Grunde wird Apollon der 
Musenfuhrer. Philammon wird zum Bach, der 
durch Sand fliesst, Chrysothemis hat im ersten Theil 
seines Namens fliessendes Wasser und im zweiten 
aufsteigende Dunste, Thamyris (von l^uo) und t;^) ist 
Heros des rieselnden Wassers, ijrelches im Sommer 
im Sande versiegt , p. 326 und 327. So viel Einzel- 
nes hier auch unwahrscheinlich ist und Aviderstrebt, 
wer einmal in Hermes den Regen erkennt, wird seine 
Beziehung auf Musik ähnlich erklären müssen. So 
fremdartig es zuerst erscheint, so nahe liegt doch die 
Ansicht: denn haben nicht die Dichter aller Zeiten und 
Völker im Murmeln der Quelle , im Rieseln der Bäche 



und im Rauschen der .Wasserfälle eine Naturmusik 
erkannt f Apollon, als Enlw&sserer paast allerdings 
beaser zur Musik als unser Er wärmer; allein man er* 
innere sieb, wie scheinbar entgegengesetzte Be- 
Biehungen in Ares verbunden sind, der, obgleich Gott 
der Hitze, doch weil er den Schnee schmilzt, zu-> 
gleich Vater der Quellen ist. Apoll steht in gleicher 
Beziehung zu vielen Quellen; sein Verhältniss zu den 
Wolken i^t in den Schwänen erkannt, aber nicht alle 
Wolken ziehen fort , da die Entfernung der Wolken 
dem Apollon den Namen gegeben hat, so ist nicht 
bloss an das Dahinfahren der Wolken , sondern auch 
an das Herabsinken derselben zu denken, was in dem 
angeführten Hynmus des Alcäus deutlich genug be«- 
zeichnet ist Daher ist die Apollinische Musik. 

Dieses Beispiel einer bestimmten Begriffs- oder 
Vorstellungssphäre mag zugleich zur Bestätigung 
unserer Forderung dienen, dass die verschiedene Auf- 
fassung derselben Vorstellung auf verschiedene 
Volksstämme führe. Die zwölf Götter, manche Un- 
tergotter und Heroen sind allgemein , andere Uater- 
götter und Heroen sind rein lokal, andere an gewisse 
Volksstämme gebunden. So wird die Musik in Arka- 
dien auf Hermes, in Delphi und zum Theil auf 
Kreta auf Apollon, Philammon und Chrysothemis, am 
Olympos, HeUkon und in Attika auf die Musen bezo- 
gen, die Flöte in Böotien und Attika auf Athene^ 
Hält man nun fest , dass in dem Helikonischen Mu- 
senhymnus vor der Hesiodeischen Thcogonie auf den 
Olymp Bezug genommen wird, ist da die Stammver- 
wandtschaft zu verkennen '{ Warum singen die Mu- 
sen nicht in Arkadien und andern Theilen des Pelo- 
ponnes? dass Apollon Fuhrer der Musen ward, und 
Hermes die Lyra an Apollon schenkt, Athene die 
Flöte wegwirft und Marsyas sie findet, möchte wohl 
spätere Kombination seyn. So augenehm es dem Vf. 
seyn musste, wie Ref. hofft, von jemanden beur- 
theilt zu werden, der sich auf seinen Standpunkt zu 
versetzen im Staude sey , so gern übernahm Ref. es, 
der grade von diesem Standpunkte aus an Ort und 
Stelle die Mytheuerklärung längst gewünscht hatte. 
Er wird sich daher freuen , wenn es ihm gelungen ist, 
beizutragen, dass dem Vf. die verdiente Anerkennung 
zu Theil werde. Zugleich wünscht er, dass der Vf. 
in der -zu hoffenden Fortsetzung die hiSr ausgespro- 
chenen Zweifel und Gegengründe berücksichtige. — 
Der Stil des Vfs. ist anziehend und die Ausstattung des 
Buches lobenswerth. 

Hamburg Chrirtian Petersen. 
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it dem Reo. Stimmt der Vf. insbesondere in dem- 
jenigen überein ^ was er (8a 385) über den rea- 
listischen Character der Kantiseben Philosophie 
sagt, im Gegensatze mit G. Fichte's Wissenscbafts» 
Iclire, sowne über Herbart, („dessen System die 
Waage hält mit Hegels Dialektik oder der Speculation 
überhaupt/^ S. 327,) und über Jacobi, welchen bei- 
den ein anderer Standort in der Geschichte der Philoso- 
phie anzmveisen ist , als welchen Hr. Michelet ihnefi 
ver«:önnen will. Zuletzt in Hinsicht auf das Friesi-^ 
sehe Werk, nnd das Verhältniss in welchem darin Hr; 
Fries sich selbst zu Hegel (den Äejfrij^ der Geschichte 
der Philosophie anlangend) erblickt , erörtert der Vf. 
sehr klar, wie die Aehnlichkeit in der Bestimmung 
jenes Begriffes nur eine äusscrliche sey tindscyn könne, 
die Verschiedenheit aber, welche Hr. Fr. selbst er- 
kennt, nicht in dem verl>orgenen Pantheismus Hegels 
beruhe, sondern in dem wirklichen Entwickelungs- 
gatige des Geistes. Die scheinbare Ueberexnstim- 
mung Beider hingegen beruht auf dem von Fries 
benutzten psychologischen Schema, welches, ohne 
aus einem inneren Principe organisch hervorgegangen 
zu seyn, eine tiefere wissenschaftliche Erkenntniss 
wie die Philosophie der Geschichte für die Geschichte 
der Philosophie sie federt^ nicht begründen noch ver- 
mitteln kann. 

VII. Den zweiten Band der Zeitschrift eröffnet ein 
Aufsatz des Hn. Hof- und Med. Rath Dr. Cart$s in 
Dresden: „ Vom Leben der Menschheit] Bruchstücke 
aus einer künftig erscheinenden Physiologie" (S. 
1 — 80.). .Diese Physiologie wird in einem allgemeinen 
Thcile den Begriff des Organismus ausführlich ent- 
Ergänz, Bl, zur ^. L. Z. 1S39. 



wickeln, und in einem anderen Theile, nach einem 
Ueberblicke über das kosmische, tellurische und epi- 
tellurische Leben ^ (? warum nicht Heber individuelle 
oder specielle, obgleich die Erde auch ein Individuum 
ist?) die specielle Physiologie m drei Abtheilungen 
behandeln, als Geschichte des Lebens 1) AetMensch-^ 
heity 8) des einzelnen Menschen j 3) der einzelnen 
organischen Systeme und (Sebilde des Menschen. In 
.den aus der ersten dieser 3 Unterabtheilungen hiermit- 
getheilten Bruchstücken ist zuerst von der Entwiche» 
lung und Gliederung der Menschheit die Rede. Der Vf. 
führt folgende Sätze durch : 1) die Entw. d. Mensch- 
heit ist im Wesentlichep nothwendig eine geistige. Die 
Menschheit nämlich kann nur ein ideeller (d. h. geistig 
reeller, nicht ein materieller) Organismus seyn und 
hat daher auch nur ideelle Organe , z. B. die Sprache. 
Ihre Entwickelung, als die ideelle Entw. organischer 
Massen, ist zu denken als ausgehend von einem rohestcu 
und unvollkommensten Zustande, und allmählich, aber 
nicht in stetigem Fortschritte sondern in mannigfaltigen 
Vor- und Rückwärtsschwingungen, die ihr bestimmte 
Höhe erreichend. — 2) Die Entw. d. Menschheit ist 
schlechterdings durch eine Vielheit der Menschen £e- 
dingt. Der isolirte Mensch Avürd^ nur, was vonThier- 
heit in ihm ist, liaben entwickeln können ; das Princip der 
Menschheit ist durch Vereinjeben bedingt, und nur in 
diesem erhebt er sich zum Begriff seiner selbst als ei- 
nerPerson. — 3) Die (relativ) höchste Entwickelung 
der Menschheit bethätigt sich jedesmal individuell 
in einzelnen auserwühlten Menschen ^ und wird sich 
nie in der gesummten Vielheit der Menschen 
zugleich bethätigen können. Dieser Satz, welcher 
dem zweiten auf keine Weise widerspricht, hat sei- 
nen Grund in dem Begriffe AesOrganismus der Mensch" 
Aetf selbst, welcher, gleich jedem materiellen Organis- 
mus, eine ideelle Einheit, und mithin ein centrales 
Verhältniss seiner Gheder erfodert. Der centralen 
Glieder können, wie überall, nur wenige seyn. — 
4) Die Entw. d. M. erfolgt in verschiedenen Gegenden 
C(4) 
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der Erde auf sehr versMedene Weise. Dieser an sich 
klare Satz findet Schwierigketten bei der Erläuterung 
nur da ^ wo diaFrage nachdem Warum der so oder an- 
ders ausgebildeten Verschiedenheit eintritt. Er fuhrt 
suletst auf die Frage: ob die Glieder der Menschheit^ 
die Volker, auch in ihrer physischen Organisation in 
der Folge der Zeit sich zu einem Andern eniunckelt ha- 
ben, odeTohsietoesentlichdieselbengehliehensinA'i Hier 
ist von derKorpergrösse und Lebensdauer der Urstam-> 
me zu sprechen. Der Vf. entscheidet sich für dieti?e- 
senilich unverändert gebliebene Bildung des Menschen ; 
er giebt zwar zu, dass eine höhere geistige Entwicke- 
hing im Ganzen stets eine zartere Organisation im 
Einzelnen herbeifuhren müsse, hält jedoch diesen Um- 
stand noch für zu individuell (? vielleicht auch , weil 
die nach dem 3. Satze auserwählten, gewissermassen 
Kuch der Gesammtheit der Menschen ihrer Zeit vor- 
auseilenden, Individuen von jener Schwäche des Ge- 
schlechts ihrer Zeit am wenigsten ergriffen waren?) 
um der Menschheit im Ganzen zugeschrieben zu 
werden. 

Ein zweites Bruchstück betrifft das VerhäUniss 
der Glieder der Menschheit unter #ic& und zum Ganzen. 
Es liegt im Begriffe der Menschheit, dass sie sichdar- 
Btelle als Staat. Die Physiologie wird, indem sie auf 
dieses Naturverhältniss eingeht , zwar nicht zur Po- 
litik auswachsen, aber doch darthun, dass auch dieses 
Feld der Betrachtung , nur wenn es auf physiologi- 
schen Grundlagen bebaut wird , naturgemässe Deut- 
lichkeit und wissenschaftliche Anordnung gewinnen 
kann. Der Vf. warnt hiebei, indem er die Abhand- 
lungen des Grafen t;. Btiquoy „über Staatskunst im 
Lichte der Physiologie'* (in der Jm v. J. 1836) er- 
wähnt, die vergleichenden Betrachtungen nicht zu weit 
zu verfolgen, und die Analogien, welche sich finden, 
nur aus einer geunssen Feme anzusehen. Uebrigens wird 
sich aus den hieher gehdrigen Untersuchungen erge- 
ben, dass, wie den Geschlechtem und^ Zeitaltem im 
Grossen , so auch jeder in ihrer Art gesund entfalteten 
Persönlichkeit im Einzelnen , ein eigenthumlidher Le- 
benskreis und mit ihm ein eigenthumliches Lehensglüch 
zugesichert worden ist. Mit Recht erblickt der Vf. 
hierin die Keane und Belege zu einer nicht abstract 
gehaltenen , sondern reellen und echten Theodicee. — 
Eine ähnliche Tendenz zeigt sich in dem letzten Brach- 
stücke, yyvam VerhäUniss der Menschheit j als einen 
Ganzen zu andern und zudem höchsten Ganzen. 
Hier ist zunächst von der Einwirkung des Menschen 
auf die£rde, auf Klima, Pflanzen undThiere zu han- 
deln. Zuletzt aber tritt in der Menschheit, auf eine 



in keinem andem Lebenskreise zu erschauenSe Weise 
ein eigenthumliches VerhäUniss zum höchsten Orga^ 
nismus der Welt und seiner eungen Grundidee hcr\'or. 
Es ist eine völlig netie Erscheinung in der Natur, wenn 
in der Menschheit die Idee zum Bewusstseyn gelangt^ 
^und wenn auf dem Grunde dieses sich fortbildenden 
Bewusstseyns die Welterscheinung selbst vom Höch- 
sten bis zum Tiefsten sich wiederspiegelt y und in Kunst 
und Wissenschaft theils ihrer Erscheinung nach wiefler 
hervorgebracht, theils ihren Gesetzen und ihrer innern 
Entwickelung nach auf geistige Weise wieder aufge- 
baut wird. Der Vf. überlässt hier der Geschichte der 
Wissensdiaftund der Religion ihre Gebiete, wiederholt 
aber, dass auch diese ihre Aufgabe nur unvollkommen 
losen werden, wenn sie nicht rahen wollen auf der 
Basis einer wohlverstandenen und reinen Physiologie. 
Und was der Vf. von der Physiologie hier sagt, 
gilt in ähnlicher Weise auch von der Psychologie '^ so- 
wie an die Psychologie dieselbe Warnung ergehen 
muss, welche der Vf. der philosophischen Wissen- 
schaft und ihrer Geschichte gegeben hat Durch das 
organische Zusammenwirken aller dieser Wissen- 
schaften läuft, in einer Hand wie die des Vfs., dio 
wissenschaftlich nothwendige Sonderung und Begren- 
zung der einzelnen keine Gefahr. Die Leser erkennen 
ohne unsere Erinnemng, dass von der Physiologie des 
Vfs., nach dem hier angelegten Entwürfe derselben, 
viel zu erwarten , und dass sie völlig im Geiste einer 
Philosophie der Freiheit gedacht ist Man prüfe, 
wie hier die Beobachtung von den Ideen als regulär 
Oven Principien geleitet wird, und erinnere sich noch 
einmal an Kant! Den Vf. aber hat Rec, nach dem 
was der letzte Theil seiner Mittheilungen enthält, kaum 
nüthig darauf aufmerksam zu machen , dass der Begriff 
der Religion , abgesehen von seiner unsichera Etymo- 
logie, anders und tiefer gefasst werden muss, als 
Seite 3 geschieht, wo|er, wenn er nm* die allgemeine, 
wenn auch organisch gefederte, F6r6tWimjf .der Men- 
schen bezeichnen soU, mit dem Begriffe der Humanität 
und dessen objectiven Realisirung (in eiqem Mensch- 
heit- oder allgemeine Braderbunde) zusammenfallen 
würde. 

Vni.iNoch enthält das 1. Heft des {.Bandes zwei 
Recensionen. Die erste vom Hn. Prof. Chalibäus über 
Prof. Erdmanns „ Vorlesungen über Glauben tmd Wis^ 
sen u. s. w. '^ Die Beurtheilung erscheint im Allgemei- 
nen als den Grundsätzen der Philosophie der Freiheit 
entsprechend. Die Frage nach der Stelle, welche der 
Untersuchung über Wissen und Glauben in der Philo- 
sophie anzuweisen sey^ beantwortet Hr. Chol, überein- 
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stimmend mit Hn. Weisse, auf dessen Abhandlang über 
die drei Grundfragen der Philosophie im 1. Hellte der 
Zeitschrift er sich dabei bezieht. Gleichviel nun aber, 
ob diejenige philosophische Einleitungswissenschaft^ 
in welche die genannte Untersuchung gehört^ als yj Er- 
kenntnisslehre" nach .Hn. FicMe, oder als 99 Logik'' 
nach Hn. Weisse gefasst werden wird^ so kann diese 
Untersuchung selbst, zumal wenn sie, wie Hn. Ch. 
sugiebt, psychologischer Natur ist, nicht fuglich als 
eine blosse Vorfrage f&r die Philosophie betrachtet 
werden. Der in dem yy Glauben und Wissen" ausge- 
sprochene Gegensatz ist zunächst nicht jener von ;? Of-« 
f enbarung und Vernunft , Christenthum und Philoso- 
phie " u . s. w. ; es ist zunächst nicht dergestalt der Gegen* 
satz zweier Arten des Ueberzeugt- oder Oewissseyns, 
dass , während die eine davon unfehlbar in das Gebiet 
der Philosophie fallt, die andere nothwendig ausser 
dasselbe fallen miisste; sondern die Frage ergeht da-« 
nach , ob die Vernunft selbst den Grund und die Be- 
dingungen einer von dem Wissen oder der eigentlichen 
Erkenutniss wesentlich verschiedenen, an Festigkeit 
aber und philosophischer Geltung dem Wissen glei- 
chen, Ucberzeugung in sich enthalte. Durch eine 
veränderte Bestimmung der Begriffe, wonach entwe- 
der das Wissen in einem weiteren, oder der Glaube in 
einem engeren Sinne genommen werden kann, wird 
jene Frage ganz umgangen, aber nicht beseitigt. 
Wenn aber auch (worüber wir im Voraus nicht ent- 
scheiden wollen,) dieselbe von dem Systeme der Frei- 
heit verneinend beantwortet wiirde, so würde sie 
dennoch für den Character dieses Systemes von grosser 
Wichtigkeit seyn. Diess wird in derBeurtheilung der 
Erdmannischen Schrift besonders da klar, wo Hr. CkaL 
mit Ho. E. annimmt, dass ein Drieb des Bewusstseyns 
es sey, welcher dasselbe aus dem anfänglichen 
Schwanken des nur halb entwickelten Glaubens zwi- 
schen Aberglauben und Unglauben errette. Denn wenn 
der Grund jenes Triebes, nach Hn. Chal, in einem 
noch nicht erkannten Pmiiven in der Subject^vitiU 
des Sub jedes liegt , so kommt es darauf an, ob derselbe, 
vollständig entwickelt, das philosophirende Subject, 
innerhalb der Philosophie und behufs derselben, über- 
all, von dem Glauben zum Wissen , von der niedem 
Stufe der Ueberzeugung zur hohem, hinauftreiben^ 
oder ob durch ihn , und zunächst auch mnerhalb der 
Philosophie, ein Gebiet der Ueberzeugung eröffnet 
werden wird, dessen Gewissheit ein Wissen oder Er- 
kennen, ohne dem Worte Gewalt anzuthun, über- 
haupt nicht genannt werden kann. Hr. Chol, erklärt 
sich hierüber nicht deutUch, sondern verweist auf eine 



künftige weitere Erörterung der psychologischen Be- 
deutung der in Frage gestellten Untersuchung. Nach 
der Aeusserung am Schlüsse der Recension, — ^, dass 
die Hegeische Dialektik noch nicht diejenige Reife 
habe, wodurch es ihx gelingen Mnniey einen mit dem 
Theismus völlig versöhnten Pantheismus im Mono- 
theismus herauszustellen , "—scheint Hr. ChaL für jetzt 
mehr auf des Hn. Weisse als auf des Hn. Fichte Seite zu 
stehen. 

IX. Dasselbe über den Standpunkt des Hn. Prof. 
Sengler zu urtheilen, ist Rec. geneigt nach der Re- 
cension desselben über des verstorbenen Prof. Bill^ 
roth Vorlesungen über ReligionsphUosophicj heraus- 
gegeben vomHn. FroLErdmann, 1837, welche noch in 
das 1. Heft des 8. Bandes der Zeitschrift aufgenommen 
ist. Die Recension als solche entspricht ganz ihrem 
Zwecke ; in Hinsicht auf ihr Verhältniss zu dem neu 
zu begründenden Systeme der Philosophie kann sie nur 
Andeutungen enthalten. Dieses System wird z. B. die 
Aufgabe der Religionsphilosophie unserer Zeit unbe- 
denklich so fassen können, wie hier nach Billroi h: 
yjAer concret historische, im positiven Christenthume 
gegeheneStoff solle , ohne in seinem Wesen alterirt 
zu werden , durch das Denken für den Geist gerecht- 
fertiget werden. " Allein dieser Ausdruck , wenn er 
der' höchste für den Zweck der Rel. Phil, seyn soll, 
setzt voraus, dass das Verhältniss zwischen ,9Specu- 
lation und Offenbarung" in der Art festgestellt sey, 
wie Hr. Fichte es in der Abhandlung versucht hatte, ' 
mit welcher er die vorliegende Zeitschrift eröffnete* 
Hiebei mag es ferner darauf ankommen , dass „ der 
Pantheismus völlig überwunden" werde. Allein so 
wenig diess in der Biilrot bischen Schrift vermittelst der 
Philosoph. Deutung des christl. Dogma's von der Dreiei- 
nigkeit gelingen konnte, so wenig wird es dadurch gelin- 
gen, dass zwischen dem schöpferischen Willen und der 
Schöpfer. That Gottes ein mehr als formal logischer Un- 
terschied angenommen, oder dass die Schöpfung dialek«- 
tisch als Negation vorgestellt wird, welche, um zu ihrer 
vollen Wahrheit zu gelangen, keines Andern bedarf, als 
nur einer nochmaligen Negation des zuerst Negirten. 
Macht im Pantheismus „die abstracto Substanz allein" 
den Begriff Gottes aus , so kann in ihm der zweite Satz : 
„ohne Weit' kein Gott," nur bedingte Gültigkeit ha- 
ben. — Auch die unmittelbare Beziehung, welche 
dem obigen Ausdrucke für die Aufgabe der Religions- 
philosophie auf den Gegensatz des Supraoaturalismus 
und Rationalismus gegeben wird, ist für das System 
nur von untergeordneter Bedeutung. Ueberhaupt hofft 
Rec. , dass die neue Philosophie bei Würdigung dieses 
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Gegensatzes den Standpunkt tiefer fassen werde ^ als 
dcrneuere Wprtgcbraucli ihn gestellt hat ^ welcher da- 
bei der höchst ungenügenden Darstellung in Rohrs 
,,Briefen über den Rationaüsmus^' gefolgt ist, und 
keinem von beiden Begriffen sein volles Recht hat wi-> 
derfahren lassen. — Endlich ist hier noch der jetzt 
gewohnlichen Entgegensetzung desHeidenthums y Ju- 
denthums undChristenthumszu gedenken^ durchwei- 
che man die Ilauptentwicklungsstufen der Religion ibis 
zu dem völlig befriedigenden Monotheismus zu be- 
zeichnen pflegt. Die drei genannten Religionen bilden, 
£0 wie den beiden letzten gegenüber der Bogriff des 
Heidenthums gefasst wii^d, nur die Eine Reihe in der 
weltj;esdiichtlichenEntwickelung der religiösen Ideen. 
Hr. 5ew.^/er bemerkt ganz richtig, dass bisher die Philo- 
sophie des Christenthums besonders deswegen dürftig 
ausgefallen sey, weil man das Heidenthum nicht in sei- 
nem Verhältniss zum Christenthume genügend erkannt 
habe. Am wenigsten kann, mit BiUroihy die Religion 
des Heidenthums als Pantheismus , die mosaische als 
Deismus, und die christliche als Theismus bezeichnet 
werden. Der Hauptcharakter des Heidenthums ist 
aber auch nicht „die Entausserung der Menschheit in 
den Naturprocess." Dicss kann nur von einem Theiie 
des vorchristlichen Heidenthums gelten, namentlich 
von dem westasiatischeu und europäischen. In den 
östlichen Theilen Asiens hingegen , und späterhin auch 
wohl in andern Cregenden unter dem Einflüsse der 
Mysterien, scheint das Heidenthum, welches überall 
wohl mehr Deismus als Pantheismus war, sich zu den 
reineren Formen des Monotheismus entwickelt zu ha- 
ben, ohne auf der einen Seite das Stadium des israe- 
litischen Monotheismus durchzugehen, und ohne auf 
der andern die Idee des Christenthums zu erreichen. 
Allerdings aber muss, um dtess recht zu entwickeln, 
theils der Geist desHeidenthums besser erkannt, theils 
der des Christenthums , welcher Gott als den väterü- 
chcn Erzieher der Menschheit zu verehren gebietet^ 
tiefer ge würdiget werden. 

X. Der letzte, nicht von den Hauptvertretem der 
neuen Philosophie herrührende, Aufsatz findet sich 
im 2. Hefte des 2. Bandes, und hat den Hn.* Dr. 
A. Güni/ter zum Vf., der jedoch auf dem Titel der 
Zeitschrift unter den Mitarbeitern noch nicht genannt 
ist. Er ist in die Form einer Recension des Werkes 
von Dr. /. Seb. v..Drey, Prof. der kathbl. theolog. Fa^ 
Gultät in Tübingen, gekleidet: ^^Die Apologei&, als 
wissenschaftliche Nachweisung der Göttlichkeit des 
Christenthums in seiner Erscheinung; If^rBand: PAi- 
losophie der Offenbarung. 1838." Die Recension ist 
noch nicht beendigt Wir überheben uns einer wei- 
teren Relation über dieselbe um so mehr, da sie sich 
hauptsächlich mit genauer Inbaltsdarstellung des zube- 
urtheilenden Werkes beschäftigt, uüd wir in den ein- 
gestreuten Gegenbemerkungen des Hn. Günther etwas, 
was auf den Geist derjenigen Philosophie, welcher die 



Zeitschrift zunächst gewidmet ist, ein neues 6der hel- 
leres Licht werfen könnte, nicht gefunden haben. 

Somit beschliesst Reo. seine Anzeige des vielver- 
sprechenden Unternehmens des Herausgebers der vor- 
liegenden Zeitschrift, und, dessen was bisher von ihr 
geleistet worden ist. Für die Fortsetzung derselben 
hat Ree. seinen Wunsch, dass sie ihre Polemik be- 
schränken , mehr directe Darstellungen im Geiste des 
Systemes geben, und auch in den aufgenommenen 
Reccnsionen überall thunlichst die Begründung des 
gefällten Urtheiles in dem gemeinschaftlichen Systenie 
nachweisen möge , bereits oben ausgesprochen. Die 
Einheit der Ansicht und des Zieles, auf welcKe noch 
hinzuarbeiten ist, erfodert aber auch, um die Leser 
für das System zu geunnnen, eine gewisse Einheit des 
Weges zum Ziele , oder der Darstellung. Für diese 
würde es sehr vortheilhaft seyn, wenn die Bearbeiter 
der eigentlich philosophischen Disciplinen nach dieser 
Realphilosophie sich über die philosophische Kunst- 
sprache, deren sie sich bedienen, mehr vereinigen^ 
und in derselben es mit den Worten überall möglichst 
genau nehmen wollten. Hiebei lässt sich noch Man- ^ 
ches vermissen. Der Ausdruck yjldentiiäi''^ bedeutet 
bald Einerleiheit, bald nur Einheit; der Ausdruck ?9twr- 
fnitteln*' wird oft schwankend gebraucht, und be- 
2seichnet bald ein Fortleiten der Begriffe, bald ein Ausglei- 
chen derDifferenzen, bald ist er demDeduciren^ bald dem 
Construiren verwandt Mit dem Ausdrucke y,Bewusst'- 
seyn" wird hin und wieder nicht behutsam genug ver- 
fahren. Das Wort „üfometii" hat ebenfalls einen sehr 
unbestimmten Gebrauch ; es wird von Momenten des 
Begriffes , vom Momente der EndUchkeit , von einem 
christlichen , einem teleologischen , einem chemischen 
Momente gesprochen. Dagegen kommen Ausdrücke, 
wie „reflecliren, definiren, deduciren ^^n.dgl. als Kunst- 
ausdrucke^ fast nirgends vor. Es dürft esogar nicht un- 
passend seyn, insbesondere der Hegeischen Philoso- 
phie gegenüber ^ noch einmal gründlich zu erörtern, 
was Speculaiion und specuhith) in der Philosophie be- 
deute. Solche Dinge sind nicht Kleinigkeiten; ein Je- 
der, der irgend eines der altern Systeme studirt hat, 
weiss, welchen Vortheit er hatte, wenn er in demsel- 
ben eine fest bestimmte Terminologie vorfand. Hin- 
ter jedem schwankenden oder unklaren Wortgebrauch 
lauert ein Missverständniss. Die Bearbeiter der neuen 
Philosophie müssen, gleich ihren Vorgängern^ wün- 
schen, Anerkennung zu finden; die Erinnerung, den 
yy kleinen DiemV auch in der Philosophie nicht zu 
verabsäumen, ist in unsern Tagen wohl zeitgemäss. 
Uebngens glaubt Rec. dem von neuem rege geworde- 
nen Sinne und Interesse für echte Wissenschaft und 
treue Beobachtung zuversichtUch vertrauen zu dürfen, 
um einen, wenn auch nicht zu raschen, doch ungehin- 
derten Fortgang der voiüegenden Zeitschrift, und ver- 
mittelst derselben den bedächtigen Aufbau eines für 
länger als ein Jahrzehend befriedigenden Systemes 
der Philosophie zu erwarten. Chr. Weiss, 
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'a die Geschichte jedes Krieges durch genauere^ 
spätere Erzählung der Ereignisse gewinnt^ kann man 
es dem Hn. Uebersetzer nur Dank wissen, dass er 
die deutsche L^seweit mit der Arbeit eines Mannes 
bekannt macht, der den grossen Feldherren während 
des, mit Recht so beriihmt gewordenen Feldzuges^ 
ini Gefolge des Generals S(jfiolni(3ü stets begleitete. 
"Wenn auch Segurs romanhafte Erzählung nicht blos 
durch Gourgaudy — von dem ebenfalls eine deutsche 
Uebersetzung erschienen ist, — sondern auch in den 
besondem Tagebiichern der deutschen Korps, aus den' 
die grosse französische Armee bestand und. in den 
spätem Erzählungen einzelner Individuen hinreichende 
Widerlegung gefunden hat ; kann man delmoch auch 
der gegenwärtigen Darstellung das Verdienst einer 
treuen upd wahren Schilderung der Begebenheiten 
nicht absprechen. 

Der Verf. beginnt im 1. Kap. mit einer Berechnung 
der Stärke des Französischen und Russischen Heeres^ 
die in der 1. Anmerke d. Uebers. nach gleichzeitigen 
Schriften berichtiget wird ^ und die sich bei den Fran- 
zosen (nach Goitrgaud) auf 325,900 Mann, inclus. 
170,500 Verbündeter, belief; die über den Niemen 
gingen; bei den Russen aber aus etwa 180,000 Mann 
bestand, zu den während des Feldzuges noch gegen 
80,000 Verstärkung kamen , was auch mit des Russen 
jßiilfifr/in« Angabe von 865,000 Mann, darunter 10,000 
Kosaken ; übereinstimmt Jede der beiden Armeen 
führte über 900 Geschütze mit sich. Nach TicAuüke- 
mUek war die ganze Stärke der französischen Armee 
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an Combattanten , anderen Angestellten und Tross 
575,500 mit 1194 Geschützen. Von letzteren fielen 
nach der Angabe desseHien Vfs. 999 in die Hände der 
Russen, 49 Generale und 214,598 wurden gefangen 
und 135,600 blieben in den verschiedenen Schlachten 
und Gefechten tod. 

Vor dem Ucbergange über den Niemen kleidete 
sich Napoleon und Berthier im Bivouac der polnischen 
Lanciers in die Uniformctn derselben , um beim Reco- 
gnosciren des Flusses keine französische Uniform zu 
zeigen. Weil kein Fahrzeug vorhanden war, die 
Avantgarde überzusetzen, sollte der Vf. mit 300 aus- 
gesuchten Pferden hindurch schwimmen ; es unterbUeb 
aber^ nachdem sich einige dazu taugliche Fahrzeuge 
gbfunden hatten, vielleicht die mitgeführten Pontons, 
aus den nachher die Brücken erbaut wurden. Schon 
jetzt fehlten Lebensmittel, besonders Futterung, durch 
die unverantwortlich schlechte Magazinverwaltung der 
Franzosen. Durch diese ward auch die Raubsucht der 
Truppen erzeugt, von der in «llen Kriegen dieser Na- 
tion häufige und zumTheil schreckende Beispiele vor- 
kommen. 

In Zyzmory ward der erste russische Gefangene 
vor Napoleon gebracht, ein blonder, gut gewachsener 
Offizier von kühnem und mhigen Ansehn. Nach eini- 
gen andern Fragen warf der Kaiser die auf: was er 
von dem Erfolge des Krieges glaube % Er antwortete : 
Unbezweif^t werden die Russen siegen« — Napoleon 
schien unzufrieden und biess dem Vf. ihn fragen : wer 
denn bei Austerlitz und Friedland gesiegt habe? Er 
befahl hierauf: ihm 1000 Franken auszuzahlen. 

Als das sechste Polnische Uhlanen -Regiment am 
Thore von Wilna ankam, jagte der Major SnöhoT'^ 
zewskjf mit einer Schwadron desselben dufch die Stadt, 
warf die noch in derselben weilende Arriergarde der 
Russen, verfolgte sie jenseits bis an einen Wald und^ 
machte 500 Gefangene. Die schöne Waffenthal ist 
nicht weiter envähnt worden,' wie überiumpt die fran- 
zösischen Berichte gewöhnlich von dem schweigen, 
was die Verbündeten gethan hatten. „ Der Einzug 
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des Kaisers in Wilna war eiu Triumphzag: die Stra- 
ssen, die öffentlichen Plätze waren voll Menschen^ 
alle Fenster waren mit Damen im Glänze der Schön- 
heit und des Putzes besetzt^ welche die lephaftestp 
Freude verriethen; kostbare Teppiche schmückton 
mehrere Häuser, weisse Tücher weheten in allen 
Händen , und lautes , überall wiederholtes Freuden- 
geschrei ertönte in die Weite." 

Nachdem der Vf. S. 39 folg. die Einrichtung von 
Napoleons Hofstaat im Felde und seinem Generalstaa- 
be beschrieben^ bei dem der bekannte Grsit.Scgur die 
Aufsicht und Besorgung der Körbe mit Wein und Le- 
bensmitteln hatte, redet er im 3. Kap. von dem acht« 
zehntägigen Aufenthalte in Wilna, wohin der vom 
Kaiser ^/ej:ani/er abgeschickte Russische General iSe- 
leschofk^nky unter dem Verwände : Unterhandlungen 
anzuknöpfen , sich von der Lage der Dinge zu unter- 
richten und Zeit zu gewinnen. Hier erschien auch 
eine Deputation der Polnischen ConfÖderation bei dem 
Kaiser, die aber ihres Zweckes , wie bekannt, ganz 
verfehlte (S. 51.}. Vou.der grossen Unordnung und 
der schon jetzt beinahe gänzlichen Auflösung der 
Disziplin bei dem Französischen Heere werden einige 
auffallende Beispiele erzählt, wo der Vf. selbst bei 
Berthier keine Hülfe fand. Sie ward von den Polni- 
schen Uhlanen geleistet, so viel als möglich war. 

VorWitepsk schickte iVa/io/eon die, bei seinem 
Generalstaabe befindlichen Polen in die Stadt, eine 
Deputation zu seinem Empfang herbei zu schaffen. 
Sie ward nicht ohne Schwierigkeit gefunden, weil die 
Einwohner hier mehr Russisch gesinnt waren ^' als 
weiter gegen die Grenze hin. Der Vf. brachte end- 
lich einige von ihnen ins Lager, deren einer die |dal- 
iheseruniform trug, 'die der Kaiser ungern sah, der 
andere aber die, dem Adel vorgeschriebene Uniform 
der Woiwodschaft. 

Als sie ankamen, ging der Kaiser auf einem Gras- 
platz neben der Landstrasse auf und ab , und erwar- 
tete ihre Anrede (S. 86.}. Weil diese nicht erfolgte, 
ward er verdriesslich und sagte nach einigen Fragen 
über die russische Armee : ^,setne Armee müsse Lebens- 
mittel und Futter haben : vor allem Brod." Er brach 
darauf das Gespräch ab und sprach: „Ich sehe wohl, 
dass es hier kein Polen mehr giebt; dies Land ist 
nicht mehr polnisch." — 

Schon früher und auch jetzt fanden die Polen in 
NaßoleoM Aeusserungen Grund zu Misstrauen und 
Zweifel an der von ihm gehofften Hülfe; denn mehr- 
mals äusserte er laut seine Unzufriedenheit mit der 
verspäteten Ankunft der Polnischen Armee unter Po- 
niaiowdQf^ die doch durch die vorherigen Zögerungen 



des Königs von Westphalen verursacht, nun durch 
den Mangel an Lebensmitteln, Schuhen und an Sold, 
noch schwieriger gemacht und aufgehalten wurde. Ja, 
als der Kaiser das 8te Uhlanen -Regiment vorbei mar- 
schircn sähe, das der Fürst Radzivil kommandirte^ 
und das sich einige Tage zuvor sehr ausgezeichnet 
hatte , sagte er : „ Radzivil hat sich brav genommen ; 
ein BadziviL ist wohl so viel werth , als ein PomO'' 
iowskyJ' — Djem letztern erwarben seine au$gezeich-> 
neten Thaten sehr bald das Vertrauen und die Gunst 
Napoleons wieder. 

Eine Deputation aus Weiss -Russland ward von 
diesem gütig aufgenommen, schaffte aber keinen 
Nutzen : nur wenige der Gutsbesitzer waren vorhan- 
den , sehr viele hatten die Russen itiit sich fortgenom- 
men , die andern waren auf ihren fernen Gütern , den 
Ausgang des Kampfes erwartend, von dem sie sich 
wenig versprachen. Alle Mühe des Kaisers, die Ord- 
nung herzustellen, war vergebens : da es nicht mög- 
lich war, ihren sich stets erneuenden Ursachen, dem 
Mangel an den nothwendigsten Lebensbedürfnissen,, 
abzuhelfen. Eine Abänderung des Kriegsplans durch 
eine dauernde Besetzung des Russischen Polens, — 
wie der Vf. will, — kg nicht in Napoleons Geiste, 
der nur immer dem Ziele entgegen strebte: durch Oc- 
cupation der Hauptstadt den Frieden zu erzwingen^ 
was ihm bis daher überall gelungen war. 

Das Vto Kap. S. 101 führt die Armee bis Smo- 
lensk und giebt Nachricht von dem Treffen bei dieser 
Stadtj das beiden Theilen viel Menschen kostete, und 
doch zu keinem entscheidenden Resultat führte. 

S. .107 findet sich eine Schilderung des Königs 
von Neapel^ den die Kosaken für ein Wesen' hö- 
herer Art hiehen, weil er sich oft exponirte und es ih- . 
nen doch nie gelang, ihn gefangen zu nehmen. 

in Smoleusk war nichts zur Vertheidigung ge- 
schehen; es hatte den Russen an Zeit gefehlt, der 
Vf. ritt am Ta^e nach der Schlacht mit dem General 
Sokolniclii durch den Graben über den Wall der Cita— 
delle hinein, weil sich auf der äussern Böschung des- 
selben schmale Fusssteige fanden, die hin und hergin- 
gen, wie das weidende Vieh sie an Berghängeh zu 
treten pfleget. -Sie mussten zwar zuletzt von den 
Pferden steigen, gelangten aber doch ungehindert auf 
die Brustwehrkrone , wo sie die vom Feinde verlas- 
sene, noch brennende Stadt übersahen. In dem Tref- 
fen vor Smolensk wird die unübcrtreffUchc Ruhe des 
Polnischen Generals iSofco/mdri en\ilhnt , der auf der 
Brustwehr einer Schanze stehend , im Geschütz - und 
kleinen Gewehrfeuer denBeridtt an den Kaiser schrieb 
den der Gr. Solfyk neben ihm «t<>hend, von ihm er- 
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wartete. Als er endlich aufblickte und letzteren ge- 
wahrte^ fuhr er ihn an: ^^ Wollen Sie sich denü hier 
tod scbiessen lassen? Weg da!" — Dieser antwor- 
. tete: des GeneralsLebensey mehr werth^ als das sei- 
nige; da er es doch ünnätz in Gefahr bringe. So einig- 
ten sie endlich sich : gemeinschaftlich herabzusteigen« 
Dem ähnlich ritt der Preussische General v. Hom 
in einem der Treffen 1814 mit seinem Adjutanten über 
eine Stelle , die dem feindhchen Feuer jeder Art sehr 
ausgesetzt war, und wo die Kugeln sich nach allen 
RichtOngen kreuzten y als ihm ein Ring an der Säbel- 
scheide losgehet. Plötzlich hält er sein galoppiren— 
des Pferd auf ^ und lässt sich vom Adjutanten den Sä- 
bel wieder fest schnallen. — 

Nachdem die Vorstädte von Smolensk genom- 
men waren ^ widerstand die eigentliche Stadtmauer 
überall dem Andringen der Franzosen. Vergebens 
liess Davousi 36 Zwölfp funder gegen sie auffahren, 
ihre Kugeln hatten keine Wirkung gegen die 15 Fuss 
starken Mauern. ^,Der Kaiser gab Befehl: die Mauer 
durch eine Äline zu sprengen (! ?)" Das Mittel war 
zuverlässig, nur hier nicht anwendbar. Die Stadt 
kam in Brand und die Russen verliessen sie in der 
Nacht 9 nachdem sie eben wie die Franzosen, gegen 
10,000 bis 12,000 Manu verloren hatten. 

Im VIten Kap. wird das Gefecht bei Walutina 
erzählt, das bis in die Nacht währte, und wo die Trup- 
pen einander oft so nahe kamen, dass sie formlich 
handgemein wurden. Bei diesem Treffen uhterliess 
Junoty Herzog von Abranlesy der über den Dnieper 
gegangen war, die Russeh anzugreifen, sich aiif einen 
vorher erhaltenen Befehl Napoleons berufend. Er 
ward aber von letzterem öffentlich deshalb getadelt 
und wahrscheinlich dadurch das Uebel hervor gerufen, 
das nachher sich zur volligen Geisteszerrüttung stei- 
gerte. Er wird auch in der 18ten Anmerk. S. 88 von 
dem Üebersetz. entschuldiget: 1) weil der vorhandene 
Morast einen sofortigen Angriff auf die Flanke der 
Russen nicht erlaubte; 2) weil Gourgaud, der vom 
Kaiser den Befehl zum Angriff bringen sollte, erst um 
6 Uhr Abends bei dem achten Korps ankam, wo es zu 
spät war, um die Russen noch abschneiden zu 
können. 

S. 150 wird die Musterung Napoleons nach dem 
eben erwähnten Gefecht bei Walutina beschrieben, 
bei der er den bewiesenen Muth der Soldaten belohnte. 
„Die Truppen standen in Schlachtordnung: sobald 
Napoleon erschien, begrüsste ihn der Zuruf von allen 
Seiten . die Trommeln wirbelten und die unbesiegten 
Adler der grossen Armee neigten sich vor ihm ; erhielt 



nach und nach vor jeder Abtheilung und theilte di^ 
wohl verdienten Belohnungen aus. Die Offiziere tra-» 
ten vor; der Regiments - Commandeur stellte der 
Reihe nach diejenigen vor, die er zu Verleihung eines 
höhern Ranges, zu Schenkungen oder zu Ehrenkreu- 
zen vorschlug. Bei jedem Namen treLgie Napoleon die 
Offiziere: hat er es verdient? wenn man einstimmig 
der Meinung war, sagte der Kaiser: „Bewilliget." 
Fand Verschiedenheit der Meinung statt, so ward die 
Sache untersucht und auf der Stelle entschieden." 

Nachdem der Operationen bei dem nördUchen un4 
sudlichen Korps gedacht worden, wird der Entwurf 
Napoleons zur fernem Fortsetzung des Feldzuges un-^ 
tersucht und gerechtfertiget. Ereignisse, die beinahe 
Niemand, wenigstens kein Franzose, voraussehen 
konnte^ vereinigten sich mit der innern Organisation^ 
des Heeres,, deren Mängel schon seit dem Ausmarsch 
aus Deutschland fühlbar waren, um den endlichen Er- 
folg herbei zu führen. 

Das VII. und VIII. Kap. beschreibt die Einleitung 
Äur Schlacht an der Moskwa und die letztere seibsU 
Die Ereignisse sind bekannt und vielfach erzählt; be- 
fremdend ist: dass der Vf. die Erstürmung der grossen 
Redoute nicht näher bezeichnet. Die erste Schwa- 
dron der sächsischen Garde du Corps , und bei dieser 
der Lieutenant von Minkwiiz , Adjutant des Generals 
von Thielemann — jetzt sächsischer Gesandter in 
Berlin — an der Spitze , setzt über den Graben und 
über die Brustwehr hinein und haut die Artilleristen bei 
den Kanonen nieder, während die übrigen die Redoute 
umgehen und durch die ofi'ene Kehle eindringen, durch 
ein anderes Sächsisches Kürassier - und ein Polni- 
sches Regiment unterstützt. Ein, in vollem Lauf her- 
bei eilendes Infanterie -Regiment behauptete nachher 
die erstürmte Schanze. . > 

Das IX. Kap. spricht von den Folgen der Schlacht 
und schildert den Einzug in das,' beinahe. von allen 
Einwohnern verlassene Moskau. Nicht ohne Interes- 
se ist diese Schilderung, wo der Vf. dich an der Tete 
der Avantgarde eines Polnischen Uhlanen - Regimen- 
tes befand (S. «31.). Schnell allein voraus reitend, 
waren Polen die ersten, auf die er in den verödeten 
Strassen stidss. Es waren reiche Gutsherrn au« 
Weiss - Russland , von den Russen als Geissein mit- 
genommen und jetzt unter einem Detachement Infan- 
terie zurück gelassen. Sie waren- sehr erfreuet, sich 
auf diese Art befreiet zu sehn und folgten dem Vf. zum 
Kaiser, der noch vor dem Thore auf eine DeputatioA 
der Stadt wartete, die aber nie erschien. 

Bei der Auswahl eines Quartieres für den Gene- 
ral Sokolnichi nahe am Kreml, kam der Vf. zußllig in 
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eiD^ der|Gr&flp MiUfchenpwikin gehöriges Haus , von 
den Bedienten der Gräfin bewohilt und mit allemNoth- 
wendigen versehen. Er fand hier zwei französische 
Samen: die Erzieherin und die Gesellsjchafterin der 
Grafin, die in Hoskau gebheben waren, um ilire 
Laudsleuto zu emi^arten. Während sie zusammen bei 
Tische sassen, und der Tag sich schon neigte, sprang 
plötzlich die eine der Damen auf, st&rzte ans Fenster 
und rief: „da brennt es schon! Ich folgte ihr, fährt 
Hr. V. S. fort : uhd gewahrte in der That ein nicht be- 
deutendes, aber helles Feuer, welches aus dem Gie- 
bel eines Gebäudes aufloderte , das , wie man mir 
sagte, der Bazar der Kaufleute wäre und ungeheuere 
Reichthümer an Niederlagen von Waaren enthielte. 
Ich versuchte die Damen zu beruhigen, und stellte ih- 
nen vor, dass dieser Brand gewiss eine Folge des Zu- 
falles oder der im Kriege unvermeidlichen Unordnung 
sey und bald gelöscht werden würde ; aber sie theil- 
ten meine Sicherheit nicht und behaupteten , dass die 
Oemüther des Russischen Adels so gegen uns aufge- 
bracht wären, dass man sich auf ein grosses Unglück 
gefasst machen miisse. Ich erhielt noch einige An- 
deutungen von ihnen aber den Plan Roitopschins: die 
Stadt in Brand zu stecken ; diese Andeutungen stutz« 
ten sich aber nur auf hingeworfene Worte, die den 
Grossen des Landes im vertraulichen Gespräche mit 
der Familie entschlüpft waren, ich konnte ihnen keinen 
wirklichen Glauben schenken, und schob die Furcht der 
beiden Damen auf die uätiirljche Aengstlichkeit ihres 
Geschlechts. Die Feuersbrunst machte auch nur wenig 
Fortschritte und brach auf keinem andern Punkte des 
Theiles von Hoskau aus, den wir übersehen konnten.^' 

Es geschah jedoch am folgenden Tage und bald 

ward der Brand allgemein; es wurden Brandstifter er- 
tappt uod eingefangen, wodurch die oben erwähnte 
Aeusserung der Damen Bestätigung zu erhalten 
schien. Andere, nicht schon bekannte Beweise bringt 
zwar der Vf. nicht bei, jedoch zeigt der Uebers. 
durch eine Stelle aus Clausewitz Gesch. dieses Feld- 
zuges die WahrscheinUchkeit : dass Rostopschin we- 
nigstens mittelbaren Antheil an der mit Recht so be- 
rikhmten Katastrophe hatte. Der Uebers. von Cham" 
^iry« Feldzag in Russland, Hajor£/eMOii, der 18SS 
selbst in Hoskau war, scheint jedoch- nicht dieser Hei- 
nung zu seyn , und wer die Sorglosigkeit und Zerstö- 
rungssucht des französischen Soldaten kennt, wird 
leicht darin die Ueberzeugung gewinnen : dass sie in * 
Vorbindung mit der Erbitterung des Russen gegen die 
Franzosen, die sich seines Eigenthums bemächtigten, 
wohl die Einäscherung der Hauptstadt ohne eine be^ 



sondere absichUkhe Veranlaesung f herbeifuhren 
konnte. Die Zahl der niedergbbraiinten, Häuser war 
nach RosiQpschin 7632. 

Nach der Verlassung von Hoskau werden die 
genugsam bekannten Ereignisse erzählt: die Gefechte 
bei Winkowo und Halo- Jaroslawiecz, das TreiTen 
bei Wiäzma u. s. w. Der Rückmarsch auf Smolensk 
war nun angetreten ; in Borowsk ward der in Hoskaa 
gefangene General JVinzingerode zu Napoleon gebracht, 
der ihn sehr hart anredete, lihn sogar erschiessen zii 
lassen drohete, weil er ein Unterthan des Königes 
von Westphalen war. Es blieb glückHcherweise bei 
der Drohung; der General ward mit Theilnahme be- 
handelt und in einem Wagen des Generalstaabes mitge- 
führt, in Litthauen aber durch Czemiischeff befreiet. . 

Net/s Armeekorps machte die Arriergarde, 
fand nur wenig Lebensmittel und bei 12 Grad Kälte 
des Nachts kein Obdach, weil das voraus inarschi- 
rende Heer gewöhnlich alles verwüstet und zerstört 
hatte; dennoch blieb des kühnen Führers, wie seiner 
Soldaten Huth stets unerschüttert. „Warum hatten 
wir nicht einige Regimenter Krahisenl ruft der Vf. 
aus: sie h^^ten die unordentliche Hasse von Nach- 
züglern decken, und dieseunter ihrem Schutz Smo- 
lensk erreichen können/' Von 100,000 Hann, welche 
die Armee nach dem Treffen, bei Halo - Jaroslawicz 
»och stark war, starben mehrere Tauscndc unter- 
weges vor Kälte und Hunger; über 30,000 Wurden ge- 
fangen und eben so viel waren unbewaffnet; ausser- 
dem waren 200 Geschütze und die Hälfte des Gepäk- 
kes verloren. 

Das Erschiessen der kriegsgefangenen Russen auf 
dem Harsche durch die Spanier, welche sie begleiteten, 
wird auch von dem Vf. bestätiget. „Wenn sie vor 
Ermattung niederfielen , hielten ihnen jene die Flinte 
ins Ohr und schössen sie todt. Sobald Napoleon von 
diesen entsetzlichen Hinrichtungen Nachricht bekam, 
war et darüber aufs höchste empört und gab auf der 
Stelle die strengsten Befehle dagegen.'' (S. 333.) In 
der W. Anmerk. erklärt der Uebers. die Sage : dass' es 
iVcrj^o/eon selbst befohlen, för ein Hährchen ! Nicht 
allein aber der Würtemberger itoo« hat es erzählt, son- 
dern auch andere; Ckambray sagt U. lä. 49 von diesen 
Gefangenen: „man erschoss die, welche nicht mehr 
folgen konnten , foH alle kamen auf diese Art um.*' 
Die deutschen Soldaten hatten sich geweigert, den 
grausamen Befehl auszuführen, und mit Vorwissen 
ihrer Offiziere die Gefangenen entlaufen lassen. 

i^Der ßeschiuss folgt.') 
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Leipsiq, b. Weber: Die Kaiser ^ Chr<m^. Enihal* 
tend die SchlachieHy Gefechte ^ Kämpfe und Waf" 
fenihaten der französischen Heere unter Napoleon. 
Nach Bourienne^ Fain^ Gourgäud^ Haztitly Ht^Oy 
Migneiy Norvins^ Segur^ Thiersu, a.m. von Johann 
SporschiL Mit Neunzig historischen Bildern nach 
den Gemälden der Gallerie zu Versailles und an- 
derer berühmter Meister. In Stahl gestochen von 
Reveil in Paris. Ste Auflage in 18 Lieforungen, 
oder2TheUen. 1837. 160 und 170 S. 8. (SThhr. 
8 0gr.) 
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Versailles sind die merkwiirdigsten Thateu des 
gössen Feldherm^ der nach zwanzig glücklichen 
Jahren (1795 — 1815) auf einem Felsen im atlanti- 
schen Ozean als Gefangener endete^ von guten Mei- 
stern gemalt, zu; finden. Diese Gemälde sind von jRe- 
veii in Paris durch Stahlstich in qu« 8. kopirt, von 
Hn. Sporschil nach der Zeitfolge geordnet und mit ei- 
ner fortlaufenden Erzählung der Ifegebenheiten, als 
Erklärung versehen. Am Ende einer jeden der letz- 
teren sind, als Chronik, die Ereignisse eingeschaltet, 
von den keine bildliche Darstellung vorhanden ist oder 
die sich überhaupt nicht dazu eignen, z. B. die Geburt 
Napoleons 1769 ; seine erste Ernennung zum Artillerie- 
lieutenant 1785, dann zum Oberbefehlshaber der Artille- 
rie bei der Italienischen Armee 1793, nachdem er sich bei 
der Wiedererob§rung von Toulon ausgezeichnet. 

Die erste Darstellung ist das Gefecht bei der Kir- 
ebe vonSanct Roch in Paris am 4. October 17Q5, wo 
Napoleon auf einem springenden Pferde, ohuweit einer 
^en abgefeuerten Kanone, im Vordergrunde erscheint \ 
neben ihm ein anderer, älterer Mann zu Pferde, mit 
einer Papierrolle in der Hand ; und vor ihm ein ver^^ 
wundeter Soldat auf der Erde liegend. Hinten sind 
auf der einen Seite die Truppen des Convents und auf 
der andern die Sectionen. 

Bis zu Nr. 9. gehen die Darstellungen aus dem 
talienischen Feldzuge, diemehrentheils eine beiföllige 
Er0änx. JBL zur A. L. Z. 1839. 



Anerkennung verdieneu ; doch würde bei einer Aus- 
führung durch Chodowieckis Radiernadel die Hauptfi- 
gur sicher nicht aller Aehnlichkeit mit dem Helden der 
Geschichte entbehren, — was auch Hr. Sp. S. 74 
wenn auch ungenügend, zu erklaren sucht; ~ so wie 
sie mehrentheils der Sporn entbehret. Weniger hat 
uns Nr. 10. gefallen , wo die Zeichnung der Pferde 
ganz verfehlt ist. Besser exekutirtsiud die folgenden 
Gemälde , doch sah Ref. eine andere Vorstellung der 
Schlacht bei den Pjrramideo, wo die Vieredce der Fran- 
zosen und ihr regelloser Angriff durch die Mamelucken 
deutlich bemerkt war, da hier nur einzelne Parteien 
Infanterie gegen die feindlichen Reiter fechten, 

Nr. 21. soll ein durchaus ähnliches Bild iVii/^o/^aii» 
seyn, und soviel sich Ref. erinnert, der ihn oftmals sah 
ist es auch einigermaassen so. Doch lag ein Zug von 
Spott undMenschenverachtuog in seiner Miene der 
sich nur in einem grossen Gemälde wiedergeben lässt 

Der Tod des General Desaia; (Nr. 24.) erinnert 
an ein ähnliches Gemälde : den Tod des engl. Generals 
fVolff bei Quebec; die Stelluög derEiguron ist fast 
dieselbe, auch dort sitzt ein Krieger auf den Fersen* 
auch dort eilt ein Fahnenträger herbei, der aber hier 
von einem andern Soldaten auf dem Rücken getragen 
wird. 

Napoleons Krönung als Kaiser nach einem Ge- 
mälde von Düvid bildet eine reiche Gruppe* diese 
Handlung, zu der selbst der Papst aus Rom erschien 
und wo der neue Kaiser erst sich selbst und daiin der 
Kaiserin Josephine , der er seine Grösse verdankte die 
Krone aufs Haupt setzte, wird nach Jahrhunderten 
noch in der Erinnerung leben. 

Mehrere Vorgänge des folgenden Feldzugs von 
1805 sind nach den Bas-reliefs der Säule auf dem 
Vendome -Platz gezeichnet, die aus den, in diesem 
Feldzuge eroberten Kanonen gegossen, an der 133 
Fuss hohen, 11 Fuss im Durchmesser starken Säule 
befestigt sind, in deren Innerem 170 Stufen hinauf 
führen, und auf deren Spitze Bich fünf Jahre lang 

(1810—1815) die von (^iinfe/ gegossene Bildsäule 
E(4) 
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des Kaisers in antikem KostAm mit einem Lorbeer- 
kranze um das Haupt befand» Sie ward her^b i^^nom- 
men und zu einerBildsäule HeUwichs IV. eingeschmol- 
zen y später aber durch eine y von Seurre gegossene 
neue Bilds&ule N&pohom' in gewdhtiltetler Tracht mit 
einem Ueberrocke und dem Hute auf dem Kopfe er- 
setzt (9. Heft. S. 3 folg.). Hier wird S. 14. dieSim- 
plonstrasse beschrieben, und durch die Zeichnung 
einer unterirdischen Gallerie derselben versinnlicht. 

Das Bild der Schlacht von Jena zeigt Napoleon 
an seinen Garden hinab reitend^ die das Gewehr prä- 
sentiren, schicklicher hätte eine andere Scene gewählt 
werden können ; die nichts sagende Beschreibung die- 
ser Schlacht nach dem 5. Bulletin der grossen Armee ist 
jener angemessen. Weit besser sind die Darstellun- 
gen der Schlachten bei Eylau und Friedland , Nr. 54^ 
und &5 gewählt 9 wo Napoleon dort die Verwundeten 
besucht und tröstet und hier den Kürassieren zum ent- 
«eheidenden Angriff Befehl giebt- Mehrere Angriffe 
der Reiterei auf den Russischen linken Flügel waren 
abgeschlagen worden ; da gewahrte der Commandeur 
des Sächsischen Leib- Kürassier -Regiments Oberst 
Peirikowskjfy dass die Russischen Dragoner zu weit und 
in Unordnung^ verfolgten , er fiUlt ihnen deshalb mit S 
Eskadrons in den Rücken^ sprengt sie auseinander^ 
wendet sich hierauf mit Unterstützung ande- 
rer Reiterei gegen den linken Flügel der Infanterie und 
bewirkte dadurch den Rückzug, des Feindes. Jener 
Oberst ward auf der Stelle zum Gross- Offizier der Eh- 
renlegion ernannt und bekam noch besonders eine Do- 
taUoB von jährlich 1000 Rthlr. 

Im 11. Stück gehet der Vf. zu dem Kriege mit 
Oesterreich über (1^^) — dem Spanischen sind nur i 
Blatt gewidmet; und im IS. führet er den Beschauer in 
das Nordland, wo der Eroberer aus dem Süden seinen 
Untergang fand. Auf der Darstellung der Schlacht bei 
BorodinoNr. 69 ist 4ie grosse Batterie oder Redoute im 
Hintergründe^' über deren Brustwehren die Sächsi- 
schen Kürassiere hinein ritten, mit SlurmpAhlen und 
sehr hoch gezeichnet^ durch welches beides jene Be- 
iregung unausführbar geworden wäre. Der Rück- 
sag von Moskau ist sehr treffend durch einen Grenadier 
bezeichnet, der eben einen heransprengenden Kosaken 
«rschossen hat und jetzt wieder ladet, während sein 
Posten, von einem OfBzier geführet, über die Kirch- 
hofmauer herbeikommt. Das Feuer der brennenden 
Kirche beleuchtet die nächtliche Sceiie. 

Soenen nach der Rückkunft des Kaisers füllen das 
ISte und 14le Stück, unter den besonders der Soldat, 
welclier iVa;io/eo/i um seinen Abschied bittet, und die 



schwer verwundeten Soldaten ^hervortreten, die dem 
vorbei galoppirenden IPeldherm Vive TEmpereur ! nach- 
rufen. Poniatow»ky*s't od bezeichnet, als letzter Mo* 
ment die ewig denkwürdige Schlacht bei Leipzig. 
Die Gefechte bei Hanau; — zu klein um Deutlichkeit 
zuzulassen ; — b ei Montmirail , bei Arcis - sur - Aube 
und bei Montereau folgen dann, wo auf lezte- 
rera Napqleon selbst eine Kanone richtet! Im 16ten 
Stück iut Napoleons Abschied von seiner Garde, als 
er nach Elba ging und seine Rückkunft nach Frankreich 
von dieser Insel enthalten; in Nr. 77. steht Er auf der, 
Anhöhe bei Charleroi, betrachtend und überlegend, 
weil Quattre-Bras nicht, seinem Befehle nach, von 
iVey besetzt worden war; in Nr. 78 aber findet man 
ihn im Gewühl der Schlacht von Belle -Alliancei von 
Todten und um und neben ihm Fallenden umgeben im 
letzten Momente, als schon alles verloren war. Dies 
ist eines der besten neueren Schlachtgemälde Uoraz 
VerneUy durch ein grosses Kupfer vervielfältigt. Ein an- 
deres Gemälde desselben Meisters stellt den Kaiser, auf 
seinem Schimmel haltend, von mancheriei Gefühlen und 
Ahndungen bewegt vor, die sioli bei dem Untergänge 
seines Gestirns in seiner Seele drängten , es findet sich 
hier Nr. 80; das folgende Bild Nr. 81. ist das eines al- 
ternden Soldaten Napoleons y ^^der sein Dorf als Kind 
verlassen hatte, um das Vaterland zu vertheidtgea 
oder später , um einem grossen Manne in seinen Be- 
rechnungen zu dienen. Er war auf den Schlachtfeldern 
gealtert, sein Arm verstand nur mit den Waffen um«- 
zugehcn: immerhin! er musste zu dem Pfluge grei- 
fen. Ist es dem Unglücklichen vielleicht begegnet, 
eines jener Felder umzuackern , wo er poch vor so 
kurzerZeit gekämpft hat, umFrankreich vor dem Jo-» 
che des Auslandes zu bewahren? Welche Gefühle 
mussten da seine Brust zcrreissen ! Diese Trümmer 
waren Waffen; diese Gebeine, sind es nicht die sei- 
ner Kameraden? Dieser Helm? ja dies war der sei- 
nes Regimentes; dieses Kreutz? es hatte die Brust 
eines Tapfem geziert,'* — 

Das vorletzte Bild ist Napoleons Tod, wovon ein 
trefflicher, grosser Kupferstich vorhanden und bekannt 
ist. Der ehemalige Herrscher, auf diesen fernen Fei— 
sen gebannt , ist so eben hinüber gegangen , umgeben 
und beweint von seinen Getreuen : Bertrand unditfoH— 
lAo/oH, der Gräfin mit ihren Kindern, dem Arzt il/i— 
iomarehi und dem Kammerdiener. Als Erklärung 
dieser Darstellung werden die Leiden und Bedrückun- 
gen angeführt, weidie gegen Napoleon, unbezweifeH 
auf Befehl seiner Regierung , und zu seiner eigenen 
Sicherheit von Sir Hudson Lowe^ dem Gouverneur^ 
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verfugt wurden. Es ist viel aber dieaeu Gegenataüd 
geschrieben und gesprochen worden; Ref. aber scheint 
es: dass man dem Gouverneur wohl nichts vorwerfen 
kann ^ als eine zu ängstliche Sorge fär die Verwahrung 
seines Gefangenen, bei der es sich um seinen Kopf 
handelte und zu dessen Rettung hundert H&nde bereit 
waren. Es ist hier nicht der Ort, mehr über diesen 
Gegenstand zu sagen; Sit Hudson konnte und durfte 
nicht fuglich anders handeln, und jeder andere bitte 
das gleiche thun müssen, wollte er nicht Gtofahr lau- 
fen, den unerbittlich strengen Englischen Gesetzen 
zu vorfallen. 

GENEAiiOGIE. 

Leipzig, b. Gebr. Reichenbach: Neues PreuseUckee 
Adels - Lexieon oder genealogische und diploma- 
tische Nachrichten von den ia der preussischen 
Monarchie ansässigen oder zu derselben in Be- 
ziehung stehenden fürstlichen, graflichen, frei- 
herrlichen und adeligen Häusern, mit der Angabe 
ihrer Abstanunung, ihres Besttzthums^ ihres 
Wappens und der aus ihnen hervorgegangenen 
Civil- und Militarpersonen, Helden, Gelehrten 
und Künstler; bearbeitet von einem Vereine von 
Gelehrten und Freunden der vaterlandisehen Ge- 
schichte unter dem Vorstande des Freiherm L. 
v^Zedliiz-NeukircA. Zweiter Bd. E — IL isa6. 
XIV u. 498 S. gr. 8. (1 Rthir. 16 Ggr.) 
In seiner jetzigen Gestalt übenniegen die H&ngel 
dieses Werkes bei weitem die Vorzüge desselben. 
Zum Beweise dürfen wir wohl auf die Anzeige des 
ersten Bandes in diesen Blättern CA.L.Z. 1838. Nr. 49} 
verweisen. Auch muss es der Herausgeber selbst 
gefühlt haben; denn er hat mit Bezugnahme auf die 
sehr ausgedehnte Correspondenz, welche von dem 
Vereine zur Herausgabe des Preussischen Adels - 
Lexicons geführt wird, in demselben Verlage eine 
Zeitschrift begründet, in welcher die diplomatischen 
und Personal Verhältnisse der Höfe, des Adels und der 
hohem Stände überhaupt, die Vermählungen, Ge- 
burten, Todesfalle, Erhebungen und Ernennungen aus 
diesem <3ehiete; die Veränderungen in dem Besitz- 
thume der Familien, ihrer Herrschäften und Güter, 
die Beschreibungen von Burgen und ihrer Restauration 
in neuerer 2«eit^ der Wechsel in den Hofstaaten und 
Gesandtschaften, in den Ministerien, Gouvernements 
und Consulaten; die Statistik der Orden, der Kapitel, 
der Domstifter, Fräuleinstifter und adeligen Klöster, 
der Zustand der Ritterakademien und übrigen Erzie- 
hungsanstalten für die Söhne des Adels, die Gesetze 



und Verordnungen , ^i'eiche sich auf die Rechte des 
Adels beziehen, die Familienstipiindien und endlidi 
die Literatur der Genealogie, Heraldik uiui Diplomat 
tik besprochen und erläutert werden sollen. Diese 
Zeitschrift erscheint vom 1. Juli 1837 ab, unter dem 
Titel : Diplomatische Blätter fiir Getteulogie und Staa^ 
ienkunde. Die beiden ersten Numern dieses Zeit«* 
blatts für die höhern Stände liegen vor uns. Wie 
aber in aller Welt hat man darin einen Artikel über 
die Versteigerung der Menagerie des verstorbenen 
van Aken zu Wien und eine Notiz über den Tod des 
Räubers Schobri aufnehmen können ? In welchem Zu- 
sammenhang stehen diese Dinge mit den höhern Stän- 
den, mit Genealogie, Diplomatik und Staatenkunde? 
Doch auch dem Neuen Preussischen Adels - Lexieon, 

' an welches wir uns wiederum wenden, hat man viel- 
fach den Vorwurf gemacht. Ungehöriges aufgenom- 
men zu haben. Dahin rechnen wir namentlich im vor- 
liegenden Bande die Beiträge zur Statistik des Adels 
S. 1 — 98. Sie umfassen Verzeichnisse des Adels in 
der Mark Brandenburg, in Preussisch - Pommern und 
ScIUesien im achtzehnten Jahrhundert, des Adels im 
Uerzogthum Geldern, auf der Insd Rügen, Ver«- 
zeiehnisse der Stifter und Klöster für die Tochter des 
preussischen Adels und Beit/äge zur Gescliichte des 
schwarzen Adler -Ordens, nämlich dessen Statuten 
und Verleiliungen. Alles dies sind Abdrücke aus 
v. Gundling, Sinapius und andern äUem Werken, den 
Ordensliston, dem t lof - und Staatshandbuche u. s. w. 
mit alten Fehlern derselben. Um nur ein Beispiel an- 
zuführen, so fehlen S. 48 bei dem Adel der Provinz 
Pommern mit seinen Besitzungen im Jahre 1836 nach 
angeblich amtlichen Mittheilungen (*?) die Gräfin Otti" 

^lie Uenckel ro/i Donnersmurck geborue Gräfin Lepel in 
Weimar und die verwittwete Frau von Schmeling als 
gemeinschaftliche Besitzerinnen der adeligen Lehn- 
güter Boeck, Nossenheide und Blanckeusee im Rau- 
dowschen Kreise. Im Texte selbst sind nachstehende 
Artikel völlig ungenügend: Ebel^ Ebertz y Ebraixo^kiy 
Eckliardy Edelsheim, Eerde, Eggers , Ehrenberg ^ 
Ehrenhold y Ehrenhreutz y Ehrenkron, Ehrenateiny 
EichlitZj Einem y Eisenschnüdty Ellerts, Elmenreichy 
Elsanowskyy Elsiermunn^ Elverichy Einbsty Emei*ichy 
Engelkcy Erckerty E^carsy Esmanny Estemuy Eueny 
Extery Egffy Faber, talkowskyy Feigermann y Feng^ 
fcr, Fisenncy Fock, Folger sberg^ Folter , Furnely 
Forseliusy Frankhen, Franz , Freitingen y Fresiny 
Fregend, Fricken^ Fritze y Fiildthery Garczgnski, 
Gurszeny GageilCy Geibter, Gelsdorf , Getnbieckiy 
Gettkandty Gtasowy Goffiny Gotanskiy GosUnowski, 
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'Go8iOit>y OostomMy Gralathj Grandkiy lOraskofj 
Qruehdllay GuaHieriy GambreehU Gitthsmuikey Hein^ 
delj Halke, Hamm^ Bmiffy Haringa^ Hartwig y HaU 
acheTy Hechiy Hedilmiy UeUmann, Heimbachy UeimSy 
Held J^Arli. Bei folgenden Artikeln fehlt die Angabo 
des Wappens, ungeachtet der Titel des Werkes sie 
ausdrücklich verheisst : Ebely Eckardty Empichy 
Edelstein y Egloffy Engelhat^dty Fabechiy Fiihrenheit^ 
Fasolty Faudely Felbigei'y Fellenberg, Ferber^ FiaU 
hmoshiy Fiebig^ Finaneey Frischeniehy Fischer y Fol-' 
gertbergy FolleTy Foresiiery Fragstein y Francheville y 
Franke y FranziuSy Fridericiy Friebeny Friedenburgy 
Furthy GallwiiZy GarreltSy GUgenkeimy Gilter y Gill^ 
hausen, Glafeyy Goebeny Grabsy desGrangeSy Grau-^ 
rochy Groddecky Uaenleiny Uagemeister y Hamradty 
Uuumy Härder y HarletHy Harrotfy Clairon de Haas-- 
sofwilley Heuduck y Holsche. Um darzothum, welche 
Aufmerksamkmt wir dena Werke gewidmet haben 
und wie sehr wir zu dessen Vervollständigung mit- 
wirken mochten, erlauben wir uns noch einige Be- 
merkungen über einzelne Artikel des vorliegenden 
Bandes, der, wie schon der Titel darauf deutet, die 
Buchstaben E — H umfasst 

iDer heschluss folgf) 

GESCHICHTE. 

Wesel u. Leipzig, b.K]onne: Napoleon im Jahre 
1818 Vom Grafen Roman Soltyk u. s. w. 

iBeschluss von Nr. 730 
Das XV. und XVI. Kap, enthält die Fortsetzung 
des Marsches vonSmolensk bisWilna. Der Vf. wird 
voraus nach Mohylew geschickt, findet inOrszn meh- 
rere Soldaten beschäftiget : Suppe zu kochen und er- 
hält für 6 Franken die Erlaubniss , 10 Löffel voll zu 
nehmen. Ein unwic^erstehlicher Ekel, der ihn beim 
ersten Löffel überfallt, bewegt ihn zu fragen: — es 
war Menschenfleisch und die Leber noch im Topfe! 
Mit Abscheu wandte er sich ab ; er fand im Nacht- 
quartier Skulk am Dnieper bessern Unterhalt, und 
» kam am folgenden Tage nach Mohylew, wo man am 
14. Novbr. noch keine Kunde von dem ungliicklicheu 
Rückzuge Napoleons hatte. 

Die nun folgenden Ereignisse, der Brückenbau 
uad der Uebergang über dieBereszina sind von so vie- 
len Seiten beschrieben, dass sie füglich hier uner- 
wähnt bleiben können. Nachdem Napoleon über die 
Brücke gegangen war, reiste er zu Wagen überZem- 
bin bis Kamen ^ wo er mit seinem, Generalstabe blieb; 



denn er war auf den Dämmen und Brücken bei Zembhi 
wiederholt ftüfgehalten worden, bis die Strasse frei 
gemacht werden konnte. Am 3. Dezembr. übernach«» 
tete er im Schlosse des Fürsten (l^i'^'d^ in Malodeczua, 
wo er das berühmte 81^. Bulletin dictirte | in welchem 
er von seinem Rückzuge und von den erlittenen Uufäl- 
len die erste Nachricht giebt. Hier schlief er , in sei- 
nen Pelz gehüllt, auf einem, vor den Kamin gescho- 
benen Sofa, und hinterliess mit Bleistift geschrieben 
die Worte: Napoleon premier] einige Tage später 
bewohnte Kutusow dasselbe Schloss, und hatte jene 
Worte ergänzt: et le dernier. Traurige Weissagiuig, 
die nur zu bald iuErfüUuag^ging! — Am 5. Dezbr. in 
Smorgoni um 1 Uhr Mittags angekommen, versam- 
melte er seine Marschälle und machte sie mit derNoth- 
wendigkeit bekannt: die Armee zu verlassen und nach 

Paris zu eilen, um 300,060 frische Soldaten zu holen 
4ind sich zu einem zweiten Feldzuge zu rüsten. 
Nachdem er hierauf dem Könige von Neapel das Com- 
mando übertragen, bestieg er um 7 Uhr Abends mit 
Catlirncotirf einen Schlitten, aufdessen Bocke der Capit. 
WasowicZy von den Garde -Uhlanen und seiuMame- 
Ittck R%utan sass; in einem zweiten Schlitten folgte 
Düroe und sein Adjutant , der Divisions - General ilf oii- 
ion. Von Kavallerie -Detachements, die er auf dem 
Wege fand, begleitet, entging er nur eben noch in Os- 
miana der Gefangensdiaft durch den Russischen Par- 
theigänger 5e9iau?m, und kam über Wilna, Warschau 
und Dresden am 19. Dezbr. in Paris an. In Dresden 
war er in der Nacht gegen 1 Uhr angekommen , bei 
seinem Gesandten Serra abgestiegen und hatte es so- 
gleich dem Könige melden lassen« Dieser, aus dem 
Schlafe geweckt, eilt unverzüglich zu ihm, findet ihn 
aber schon im Bette des Gesandtenr schlafen , und er- 
wartet daher bis gegen 6 Uhr sein Erwachen. Um 
8 Uhr setzt Napoleon seine Reise weiter fort, nach- 
dem auch Bustan mit der Chatillle wieder eingetroffen 
war, der sich in Polen verloren hatte, und jetzt 
bei der Zusammenkunft den Kaiser voll Freuden 
umarmte ; der sehen sich hierSOOO Ducaten hatte geben 
lassen. 

„So veranlasste der Feldzug yon Moskau, '^ 
schliesst der Vf. sein Werk: „welcher die Macht des 
Kaisers der Franzosen auf eine Höhe bringen sollte, 
die kaum ihres Gleichen in der Geschichte hätte, wel- 
cher die grossen Thaten Napoleons durch die Wieder- 
herstellung der Unabhängigkeit Polens krönen sbllte 
(?) den Sturz des grossen Mannes und mit ihm sank 
auch mein herrhches Vaterland in den Abgrund! — '' 
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ißeichluss von Nr, 74.) 



. 99. Eben und Brunnen. Der hier genannt^ 
kouigl. prcussische General - Lieutenant der Caval- 
lerie Freiherr von £. u. B. war Erb -, Lehn- und 
Gerichtsherr der Güter Wallowitz und Zecklau in 
Schlesien. Seinem Leichname, der seit dem 80. Ju^i 
J1800 in der herrschaftlichen Gruft an der Kirche 
zu Zöllnig ruhete, ward bekanntlich im October 
1837 der linke Arm abgerissen als Diebe die Sper- 
ren .und die Uniforrakuöpfe raublen. — S. 114^. 
rofi Eich ho ff y felilt. Kennt der Vf. nicht Se. Ex- 
cellenz den Freiherrn v. £., ersten Präsidenten der 
k. k. Uofkammer zu Wien , den thätigen Beförderer 
des dem berühmten Beethoven zu errichtenden Denk- 
mals*? Er ist aus Bonn gebürtig. — S. 115. Eich" 
ler. Der 1828 als Major und Adjutant des Kriegs- 
ministers zu Berlin verstorbene Freiherr Eichler von 
Auritz besass das Rittergut Aweyden bei Königsberg. 
Innig befreundet mit Auerswald, ScheCTler, Kraus i|. 
s. w. galt er für einen der besten Landwirthe in Ost- 
preusscu und hatte ein bedeutendes Kapital auf An- 
schaffung verbesserter Ackerwerkzeuge, name^utlich 
aus England verwendet * — S. 120. Einsiedet. Die 
Herrschaft mit bedeutenden Eisenwerken, die der 
ehemalige königl. sächsische Cabinets - Minister Graf 
DßiUew V. E. im Regierungsbezirke Merseburg be- 
sitzt, heisst nicht Mückenburg, sondern Mückenberg. 
— S. 123. Elmendorf. Dieser Artikel schUesst' 
mit der seltsamen, ohnehin in jeder Hinsicht unge- 
nügenden Bemerkung: ^jln Höxter in Westphalen lebt 
•gegenwärtig eine Familie von ElmenhorsV," — 
S.129. Em er ich. Der als im Garde- Husarcnregijnent 
in Potsdam stehend genannte Lieutenant v. £. stand 
früher bei denpi 12ten Husaren - Regiment. Er hat die 
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preussischen Dienste verlassen, — S. 129. Ende. 
Das Stammschloss dieser Familie soll in der Nähe der 
zum Thurgau gehörigen Abtei St Gallen liegen. Die 
Abtei St Gallen hat indessen niemals und zu keiner 
Zeit zum Thurgau gehört. — S. 136. Er buch. Bei 
dem durch die westphäUsche Regierung aufgehobenen 
Domstifte zu Halberstadt stand der Graf Maximilian 
V. E. als Königl. Expectant Unter den Electen dieses 
von Preussen auf Aussterben seiner Mitglieder ge- 
wisser Maassen wiederhergestellten Domstifts (siehe 
das neueste Hof- und Staatshandbuch) stehet noch ojii 
56 Jahr alter Graf F. K. F. L. von Erbach. — S. 137. 
Erde. Siehe den Artikel von Eerde S. 107. wo die- 
selben Angaben vorkommen. — S. 139. Er lach. 
Die Abstammung dieses Geschlechtes, eines der vor- 
nehmsten und berühmtesten in der Schweiz , von dem 
Grafen von Neuenburg (Neuchätel) unterliegt keineqi 
Zweifel. Ausser de^ hier angeführten Quellen ver- 
weisen wir auf Münch's Geschichte des Hauses und 
Landes Fürstenberg I. 230. Note 1. Maxure S(dsse> 
1736. Mars p. 97. d'Alt de Tiefenau, Histoite des 
Suisses 1. 172. und Stapf er y Voyage piitoresque de V 
Oberland. Paris 1812. p. 34. Note 1. — S. 141. /fr- 
nest. Vor dem Jahre 1806 stand ein v. £. aus Bern, 
mit Yornamen Eduard ^ als Lieutenant im Infanterie - 
Regimcnte MöUendorff zu Berlin. Er war der jüngst^ 
Sohn des königl. französischen Marechal de Camp 
Beat Rudolph von Ernest. — S. 142. Erxleben* 
Siehe S. 487. Der jetzige Besitzer von Seibelang ist 
Major V. d. A. und seitdem der General -Lieutenant 
Graf Uenckel von Donnersmarck auf Tiefensee resi- 
gnirt hat, Domdechant zu Brandenburg. — S. 142. 
d'^Escars. Dieses vornehme französische Geschlecht 
aus Limosin schreibt sich Perusse d'Escars. Der hier 
genannte als königl. französischer General - Lieute- 
nant im Jahre 1825 verstorbene Herzog d^E. jüess mit 
Vornamen Jean - Fran^ois. Er war 1747 geboren und 
erhielt als französischer Ausgewanderter den Titel 
und Rang emes königl. preussischen General - Major. 
F(4) 
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Siehe auch Biographie des Coniemporains par M. M. 
Amauliyiaycet Paris. T. VI. p. 390. — . S. 143. 
Escherni/y eigentlich Echerny^ fehlt Siehe Schlö- 
zer's Staats - Anzeigen Y. 411. Zu diesem neuchä- 
teller Geschlechte gehörte der zu Ne,uchätel 1734 ge- 
borne Reichsgraf Fran^ois-^Louis d'I^.y der 1815 zu 
Paris als königlich würtembergischer Kammerherr 
starb. Er ist als philosophischer und politischer 
Schriftsteller bekannt. — S. 143. Esebech. Der 
vormalige Polizei -Präsident zu Berlin Ludwig Wil" 
heim Freiherr v. E. auf Siegelsdorf bei Halle ist 1838 
gestorben und ward in Dessau beerdigt. — S. 145. 
von Esiuvayer. Ein vornehmes adeliges Geschlecht. 
Nicht weniger als sechs v. E. aind Gouverneure von 
Neuchätel gewesen. — S. 146. Eaierno. Diese 
Familie stammt aus der Ifranche- Comtö. Siehe Ca- 
lendrier des Princea et de la noblesse de France pour 
Tann4e 1762. — S. 146. L^Esiocq. In dem Leben 
der Königin von Prcussen Sophie Charlotte. Berlin 
1337. S.229 nennt Varnhagen von Ense einen Wund- 
arzt VEsioCy der bei dem Tode der Königin anwesend 
\i ar und der zu der Familie von L^E. gehören mag. — 
S. 159. Fallois. Der hier genannte grossherzoglich 
mecklcnburg-schwerinsche General - Major trat als 
Hauptstcuer - Amts - Dirigent in preussische Civil- 
dienste und starb als königl. preuss. Steuerrath; ein 
gewiss seltener Fall! — S. 160. de la Fargue 
fehlt. In Königsberg in Preussen lebte ein Commer- 
zicnrath de la F.^ dessen Hochier Susanne -^ Charlotte 
den Herrn von NataliSy Gouverneur vpn Neuchätel^ 
geheirathet hatte. — S. 160. de Fauche, fehlt. 
Aus diesem in Neuchätel begüterten (Geschlecht ha- 
ben sich namentlich hervorgethan der wegen seiner 
politischen Schicksale^ seiner Anhänglichkeit an die 
Bourbons und seiner Schriften bekannte ^^ram-Lout« 
de Fauche '^ Boret und dessen Bruder Jonas ^ General 
in den Diensten der nordamerikanischen Freistaaten. 
— S. 161. de la Favarge fehlt. Ein Amd de la F. 
war 1315 „Mini^tral" im Neufchatellschen. — S. 161. 
Favarge r. Dieser Name wird SLUCh Favatgier und 
Faverger geschrieben. Die im Buche genannten flu- 
vid und PWer schrieben sich Faverger. Der Procu- 
rcur- General war Iuris utriusque Doctor. — S. 162. 
Feilitzsch. Einem v. F. gehören die bedeutenden 
Ritterguter Stenndorf und Saaleck bei Naumburg an 
der Saale. Auf dem Gebiete des letzten Gutes stehep 
die beiden Saalecker Thürme^ eine merkwürdige 
Ruine. — S. 165. Fenis, fehlt. Dieser Nai^e wird 
in alten Urkunden auch Foeni^ FoeniSy Feni^ Fenus 
und Finetz geschrieben. Deutsch Viiiels. Die FeniSy 



Grafen von Öhringen , sind der Stamm der Grafen 
von Neuenbürg (Neüfchätel). Burclcardt von F. \\«r 
1038 Bischof von Lausanne. — S. 174. Flemming. 
Jacob Heinrich Graf von F. war ein geborner Pommet. 
Nachdem er den Feldzügen in Ungarn und Polen bei- 
gewohnt, wurde er 1708 Gouverneur von Dresden^ 
später General - Feldmarschall und dirigirender Kabi- 
nets - Minister und starb 1728 als Gesandter i^ Wien. 
— S. 177. f/or ei fehlt. Engelbert Joseph FTeihetr 
von F., k. k. österreichischer wirklicher Hofrath bei 
der k. k. geheimen Haus-, Hof- und Staats -Kanz- 
lei in Wien, Ritter mehrerer Orden, im steten Gefolg 
des Fürsten von Metternich, ist aus Rhein - Preussen 
gebürtig. — S. 177. Flotow. Die Frau dea hier 
genannten Majors von F. ist keine geborno Gräfin von 
der Schulenburg, sondern eine von Gramm ^ wohl 
aber eine verwittwete Gräfin v. d. Schulenburg. Ihr 
erster Mann war der Kammer -Präsident Graf von der 
Schuleuburg - Angern« Ein Mitglied dieser Familie 
ist ein bewährter botanischer Schriftsteller. — S. 179. 
Fontaine- Andrej fehlt. Heinrich von F.-A. war 
ein natürlicher Sohn des Grafen Amadeus von Neuen- 
burg. — S. 180. Forell. Der Name dieses Ge* 
schlechts ist eigentlich Freiherr von Griset Zu Forelh 
Das Wappen ist im schwarzen Schilde ein silberner 
aufrecht stehender Steinbock. Die Helmdecken sind 
schwarz und silber. Aus der freiherrliehen Krone 
über dem ofi*enen Ritterhelm wächst ein halber 
Schwan^ der einen Ring im Schnabel hält. — S. 2(M). 
Fromenty fehlt. Paul von F., königl. Obrist^ Rit- 
ter des Ordens de la G<!nerosit^, war von 1720 bis 
1737 Gouverneur et Lieutenant - G^n^ral in Neuchätel. 
£r starb daselbst am 12. Februar 1737 im 73sten Le- 
bensjahre. — S. 197. Friesen. Diese Familie ge- 
hört hierher auch weil der eine Sohn des königl. 
sächsischen Ober- Kammerherrn Domherr zu Naum- 
burg ist und ein anderer früher k. k. österreichischer 
Ober - Lieutenant, die Herrschaft Rammelburg im 
Regierungsbezirke Merseburg besitzt. £r ist mi( ei- 
ner Gräfin v.d. Schulenburg -Wolff*sburg vermählt — 
S.204. Fürstenberg. Der hier genannte Fm/tx^E^ron, 
Türst Bischof von Hildesheim und Paderborn, war auch 
Canonicus maior des Domstifts zu Halberstadt, bei 
welchem seit dem westphälischen Frieden drei katho- 
lische Präbenden bestanden. Er starb am 11. August 
1825 und bezog als halberstädtischer Domherr 3513 
Thaler Präbenden -Einkünfte. — S. 208. GacerS'- 
levcy fehlt, lieber diese Familie finden sich Nach- 
richten in den verschiedenen von der literarischen Ge- 
sellschaft zu Halberstadt herausgegebenen Zeitschrif- 
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ten. Eta Heinrich G. war 1298 Dompjrobst zu Bran- 
denburg. Dessen in der Domkirche zu Brandenburg 
noch vorhandener Grabstein fuhrt folgende Inschrift: 

59 Anno Dni M. CCXCVI. III Kahndas Februarü in 
die Aldegundis Henrlc' Gacersleve Preposiius huius ec- 
desie cuius anima reqiüescai in pace. Amen.^^ — 
S. S18. Gauliier. Der Name dieser Familie ist 
Gauliter de Saini^BIancard. Der Sohn des genann- 
ten Legationsrathes^ der in Merseburg privatisirt^ 
besass eine kostbare botanische Bibliothek, die der 
König von Preussen ihm abgekauft hat. — S. 224. 
von Getieu. fehlt. Dieses im Fürsten thum Neu- 
chatel sehr bekannte Geschlecht hat eine Heihefolge 
von Gelehrten aufzuweisen. — S. 230. Gessler. 
Dieser Artikel erinnert pns an die Forderung, welche 
ein Abkömmling des preuss. Feldmarschalls Grafen 
von G. an die Regierung des Kanton Zürich gerichtet 
hatte und die in der Schweiz viel Aufsehen erregte. 
Man vergleiche über diese Angelegenheit , die sogar 
die Thätigkeit der preussischen Gesandtschaft in der 
Schweiz in Anspruch nahm, die Schweizerische Mo- 
naths - Chronik. Zürich 1820. S. 34. ^ S. 231. Geu- 
ß au. Diese Familie ist allerdings in den preussischen 
Staaten begütert. Namentlich besitzt sie Farrcnstl^dt 
bei Querfurth im Regierungsbezirke Merseburg, ^s 
hätte auch der im Jahre 1838 verstorbene -Rudolph 
von G. auf Farrenstadt genannt werden sollen. Vor 
1806 stand er als Lieutenant bei dem Infanterie -Re- 
giment von Thadden in Halle, später als Rittmeister 
hei dem zweiten westpreussischen Dragoner -Regi- 
ment. In den Kriegsjahren erwarb er sich das eiserne 
Kreuz Ilter Klasse, und trug auch den preuss. Johan- 
niter- und den grossherzogl. Sachsen - weimarschen 
Falken - Orden. Er starb als Major von der Armee. — 
S. 248w Goerne. Wird auch v. Göhrne geschrieben. 
Für die Abstammung aus der Mark Brandenburg 
spricht der Umstand^ dass mehrere v. G. Domherrn 
2U Brandenburg waren, unter andern Georj^ Chrtsioph, 
Canonicus ei CellariusQKiiS) und Fridrichy Decanus 
(1725*). Ausser den im Buche angeführten G&terri 
besass die Familie nochGollwitz und Mueser .bei Bran- 
denburg , die jetzt beide in andere Hände überge- 
gangen sind. Gollwiiz gehörte namentlich dem be- 
kannten und unglücklichen Staats - Minister Friedrich 
Chrisioph von 6. , Mueser dagegen dem gegenwärtig 
in Zerbst lebenden Rittmeister a. D. von Goerne. — 
S. 257. Goldenberg. Dieses Geschlecht stammt aus 
der Schweiz. — S.272. Goizkowy fehlt. Die Fa- 
milie v. G.^ von der mehrere Mitglieder bei der Armee 
gestanden haben und noch stehen^ stammt aus Ost- 



preussen. Ein Major von G., früher bei dem zweiten 
w^estpreussischcn Dragoner Regiment und später bei 
dem Infanterie - Regiment Kaiser Alexander in Berlin, 
ist wegen seiner im Kriege erhaltenen Wunden als 
Postmeister in Gruneberg in Schlesien versorgt wor- 
den. Er hat den Orden Pour te merite, das eiserne 
Kreuz Htcr Klasse und- den russischen Wladimir - 
Orden IVter Klasse. Er ist mit einem Fräulein von 
Frankenberg verheirathet und nahe verwandt mit der 
Familie von Borwitz. — S. 289. Groie. Nach dem 
politischen Journal 1809. S. 961 ist der preussische Ge- 
sandte und Grand Maitre de la Garderobe Freiherr von G. 
nebst Descendenz am 2. August 1809 in den Grafen- 
stand erhoben. — S. 292. Grünberg. Der Land- 
rath a. D. ist auch k5nigl. preussischcr Kammerherr. 
Er lebt nicht in Merseburg, sondern auf seinen Gü- 
tern Wesmar und Loebenitz, die allerdings beide im 
Regierungsbezirke Merseburg liegen. Der genannte 
Lieutenant von G. ist sein Sohn. — S. 293. Grumb^ 
hou). Im Jahre 1723 war Friedrich Wilhelm von G. 
Domprobst zu Brandenburg. — S. 295. Grünen-- 
ihal. Der prinzliche Kammer - Director Ernst von G. 
ist immittelst gestorben. Seit der Aufhebung der 
prinzlichen Domainen - Kammer führt er den Titel ei- 
nes Königl. Geheimen Raths. Er besass die mannig- 
faltigsten Kenntnisse und war einer der Testaments - 
Executoren des Prinzen Heinrich von Preussen^ Bru- 
ders Friedrichs des Grossen. — S. 302. Guibert 
de Sissae, fehlt. Alexander G. de S. war General - 
Lieutenant in sardinischen Diensten. Er starb zu 
Turin 1746 und besass das Bürgerrecht in Neuchätel. 
— S.305. Gusiedi. Diese Familie besitzt ausser 
Dersheim bei Osterwyck im Halberstädtischen noch 
das Amt Dardesheim ebenfalls im Fürstenthum Hal- 
berstadt ^ welches der verstorbene Landes - Director 
von G. zur westphälischen Zeit erwarb. — S. 307. 
Gyllensiiern oAer Gyldensieiny fehlt. Johtmn 
Koch von Gyldenstein oder Gyllensiiern war ein ge- 
borner Pommcr und sieben Sprachen mächtig. Seiner 
Verdienste wegen wurde er von Karl XH. König von 
SchwedcA geadelt und starb in Dresden auf dem 
Schaffott. Siehe J. F. Böttger von Engelhardt. Leip- 
zig 1837. S. 650. Note 23. — S. 307. Guy d^Hau- 
danger j fehlt. Eine der vornehmsten Familien ini 
Fürstenthum Neuchätel ^ deren Mitglieder stet^ hohe 
Staatsamter bekleidet oder sich in auswärtigen Kriegs- 
diensten hervorgethan haben. Henry "Guillaiune G. 
itll. war holländischer General- Lieutenant und Com- 
mandant von Herzogenbusch ; Jacob stand als Mare- 
chal de Camp es armces du Roi in Frankreich. — 
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S. 307. Guyoty fehlt. Ein von G. aus Buttes im 
Ncuenburgisclien (Noble!) erbaute 1503 das herrlich ' 
gelegene Beauregard beiNeuchatel. — S. 307. Uahe. 
Ein Friedrich v, i/. war 1615 Senior des Domstifts zu 
Brandenburg. — S.313. Hänel von CroneniffulL 
Ein Mitglied dieser Familie ist jetzt einer der bedeu- 
tendsten Seidenwaarenhändier in Leipzig. — S. 315. 
Hagen. Unseres Wissens giebt es" in Preussen vier 
ganz verschiedene Familien dieses Namens; 1) die 
von Ilagen y wovon einzelne Mitglieder im deutschen 
Orden eingeschrieben waren, 8) die Freiherrn vom 
Hagen y 3) die Grafen t;oiw Hagen und 4) die von der 
Hagen. Die Wappen sind verschieden. Der Artikel 
bedarf einer völligen Umarbeitung. ;— S. 327. Happ 
de Happberghy fehlt. Schnitze fuhrt in seinen No- 
tizen über das Alter u. s. w. der bischöflichen Stifts - 
und Dom -Kirche zu Burg Brandenburg. Brandenburg 
1836. S. 33 ein langes Epitaphium nobilis sirenul 
piciaie ei viriuie clarissimi viri D. Michaiis Happ de 
Happbergk ojim ilhiss. Electoris loadnmi II Mar-- 
chionis Brandenburg, coenobii Leninensis Praefeoias a 
consiliis D. in Trechwilz ei Jeseritz an. Dieser Jl/«- 
chael H. v. H. starb am 10. August 1565 zu Trech- 
witz. — S. 388. Hardenberg. Ein Zweig dieser 
Familie war schon längst in den Reichsgrafenstand 
erhoben und erst die Brüder des Staatskanzlers Für- 
sten von H. sind von dem jetzt regierenden König von 
Preussen zu Grafen ernaimt worden. Von den Vor- 
fahren hätte Dif/r/cA v.H. genannt werden sollen, der 
1523 Bischof zu Brandenburg war. — S.352. Haus-- 
»onville. Ueber die Grafen Clairon d'Hausson-^ 
ville siehe: Calendrier de la noblesse de France 1764. 
p. 162. — S.356. Hedersteuben^ fehlt. Schulti^e 
a. a. 0. führt einen in der Domkirche zu Brandenburg: 
befindlichen Grabstein an. Darauf ist die Relieffigur ei- 
nes geharnischten Mannes mit dem Helm auf dem Kopfe 
und (dem Degen in der Hand. Die Inschrift lautet: 
yjAnno Dni M^ V^ ÄIX. Freitag am abent Lamperii 
ist verscheide der erbar und vehest Heise vo Heder- 
steube dem Gott gnedig sei." — S. 362. Helldreichy 
fehlt. Dieses altadelige Geschlecht besitzt das Ritter- 
gut Ober - Nessa im Regierungsbezirk Merseburg. 
— S. 361. Henchel von Donnersmarck dieser 
Artikel voll unrichtiger Angaben bedarf einer gänz- 
lichen Umarbeitung. — S. 377. Hertzberg. Hier 
fehlt der Freiherr v. H. , dem das Rittergut Heucke- 
wal de bei Zeitz gehört. — S. 394. Hinrichs. Der 
General - Lieutenant von H. ist auch als Schriftsteller 
bekannt. Insbesondere sind die gedruckten Schilde«*- 
ningcn aus dem amerikanischen Befreiungskrieg in- 



tcressanty den er mitgemaqht hatte. — S. 396. HlrCy 
fehlt. Die adelige Familie de la Hire stanünt au^ 
Saint- Blaise bei Neucliätel. — S. 402. Hochberg* 
Der am 7ten März 1833 gestorbene Graf Hana Hein'- 
rieh VI. V. IL war EIccttus bei dem Domstift a^ji Ilal- 
bcrstadt. — S. 443. Ilory de Mireconri^ fehlt. 
Eines der vornehmsten Geschlechter im Neucnburgi- 
schen. Wir brauchen nur an den berühmten Staats- 
mann J4han (Johann) H. Seignettr de Mirecourt, iß- 
ron de Lignibres zu erinnern, der unter Heinrich II. vou 
Orleans unweit Neuchätel eine neue Stadt ^^Ilenripo^ 
Z«*" gründen wollte. — S. 455. ü/üiite&e wird &uch 
Hnneclie geschrieben. Ein Matthias von Hiinecke war 
Subsenior des Domstifts zu Brandenburg. — S. 457. 
Humboldt. Der Staats - Minister Wilhelm v. H.wKty 
mit dem verstorbenen Staate -Kanzler Fürsten von 
Hardenberg , der einzige Inhaber des eisernen Kreu- 
zes erster Klasse am weissen Bande ; eine ganz be- 
sondere Auszeichnung. Die mit der Frau der Erb- 
tochter des Kammer -Präsidenten von Dachrpden er- 
worbenen Güter Burg- Oerner (nicht Werner, wio 
Seite 479 bei Dachröden stehet) in der Grafschaft 
Mannsfcld, sind jetzt an die Tocher des Alinisters 
von H. . die Frau von Hedemann gefallen. 

MECHANIK. 

L£IP:i^I6, b. Gösphen: Lehrbuch der Statik von 
Aug. Ferd. MoebiuSy Prof. der Astronomie zu 
Leipzig u. s. w. Erster Theil. Mit 2 Küpferta- 
feln. 1837. XHu. 335S. Zweiter 'l^h. Mit einer 
Kupfertafel. 1837. 313 S. gr. 8. (Beide Bände 
zus. 4 Rthlr. ) 

Den Vf. führte zur Abfassung dieses Buches Poin- 
sot's Werk ,,Elemens de Statique ''^ der in demselben 
die Bedingungsgleichungen für das Gleichgewicht 
zwischen Kräften , welche auf einen frei beweglichen 
festen Köqier wirken , vermittelst der Theorie der 
von ihm sogenannten „couples", d. h. Paare einander 
gleicher 9 und nach parallelen, aber entgegengesetz- 
te Richtungen wirkender Kräfte, auf eine einfachere 
Weise als bisher, entwickeln lehrt. Als später der 
Vf. sich weiter mit diesen Gegenständen beschäftigte, 
und durch eigene Untersuchungen die Lehren der 
Statik theils vervollständigen, theils auf eine syste- 
matischere Weise, als bisher, ordnen zu können 
glaubte , so entschloss er sich, die von ihm zum Theil 
schon in Crelle's Journal mitgetheilten Aufsätze zu ei- 
nem systematischen Ganzen zu verarbeiten. 

iDer ßeschluss folgt.^ < 
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MECHANIK. 



Leipzig % b. Göschen : Lehrbuch der Statik von 
Aug. Ferd. MöbUis u. s. w. 

{^Beschlus8 von Nr. 73.) 

VTewiss wird das Werk dem mathematischen Publi- 
cum willkommen seyn j da nicht nur d^o ganze Anord- 
nung eine recht zweckmässige y und dor Vortrag ein 
klarerund fiisslicherist^ 9onderp es ai|ch manches Neue 
enthalt, was von bedeutendem Interesse seyn dürfte, 
Dass der Vf. der synthetischen Methode fast überall 
den Vorzug gab, wo eine einfache geometrische Con- 
struclion zur Führung eines Beweises, oder zur Lo- 
sung einer Aufgabe hinreichend war, können wir nur 
loben, da sie, auf Anschauung gegründet, dem Au- 
fanger und vielleicht nicht olos diesem, offenbar weit 
mehr zusagen muss, als die freilich elegantere analy- 
tische. Bei der iiitatik kommt, wie Ilr. M. richtig 
bemerkt, noch der besondere Umstand hinzu, dass 
überhaupt zwischen ihr und der Geometrie ein sehr 
inniger Zusammenhang stattfindet, indem nicht al- 
lein erstere der letzteren durchaus bedarf, sondern 
veil auch umgekehrt jene dieser nicht selten neue 
Sätze zufährt, die oft auch wieder für die Statik ver- 
wendet werden könn^i. Das Werk zerfallt in zwei 
Theile, wovon der erste die Gesetze des Gleichge- 
wichtes zwischen Kräften enthält, die auf einen ein- 
zigen festen Körper wirken. Der zweite umfasst die 
Gesetze des Gleichgewichtes , welche auf mehrere 
mit einander verbundena feste Korper wirken. Th. 1. 
Ckn. 1 : Die allgemeinsten Gesetze vom Gleichge- 
wichte. Cap. i. Vom Gleichgewichte zwischen Kräf- 
tepaaren jn einer Ebene. Der Vf. bemerkt dazu, dass 
er schon früher im 7ten Band von CreUe'9 Journal ge- 
zeigt habe, wie die Theorie der Paare selbständig 
entwickelt, und aus ihr ohne Weiteres die- sechs Be*« 
dingungsgleichungen für das Gleichgewicht zwischen 
Kräften , die nach belieUgeju iUcbtnngen im Eaume 
auf einen frei beweglichen Körper wirken, hergeleitet 

Ergänz, ßl, zur A. L. Z. 1839. 



werden können , woraus sich zuletzt die drei Bedin- 
gungsgloichungcn für das Gleichgewicht zwischen 
Kräfteuf in einer Ebene, als für einen spedellen Fall 
ergeben. Obgleich indess dieser Weg seiner Allge- 
meinheit udd Kürze lyegon sehr empfehlenswcrth 



war, so glaubte doch Hr. ilf., dass vielleicht der un- 
n^ttelbare Fortgang zu dem. allgemeinsten Falle Man- 
chem für das erste Studium zu überraschend scheinen 
könnte; und er zog es deshalb vor, die auf dieselbe 
Weise behaBdeHe Theorie des Gleichgewichtes in ei- 
ner Ebene voraus zu schicken. Als Probe der Dar- 
stellungsweise des Vfs. geben wir hier Einiges aus 
der Lehre xotß Gleichgewichte dreier parallelen Kräf- 
te in einer Ebene. Nachdem, nämlich derselbo aus- 
führlich gezeigt hat, dass zwischen drei parallelen 
Kräften in einer Ebene Gleichgewicht herrsche, wenn 
1} die mittlere eine den beiden äusseren entgegenge- 
setzte Richtung hat , und 3) der Summe der äusse- 
ren gleich ist, und wenn sich 3} die äusseren umge- 
kehrt wie ihre Abstände von der ^mittleren verhalten, 
so fährt er so fort: „Die eben gefundenen drei Be- 
dingungen für das Gleichgewicht dreier parallelen 
Kräfte in einer Ebene lassen sich noch etwas kürzer 
und damit für die Anwendung brauchbarer darstellen. . 
Zu dem Ende werde hier , sowie auch immer in dem 
Folgenden, bei Bezeichnung eines Abschnittes einer 
Geraden durch Nebeneinanderstellung der zwei an 
die Enden des Abschnittes geseü^ten Budistaben die 
durch diese Stellung zugleich angedeutete Richtung 
berücksichtigt , so dass je zwei Abschnitte einer und 
derselben Geraden mit einerlei oder entgegengesetz- 
ten Zeichen genommen werden, nachdem die durch 
die Bezeichnungen der Abschnitte ausgedrücktieii 
Richtungen einerlei oder enlg^gengeset^ sind; dUM 
daher immer AB + IfA ;= o, und dass, wemi 4^ B,^ 
drei in einer Geraden befindliche Punkte sind, m^ (7 
zwischen A und JS, oder ausserhalb auf der Saite 
von A, oder der Seite you B liegen, man hom^ 
AB + BC+CA==o, AB-^BC^AB^CB^zBC-^ 
BA = AC, u. s. w. hat Dieses voraus bemerkt, 
0(4) 
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nenne man die beiden äusseren Kräfte Fund Qy und 
die mittlere jR, welche man^ weil sie nach der ersten 
Bedingung die entgegengesetzte Richtung von P und 
Q hat, als negativ betrachte^ wenn man P, Q positiv 
ninmit Alsdann ist zufolge 4er zweiten Bedingung: 
P+(>= — Ä, oder P+ü + Ä = o. Man ziehefer- 
ner in der Ebene der Kräfte eine ihnen nicht parallele 
Gerade, welche von den Richtungen von P, Q, R 
rcsp. in F^ Gy H geschnitten werde, so haben die 
Abschnitte //F, und GH einerlei Zeichen und sind 
den Abständen der P und Q von R proportional, ^s 
verhält sich daher zufolge der dritten Bedingung: 

P: = GHx ÄF, also auch 
P: (P+Ü=_Ä) ^GH:QGH + HF=GP^, 
also P:R = GH: FG, und in Verbindung mit der er- 
sten Proportion: 

P:Q:R'^GH:HF:FGy so dass jede der drei 
Kräfte dem gegenseitigen Abstände der beiden andern 
proportional ist. Da hierin jede Kraft und ihr Durch- 
schnitt mit der geraden Linie auf gleiche Art vorkom- 
men, nämlich P und F ebenso wie Q und 6, ebenso 
wie R und If, so ist es gleichviel,, welche der drei 
Kräfte wir als die mittlere ansehn , und wir können 
unsem Satz ganz einfach so ausdrücken : Zwischen 
drei parallelen Kräften P, Q, jR in einer Ebene 
herrscht Gleichgewicht, wenn sie eine «gerade Linie 
in F, 6, H so schneiden, dass P:Q:R = GH: HF: FG. 
In der That folgt daraus P-|- 6 + jB = o, weil immer 
GH + HF+FG =0, in wQlcher Ordnung auch F, 
G) H in der Geraden auf einander folgen mögen. Es 
muss daher eine der drei Kräfte nach der entgegen- 
gesetzten Richtung der beiden andern wirken, und, 
absolut genommen, der Summe der andern gleich 
seyn. Sey, wie vorhin, R diese eine Kraft, so ha- 
ben, vermöge der Proportion, GH und HF einerlei 
Richtung, FG die entgegengesetzte. Es muss folg- 
lich H zwischen F und G, also /{zwischen Pund 
Q liegen. Ebenso würde man P zwischen Q und R 
liegend und der Summe von Q und R , absolut ge- 
nommen, gleich gefunden haben, wenn man Pnach, 
der entgegengesetzten Richtung von Q und R hätte 
wirken lassen."* Cap. 3: Vom Gleichgewichte zwi- 
schen Kräften in einer Ebene überhaupt. Das Capitdl 
schhesst mit geometrischen Folgerungen. So i\4rd 
z. B. folgender Satz bewiesen: „hat inan ein System 
gerader Linien AB^ CD.,,, in einer Ebene, so ist 
die algebraische Summe dier Dreiecke MAB, MCD . . . . , 
"^welche diese Linien zu Grundlinien und einen und 
denselben Punkt M der Ebene zur gemeinschaftlichen 
Spitze haben, entweder für jeden Ort dieses Punkte? 



von einerlei Grösse, oder von einem Orte zum andern 
verilnderlieh. Im letzteren Falle aber lässt sich in der 
Ebene noch eine Linie von solcher Lage und Grösse 
augeben, dass für jeden Punkt der Ebene jene Sum- 
me von Dreiecken dem Dreiecke gl(^ich'ist, welches 
denselben Punkt zur Spitze und diese letztere Linie 
zur Basis hat." Cap. 4: Vom Gleichgewichte zwi- 
schen Kräftepaaren im Räume. Cap. 5: Vom Gleich- 
gewichte zwischen Kräften im Räume überhaupt. 
Cap. 6: Weitere Ausfuhrung der Theorie der Mo- 
mente. Es werden hier zwei Fragen beantwortet: 
1) nach welchen Gesetzen ist das Moment eines Sy- 
stemes von Kräften im Räume, welche nicht , im 
Gleichgewicht sind , von einer Axe zur andern , auf 
welche das Moment bezogen wird, veränderlich f 
Dem Vf. eigenthümlich ist hier die Darstellung der 
Momente durch Kugelsehnen, der darauf gegründete 
Beweis für das. Parallelogramm der Kräfte, und die 
Theorie der Nullebenen und Nullpunkte. 2) Unter 
welchen Bedingungen und auf welche Weise können 
aus den Momenten des Systems für eine Anzahl von 
Axen die Momente für noch andere Axen gefunden 
Werden? Der' Vf. zeigt hier, dass „1) zwischen den 
Momenten eines Systems in Bezug auf zwei Axen 
nur dann eine Rolation- stattfinde, wenn letztere in 
einerund derselben Geraden liegen. Die zwei Mo- 
mente sind dana einander gleich, und haben einerlei 
oder entgegengesetzte Zeichen, nachdem die Axen 
einerlei oder entgegengesetzte Richtungen haben. 
S) Dass zwischen den Momenten in Bezug auf drei 
Axen, von denen keine zwei in dieselbe Gerade fal- 
len, es nur dann, und dann immer, eine Relation ge- 
be, wenn die drei Axen in einer Ebene liegen, und 
sich darin entweder in einem Punkte schneiden, oder 
einander parallel sind. 3) Dass, wenn 'die Momente 
dreier Axen von einander unabhängig sind, aus ihnen 
das Moment für jede vierte bestimmt werden -könne , 
welche gegen die ersteren drei eine solche Lage hat, 
dass jede Gerade, welche erstere drei schneidet, auch 
der vierten Axe begegnet 4) Dass bei aw Axen , 
welche rücksichtlich der auf sie bezogeneu Momente 
von einander unabhängig sind, es für jeden Punkt ei- 
ne durch ihn gehende, und für jede Ebene eine in ihr 
liegende Axe gebe, deren Moment aus den Momenten 
der vier ersteren bestimmt werden könne. 5) Dass 
bei fünf von einander unabhängigen Axen es für jeden 
Punkt eine durch ihn gehende Ebene, und für jede 
Ebene cmen in ihr liegenden Punkt dergestalt gebe , 
dass aus den Momenten für erstere fünf Axen das 
Moment für jede durck den Punkt gehende und in der 
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Ebene zugleieh enthaltene Axe gefunden werden k5n-> 
ite« 6) Dass ans den Mon^enten für sechs von einan- 
der unabhängige Axen das Moment für jede siebente 
gefunden Werden könne.'' Cap. 7: Von den Mittel- 
punkten der Kr&fte. Cap. 8: Von den Axen des 
Oleichgewichtes. Cap. 9: Von der Sicherheit des 
Gleichgewichtes. Cap. 10: Von den Maximis und 
Minimis beim Gleichgewichte. Der, Vf. spricht sich 
crelbst darüber so aus: ^^ zwischen dem Zustande des 
Oleichgewichtes in Bezug auf Sicherheit und den Ei- 
genschaften des grössten oder kleinsten Werthes^ ei- 
ner veränderlichen' Grösse findet eine grosse Aehn- 
hchkeit statt. Dies leitet auf die Vermuthung, dass 
ta eine Function der die Kräfte und deren Angriffs- 
punkte bestimmenden Grössen gebe^ welche bei'm 
Gleichgewichte ein Maximum oder ein Minimum ist. 
Die Entwickelung dieser Function, deren zweites 
Differential die Merkmale für die Sicherheit oder Un- 
sicherheit abgiebt, ist in dem letzten Capitel des er- 
sten Theiles enthalten. Das erste Differential dersel- 
ben Function muss zufolge der Natur der Grössten 
und Kleinsten Null seyn^ welches zu dem in diesem 
Capitel gleichfalls behandelten Princip der virtuellen 
Geschwindigkeiten führt. Die Uerlettuog einer noch 
andern Function, die bei'm Gleichgewichte ebenfalls 
ein Ifaximum oder ein Minimum ist, und die forden 
Fall, dass die Kräfte durch unendlich kleine Linien 
ausgedrüclct werden, bereits von Gaiiss aufgestellt 
worden , macht den Beschluss des ersten Theiles. " 

Der jsweite Theil zernUlt in acht Capitel^ und be- 
trachtet das Gleichgewicht an mehreren mit einander 
verbundenen Körpern. Cap. 1 : Vom Gleichgewichte 
bei zwei mit einander verbundenen Körpern. Der Vf. 
zeigt ^ dass zwischen Kräften, welche auf zwei in ei- 
nem oder in mehreren Punkten mit einander verbun- 
dene frei bewegliche Körper wirken, nur dann, und 
dann immer, Gleichgewicht herrsche, wenn sich in 
den Verbindungspunkten Gegenkräfte von solcher In- 
tensität anbringen lassen , dass an jedem der beiden 
Körper besonders zwischen den ursprünglichen und 
den hinzugefügten Gleichgewicht statt findet; oder, 
was auf dasselbe hinauskommt: wenn die Kräfte an 
dem einen der beiden Körper sich auf andere rcduci- 
ren lassen , deren Richtungen die Begeguungspuukte 
treffen und daselbst bei Begegnungen von Flächen 
öder Kanten auf diesen Flächen oder Kanten normal 
siudy und we^n die Kräfte an beiden Körpern ebenso, 
als wenn sie auf einen einzigen wirkten , einander das 
Gleichgewicht halten. Ist der eine von beiden Kör- 
pern unbeweglich, fio ist es für das Gleichgewicht 



hinreichend und nothwendig, dass die erste der zwei 
letzteren RediBgangen in Bezug auf den beweglichen 
Körp^ erlüUt wird. Der Vf. geht dann über zu der 
liehre vom' Gleichgewichte an einem nicht völlig frei 
beweglichen Körper. Cap. S : Vom Gleichgewichte 
bei einer beliebigen A.nzahl mit einander, verbundene^: 
Körper. Cap. 3: Anwendung der vorhergehenden 
Theorie auf einige Beispiele. So werden die Auf- 
gaben gelöst: die Bedingungen des Gleichgewichtes 
zwischen Kräften zu finden, welche auf vier Kugeln 
^9 ßf 7> ^ wirken, von denen sich a und /9^ ßnnAyy 
y und J , J und a berühren ; — die Bedingungen des 
Gleichgewichtes zwischen vier Kräften zu finden, 
welche auf die Ecken feines Vierecks wirken, dessen 
Seiten von unveränderlicher Länge, dessen Winkel 
aber veränderlich sind; u. a. m. Cap. 4: Von den 
Bedingungen der UnbewegUchkeit. Der Vf. benutzt 
die hier gewonnenen Resultate für 4ie Geometrie, in- 
dem er sagt : „Die Art und Weise über die gegenseitige 
Beweglichkeit mit einander verbundener Körper zu 
entscheiden, kann insbesondere dazu nützen, um bei 
irgend einer geometrischen Figur zu bestimmen, wie- 
viel Stücke derselben gegeben seyn müssen, um dar- 
aus alle übrigen finden zu können. Denn nur dann , 
wenn von einander unabhängige Stücke der Figur in 
so grosser Anzahl vorhanden sind, dass daraus die 
übrigen sich bestimmen lassen, haben sie auch eine 
bestimmte, also unveränderliche Lage gegen einan- 
der. Reicht aber die Anzahl der gegebenen Stücke 
zur Bestimmung der übrigen noch nicht hin, so bleibt 
auch ihre gegenseitige Lage, zum Theil wenigstens, 
unbestimmt und veränderlich. Finden sich daher, in- - 
dem man Kräfte auf die Figur wirken lässt, und die 
gegebenen Stücke von unveränderlicher Grösse und 
Form annimmt, nur sechs Bedingungen des Gleich- 
gewichtes , oder drei , je nachdem die Figur einen 
Raum von drei Dimensionen einnimmt, oder auf ein^ 
Ebene beschränkt ist, so sind diese Stücke zur Er- 
mittelung der übrigen hinreichend." Cap. 5: Von der 
unendlich kleinen Beweglichkeit Anwendung auf Be- 
stimmung der Maxima und Minima der Figuren. 
Cap. 6: Vom Gleichgewichte au Ketten und an voll- 
kommen biegsamen Fäden. Cap. 7: Analogie zwi- 
schen dem Gleichgewichte an einem Faden und der 
Bewegung eines Punktes. Interessant ist hier die 
Üebertragung einiger Sätze aus der Dynamik auf das 
Fadengleichgewicht, und die Ableitung dreier ent- 
sprechenden Sätze. Cap. 8: Vom Gleichgewichte 
an elastischen Fäden. Druck und Papier sind lo- 
benswortb, £. 



607 



I:RGÄNZUNGSBLATT«:R Nfqu 76. SEPTEMBER 1839. 



eoa 



MATHEMATIK. 

Frbibüiig , b. Gebrüder Groos ! Die Lehne von den 
ComUnationen nach einem neiwn Syeieme bear- 
beitet uud erweitert von Dr. Ludwig Oettingery 
ord. Prof. der Mathematik an der UniversHit sa 
Freiburg. 1837. 1S8S. in S. C16gGr.) 

Der Vf. ist bei Bearbeitung dieses Werkes von ei- 
nem doppelten Gesichtspuukte ausgegangen. Erstens 
liattc er die Absicht die Combinatioiislehre systema-' 
tisch zu entwickeln und ihr dadurch den wissen- 
schafinchon Charakter zu verleihen^ der ihr im Ver- 
haltoiss zu der Art, wie andere Thcile der Mathema- 
tik bereits bearbeitet sind, noch sehr fehlt. Zweitens 
aber soll die Schrift als eine Vorbereitung und Grund- 
lage für die Bearbeitung der Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung auf combinatorischem Wege gelten , wiewohl 
hier selbst noch keine Anwendungen auf diese Rech- 
nung gemacht sind. Der Vf. behält es sich vielmehr 
vor, später den Beweis zu fuhren, dass die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung von der Combinationslehre 
auf einfachem, elementarem und zugleich allgemeinem 
Wege Antworten erhalten kann, die sie bisher nnr^ 
dem geheimnissvollen Gange des höheren Calculs 
entnahm. Wir bezweifeln nicht, dass dieser Beweis 
gelingen wird und wünschen, dass Hr. Prof. 0. ihn 
nicht zu lange zurückhalten möge. Der Begründer 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung Jakob BemouUi hat- 
te schon die Wichtigkeit der Combinationslehre er- 
kannt. Laplace aber, der wie fast alle Franzosen bis 
auf die neueste Zeit von der Combinationslehre selten 
Gebrauch machte, hat sie auch bei Bearbeitung der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung beinahe gänzlich ausser 
Acht gelassen , worin ihm auc^ Spätere gefolgt sind. 
Die Combinationslehre ist dadurch in den Ruf gekom- 



mont« zu gleidien AasiUilea ndkea ^uder ^- 
si;heinen können. Die Combinationeil zerfallen als- 
dann in Versetzungen und Verbindungen^ je nacbdon 
die Verschiedenheit der ^Stellung der Elemente oder 
die Verschiedenheit der Elemente in den Gnippen 
berücksichtigt wird, ibdem nun noch einzelne Be- 
dingungen bei der Bildung der Gruppen hervorgeho-. 
ben werden können , so ergiebt sich hieraus eine Rei- 
he von Fällen , welche der Vf. durch folgenfies Sche- 
ma, diis wir abgekürzt wiedergeben, veranscbau- 
licht. 

I. Combinationen im Allgemeinen. 

1 ) Versetzungen 

«) ohne Wiederholung, 

6) mit Wiederholung, 
a) mit beschränkten Wiederholungen, 
/J) mit unbeschränkten Wiederholungen. 
ü) Verbindungen 

«) ohne Wiederholungen, 

6) mit Wiederholungen, 
a*) mit beschränkteI^ Wiederholungen,* 
/?) mit unbeschränkten Wiederholungen. 

II. Combinationen zu bestimmten Summen. 

1) Versetzungen zu bestimmten Summen, 
S) Verbindungen zu bestimmten Summen , 

w*obei sich jedesmal die vier Unterabtheilungen a), 6), 

a), /?) wiederholen. 

HL Combinationen zu bestimmten Unter- 
schieden. 

Es wiederholen sich alle Fälle aus II. Hierzu kom- 
men nun noch viertens die Produkten -Summen der 
Combinationen, wenn man nämlich die Elemente der 



men, als sey sie bei der gegenwärtigen Ausbildung der , Gruppen einer Combinationsclasse als Faktoren be- 



Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht mehr geeignet, 
dieser bedeutenden Vorschub zu leisten, und man 
wird daher ihr und der Wissenschaft überhaupt 
grossen Nutzen leisten, wenn man das Gegentheil 
durch die That nachweist. 

In der Einleitung wird zuerst eine Uebersicht der 
verschiedenen Arten von Zusammenstellungen der 
Elemente gegeben §. 1 — 6. Unter Combinationen 
versteht der Vf. nicht, wie man sonst thut, eine be- 
sondere Art von Zusammenstellung, sondern allge« 
mein alle Zusammenstellungen, in welchen die Ele- 



trachtet und aus ihnen alle möglichen Produkte bildet. 
Dass es noch manche andere Betrachtungsweise giebt, 
ist dem Vf. nicht entgangen, er schlicsst sie aber vor- 
läufig aus. Der §. 7 beschäftigt sich mit der Bezeich- 
nungsart. Dieser Gegenstand muss nothwendig ei- 
nem jeden, der sich für die Combinationslehre in- 
teressirt, sehr wichtig erscheinen, da es sich leider 
nicht leugnen lässt, dass durch die Confusion, welche 
bis jetzjt hierin geherrscht hat, der Combinationslehre 
ein unberechenbarer Schaden zugefügt worden ist. 

iDie Fortsetzung folgt.') 
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'er Vf. spricht sich fiber die Bezeichnungsart in der 
Vorrede auf eine sehr beherzigenswerthe Weise aus. 
^^auptsächiich^ sagt er^ mag der Umstand dem allge-^ 
neineren Studium der Combinationen geschadet haben^ 
dass beinahe Jeder^ der über Combinationen schrieb ^ 
andere Zeichen wählte^ dass sich so eine sehr bun te Zei- 
chensprache für eine und dieselbe Sache bildete, dass 
die n&mlichen S&tase in verschiedenen l^chriften unter 
anderen Zeichen erschienen und ein neues Kleid nichts 
anderes als die alte Waare verbarg. Nichts aber 
täuscht unangenehmer als unter neuem lockenden Ge- 
wände die alte Larve wieder zu erkennen, nichts 
wirkt entmuthigenderi als einen alten, längst ge- 
kannten Satz untQr n^ue^ Form wieder zu finden 
U.S. w." Er hat daher versucht eine einfache, zweck- 
tnässige und zugleich erschöpfende Zeichensprache 
eiozufuhren. Die ttlemenie bezeichnet er durch Buch^ 
Stäben mit angehängten Zdgern, also wenn eine 
Reihe gegeben ist, durch a,, a^..-) wenn mehrere 
Reihen gegeben sind , durch £e Buchstaben o ^ & , e 
u. s. w. mit angeh&Bgten Zeigern ; die Versetzungen 
der Elemente a,, aj...an zur ^en Klasse dnrdi 
fC^ty •••On}^, sollen einige Elemente wiederholt 
werden, etwa a, gerade Xr, a^ aber h mal u. s. w., so 
gilt die Bezeichnung P(ii«,a 9^, ii,,ii4^,ii,f ^n)^* 
Die Versetzungen mit Wiederholungen werden unter 

denselben Umständen durch P^C^i^ ^a***^'»)^ ^^^ 
zeichnet Ebenso werden die Verbindungen zur 
9ten Klasse ohne Wiederholung, mit beschränkten 
Wiederholungen^ mit Wiederholungisn bezii^ch 
durch C(at«,,aji)^. 17(01, a^^, a,, «4^ aj..ait)4f, 
C"C«ij ««•••«»)f «gedeutet Die gleiche Be- 

Ergänz. Bl. zur Ä. L. Z, 1839. 



Zeichnung wird bei den Combinationen zu bestimmten 
Summen und Unterschieden beibehalten, nur wird iä 
die Klammem vor die Elemente der kleine lateinische 
aber lange Buchstabe (f) mit Angabc der Suupme und 
der kleine lateinische Buchstab (rf) mit Artgabe des 
Unterschiedes gesetzt. Jüe Summe der durch Com- 
binationen einer Klasse gebildeten Produkte wird 
durch ein dem Combinationszeichen vorgesetztes la- 
teinisches S bezeichnet. Sollen in diesen verschie- 
denen Fällen nicht die Gebilde,* sondern nur deren 
Anzahl bezeichnet werden , so werden statt der run- 
den Klammem eckige genommen. Uebor diese Be- 
zeichnungsart machen Mir nun folgende Bemerkungen, 
in welchen der Vf. das Bestreben erkennen möge, ihn 
in seinem Vorhaben zu unterstfitzen. Was zuerst die 
Wahl der Zeichen für die Elemente betrifft, so hatte 
man dazu in früherer Zeit die Buchstaben des Alpha- 
bets angewandt. Die Unschicklichkeit dieser Be- 
zeichnung hegt nun besonders darin, dass erstens 
hierdurch die Anzahl der Elemente, wie die der Buch-' 
Stäben, beschränkt ist und dass man zweitens/ ti'ienn 
man den Rang ^nes Elementes, wissenifiill, sich an 
die Stelle erinnern muss, die der vertretende Buch<« 
Stabe im Alphabet einnimmt, äusserlich aber dieser 
Rang durch Nichts angedeutet wird. Daher haben 
Uindenburg und seine Schüler einen Buchstaben 'mit 
angehängten Indices eingeführt. Man fiberzeugte sich 
bald^ vdass wo iur eine Elementenreihe zur Sprache 
kommt, die Bachstabea überhaupt überflüssig seyen 
und die Elemente blos durch Zahlen angedeutet wer- 
den könnten. So hat sic^h auch der Vf. in seinen 
„Fersebungen im Gebiete 4er höheren AnaJjnsis'^ btofii 
d^r Zahlen bedient Wo aber mehrere Elmofnioa^ 
reihen zur Spraphe kommen, scheint es als ob mani, 
um. diese Rciheq von einander unterscheiden! zu kön- 
nen, wieder seine ZAiflucht zu den Buchstaben nehr 
men müsste, und dies ist wohl der Grund, wanuader 
Vf. sich in dieser Schrift der Buchstaben mit beige- 
fügten Zeigeirn bedient Indesaen jbritt hAerdurdi wier 
H(4) 
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der der Uebelstand ein ^ dass die Anzahl der Elemen- 
tenreihen ^ wie die der Buchstaben ^ beschränkt, ist, 
und dass man^ um zu wissen^ mit welcher Elemen- 
tenreihe man es zu thun hat^ die Stelle, die der sie 
vertretende Buchstab im Alphabet eianioimt^ kennea 
muds« Wir S6hlag;en daher vor, dass man die Buch- 
staben ganz weglasse und die Elemente einer Reihe 
durch 1, 8, 3... bezeichne. Wo aber mehrere Ele- 
mentenreihen vorkommen, bezeichne man die Ale-^ 
mente der ersten durdiTl, f^n ^ >*^5 ^ der Bwetten 
durch 1,^ 23,3,..., die der dritten durch 1 , , S,, 3, ... 
u. 8. w.> se dass jedes Elemtait utdiictdlbar zeigt, zu 
welcher Reihei es gehört und welche Stellung es in 
derselben einnimmt. Was nun fbraer die Bezelcli^ 
nung der verschiedenen combitiatMischen Operaiioiiea 
betrifft, so glauben ynaty dasaauCh diese noch ^iner 
weiteren Vereinfachung fähig isf^ Der Vf. bezeichnet 
die Verbindungen ohne Wiederholung und die mit be- 
Qchräuktea Wiederholungen durch denselben Buch« 
Stäben, nur dass er im letzteren Falle au drai Ele- 
mente selbst andeutet, wie oft es wiederholt werden 
kann; die Verbindungen mit Wiederholungen dage- 
gen werden auf besondere Weise beaeiclinet. Da 
aber diese letzteren sich voa den Verbindungen mit 
beschränkten WiederhelungeD uar dadurch untere 
scheiden, dass hier jedes Element, so oft es die Na- 
tur der Operation erlaubt , wiederholt werdea kann , 
so musste man, weipu nnn tonsequent seyn will, auch 
für diesen Fall dasselbe Zeichen beibehakki und an 
den Elementen seihst andeuten, wie oft sie vorkom*« 
men können. Wir würden also 21. B jätie Verbindung* 
gen mit Wiederholungen zur dritten Klasse aus den 
jClementen a, , 0^ ...an nickt dUfdiC^(ff, , la, ...h^') \ 
aondern durch C(iii3,«23.«.aii3}S beeeiriineB. Uebti-* 
gfins können wir es nicht: uuberuhrt lassen , dass d^ 
Vf. dea Auadru.ck besobriMUe Wiederholung bei den 
Verbinduogeu in einem ganii asdereli Sinne braucht 
als bei den Versitzungen , was uas nicht passend 
scheint Während er nämlieh unier Verhindungeu ntit 
beschrankten Wiederholungen sol^» Versteht, bei 

üet feinfiiel^sle Weg sc^heint nrir aber der 2m seyn, 
dessen sich Hh Von Blfift0^)läusen in seiner Oombi-^ 
nationalehre bedient, Wir haften getirünseht, dass der 
Vf. darauf Rficksieht genommen hätte. Der «weite 
Absebmtt behandelt die Cobibinationen au bestimmten 
gitm i en %. t4t^tt. SAüt Bcf^Ummutig tttfr ^tüp*^ 
fwtmm&ahl- der Verbindiftigen mil Wiederhorlurtgen giebt 
^ mehrere 9B«rfteldaufttide ^elbed^, fai Betieh^mg 



welchen ein oder mehrere Elemente mehrere Mal Vor- 
kommen Aömteit, nenot. er Versetzungen mit be- 
schränkten' Wiederholungen solche, in welchen ein 
oder mehrere Elemente gleich viel Mal wiederholt vor- 
kommen müs9^. Den FaH aber, wo b#i din Vei** 
Setzungen ein oder mehrere Elemente bis zu einem 
Maximum der Wiederholung wiederholt werden kön- 
nen, hat er gar nicht untersucht. Ref. hat schon frü- 
her iü diesen Blättern den Vf. auf mögliche Abkijr- 
Bungen aufm e iksam gemac h t ntmt befsptelsweise die 
Bezeichnung die Schweins in seiner Analysis (S. 3, 
nicht $• 88) anwendet, angeführt; er ist noch immer 
dieser Meinung und muss bekennen, daHs erdio hierauf 
bezugliche Bemerkung des VfSr in der Vorrede taicht 
verstanden fiai, nameotlich müht weiS|Sy was mit der 
bestimmten Bedeutung dieser Bezeichnung gemeint ist. 

Nach dem früher angegebeiien Schema werden 
nun im ersten Abschnitt die Combinatienen im Allge- 
meinen behandelt und zwar § 8 t- 10 die Versetzun-* 
gen, Bildung und Anzahl der Gruppen joder KlaASe 
und auf dieselbe Weise g. 11 -h ]3 die Verbindungen« 
Die Gruppenaazalil der Vorbindungen mit Wiederho-, 
lungen wird auf zwei Wegen bestimmt, einmal durch 
ein bereits von Euler aogewai^dtes Verfahren und dann 
durcJi dieSummation einer R^he^ indem die Gruppen- 
anzaiil jeder späteren lUasse aus derjenigen der vor-* 
hergehenden abgeleitet wird. 60 findet mati 

Dass aber die Smnme dieser Reibe ss -^ 

der Vf. nttr angedeutet und nicht bewiesen« Setzt 
man die Groppei^BMhl der Verbindungen ohne Wie« 
derhohmg als bekannt voraus, ao kann man auch die 
der Verbinduiigeu mit Wiederh^ngen vermittelst cM 
neuerlich im Crelle^schen Joarn. f.d«M. (Bd.iaUfll.4 
S. 375) mitgeth0ilten Sat«c9 dweh eine Reihe finden^ 
9e «shielte tmn a, B. 



ist, hat 



i.a 



1.2.^ 



auf einen lAigenieinen uiiabhftngigan Ausdhtdi Ktt ih- 
re BeMimmtfng sagt er abe/, dass es einen solchen 
wohl nicht gäb^. Wir hatten gewünscht, jlass er Sich 
Mnes andei^n Ausdrucks beäi^t hfitte. fitwas durdi- 
aus Gesetismässiges , wtm sltfrin jeAertt eitizelnteii 
|i'itlte,^fbne ttHed 9reblm»rt ^sichev angdb^c^läs^, tiiuss 
stob ivohl auöh «imi AUgemMaen ^ueüröck^a lassen. 
Di^ Angabu dieses AuedMehaüagküierdio^ sc&vrie« 
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rig seyn , mag sogar gegenwärtig die Kräfte der Ana- 
lysis übersteigen ^ nie aber sollte man sich selbst die 
Hoffnung zur Auffindung dieses Gesetzes abschneiden. 
Sie Gnippenanzahl der Verbindungen ohne Wieder- 
holung wird auf die der Verbii^dungen mit Wiederho- 
lungen zurückgeführt; indem die Aosahl der Verbia«*« 
düngen ohne Wiederholung aus q Elementen zur 

Summe n + ^'^"^ gleich ist der Anzahl der Ver- 



* t 



1 .2 



ff 

bindung^a mit Wiederholung aus eben so viel Elö^ 
menten zur Summe n. Dies bat bereits Euler in der 
Abhandlwig de partiiione numerorum ( Com< IVov. ac. 
Peir. T. 3) bemerkt ^ welche überhaupt für diese 
ganze Lehre von grosser Wichtigkeit ist und mehrere 
höchst Merkwürdige Satze enthalt, ifierher rechnen 
wtf z.B. den Satz, weicher die Anzahl der Verbintfun« 
gen mit Wiederholung zur Summe n aus der Anzahl 
der Verbindungen zu kleineren Summen finden lehrt« 
Vielleicht lag es nicht im Plane unseres Vfs.^ in solche 
Petails einzugehen , doch kitten wir gewünscht, dasH 
er etwas über die Frage ^ wie man die Anzahl altotf 
Verbindungen zu einer bestimmten Summe finden 
kann, gesagt hätte ^ da ersieh nur damit beschäftigt, 
diese Anzahl für eine bestimmte Klasse zu finden* 

* 

Diese Bmnerkung gilt auch für alle folgenden Unier« 
suchungen. In §. 18 — 82 wird ein specietler Fall 
der Combirmtionen ^zu bestimmten Summen betrach-* 
tet, wenn oämlich Elemente ausgeschlossen werden. 
Hierbei ist natürlich^ je nach den ausgeschlossenen 
SlementeB y eine grosse Anzahl von Fällen deskhar. 
Der Vf. beschränkt sich auf drei Hauptfätle, wenn 
1) Anfangs - Elemente^ f> höhere Elemente^ ^ Zwi-* 
schenelemente ausgeschlossen werden, oder auch 
mehrere solche Elementengruppen za gteicher Zeit 
Die Combinatfonen zu bestimrmten unterschieden wer* 
den in §. S3 nur erwähnt In §. 24 — 30 behandelt 
der Vf. die Summen der durch Comhinationen erzeug- 
ten Produkte und zwar zuerst in Beziehung auf Ver- 
setzungen, dann in Beziehung auf Verbindungen. 
Die Summe der durch Versetzungen mit .Wiederho- 
lung erzeugten Produkte wird leicht auf die Verbin- 
dungen mit Wiederholiing z urüc kgeführt. Die Sumi«* 
meh der Versetzungen mit be^chräbkten und unbe- 
schränkten Wiederholungen werden noch leichter und 
unmittelbarer gefunden^ Zu der Summe der durch 
Verbindungen ohne Wiederholung entstehenden Pro- 
dukte gelangt der Vt. §! 26 — 28 auf zwei verschie- 
denen Wegen, durch eine sdir interessante Analyise, 
die er auch schon früher angewandt hat, Irtdem er 
sich der Differenziahpechnung bedient. Die Ver wiok e 



long* der Zeichen verhindert uns jedoch hier nähef 
darauf einzugehn. In seinen „Forschungen" hatte 
der Vf. geäussert, man würde eine unabhängige Sum- 
mirung der Verbindungen finden können , wenn man 
eine Facultätenformel, fände, die die Formel 



a — h 
a — b 






als speciellen Fall enthielte. Eine solche hat Ref. bei 
Gelegenheit der Besprechuhg jenes Buches in diesen 
Blättern gegeben ; keincsweges hat er aber geglaubt 
in ihr das gesuchte Mittel gefunden zu haben, wie der 
Vf. m der Vorrede (S. XIV) sagt, er hatte vlelmehi^ 
nur beabsichtigt, dem. Vf. das^ was er vergebens ge^. 
sucht hatte, mitzulheilen, den weiieren Gebrauch ihm 
selbst überlassend. Summe der Verbindungen mit 
Wiederholungen §.28 — 29. Summe der Versetzun- 
gen mit Wiederholungen zubestinmiten Summen S.SO. 
Der 5te Abschnitt enthält Untersuchungen über 
die Combinationen die durch die Verbindungen des 
Gruppen verschiedener Elementenreihen erzeugt wer- 
den. Während im Vorhergehenden die Gruppen im- 
mer als aus gleichartigen Elementen gebildet angese- 
hen wurden, so werden hier die Elemente verschie- 
dener Reihen als verschiedenartig angesehen, die voi^ 
einer Reihe als zusammengehörige Will nMin nun 
Versetzungen ohne Wiederholungen aua den Elemen- 
ten «der zwei Reil^n 

bildeh , so dass immer k Eleniente aus der ersten uitd 
h fikmienteiHis der zweitea Reihe ia jeder Gruppe ert^ 
scheinen, so besteht diese Operation, welche Jtu\f*i 
wie uns scheint, nicht binlängfich klar auseinander 
gesetzt hat , darin, dass man zuerst aus den Kiemen-' 
ten a, , a^...€(n ^Me Versetzungen zur Klasse h bjiW 
det und alsdi^ni4 zu jeder. Gruppe^ so oft a|s es an- 
geht, h Elemente aus der ^(weiten Reihe, di^ solche 
Indices führen, die nicht schon in den gebildeten 
Gfuppeii vorkommen , mit allen möglichen Versetzun- 
gen hinzufügt. Diese Operation bezeichnet der Vf. 
dtir ch 

ttud esergiebt sich, dass die Anzahl dieser Versetzun- 
gen = n^^^^ (fii — A/'""^ ist. Der Vf. hat indes- 
sen 4eB Vm s Cand ganz unerwähnt gelassen, dass 
diese Formel nur für den Fall gilt , wenn m grösser 
als ift^st, dass sie dagegen unbrauchbar wird, wenn 
m kleiner als A ist, em Fall, der doch eben 
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sowoU wie der frahere vorkommen kann. Sollte z.B. 

P[ri,, 02, r/35 *i? ^J^' ^ 
gebildet werden, so erhält man 

«,<ij Aj «, W3 ft, 

d. b. vier Gruppen wälirend die erwähnte Ft)rmcl 

S .0 = geben würde. Dieser Fall bedarf of- 

h^ k 



fenbar einer besonderen Behandlnng; wir bego&gea. 
uns hier mit derAndeutung, dass maiudie Bestimmung 
der Gruppenanzahl jedesmal aus der von dem Vf. ge- 
gebenen Formel ableiten kann, indem der Fall, wenn 

Hl < A, jedesmal auf den zurückgefiihrt werden kann^ 

wenn m > A ist« Man braucht nämlich nur zu bemer« 
ken, dass allgemein 



P[a,, «^...a^; b^j b^...b^'\ = P[^i^ ^i*«*^iii; «n «!•.•«»] 



kt h 



ist, wenn daher m < A ist, so nimmt man die zweite 
Form und findet mithin für die Anzahl .der Gruppen 

m . (fi — h). In dem oben angeführten Beispiel 
war US 3^ m = fty h=.ft, Xp = 1 .und die Formel giebt 
11—1 21—1 
3 • 8 sr 4, wie dies auch wirklich der Fall ist 
Dieselben Bemerkungen wurden auch auf den Fall 
auszudehnen seyn , wenn aus mehr als zwei Reihen 
Versetzungen gebildet werden sollen. In §. 32 wird 
vermittelst dieser Versetzungen die allgemeine Auf- 
losung der Gleichungen vom ersten Grade mit mehre- 
ren unbekannten Grössen gegeben. Der. Vf. betrach- 
tet zuerst drei Gleichungen 

ö, j: + A, y+c, 2=rf, 

«a s + b^y + c^z^zd^ 

und findet durch das gewöhnliche Eliminationsverfah- 
ren, dass sich die Werthe von Xy y^ z durch die 
drei Formeln 

j.^ ^[^i> ^tj tfi; *,> b^, ft,; c, , Ca, C3 ]»>'>^ 
P[a„ «2, a,; fr,, A,, Ä^ 5 c,, c,, c,]i»».» 
P[rf,, rfa, d^\ g|, g^^ «1; <;> e^, cj^^»^ 
P[ft,, 6^, 6,; a,, ö,, «,; c,, c,, c,]*»*»! 



y= 



^ _ P. [rf,, rfa> </,} g,, ga> «f? Ky fta> ^J^'^'^ 

darstellen lassen, wo in den Produkten- Aggregaten 
die Zeichenfolge 

+ + + — 

beobachtet werden muss. Diese Auisdrücke verwan- 
delt er nun in drei andere, in welchen die Nenner 
identisch sind, nämlich 

j_ P(rfn d^j d^^ *i> *a? *s; ^M g«^ C^)^^'t 

Jf'Cßo «2, «?; *o *a> *}; ^ly c^y e,)*'*»* 



^^_^ f(gf> «!> gf; rf»> rf.^ rft; c,, c;, c,)>>»'* 

i'C«,, «a, «,; *i» ft,, *,; C,, Ca, C,)»»!»* 

^_ f(g.> ga> «1; *,> *a> &t; rfp rfa> rfO^^»> 
Pi^iy «i> ßj; *o fta> *j; C,, Ca, C,) 

wo wieder dieselbe Zeichenfolge wie früher beobach- 
tet werden muss. Der Vf. fährt hierauf fort : „die hier 
gefundenen Darstellungen > lassen sich nm ohne 
chwierigkeit auf die Auf losung der Gleichungen mit 
vier und mehr unbekannten Grossen ausdehnen, denn 
man erkennt leicht, dass die gemachten Schlüsse sich 
auf jeden einzelnen Fall übertragen lassen und allge- 
mein sind." Ref. muss indessen bekennen , dass er 
in dem Voriiergehenden gar Nichts von S^lässen be-^ 
«lerkt hat. Es kommt Alles, wie gesagt, .darauf, 
hinaus, dass der Vf. durch das gewöhnUche Elimina- 
tionsverfahren die Formeln für den Fall findet, wo 3 
Gleichungen mit drei unbekannten Grössen gegeben 
sind, und es ist nicht wohl einzusehen, was man 
hieraus für den allgemeinen Fall schliessen soll. Wir 
können vielmehr nicht umhin es auszusprechen , dass 
die allgemeinen Formeln durchaus nicht bewiesen 
sind. Solcher Formeln giebt der Vf. drei, wovon je- 
doch die ziii^eite nur eine einfache Entwickelung der 
ersten ist, weswegen wir sie übergehen, die zwei 
anderen sind im Grunde auch nur durch oie Stelhmg 
der Gruppen verscl^eden, Sind nämlich m unbelfanu-^ 
te Grössen jr^, jr«, ^t^--^m durch die m Glei- 
chungen 

CaJ:, + Äa'^$ + fa-^a+*" + 'W9^iii = Wa 

gegeben, so findet man entweder 



1) X, 



oder 






u. s. w. 



«) ^1 






X, 



iDer JBe$chlu98 folgf) 



U.S.W. 



'■» 



■ ■■>tt ü 



617 



78 



618 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



September 1839. 



MINERALOGIE. 

Halle ^ b. Schwetschke u. Sohn: Lehrbtwh der 
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u, 



nter den vorhandenen Lehrbüchern der BGneralo- 
gie dürfte gegenw&rtiges^ besonders rücksichtlich sei- 
Ber Brauchbarkeit für Vorlesungen auf Universitäten^ 
den ersten Platz einnehmeo. Weil die genaue Abwä- 
gung aller Verhältnisse^ dcircb welche sich dieses 
Werk von andern Compendien unterscheidet^ ebenso 
wenig als die sorgfaltige Prüfung aller in demselben 
behandelten Gegenstände im Plane gegenwärtiger An- 
zeige Hegt^ welche nur die wichtigsten Punkte berüh- 
ren kann, durch welche sich dieses Lehrbuch vorzüg- 
lich charakterisirt, so geben wir für diesen Zweck 
folgende Bemerkungen : 

Die Krystallographie ist in einer Form darge- 
stellt , welche dem nächsten Bedürfnisse in akademi- 
schen Vorträgen hinreichend entspricht, ohne bei dem 
Lernenden eine Gewandtheit im Calcul für die Ablei- 
tung und Bezeichnung einzelner Krystallgestalten vor- 
ausasusetzen. Ref. ^ welcher in seinen akademischen 
Vorträgen über allgemeine Mineralogie wiederholt dem 
trefflichen Lehrbuche Naumann^ a gefolgt ist^ wurde 
bei aller Einfachheit der krystallographischen Metho- 
de, welche Naumann darin befolgt hat, bald genö- 
thigt dasselbe wieder zu verlassen, weil er sich sattsam 
davon überzeugt hatte, wie die gewöhnlichen Zuhörer 
in mineralogischen Vorlesungen, die Mediziner, Phar- 
uiaceuten und s. g. Cameralisten die krystallographi- 
sche Symbolik abhorriren und im glikkliohen Falle 3 
unter 20 Zuhörern den pythagorischen Lehrsatz oder 
eine quadratische Gleichupg lösen können. Als Grund- 
gestalten sämmtlicher Krystalle betrachtet der Vf. das 
regelmässige Octaeder, - die Quadratpyramide , die 
Erffänz* Bf. zur A. L. Z. 1839. 



Rhombenpyramide und die Hexagonpyramide. Sollte 
indess nicht der verehrte Vf. durch eine unmittelbare 
Berücksichtigung der naturgemässen und zwar mit 
den Verhältnissen der Lichtbrechung und Lichtpolari- 
sation so wie mit der Ausdehnung der Krystalle durch 
die Wärme im innigen Zusammenhange stehenden geo- 
metrischen Grundlage der gerad - und schiefaxigen Kry- 
stallabtheilungen , welche Naumann auch in seinem 
neuesten Lehrbuche der Krystallographie mit so triffti- 
geo Gründen geltend gemacht hat, auf eine durchgrei- 
fendere Darstellung geführt worden seyn ? 

Werfen wir demnächst einen Blick auf die Dar- 
stellung der Lehre aller übrigen , und zwar physikali- 
schen, chemischen und geognostischen Kennzeichen 
so ist dieselbe vom Vf. etwas stiefmütteriich bedacht 
worden, indem der Vf. die Gesetze der Lichtbre- 
chung und Polarisation, so wie die der chemischen Ver- 
bindungen und des Austausches isomorpher Säuren und 
Basen kaum berührt hat, während doch die beiden 
ersteren Verhältnisse für alle Mineralien, die in Er- 
mangelung einer bestimmten Krystallgestalt bestimmt 
werden sollen, und letztere bei der Frage über die 
Identität und Diversität zweier Individuen so höchst 
wichtig sind. 

In der eigentlichen Beschreibung der einzelnen 
Mineralien ist sich der Vf. rücksichtlich der Aufeinan- 
derfolge derselben ganz treu geblieben. Wir begeg- 
nen daher wiederum den vier recht einfachen Reihen» 

• 

Erden und Steine, Salze, brennliche Mineralien und 
metalUsche Mineralien. Mit der Ansicht des'Vfs. 
in ein Lehrbuch nur die in geognostischer, technischer 
chemischer Hinsicht wichtigen Mineralien aufzu- 
nehmen, sind wir ganz einverstanden. Ebenso hal- 
ten- wir die Notizen über das Vorkommen in geogno- 
stischer und geographischer Hinsicht, so wie über die 
Benutzung der Mineralien für eine sehr zweckmässige 
Zugabe. 

Für ein Lelir1l>uch finden wir es sehr angemessen^ 
dass der Vf. die Lehren der Geognosie und Geologie 
mit einander vereinigte ; nur dürfte es die Methode des 

1(4) 
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Unterrichtes sehr erleichtern^ wenn der Vf. die Petro-« 
graphie ausfuhrlicher behandelt und der Geognosie die 
Petrefactenkunde in der Weise vorausgeschickt hätte^ 
wie er die Krystallographie der eigentlichen Beschrei- 
bung der Mineralien hat vorangehen lassen. Denn in 
der That kann man die Proportion aufstellen^ dass 
sich die Petrefactenkunde zurGeognosie verhalte, wie 
die Krystallographie zur Oryktognosie. Abgesehen 
hiervon müssen wir gestehen, dass die Petrefacten- 
kunde in einer dem gegenwärtigen Stande der Wis- 
senschaft entsprechenden Gestalt abgehandelt worden 
ist, und sich dadurch der Vf. ein ganz besonderes 
Verdienst erworben. Dabei können wir aber auch 
nicht umhin,» der lehrreichen Beschreibungen zu er- 
wähnen, welche für die Pflanzenversteinerungen der 
Prof. Göppert in Breslau dem Vf. mitgetheilt hat. 

An alle diese Entwickelungen schliesst sich end- 
lich auch noch eine geschichtliche Uebersicbt dessen, 
was im Gebiete der Wissenschaft geleistet worden; ei- 
ne Uebersicht, welcher die Literatur mit einverleibt 
worden, die sich in dieser Verbindung um so besser 
ausnimmt , als mit einem blossen Verzeichnisse von 
Buchertiteln nur wenig ausgerichtet wird. 

Noch ganz besonders erhöht ein treues Register 
die Brauchbarkeit dieses Werkes. Jl. 

NATURWISSENSCHAFT* 
Jena, b. Prommann: Huiinisch - iopographisdie$ 
Taschefibuch von Jena und seiner Umgebung, be- 
sonders m naturwissenschaftlicher und medicini- 
scher Beziehung. Herausgegeben unter Mitwir- 
kung der Herren Brehm, Döbereiner, Fries^ 
GöUKng, Huschke, Kieser, Krause, Renner, 
Schmidy Schron, Stark /., Sudiow sen. u.jun., Thon, 
Voigt, Wadienrader u. A. von /. C. Zenker. »lit 
dem Plane von Jena und einem geognostischem 
Proflle. 1836. X u. 338 S. 8. broschirt f I Rthb. 
16 Ggr.) 

Dieser auf Veranlassung der 14ten Versammleng 
deutscher Naturforscher undAerzte veranstalteten Zu- 
sammenstellung aller merkwürdigen Notizen über Jena 
glauben wir desshalb unsere ganz vorzügliche Auf- 
merksamkeit widmen zu müssen, weil gerade Jena 
dem Fremden wie dem Einheimischen so viel Interes- 
santes darbietet und die gegebeneu Beschreibungen 
durch ihre Gründlichkeit und Genauigkeit Nichts zu 
wünschen übrig lassen. 

Das ganze Unternehmeii zerf&llt in zwei, we- 
sentlich verschiedene Hauptstücke, in die Beschrei- 
bung Jena's an sich, als SUdt und UniversUit, und m 



die natnrhistorische Untersuchung der Umgebung von 
Jena, von denen jedes gemäss der versclüedenen Ge- 
genstande besondere Abschnitte^ als Unterabtheilua- 
gen, enthält. 

Die Hauptabsicht des verehrlichen Herausgebers,, 
dem Ganzen einen bleibenden Werth zu ertheilen, liess 
sich in einer Universitätsstadt, wie gerade Jena ist, 
welches seinen bekannten Ruhm fortwährend behaup- 
tet, wohl leicht erreichen. Ihm standen die nicht blos 
mit der Wissenschaft, sondern auch mit den lokal - 
interessanten Gegenständen vertrautesten Gelelirten 
zur Seite. Dazu gesellte sich die Anmuth der Gegend, 
die Fülle an Producten aus jedem Naturreiche, der 
Reichthum der Sammlungen an ausgezeichneten 
Exemplaren', die sinnreiche Einrichtung öffentlicher 
Heilanstalten und ähnlicher Institute , kurz der Vor- 
zug aller in naturhistorischer und medizinischer Rück- 
sicht wichtiger Gegenstände, so dass das Werk nicht 
allein das Gepräge des Gediegenen, sondern auch des 
Interessanten erhielt. Die von nachbenannten Män- 
nern beschriebenen Gegenstände sind nämlich: ^)in 
Beziehung auf Jena als Stadt und Universität, 1} das 
Geschichtliche und Topographische der Stadt, vom Pa-, 
stör Schmidt ; die ersten Nachrichten über die Stadt 
Jena (Qenea) stammen aus dem Jahre 1029, der 
Zeit Kaiser Konrad II. S) Die Universitätsbibliothek 
und das Mänzkabinet, vom Hofrath und Prof. Dr. 
Göttli9^\ reich an schätzbaren Handschriften und 
Münzen aus derZeit der römischen Republik. 3)Dio 
Grossherzogl. Sternwarte mit dem meteorologischen In^ 
stitute, vom Prof. Dr. Schrjön. 4) Das physikalische Ka^ 
binet, vom Geh. Hofrathund Vrof. Dr. Fries. 5) Dio 
Grossherzogliche Lehranstalt für Chemie, vom Hof-* 
rath und Prof. Dr. Döbereiner ; in neuerer Zeit für prak- 
tische Ucbungen der Studirenden durch ein zweck- 
mässiges elegant erbautes Laboratorium erweitert. 
6') Bub pharmaceutische Institut (eine Privatanstak)^ 
vom Prof. Dr. Wackenrader. 7) Das Grossherzogliche 
mineralogische Museum, vom Prof. G. Sudww) die 
Beschreibung ist vericnüpft mit vielen beachtenswert 
then krystallographischen und chemischen Notizen 
über Exemplare dieser überaus reichen Sammlung. 

8) Der botanische Garten , vom Geh. Hofrath und Prof. 
Dr. Voigt ; die Apgaben darüber sind leider sehr kurz^ 

9) Die Petrefactensammlung sowie das zoologische und 
osteologische Kabinet, vom Herausgober; die Dar- 
stellung enthält viele detaillirte und genaue Angaben 
über einzelne Gegenstände. 10) Die Thierarzenei'^ 
schule j vom Hofrath und Prof. Dr. Benner. 11) Das 
anatomische Gebäude und Museum, vom Hoflrath nnd 
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Prot Dr. Hmchke^ 18) Die Groisherzoglichen medi-^ 
zimschen praktischen Anstalten ( nämlich die ambu-^ 
latorische KHniky das Landkrankenkam y das Entbin^ 
dimgs" und UebammeninsUtHt y so wie das Landes^- 
urernnstHut^ vereinigt mit vielen durch die Erfahrung 
geprüften Bemerkungen über den allgemeinen Gesund'- 
heitsTmstand zu Jena und den daselbst herrschenden 
Krankkeitscharäkter y von den Geheimen Hofrathen Dr. 
Stark L und Suckow. Endlich IS) fiber die Klinik des 
Hn. Geh. Hofrath Dr. Kieser. — r £) Die Umgegend von 
Jena betreffend^ und zwm 1) das Topographische^ 
nämlich die allgemeine Pliysiognomie des merkwürdi-* 
gen jena'schen TRüles und die umliegenden Dwf schaff 
ien, vom Pastor 5cAmu/; V) Aas Klima y vom Prof. Dr. 
Sckrön] 3) die Mineralien und Gewässer y vom Prof. 
G.Suckoti; erstcre bestehen besonders in kohlensau- 
ren und schwefelsauren Erdsalzen (Kalkspath^ Bitter- 
spath^ 6yps> Cölostin u. s. f.) so wie in Quarz ^ und 
zwar in Individuen derFlötzmuschelkalk-, derFlötz- 
dolomit- und Flötzsandformation. 4) Die Proiogaea 
jenensis y nämlich die Architektonik der jena'sclien Ber- 
ge^ das Petrefaktologische und Geologische (mit ei- 
«em idealen^ geognostischen Profile )^ und 5) die Flora 
jenensis so wie 6) die Fattna jenensis y vom Heraus- 
geber, und zwar die Fauna mit dem* in der That recht 
dankenswerthem Beistande des Pastor AreAnt^ des Pa- 
stor Krause und des Prof. Dr. Thon* Endlich ein 

n^l~^ (tn-A)*'".^ Co—h-- 



treues, vom Pastor &Amiil verfertigtes Sachregister 
erleichtert den Gebrauch dieser musterhaften Topogra- 
phie. 

Der Verlagshandlung gebährt wegen des correk- 
tenDruckes, des weissen Papieres und der fast neuen 
Lettern ein ausgezeichnetes Lob* . 

MATHEMATIK. 

Fbeiburg , b. Gebrüder Groos : Die Lehre von den 
Cofnbinaiionen nach einem neuen Systeme bear- 
beitet und erweitert von Dr. Ludwig Oettinger 

u. s. w. 

CBtschluss t>on Nr. 770 

Die. zweite, Ende vorigen Stücks angeführte 
Methode rührt übrigens nicht , wie der Vf. zu 
glauben scheint^ von Rot he her, sondern ist be- 
kanntlich schon in Cramer's Introd. ä Vanalyse des 
courbes zu finden; Bothe hat nur einen strengen Be^ 
weis -dazu gegeben. Wir können nicht umhin, bei die- 
ser Gelegenheit auf eine vortreffliche Abhandlung des 
Hn. Dr. Reiss aufmerksam zu machen, die neulich in 
der Correspondance math^matique von Quetelet er- 
schienen ist tmd unter vielem anderen auQh eine sehr 
elegante Darstellung der Theorie der Elimination ent- 
hält In §. 33 bespricht der Vf. in der itürze die Ver- 
setzungen mit beschränkten Wiederholungen, die 
durch Verbindung der Gruppen verschiedener Ele- 
mentenreihen erzeugt werden. Es ergiebt sich 
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i'i' i«i« i'i'. 

wobei jedoch wieder die bereits früher gemachte 
Bemerkung in Beziehung auf den Fall, wenn 
m<hy o<A-h&ist, stattfindet. In §.34 finden 
sich die Versetzungen mit Wiederholungen , welche 
aus verschiedenen Elementenreiheu gebildet werden.. 
Es werden hier zwei Arten unterschieden , nänüich 
1) solche Versetzungen, in welchen die Elemente ei- 
ner jeden Reihe mit den ähnlichen und unähnlichen 
der übrigen. Elementenreihen zusammentreten, wobei 
die Stellenzahlen ähnlicher Elemente wiederholt er<* 
scheinen und S) solchb, bei welchen die Elemente 
einer jeden Reihe nicht nur mit allen Elementen der 
übrigen, sondern auch mit sich selbst zusammentreten. 
Die erste Art wird durch P' bezeichnet und es er- 
giebt sich 

PL«i> «a---^; *i> *a**.*w] = ».111 

woraus alsdann auch leicht die allgemeinere Formel 
für den Fall, dass mehr als zwei Elementenreihen ge- 



geben sind, gefunden wird. Die zweite Art wird 
durch P^ bezeichnet und es ergiebt sich 

hjk h k 

Es giebt hier offenbar noch einen anderen Fall, der in 
der Mitte zwischen den Versetzungen, ohne Wieder- 
holungen und mit Wiederholungen liegt, nämlich 
wenn die Wiederholungen in Sofern beschränkt sind , 
dass nicht alle äbnUchen Elemente , sondern nur ein 
Theil derselben zusanmientreten darf. Der Vf. hat 
ihn nicht aufgenommen. 

Im folgenden §. finden sich Anwendungen des 
vorhergehenden auf dieEntwickelung der Polynomien. 
Der Vf. bemerkt, dass ein Fall bis jetzt noch nicht in 
der Entwickelung der combinatorischen Analysis be- 
trachtet worden ist , wenn nämlich mehrere Polygone 
von beschränkter . aber ungleicher Gliederanzahl mit 
einander verbunden werden. Besprochen ist, dieser 
Fall schon allerdings z. B. in Thibaut's Analysis. 
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In den ($. 86 nnd 37 werden die Verbindungen 
mit und ohne Wiederholungen betrachtet ^ weiche 
durch Verbindung der Gruppen verschiedener Sie- 
jnentenreihen erzeugt werden. Die letzteren werden 
durch C bezeichnet und es ergiebt sich 

€4«,, a^...an\ ö,, o^...Otni "^^ "Tlfi — rsjl ^ 

Doch gilt auch hier die Bemerkung dass die Formel 
nur für den Fall richtig ist, wenn m > A. Die ersteren 
werden in zwei Fälle abgetheilt 1) Verbindungen , in 
denen die Elemente jeder Reihe mit ähnlichen oder 
unähnlichen der iibrigen Reihen zusanmuentreten , das 
Zeichen für diese Bildungen ist C\ S) Verbindungen^ 
in denen die Elemente jeder Reihe nicht nur mit allen 
Elementen der übrigen^ sondern auch mit sich zu« 
sammentreten, das Zeichen ist Q. Die Gruppenan'« 
zahl der ersten Art ist 

Die Gruppenanzahl der zweiten Art ist 

&. fr I 



Auch hier sind noch mehrere Zwischenfälle denkbar^ 
die nicht weiter erwähnt sind. 

Im sechsten Abschnitt ^ $.38 — 40, wird dieVer- 
theilung der Elemente in Fächer behandelt. Der Vf. 
versteht hierunter die Gesammtheit aller möglichen 
Zusanunenstellungen von Gruppen, die dadurch ent- 
stehen, dass man 2swei oder mehrere Fächer annimmt 
und in sie, der Reihe nach, eine gegebene Elemen- 
tdnanzahl gruppenweise so bringt, dass in jedem Fa- 
che immer eine gleich grosse Zahl von den Elementen 
erscheint. Es können hierbei die Elemente aus einer 
oder aus mehreren Reihen genommen werden, es 
kann zugleich die Bedingung gemacht werden , dass 
die Elemente wiederholt oder nicht wiederholt werden 
dürfen. Für alle diese Fälle wird die Anzahl der Ver- 
theilungen gegeben. Hieran schUesst sich im sieben- 
ten Abschnitt §. 41 und 42 die Untersuchung über die 
Zerstreuung der Elemente in Fächer, wenn nämUch 
eine Elementenanzahl so in Fächer vertheilt wird, 
dass immer nur ein Element in jedem Fache erschein^ 
die Elemente selbst aber nach und nach alle mogU- 
chen Zusammenstellungen in den Fächern einnehmen. 



Hier können wieder die Elemente aus einer oder meh- 
reren Reihen nut und ohne Wiederholung genommoa 
werden. Für alle diese Fälle ist die Anzahl der Zer- 
streuungen gegeben. Wir hätten gewünscht, dass 
der Vf. die Verdienste des" Hn. Hofh Schweins vm 
diese Lehre erwähnt hätte. Eine besonders interes- 
sante Untersuchung ist die über die Stellenelemente 
bei Versetzungen im achten Abschnitt $.43 — 46u 
Man denke sich zuerst die Elemente einer Reihs 

Nimmt man bei diesen Elementen auf die Ordnung, in 
welcher sie erscheinen, Rücksicht, so dass also das 
Element a, die erste, das Element s, die zweite Stel- 
le u. s. w. einnimmt und man bildet Versetzungen za 
irgend einer Klasse, so werden die einzelnen Ele- 
mente alle mögUchen Stellen neben einander einneh- 
men. Nennt man nun die Stelle , die einem Elemente, 
nach Angabe seiner Stellenzahl, zukommt, die ihm 
zugehörige Stelle, so kann man fragen, wie oft ein 
jedes Element die ihm zugehörige Stelle einnimmt; 
oder, wenn man dies Element selbst, in sofern es 
diese Stelle einnimmt, ein Stellenelement nennt, wie 
gross die Anzahl der Stellenelemente bei irgend einer 
Versetzungsklasse ist. Die Formel, welche diese 
Frage beantwortet , hat die Gestalt einer Reihe und 
lässtsich, wie der Vf. zeigt , wenn n sehr gross ist, 
durch einen kurzen eleganten Ausdruck ersetzen. Es 
ergiebt sich darauf auch zugleich die Beantwortung 
der Frage, wie gross die Anzahl der Gruppen ist, in 
w^elchen kein Stellenelement erscheint, so wie der 
Frage, wie gross die Anzahl der Gruppen ist, bei wel- 
chen gerade r Elemente auf ihren Stellen erschemen. 
Dieselbe Untersuchung kann auch für den Fall ge- 
führt werden, wenn die Versetzungen durch Ele- 
mente mehrerer Reihen erzeugt werden, worüber 
man in §. 45 und 46 Erörterungen findet. 

Der letzte Abschnitt , §. 47 und 48, ist der Un- 
tersuchung über die Näherungswerthe sehr grosser 
Facultäten gewidmet. Dieser Gegenstand ist be- 
sonders in der Wahrscheinlichkeitsrechnung von 
grosser Wichtigkeit, gehört aber eigentlich nicht in 
die Combinationslehre. Der Vf. zieht ihn hierher 
weil bei der Bestimmung der Gruppenanzahl der 
Combinationen oft Facultäten von sehr grossen Zah- 
len vorkommen. Wir werden bei Besprechung eines 
anderen Werkes des Vfs. auf den Inhalt dieses Ab- 
schnitts zurückkommen. 

Sn. 
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gr. 8. (1 Rthlr. 18 gGr.) 



D. 



'er Umstand^ dass in den meisten Handbüchern 
der Chemie, Physik u. s. w. die spezifischen Ge- 
wichte nur einiger Korper und diese zum Theil nicht 
nur sehr mangelhaft und unbestimmt angegeben sind, 
sowie, dass sich in die diese Verhältnisse betreffenden 
Bestimmungen der neueren chemischen und physika- 
lischen Wörterbücher so mancherlei Verwechselungen 
der verschiedenen Gegenstände eingeschlichen^ die- 
ser Umstand allein dürfte in der That das Unterneh- 
men entschuldigen, alle vorhandenen, auf das spe- 
zifische Gewicht der Körper bezüglichen Materialien 
zu sammeln, besonders wenn das Erfahrungsgemässe 
von den mancherlei Unrichtigkeiten gesichtet und zur 
bequemeren Uebersicht die Einzelheiten in ein alpha- 
betisches.Ganze geordnet werden, wie hier geschehen. 

* Dass aber neben den homogenen Substanzen gas- 
artiger, tropfbarflüssiger und starrer Aggregations- 
form zugleich die heterogenen Körperarten (wie Ak- 
kcrcrde, Augitporphyr, Avanturin, Basalt, Brand- 
schiefer, Dioritporphyr^ Granit, Kieselschiefer, La- 
bradorporphyr, Lava,- Mergel,. Porphyr, Porphyr- 
schiefer, sowie Vogelfedem, Ledersorten, Leber- 
substanzen, Holzarten, Magensubstanzen, Muskel- 
substanzen, Mutterkuchen, Nabelschnuren, Nieren- 
steine, Nierensubstanzen, Skelettheile) eine Stelle 
gefunden, dürfte unserer Ansicht nach schon dess- 
halb ganz unstatthaft seyn , y^^W sie räumlich abge- 
schlossene Substanzen enthalteP ^ Aextn Jede ihr ei- 

ßrgänz. BU «tir A. L. Z. 1^^ 



genes spezifisches Gewicht hat, sowie in ihren Quan- 
titäten nach den verschiedenen Vorkommnissen und 
Zufälligkeiten einem steten Wechsel unterworfen sind. 
Man berücksichtige nämlich, dass z. B. der Granit 
nicht nur in der Feinkömigkeit seiner Zusammense- 
tzung, sondern auch rücksichtlich der Quantität der 
ihn constituirenden Gemengtheile verschieden ausfal- 
len kann, insofern der Granit ebensowohl feldspath- 
reich und quarz- undi[glimmerarm , als auch glimmer- 
oder quarzreich und feldspatharm aufzutreten pflegt, 
sowie w;ohl auch statt Glimmer nicht selten Talk oder 
Chlorit, sowie Hornblende, Diallage oder Schillcr- 
spath und vielleicht auch Augit das Gestein constitui- 
ren können, ohne dass dadurch der granitische Cha- 
rakter gerade unterginge, wobei nicht der neue Grund 
der Vervielfältigung der Vorkommnisse zu vergessen 
ist, dass viele Varietäten des Graniten noch accesso- 
rische Gemengtheile (vorzüglich Granat, Epidot, 
Schörl, Magneteisen, Schwefelkies, Kalk.spath,) 
aufnehmen, die nicht selten mit grosser Best ändi«-- 
keit erscheinen und den Grad des spezifischen Gewich- 
tes, der ganzen Masse eben so modificiren, als die 
charakteristischen Gemengtheile an sich und dadurch 
alle Norm' der Gewich tsgrösse verloren geht. >Venn 
also bei dergleichen unorganischen Körpern die Fra«>-e 
nach dem spezifischen Ge^vichte ganz unzulässig ist, 
80 ist sie es no h mehr rücksichtlich der Gegenstände 
welche von organischen Körpern herrühren. Diesel- 
ben sind nämlich nicht allein einem aus verschieden- 
artigen Mineralien gemengtem Gestehie zu vergleichen 
sondern auch überhaupt und insofern nicht als organi- 
sche Körper zu betrachten, als sie blos im todten 
bereits verwesten, überhaupt chemisch metamorphö- 
sirtem Zustande, in welchem sie über die Beschaffen- 
heit desselben Körpers in seinem noch lebenden Zu- 
stande keinen Aufschluss zu geben im Stande siudi 
untersucht werden können. 

Wie ganz anders verhält sichs nit den homoge- 
nen Körpern, welche ihre homogene Substans nn leb- 
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losen Daseyn unveränderlich behaupten und rücksicht^ 
lieh des spezifischen Gewichtes der einzelne Theil dem 
Ganzen sowie das Ganze dem einzelnen Theile 
^[leicht. 

Bin, wie uns d&nkt, nicht geringer Vorzug die- 
ser Uebersicht besteht in der Aufi*ührung verschiede- 
lerModificatioüen, namentlich der Varietäten einzelner 
Körperarten. So hat der Vf. vom Kalkspathe eben- 
sowohl des eisenhaltigen^ als auch des reinsten ge- 
dacht und die entsprechenden Abweichungen im spe- 
zifischen Gewichte augeführt. Dabei ist es interes- 
sant y wie unter zwei isomorphen Krystallen eines un- 
gleichaxigen Systemes, aber einer und derselben Spe- 
zies der spezifisch schwerere die kleinere Längenaxe 
enthält, wie überhaupt in isomorphen ungleichaxigen 
Krystallen das spezifische Gewicht der Grösse der 
Längenaxe umgekehrt proportional ist^ ein Verhält- 
nisse auf welches unsers Wissens erst neuerdings 
aufmerksam gemacht worden ist. Druck und Papier . 
verdienen viel Lob. 

, Altoxa, b. Hammerich: Revision der Lehre vom 
Galvano - Voliaismus mit besonderer Rücksichi 
auf Faraday^s^ de la Rivers, Becffuerels, Kar^ 
siens u. a. netteste Arbeiien über diesen Gegen^ 
stand. Von Dr. C. Ä. Pfaff, königl. dän. Etats- 
rath y Professor der Medicin und Chemie an der 
Universität zu Kiel u. s. w. Mit einer Steindruck- 
tafel. 1837. XII u. «27 S. gr. 8. (1 Rthlr. 
8 gGr.) 

Der rühmlichst bekannte Vf. hatte in der neuen 
Ausgabe des GeÄ/erschen physikalischen Wörterbu- 
ches die Ausarbeitung der Artikel, welche sich auf 
die Lehre vom Galvanismus beziehen, übernommen, 
und sowohl unter dem Artikel Galvanismus als unter 
dem Artikel Säule die wichtigsten Thatsachen, wel- 
che wir aus den reichhaltigen Untersuchungen so 
mancher Physiker gewonnen, zusammengestellt, als 
auch die vorzüglichsten theoretischen Ansichten, ins- 
besondere die Principien der Fb/fa^schen Theorie eben 
so ausführlich, als gründUch erörtert. , Um aber zu- 
gleich den neuen Theorien von Ohm und Fechner^ 
die seit der Bearbeitung joner Artikel diese Lehren 
.bereicherten, hinreichend nachzukommen, hat der 
Vf. das vorliegende Werk verfasst, das jedem Phy- 



siker als eine werthvoUe BIrgänzung seiner früheren 
Arbeiten um so willkommner seyn wird, als sie zu- 
gleich eine reiche Reihe von Resultaten aus eigenthüm- 
lichen Versuchen enthält. Dabei hat der Vf. sich noch 
der besonderen Miihe unterzogen , die neuen Versu- 
che Faradayi^s zu widerholen und zu constatiren. 
Dies^ Wiederholung, welche mit dem neuen Voha'- 
schen Apparate geschah, wird vorzügUch dazu geeig- 
net seyn, die Physiker von der grossen praktischen 
Brauchbarkeit dieses Apparates zu überzeugen, der 
an Einfachheit, Leichtigkeit der Behandlung und 
Wohlfeilheit alle bisher gebräuchlich gewesenen Vol- 
ta'schen Apparate übertrifi't ^) Aus dieser Wieder- 
holung gelang es zugleich dem Vf., bestimmte Ge- 
setze abzuleiten, die früher mehr nur als Conjectur 
dastanden. 

Die Abhandlung selbst zerfallt ausser der Einlei- 
tung in zwölf Abschnitte nachstehenden luhalts: 

1) Elektricitätserregung durch blosse wechsel- 
seitige Berührung trockner Erreger ohne Mitwirkung 
flüssiger Substanzen, oder eines anderen chemiscli 
mrkenden Agens. Daselbst stellt der Vf. sehr triftige 
Gründe für die Volta'sche Spannungsreihe auf, aus 
welchen hervorgeht, dass jede Theorie der galvani- 
schen Erscheinungen verwerflich ist, welche nicht 
als wesentliches Element die Elektricitätserregung 
heterogener Metalle durch blosse wechselseitige Be- 
rührung unabhängig von jeder chemischen Action, 
oder die so merkwürdig gewordene elektrometorisehe 
Kraft aufnimmt, vermöge welcher zwei verschiedene 
Erreger der ersten Klasse das elektrische Gleichge- 
wicht bis zu einer bestimmten, für je zwei Körper, so 
elang'diesc unverändert dieselben bleiben, und auch 
in ihrer Temperatur nicht merklich von einander ab- 
weichen, unabänderlichen Unterschiede der Span- 
nung zu stören, und diese Störung und den davon 
abhängigen sogenannten Strom der Elektricität immer 
wieder zu erneuern und zu unterhalten im Stande 
sind. 

S) Von den Verhältnissen der s. g. freien als 
Spannung erscheinenden Elektricität zu der von ei- 
nigen Physikern angenommnen, während der fort- 
dauernden wechselseitigen Berührung der Metalle con- 
densirten^ gebundenen Elektricität. 



*) Den Physikern kann der von Faraday oder eigentlich Hare construirte Apparat nicht Ä«uog empfohlen werden , wenig- 
stens ist die Wirkung desselben auch nach unseren Erfiihrnngen besonders in Betreff der Eut^vickelong von Uitse und 
magnetischer Kraft weit mächtiger als von eigentlichen Säulen, in denen die Menge des benutzten Metalles viel grös- 
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3} Die Elektricitätserregung durch wechselsei- 
tige Beriihrung starrer und flüssiger (feuchter) Erre- 
ger^ [oder der Erreger -der ersten und Zweiten Klasse 
mit einander. 

4) Galvanische Combiüationen und Schema der 
Volta'schen Säule. 

5) Würdigung der neuesten Einwurfe Faradayi's 
gegen die Theorie der Contact - Eiektricität ; eine 
Würdigung^ durch welche hervorgeht, dass die Ar- 
gumente^ welche Faraday gegen die Contact- Theo- 
rie aufstellt^ zu keinem Beweis gegen dieselbe 
dienen. f 

6) ¥araday^9 neueste Entdeckungen und An- 
sichten in Betreff des chemischen Processes in der 
galvanischen Kette und der dabei thätigen Kraft. 

7} De la Rive's neueste Ansichten über die Ent- 
stehung der galvanischen Eiektricität so wie die Grün- 
de dagegen^ welche der Vf. aus einfachen Umständen 
gewonnen. 

8) C. U. B. Karsien» Theorie der galvanischen 
Kette und voltaischen Säule. 

9) Quantität und Intensität der Eiektricität der 
galvanischen Kette. Neue Ansichten Faraday*» und 
de la Rivers über die Intensität der Eiektricität in der 
galvanischen Kette. 

10} PohVi Versuche über ^ie Durchleitung eines 
elektrischen Stroms durch Kupferscheiben ^ die mit 
feuchten Pappen abwechseln. 

11} Faraday*» neuer voltaischer Apparat. Eige- 
ne^ von dem Vf. damit angestellte Versuche^ beson- 
ders über das Erglühen von Metalldräthen. 

12} Ueber die elektrochemische Theorie im All- 
gemeiiien^ und ~ über Becquerei'» elektrochemische 
Theorie insbesondere^ und über das Vcrhältniss der 
elektrometorischen Kraft zur Affinität. 

Den auf der angehängten Steindrucktafel befind- 
Uchen Figuren wäre eine bessere technische Ausfüh- 
rung zu wünschen gewesen. Druck und Papier des 
Textes sind gut. 

BIOGRAPHIE. 

Leipzig^ b. Reclam: Vita Chrisiiani Danieli» 
Bechiif Litt. Grr. etLatt.nuperinUniv.Lips.Prof. 
ord. etc. Mcmoriae prodita a Carola Fried, Aug. 
Nobbe 9 Acad. Lips. Prof. et Gymn. Nicol. Rect. 
1837. I u. 66 S. fcr. 8. geh. ( 10 gGr.} 

Die vorliegende Denkschrift enthält eine meister- 
haft gearbeitete Schilderung des am Schlüsse des 
Jahres 1832 verstorbenen Christian Daniel Becky de- 



r^d Vf. mit dem Vollendeten in enger Verbindung 
stand und zum Biographen dieses um Deutschland 
hochverdienten Philologen und Historikers, der als 
Lehrer und Schriftsteller über ein halbes Jahrhundert 
bedeutend gewirkt hat, vorzüglich geeignet war. 
Hr. Prof. Nobbe hat ein in jeder Hinsicht treues Ge- 
mälde des Verewigtien geliefert, welchem die volle 
Anerkennung nicht fehlen wird. Solche Elegien sind 
namentlich für diejenigen Jünglinge auf unseren Uni- 
versitäten und Gymnasien, welche selbst einst die 
Träger irgend einer Wissenschaft werden wollen, 
von ungemeiner Wichtigkeit, indem dadurch nicht 
selten eine solche heilsame Nacheiferung erweckt 
und das einmal angefachte Feuer literarischer Thä- 
tigkeit unterhalten wird. Hiczu kommt, däss die 
Nobbe'sche Biographie Beck's sich durch einfache, 
echt römische Diction'vor vielen, zwar ebenfalls in 
lateinischer Sprache abgefassten , aber minder cor- 
recten Schriften des Tags vortheilhaft auszeichnet, 
folglich auch in dieser Hinsicht jungen Leuten mit 
Recht empfohlen werden kann. Ref. möchte daher 
vorzugsweise die Studireqden einladen, das ange- 
zeigte Werkchen über Beck sorgfältig und in der Art 
zi^ lesen , wie muthmasslich die Mehrheit das Leben 
eines Hemsterhuis von Ruhnken und die Mittheilun- 
gen aus dem Leben dieses genialen Humanisten von 
Wyttenbach bereits gelesen haben dürfte. Aber auch 
diejenigen werden hier Befriedigung finden, welche 
vordem als Hörer zu des Meisters Füssen sassen, so 
wie alle, die an der Geschichte eines Talentes In- 
teresse nehmen, das auf dem Felde der Wissenschaf- 
ten beinahe Unglaubliches geleistet hat. Dicss Lob 
wird hoffentlich selbst denen nicht partensch klingen , 
die den ehrwürdigen Becky dessen unsterbliche Ver- 
dienste um die ganze gelehrte Welt schon Wachsmaihy 
EicMlädi und Andere (vgl. p. 1 hei Nobbe") laut ge- 
rühmt haben , wenigstens in der Stille von Seiten .sei- 
nes Charakters anzugreifen und zu verdächtigen ge- 
neigt sind. 

Die Nobbe'sche Denkschrift zerfallt in folgende 
Abschnitte: Exordiitm (p. 1,2.). De genere ßeckii 
ei juveniuie (p. 3 — 8). De tila ejus ei rebu» (p. 9 
bis 12). De eodem acadetnicae juveniuti» dociore 
(p. 13 — 25. Cf, p. 34, 35). Quantum vir ille cla^ 
ri»»imu» scribeudo profecerii (p. 26 — 33). Qua ra- 
Hone praeter docendi provinciam cetera» res acade^ 
mica» gesserii (p. 36 — 48). Quali» domifuerit(jp. 49 
bis 51). Addenda (p. 52 — 66). Vorausgeschickt ist 
eine Zueignung au des Verewigten Sohn, Hti. Dr. 
}ur. Joh. Liidw, tVilk.ßecky derzeitigen Appellations- 
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geriehts - Prteidenten su Lieipzig, nebst einem kur^ 
sen Vorworte y worin der Vf. bemerkt, dass er die 
drei, von ihm über denselben Gegenstand edirten 
Scholprograinme hier zu einem Hier singttlaris ver* 
arbeitet habe. 

Beck war 1757 den SS. Jan. zu Lieipzig geboren; 
verlebte seine frühe Jugend auf dem Lande zu Ghross- 
perten bei Zeitz bei seinem geliebten Lehrer Irmisch ^ 
wo er, mehr auf sich selbst hingewiesen, sich tüch- 
tig zur Aufnahme in die Leipziger Thomaaschule vor- 
bereitete, in welcher er an Gurlift und Kirsten mit- 
strebende Jugendgenossen, an Fischer und Thieme 
Lehrer fand, die von bleibendem Einfluss auf ihn wa- 
ren. Während seiner akademischen Jahre bildete er 
sich mehr durch Privatstudien als durch fleissigen Be- 
such der Vorlesungen wissenschaftlich aus, wobei 
fföAme, MoruSj Ernesii ihn vor Verirriingen bewahr- 
ten. Schon in seinem SSsten Jahre trat er als Privat- 
docent auf 1777; Gegenwirkungen verursachten, dass 
er erst 178S zum ausserordentlichen Professor er- 
nannt wurde, worauf ihm dann 1785 die ordentliche 
Professur der alten Literatur übertragen ward , die er 
34 Jahre lang bekleidete, wo er dieselbe an Spohn ab- 
trat, um diesen der Universität zu erhalten. Da über- 
nahm er die Professur der Geschichte , nach Spohn's 
zu frühem Tode aber von neuem sein früheres Lehr- 
amt, bei welchem er aber, so wie früher^ fortwäh- 
rend auch Vorlesungen über Welt - , Kirchen - und 
Dogmengeschichte hielt. Höchst bedeutend hat er 
auch hiedurch eingewirkt, und es ist wohl zu wün- 
schen, dass Hr. Nobbe die Art, wie er einwirkte, 
mehr hervorgehoben hätte. Da , wo Hr. Nobbe von 
Beck als akademischem Lehrer handelt , zeichnet er 
uns in einigen flüchtigen, aber treffenden Zügen auch 
dessen äussere Persönlichkeit und geht alsdann die. 
geistigen Ei|!:enschaftcn des Hingeschiedenen in nach- 
stehender Ordnung durch : a) Gedächtuiss. 4) Phan- 
tasie, c) ürtheil (Scharfsinn), d) Gelehrsamkeit in 
der Philologie (vornehmlich Archäologie , Geschichte 
und Theologie), e) Arbeitsamkeit («f ff (/i^iin.) /^ Lehr- 
methode, g) Wohlredenheit (facundid). k) IFebrige 
moralische Tugenden , insonderheit ejus diligentia in 
obettndo docendae jnveniutis officio^ liberaUtaSy hu^ 
maniias vel urbamlas. 

Unsere Anzeige müsste weit über die Grenzen 
einer Berichterstattung hinausschreiten , wollte man 
den in obiger Gliederung angedeuteten höchst umfas- 
'senden Stoff nur einigermassen genügend besprechen. 
Wnr hissen daher das Meiste unberührt. Aber je mehr 
in unsern Tagen die abscheuliche Sitte um sich greift, 



dass viele von denen , welche den Humamt&tsstudien 
obliegen, in ihrem Betragen gerade recht inhumaa 
sind, desto weniger scheint .es dem Zwecke dieser 
Blätter entgegen , w^nn wir jetzt einen BUck auf den 
menschenfreundlichen, gefälligen, liberal^! Beck wer- 
fen , damit der Jugend ein Beispiel zur Nachahmung 
vor Augen gestellt werde. Wer es bedenkr, dass 
Beck bei einer Menge anderer Geschäfte täglich 5 bis 
6 Stunden Vorlesungen hielt, und dass die Anzahl 
seiner Schriften sich auf 175 beläuft , der wird zu er- 
messen vermögen, was es heisse. Jedermann zu- 
vorkommend aufzunehmen und zu befriedigen. Gleich- 
wohl entsinnt sich Ref. nicht, dass je ein Fremder oder 
Einheimischer darüber geklagt hät^te. Eben so stand 
die reiche Büchersammlung, welche Beck besass, al- 
len zu Gebote, die Gebrauch davon machen wollten, 
und die Meinung Einiger, als habe er nie gern und 
immer blos auf kurze Zeit geliehen , wird von Hn. 
Prof. Nobbe durchaus widerlegt, (p. 27.) Sie wider- 
legt auch der ehrwürdige Rector des Budissiner 
Gymnasiums, Hr. Dr. Siebeiis in seiner mit dem Oster- 
programm 1838 erschienenen Episteln ad Virnm 
Magnificnm et S. V. Chr. Dan. ßeckium, wo unter 
andern gesagt wird: Qiiot et quanta Tua benevolen-r 
tia benefecia in me contulerit^ qttamfpiam Tua mo- 
destia nolit a me hoc Joco ennmcrarij iamen, gimm 
dftlce officium sit ahimi grati impetum sequi ^ Tua 
concedet humaniiasy ut certe paucis et mea et <r/io- 
rum caussa indicem. Tu me tironem eö, quae in 
Te summa est comitate exccpisti, rudern siudiosis-» 
sime erudivistiy amore litterarum numquam exstin- 
guendo imbuistiy ab erroribus muitis magnisqne hu-- 
manissime ad rectum viam revocasfi. ad meliora 
andenda et suscipienda graviter adhortatus es , libris 
necessariis , a quibus purum instructus eram , mutuQ 
dandis libcralissime adjuvisti caet. — Wahrlich ein 
schönes Zeugniss. — 

In Rücksicht auf Beck'^s schriftstellerische Arbei- 
ten, denen Hr. Nobbe gewiss ohne Uebertreibung 
nachrühmt: diligentiae^ elegantiae^ soUeiiiae, dodr/^ 
nae et scientiue plena erant omnia, (s. p, 33.) sei 
es gesUttet, die auf S. 32 zu Ende befindlichen AVorte 
auszuht^ben: ^^scripforum ejus tria sunt generaj 
unum historiacy phiMogiae alterum, et tertium theo- 
logiae^ ejusquc mrsus historicae et phitologicae. In 
his Omnibus talem se praebuity ut ex omni vestigio 
historicum quisque agnoscatj et facile intelligat, etiam 
philologiam historici potissimum more tractare ei 
fuisse propositum." — 

iDer ßei'chluss folgt.) 
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'as freundliche 9 von der Natur reichlich gesegnetiß 
Jluldenthal war auch in kirchlicher und religiöser 
Hinsicht ein glückliches zu nennen ^ so lange Män- 
ner, \^ie TÄfliiienw ( in Glaqcha), Vollmar (in Wol- 
kenburg) u. a. dort in dem Geiste des Evangeliums 
jwirkten , welcher nicht ist ein Geist der Finsterniss , 
osoudern dem Menschen Licht, Muth und Freudigkeit 
vor Gott bereiten und gewähren will. Ganz anders aber 
gestalteten sich dort die religiösen und kirchlichen Ver- 
hältnisse^ als jene von echl christlichem Geiste beseel- 
ten Prediger von dem irdischen Schauplatze ihres Wir- 
kens abtraten ; als die dortigen Kirchenpatrone Fremd- 
linge aus fernen Landen herbeiriefen, um das reine (^ 
Evangelium in ihre Kirchen verpflanzt zu sehen. Die- 
se Zeloten, welche bald offen als Partei auftraten, 
suchten ihre Vorgänger auf die liebloseste Weise als 
Irrlehrer zu verdächtigen, den Glauben ihrer Gemein- 
.deglicder zu reformiren und vorzüglich auch derGe- 
^ wissen durch die Ohrenbeichte sich zu bemächtigen. 
.Von den meisten Kanzeln herab ertonte von nun an 
fast jeden Sonn- und Festtag die Predigt von der 
gänzlichen Verdorbenheit und Gottlosigkeit unsrer 
Zeit. (Ein kaum investirter Stadtdiacon redete die 
Beichtversammlung ^ an welche er sich selbst mit sei- 
nen Collegen angeschlossen hatte, also an: ^^Ver-« 
sammelte Siinder, wir sind allzumal Räuber, Mörder 
und Ehebrecher" u. s. w.) Vernunft und Aufklärung, 
der Zeitgeist und das Streben nach Reformen in den 
socialen Verhältnissen waren die Hauptfeinde, vor 
donen die treuen Schaafe gewarnt wurden. Des Teu- 
, fcls geschah weit öfter Erwähnung, als Gottes, und 
Ergänz. BU zur A* L. Z. 1939. 



der Exorcismus bei der Taufe ward fast durchgängig 
wieder hergestellt. Bei ihrer speciellem Seelsor<re 
suchten sie sogar in muthmassliche frühere Verge- 
hungen einzudringen und besonders den Kranken und 
jSterbenden die Geständnisse durch grässliche Andro- 
hungen und Verzögerung der Absolution , echt jesui- 
tisch, abzulocken. In den Schulen suchte man be- 
sonders Dinieren Eiufluss zu vernichten ; namentlich 
ward seine Schullehrerbibel als ein >, Werk des Teu- 
fels ^' verbannt und an ihre Steile die Brand'sche ge- 
,setzt. Ausserhalb der Kirche und Schule waren die 
Hauptwaffen der Partei : der Verein der ihr zugehöri- 
gen Geistlichen und Schullehrer; die Conventikel für 
Laien; Verbreitung von Tractätchen; Verketzerung 
, aller Gegner und Verfolgung der unschuldigsten Freu- 
den und Erholungen des Landmanns als Todsünden. 
Ilie Folge davon war Zwietracht und Reibung in allen 
gesellschaftlichen Kreisen, Streitigkeiten zwischen 
Vorgesetzten und Untergebenen, Zerrüttungen in 
verschiedenen einzelnen FamiUen, endlich unselige 
Wirkungen auf einzelne Individuen , indem die ,,in der 
Kirche und vorzüglich in den nächtlichen Conventi- 
keln empfangenen Schreckenslehren Mehrere ihres 
Lebensfriedens beraubten und, nach vergeblichen 
Kämpfen mit eigentlicher Höllenangst, zum traurig- 
sten Wahnsinne brachten, den ein qualvoller Tod 
endete '' (S. 16). — Zuletzt steigerte sich ^as kirch- 
liche Uebel bis zur Auswanderung des grössteuTheils 
der Secte (der Stephanisten) nach Nordamerika ge- 
^ gen Ende des J. 1838. Diese denkwürdige Auswan- 
derung erregte. nicht geringes Aufsehen und veran- 
lasste Hn. P. Pleissner, welcher (laMt Vorrede, S. VI) 
ganz in der Nähe des Schauplatzes der kirchlichen 
Zerrüttungen sich befindet, zur Abfassung der ange- 
zeigten Schrift. Sie ist offenbar aus der Feder eines 
einsichtsvollen und denkenden Mannes geflossen , der 
. wohl noch Besseres hätte leisten können , wenn er 
nicht mit der Abfassung eilen zu müssen geglaubt 
hätte , damit das Büchlein noch von der letzten Ab- 
L(4) 
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theilung der Auswanderer gelesen werden könnte. 
Dasselbe schildert das Leben ^ Lehren, Denken und 
Treiben der Fanatiker im Muldenthale^ namentlich in 
der letzten 2«eit vor ihrer Auswanderung, nach darüber 
vorliegenden^ Actenstücken wie der Vf. versichert, 
und weist ausfuhrlich nach, dass sie keineswegs Ur- 
sache hätten, über Bedrückung und Hemmung in Be- 
folgung und freier Ausübung ihrer religiösen Ucber- 
zeugung zu klagen ( dies geben die kirchl. Fanatiker 
als Grund ihrer Auswanderung an), da sie vielmehr 
selbst unter dem Schutze mächtiger Patrone durch die 
schäudlichsteo jesuitischen Kunstgriffe und hierarchi- 
sche Tollheiten den empörendsten Glaubenszwang 
(S. 45} einzuführen und ein lutherisches Papstthum 
aufzurichten bemüht waren ; dass sie rechtschaffene 
Schullehrer aus ihren Aemtem zu verdrängen , Kin- 
der ihren greisen, hülfsbedürftigen Eltern, Weiber 
ihren Männern zu entziehn suchten , darüber in eine 
Menge Pi'oze$$€ verwickelt, zu den Kosten verur- 
theilt wurden, und also de^ti^e^en , einzig und allein 
auswanderten, weil die Justiz ihren Gang ging. Es 
geht aus der Schrift klar hervor, dass das Volk im 
Muldenthale früher ein zufriedenes und gottseliges 
Leben führte, dass es keineswegs mit der Predigt- 
weise der Rationalisten unzufrieden war, sondern dass 
es erst durch den Exminister von Einsiedel und ande- 
re Patrone methodisch durch zum Theil aus dem Aus- 
lande herbeigezogene Schreier verdummt wurde. 
Diese Schreier aber waren keineswegs gemüthhche 
religiöse Schwärmer, die das Herz erwärmen woll- 
ten, soudern wirklich fanatische, revolutionäre Köpfe, 
mit Grimm gegen die bestehende Ordnung der Dinge 
erfüllt, die sich selbst zu Herren ihrer weltlichen 
Vorgesetzten zu erheben suchten. Ihr Zweck war, 
eine mosaische Theokratie, eine Hierarchie zu be- 
gründen, und dem evangelischen Predigerstande zu 
allen Rechten, die schon die Flacianer fai Magdeburg 
gegen die Obrigkeit geltend machten , wieder zu ver- 
helfen. Derselbe Hohn, mit welchem sich nach Ln- 
ther^s Tode die niedersächsischen Geistlichen, einen 
Hesshusius an der Spitze, gegen die weltliche Ord- 
nung auflehnten, tritt hier wieder hervor. Als An- 
führer der ausgewanderten kirchlichen Fanatiker 
werden (S. VH u. 8 f.) mehrere Pfarrer und Pfarr- 
substituten angegeben, vor allen „der bis zu seiner 
(vergebens envarteten) Rechtfertigung berüchtigte'' 
erst in America entlarvte böhmische Prediger Stephan 
in Dresden. Es dürfte vielleicht manchem Leser will- 
kommen seyn, etwas Näheres über diesen Mann zu er- 
fahren* D9rP.5f.kam 1797 oder 99 als ein Webergesel- 



le, aus Mähren gebürtig und dort pietistisch erzogen, za 
Pietisten nach Breslau und wurde von diesen, obwohl 
schon bei sehr vorgerückten Jahren auf das Gymna- 
sium befordert, damit er noch Theologie studire. 
Ohne gehörige Vorbildung bezog er von«1806 — 1809 
die Universität Leipzig, auf der er aber mit seinen 
wissenschaftlichen Studien mehr zurück, als vor- 
wärts schritt, indem er dieselben als „fleischliche 
Wissenschaften"' verwarf. Dagegen soll er seine 
praktische Anlage durch das Lesen von vielen Er- 
bauungsschriften noch mehr ausgebildet haben. So 
gmg er von der Universität ohne Examen auf Empfeh- 
lung nach Böhmen. Da m Dresden 1811 die Pfarr- 
stelle an der böhmischen Kirche erledigt ward, zu 
welcher ein Candidat erfordert wurde, welcher der 
böhmischen Sprache mächtig war, so kam St. nach 
Dresden zurück und durch die Vorstellung des Hof- 
predigers Döring glückUch .durch das Examen. Von 
seiner Gemeinde „unzüchtigen und unkeuschen Le- 
benswandels, unredlicher Gebahrung mit den pecn- 
niären Interessen der Gemeinde und vielfacher Ver- 
nachlässi{,ung seiner Amtspflichten" angeklagt, wurde 
er suspendirt. Nach seiner Suspension nun wusste 
Stephan sich nicht anders zu helfen, als bei seinem 
Anhange Lärm zu schlagen , als leide das Reich Got- 
tes Gewalt, als seyes mit dem Christenthum m Sach- 
sen nächstens aus. Von ihm war übrigens jene Aus- 
wanderung schon längst vorbereitet worden, indem 
er mit mehrern Jüngern Predigern, vorzüglich im 
Muldenthale , in geheimer Verbindung stand , in der 
dortigen Gegend selbst predigte und in verschiedenen 
Kirchen das Abendmahl zu grosser Erbauung der 
Seinigen austheilte. Er blieb fortan die Seele des 
Ganzen, mit ihm wurde fortwährend eine lebendige 
Verbindung unterhalten, und die Wallfahrten zu ihm 
Viederholten sich um so mehr, je näher der Tag kam^ 
an welchem die Auswanderung öffentlich ausgespro- 
chen wurde. Wahrscheinlich wurden die Ausgewan- 
derten durch festbindende Gelübde von Stephan ge- 
fesselt. „Denn, wie in einen Zauberring gebannt, 
blieben die Auswanderer Undurchdringlich in ihrem 
Vorhaben, kein aufrichtiges Wort entfloh ihren Lip- 
pen; in gleichem Sinne, selbst mit gleichen Worten, 
sprachen sie sich Vor den weltlichen Gerichten aus , 
wenn sie ihre Reisepässe forderten. Nur dann und 
wann wurde ein leises Flüstem von ,9 „gegebenen 
Versprechungen und strengen Verboten des Ausplau- 
dems"" vernehmbar. " Mit Recht fragt hier der Vf. : 
„Wie, wenn die Unglücklichen in einem Netze ge- 
fangen wären, dessen verderbliche Undurchdringlich-* 
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keit sie nicht ahnen konnten f Wenn selbst die geist- 
lichen Führer ans dem Muldeuthale geheimen Zwe- 
cken dienten y von welchen sie mit Abscheu zurück- 
schaudern würden ? wenn sie^ wie einst die Burschen- 
schaft, Bewusstlos und arglos^ der Demagogie^ so 
einer Propaganda verfallen wären, wie nie eine auf 
- Erden gefahrlicher war?" Die Zukunft wird dieses 
Gewebe voü List und Verrath bald völlig enthüllen 
und aller Fluch dann den Verführer treffen. 

Die Reflexionen, welche das Buch enthält, sind 
grosstentheils passend , nur nicht scharf und erschö- 
pfend genug. Die Frage : iooher diese kirchliche Er- 
scheinung, lässt sich wohl dahin beantworten: 1) aus 
der Verkehrtheit und Reactionssucht weltlicher Her- 
ren von Adel, die eine Repristination auch der kirch- 
lichen Verhältnisse herbeizufuhren hofften; 2) aus 
der Eitelkeit und Wichtigthuerei junger Theologen ^ 
denen der Rationalismus, der doch schon seit 40 Jah- 
ren herrscht, zu altmodisch und gemein war; die den 
Schein selbständiger Forschung haben möchten, und 
da sie nun nicht die Kraft besitzen , die Wissenschaft 
fortzubauen, in den Tiefen des Katechismus herum- 
graben. 3) Die Aufklärung schritt Vielen zu rasch 
vorwärts; das erschreckte sie, denn „aus Gemeinem 
ist der Mensch geschaffen und die Getcohnheit nennt 
er seine Amme." — Die Frage: wie zu helfen? be- 
antwortet sich von selbst: nicht durch Befriedigung 
eines religiösen Bedürfnisses, das nicht vorhanden 
ist im gemeinen Manne ; nicht durch Einfuhrung der 
alten Orthodoxie, die der Mehrzahl lächeriich ist 
und die Bessern aus der Kirche vertreibt; sondern 
durch wahrhaft christli<!he und erbauliche Predigten, 
durch Predigten, die nicht einseitig Mos den Verstand 
ansprechen , sondern auch Gemüth und Herz befrie- 
digen und den ganzen inn;?m . Menschen ergreifen. 
Das Gute und Richtige muss man in Schutz nehmen 
nnrd nicht das Verkehrte. Wenn keine Aufwiegler 
da sind, f&llt der gemeine Mann in religiösen Dingen 
nicht auf scholastische Spitzfindigkeiten. — Kräftig 
und schön ist der Schluss des Büchleins^ ein Ab- 
schiedsruf an die bethörten Auswanderer. Bei al- 
lem Richtigen und Zeitgemässen, welches die Schrift 
im Einzelnen enthält, kann Rec. doch nicht umhin, 
auch einige Mängel derselben bemerklich zu machen. 
Abgesehen von einer gewissen Parteilichkeit , die hin 
und wieder hervortritt (vgl. S. 13 f.), vermisst man 
ungern einen bestimmten Plan für das Ganze ; daher 
hie und da ein Mangel an lichtvoller Anordnung sicht- 
bar wird und häufige Wiederholungen hervortreten. 
Der Vf. lässt sicl^ — so zu sagen — * gehen und giebt, 



was ihm der Augenblick eingab. Eine Folge jenes 
Mangels ist ferner, dass der Vf. sich nicht recht klar 
geworden ist über den Kreis von Lesern , für welche 
er schreiben wollte. Wir glaubten , er würde sich be- 
sonders die im Muldenthale Zurückgebliebenen, na- 
mentlich diejenigen „Handweiker und Landbauer'' 
gedacht haben, welche noch im Begriffe stehen, die 
Heimath zu verlassen. Allein für nicht wissenschaft- 
lich Gebildete kann die Schrift nicht geschrieben 
seyn ; denn diese verstehen unmöglich eine so bilder- 
reiche Vorrede und die häufig vorkommenden Fremd- 
wörter. Der wissenschaftlich Gebildete wird eine 
gründlichere historische Ausführung yermissen. 

CDgr Bgsckluss folgf) 

BIOGRAPHIE. 

Leipzig, b. Reclam: Vila Christiani Danielis 
Beckii — ^ Memoriae prodita a Carola Fried, Aug. 

Nobbe etc. 

i^Beschluss t?ofi Nr, 79.) 
Das bereits Angeführte giebt zugleich die passendste 
Veranlassung, eine erst ganz neuerdings bekannt ge- 
wordene, höchst unziemliche und lieblose Aeusserung 
des Dr. von Anton zu Görlitz in den Mittheilungen 
aus dessen Reisetagebuche von 1796 (abgedruckt 
im neuen Lausitzer Magaz. 1838.) yjBeck habe pro 
kabenda pecunia*' geschrieben, hier öffentlich zu 
rügen. Hr. Nobbe nimmt seinen vieljährigen Gön- 
ner und Freund glücklich in Schutz, indem er 
S. 85 am Schlüsse sich dahin erklärt : >? scriptoris of^ 
ficio (^Beckius') Ha funcUis este videinr^ tfl non uno 
Jatidis ei gloriae appeiiiu nedum quaesius luctHve 
cupiditate duceretury sed ttt litieras ornaretiy eorum" 
qtte studio augerety detinerei iludiosos homines^ dodos 
iuvarety munerisque sui raiioßibus consulerei" und 
S. 28 gegen das Ende „eiim twn lucrOy sed laudi 
potius siudeniem libros vel seripsisse vel edendos 
curasse fidem nobis facit Euripidii ediiio.*' Denn 
man höre, was auf S. 89 gesagt ist: Der Herausge- 
ber bekam damals für eine Druckseite Text vier — 
gute Groackenl 

Was Bech's Wirksamkeit als Universitätsbeam- 
ter anbelangt, so hat er auch in dieser Hinsicht nicht 
Geringes gethanals: yydecemviry bibliotheeae ei vU^ 
Jarum praefectus, eensor librorum philotogicorum et 
dmtmvir libris omnis generis eensendis petpeiuus y m- 
ier philosophos modo procancellarius vel decannsy 
modo üniversiiaiis Rector''^ etc. Bei dieser Gelegen- 
heit berichtet Hr. Nobbe sehr ausführlich über die alte 
Verfassung, oder, wie er selbst sich ausdrückt, über 
A9A goldene Zeitalter der Leipziger Universität. Auch 
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diese Mitftfae^^D|; durften aUe diejenigen mit Vergnü- 
gen lesen ^ welche die nunmehr zu Qrabe getragenen 
;£inricbt\ingen der j(i/»iaiiia<er^ absonderlich das N§- 
.tionenwesen und die Wahl des Rectors, so wie das 
concilium perpeiman entweder selbst k^nen lernten, 
oder do<:;h mit Interesse die akademischen Institute 
. der Vorzeit durchmustern , wiewohl der Vf. , wenig- 
jBtens nach dem Dafürhalten des Reterenten. der 
^{Sächsischen Staats -Regierung Unrecht thut, in so- 
fern er sich hie und da darüber beklagte, dass die 
optima jura magisterii geschmälert worden seyon. — 
Die Verwickelungen der J. 1829 und 1830 werden mit 
Ruhe und Unparteilichkeit erzählt. 

Die Addenda sind eine sehr dankenswerthe Zu- 
gabe. Äinoi. 9 ( p. 54. ex. — i7 pr.') enthält einen 
vollständigen Index Ubrorum Bednanue eocietaiU et 
. regii seminarii philologicij und Adnoi. K (p. 57 med. 
— 63 med. ) einen Index librorum Beohianorum tem^ 
poris ordvie composiius. Vgl. p. 32. 

Zum Schlüsse erlaubt sich Ref. emige stylisti- 
sche Bemerkungen. Appellationsgericht übersetzt I|r. 
Nobbe : Judicium gppellationum ; sollte es nicht iin- 
gleich bezeichnender seyn , zu sagen : Judicium pro*' 
vocalionum ? Ref. glaubt es. Die deutschen iVom. 
proprio werden, mit Ausnahme von S Fällen^ wo es 
S. 1: JteinAof'dund S. 3: Irmisch heisst, im Nomi- 
nativ durchgängig mit lateinischer Endung gegeben , 
dieselben Namen aber lauten anderwärts im Buche: 
Beinhardns und Irmüchius. Warum also jene Ab- 
weichung? — 

Von BecVs Lehrmethode wird S* 19 bemerkt: 
•Neque igiiur vir iUe excelleniissimut satie kabebat 
dixisscy ubi Qaudi1ore$) verum vel faham aliquo de 
hco senieniiam cognoscerent ^ sed etc. Dieses vel hal- 
ten wir geradei^u für unrichtig^ da die Worter verus 
und falsue eine nicht zu bezweifelnde Disjunction ein- 
. Bchliessen ^ und ein BegrijfF den andern aufhebt« — 

Quisque wird bekanntlich dem sui qnd suus un- 
mittelbar nachgesetzt. Hr. Nobbe hat diess zwar im 
Allgemeinen befolgt^ jedoch nicht durchaus. S. 37 
steht zu Anfang in Bezug auflas ehemalige Vermd- 
,gen der Leipz. Universität: ipsae naiionesy quaeque 
euumy iia administrabant ut. ti.s. w. Ebendas.ua- 
ten im Einklänge mit der aufgestellten Regel : bra^ 
beutae comitiqrum rectori creando constituti erant 
. quaterni nationum, suae quisque. Dagegen wieder 
S. 43 am Ende : summa (^Beckii) ars in eo erat posi^ 
tttj ui iempori parceret , et quaeque suo et tempore et 



loco faeeret ; aber S. 46^ wo ganz der nämliche Ge« 
danke wiederkehrt: (^solebät^ omnino suo quaeque 
tempore et loco oonficere. In allen übrigen Fällen hat 
sich Hr. Nobbe an den gewöhnlichen Sprachgebrauch 
gebunden. Nun ist Ref. keineswegs unbekannt, dass 
auch bei den Classikern Beispiele vorkonmien, wo sui 
und suus dem quisque nachgesetzt sind /und er war 
schon Willens^ die angeführten Stellen blosals eine 
Ungleichheit des Ausdrucks zu notiren; allein eine 
gründlichere Würdigung des logischen Verhältnisses 
Jener Sätze brachte ihn auf eine Idee hierüber, die 
er unbefangen mittheilt, sich gern bescheidend, wenn 
er eines Bessern belehrt wird. Man beurtheile näm- 
lich folgende Phrase, und es wird sich ein wesentli- 
cher Unterschied in den Vorstellungen ergeben. CaC" 
sar apud milites concionatur^ sui quemque officii .ad" 
monensy hat, wiefern das Possessivum der dritten 
Person vor quisque distributive Bedeutung erhält, of- 
fenbar den Sinn : Cäsar erinnert Jeden an die durch 
seine Charge in der Armee ihm auferlegte Pflicht, 
also das coUectivische quisque nach Individuen ge- 
nommen: er erinnert den Legaten, die Tribunen, 
Hauptleute und Soldaten, jeden für sich betrachtet, 
an die vermöge amtUcher Function zu leistende Pflicht. 
Heisst es aber: Caesar apud milites condonattsr , 
quemque officii sui admonensy [so muss Allem ohne 
Ausnahme die eine Pflicht , sich tapfer zu beweisen , 
obUegen, oder was sonst in einem concreten Falle als 
gemeinsame Pflicht aller Soldaten mag angenommen 
werden« Ist nun die vorstehende Argumentation rich- 
tig, so wäre in den. oben angezogenen Beispielen ge- 
gen die Sprachphilosophie gefehlt. Es lässt sich frei- 
lich hiegegen einwenden, dass hier ein selbstgeschaff- 
nes, durch keine Auctorität eines alten Schriftstellers 
gestütztes, Enuntiat abgeführt ist Vielleicht ist es 
Hn, Nobbe genehm, sich selbst über den fraglicl|en 
Punkt gelegentlich zu erklären. Herzog zu Caea. de 
Bell. Gall. Vtly 36 nimmt eine durch suus und quisque 
bewirkte Jndividualisirung und Reciprocität an. Ei- 
nige andere Bemerkungen übergeht Ref. und stattet 
vielmehr H^. Prof. Nobbe für die dargebotne genuss- 
reiche Lectiire den aufrichtigsten Dank. 

Druckfehler giebtes einige, von denen wir aber 
nur folgende bemerken : Von E. Adolph Wagner heisst 
es S. 55: f 1866 st 1836; S. 65 ist zu lesen Stoedh- 
hardt st Sioechardt. Sonst gereicht die typographi- 
sche Ausstattung der Brockhansischen Druckerei zur 
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CBeMChluMS 9on Nr. 80.) 



ach dem Zusätze auf dem Titelblatte: ^^zugleich 
ein Beitrag zur Sectengeschichte" — erwartet man eine 
kurze zusammenhängende und unparteiische Darstel- 
lung der äussern und innem Geschichte jener Secte. 
Allein in dieser Beziehung findet man sich keineswegs 
befriedigt. Jener .Zusatz ist in der That bedeutungs- 
los und der künftige Kirchenhistoriker , der etwa die- 
se Schrift bei Darstellung einer Geschichte der Ste- 
phanisten benutzen wollte^ würde sich sehr getäuscht 
finden. So ist die Entstehung der Secte z. B. ganz 
übergangen. Reflexionen, die das Buch enthält^ 
konnte sich Jeder selbst bilden^ sobald er nur den ei- 
gentlichen Her- und Fortgang der Sache erfahren 
hatte. Was aber die von dem Vf. beigebrachten 
Thatsachen selbst betrifit / wird die Glaubwürdigkeit 
derselben durch solche Aeusserungen : y^ leset die ho- 
hen Actenstösse selbst nach"! oder: ^^wer Lust hat, 
lasse sich die Acten vorlegen"! (vgl. S. 25. 38. 50. 67.). 
noch nicht hinreichend beurkundet. Endlich kann Rec. 
auch einzelne ihm aufgefallene Uebertreibungen und 
Anschuldigungen (vgl. S.IO. 11. 23. 28. 50. 51. 57.63. 
71. 73. 95) nicht ungerügt lassen. So heisst es S.71 : 
^Es ist leicht zu begreifen, wie unschwer ein gleich-, 
gesinnter akademischer Lehrer dergleichen Schwäch-* 
linge (Theologie st4idirende Jünglinge) anlocken und 
festhalten kann, daher wir sie aus Leipzig, Halle 
und Berlin iii Scharen haben ziehen sehen. Klares 
Jeua, mit deinen freien Hohen und gesunder Berg- 
luft, mögest du dir nie deine Krone rauben lassen!'* 
Das ist eine ofibnbareUebertreibung und Ueblose Ver- 
dächtigung. Wer picht genauer von den dortigen 
Verhältnissen unterrichtet ist, muss glauben j der 
grössere Theil der akademischen Lehrer in Leipzig^ 
Halle und Berlin bestehe aus Pietisten und Finster- 
Erpänz, BU zur A. X. Z. 1939. 



Ungen, während doch nur einzehie solche unter den 
dortigen Lehrern zu finden sind, deren Anhand- in 
neuerer Zeit sich selbst bedeutend vermindert hat. 
Aus dem „klaren" Jena aber hat man schon manches 
Unklare hervorgehen sehen. Als übereilt erscheinen 
auch die unfreundlichen Aeusserungen über das zu 
milde Verfahren einzelner Sachs. Behörden gegen die 
Separatisten S. äO. 95, worüber die Acten doch noch 
keineswegs geschlossen waren ^ als das Büchlein ans 
Licht trat. Allein, glaubt denn der Vf. wirklich dass 
durch rasches Eingreifen und strenge Massregeln der 
Behörden die Auswanderung wurde gehindert worden 
seyn? War nicht gerade hier, in einer religiösen An- 
gelegenheit, Schonung und Milde ganz am rechten 
Orte? Und würde nicht ein strenges Einschreiten die 
Erbitterung nur vermehrt, zur Widersetzlichkeit und 
Empörung gesteigert und so das kirchliche Uebel ver- 
grössert haben? Wenigstens hat dies die Geschichte 
der Neulutheraner sattsam erwiesen. Nachsicht und 
Milde waif noch das einzige Mittel , die Bethörten zur 
Besonnenheit zurückzuführen. Wären die Häupter 
der Secte als schuldig bestraft worden , so würden 
sie ihren Anhängern^ welche in dem Treiben ihrer 
Führer nicht nur etwas Unschuldiges, sondern sogar 
etwas Verdienstliches finden, als Märtyrer erschienen 
seyn, unddiess hätte die Secte eher vermehrt, als 
vermindert Selbst die Niederschlagung des Stephan- 
schen Prozesses findet ja ihre Vertbeidiger, wenn 
gleich da, wo ofi^enkundige Verbrechen vorliegen, 
die richterUche AJmung auch den Geistlichen nicht 
verschonea sollte. Als zweckmässig muss man es 
anerkennen, dass die Landesregierung den Fortzie- 
henden keiq Hindemiss in den Weg legte , sondern 
den betrefi*enden Behörden die Weisung ertheilie, 
Jedem, — der auf die Frage, warum er auswandern 
wolle, antworten ivürde: wegen Mangels an Glau- 
bensfreiheit, — ohne weitern Verzug die erforderli- 
chen Pässe auszustellen, wenn nicht anderweite 
Rücksichten obwalten wurden. Sachsen aber kann 
man nur glücklich preisen, dass die ansteckende 
M(4) 
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Seuche religiöser und kirchlicher Parleiungen in deQi 
Gedanken , sich mit Weib und Kind am Missuri nie- 
derzulassen , einen Abieiter gefunden und der kirch- 
liche Herrsch - Hoch - und Uebermuth sich nach der 
neuen Welt übergesiedelt hat — Eiae nicht minder 
unbegründete und verletzende Anschuldigung müssen 
sich endlich i auch die Gymnasien gefallen lassen 
(S. 73 ff.) Der Vf. sagt in dieser Beziehung: ,^Es 
würde sich leicht darthun lassen , dass auf so man-, 
chen Gymnasien und Lyceen auf einen griechischen 
Accent, einen romischen Volkslribun/ eine zierliche 
Reinschrift und unbedeutende Jahrzahl , ein höheres 
Gewicht gelegt wird, als auf gründliche Renntniss 
des Christenthums, und dass Vieles nur in fiduram 
obUvionem gelernt werden muss , während das Gott 
suchende Herz , bei UeberfüUung des Wissens , arm 
und leer bleibt'" u. s. w« Rec. kennt den Religions- 
unterricht auf mehrern Gymnasien aus eigner Erfah- 
rung und muss gerade ein dem Vf. entgegengesetztes 
Bekenntniss ablegen. Er hat sich an Ort und Stelle 
überzeugt, dass an vielen Gymnasien die Lehren der 
ReUgion nicht Mos dem Verstände, sondern auch 
dem Gemüthe iind Herzen der Schüler nahe gebracht 
werden. Man sollte doch nicht so leichtfertig Dinge 
in die Welt hinausschreiben , von denen man keine 
genügende Kenntniss hat und welche jeden Bethei- 
Ugten tief verletzen und empören müssen. 

Ungeachtet dieser Ausstellungen wird der in dieser 
Schrift ausgestreute Saamen gewiss seine Frucht 
bringen. VornUle d^r Art. werden Namentlich den 
Regierungen , die — gewiss in guter Absicht — die 
Partei der Frömmler parteüsch begünstigten^ die 
Augen öffnen und zu der Ueberzeugung bringen, es 
sey gewiss nicht wohlgethan, Männer an Kirchen, 
Universitäten und Schulen anzustellen , die den Geist 
des unduldsamsten Frlimmelns einhauchen, gefähr- 
liche Demagogen, d. h. fanatische Schreier bilden und 
Alles , was von ihren Formeln abweicht , verketzern. 
Durch Vorfälle der Art werden sich aber auch „die 
Fürsten überzeugen , welche Unterthanen die dank- 
barsten, gehorsamsten und tronesten sind."* Gerade 
den Gemeinden, welchen rationalistische Prediger 
vorstehen y ist kaum Einer und der Andere nach der 
neuen Welt entschlüpft. Ja aus einer Stadt , wo ein 
erklärter Rationalist noch unlängst als Ephorus an 
der Spitze der Geistlichkeit stand, haben sich nur 
sii^t junge Männer den Ausi\^nderern angeschlossen. 

Druck und Papier sind gut. Dagegen verdient 
der Correetor starken Tadel wegen der Menge sinn- 
entstellender Druckfehler^ 



NüRNBEHO, b. Bauer u. Raspe: Die Grunde der 
freiwiHigen Niederlegung meines geistlichen Am^ 
ies. Eine offene Erklärung von £. C. J. Lützel^ 
berger j ehemaligem evang. Pfarrer zu St. Jobst 

^ bei Nürnberg. 1888. VI u. 179 S. 8. (1 RtUr.> 

Im Vorworte befürwortet der Vf. die Herausgabe 
seiner Gründe in deutscher Sprache, und sehr mit 
Recht, da ja, was er vorträgt, bereits in hundert 
Schriften dem deutschredenden Volke offen vorliegt. 
Die Anwendung auf sich und seine Amtsflucht, wenn 
Rec. sich dieses Ausdruckes bedienen darf, kommt 
aber begreiflieh auf seine Rechnung. Der Beurthci- 
lung muss Rec. indess die Versicherung voraufschi- 
cken, dass er mit hoher Achtung von des ihm persön- 
lich völlig unbekannten, überzeugungstreuen Mannes 
Darlegung geschieden ist, wie diess nicht minder bei 
jedem unbefangenen Gelehrten , ja, selbst jedem un7 
kirchliehen, wenn nur sonst am Herzen tüchtigen 
Manne, der Fall seyn wird. 

Da der Raum hier kein Eingehen in die Einzel- 
heiten dieser merkwürdigen Schrift gestattet, so muss 
Rec. sich begnügen, erstens die, von dem Vf. für 
seine Amtsniederlegung angeführten Gründe z^ be- 
leuchten, dann aber über das Zwingende dieser Grün- 
de zur Verlassung seiner Heerde -sein Urtheil kürzUch 
abzugeben; zuvor demselben aber noch das Zeugnis« 
eines redlichen und unermüdeten Ferschens, einer 
unbefangenen Ansicht von dem Werthe der neutesta- 
mentlichen Urkunden und scharfer, wiewohl mitunter 
schroffer und rücksichtsloser Anwendung auf sein 
pfarramtliches Verhältniss ausstellen. 

Der erstey vermeintlich zwingende, aber wohl nur 
tnoralisch und persönlich nöthigende Grund heisst: 
^9 ich habe; mich übehseugti dass die kirchlichen Be- 
kenntnissschriften mehrfach nicht übereinstimmen mit 
der Bibel; von der kirichliöhen Oberl^ehörde wird aber 
die Festhahung an den Bekonntnissschriften neuer- 
dings ernstlich gefordert.'' Allerdings schlimm genug, 
dass die protestantischen Consistorion sich fortwäh- 
rend mit den Fortschritten auf dem Gebiete der Wis- 
senschaft und der Theologie insbesondere in fruchtlo- 
se Opposition setzen, und dass ungeachtet des viel- 
jährigen Strebens der edelsten und würdigsten Männer, 
zur Zeit noch kein Fürst, oder sein Ministerium hätte 
bewogen werden können, die wundersoltsame Ver- 
pflichtung auf das Menschen wort der symbolischen Bü- 
cher als auf das unmitteibar von Gott herrührende Wort 
fSmIich anfettheben ; auch die wenigen Regierungeui 
welche y wie Baden und Weimar^ das f im «. scripiU'- 



64» 



NnnL 81. SEPTEMBER 183% 



vHy 



rae coneoriani y in das qtwienm verwandelt haben, 
sind doch noch so bedenklich gewesen, dass sie die 
ganze Verpflichtung auf jene Bucher nicht abzuschaf- 
fen wagten. Hierdurch ist aber den prot Pfarrern 
ein Joch auferlegt , das sie aufs äusserste drucken 
muss und in den Händen einer geistlichen, nicht von 
einem milden und freien Geiste beselten Kirchepre- 
gierung das Schiboleth zur willkürlichsten Nieder- 
baltung der Geister und zur Hemm^^ng aller, in wis- 
senschaftlich - theologischer und asketischer Bezie- 
hung zu gewinnenden Fortschritte werden kann und 
geworden ist. So sehr man nun diess auch zu bekla- 
gen hat, so wurde doch die gesammte prot. Kirche un-^ 
tergehen, wenn alle , unter solche^ Joche seufzenden 
Pfarrer sofort ihren Aemtem entsagen wollten, da ja 
blos durch ihr gemeinschaftliches Zusammentreten 
and Anklopfen bei den oberbischöflichen Behörden 
dasErgebniss derEmancipation zu erwarten steht und 
es in der That lediglich des Vorganges eines, wenn 
auch in Hinsicht auf Land und Leute noch so unbe- 
deutenden Fürsten bedarf, um den hergebrachten 
Sjrmbolbann nach und nach g&nzlich abzuthun. Was 
daher auch der Vf. Wahres und gelehrt Begründetes 
In diesem Abschnitte beigebracht und wie sehr er audi 
die Richtung kirchlicher Oberbehörden auf die Fest- 
haltung an den symbolischen Büchern hervorgehoben 
hat, 80 ist doch nicht von ihm erwiesen worden, dass 
et sein Amt h&tte niederlegen müssen , weil sich das 
baierische Oberconsistorium so auffallend zu religiöser 
Stereot]rpik hinneigt, sondern er hat blos gezeigt, 
ihm sey ein solches Verhältniss unbequem, ja lästig 
und gemüthbeschwerend. Vergessen hat er aber da- 
bei, dass von ihm, als wissenschaftlichem Manne, 
blos gefordert werden konnte , auf geeignetem, durch 
seine ^^tsfühnmg ihm vorgezeichneten Wege bei- 
zutragen, dass in Baiem und überall im protestanti- 
schen Deutschlande der Symbolzwang aufgehoben 
und der, in bürgerlicher und flnanzieUw Hinsicht 
ärmlich bedachten und in 'Beziehung auf geistige In- 
teressen pach Möglichkeit zusammengeschnürten 
Geistlichkeit freier Odem und freie Bewegung verstat- 
tet werde* Wenn so begabte Männer, wie Hr. L., 
sich zurückziehen, so können sie zwar als Märtyrer 
ihrer Udberzeugung davon gehen , nie aber die Ueber* 
Zeugung mit sich nehmen^ durch ihren Rücktritt sey 
die Freiheit der protestantischen Kirche Deutschlands 
gefordert worden. Im Gegentheile werden dem Sta** 
bilitätsprincipe zugethane Regenten, Minister und 
Dikasterien, je weniger sie davon verstehen, desto 
eifriger iiber jenes vermeintliche Palladium der prot* 
Kirche halten und nicht ungern Männer aus dem 



kirchlichen Verbände scheiden sehen,' welche sich 
scheinbar der oberbisbhöflichen Gewalt entzogen ha^ 
ben und nicht mehr mit den aber - und übergläubigen 
Gemeindegliedern und — Collegen wandeln mögen» 

Wir wenden uns zum zweiten ^ von dem Vf. an- 
gegebenen Grunde S. 37. Er lautet: „ich kana nicht 
mehr Alles, was die Schrift erzählt und lehrt, für 
wahr und richtig ansehen und sie daher auch nicht 
mehr für eine göttliche und heilige Schrift annehmen , 
deren Wort ich verpflichtet seyn und unbedingt ver- 
trauen könne." Hr. L. irret nicht, wenn er annimmt, 
dass Viele prot Geistliche über die Bibel als Gottes 
Wort urtheilen, wie er selbst, nur werden sie die 
Folgerung leugnen, die er daraus zieht Denn weil-, 
ten Alle , welche die heil. Sehr, nicht für ein, von Gott* 
unmittelbar eingegebenes Buch halten, sondern sie* 
als das Vehikel betrachten, mittels dessen die Vor- 
sehung die christliche Religion in die Welt einzufüh- 
ren und zu erhalten beabsichtigte, ihre PfarrstcIIen 
verlassen, so würden die meisten Kirchen geschlos-^ 
sen werden Ynüssen und die Gemeinden ohne Führer,^ 
die Heerden ohne Hirten bleiben. Diess wäre aber 
wahre Revolution, die kein Mensch wollen darf. 
Schreiten wir doch lieber auf dem Wege der Refor- 
mation vor,, benutzen dankbar das in der Bibel Dar- 
gebotene, dafern es mit der Vernunft harmonirt tmd 
antiquiren allgemach mit Lehrweisheit, was sich vor 
dieser 'unter Gottes Leitung fortschreitenden Richte- 
rin nicht mehr halten lässt Also sind die würdigsten' 
und gewissenhaftesten Mäüner von jeher verfahren, 
ohne dass sie sich anmassten, ihre subjectiven An^' 
sichten denen, die nicht dafüf empfänglich waren,' 
aufdringen zu wollen ; und so hat die Zeit bereits eine 
Menffe von Dogmen , auf welche man ehedem ' aber - 
und übergläubig schwur, in Vergessenheit gebracht 
und denselben ihre Geltung und Gültigkeit benommen. 
Der Vf. selbst Rationalist, wenn er gleich, wie auch 
Sirauss gethan, mit solchen unzufrieden zu seyn sich 
das Ansehen giebt, hat es im Grunde doch mehr mit 
den Symbolzwängem zu thun, als mit den Vernunft- 
freunden, ja, man kann ihn geradezu für einen der' 
strengsten Rationalisten erklären, welcher jedoch aus 
irrender und ängstUcher Gewissenhaftigkeit der Ra- 
tionalität nicht folgerecht treu geblieben ist. 

Der dritte Grund endlich nach S. 106. „Ich kann 
den Gedanken ni<^ht mehr von mir abwehren 1 die 
Messias - oder Christus -Idee des A. und N. T. sey 
überhaupt keine götthchb, sondern blps eine mensch-^ 
hebe und habe deswegen nie ReaUtät gewonnen und 
werde sie nicht gewinnen; audi habe Jesus' sich we- 
der für den Christus gehalten, noch dafür ausgege- 
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ben." Eine gSttlche Idee! Was soll diess bedeutend 
Gott hat keine Ideen; nur Menschen haben derglei- 
chen. Ist nun aber die Idee, Jesus sey der Christ 
Gottes, = dem Gottgesandten, auch eine blos mensch- 
liche, so ist doch nicht wohl zu begreifen, wie ein so 
intelhgenter Mann , als Hr. L. , sich dadurch bestim- 
men lassen konnte, sein Amt niederzulegen« Hat ja 
doch jene Idee schon in unvollkommener Form höchst 
heilbringend gewirkt; und warum sollte sie nicht aus 
ihrer ZeithüUe auf das ihr zu Grunde liegende wesent- 
liche Moment idhn&hlich zurückgeführt auch einer 
späteren fortgeschrittenen Zeit segensreich bleiben 
könnend Warum daher die Christengemeinde in sei- 
ner Person eines tüchtigen und wohlgesinnten Leh- 
rers berauben; warum unserer Religionsgesellscbaft 
und Kirche den , seit beinahe SOOO Jahren geltenden 
Namen einer christUchen verkümmern; warum, wenn 
gleich manches sie betreffende mythisch und symbo- 
lisch zu fassen wäre, ein Institut zerstören helfen, 
dessen Grundsätze und Lehren, wie dessen vernünf- 
tig gewendete Aeusserlichkeitei;i dem Menschenge- 
flchlechte nur Segen bereiten und eine Gott wohlge« 
fiUlige Gemeinschaft bilden können ¥ Gegen die Ver- 
sicherung, die Christusidee werde nie Realität gewin- 
nen , da sie diese seit so vielen Jahrhunderten in Mil- 
lionen Herzen gewonnen hat, muss Rec. sich feierlich 
verAvahren. Denn eben weil sie eine Idee und gar 
verschiedener Auffassung fähig ist, wird sie nicht 
eher untergehen, als bis die gesammte christliche 
Menschheit zu Grabe getragen worden. Will diess 
Hr. L.^ Gewiss nicht. Und so kommen wir wieder 
bei uQserm von vorn herein gestellten Gutachten an. 
Der Vf., der in vieler Hinsicht Achtung verdient, 
hätte nicht nöthig gehabt, seine Stelle niederzulegen, 
sondern hätte besser gethan , an seinem Theile treu- 
lich mitzuwirken, dass der, sich bereits überlebt ha- 
bende Symbolzwang ohne Rücktritt des Einzelnen 
aufhöre und die Christengemeinde in der Fortbildung 
zu einem vernünftigen echt sittlichen Religionsglauben 
gefördert werde. 

NEUESTE KIRCHENGESCHICHTE. 

Berlin, in Comm. b. Herbig: Die Evangelischen 
SRllerthaler in Schlesien. — Fierie Auflage. 1838. 
(Mit einem Kupfer.) (6 gGr.) 

Unter den vielfachen Berichten über das Zillerthal, 
äxe sich dort bildende protestantische Gemeinde, ihre 
Schicksale und endliche Auswanderung zeichnete sich 
der Artikel im Rhein wald*sclien Repertorium (Juni 
1837) besonders aus. Da man ein allgemeineres In- 
teresse voraussetzen konnte, wurde derselbe als ein- 
zelnes Schriftchen abgedruckt : schon im Septbr. 1837 
erlebte dies die zweite^ im Decbr. die driiie Auflage. 
Die uns vorliegende vierte enthält im Verhältniss zu 
den früheren interessante Zusätze über den Aufenthalt 
der ZiUerthaler in Schlesien. 

Die Bemerkungen über das Zillerthal im Allge- 
meinen S. 1 — 4 konnte Ref. als Augenzeuge prüfen 



und hat sie treffend und anschaulich befunden. (Nor 
ist Zell keine Stadt sondern ein Markt). Auch die 
Titelvignette, auf der rechts ein Kirchthurm mit sei- 
ner dem Thale eigenthümlichen Bauart hervorragt, 
links Landieute vor ihrem Hause das Abendgebet ver- 
richten, ist gelungen zu nennen. Auf £e frühere 
Geschichte der Evangelischen im Zillerthal S. 5 — 34 
folfft das Verhältniss der Zillerthaler zum Ausland 
S.35— 39. AuswimderungS.^9^4^. Ankunft und 
Niederlassung in Schlesien S. 45 — 55. Im Anhange 
Originalbriefe einiger Zillerthaler aus den Jahren 1^1 
bis 1837. 

Das hier erzählte ist zu allgemein bekannt, ala 
dass wir in der Angabe des Inhaltes weitläufiger za 
seyn brauchten. Nur einige Bemerkungen über dief 
Vorgänge im Ganzen und über den Standpunkt einer 
richtigen Ansicht durften hier ihre Stelle finden. Will 
man ganz unbefangen über die Zillerthaler urtheilen , 
was nach den neueren Begebnissen in Schlesien im« 
mer nöthiger werden dürfte, so muss man durchaus ih- 
re Geschichte ein Paar Jahrhunderte hinauf verfolgen. 
Unsere Schrift führt zwar noch S. 7 aua dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Bemerkung mit „Viele 
machen im Zillerthal die ReUgionsübungen mit, ha* 
ben aber ihr eigenes Hausreligiönchen" : die Sache war 
aber im tieferen Grunde zu erfassen. Die Specialge- 
schichten von Tyrol und Salzburg gebeji davon Kun- 
de, wie das Zillerthal vor allen übrigen sich durch 
religiöse und politische Beweglichkeit hervortfaat, die 
gar oft ihre Schranken im Verhältniss zu der Obrig- 
keit überschritt^). Daher Streitij;keiten mit den Land- 
richtern und Voigten in Menge und Tumult der ver- 
schiedensten Art. Bis zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts wurde ein solches Treiben, ja eine gewisse 
Selbstständigkeit der Thalbewohner ungemein da- 
durch begünstigt, dass sie auch in weltlicher Hmsicht 
unter zwei Herrn (Tyrol und Salzburg) vertheilt wa- 
ren, deren Gebiet im Zillerthale wunderbar durch ein- 
ander gewürfelt war. Aus einem in das Andere zu 
entkommen war ein Kinderspiel. Will man nun noch 
annehmen, dass protestantische Stimmen, aber ge- 
wiss vielfach entstellt . in dies Thal hinemgetönt, so 
kann man sich kaum darüber wundern , dass sich die- 
ser kühne und freie Menschenschlag besonders seit 
der Zeit auf die kirchlichen Verhältnisse richtete, als 
<fie um sie her consolidirte weltliche Macht sie in ei- 
ne engere und zuweilen wohl etwas drückende Ban- 
de scbloss. Es soll in unserer Ansicht keinesweges 
ausgesprochen liegen, dass eigentUch religiöse Mo«« 
tive den Zillerthalern fremd gewesen seyen : sie aber 
als die allein leitenden anzunehmen und die oben dar- 
gelegten Umstände gar nicht zu berücksichtigen wäre 
ein eben so grosser Irrthum. Wir sind auch fest über- 
zeugt , dass nur so die Vorgänge m ^Schlesien recht 
zu würdigen sind, wo bei vielen Ausgewanderten je- 
ner alte Zillerthalergeist der Ungebundenheit sich 
auch wieder herausgestellt und es bei manchen den 
Anschein gewonnen hat „sie wollten auch dort ihr 
Hausreligiönchen haben.'' 



^') Dieses ist auch in Schnize's Geschiebte der Salxbnrger EmigratiOD (•• A. h* Z. Erg. 31. Nr. 33) an melurem Stellen 
bemerkticb gemfichc. 
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THEOLOGIE. 

Leipzig^ b. Barth: Die christlichen Ueihlehrcn 
nach denGrundsäizen der evangelisch^luihctischen 
Kirche. Apologetisch dargestellt und entwickelt 
von Dr. Friedrich Wilhelm ReUberg^ ausseror- 
dentl. Prof. d. Theoh zu Göttingen (jetzt ord^ Pr. 
d. Tbeol. zu Marburg). 1838. UIu.286S. gr.k 
(1 Rthlr. 1« gGr.) 
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'nter der apologetischen Darstellung eines bestimni« 
ten kirchlichen Lehrbegriffs kann man zweierlei ver~ 
stehen: entweder dass dieser Begriff so aufgefasst 
und modificirt M'erde^ wie man ihn^ obgleich verschie- 
den von seiner ursprüngUchen Gestalt, am leichtesten 
wenigstens entschuldigen zu können meint; oder dass, 
er seiner wirkUchen Gestalt und Beschaffenheit nach 
wider jeden ihn treffendenVorwurf gerechtfertigt werde. 
Welche Art der Vertheidigung hier angewandt sey, 
"Wird sich aus dem Folgenden ergeben. ' Nach der Ue- 
berzeugung des Vfs. ist das gegenwärtige, Hn. Dr. 
Gieseier dedidrte, BucJi für den lutherischen Lehrbe- 
griff keine blosse Ei^ttschuldigung, sondern eine förm- 
liche RechtjTertigung; und er war unstreitig alles Ern- 
s.tes darum bemüht, äiesen so, wie er sich durch die 
symbolischen Schriften der lutherischen Kirche kund 
tjiut, als vermmßyemäss, als angemessen der h. Schrift 
und als dem katholischen so wie dem calvinischen %- 
sietne um der Wahrheit willen entgegengesetzt ^ auf- 
i(uxeigen und zu vertheidigen. 

Ehe wir aber diese dreifache Apologie näher und, w*ie 
sich's gebührt, unparteilich beleuchten, halten wir es 
doch l^r Pflicht, mit der Varfrage^y ob die Fassung, 
des lutherisch - kirchlichen Symbols, die wir bei dem 
Vf. finden, wirkUch jenem genau genug entspreche, 
uns in einigen Zeilen zu beschäftigen. Hr. D. R. be- 
zeichnet dasjenige, was in dem vorliegenden Werke, 
iiDAch den Grundsätzen der evangelisch - lutherischen 
(^nicht vielmehr lutherisch- evangelischen 1) Kirche 
apologetisch entwickdt'^ werden soll, mit dem Ge- 
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sammtnamen: ^die christlichen Heilslehren '% und 
rechnet zu den Gegenständen derselben yj den Urzu- 
stand der Menschheit, die Sünde, die Erbsünde, die 
Prädestination, die Erlösung, die Heilsordnung und 
die Gnadenmittel"; denn diese sieben Dinge sind es, 
welche in den. einzelnen Abschnitten des Buchs dem 
Zwecke -desselben angemessen behandelt werden. 
Kann man aber mit Recht nur diese als die christlichen 
Heilslehren nach dem kirchlichen Glauben der Chri- 
sten, oder wie Hr. D. R. mit einer unklaren Mode-^ 
phrase sagt, nach ^9 dem christlichen Bewusstseyn", 
betrachten und annehmen? Er spricht in dieser Hin- 
sicht gegen das Ende der Vorrede: 99 Eine mir selbst 
nur zu fühlbare Lücke nachstehender Untersuchungen 
vermochte ich nach dem einmal angelegten und ab«« 
gegranzten Plane nicht auszufüll.en , die näheren Fra- 
gen über die Person und Dignität des Erlösers"; und 
hiermit gesteht er die Unvollständigkeit des Inhalts 
seiner Sdii|ts«(ichrift freilich selbst zu. Mach den An- 
£angsworten derselben Vorrede sollten diese 99 christli- 
chen Heilslehren" das befassen, was „in unsem dog- 
matischen Lehrbüchern gewohnUch Anthropologie und 
Soteriologie genannt wird." Gehört aber nicht aller- 
dings zur letztern die vollständige Charakterisirung 
des Soter wesentlich? Ja vielmehr, läuft dann nicht 
in der hergebrachten christlichen Dogmatik am Ende 
Alles, näher beleuchtet, eben auf diese Soteriologie 
hinaus ? Wollte aber der Vf. den SymboUsmus- der 
Inth. Kirche überhaupt genommen, was doch ohne 
Zweifel seine Absicht war, apologetisch bearbeiten, 
so durfte auch die Theologie , das Wort im engem 
Sinne verstanden, und die Eschatologie dabei nicht 
fehlen ; denn jene macht die Grundlage zur kirchlich - 
christlichen Dogmatik in ihrer Dreieitdgkeitslehre, 
diese, welche^ven der Vollendung des Christenheils 
handelt, den glorreichen Gipfel ihres Lehrgebäudes 
aus. Nicht also die ganze lutherisch - evangelische 
Glaubenslehre, sondern nur gewisse ausgewählte 
Bruchstücke derselben findet man hier apologisirt. Ob 
mcki das vorliegende Werk^ wenn es hiermit seiner 
N(4) . 
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Bestimmung nach zu wenig bietet , andererseits auch 
wieder zu viel, nämlich Manches, was im kirchlichen 
Glauben der Lutheraner sich nicht vorfindet, enthalte, 
bleibe jetzt ununt ersucht; wenigstens aber istdieöilter 
Vnd fils \iichtig hier becv^orgehobene Behauptung des 
Vfs. , dass die Urkirche lauter Gläubige , d. h; ihres 
Namens würdige Christen^ zu Mitgliedern gehabt 
habe , dem Rec. als eine syiiibolisch - lutherische nicht 
bekannt. Weit wichtiger wäre es endlich, nachzu- 
sehen, ob denn auch Alles, was hier als Lehrstück 
des lutherischen Symbols vorgetragen und zu retten 
gesucht wurde, grade so dargestellt sey, wie es die-» 
scm in Wahrheit eig^n ist. Denn verhielte es sich 
damit anders, wer dürfte dann eine angemessene und 
genugende Rechtfertigung desselben in der gegenwär- 
tigen Apologie anzutreffen überzeugt seyn? Rec be- 
zweifelt aber Jenße gewiss nieht mit Unrecht, z. B. in 
Rücksicht dosHaiq^lpunkts der christlichen HeiisMire, 
von der Erlösung, welche Hr. D. R. nämüdi überall 
nicht dem leid^den und thueoden Gehorsam Jesa 
Christi, wobei der erstere selbst wieder symbolgemäss 
den Vorzug hat, sondern überhaupt „der erlösenden 
PersönUcbkeit" desselben (vgl. & 190) 
£s würde uns jedoch ein längeres Verweilen 
aem Theile unserer Vorfrage su wmt ÜUnren; und 
manplierlei hierher Gehöriges wird in der jetzt folgen- 
den eigentlichen Kritik des Werks missen zur Sprache 
kommen. 

Zuerat also war des Vh. Apologie der hithcrisch- 
christlichen „Heilalehren" darauf gerichtet, zu zei- 
gen, dass deren Inhalt durchgängig vermmflgemiiss 
sey. Wir waren hocherfreut, bei ihm das „vemnnft- 
massig" mit moralisch -begründet für identisch ge- 
nommen zu sehen , theils , weil dies in Rücksieht de- 
rer, welche den kirchlich - christlichen Glauben, na-« 
mentlich den luthenscheu, zu unserer Zeit apologe- 
tisch in Schriften vortrugen, dergleichen man bekannt- 
lich seit Kurzem nicht Wenige (man denke nur an 
Uase^ Nitzsch und Saclt) zählen, kann, als Ausnahme 
von der Regel gehen muss, theils, weil wir fiberzeugt 
sind ^ dass es für die Religion eine andere Vemunft- 
mässigkeit (die blos logische, kernen Widerspruch in 
xSieh selbst zu enthalten, ist offenbar nur negativ) 
durchaus nipht giebt. Denn da, der Geschichte und 
Erfahrung zufolge, die. Verschiedenheit derReligions- 
artcn so mannigfaltig- und wesentlich ist, dass man 
dadurch unwiderstehlich genöthigt wird, zu fragen, 
welche von allen die einzig wahre und rechte sey, 
folglich schon darum eine, unmittelbar und an und für 
si<:h selbst wahre Religion nicht angenommen werden 



kann,^ uud.alsg endlich '^^ Interesse der Wissenschaft 
die Frage unentbehrlich ist, nach welcher anderwei- 
tigen menschlichen Erkenntniss die (nicht blos logi- 
sche, sondern die reale) Wahrheit- einer Glaubens^ 
lehre zn beurtheilen, mithin auch, durch welche si» 
begründet sey: so'bietet sich dazu dem schärfsten un- 
befangenen Nachdenken überall keine andere, als die 
Erkenntniss der Moral dar. Religion, mit Glauben 
ejnerlei, enthält^ wenn sie' rein und- echt heissen soll, 
das ist allgemeine Anforderung der Denker von jeher, 
lauter übersinnliche, d. h. nicht empirische, ideale 
Vorstellungen , steht unerlasslich mit dem Herzen in 
der engsten Verbindung und muss für alle Menschen 
zn allen Zeiten gültig seyn. Welche Erkenntniss 
ausser der des PMichtgesetzes , die den Namen der 
Moral führt , mag zur Unterlage und Begründung der 
Rdigion mehr geeignet seyn, sie, welche durchgän- 
gig Ideales aufstellt, die Bestimmung dessen, was 
ein gutes, rechtschaffenes Herz sey, zu ihrem eigent- 
lichen Gegenstande hat, und neben der Mathematik 
nnd Logik, welche aber das Herz nicht angehen und 
auch nichts Ideales lehren, die ^nzige durdi das Gei- 
steswesen des Menschen selbst gegebene » und darum 
für immer allgemeingülttg ist? Nach der Moral aber 
geprüft und beurdieih müssen wir, wollen wir gerecht 
seyn, jede kirchlich geltende Christenthnmslehre, wie 
sie bisher, die der Qnäker vieildcfat ausgenommen, 
sichln ihren Bekenntüissschriften darstellte, und so 
auch die lutherisch-protestantische , für fehlerhaft er- 
klären; welchen geständHch harten UrtheUsspruch 
über diese namentlich wir jetzt nur durch die Bemer- 
kung rechtfertigen wollen, dass auch ihre ca|»ita1en 
Lehrstücke von einer durch fremde Schuld erwachse«- 
neu Simdhaftigkeit aller Menschen ausser dem ersten 
Paare, von einer durch fremdes Verdienst wieder auf- 
gehobenen Sündenschuld, und von einer güttlichen 
Bevorzugung der Christenheit in Absicht auf das Hei- 
lig - und Seligwerden , mit der allgemein und in sich 
selbst gültigen PSiehtwissenschaft fai nnabläugbarem 
Widerspruche stehen. Sollte wohl dessenungei|ch- 
tet eine Vemunftmässigkeit derselben, welche der 
Uebereinstimmung mit der Moral gleichkäme, sich, wie 
der Vf. behauptet, richtig nachweisen lassen? Wfar 
kannten ihr, der lutherischen, und überhaupt der 
kirchlich - christlichen Lehre, selbst abgesehen von 
jenen immoralischen Glaubensartikeln, dieses Lob 
schon deshalb nicht zugestehen , weil sie in ebenden- 
selben und in vielen anderen näher betrachtet, naclT 
allen Seiten hin historischer, und hiermit empirischer, 
nidit, wie "das Wesen der Religion es fordert, idealer 
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Art Bnd Natur ist Das Räthsel aber der Behauptung 
des V£s., es stimine derliihlüt der lutherischen Kir- 
chenlehre mit der Moral überein , löst sich durch die 
Bemerkung, dass dasjenige ^ was ihm die moraii-« 
sdie Ghrundiage derselben heisst, genauer besehen, 
eine solche nicht ist; und dies haben wir jetzt zu- 
nächst zu beweisen. DerVjP. lehrt S. 10 f.: Der reine, 
vrspr&ngliche Naturzustand (fln)enbi)d Gottes) im Men- 
schen besteht durch die beiden ,,Factoren": Freiheit 
und Sittengesetz, wovon jene als das Vermögen, Et-* 
was zu thun, oder nicht zu thun, das Wollen, dieses, 
damit die Freiheit eine sittliche heissen könne, was 
sie an sich nicht ist, das Gewollte und Nichtgewollle^ 
im menschlichen Geisteswesen näher bestimmt. Diese 
Willensfreiheit ist also an sich; betrachtet eingeständ- 
Hch nicht moralisch, sondern, nach dem einzig hier 
mdgUchen Gegensatze, physisch, und auf solche Weise 
werden vom Vf. Freiheit und Sittengesetz von einan- 
det getrennt. Woher aber kommt, fragen wir jetzt 
zuvörderst, das zur Freiheit' hinzutretende Sittengc^ 
setz 9 Der Vf. antwortet S. 18 hierauf: „für das sttt** 
lieh Gute (den Gesammtinhalt des Sittengesetzes) hn,^ 
ben wir durchaus keine andere Bezeidimmg (folglich 
anchBegriffsbestinminng^, als Gemässheit mit dem 
WHIen Gottes, Harmonie mit der göttlichen Heilig- 
keit.'* Demnach stände freilich in der Ordnung des 
menschlicheti Wissens die Moral unter der Religion. 
Wir mitosen aber weiter fragen : Woher wissen wir, 
welches dieser (gebietende) Wille Gottes, woher, 
was göttliche Heiligkeit sey^ Ohne Voraussetzung, 
unserer Bekannlschafk mit mprafischen Begriffen giebt 
e» darauf schie^hterdiBgs keine Antwort; und eben^ 
danua steht vielmehr die Religion alsEricenntnisssacfae 
unter der Moral. Die beidta durdh des Vfe. Vorstelw 
lung getrennten Dinge aber, Freiheit undSittengesetz, 
gehören unzer^ennlich zusammen; was sittliche Frei- 
heit sey, um .die es in Beziehung auf Religion allein 
sich haadek, lässt sich nur aus dem Sittengesetze er-* 
kennen und wissen. Sie ist, auf diesem Wege ge- 
funden, die Kraft der Vernunft, das Gute zu thun um 
des Guten willen, trotz allem Widerstände der Natur, 
welche im Menschen^ durch die Sinnlichkeit wirkt. 
Nadi des Vfs; Vorstellung wurde der Mensch gegen 
das 6ute und das Böse in völlig einerlei Verhältnisse, 
im Gleichgewicht , stehen , indem derSchöpfer es ihm 
fteigestellt hätte, sieh nach Belieben für Eines von 
Bekfem^ zu erklären ; und das wirkliche Wollen und 
Handeln nach solcher Freiheit wäre jederzeit Sache 
des Zufalls, folglich auch * weder belohnens-, noch 
bestrafenswerth. Nach der Wahrheit aber ist jenes 
Verhältniss des Menschen so wesentlich verschieden^ 



dass er das Gute wofien und thun kann bloss daitrm. 
Weil es Gutes ist, mit Besiegung aller Reize zum 6e^ 
gentheil, das Böse hingegen nie Mos um i^s Bösen 
willen, indem er vielmehr jederzeit durch selbstver-*' 
schuldete Nachgiebigkeit den Reizen zu demselben 
unterliegt. Daher in der Tugend Stärke des Geistes, 
im Laster Schwäche ; in jener geistige Gesohdheit, in 
diesem Krankheit, und jene selbst das Naturliche des 
zur Sittlichkeit berufenen Menschen , ' dieses das Un «• 
und Widernatürliche. Das Vermögeil, über jeden 
Reiz zum Bösen zu siegen für das Gute, dies ist des 
Menschen Würde, dem symbolischen Dogmatiker ein 
Dom im Auge, und die Ueberzeugung davon, dass 
diese Menschheitswürde sich auch häufig insittUch-^ 
guten Urtheilen, Aussprüchen und Handlungen der 
Mjenschsn äussere, ist das , was man CHaube an die 
Menschheit nennt, und endlich der Glanbe an Beides, 
an jene Würde und an solche Aeusserung derselben, 
ist der Glaube an den göttlichen Geist im Menschen, 
auf welchen wir Christen nach ^r Lehre nnd Veraä- 
staHung unsers Herrn getauft 'sind. — Warum der 
Vf. einen so vagen Begriff von Freiheit unter dem her- 
beigezogenen Beinamen der sittlichen aufgestellt habe, 
lässt sieh, was die apologetische Bestimmung seines 
Buches anbetrifft, wohl daraus erklären, weil er da-^ 
durch hoflte, der lutherischen Glaufeendehre ihre Ent- 
ziehung des freien Willens für den mit Erbsünde be- 
hafteten Menschen zd vindiciren ; denn er behauptet* 
S. 75 ff., dass ihre Vorstellung vom freien Willen* 
nicht die von sittlicher Freiheit sey, sondern die vom 
,jVollbriogen des Guten in dem streng religiösen Sinne, 
wonach die Handlung als völfig genügend vor Gott, 
oder als absolut gut gelten soU.^ Er bat aber £ese, 
nach dem wahren Begriffe von sittlicher Freiheit fial«^ 
^che, Behauptung selbst wieder zurückgenommen, 
oder \ielmehr zerstört, indem er S. VfSf versiehert, 
dass Beides die moralische und die religiöse Ansicht 
des Bösen und des Guten im Menschen am Ende auf 
Eins hinauskomme. Mit dem emzig richtigen und 
reinen Freiheitsbegriffe lässt sich nun einmal die ur- 
kundlich echte Lehre des Lutherthums de servo ar-' 
ftfrto durchaus nicht vereinigen. — 

Wir müssen hiebei noch eines, dem Vf. eigen-' 
thümUchen, Lehrsatzes Erwähnung thun, welcher 
nicht nur fundamental genifnnt zur werden^ verdient^ 
sondern an Umfang des Inhalts sogar dem Ganzen der 
religiösen Begriffe gleichkommt; wir meinen damit 
seine Vorstellung von der Welt aJb einem Reiche Got- 
tes. Ihr gemäss^ bezieht sich Alles im göttlichen 
Weltplane, wie S. 9 gesagt ist, auf „Darlegung und 
Ausfuhrung des Sittlichen", einerlei mit ^; Durchfuh- 
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mng 4er als EigenMibftftr ia Golt rahendtn Heiligkeit, 
auch SU eioef ImserD ReiUiUt" Seine be«iiiiiinUre 
odA heitere Cle»uk bekonmt iKoser Gedanke AukA 
die auf ebeiHlcrselbMi Sei4e verk^niBieitdeii Wort^ 
,, Die bdchste Setigkek Jieateht gerade in dem hdebr 
•ten sfttUcbeD Wirken sekbsl.'* Es ist nanilich die« 
des Vfs. Meimmg: SoU der Ends^weck des Wellsche- 
pfers erreicht werden, so müssen alle Vemiinftige der 
Welt «adlicli heilig, tind eben hiemit selig werden, 
weswegen er auch Su 64 ff. alle Strafe, deren richti- 
gen BegnC, den des um einer sililicben V^j^l^iag 
willen auf erleftea Leidens, unter^dem arkiuiaieltaa 
Beinamen eines „juristisch «-mechamschen" von sich 
weiset, aus seinem Golteareicbe ausschliesst. Dom-, 
nach würde der Endzweck' der Welt (von einem aoUs 
chen «ur kann der Jtensch Erkenntniss h^n , woge- 
gen die Ausdrücke: göttlicher Weltplan, Rathschluss^ 
Gottes, und ähnliche, die Ebendasselbe bedeuten so^ 
len, anthropopaüsch sind) ein einfacher sejrn, das 
HMÜgwerden aller Bürger des Gottesstaats , in wel-, 
ehern das Seligwerden derselben schon enthalten warOv 
l^gegen fordert und setzt ^io mo^liscb-religiöse Idee 
des Weltendzwecks nur das ewigß Bestehen der hei« 
Ugen Welt- Ordmng^ nach welcher dem Guten Heil 
als Belohnung , deniBosenUuheil als Strafe zugethetUt 
w^ird , in wolcher Idee daher Heih^eit und Seligk^ 
der erschaffenen Vernünftigen als verschiedai^, wie- 
wohl unausbleiblich auf einander bezügliche, Dinge 
gedacht worden müssen. Die behauptete Identität vo» 
beiden , man mag dieselbe näher bestimmen , wie man 
wolle, führt, weil Gottes Endzweck notbwendig [er-. 
reicht werden muss, in voller Consequenz zum Fata- 
.lismus des Daseyns und Lebens der vernünftigen Ge- 
sehftpfe; und die Heiligkeit Gottes, wie sie sichH. 
D. R» denkt, entbehrt dabei des einen, aber auch we- 
3«ntiehen, Charakterzugs, des absoluten (nicht Mob 
auf Besserung des Sünders gerichteten) Missfallens 
am Bösen , welches thätigwird in dar strafenden All- 
gerechtigkeit Wie könnte aber wohl jene einseife 
Vorstellung vom göttlichen Weltplane dem lutheri- 
schen, und überhaupt dem cbcistUchen, Symbolglau- 
hen zur Apologie dienen, welcher nicht unfehlbar er- 
folgende allgemeine Heiligkeit, mithin auch nicht das 
gleichartige Sel^^erden, sondern das Seligwerdea; 
nur derer, die in ihrem Heiliggewordenseya treuUch. 
bestehen , und hiemit etwas der Ansicht des Vf& Ent- , 
gegengesetztes, für. den göttlichen Endzweck aller. 
Dinge erklärt^ Wird aber in diesi^r höchst wmhtigen 
Glaubenssache &» Ehre der moralisehen Vernunft-. 
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m&ssigkeit nk^t weit eher auf der Seite der ohristli- 
chen .Kirchenlehne, als auf der sehu»' UM^nboUadmi 
Religionstheorio, gefunden werden^? Und wie will 
auch der Vf. nur die logische Vemunflmä^mgkeit die- 
ser Theorie retten , da seine Zufallsfreiheit alles si- 
chere Erreichen eines Weltendzwecks unmegüch 
macht? Für jede Christenthumslehre, abgesehen etwa 
von J. W. Petersen's und Aehnlicher Träumen , ist 
die gerügte nähere escbatoiogische Bestimnumg des 
vorliegenden Werks mn Fremdling und Eindringhng* * 
Diese gelehrte und kunstvolle Schutzschrift be- 
zweckt zweÜMM Vertheid^gong des lutherischen Lehr- 
begri^Ts nach seiner Sekriffjfemässkeii. Das brauchte 
deren Vf. hier allerdings nicht zu vertheidigen, dass 
die Bibel, und zwar diese ganz, die des A. uod des 
N. T's., und in dem letztern alle Theile, die des apo- 
stolischen Evangeliums , wie die des authentis^n, 
ohne Unterschied, als die alleinige ErkenntnissqueUo 
der christlichen Wahrheit von. den Lutheranern ehe-, 
dem behandelt wurde, und es jetzt noch wird; denn 
diesen formellen Grundfehler' haben alle akathoüschen 
Eirchenparteien mit einander gemein. Ja, auch die 
beiden katholischen leiden daran, inwiefern sie nicht 
weniger, als jene, die ihre von denselben abweichen- 
den Lehren nicht niMnder durch die Bibel, als\dorbh 
Tradition, Kirchenväter und Concilien zu beweisen 
suchen. Man hat Fug und Recht, zu behaupten, dass 
die Religiooslehre der Christenheit, so lange dieselbe 
einen „Buchstaben'' ftn der h. Schrift behält,^ nie 
„Geist" seyn, und .^ie selbst, die Christenheit, nie 
von ihrer Zerrissenheit in Parteien frei werden könne. 
Der Protestantismus bewahrt mit giitem Grunde sein . 
Princip der Schrifkgemässheit wider den, andere ge-- 
ijngere Auetori tat mit dieser yermischeiiden und. sogar; 
über dieselbe erhebenden, K^thqlicismtis ; aber an sich; 
und im Allgemeinen gemnumeii ist ebendasselbe Prin- 
cip I so lange es , wie bisher, in seiner Unbestimmt- , 
hßit und Ungeor&etheit fortw.altet, das rechte nicht 
Sine gründliche und eben so klare, al^ d^ kirchlk^hen 
Auctorität der Bibel nicht bebind^lj^e Scheidung des 
A. T's. vom N. , da Mosaismus und Christianismus . 
wesentliph verschieden sind , und. in Bezug auf das - 
N. T. die der Lehrp Jesu Christi von der seiner Apo-: 
stel, wiewohl beide keineswegs such g^enseitig au9- 
adbdiessen, ist unejlassUohes.Erfprdemiss, um da^: 
wahre protestantische Princip : Die Belifion $oll uAer 
die Kirche j nicht diese überjenfiy herrsche ^ zu rei- 
nigen und zu einem ehristUch zweckmassigen Ge- 
brauche tüchtig zu machen. 
%»8 folgt,') 
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^as jetzt noch geltende symbolisch beglaubigte 
Lnthcrthum aber ist, so wenig durchgängig ver- 
nnnftmässig, eben so wenig in allen Stucken bibelge- 
recht ; und nur einigerBeispiele wird es hier bedürfen j um 
auch von der vorliegenden Apologie desselben darzu- 
thun, dass durch sie das Gegentheil davon nicht gehö- 
rigerwiesen woMensey. H.D.il. giebtsichS.SSff.alle 
mögliche H&he, das Symbol wegen seiner ^^ursprüng- 
liehen Gerechtigkeit '% die ein leerer abergläubischer 
Oedyike ist, zu rechtfertigen, wobei er es zu dem 
scheinbar wahren und glänzend ausgedruckten Resul- 
tate bringt: ,,Auf beiden Zuständen, dem der vollen- 
deten Tugend, und dem der unentwickelten Unschuld", 
(diese aHein ist dem Begriffe nach annehmbar) „ ruhet 
der Schmelz der Integrität; darum werden sie gemein- 
schaftlich unter dem PiTamen der Gerechtigkeit begrif- 
fen.'^ Von der Bibel aber behauptet er nun zwar, dass 
sie genau genommen nur von dem erstem Zustande 
zeuge; allein um dennoch fSr die Schriftgemässheit 
des Symbols einigen Schein sich zu er\verben , spricht 
er S. 25 über Epheser 4, S4, es werde .daselbst „das 
Cteschaffenseyn nach Gott auf den neuen Menschen 
(nicht auf Adam) bezogen'', setzt jedoch hinzu : „und 
nur durch einen , freilich gäHigen , Rückschluss darf 
man davon Etwas auf den Urzustand (Adam's) über- 
tragen"; und was und wie viel unter diesem „Etwas" 
zu denken seyn solle, erhellet aus den femer hinzu- 
gesetaät^ Worten: „doch auch hier wird sehr be- 
stimmt die rein sittliche Seite des Begriffs " (welches 
Begriffs? Der Vf. meint ohne Zweifel des der kindli- 
ehen, bewusstlosen Unschuld, von dem aber in der 
SehriftsteUe nicht die Rede ist) „hervorgehoben.^' 
Ergänz. BU zur A. L.^Z. 1S39. 



Noch sichtbarer ist sein vergebliches Bestreben, die 
BiUidtät der von der lutherischen Kirche so streng 
augustmisch ausgesprochenen Erbsünde nachzuwei- 
sen. Auch hier sucht er zuerst S. 8»— 83 die Härte 
des Symbols , durch die irrige Behauptung , es wolle 
nur das menschliche Unvermögen „den Anforderan- 
gen'(Gottes) an uns ein völliges Genüge zu leisten^' in 
diesem'Dogma statuiren , auf speciöse Weise zu mil- 
dem ; und 80 setzt er dann fest, dass dieses lutherische 
Lehrstoek vornehmlich durch Analyse der paulini- 
schen Rede R5m. 7, 15 ff. herausgebracht werden 
k^hme, indem nadi derselben „das sündige Verderben 
darin bestehe, dass dem gegenwärtigen (vermuthiich 
dem noch unwiedergeborenen?) Menschen nicht mehr 
freistehe, jene Hohe der SiUliehkeit zu erreichen, wie 
sie in seiner ursprünglichen Bestimmung lag.'* Wie 
viel, oder wenig auch der Apostel in diesem Theile 
seines rabbinisch-christUchen Sendschreibens von der 
menschlichen Sündhaftigkeit lehren mag, so ist doch 
wenigstens klar und ausgemacht, dass von der augu- 
Stinischen Erbsünde hier kdi^ Wort vorkommt. Eher 
dürfte V. ^, wenn man, wie sich gebührt, den ersten 
Satz, mit dem letzten des vorhergehenden v. 8 im 
2ki8ammaihang so nimmt: „Ohne Gesetz ist Sünde 
todt; kk aber (Paulus als Mensch , wie er von Natur 
im Alter der kindlichen UnschuM ist) lebte (im Ge- 
gensatz des folgenden, auch figüriichcn, äni&avov^ 
d. h. ich hatte einen noch unsündigen WiHen ) einst 
ohne Gesetz '% welches bekanntlich nach jüdischer 
Lehrbestimmung das Kind noch nicht bindet, gerade 
wider den heillosen Erbsündenwabn zeugen. Waram 
berief sich Hr. D. JI. nicht lieber auf Rom. 5, IS, wel- 
che Steile nach allgemeinem Geständnisse für den Sitz 
jenes Dogmas zu achten ist? Nach einer langen, im- 
merfort apologetischen. Zwischenrede fuhrt er end- 
lich, wie jetzt erst dazu hinlänglich vorbereitet, S. 93 f. 
auch diese an, und zwar als sey ihr „alleiniges Re- 
sultat der Zusammenhang der spätem sündigen Zu- 
stände mit der ersten Thatsünde durch das medium 
der Menschennatur, wie sie aus der Zeugung hervor- 
0(4) 



650 



ERGÄNZUNGSBLATTER ZUR A. L. Z. 



geht. " Rom. 7 also sollte vennuthlich our die Sünd- 
Uchkeit der Erbsünde, Rom. 5 die Erblichkeit dersel- 
ben bezeugen^ und freilich macht diese erst ihr Cha- 
rakteristisches aus. Paulus &ber hat auch in der letz- 
tern Stelle, nach genauer Ansicht^ von dem^ was unsere 
Kirche Erbsunde nennt^ nichts gelehrt. Denn nach ihm, 
wie er sich vernehmen lässt , beruht die Allgemeinheit 
des menschlichen Sundigeus lediglich darauf, dass alle 
Menschen sterben , so wenig hingegen auf dem Er- 
zeugtseyn von Adam, wie das Symbol will, dass viel- 
mehr der Tod auch Solche, näiulich zwischen A^am 
und Moses, traf, welche keineswegs nach Art und 
Vorgang Adam's gesundigt hatten, folglich ohne Rück- 
sicht auf Abkunft von ihm Sünder gewesen waren. 
Augustin .fand seine Erbsünde, welche der nach ^et- 
nem Vorgang gestalteten Dogmatik zur wahren Erb- 
sünde geworden ist, bekanntlich nur darum in -des 
Apostels berühmten Worten, weil er sich, den Gnind- 
text aus Sprachunkunde nicht verstehend , an die fal- 
sche lateinische Ueberaetsuiog hielt. Nadi An - und 
Durchführung der beiden vorstehenden Beispiele müs- 
sen wir eilen , noch drittens in der Kürze zu zeigen, 
dass des Vfs« Apologie auch in Absicht auf die vom 
lutherischen Stt/mbcf divergirenden Kirchenlehren y die 
römisch "haiholische und die calvinistisehe^ nicht voll- 
kommen befriedigen. InBeziehungauf die letztere be- 
merken wir nur, dass der Calvinismus, was die allein 
bieher gehörige, überhaupt nur antliropomorphisti- 
sche, Lehre von einer gdtttichen Prädestination anbe- 
trifft, für die deutschen Theologen kein bedeutendes 
Interesse mehr habe ; auch gelangte der Urhebel' die- 
ses dogmatischen Terrorismus , wie Hr. D. /{. selbst 
irgend>yo einräumt, blos durch standluifte Befolgung 
des gangbaren protestantischen Princips der aus- 
schliesslichen Bibelverehrung angewandt auf Rim. 9, 
6 ff. zu seinem, gewiss für ihn selbst zuweilen kaum 
erträglichen, Irrthum; in welcher Hinsicht übrigens 
ihn. keine unparteilich geübte Exegese (auch die des 
Vfs. ermangelt der Parteilichkeit nicht) je widerlegen 
wird« Wider den Katholicismus aber kämpft unser 
Apologet auf dem Grunde und Boden der hergebrach- 
ten Behauptung, dass derselbe pelagianisch sey. Ge- 
setzt, er wäre es, würde er eben darum schlechter- 
dings verwerflich heissei^ müssen? Wäre es nicht 
Sciayenthum auch unsers Symbols, wenn es sich 
irgend einer kirchenväterlichen Auctorität, sey es der 
.des Augustin, oder welcher sonst, unterwürfig be-^ 
wiese? Wer aber von Beiden, Augustin, oder Pe* 
lagius, hat denn die Wahrkisit gelehrt? Beide schrei-^ 
ben die Frömmigkeit zugleich der menschlichen Frei- 



heit und der gdttliphen Qnade zu; der Letztere aber 
(Rec. entnimmt dies aus den beiden in des Hieronymua 
Werken abgedruckten, neben einander stehenden 
Briefen der Genannten} stellt die Hinweisung auf die 
sittliche Kraft des Menschen voran, und bliest daim 
auf den Beistand des gnädigen Gottes vertrauen, der 
Erstere hingegen spricht von einem aliquaniulum ar^ 
bitriij auch davon, dass non sine arbitrio der Mensch 
das Gute wirke, will aber, dass man vor allen Dingen 
als göttliches Gnadengeschenk die Tugendhaftigkeit 
betrachten solle. So stehen nun zwar beide nicht in 
contradictorischem Widerspruche gegeneinander; aber 
dennoch ist die sichtbare Differenz dieser Christen- 
thumslehrer nicht für etwas Unbedeotendes zu achten. 
Denn der Eine sucht vermöge seiner Stellong der zwei 
erwähnten Moniente den Menscheu zur Besserung 
durch Selbstvertrauen zu ermuthigen und dabei auf 
Gottes gnädigen Beistand zu hoffen , der Andere ver- 
möge der seinigen in ihm das sittliche Selbstvertrauen^ 
und hiermit den Muth zur Besserung, zuvörderst, so 
viel als möglich, zu schwächen und niederzuschlagen, 
und dagegen ihn anzutreiben, dass er für das Gelingen 
seiner Besserung sich am meisten auf Gottes Gnaden- 
bülfe verlasse : und so konnte der Erstere freilich ' 
wohl durch Missverstand, oder gar Missbrauch, sei- 
ner ascetischen Theorie eigendünkliche Tugendfreunde 
schaffen,' der Letztere aber durch die seinige eben so 
leicht, ja noch leichter, da das menschliche Herz. 
einen Hang zu passiver Frömmigkeit hat, ulle mora- 
lische Selbstthätigkeit vernichten. Fragen wir aber 
danach , welche von den beiden aufgestellten Deuk - 
und Lehrarten mehr dem Evangelium Jesu eutsprechey 
so dürfte es, vorzüglich nach Maassgabe der evange- 
lischen Synopsis, nicht schwer werden, von der pe- 
lagischen dies zu bejahen, von der augustinischen es 
zu verneinen. Dafür spricht durchgängig die Borg- 
predigt; das bezeugen alle zalUreichen Aussprüche 
Christi, durch welche er sich zum Glauben an die 
Menschheit bekennt; selbst die Zusage der Sünden- 
vergebung dient ihm zu einem Moment der sittlich re- 
ligiösen Ermuthigiing. Und so möchte es wohl mit 
Hecht eher eine Veredelung, als Verunedelung der 
christlichen Dogmatik heissen, wenn sie im pelagia- 
nischeu, als wenn sie, wie bisiier fast allgemein, im 
augustinischen Geiste fernerhin behandelt und ausge- 
bildet würde. Was aber namentlich die des Katholi- 
cismus anbelangt, so ist Pelagianisouis so wenig ihr 
Grundfehler, dass gerade in dem, was dieser Vor- 
wurf am meisten treffen keimte, in der Behauptung 
und En^pfehliing der opera s^pererogu^ioms , die d;m 
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MenseKen eine blondere Verdienstllchkeit bei Gott 
sollen erwerben können , Pelagius mit Augustin (denn 
Beide sind Lobredner der klösterlichen , als einer ho- 
hem^ Frömmigkeit) dem hierin bereits verdorbenen 
Oeiste ihter Zeit gemäss zusammenstimmt. Es liegt 
tut den unparteiischen Beurtheiler klar genug vor Au-« 
gen y dass das Wesen des chrislichen Katholicismus 
in dessen allgemeiner Maxime, das Kirchliche über 
das Meligiöie zu seizetpy welche mit dem Christen- 
tfafime des Herrn unläugbar (s. z. B. Marc. S, S7) in 
Conflict steht, gesucht werden muss. Es w&re daher 
gewiss auch ein höchst dankenswerthes Werk, wenn 
irgend ein vorurtheilsfreier Theolog gründlich, klar 
nnd vollständig nachwiese , wie al(e Eigenheiten , die 
SBum Tridentinum gehören , aus dieser einzigen Quelle 
sich ab - , oder doch auf dieselbe zurückleiten lassen. 
Und wenn man dies zugiebt^ so fragen wir ferner : 
Welches von allen symbolischen Lehrgebänden der 
Christenheit ist von ebendemselben Grundübel , wel- 
ches in der katholischen Kirche als einer päpstlichen 
nur am consequentesten hervortritt, zur Zeit noch 
gänzlich frei? Keines — so gewiss, als allen noch 
der eben so ünchristliche , als vernunftwidrige 
Satz angehört: „Ausser der Kirche kein Heil!" 
Denn dieser von der , oder wenigstens fSr die Kirche 
dictirtc Verdammungsspruch könnte nur wahr heissen 
anf Kosten der Religion. Und mit demselben hängt, 
zur Bestätigung dessen , dass er überall noch walte, 
unter Anderm zusammen, dass die symbolische Lehre 
von den Sacramenten von allen Christenparteien, ausser 
den Quäkern, immer noch zur Dogmatik gerechnet 
wird. Welch eine Behauptung z. B. diese noch allge- 
mein kirchlich «-christliche: Durch die Taufe wird dem 
Mensehen das Vermögen, heilig und selig zu werden, 
verliehen ! Ist sie aber nicht mit dem allgemein-christ- 
lichen Dogma: Nur in Jesu Christo, d. h.indemlndi- 
Vidumn dieses Namens , steht das Heil des Menschen 
aufs engste und unzertrennlich verknüpft. " Darum 
weiss auch der Vf. die ganze kirchlich - dogmatische 
Sacramentenlehre nicht anders, als mit Beziehung 
dieser christlich -heiligen Gebräuche auf die Erlö- 
sungsthätigkeil jener historischen Person und den 
gläubigen Anschluss des Menschen an dieselbe zu 
vertheidigen. So lange aber der christlichen Glau- 
benslehre die nöthige Reinigung noch nicht zu Theil 
geworden ist , gibt es in der gesammten Christenheit 
das wahre Evangelium Christi noch nicht, und so darf 
auch keine kirchliche Partei vor den übrigen sich eines 
andern , als blos partialen , Vorzugs rühmen, welcher 
mehr auf einem gebesserten Verhältnisse der Kirche 



zum Staate, als auf erkanntet refigiöser Wahrheit be« 
ruht. Alte Symboltheologien erheischen daher ihre 
Apologie, welche aber für deren keine der Vernunft 
gerecht werden kann. Die gegenwärtige für die luthe- 
risch-evangelische ist von sehr geschickter Hand ge-« 
fertigt, und erreicht dennoch, wie aus dem bisher 
darüber Mitgetheilten wohl zur Genüge erhellet, kei-* 
neswegs ihren Zweck. Ist aber erst die wahre Dog- 
matik, oder vielmehr der durchaus praktische Geist 
dieser, und neben ihr auch die Ekklesiastik des 
göttlichen Menschensohnes selbst richtig anerkannt, 
so bedarf es weiterhin für das Christenthum, das 
ohne allen Beinamen ist, gar keiner Apologie. 

Türin, b. Favale: Elemenia philoiophiae moraJis 
Josephi Andreae Sciolla in Regio Taurinensi Athe- 
naeo Phil. Mor. Professoris et collegii Theologo- 
rum socii in usum regiarum scholarum. Editio 
ieriia. 1837. 8. (215 S.) 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung, dass in dem 
Lande, welches nltramontane Bestrebungen vor Al- 
lem zu begünstigen scheint, in Piemoniy doch auch 
rein wissenschaftliche Forschungen Achtung und Ein- 
gang finden. Zwar sagte Voltaire^ ein grosser Ken- 
ner der Zeit, dass man die letzte Messe in Piemont 
lesen werde, und er das Land nicht liebe, wo man das 
Brod in Stöcken esse, welches eine buchstäbliche 
Wahrheit ist; allein die grossen geschichtlichen und 
diplomatischen Unternehmungen, welche die dortige 
Regierung begünstiget und unterstützt , zeugen eben 
so sehr für einen Forlschritt auf dem Gebiete der ge- 
schichtlichen Literatur, als das vorliegende Lehrbuch 
für einen unbefangenen und offenen, dem Richtigen 
^gewandten Sinn im Felde der praktischen Philoso- 
phie. Die Einkleidung hat zwar einen scholastischen 
Anstrich, ihdem die lateinische Sprache zum Vortrage 
gewählt ist, welche natürlich der Mittheilung aus 
neuerer Bildung entstandener moralischer und prak- 
tisch-philosophischer Begriffe nicht immer günstig 
und gewachsen ist. Indess wird hier das Mögliche 
geleistet; die Schreibart ist gewandt und classisch 
tingin, und da, wo ein technisches Wort aufzuneh- 
men war, dessen Sinn und Stellung die Römer nicht 
kannten, wird es unbedenklich gebraucht, wobei wir 
nicht umhin können , die Worte des trefflichen Lim/o- 
vicHS Fivesy jenes grossen Sprachkeoners, in Erinne- 
rung zu bringen, welcher zugiebt : yjeiiam soloezisan^ 
dum est inierdum ei barbarizandum ; $aiiu8 enim esiy 
verbi facere jaciuramy quam rei. Die Literatur^ 
welche in den deutschen Hand- und Lehrbüchern un- 
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erlissliek cv wya pflegt, fehlt; indess sind SteUcm 
der alten Dicbtw und R^aer fieissig benotet, «vf 
deutsche Philosophen , besonden Kant^ wird nicht 
selten eingegangen, und auch franzosischa «nd ilalia- 
nische Moralisten und Ideologen ^ wie man sie beson* 
ders in dem praktischen Frankreich zu nennen piegt, 
werden angesogen, z. B. Rosmini in seinen Prmcifni 
della scienza mwraie , Botuseau und CoHsin in seinen 
Fragmena philosophiquer. 

Wenden wir uns nun zu dem wissenschafüichea 
Gange der Untersuchung, so finden wir ihn also vor- 
gezeichnet: MorälUche Wisiemchitfien heissen dem 
Vf. diejenigen, welche die freien Handlungen des 
Menschen nach den Vorschriften des Gesetzes regie- 
ren, so dass der Mensch seinen Zweck erreichet Es 
sind deren mehrere möglich , je nachdem der Mensch 
entweder im Naturzustande, oder im Stande der Ge-« 
Seilschaft, welche entweder eine private, oder eine 
öffentliche , oder eine politische u. s. w. ist , vorstellig 
gemacht wird; woraus sich sodann erg^ebt die Wis- 
senschaft des Naturrecbts, oder dos bürgerlichen 
Rechtes, oder des Volkerrechtes u. s. w. Diesen 
allen giebt unsere Wissenschaft die Grundlage, wel- 
che vorzugsweise den Namen Ethik oder Moralphilo- 
sophie fuhrt. Man sieht leicht ein, dass im Eingange 
der Name und Begriff der Ethik im weitesten Siime 
nach der Gewol{nheit der Alten genommen wird, wel- 
che das Gesammtgebiet der Philosophie in Logik, 
Physik und Ethik abtheilten. 

Ethik im engeren und gewohnlicheren Sinne wird 
dann bezeichnet als derjenige Theil der Philosophie, 
welcher vorzugsweise die activen Anlagen des Men- 
schen und -das ihnen vorgeschriebene Gesetz er- 
forscht, um, nach Entdeckung desselben,, über die 
Sittlichkeit der menschlichen Handlungen und der^i 
letzten Zweck zu urtheilen. Sodann wendet diese 
Philosophie das Gesetz auf verschiedene Objekte an, 
zu denen der Mensch im Verhältnisse stehet, um die 
Vorschriften und Pflichten des Lebens daraus herzu- 
leiten. — Es zerfallt daher die Sittenlehre in zwei 
Theile, zuerst in einen allgemeinen y reinen , theore^ 
tischen i sodann in einen besonderen ^ gemischten y an^ 
gewmidien. Der erste TheU bespricht das. doppelte 
Element der menschlichen Natur, du» Objekt nxad dhs 
Subjekt. Hieraus ergiebt sich eiomal die Lehre über 
das Objekt oder das Sittengesetz als reine Gesetzes- 
lehre, und hierauf die Lehre über das Subjekt, oder 
die sittliche Menschenlehre (moralische Anthropolo- 
gie). Es folgt drittens die siuliche Logik oder die Lehi^ 



vom Gewissen, welche sidi v e f br ake t üAer die Art und 
Weise , die Gute oder Schlechthdit der menschlieheu 
Handlungen richtig zu benrtbeilen, und über dea 
inneren unerbitUichen Richter unserer Handlungen. 
Die Abtheilung beschliesst viertens die Gliickseiig- 
keitslehre oderEudämonolpgie, welche das subjektive 
Gut des Menschen berücksichtiget. 

Der zweite Theil , die besondere Sittenlehre oder 
die gemischte Gesetzgebung enthaltend, wendet das 
Gesetz an auf die besonderen Objekte, welche den 
Menschen berühren, auf Gott, die Menschen, und 
die Dinge. Hieraus entwickelt sich eine dreifache Em- 
theilung, um die wesentlichen Beziehungen des Men- 
schen und die Erkenntnissgrundsätze der Pflichten 
einzeln zu überliefern, welche sind: unbedingte Ver- 
ehrung und Liebe gegen Gott, bedingte gegen den 
Menschen, und Pflichten des Eigenthümes über die 
Dinge. Diese Untersuchungen beschliesst eine letzte, 
welche die zufälligen Beziehungen des Menschen in 
den ehelichen, häusUchen, geselligen und Staatsver^ 
hältuissen, und deren Zußtände betrachtet, um auch 
auf diese das Gesetz anzuwenden, und die einzelnen 
Vorschriften, und Pflichten zu bestimmen. 

Schon aus diesem Skelet des Ganzen, welches 
im Ve^rfolge der Untersuchung und Darstellung ausge- 
füllt wird, ergiebt sich, dass der Vf. eine strenge Glie- 
derung seinem Systeme zu Qrunde gelegt hat, und 
dass. man keinen Grundpfeiler angreifen und erschüt- 
tern kann, ohne das Gebäude zu untergraben. Der 
Geist dieser Sittenlehre ist ernst, streng, aber nicht 
rigoros ; das Richtige scheint uns meist überall getrof- 
fen. Der schaale Eudämonismus Mancher unsferer 
Tage, welche eine neue Weisheit gefunden zu haben 
wähnen, während sie nur längst vorhanden gewesene 
Neigungen in der Modesprache dieses Zeitalters aus- 
drücken, wird verworfen, eben so das gemeine Utili- 
tätsprincip , welches in dem Ueberwiegen der mate- 
riellen Interessen seinen Ursprung hat; und überall 
wird auf Anerkennung des wahren. Bandes zwischen 
Glückseligkeit und Tugend gedrungen. Ein Pie- 
montese ist der Verfasser, Piemont aber ist, wieRec. 
aus eigner Erfahrui^ bemerkt, ungeachtet erneuerter 
Verfinsterungsversuche der ultramontanen Jesuiten 
und Bamabiten, welche dort wieder sich fest zu sie- 
deln anfangen^ dennoch ein Land, dessen gelehrte 
Bewohner, nicht ohne gediegene Bildung, die italiä- 
nische Liebenswürdigkeit des Umganges mit franzö- 
sischer Feinheit und Sitte vereinigen. 

CDer'Beschluss foigt.") 
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THEOLOGIE. 

Weimar, b. Hoffmann: Chriitologische Predigten 
oder geistiiche Reden Hier das Leben ^ den Wan^ 
dUely die Lehre y die Thaten und die Verdienste 
Jesu Christi y gehalten von B. Johann Friedrich 
Röhr , Gr. - Herz. Sachs. * Wcim. Oberhofpredi- 
ger, Kirdien- u. Ob. -Consist.-Rathe undGe- 
neralsupermtendenten , Comthur des Ordens vom 
weissen Falken. Zweite Sammlung. 

Auch qnter dem Titel: 

Neue christoJogische Predigten u. s. w» 1837.1 
XIV u. 276 S. gr.8. (Jl Äthlr. 1» gGrO 
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ir dürfen wohl annelimeu, dass d^e erste Samm^ 
laug der cbrislolo^ischeii Predigten d^sVf 8., ^e 1830 
erschien (vgl. A. L Z. Jahrg. 1830 Nr. 804), vielen 
unsrer LBser bekannt ist,, nni dass ihn AUe , die aich 
nur irgend für das Evangelium näher interesairjen , al8 
einen der kraftigsten Vertreter der evangelischen Kir- 
che , als einen ijur er auqgeizeicbnetsten Kanzelredner 
3eit langer Zeit kennen und verehren. Auch bedarf 
jDS nicht der Bemerkung erst, 4ass die vorliegenden 
Predigten den fr&her crscbieaenen des Vfs. in keinem 
Stucke nachstehen, sondern nach Inhalt und Form 
dben so trefflich , eben ao musterhaft namentlich für 
jüngere Geistliche sind», als jeqe. Wenn wir auch 
nicht durch die Vorr. auf-die Zeiti^rsoheiuungen hingo- 
.^iesen ^vjirden, welcl^ 4cr Vf., besonders in (dieser 
neuen Sammlung berücl^ehtiget hat, von ihm, der 
stets zur Sprache bringt, was eben uoth thut, warep 
wir dessen im Voraus sdu>p, gewiss. «Auch die LesQr 
werden sich hieven nicht ungerA aufs Nei^e überzeug 
gen, wenn wir eie jetzt mit dem Hauptinhalte der 21 
Predigten, welche die Sammlung enthalt, näher bof- 
kannt machen. 

Die 1. Pr. am Weihnachtstage übqr Luc 2, 1 — 14 

zeigt: wie viel Ursaclie eben unsere Zeit habcy sich 

dem HeiUmde der Welt aufs Innigste anzuschliessei/h y 

und zwar, weil sie seiner uachdr^cklichenHinweisuug 

Br0änz> ßl. zur Ä. L. Z. 1939« 



von depi Irdischen auf dasHinlmli3ch^ in hohem Grade 
bedfirf } seine kraftige Verkündigung des echten Glau- 
bens an. Gott ihr dringend noththut ; sie auf seine aus-* 
schliea^che Geltendmachung einer sittlich frucbtba-* 
r^n Religiosität eifrigst zu itchten hat Es ist wohl 
kaum möglich, kürzer i^ind treffender dieHauptgebre-^ 
eben unsrer Zeit anzudeuten , als es vom Vf. hier ge- 
sohehe^ i^t. :£r bemerkt selbst in der Vorr. (S. VHI.), 
dass er ia 4ieser Pred^ auch auf n die leichtfertigem 
und gotteslästerlichen Doctrinen Rücksicht genommen 
liabe, womit das sogenannte junge Deutschland zu 
debutiren wagte " (und die bereits glücklicher Weise 
wieder verstumnaen); und wir können es uns nicht ver-r 
sagen > die betaeCEendcm Stellen anzuführen. Nadi* 
dem-^^igt, d^s unsere Zeit von einer uberwiegen- 
iden Uiuneiguag zu dem Irdischen und von einer offe^ 
nen GleicbgiiUigkeit gegen das Himmlische nusht frei zu 
.sprechen sey, und auf die endlichen Folgen davon ein- 
ikingUch hingewiesen ii^t, heisst e$S. 5: ^>Und erheben 
f^ch nicht eben jetzt von vielen Seiten Stimmen, welche 
teinem sotcheu Streben förmlich das Wort reden? Tre- 
ten ni^t mitten im Schoosse der Christenheit Men- 
jschen an di^ Licht, welche es für. hohe Zeit erklären, 
3\ch dem Gebote Christi, geistig gesinnt zu seynund 
4ic Gewalt der Sinnlichkeit in sich ^n bekämpfen^ un- 
folgsam zu erweisen? Macben es nicht einzelne The- 
men zu ihrem besonderen Berufe , die vom Christen- 
jthufne a^^blioh unterdrückte ^^FreiheitdesFleisches^' 
zu predigen^ oder die ruckj9ieht8lose Befriedigung aller 
Xhierischen Triebe desJKepsehen als das ecfatMemich- 
4iche |tn ihm zu preisen? " Unit im 2. Th. heisst es von 
dieser v^d a,adern verkeimen und yerdei'blichen Rich- 
.tungen auf dem Gebiete der RqI^^ : ^^Oder siiid ab 
euch fremd geblieben, die dünkelhaftefi Klügler, wel- 
xbe allen gottgläubigen Aeusserungen , die an ihr Ohr 
schlagen, mit eineb zweideutigen Lächeln, mit einem 
bedenklichen 4^chselzucken oder mit formUchen Zwei- 
feln begegnen ,. die von ibr^r vonirtheilslosen Einsieht 
und ihrer hohen Geistesstärke «eugen seilen? Sciesaen 

^e eud^mdM iml^dl>ea auf die Ungebmidenen, Rohen 
P(4) 
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and Lasterhaften^ welche mit Wort und Bede, und wo 
nicht niit\yort und Rede, doch durch ihrThun und 
Lassen zu verstehen geben, dass es schwachmüthigo 
Thorheit sey ^ em Auge über sich zu suchen, das auf 
den Menschen und auf seine Wege achtet, und einen 
Arm, der die Freyel desselben findet und richtet? 
Blieben sie euch unbekannt die Afterweisen, welche 
sich in ihren Schulen als tiefe Denker gebehrden, in- 
dem sie die träumerischen Verirrangen der vorchristli- 
chen Zeit erneuern, Gott und die Welt ^ die Welt und 
Gott für ein in Eins verflossenes Ganzes erkl&ren und 
sich nicht schämen , den Narren zu gleichen , welche, 
nach dem Ausdrucke des Apostels, die Herrlichkeit 
des Unvergänglichen verwandeln in ein Bild gleich dem 
vergänglichen Geschöpf ef Habet ihr nichts vernom- 
men von den unreifen und rufsüchtigen Jünglingen 
dieser Zeit, welche in zweideutigen Unterhaltungs- 
schriflen mit der Gotteslästerung prahlen: ^^Der Glaube 
an Gott sey nur dasErzeugniss der menschlichen Ver-* 
zweiflung und ohne denselben wurde es besser um die 
Menschheit stehep, als mit demselben?" Undseydihr 
von der ungestümen Zudringlichkeit der Frömmler ui|r 
belästigt gebUeben, welche die unwürdigsten und un- 
chrisdichsten Vorstellungen von Gott mid göttlichen 
Dingen in allerhand fliegenden Blättern zu vterbr^ten 
suchen , durch sie dio irreligiöse Spottsncht aufreizen 
und dafür sorgen, dass ihnen sAs Pharisäer anehSad-^ 
dueäer zur Seite treten?^ — 9. Auch eine Weihnachls^ 
predigt über denselben Text behandelt das höchst in- 
teressante Thema : Wie die Frefide über die Geburt 
unseres Heilandes bei ihrer unparteiischen Betrachtung 
ihrer Einwirkung auf unser Geschlecht in$chmerz und 
Wehmulh übergehe. Die Gründe sind : wir erblicken 
in Jesu einen Gesandten des Höchsten, dessen gött- 
liche Grösse und Erhabenheit nur selten die rechte 
Würdignng auf &den fand; einen Lehrer religiöser 
Wahrheit, dessen klare und schlichte Lebensworte 
zu jederzeit höchlich missverstanden und verunstaltet 
wurden; ein Musterbild himmlischer Seelenreinheit, 
dessen begeisternde Kraft für Unzählige seiner Gläu- 
bigen verloren' g^ng; einen Begründer des änsserrichen 
Heils der Welt, welcher für diesen Zweck vom An- 
beginn bis jetzt weit weniger wirkte, als er wollte. — 
Der Vf. bemerkt in der Einleitung S. Vin, dass, da 
seine 99 Gemeinde von Allem Kenntniss nehme, was 
die öffentlichen Blätter verhandeln, man es nur in 
der Ordnung finden werde, dass er auch darauf dachte, 
die durch das Leben Jesu von D. Sirauss . . «auch in 
Hirer MTitte veranlasste Aufregung durch angemessene 
Worte ztt besehwiebtigen"; «nd verweiset uns des* 



halb vorzugsweise auf die Z^ Predigt y wie die beiden 
früheren Weihnachtspredigten über das Festevange- 
lium, welche diesem Zwecke ganz gewidmet sey. Ihr 
Themi^ lautet: Veber die hohe Wichtigkeit y welche die 
Pers^i unser s Herrn für das Werk seines Lebens hatte. 
Sein Werk fand durch seine Person einen leichteren 
Eingang unter den Menschen; die Person unsres Herrn 
brachte das innere Wesen seines Werks zur grösseren 
AnschauKehkeit ; wurde zum Gegenstande einer für sein: 
Werk höchst fruchtbaren Nacheiferung. Im 8. Haupt- 
theile wird sodann bewiesen , dass wenn die Ucber- 
zeugung von der hohen Wichtigkeit u. s. w. nicht 
fruchtlos in uns bleiben solle ; so müsse sie uns an- 
treiben, die besondere Mitwirkung Gottes bei diesem 
seinem Lebenswerke freudig anzuerkennen ; die Per- 
sönlichkeit desselben nach ihren geschichtUcn wahren 
Zügen immer klarer in das Auge zu fassen ; der Zwei- 
felsucht derer, welche die Einzelnheiten in dem per- 
sönlichen Seyn und Wirken unsers Herrn zu bestreiten 
wagen, einen festen Glauben daran entgegenzusetzen. 
Im zweiten Abschnitte des 8. Theiles heisst es S. 39 
eben so wahr, als freimüthig: „Hätte man dies zu 
allen Zeiten gethan, wie einstimmig würde man dann 
in den Ansichten von ihm und in der ihm gebührenden 
Verehrung gewesen seyn ! Aber der Mangel einer 
'richtigen Erkenntniss dessen, was er nach seinem 
eigentlichen Wesen war, und das willkürliche Wäh- 
nen und Träumen , welchem man sich in Bezug auf die 
Person desselben hingab, führte von Anbeginn bis jetzt 
zu den anstössigsten Streitigkeiten über ihn und üess 
nicht zu , dass seine eigenthümliche Herrlichkeit ge- 
bührend anerkannt wurde. Zu olge einer unverstän- 
digen und rohen Deutung der mancherlri Bezeichnun- 
gen, welche die Apostel von ihm gebfauchen, galt er 
Vielen , ja ganzen christticben ZeiUltern für ein dem 
höchsten Gotte nicht untergeordnetes, sondern völlig 
gleich zu setzendes Wesen, zu welchem der schwache 
Mensch sein Auge nur mit Sehen und Zagen empor 
heben dürfe; für ^nen Verkündiger göttlicher Ge- 
heimnisse, deren schroffer Widerspruch mit aller ver- 
nünftigen Einsicht ihn nicht zum Gegenstande eines 
näheren Verhältnisses mit unserm Geschlechte werden 
lasse, und für einen der Eigenthümlichkeit der mensch- 
lichen Natur so sehr entkleideten Heiligen, dass es 
Iceinem Inhaber derselben in den Sinn kommen köhne, 
sich den Fortschritt auf derBahn der Tugend durch 
den erhebenden Gedanken an seinen Vorgang auf der- 
selben zu erleichtem. Auf diese Weise trat die er- 
habene PersönUchkeit desselben mit dem Werk seines 
Lebens ausser allen Zn^ammenhaiig und ging für des- 
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sea Förderung aa dem Herzen jeides Einzelnen so gut 
wie ganz verloren." Auch aus dem letzton Absehnitto 
dieser ausgezeichneteu Predigt geben wir noch fol« 
gende Stelle. S. 41. ,,Da8S diese Zweifelsucht der 
Zeit^ in welcher wir leben, ganz eigenthumlich an- 
gehöre, ist eine selbst dem grossen Haufen der Chri- 
sten bekannt gewordene Thatsache, obwohl sie nur 
fan engern Kreide derer, die sich mit dem Namen der 
Weisen und Gelehrten schmucken^ zum Gegenstande 
einer näheren Kenntnissnahme und einer schnellen 
Vergessenheit hätte werden sollen. Uns kann die- 
selbe nur in so fem der Beachtung werth dünken, als 
sie ihrem Wesen nach allem gesunden Urtheile zu- 
ividerläuft, und sich als die Frucht einer Verkehrtheit 
darstellt, welche 4Lein Bedenken. trägt, da, wo die 
grössten und erstaunenswürdigsten Wirkungen an 
das Licht treten, die Ursachen in Abrede zu stellen, 
aus denen sie entsprangen. Je weniger wir uns nun 
dieses Aberwitzes theilhaftig machen , je klarer uns 
im Qegentheile einleuchtet, dass Christi Werk in sei- 
ner Person und seine Person in dessen Werk aufging, 
oder dass Dieses nur durch Jene Eingang auf Erden 
fand, dass Dieses ohne Jene für Millionen etwas Un- 
begreifliches und Unbeachtetes geblieben wäre, und 
dass die heilige Frucht, die Dieses trug, nur durch 
Jene genährt, gefordert und gezeitiget wurde: desto 
fester wird auch unser Glaube sich an Alles halten, 
was die heiligen Schriftsteller von dem persönlichen 
Seyn und Wirken unsers Herrn berichten, und selbst 
in dem, was von dem gewönlichen Laufe der Dingo 
abzuweichen scheint, wird er das Wesentliche nicht 
mit dem Unwesentlichen aufgeben«'' Die 4. Pred. am 
Sonnt, tnvoc. über das Ev. Matth. 4, 1 — 11 zeigt: 
Dass uns die Thatsacke der Versuchung Jesu über die 
sittUcke IVaiur des Menschen den befriedigendsten 
Aufschluss giebt 6. Am Sonnt Sexages. Matth. 8t, 
45. 46. Unser Heiland ah der ManH seines Volks. 
I. Er wurde das weder durch ein absichtsvolles^ 
schmeichlerisches Betragen gegen dasselbe, noch 
durch ein gefälliges und nachgiebiges Eingehen auf 
seine verkehrten Wünsche und Leidenschaften ; son- 
dern durch die seltene Erhabenheit seines Geistes und 
Herzens , und durch die grössten Verdienste ukn das 
leibliche und geistige Wohl seines Volkes. IL Von 
ilmt lernen wir: was es mit Anderen, welche diesen 
Namen fuhren, für eine Bewandtniss habe; wie sich 
dasLoos derselben zu dem seinigen verhalte, und was 
wir selbst zn beachten haben, wenn uns die Neigung 
anwandelt, nach Gunst des Volks zu streben. 6 u. 7. 
Unser Herr als das Musterbild aller Weltverbeiserer. 



Am Feste Maria Reinigung über Lue. t^tt — 3f und 
am Sonnt. Beminisc. über Job. IS, IS — S4. 1} Er un- 
terzog sich dem Werke seines Lebens nicht ohne den 
entschiedensten Beruf; S) er wollte bei seinem Wir- 
ken und Schaffe^ Nichts für sich selbst, sondern Alles 
für die Welt ; 3) er suchte das Heil derWelt vornehm- 
lich von Innen heraus zu schaffen; 4} er «war bei seinen 
heilbringenden Unternehmungen beflissen, das Neue 
. an das Alte zu knüpfen; 5) verschmähte für seinen 
heiligen Zweck alle arglistige und gewaltsame Mittel ; 
6) that für das Heil der Welt mit unermüdlichem Eifer 
das Seinige, stellte aber das Uebrige Gott anheim. 
8. Am 19. Sonnt nach Trin. über das Ev. Matth. 9, 
1 — 8. Die tounderthäiige fFirksamkeit unseres Herrn. 
Auf diese Pred. weiset uns die Vorr. S. IV besonders 
hm, als Beispiel, „wie der Vf. bei der homiletischen 
Auffassung und Darstellung derjenigen Theile der 
Geschichte Jesu zn Werk^ gehe, welche eine be- 
sonnene Kritik nicht für rein historisch anerken- 
nen kann, weil sie den Grund und Boden, das Ge- 
setz und die Bedingung aller Geschichte, den von Gott 
geordneten tmd geleiteten Casual^ Zusammenhang der 
irdischen Dinge verletzte." Der Vf.% zeigt 1) dass 
die wunderthätige Wirksamlseit unsers Herrn der er- 
habenen Eigenthiimliehkeit seines Wesens völlig ange^ 
messen^trsdkien. — Hier heisst es von Christo S. 9ft: 
„Er, der in seinem eigenthümlidien Wesen das ge- 
wöhnliche Menschenmaass so weit überschritt, sollte 
nicht auch vermögend gewesen seyn, auf seine Neben- 
menschen in ungewöhnlicher Weise einzuwirken *!{ Er^ 
der in seiner Person das höchste geistige Wunder dar- 
stellte, sollte nicht auch die Kraft besessen haben, 
viel Wnnderbares um sich her zn bewerkstelligen. 
Lehrt uns dodi die Geschichte, dass es zn allen Zei- 
ten Menschen gab, welche durch ihre ausgezeichnete 
Persönlichkeit den mächtigsten Einfluss auf ihre Mit- 
menschen ausübten und bald in Folge ihrer überwie- 
genden Geisteskraft , bald in Folge ihrer hohen Stel- 
lung im Leben den inneren und den äusseren Zustand 
derselben Veränderungen unterwarfen, welche an 
das Unbegreifliche grenzten. Versichert uns doch 
Jesus selbst, dass Manche seiner Zeitgenossen, wel- 
che sich auf trügerische Weise mit dem Scheine des 
AusserordentFichen zu umgeben wussten , zum Theil 
dieselben Wirkungen hervorbrachten , und dass auch 
falsche Messiasse oder Volkserretter mittels einer nur' 
vorgespiegelten liöhem Kraft Dinge verrichten wür- 
den, welche selbst die Äuserwählten berücken und rer- 
fSkren tönnien. Bezeuget doch die tägliche Erfah- 
nuig> welche wunderbare Gewalt über Andere allen 
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•denen gegAem ist, 4ie ^en SeiUm ibresCIeistee und 
Herzens 9 eder ihrer Kunftt tukl Witseaaehaft in ,dea 
Augen deraelbeu eine l>edeiiteQde Oehiuig haben j und 
nrie sie bald doreh ihre blosse Erscheinung^ bald 
durch ein einfaches Wort, bald durch eine bedeu- 
Uiagsv4>lle Handlung das Clemüth derselben mächtig 
aufregen «md hiei^Ech auch ihre äussere Lage wohl- 
ihatig umgestabten können/' Der Vf. fuhrt zu diesem 
Theile eine Stelle aus des vei:siorb. Uufeland Vorrede 
zu KqhU Abhandlung von der Macht des Gemüthes^ ' 
ditrek den blossen Vorsatz seiner krankhaften Gefühle 
Meister zu seyt^^Leipz. b. Lanffer t836) än^ wo es unter 
andern heisst (S. dS) : ^wie oft sin4 nicht die schwersten 
Krankheiten durch nichts anderes geheilt worden^ als 
durch Freude , Erhebung und Erweckung des Gei- 
stes'? . . • Wer kann läugnen, dass es Wunder und 
Wunderheilungen gicbt? — Aber was sind sie anders 
als Wirkungen des festen Glaubens, entweder au 
himmlische Kräfte oder auch an irdische, und foIgUch 
lllrkwtgen des Geistes^" — 2) Dass der letzte Grmul 
derselben in Gott zu suchen war. S. 100 sagt der Vf. 
von Christo: ^Nur war die Wirksamkeit desselben in 
so fem ausserordentlicher Artj als er mittelst seines 
geistigen Einflusses auf Hülfsbedurftige die grossten 
Erfolge hervorzubringen vermochte und ohne die au- 
serlichen Mittel, welche ärztliche Kunst und Wis- 
senschaft darbietet, schon durch einen bedeutsamen 
Blick , durch ein ermuthigendes Wort und durch ein 
kräftigendes Berühren der Elenden und Leidenden die- 
selben genesen machte. Mochten nun auch hierin die 
Zettgenossen desselbep aus Mangel einer tieferen Ein- 
sicht in die Bedingungen i^nd Gesetze, an welche Gott 
die Wirkung des Geistigen auf das Leibliche geknüpft 
bat, etwas die Tjivixjx der Dinge Verletzendes erbli- 
cken; mochten. sie es in unmittelbarer Weise auf ihn 
zurückführen, wahrend wir die zu einer vernünftigen 
.und fruchtbaren Weltbetrachtung unerlässliche Nei- 
gung vorwalten lassen, auch hier die Zwischenkräfte 
(der Natur, deren sieh Gott zur Versinnlichung seiner 
Wirksamkeit für uns Men3cheu zu bedienen pflegt, 
als Mittel derselben anerkennen : treffen nicht zuletzt 
diese beiden Ansichtsweisen immer in dem Einen und 
Wesentlichen zusammen : dass Gott es war, welcher 
onsem Herrn zu so seltenen Leistungen befähigte, und 
dass diese Leistungen für ^/cAen gelten mussten, in 
denen sich sein machtiges und weisen Walten auf Er- 
den sichtbarer , als anderoiMFtil f l^'Und gab ? " 

(,D^r BescMlust folpf) 



TuaiN, b. Favale: Elementa phUosophiae mofralis 
Josephi Andreae ScioUa etc. 

ißeschluss von Nr, S3.) 

Die Sprache der Gelehrten oder die lateipische 
bleibt aber darum für den Auslander wiinschenswertb) 
weil nur auf diesem Wege eine WeHliterait$r vorläu- 
fig, wenigstens im strengwissenschäftlichen Gebiete, 
angebahnet werden kann, die sich nach der Hoffnung 
Göthe*s bereits zu bilden anfangt. Denn, für manche 
Gebiete der Wissenschaften sind entweder die aus- 
ländischen Sprachen noch nicht ausgebildet genug, 
wie z. B. die italiänische für die Philosophie, oder die 
deutschen Gelehrten entbehren der genaueren und 
gr und lieberen. Kenntniss ausländischer Idiome. — Die 
sclH>lastische Form, wenn sie nic|)t übertrieben wird, 
und in inhaltsleere Spitzfindigkeit ausartet , befördert 
unstreitig die Gründlichkeit. Eine gewisse männUche 
Gesinnung und Gelehrsamkeit zeichnen dieses Lehr- 
buch ausj der Vf. benutzt indess die Alten bisweilen 
so, dass er sie wörtlich einführt, ohne solches immer 
vorher ausdrücklich zu bemerken, wie z. B. unter der 
Freundschaft, wo nur das erstemal Cicero's Autorität 
angegeben ist, während sie doch auch in den nach- 
folgenden Paragraphen spricht. Uebrigens scheint die 
gemachte Erfahrung^ deren auch^fe Wette in seinem 
letzten kürzeren Lehrbuche gedenkt, dass das Stu- 
dium der Christi. Sittenlehre bei uns etwas in Abnahme 
gekommen und in den Hintergrund getreten sey, und 
der besonders unter den Studireoden mancher Univer- 
sitäten verbreitete verderbliche und unbegründete 
Wahn, dass die Moral der Dogmatik an Werth und 
Wichtigkeit nachstehe, auf den Wirkungskreis des 
Vfs. durchaus keine Anwendung leiden zu dürfen. Der 
katholische Glaube desselben zeigt sich femer nir- 
gends von Ein Süss auf sein Moralsystem ; da er über- 
all mit der Freiheit der philosophischen Forschung 
veriahrt. Bisweilen lässt sich den einzelnen konkre- 
ten Moralbegriffen im Leben, wie den Tugenden und 
Lastern, der Dankbarkeit, der Wphlthätigkeit, des 
Stolzes, des Geizes u. s. w., welche der Vf. uns vor- 
führt, noch mehr Beleuchtung und Ausführung durch 
geschichtliche Beispiele wünschen. Denn die Ge- 
schichte ist vorzugsweise eine Dienerin der Sitten- 
lehre , um sie im Gleichgewichte der Wahrheit zu er- 
MHen. Eine bestinmite vorherrschende Neigung zu 
einer Schule ist bei dem Vf. nicht wahrzunehmen, ^ 
bezeichnet sich faktisch als einen selbstdenkenden 
jund selbststandigen Eklektiker, der für Junge Gemü- 
th^r gewiss lehrreich und anregend wirkt. F. 
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Weimar, b. Hoffmann: Chrisiologische Predigten 
oder geistliishe Heden (iber das Leben , den Wan^ 
dely die Lehre y die Thaien und die Verdiende 
Jesu Christi Inhalten von Dr. Johann Friedrich 
Röhr tt. 8. w. 

iBtMcktn»$ von Nr> 84.) 

S. Mßasf $ie der Devk^ und Handlungsweise des'^ 
selben das ichdnste Zeugniss sprach. VTit heben 
auch hier ein paar kür£e Stellen aus. S. 104. ,;Niir 
dann setzte er seine wunderkriftige Hand b Bewe-<* 
gung, wenn es darauf atikam, wie in dem Evange« 
lio dem Oichtbrächlgen den freien Gebrauch seiner 
Glieder, sdlBhnden ihi' Gesicht, Tauben ihr Geh6r, 
Aussätzigen ihre Reinheit wieder zu geben ; Nerven- 
kranke, Welche Von dem Teufel besessen zu seyn 
glaubten, mit diesem Wahne von ihren körperlichen 
Leiden zu befreien. Entschlafene, welche die Thor- 
heit jener Zeit mit übcreitter Hast der Verwesung 
2ur Beute geben woffte, ui das Leben zurfickzuru-^ 
ffen.'' — Dagegen S. 1(Ä ••.. „es seyen ihm selbst die 
Augen fibei^gegangen , wenn er sich anschickte, trau-^ 
ernden FamiBenglicdem diejenigen wiederzugeben j 
welcheihnen der IM entrissen hatte." Damit g&be denn 
doch der Vf. eine Todtenerweckung zu (n&mlich die 
des Lazarus, auf die detftDch hingewiesen wird) , 
imd somit auch, dass sein Ärkllrungsgrund für die 
wunderthätige Wirksamkeil Jesu nicht ausreichend 
sey. Wir brauchen ihm auch niehl erst zu %agen^ 
dass dcfrselbe auf andere Wunder Jesu fiberfaaupt 
gar keine Anwendung leide, z. B. auf alle nicht, 
wo ihm etne übermenschliche, wahrhaft gdUliche, 
Macht über die lebtose SchSpfiong beigelegt wirdjF 
und wo nichts übrig bleibt,- att entwed^f zu^geben, 
das seyeR eigentltebe Wunder, oder kerne mrislichea 
r«cta, Sondern hu^ Erzthlunj^en , die deiH Kreise de» 
Sage angehören. Das d&rfte aber »ueh Ibuiehei» 
unter den h6ch|febadeteil Zuhörertf des Vfii. itfch» 
Ergänz. BU zurA. L. ^. Itse. ' 



mitgangen seyn. 4. Dmss sie zu seiner Lehrthätig^ 
heit in tsmtergeordnetem Verhältnisse stand ^ was *auf 
das Einleuchtendste nachgewiesen wird. 9. Predigt 
am 7. Samd. nach Trinit. über Ev. Mare. 7, 1 — 8. 
Frsmfns Betrachtungen über den siitttehen Geist der 
Meligionsanslalt^ wekhe unser Herr auf Brden grün^ 
dete. Sie verbraten sich iiber das Wesen^ das Var^ 
hundenssffn , das WerthvoUe und Verpfiiektende dieses 
Geistes. Im S.Tkle heisst es hier S. Il7, „ So kut, so 
kraftvoU zeugen unser Herr und seine Apostel für 
den sittlichen Geist der dirisiliohmi Heilsanstalt , und 
nur diejenigen können ihn darin für etwas Unwe^ 
sentfiebes achten > welche den bestjmBitesten Vor« 
sicherongeii derselben keinen Glauben beimessen und 
ilnre eigenen verkehrten Ansichten ihnen unterschie-« 
ben woUen« Das ist wohl wahr , dass dieser Geist 
von Mensehon , welche Christi Sinn nicht iu sich 
tnigen, gar bald verkannt und gemissaditet wurde 
imd-dass dassribe Pharis&erthum , wetohem der Kampf 
des Herrn in semem irdischen Leben galt, ihn< in 
der dvistiiehea Kkche fikr viele Jahrhunderte ver-* 
df&ngte« Dfnn als auui in är anfing, selbsterdach- 
te und neu. erstandene Ghiubensformebi für wich« 
tiger zu halton , als die klaren ^tttidren Lebensvor- 
Schriften , welche Jesus an den van Um gepredigten 
Glauben knüpfte, statt eiaea reiMB Heisens und 
Wandels eine neue äussere Weritheilig^it als dea 
Weg. zur Seligkeit anzupreisen, dnroh die unehrist«^ 
Mcke BeluMiptnag eines .gtozlleheaMangeb aa Kisft 
flBia Gm« in Tausenden auch den WiUea zuai 
Gebraneha derselben au lahmen uad dnrch ^ sehaö^ 
destea BatsnoügiiagsaMtlel einem lasterhaften he^ 
ben Vorschub zu leisten, war auch der Geist sqU 
ieba, der die Bcdtsnasr Christi heiligea sollte und 
sr selbst,' der göttliehe Srlosst von der fiftadt, zu 
siBttai Stndsnträger bsrabgewürdigol. AJier das war 
Dicht seine, seadem der Measiiittn SMmld, unter 
deren Hiadsa aaek das Baste Ufid HenliciMle ver<* 
aaataltei mi^ wardea pflegt" «- Eafetgea aaa 6 
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Charfreitagspredigten. 10. über L{ifc.S3,4S— 48 spricht tos gegen den Sünder. 15. Luft. «^ 46— 53. Chri'" 
von dem hohen Werihe , welchen ein frommet Si»n im ^ stiie der Erl9ser. der W^ vin der ASunde. Er wur- 



AugenbUcke des Todes für uns hat. Es beruhet 
derselbe darauf^ dass der fromme Sinn uns unsern 
Hiütritt aus dem Leben als eine Schickung (}ottes 
betrachten und uns ihr als solcher gefasst und ru- 
hig unterwerfen; an dem gesegneten Erfolge un- 
serer irdischen Wirksamkeit nicht zaghaft zweifeln; 
ohne Angst und Kummer an das Schicksal derer, 
Xvelche wir im Tode als uns vorzüglich theuer hin- 
ter uns lassen y denken ; keinem bangen Qrame vor 
der Nähe der vergeltenden Zukunft anheimfallen 
lässt. Sehr lareffend und ergreifend ist die Schlussfol- 
gerung^ w^ehe zeigt, dass wir jener Ansk^ht von dea| 
hohen Wertheu. s.w. uns nicht hingeben können, ohne 
uns durch dieselbe ernstlich warnen und kräftig er- 
muntern zu lassen. 11. über Apost. Gesch. 8^ 82. S3w 
Die betrübenden Auf Schlüsse y U)elche uns der Kreuzes^ 
iodJesu über das menschliche Herz giebU Er stallet 
dasselbe in seiner trailrigen Gleichgültigkeit gegen 
das|sittlich Grosse und Erhabene dar, in seiner stum^ 
pfen UnompOndlichkeit gegen die verdiedstUchen 
Bestrebungen Anderer ; in seinem entschiedjBneoWi- 
di^rwiUen gegelrdie Wahrheit'; in seiner keckes Ver- 



de es dadurch, dass er die Gewalt und Herrschaft 
der Sünde durch sein Wort bekUnpfle; die Vor- 
meidlicbkeit ilerselbea dhi^h fe^n Lebea darstellüS*; 
die Abscheuwürdigkeit der Sünde kenntlich machte. 
Frucht bringt diese Ansicht für uns, wenn sie zum 
Antriebe für uns wird: dem Verdienste, welches der 
Gekcouaugte ajch auf diese .Weise .aoLilie Welt er- 
warb, die gebührende Werthschätzung angedeihen 
zu lassen ; wir uns. dadurch iMmen lassen , ein fal- 
sches Vertrauen auf seine Erlösung zu setzen; an 
seiner Hand nach immer gi^sserer Freiheit von der 
Sünde trachten. — Von den drei Osterprediglen ^ 
die der Vf. uns mitgetheilt hat, handelt die erste, 
in der Reihte die 16. über das Et. Mark. 16, 1 —8. 
Von dem neuen Leben^ zu welchem ditrtk dieAuferste'^ 
hung Jesu die gesmikmi^ Menm^nweH erwachte. Es 
äusserte sich da^aelb^ .durch die regste» Theilnahme 
an einem Gottgesandten, wie bis dahin keiner auf 
Erden aufgetreten war ; durch dfs lebendigste Inne- 
werden eiper höheren Macht, welche ihre Zwecke 
^urch Mittel auszuführen weiss ; die alle menschli- 
che Berechnung übersteigen ; durch .Aen freudigsten 



achtung der verderblichen Folgen, welche dus Bö- ^Eintritt in die neue Ordnung der Dinge, welche die 



se, wozu seine Leidenschaft es hinreisst, ttüch sich 
zieht. t% über 1 Kor. 8, 7. 8. Der Todesiag Jesu 
als der Gerichtstag des jüdischen Felks ziur War-* 
nung chrisilicher Volker. Diese höchst zeitgemässe, 
kräftige und freimüthige Predigt gestattet , ohne grö«* 
h9e%e Ausführlichkeit, keine nähere Inhaltsangabe. 
13. fFeAr. 18, ». Wie das Kreuz unsere Heilandes 
aus einem Zeichen der Schnnteh zum Zeichen un^ 
vergänglicher Ehre für ihn wurde. Nämlich: durch 
den Anlass, weicheres ihm brachte, und durch den 
Sinn, mit weldiem er es erduldete; durch die Wir-« 
kungen, -welche das Kreuz uns/ors Herrn nädisich 
zog. Daraas wird dann gefolgert, dass wir uns tief 
vor dem Kreuze des Herrn beugen ; das imsere ihm 
würdig nachtragen, und jenes keinem entehrenden 
Missbrauehe unterwerfen sollen« — 14. 1. Pe^. % 
6—8. Wie tmier Gottes Leitmng der Kreuze^ad %m^ 
sers Herrn zur reichen Quelle des Heile für seine 
Gläubigen wurde* Er legte zu seinem beseligendeii 
Erdeowerke den sichersten Grund; stellte den Ei^ 
dulder desselben im Ghmze seinor ganzen GöttUek-' 
keit dar; gab den Wahn und die Beshmt, -welche ihn 
veranlassten, dem gerechtesten Absehen preis; he^ 
firiedigte für imiher-das tiefe Vertangen* der Mte« 
sehen nach einem sichtbaren Zeichen der Gkmdo Got- 



^¥elt umgestalten sollte; durch die feste Richtung, 
welche der Geist vom SinnUchen auf das Uebersufin- 
fiche nahm. 17. Ueber Mark., 16, 1—8. Wie sehr 
das Osterfest geeignet sey , unt tu eine ^ höhere uiid 
edlere Stimmung des Gemütjbs zu versetzen. Es be- 
seitigt unsere ungeb (Ehrliche Hingebung an das sinn- 
Ucbe Leben durch d^n Geda^iken an ein übersihnli^ 
cbes; es beseitigt unsern Schmerz über dieUnvoll- 
ko^imenheit dieses irdischen Zustandes mittelst der 
^U99icht auf einen vollkommenem;, es schlägt das 
traurige BewUsstseyn unserer menschlichen Hinfäl« 
ligkcdt und Beschränktheit durch die Hoffnung einer 
höheren Vollendung nieder; es hilft unserer sittlichen 
Trägheit durch die kräftige Erinnerung an die künf- 
tige Vergeltung i^ttf. . 18. ]$v. Luk. 14, 1 — 10. Das 
hohe Verdienst unsere Herrn uni den Glauben an ein 
besseres Leben. Er erhob- denselben für seine Be* 
ke|iner zu zwvdfelloser Gewissbeit ; reinigte ihn von 
allen sinntichea Verunstaltungen ; setzte ihn mit dem 
sittlichen Verhalten d^ Jtfeiischen in die engste Ver- 
bindung; gewährte ihm durchdie Aulerstehung eine 
anschauUdie Bestätigung. Gegen den Schluss de^ 
Pred« 8« 234 fehlt in eineoü Nachsatze das Verhum; 
es faeisslt; ^..empAad^ wir, da nicht im tjeCsten 
Herzen, dass Er es wiur,t,der.i(nf| als Auferstände- 
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lier ^n «Her Tolesfbrcht und sich selbst sram si^ 
cterft Burgen unseres Glmibens an ein besseres Le» 
ben sMhef'' Wslirscbeinlich ist hinter Todesfftrcht 
befreite 2u erg&nzen. 19^ Am Pfingrt feste. Ap. 6escK. 
Ity 1 — 1^. Da$ ChrUienihum ein Üeiiendir Gegen^ 
sitmd der B^jekiermg für eeine Bekenner j und awar 
wegen der persdniichen Würde semes gdttlichen 
Stifters, der Grösse und Erhabenheit des heiligen 
Zweekes, wekheR es unler den Mensehen verfolgt; 
der unendlich weUihfttigen Wirksamkeit^ welche es 
lur die Welt hatte; der Unermesslichkeit und Ewig-* 
keit seiner Dauer« Daher geziemt es uns; diese 
Begeisterung da ^ wo wir sie finden ^ gehörig zu wür*^ 
digen; sie mit denen zu theilen^ die von ihr erfüllt 
sind ; und dieselbe durch die That bewähren. SO. Au 
demselben Feste über den nämlichen Text. Die be^ 
kerziguftgswerthen AufscMusse , welche unsdteStif'^ 
iung der ekrietlichen Kirthe über das Wirken des 6^^ 
wies OiMes auf Erden giebi. Sie steHen dieses Wir«i 
ken dar als ein in seinem innem Wesen unerforsch« 
Kches; in seinen Aeusserungen bedingtes; in seiner 
Abzweckung segenspeicbes ; in seinen Erfolgen un«« 
anfhaltsasies. S. 252 sagt der Vf.: ^, Immer wat 
und ist >das Wirken des Geistes Qottes hieniedea 
in seinem innern Wesen ein unergründliches^ und 
was darüber menschlicher Vorwitz Näheres zu be-^ 
stimmen suchte ,. trug unverkennbar den Cbaraktev 
einer nutzlosen Spit^ndigkcit oder einer verderbli-« 
dien Schwärmerei an sich« Nie kann der Meo'sob 
von gestern her, der nicht einmal die Wirkuags-^ 
weise sehies Geistes auf den Ulm zugeseUten Kör-* 
per kennt ^ «iträthsebi^ wie Gott als reiner Geis^ 
als ein von aller Sinnlichkeit entkleidetes Wesen ^ ei-^ 
ner sinnlichen Welt oder sinnUchcn Menschen seine 
ewige Getteskraft mittbeile^ und wenn es nach uieht 
zweifelhaft ist, dass er hierzu einer Menge körper'^ 
lieber und geistiger Mittel* und Zwischen-* Kräfte^ 
wel^e ihm auch ihrDaseyin verdanken^ in zwecks 
massige. Bewegung setzt: so bleibt doeh stets die 
erste ^ unmittelbar von ihm ausgehende Anregung 
deKsdben in tiefes Dunkel für uns gehüllt^ so dasa 
wir nimmer sagen können: so wirket Qott, sondern 
nur: er wirket gewiss, weil die Fülle aller Kraft 
in ihm allein beschlossen ist. Nicht anders als be^ 
dauern können wir daher die tberigten Bestrebungea 
so mancher Afterweisen der christlichen Kirche^ 
welche theils das innera Wesen des Geistes Gottes 
selbst I theils die Art seines Wirkens ausser sicb^ 
in angj^blich rech^fläubigen Formeln auf das Genaue«* 
ste bestimmen und namentlich der Gnadenwirkupgeo 
desselben in der Berufung^ Erleuchtung, Afichtfer«* 



Tigijitig und Heiligung der Menschen 'emeS0 bestimmte 
und' unVeiietzte Regel und Ordnmag vorzeidmen 
4roIUen/ als handele es sich danei rmk einen me- 
chanischen Betriebe körperlicher Kräfte. — Und 
^enn- wir eben in diesei* unserer Zeit eine nanriiafte 
Stenge von Schwärmern auftreten sehen ^ welche 
das Wirken des göttlichen Geistes auf ihr Inneres 
vorzugsweise in den verwirrten Vorstellungen ihres 
Geistes^ in den dunkeln GeFöhlen ihres Herzens und 
in den ausschweifenden Träumen ihrer Einbildongs- 
kraift wahrzunehmen glauben und sich dadureh dem 
Wahne nähern, nach welchem die Bewohner des 
Morgenlandes den Aberwitz f&r die ^höchste Stufe 
llf^ttlicher Begeisterung erklären : so wollen wir > um 
diese aller gesunden Vernunft entgegenlaUfendel An-^ 
sieht fern von uns zu halten, gebührend erwägen, 
dass, nach der Versicherung der Schrift, Gottes in-* 
nerstes Wesen Licht und Klarheit ist, und dass, 
was dMsem semem Wesen widerstreitet, nicht von 
dem Geiste Gottes, sondern nur von dem verdüster« 
ten Geiste der Menschen ausgehen k&nne." tU Am 
16v &ntit. nach TrinH. über Ev. Joh. 6, 63—68. Die 
»uxideuiige Beschaffenheit derer y welche txM Chritto 
weich^4 Sie stellen sidi als niedrig Gesinnte dar^ 
fiiyr w^kMie alles Höhere und Göttliche weder H^iz 
noch Werth hat; als Diinkel volle, denen die Weis«« 
h^t dieser Welt unendlich mehr, als die Weisheit 
Jesu Christi gilt; als sittlich Verwahrloste, welche 
sich in ihrem Sinn und Wesen durch Christum nicht 
stören lassen wollen; -die 'aber, welche sich ihnen 
ansqhliessen , als Scdiwache und Charakterlose, die 
hierin iiur ihrem bösen Beispiele folgen. Eß ist die- 
se Predigt besonders rerch an kräftigen und ergrei-^ 
{esHlon Stellen; inzwischen hab^i wir den uns ge- 
statteten Raum vielleicht schon überschritten und 
piissen uns daher weitere Anführungen versagen. 
Die. mitgetheilten werden indessen mehr als hin^ 
reichen, das hohe Verdienst herauszustellen, wel- 
ches sich der Vf. um seine christKchen Zeitgenos- 
sen auch durch die Herausgabe dieser Predigten 
erworben hat. Mögen sie ihm dafür dadurch dan- 
ken, dajfs sie «eine werthvolle Gabe weise und treu 
benutzen. — Dass wir einzelne Ausstellungen hier 
und dort hätten machen können , verstehet sicl^ von 
selbst; wir hielten es aber um so weniger für zweckr 
nässig, da sie doch nie das wesentliche, die Sache 
•eftst, berührt haben wurden« 

liBUPsiG, biu^BMime: Piredfgten und Kasualreden 
von Jq^« David GiMhomy Doct und Prof. der 
ie und Pastor zu St. Nicolai in Leipzig. 
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Ans dessen hinterlassenmi Hand^farifleB susge«^ 
wähh and lierausgegebeii von Robert Otto 6i/^ 
bmfiy Lic«nlii^ und Privstdocantsn d« Tbe<4» 
an d. Unhr. und Vesperprediger n der Univ. •* 
Krche suLeipsify Mitgliede der bist -theoleg. 
GeseUscheft duseltet Zweiier TheiL Katml-^ 
reden. 

Audi «liier tan b«ioadereii Tttel: 

Kaamheden u. s. w. 1838. XVI u. 446 9. 
gr.a (SRthlrO 

Der eßc%ie Theil vorstehender Ssmmlfmg ans dem 
reiehbakigen homiletischen Nachlasse des verewiglfH 
GoldkarH, die Predigten enthaltend^ ist von einem an* 
dern Rec. in den E«B. zur A.L.Z« vom J. 1888 No.81 
S.646. 47. bereits angezeigt worden. DerBehanptongi 
dAsaOoidhom nicht zu ^nKanzekeinetneretentUm^ 
ges gehört habe, wollen wir zwar nicht «riderspre^ 
chen^ namentlich nicht , wenn dazu eine hervorste- 
chende Individualität. gezählt wird; ertauben uns aber 
doch die Bemerkung^ dass die Hauptsätze^ die er ki 
Seinen Predigten behandelt ^ eine grössere Ori^aalilit 
iind eine reichere Eriodungsgabe beurkunden, ab wir 
1^ bei manchen geistlichen Rednern flndee, die be« 
sonders wegen ihrer Diction zu den ausgezeiehneton 
gezähk werden, und dass sehen deshalb auch sebM 
Predigten in weiteren Kreisen beachtet zu werden ver** 
dienen. Ungl^h mehr gih das von seinen Kaeuei^ 
reden j* mit denen wir es hier allein zu thun haben. 
Der Herausgeber hatte in der Vorn zum I. B. S. XDL 
behauptet, dass ^^in ihnen der<3lanzpunkt der redne« 
rischen Thätigkeit 6'«. liege, dass er von keiner Samm« 
Tung auf diesem ihm doch ziemlieb bekannten Felde 
AAisse, welche an rednerisehem Qehalte über die (rs/ii^ 
Xom'scfa^, und von keiner, dieanReichthum derFulIe nur 
neben sie gestellt werden könne.** Auch bei einer ge« 
nauernKenntniss dieses Zw^es unsrer honiiletiseben 
Literatur wird man dem Herausgeb. zugestehen , diu» 
er durchaus nicht zu viel behauptet hat. Die ^reU^ 
/Sorn'schen Kasualreden sind in der That ganz aus^e-^ 
zeichnet, und er bewährt in ihnen eine MeisCersthAftr, 
die viel6 nicht errungen haben, welche als Predigek* 
ihm gleich oder auch wohl über ihm stehen mochten. 
Seine tiefe Menschenkenntnisse seine vertraute Be- 
hanntschafl mit den besonderen Verhäftnissen und 
Schicksalen der FamiHea, vor denen er al» 'Kasuell 
redner airftrat, seine unvergleichhehe €leeehieiai€ii4« 
keit davon mit dem feinsten TaüM id diesmRdden 4ea 
passsendsten Gebrauch zu machen, seine innige Theil« 
nähme an den erfreuliehen oder traurigen Ereignissen, 
die ihn zum Reden veranlassten, die wehtüntende 
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Wärm», welche aus dieser edlen Quelle ifeh über die 
ganze Darstellaiig vevbrmlet, die htfifige Weih» mA 
hdhere Wfkrdigung, wehdie «r jeder Erabbeinuag vik 
Mensehenleben dadnrdi im gebe» weiss, dass er sie 
mit dem Lichte beleuchtet , dass der heilre Geist des 
reinen Evangeliums Jesu in ihm selbst entz&ndet hatte: 
dieser seltene Verein der wioht^;sten und wesentlidi* 
Sten Kigenschaflen, welcbe gute Kasualreden besitzen 
müseea , alelbii die seinifen in die Reibe der voizfig* 
liehsteki, die uosre Litteratur aaCniweisen hat. Wdi^ 
len jitogere Prediger Immi, wie sie sieb, namentüiA 
in schwierigeren Fällen , vor den Missgriffeii au be-i> 
wahren haben, die gerade ihnen leieht b^egnen, und uns 
oft genug auch in gedrudcten Reden der Art unange* 
nehm aufstossen , noch öfter aber dem Geisdichen die 
Herzen seiner Genseindeglieder entfremden; wollen 
Utere dasMaterial bereiehern, dess^i sie sieh für dies# 
h&uig wiederkehrenden Reden mit dem besten Erfolge 
bedienen können^ so verweieen wir sie auf die voriie-^ 
gende Sammlung und^ind imVevaus gewiss, dass sie 
schon nadi mniger Bekanntschaft mit derselben un-«> 
seim Urtheile beipflichten und ms für diese Empfelw 
kiiig Banken werden. Der Herausgeber hat seiner 
Seita Alles getban , um diese geistige Hinterlassen«* 
iehaft seines verehrten Lehrers für die, welche da- 
ved Gebrauch machen wollen, so gewinnreieh als 
ttögU^ zu aukchen. Die TS Reden, welche der Band 
^tfialt, bilden noch nicht einmal den zehnten Theil 
der vdüig ausgearbeiteten, die ihm zur Auswahl vor«« 
kgea, noch abgerechnet die grosse Zahl sorgsam 
entworfener Skizzeif, zu denen der Gesehftftsdrang 
der ktzlm Jahre den VerewigWn meist nur kommen 
Hess. >9Bei der Vertbeihing der einzelnen zu jeder 
Gattung gehörigen Reden verftihr derfierausgeber so, 
dass er die voransehickte , deren Inhalt am allgemein-» 
sten war, und dann nadk dettrMaaese, als derselbe 
beziebuttgsreieher Mwd , tiie ftbrigen auf sinaader fol^ 
gen liess. We aber em Aufbchfoss zu ihrem Ver* 
elAndnise nSihig schien, da hat er ihn entweder so-^ 
l^eich im IniiahsverzeichniSse dnrcb irgend eine 
tt&here Bezeichnung der Rede vermittelt, od/sr als An*« 
■tbilnmg unter den Text derselben gesetzt" Uebri« 
gens bat der Hemueg. alle mögliehen Arten von Ka<« 
saalreden tbeils nicht befrückslebtigen können, tbeils 
es aus frifirigen Gyunden nicht gewellt, sondern die 
Auswahl nur unter den am hfiutgsten vorkommenden 
getroffen. Er giebt uns W Tmf^ , %C(mfirmaKw$^^ 
M Beiekt" und AbendmuMi" y 16 Tirau'- und 8 
IVttif^r^ Reden. — Papier und Vruck machen der 
Vetlagshindhmg W^te. 
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'er Gedanke^ eine Geeehiekte der zukünftigen 
deutschen Kirche zu achreiben und mithin die Zu- 
kunft zu antioipiren^ gehört, wenn- die Ausführung 
auch nicht f&r gelungen gelten könnte, dennoch zu 
den genialen. Der Vf. gibt wenigstens einen Be- 
weis, dass er die Zeichen der Zeit beobachtet und 
seiner Vision durch Cembinirung der Vergangenheit 
und Gegenwart eine Unterlage zu gewähren ver- 
sucht hat. Auch kann man ihm weder Interesse an 
seiner neuen Schöpfung, noch Geschick in der 
Gestaltung seiner neuen Creatur absprechen, wenn 
man gleich die Tr&ume dnes Geistersehers vor sich 
zu haben meinen sollte. Hierfiber tröstet er sich 
jedoch mit Posa's stolzen Worten: das Jahrhundert 
ist meinem Ideal nicht reif. Ich lobe ein Borger 
derer, welche kommen werden. 

Dass der Vf. Vieles , was sich begeben hat und 
vor unsem Augen geschehen ist, mit andern Augen 
ansieht, als der ungeweihete Rec, kann ihm nicht 
zu iTadel gereichen, denn hier lässt sich blos Stim- 
me gegen Stimme vernehmen. Verhehlen kann aber 
der letztere nicht, dass er das Heil, welches der 
Kirche kommen soll, weder von der allgemeinen 
lUnfiihrung einer Agende; (der Preussischen wird 
S. 69 und 99 besonders riihmend gedacht) noch von 
bindenden symbolischen Büchern; noch von dem, mit 
den höchsten kirchlichen Würden bekleideten Adel; 
noch von der, der Curie ab geborgten Abstufung des 
neu zu schaffenden Clerus; noch von der Adoption 
römisch-katholischer Dogmen, unter andern auch 
Ergänz, Bt* xur Ä. L, Z. 183t^. 



der sieben Sacramente ; noch von der Erhebung ver- 
dienter Schulmeister zu Pfarrern,. wodurch aller wis- 
senschaftlidi gelehrten Bildung der Nerv abgeschnit- 
ten wäre; noch von einem Concil, das der ungedul- 
dige Schaffer schon 1855 zusammentreten lassen 
möchte; noch überhaupt von einer hierarchischen 
Gliederung des Clerus und von einer mehr mecha- 
nischen, als geistvollen, Betreibung pfannamtlicher 
Geschäfte zu erwarten den Huth'hat. Allerdings 
spricht .der Gedanke an ein deutsches Patriarchat 
im Gegensatze zum römischen Glaubensverweser 
auch den Rec. an und er hat nichts dawider, dass 
unser Patriarch ein Fürst oder Edelmann sey; nur 
macht er zur unäbänderiich zu haltenden Bedingung, 
dass er ein wissenschaftlich gebildeter, aller ^Ste- 
reotypik feindseliger, in der Mitte des Volkes, folg- 
lich auf unsem, ewig hoch zu haltenden Universitäten 
herangezogener, vorurtheilsfireier und wahrhaft edler 
Mann sey. ""Wie mag aber der Vf. sich dem Glau- 
ben hingeben, durch die, von ihm dargebotene Or- 
ganisation der Hierarchie zu entgehen, welche. er 
der römischen entgegenstellt^ 

Der Vf. ahnet Krieg und nachdem dieiser 
ausgefochten worden, der deutschen Kirche HeiL 
Rec. ist zwar auch der Meinung, dass der Laute- 
rungsprozess nicht ohne harte Kämpfe vor sich ge- 
hen werde, denn Rom mit seinen Satelliten,* den 
zum Erstaunen in alle Welt wieder gesandten und 
alle Höfe beschleichenden Jesuiten will die deut- 
schen Fürsten und Völker entzweien, um, wie ge- 
wöhnlich , im Trüben zu fischen. Es wird aber leicht 
anders geschehen, als gedacht worden, und so wird 
zwar die deutsche Kirche sich anders gestalten, 
als heute, aber schwerlich sich gestalten, wie sie 
dem, wie es scheinen will, etwas befangenen und 
. voreingenommenen Vf. vorschwebt. Nach ihm soll 
das Volksleben durch Geistlichkeit und Adel seiner 
höheren Bestimmung zugeführt werden. Wenn nur; 
Rec. hat nichts dawider, durch wen. Ungeachtet 
aller Cautelen und Restrictionen scheint aber der 
R(4) 
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Vf. blos eine Hierarchie mit der andern zu vertäu* 
sehen ^ und welche mehr auf DeutscMand lasten 
wcirde, ob die entferntere, wenn gleich mit Polypen- 
armen uns umschlingende , oder die unmittelbar 
gegenwärtige-, vom Vf.) gezeichnete und eben 
durch ihre Gegenwart doppelt druckende, ist wohl 
keinem Zweifel unterworfen. Doch vielleicht wird 
der deutsche Adel so edel, als der Vf. denselben 
idealisirt und in seinen kirchlichen Beamten so in- 
telligent, sittlich - christlich und menschenfreundlich, 
dass auch der Geringste im Volke vertraoeasVOU auf 
sie bücken kann, und ist dies das Resultat der 
der neuen Kirche voraufgehenden Wehen und Kam* 
pCß, so scheint der Gewinn der Kosten nicht un- 
werth. Aber wie viel Schlagbiume vor dem Ziele 
und wie leicht mag Alles anders kommen! Daher 
dem , wahrscheinlich jugendlichen , mit etwas Hcge- 
lei gefärbten und die rationelle Denkweise dieser un- 
terordnenden Versuche alle Aufmerksamkeit, aber 
von Seiten des Rec. auch die unverhohlene Versi- 
cherung, dass er in des Vh. deutschen Kirche nicht 
SU leben wünsche, weil sie eines rationellen Grün* 
des ermangelt' und auf conventioneller Basis ruhet, 
welche durch Umstände und Fügungen einer höhe- 
ren, als menschlichen Macht so leicht und schnell 
verrückt werden kann. , Dem Vf. m seinen Einzel* 
heilen zu folgen und die, nicht unerheblichen Beden- 
ken gegen seine Kirchengestaltung darzulegen, wür- 
de ein Buch erfordern. Anders aber muss und wird 
es mit der deutschen Kurohe werden und darin hat 
Hr. Rudolph Recht. 

TüBiKGBN, b.Zü-Gttttenberg: Karakterisilk des Un- 
glmbemj UalbglanbeM und Vollglanhens inBe-» 
Ziehung auf die neueren Geschichten besessener 
P^sanen. VonProt. Eschennutger. 1888. (8Ggr.) 

Auf die Gefahr, unter die Ungläubigen gezählt 
zu werden, bekennt Rec, dass er sich weder 
zu dem Glauben an Besessene, oder eigentliche Dä- 
monische bekennen, noch auch sich mit der Art des 
Vfs. zu philosophiren befreunden kann. Dieser stellt 
nämlich Alles auf die absolute Wahrheit der heilig 
gen Geschichten, ohne sie jedoch als heilige, un- 
fehlbare und in sich selbst gewisse zu begründen 
und als solche nachzuweisen, und fordert nun für 
seine Dämonengeschichten denselben und gleichen 
Glauben. Wirklich könnte man versucht werden, 
ihn un^ seine GlaubensferUgkeit zu beneiden , wenn 
man durch sie des wahren, lebendigen und lebendig 



machenden Christenglaubens, theilhaftig zu werden 
wüsste. Außerdem dürfte es aber am gerathensten 
seyn, mit dem genialen Dichter zu beten: nimm H^rr. 
njmm mir den Glauben und lass mir den Verstand. 
Dass Hr. Prof. £. mit dem Dr. Strauss unzufrieden 
ist, kann man ihm des Grundes halber, aus welchem 
er ihn zu bekämpfen sucht, eben so wenig zum 
Verdienste anrechnen, als es ihm zur Ehre gereicht, 
Görres lobend zu erwähnen, weir diesem seine Dä- 
monologie willkommen ist und er derselben nach 
Kräfteh aufhilft. Schade, dass £., welchem Scharf- 
sinn und Bildung nicht abgesprochen werden kön- 
nen, sich solchen Täuschungen überlassen, gegen 
die ungläubige Welt so losziehen und Glauben an 
Dinge fordern konnte, welchen jeder Unbefangene 
und Denkmächlige die Ob jecüvität absprechen muss, 
wenn gleich eine noch so grosse Zahl gutmülhiger 
und wackerer Menschen ihre Wirklichkeit bezeug- 
te. Rec. erlaubt sich , hier einer verstorbenen, hoch- 
gestellten Frau zu gedenken, die einst, von Gauklern 
benommen, nichts als magisch - magnetische Kräfte 
bei den Beschwörungen der (nicht vorhandenen} Dä- 
monen wirken zu sehen glaubte und nahe daran war, 
sich dem Premier (Cagliosiro) zu überliefern , glück- 
licherweise aber durch' ihren Wahrheitssinn und durch 
die Macht ihres gesunden Verstandes den Vorspiege-^ 
lungen der weissen und schwarzen Magier entrann 
und durch ihr Exempei eiue Menge Voreingenom- 
mener vom Verderben des Aberglaubens errettete. 
Widerführe doch gleiche Gunst Allen, vom Fürsten 
von Hohenlohe ab bis zu JusUnus Kerner, Görres^ 
Bschenmayer und Andern I Allerdings gehört aber 
dazu neben einem energische« Charakter eine eigen- 
thümUche Willenskraft und ein, für Wahrheit, Recht 
und Menschenwohl hochsohlagendes Herz. 

Die elende Geschichte , um welche es sich han- 
delt, ist folgende. Eine Caroline Stadelbauer, ein 
Landmädchen, galt und gilt, dieser Schrift nach^ 
noch heute dem Vf. für eine Dämonische und vom 
Satan leibhaftig besessene. Zeugniss dafür legt ab 
ein Hr. Vicar J. J. Wurster in Gruppenbach und wer 
an der Wahrheit der Wahrnehmungen des Hrn. Prof. 
und an der Richtigkeit der ganzen Erscheinung zweifeb 
wollte, ist entweder ein Ungläubiger (Atheist?), oder 
ein Halbgläubiger : ein Voll - und Rechtgläubiger ist 
er nicht. Und da gibt es ein wunderseltsames durch 
einander Gerede, aus dem kein verstandesmächtiger 
Mensch klug werden kann, aus welchem aber Be<* 
fangenheit und Ueberglauben um die Wette hervor- 
leuchten. Schade um ein, sich selbst zu Grunde 



•85 



Num. 86. 0€TQBEH l8S9. 



•8« 



richtendes and einer faulen, bereits gerichteten 8a-* 
che dienendes Talent. Rec. ist es bei Lesung die- 
ser Schrift unheünlich zu Muthe geworden und wie 
sehr auch der Vf. ihn wegen seiner Ungläubigkeit 
bedauern y oder verdammen mag, so glaubt er doch, 
dem bibelfesten Hrn. Professor das Wort 1 Joh. 3, 
8 surufen zu müssen: „Christus ist erschienen^ dass 
er die Werke des Teufels (folglich auch den Teu-* 
felsspuk mit der Stadelbauer) zerstöre." 

STAATSRECHT. 

» 

iForUetzung der in den Hauptblättem Nr, 17S abgebrochen 
nen Rec. über M a ur en b r e c h er StaaUrechtO 

Das dritte Bueh (§. 88—98) wiU das Rheinbun^ 
äesreeki ebenwohl systematisdi darstellen. Hier 
noss es nun vor allem getadelt werden, dass der 
Vf., derS.dS doch selbst vom Rheinbunde sagt, er 
sey kQin Bundesstaat , sondern ein Staatenbund ge- 
wesen, statt Rheinbundesrecht den Ausdruck StaaU'^ 
recht dies Rheinöimdei gebraucht, als wenn ein rein 
völkerrechtlicher Bund, noch dazu von so kurzer 
Dauer , ja ein Moser Scheinbuud ein Staatsrecht hät- 
te haben, oder in den einzelnen Staaten auch nur 
habe ausbilden können. Zwar versuchten es 1808 
und 1810 schon zwei ausgezeichnete deutsche Pu- 
blizisten , ein Staaterecht der Rheinbundeestamten zu 
schreiben, es ist aber auch als ein Missgriff geriigt 
worden > dass ein selcher Versuch zu einer Zeit ge- 
macht worden sey, wo der sich selbst nur .als ein 
Provisorium ansehende Rheinbund noch gar keine 
Müsse gefundea hatte, weder sein eigenes Bundes- 
recht auszubilden (auch nur das heabsichtigte Fun- 
damentalstatut zu entwerfen) , noch auf das Stlials- 
reobt d^r einzelnen zum Bunde gehörenden Staaten 
eiazuwirken, mit Ausnahme dessen, was schon die 
Biieinbundesacte und einzelne Glieder des Bundes 
hieran eigenmächtig und gewaltsam zu ändern für 
erlaubt gehalten hatten, was aber auch nur von ei- 
nigen der ersten Mitglieder ausgeführt wurd^, wäh- 
rend die später Hinzutretenden ihre Landesverfassung 
unverändert liessen und keinesweges der Meinung 
waren, dieser äussere Bund oder die factischeAuf- 
lösaag des teulschen Reiches gebe ihnen das Rech^ 
ihiB Unterthanen nqd Stände ihrer wohlerworbenen 
Rechte zu berauben« Also unter dem unrichtigen 
Namen emes SlfMitsrechtes des Rheinbundes wollte 
der Vf. das rheinische Bundesreoht darstellea und 
nahm wahrscheinlich deshalb auch keinen Anstand, 
es nach demselben Schema zu bearbeiten , wie 
das Staatsrecht des teutschen Reiches, während 



bei einem Staatenbund^ doch wohl am allerwenig- 
sten von Regierungsrechten die Rede seyn kann. 
Wassuun den Inhalt selbst anlangt, so sagt der Vf. 
in der Einleitung zunächst §. 88: der Hauptzweck 
des Bundes sey Erhaltung der äussern und Innern 
Ruhe Teutschlands gewesen , welchem sogleich wi-^ 
dersprochen werden muss; denn wenn es auch im 
Eingange der Rbeinbundesacte hiess, es sey der 
Wunsch der Contrahenten (Napoleons und der süd- 
deutschen Fürsten) , den inneren und äusseren Fric'* 
den des mittägigen Teutschlands zu sichern, so weiss 
man doch recht gut, was Napoleon damit sagen 
wollte , nämlich nicht blos die südteutschen Fürsten 
als. Reichsfürsten zu verhindern, gegen ihn zu käm- 
pfen, sondern sie sogar zu zwingen, fSr ihn zu 
streiten und seinem Interesse am dienen, zugleich 
als Vormauer gegen den Norden und Osten. Im 
Uebrigen enthält die Rbeinbundesacte fast lauter Ne« 
gativen und €tewaltshandlungen, Mediatisirungen» 
Säcularisationen und Besitzergreifungen , und es 
kommt kein Wort darin vor über die Mittel und 
Wege, die innere und äussere Ruhe ganz Teutsch-* 
lands zu sichern, mag auch immerhin in der Erklä«* 
rung vom 1. August 1806 an den Reichstag diese 
Phrase von einigen Rheinbundesnirsten gebraucht 
worden seyn. Genug, gerade das (geschichtliche 
über die Entstehung und den wahren Zweck de^ 
Rheinbundes, welches in den Urkunden nicht im^ 
mer .ausgesprochen ist, dieses fieschichtliche hätte 
hierher gehdrt, während es der VA ^ 88 Note 4 
abweist und sieh an leere Phrasen hält* — $• 89 
redet von den Quellen des Rheinbnndesrechtes und 
^ 90 nennt die Mitglieder desselben, l^ie steh 
§. 91 von einem Gebiete des Rheinbundes reden 
lasse, wissen wir nicht, denn einmal haben' nur 
Staaten, höchstens Bundesstaaten nicht aucli Staa^ 
teubunde Gebiete und dann ist der Rheinbund nie 
für definitiv abgeschlossen erklärt worden, son^ 
dem Napoleon nahm auf und stiess wieder aus wie 
es ihm beliebte. — $• 9t nennt zwar der Vf. gan^ 
richtig die Auflösung des teutschen Reiches ein blor^ 
sses Factum y da sie nicht in der verfassungsmässi- 
gen Form erfolgt sey, allein dieses Factum sey zum 
Recht geworden, insonderheit durch den teutschen 
Bund,' indem dadurch stillschweigend erklärt sey^ 
dass man das teutsche Reich weder habe fortsetzen 
noch wiederherstellen wollen. Dieses juristische 
Argument kennen wir aber nicht anerkennen, nicht 
allein weil ein solches negatives Verhalten denMaii- 
giel einer verfassungsmässigen Auflösung nicht er« 
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setzen kann^ sondern weil »auch daraus rechtliche 
Folgerungen gezogen werden könnten, die der Vf. 
in diesem §. doch eben wohl verwirft, z. B. dass 
die Reichslehnsherrlichkeit über die Reichsvorder- 
lehne der Mediatisirten auf die Souveraine rechtlich 
übergegangen sey; auch haben wir schon oben die 
Stellen genannt, wo der Vf. sehr richtig bemerkt 
hat, dass weder der Rhein- noch teutsche Bund 
Fortsetzungen und Rechtsnachfolger des teutschen 
Reiches seyen. — §. 94 können wir daher auch 
noch weit weniger nachgeben , dass die Rheinbun- 
desfärsten kraft ihrer durch die Rheinbundesactf 
erlangt hab^n sollenden Souverainetät das Territorial- 
Staatsrecht ihrer Lande zu ändern^ die rechtliche 
Befugniss gehabt hätten , sondern alles , was in die- 
ser Hinsicht ohne Zustimmung der Betheiligten ein- 
seitig geschah , war so lange etwas blos Factisches^ 
l^is letztere es acceptirten. — §. 95 u. 96 redet 
^er Vf. von der Verfassung des Rheinbundes und 
weiss natürlich nicht mehr darüber zu sagen als die 
Rheinbundesacte selbst darüber enthält, da gar nichts 
davon in das Leben getreten ist, ja auch nicht ein- 
mal der rheinische Bundestag, was auch sehr na- 
türlich war, indem der Rheinbund wirklich nur das 
war, wofür ihn nun der Vf. hier selbst ausgiebt, 
ein Vasallenverein des franzosischen Reichs. — 
Wenn es nun aber solchergestalt an einer wirkli- 
dien Verfassung des Bundes fehlte, der Prot^ctor 
ganz allein* das Wort führte und Gesetze gab, die 
neuen Landerwerbungen übergeben Hess, Bundes- 
glieder aufnahm und ausstiess^ die Bundesacte in- 
tei^retirte u. s. w.^ so gab es auch noch viel weni- 
ger Regierungsrechte des Rheinbundes , sondern es 
hatte höchstens derProtector dergleichen^ wenn es 
statthaft wäre, ein solches eigenmächtiges Schalten 
imd Walten mit dem Namen Regierungsrechte zu 
belegen. Uebrigens hätte der Vf. vor allem §. 97 
und 98 doch des bekannten Schreibeils Napoleons 
vom 11. September 1806 an den Fürst Primas ge- 
denken sollen, weil dasselbe sich zur Rheinbundes- 
acte ungefähr verhält, wie die 'Wiener Schlussacte 
zur teutschen Bundesacte und worin unter anderem 
auch gesagt war, „die Rheinbundesfürsten haben' 
keinen Oberlchnsherrn mehr. Die Zwistigkeiten, in 
•welche si^ mit ihren Unterthanen verwickelt wer- 
den könnten, dürfen daher an keinen fremden Ge- 
richtshof gebracht werden"; womit also der Pro- 
tcctor indircct erklärte, dass die Souverainetät der 
Rheinbundesfürsten keines weges absolut sey, denn 

iDie Fortse 



einer solchen absoluten Souverainetät gegenüber kön- 
nen zwischen Fürsten und Unterthanen keine Rechts- 
und Verfassungsstreitigkeiten mehr entstehen und 
am wenigsten^ die inländischen Gerichte als Richter 
darüber erkennen. 

Mit dem vierten Buche (§. 99 — 125} kommt 
nun das teutsche Bundesrecht an die Reihe. Auch 
hier sagt der Vf. wieder statt Bundesrecht Staati" 
recht des heutigen teutschen Bundes. Der teutsche 
Bund ist zwar gleichzeitig Staatenbund und Bundes- 
staat, hat also ein Bundesrecht und ein Bundes- 
staats -Recht ^ aber ein Staatsrecht des teutschen 
Bundes giebt es nicht und die Wissenschafit darf 
nicht dulden, dass beide Begriffe mit einander con- 
fundirt werden, wie der Vf. %. 99 thut, indem er 
es für einerlei erklärt, ob man sage Staatsrecht des 
teutschen Bundes oder Bundesrecht. — Wiewohl 
sich nun der Vf. weit kürzer gefasst hat als irgend 
einer seiner Vorgänger und die eigentlichen Details 
s. B, nur über die MilitairverfaSsung, das Execu- 
tionsverfahren u. s. w. ganz übergeht, so ist doch 
nichts wesentliches übersehen und es kann also der 
mündliche Vortrag das weiter Nöthige nachholen. 
Auch hier müssen wir uns auf blosse Andeutungen 
dessen beschränken , was wir nicht gut heissen kön- 
nen. — Zu §. 100, welcher von den Quellen des 
Bundesrechts handelt, konnte der Vf. etwas noch 
flicht niittheilen, was wir hier nachholen wollen, 
dass nämlich im Sommer 1837 durch einen Bundes- 
tagsbeschluss den einzelnen Bundesgliedem gestat- 
tet worden ist, die Polioausgabe, der Bundestags- 
protokolle an solche akademische Lehrer des Staats- 
rechts zur Einsicht mitzutheilen, auf deren Discretion 
sie sich verlassen können, in Folge dessen dann auch 
nur z. B. die königlich sächsische Regierung, wie 
man dem Unterzeichneten versichert hat, sogar ein 
Exemplar an die Universitätsbibliothek zu Leipzig 
nbgegeben hat, woselbst es Jedermann einzusehen 
gestattet ist. 

Giebt es nun auch kein Staatsrecht des teut- 
schen Bundes, sondern blos ein gemischtes Bundes- 
recht, in dem der Bund theils ein blosser Staaten- 
l>und, theils ein Bundesstaat ist, so mag es bei ihm 
doch schon eher hingehen, dessen Recht in Ver- 
fassungs- und Regierungsrechte einzutheilen, weil 
der Bund als Bundesstaat eine wirUiche Gewalt ge- 
gen seine eigenen Mitglieder und deren Unterthanen 
besitzt und diese durch die Bundesversammlung zur 
Ausübung bringt« 
tiiung folgt.') 
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nter dem Titel Verfasiungsrec/it handelt der Vf.. 
vorzugsweise von derBuedesversammlung^ ihr^rZu« 
sammensetzung, deren äusseren und inneren Einrich- 
tungen und den Commissionen (§. 106 — 110), wo- 
bei nichts zu erinnern seyn dürfte. |^. 111 redet 
er von den übrigen Behörden des teutschen Bun- 
des uud zahlt dahin 1) die Austrägalgerichle und 
das Bundesschiedsgericht y S) die Qouverneure und 
die Commandanten der Bundesfestungen, 3) den 
Oberfeldherrn und 4) die Bundes - Militaircommis- 
sion , sowie auch die Centralkomniission zur Unter- 
suchung demagogischer Umtriebe uud endlich die 
Wetzlarsche Archivcommission. — Wir wollen hier 
nicht von neuem mit dem Vf. streiten , ob die Au- 
stragalgerichtö und das Schiedsgericht , wobei noch 
dazu jedesmal eine freie Wahl der Parteien statt 
bat, Behörden des Bundes genannt werden kön- 
nen. — Unter der Rubrik Regierungsrecht des teut- 
schen Bundes ist sodann I. von der Bundesgewalt 
im Allgemeinen und ihren rechtlichen Grenzen (Ue 
Rede und darauf werden II. die einzelnen Functio- , 
nen oder Rechte dieser Bundesgewalt unter dem Na- 
men von Gewalten als gesetzgebende, oberaufse- 
hende, vollziehende, richterliche, polizeiliche, Pi*^ 
nanz-, Militair- und öogar Repräsentativgewalt ab- 
gehandelt. Da wo die höchste Gewalt eine so ganz 
einige ist, wie die des Bundes, mit einem Male ent- 
standen und gegeben, ist es unpassend, diese Ge- 
walt wieder in Einzelgewalten zu spalten, als wenn 
sie, wie im constitutionellen Staatsrechte, subjectiv 
getheilt wären, oder als wenn sie so einzeln er- 
worben worden , sondern es lassen sich deren Fiin- 
ctionen blos nach den Objecten oder besser nach 
den einzelnen Richtungen hin scheiden, wobei als- 
dann auch Bezeichnungen wie oberanfsehende und 
repräsentative Gewalt nicht vorkommen können; 
denn wer möchte wohl behaupten, dass die blosse 
Ergänz. BL zur Ä. L. Z» . 1839. 



Oberaufsicht und die Repräsentation besondere 6e- 
walten seyen. Functionen sind es aber allerdings. — 
§. 113, wo von den rechtlichen Grenzen der Bun- 
desgewalt die Rede ist^ giebt der Vf. -zwar selbst 
nach (Note g'), dass die BunäesgeuHilt zur Errei- 
chung seines Zweckes eigentlich unbegrenzt sey , in- 
dem der Bund alles thun dürfe, was zum Bundes- 
zwecke führe, meint jedoch, das gehöre in die Bun- 
Acspolitih und nicht in das Bundesrecht , wohin blos 
das gehöre, was der teutsche Bund wirklich schon 
gethan habe. Dies will uns aber nicht eiiileuchten. 
Wo und wenn es sich um die Charakterisirung ei- 
ner politischen Gewalt handelt, kommt allerdings 
alles darauf an, was und wie viel sie thun dar/* uud 
nicht blos darauf, was sie bisher gethan und noch 
nicht gethan hat, d. h. noch keinen Gebrauch von ihren 
Befugnissen gemacht hat Da jiun der Bund durch seia 
Organ, die Bundesversammlung, ganz allein dieBun- 
desacte und Wiener Scblussacte interpretirt, neue 
organische Gesetze geben, ihm auch von Seiten der 
Landstände kein Widerstand geleistet werden kann, 
so ist seine Gewalt, sobald nur die in concreto ge- 
setzliche Stimmenzahl vorhanden ist oder der Bund 
selbst einig und zu einem gesetzlichen Beschlüsse 
gelangt ist, allerdings unbegrenzt und blos die Art 
und Weise, ob und wie der Bund diese unbegrenzte 
Gewalt unter gewissen Umständen gebrauchen soll 
und mag, gehört in die Bundespolitih. Wohl aber 
kann man das hinzufügen, dass die Teutschen nicht 
zu furchten 'brauchen, es werde der Bund je diese 
'seine unbegrenzte Gewalt z. B. nur dahin missbrau- 
chen, die ständischen Verfassungsverträge aufzuhe- 
ben , da es die wohlverstandene Politik des Bundes 
im Gegentheil für seinen Zweck zu allen Zeiten 
nothwendig finden wird, dhss wn heiner Seite uner- 
laubte Eingriffe in das ständische Verfassungswesen 
geschehen, damit nicht in ganz Teutschland das 
Vertrauen auf die HeiUgk^t der darüber geschlos- 
senen Verträge zerstört werde, welches Vertrauen 
mit zum Zwecke des Bundes gehört Dies alles 
S(4) 
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bestätigt denn auch der Vf. durch das, was er^ zu 
II. den einzelpen Gewalten übergehend, §. 115 von 
der' gesetzgebenden .Gewalt sagt, welche Function 
sich zu den übrigen sogenannten Gewalten überhaupt 
verhält, wie der Kopf zu den Sinnen und Gliedern, 
deshalb aber auch ebenso wenig als eine besondere 
für sich bestehende Gewalt von ihnen getrennt wer- 
den kann wie der Kopf von dem Körper. — §«116 
und 122 oder die oberaufsehende und polizeiliche 
Functionen hätten füglich in eins zusammengefasst 
werden können, da sie in der Praxis eins sind und 
dann lässt sich denn doch wohl nur von einer Si- 
cherheitspolizei des Bundes reden, nicht auch von 
einer Culturwohlfahrtspolizei, welche nothwendig den 
Regierungen ganz allein verbleiben musste. Hat 
man sich etwa am Bundestage' über einen teutschen 
Zollstaat vereinigen können ? Nein , und zwar 
weil sich zeigte, dass überhaupt alle Bestimmungen 
des Art 19 der Bundesacte über Handel, Schifffahrt 
und freien Verkehr gar nicht durch die Bundesver- 
sammlung, sondern allein durch die Separatverträge 
der einzelnen Regierungen ausführbar waren. Auch 
der teutsche Bund hat sodann keine Finanzgewalt, 
kein Besteuerungsrecht im eigentlichen ^inne die- 
ses Wortes, wie §. 123 behauptet wird, sondern 
eben nur zwei Kassen^ in lyelche die Mitglieder 
ijhre Beiträge einlegen. Däss die Landstände sich 
nicht weigern dürfen, diese Beiträge ihren Fürsten 
zu bewilligen, begründet noch kein Besteucrungs- 
recht des Bundes ^ und gehört ganz wo anders hin. 
Ausserdem hat der Bund als solcher auch weder 
Domänen, noch Regalien^ noch Fiscusrechte, noch 
Zoll und Münzreeht, die zusammen doch allein und 

* eigentlich das bilden , was die Neueren die Finanz- 
gewalt zu nennen belieben. 

Mit dem fünften Buche (§. 126—226) gelangt 
denn nun der Vf. zu seiner eigentlichen Aufgabe, 
dem Titel des Buches nach, nämlich zu dem allgc" 
meinen ieidschen Terriiorialsiaaisrechi. und wir wer- 
den denn sonach auch diesem fünften Buche unsere 
besondere Aufmerksamkeit, wenn auch nur in for- 
melier Hinsicht, zu widmen haben, denn allererst 
hier ist der eigenthche Ort, wo sich zeigen muss 



und wird, ob es logisch möglich ist^ das sogen. 
consiitulionelle Staatsrecht in ein und zwar ein echt 
wissenschaftlich lebendiges organisches y logisch con^ 
sequentes Ganzes oder System zu bringen, oder ob 
es, wenn irgend ein wahres geistiges Verständnis» 
in dieses neue constitutionelle Staatsrecht kommen 
soll, nothwendig ist, die Elemente, aus denen es 
zusammengesetzt ist, zu scheiden. 

Indem es sich der Vf. nun einmal zur Regel 
gemacht hat, altes und neues, Reichsstaatsrecht, 
Rheinbundes- und teutsches Bundesrecht nach ei- 
nem und demselben Schema darzustellen und zwar 
so, dass er, wie wir bisher gesehen haben, nach 
einer vorausgehenden Einleitung ^ worin stets vom 
Gebiet und den Unterthanen die Rede ist, das Ganze- 
jedesmal in Verfassungs^ und Regierungsrecht zer- 
fallen lässt, so hat er denn nach diesem Schema 
auch das teutsche Territorialstaatsrecht aufgefasst 
und , ohne sich durch die Widerspenstigkeit der Ele- 
mente, die nun einmal das constitutionelle Staats- 
recht zu keiner ruhigen Einheit und Befriedigung 
gelangen lassen, stören zu lassen, das ganze Ma-. 
terial ebenwohl in eine Einleitung und dann unter 
die beiden Rubriken Verfassungs - und Regierungs- 
recht gebracht, wobei sich nun aber gerade das be- 
währt, was wir schon oben sagten, dass der Vf., 
weil er vom Stoff^e noch beherrscht wjrd, statt ihn 
zu beherrschen, diesem Stoffe auch nothwendig 
Gewalt anthun musste, um ihn unter diese drei will- 
kürlichen Rubriken zu vertheilen. Wir wollen vorerst 
den ganzen Schematismus des Vfs. mittheilen und 
dann über Form und Inhalt unsere Meinung aus- 
sprechen* 

Die Einleitung handelt, nachdem sub I. und II. 
vom Begriff und der Quelle des teutschen Staats- 
rechts gesprochen worden ist, wie gewöhnlich III. 
von den Unterthanen und IV. von den Staatsgebie- 
ten der teutschen Bundesstaaten *). 
A. Das Verfassungsrecht bringt der Vf. In zsvtx A^bschiiUte. 
1) das der monarchiscben Staaten und 
■2) das der hier sogenannten republikaniHchen Staaten, 
ad 1) ist die Redto 
a) von den teutschen Soarerainen, 
fr) von der landständischen Verfassung and zwar: 



*) Es ist also, obwohl der teutsche Bund kein Rechtsnachfolger des teutschen Reiches ist und obgleich der Vf. auf dem 
Titel schlechtweg das teutsche Staatsrecht vortragen zu wollen erklärt, nicht von allen teutschen Ländern mit teut- 
scher Verfassung die Rede, sondern blos von denen, die zum teutschen Bnnde gehören. Das eigentliche Königreich 
Preussen, die russischen Ostseeprovinzen, Schleswig und die Schweiz hatten und haben aber ebenso echt teutsche Ver- 
fassungen wie die übrigen, ein Moment, der also beweist und bestätigt, dass die Theorie des Staatsrechts jetzt alle 
germaniscken Staaten umfassen muss, wenn einzelne Länder nicht geradezu gau2 ausfallen eoUen. 
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ob) von der aU hergebrachteu ständischen Verfassun^^ 

P) von der neOen ständischen Verfassung; 
c) von den staatsrechtlichen Verhältnissen der, Staats^ 

heamien nnd 
d} von den staatarechtlichen Verhältnissen der Ge- 
meinden Cznr Regierung) 
ad 2) behandelt die Verfassung der 4 freien Städte. 
B^ Das Regieruiigsrecht zerfällt in vier Kapitel : 

1> von den Rechten der teutschen Regenten , welche sich 
nicht auf dieStaatsregiernng beziehen (insofern inconse- 
quenty als doch die Rubrik nur Regierungsrechte an- 
kündiget) $ 

2) von den ire^en^ticAen Regierungarechten oder den Ho- 
heitsrechten, 

3) von den zufälligen Regierangsreehten oder den Fi- 
nanzregalien und 

4) von den besonderen Regiemngsrechten. 

ad 1) bespricht a) die Ehrenrechte der Forsten, 6) die 
Huldigung der Untertbanen und c) die Heiligkeit und 
Unverletzbarkeit der Fürsten. 

ad 2 ) handelt , statt die Hoheitsrechte , wie der Vt die 
Regleriingsrechte hier selbst nennt, ;nach alter Weise 
als Militair-, Justiz-^ Polizei- nnd Kirchenhoheit vor- 
zunehmen, von der höchsten Gewalt nach der Art ih- 
rer Ausübung oder naoh repräsentativem Staatsrecht 
als oberaufsehende ^ gesetzgebende und vollziehende 
Gewalt und kommt auf die gedachten vier historischen 
Uoheitsrechte erst unter der Rubrik der vollziehenden 
Gewalt zu sprechen,' schiebt jedoch, statt der Kir- 
chenhoheit, eine sog. Finanzgewalt ein , indem er die 
Kirchenhoheit unter die besonderen Regierungsrechte 
verwiesen hat. ' 

ad 3) handelt 10 nutzbare Regalitäten ab (die es aber 
nicht alle sind) und 

ad 4) ist zuletzt die Rede a) von der Land folge 6) von 
der Lehnsherrlichkeit und c) von der Kirchenhoheit. 

Diess heisst nun aber nicht ein logisches System 
bilden, sondern blos die Gegenstände in gewisse 
willkürlich gebildete Fachwerke werfen. Um nun 
zu zeigen , wie hierdurch alles historische Verstand- 
niss, aller historische sub- und objective Zusam- 
menhang zerstört ist, sey, unter Zurückweisung 
auf unser oben bereits mitgetheiltes System des al- 
ten Staatsrechtes, nur Folgendes bemerkt: Man 
kann , zur Einleitung y historisch dogmatisch von den 
Unterthanen der teutschen Bundesstaaten und ihren 
Rechten nicht eher verständlich reden, als bis man 
die Rechte und Pflichten der Fürsten abgehandelt 
hat, am allerwenigsten aber schon in der Einlei'- 
iung, denn sie sind als Prälaten, Ritterschaft, Bür- 
ger und Bauernsund allererst im Mittelalter durch 
das Feudalsystem und unter demselben als neue 
Corporationen entstanden , so dass ihre Rechte , ihre 
Eintheilung und ihre Unterordnung erst dann ver- 
ständlich sind, wenn man ihre Eotstehungs weise 
neben den fürstlichen Rechten und diesen gegen- 



über hat kennen lernen. Sodann aber kennt das 
alte Staatsrecht ein Kapitel von den \Stotff«gebieteu 
gar nicht, weil es darnach gar keine gab und gieht, 
sondern die Frage nach dem Rechte an lAtnd und 
Leuten von einem ganz anderen Gesichtspunkte aus 
theils bei den Haus- und Familienrechten , theils bei 
der Lehnsherrlichkeit, theils bei der Gerichtsbarkeit, 
tlieils bei den Pflichten der Unterthanen zur Spra- 
che kommt und eigentlich blos und allererst das 
Völkerrecht Land und Leute unter den Gesichts- 
punkt unverletzbarer Territorien bringt. Eine tri7/- 
hiirliche mechanische Eintheilung dieser Lande in 
jf/etcA grosse Bezirke, Kreise u. s. w. ist dem alten 
Staatsrechte vollends ganz unbekannt und allererst 
die absolute Souverainetät und das repräsentative 
Staatsrecht bedürfen einer solchen und haben sie her- 
vorgerufen. — Sodann kann man die teutsche alte 
und neue Imidständische Verfassung oder die Rechte 
der Landstände als solcher oder als Corporationen , ja 
nicht zu verwechseln mit den Rechten der l/nier-^ 
thaneny ebenwohl nicht eher verstehen, bis man 
vorher sowohl diese wie die Rechte der Fürsten 
hat kennen lernen; denn gerade der Umstand , dass 
den germanischen Fürsten keine hdchste Gewalt im 
neueren Smne, namentlich keine gesetzgebende und 
besteuernde in Beziehung auf die wohlerhaltenen und 
erworbenen Rechte und Besitzungen ihrer Unter- 
thanen oder Stände zukam, war die historische Ver- 
anlassung zur ersten Einberufung der Ständever" 
Sammlungen y deren sämmtliche übrigen Voirreclite^ 
Privilegien u. s.w. als solche a//erer^ aus dem Steuer- 
bewilligungs - und Verweigerungärecht hervorge- 
gangen sind, was die weitere Folge hatte, dass 
aber auch deren politische Stellung und Bedeutung 
in den verschiedenen Ländern so sehr verschieden 
war, je nachdem ein Fürstenhaus ihrer Unterstützung 
oft, selten oder gar nicht bedurfte und in Anspruch 
nahm, r- Das RechtsverhäHniss der sog. Staats^' 
iiener zur Regierung gehört nicht in das Staats- 
recht, am allerwenigsten von dem Gesichtspunkt 
des Vfs. aus, dass es ein Institut sey, wodurch die 
Fürsten in ihrer Souverainetät beschränkt würden 
(s. §. 143) , denn dann wäre alles und jedes Recht 
eine Beschränkung der Souverainetät. Nach al- 
tem Staatsrechte ist dieses Verhältniss ein durchaus 
persönliches privatrechtliches und nach dem constitU'^ 
tionellen Staatsrechte gehört es in die formale Politik 
oder Verwaltungslehre. — Sin staatsrechtliches Ver^ 
hältniss der städtischen Gemeinden im neueren Sinne 
kannte nnd kennt das alte Staatsrecht ebenwohl nicht 
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([auch sa^ es der Vf. in der Note n zu $. 165 selbst^ 
dass die Lehre von den Gemeinden in das Privatreehi 
gehöre} , sondern die mit wirklichem Staatsrechte be- 
gabten Orte hatten ihre eigenen Jurisdictionen y Poli- 
zei- und Gemeindever\valtung und wurden nicht nach 
neupster Art wie Unmündige regiert , sondern standen 
eben nur unter dem Schutze oder der Vogtei ihrer 
Fürsten. Erst das Streben nach absoluter Souverä- 
netät und das Reprasentativsystem so wie die beiden 
eigenthümlichc geographische und staatsrechtliche 
Cen^lisation hat sie fast aller Selbstständigkeit be-r 
^«ubt. und erst nachdem man einsehen gelernt, dass 
in dieser Beraubung u. s. w. die Keime zu den Revo-* 
lutionen und Emeuten zu suchen sind, hat man ange- 
fangen y ihnen durch neue Städte - und Gemeindeord^ 
nungen wieder einige ihrer alten Rechte zurückzuge- 
ben. Hätte man sie ihnen nicht unklugerweise früher 
genommen gehabt, überhaupt nicht zu viel arrondirt 
und niveilirt, vieles wäre nicht geschehen ; denn die 
Städte sind die Sitze des Geldes, des Wissens und 
der Cuitur, von ihnen gehen daher auch alle Revolu- 
tionen aus, wenn ihnen die so natürliche Befogniss 
genommen ist oder wird , sich mit ihren eigenen näch^ 
sten Angelegenheiten beschäftigen zu dürfen. Den 
besten Beweis hiefür liefern die 4 freien Städte 
Teutschlands. Die teutschen Fürsten haben sich ge- 
wiss über sie, wenigstens über ihre Magistrate, nicht 
zu beschweren. Einen noch schlagendem Beweis ge- 
ben aber die englischen sich ganz überlassenen Städte. 
So hoch auch in England die Masse des revoluüonai-« 
ren Brennstoffes aufgeliäuft liegt, es hat damit solange 
keine Gefalir, als' die Städte mit äicfa selbst beschäf- 
tigt seyn werden, weil gerade sie am allermeisten von 
einer Revolution im Geiste des Repräsentativsystems 
zu fürchten hätten, da letzteres sich ohne Niveliirung 
und Ceiitralisation nicht ausführen lässt. Was so- 
dann adß% und zwar ad 1) die Ehrenrechte, die Hul- 
digung und die persönliche Unverletzbarkeit ^r Für- 
sten anlangt, so gehören alle drei nicht hierher'^ man 
begreift nicht, wie der Vf. gerade sie unter erneu Ge- 
sichtspunkt hat bringen können, wenn er auch ein 
gajiz negativer ist. Von den Ehrenrechten khnn des- 
halb erst ganz zuletzt bei den Rechten der Fürsten die 
Rede seyn , weil sie nur dann erst factisch zuständig 
sind, wenn ein Fürstenhaus auch, die Landeshoheit be- 



sitzt. Die Lehre von der Huldigungspßchi der Un- 
terthanen gehört in das Kapitel von den Pflichten der 
Unterthanen und die persönliche Unverletzbarheit der 
Fürsten, besonders der gekrönten und gesalbten, ver- 
stehet sich nach altern^ Staatsrechte von selbst, un4 
blos weil das reine repräsentative Staatsrecht diese 
Unverletzlichkeit und Unverantwortlichkeit nicht kennt, 
hat das Amalgam beider Staatsrechte, nämlich das 
constitutionelle, diese Versicherung in die neuen Ver- 
fassungsurkunden aufnehmen müssen. Ad 2) kann 
keines der vier historischen Hoheitsrechte- oder auch 
die uiieingetheilte höchste Gewalt ohne Gesetzgebung, 
ohne Oberaufsicht und ohne Vollziehung ausgeübt 
werden, es ßind dies also blosse Functionen y aber 
keine, selbst nicht einmal in der Theorie viel weniger 
in der Praxis trenn -- odet isoUrbare Geumlten, Das 
Staatsrecht soll aber gerade lehren, welche Rechte 
den Regierungen und Unterthanen gegenseitig zu- 
stehen, nicht wie sie ausgeübt werden; denn es ver- 
stehet sich schon von selbst, dsLsa die Ausiibaf^g in dem 
Rechte selbst ihre Grenzen hat, weshalb denn auch die- 
selbe nicht mehr in das Staatsrecht, sondern in die for- 
male Politik gehört; dadurch nun aber, dass der Vf. die 
Sache gerade herurogedrehet hat , die Eintheilung der 
formalen Politik zum Eintheiiuugsgrund der Rechte 
gemacht hat, ist denn nun auch dieses ganze zweite 
Kapitel, obwohl das wichtigste, in Beziehung auf die 
Form das misslungenste ; ganz falsch ist es auch, 
dass der Vf. unter der Rubrik einer eigenen Privileg 
gicngewalt (die er mit der sog. Organisations - und re- 
präsentativen Ge\%'alt als angebliche besondere An- 
wendungen der gesetzgebenden abhandelt} die wich- 
tigsten Ehrenrechte §. 184 erörtert oder nur nennt, 
welche schon §• 174 bei den Ehrenrechten hätten ge- 
nannt werden sollen, se wie denn endlich auch das 
was der Vf. unter dem Namen einer besonderen C7a- 
mera/gewalt abhandelt, nach altem Staatsrechte in das 
Kapitel von der Landesherrlichheit, d. i. das der Gü- 
terrechte des herrschenden Hauses gehört. Ad 3) 
gehört auch dieses ganze dritte Kapitel in die Lehre 
von der Landesherrlichkeit, und diese Regalien sind 
nichts weniger als zufällige Regiertmgs -^ eier HokeitS" 
recAfe^), sondern wie sie der Vf. im Texte selbst ganz 
richtig Und scharf von diesen unterscheidet , speziell 
erworbene Privatrechte des Landesherren als solchen. 



*} Wirkliche Hoheitsrechte kdsmen Oberhaupt nie Mos auffiUige seyn; sollte es eiuem Hoheitsrecbte hie und da am Objecte fefa- 
len, wfe x. B. in Holland der Berghoheit an eigeuUichen^Bergwerkeu, so wird dadurch das Uoheitsrecht selbst kein znfllUi* 
geK , soudern seine Ausübung ruhet blos. 

iDie Fortsitzung folgtO 
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di) endlich^ gehört a) das Recht zum Aufgehet 
der Landfolge historisch zur Militairhoheit, 6) die 
Itehnsherrlichkeit 2su den landesherrlichen Privatgü« 
tetrechten und c) die Kirchenhoheit unter die wesent- 
lichsten Hoheitsrechte ; sie sind daher alle drei eben- 
wohl nichts weniger als besondere Regierungsrechte^ 
wie dttin überhaupt und noch einmal, die ganze Ein- 
theilung der sog. Regierungsrechte in Nicht -Regie- 
rongsrechte, wesentliche, zufällige und besondere 
höchst willkürlich und unwissenschaftlich ist Der 
Name Regierungarechie ist dabei dem repräsentativen 
Staatsrechte entlehnt und die Emiheilung dem alten 
Staatsrechte in $o fern die alte Schule allerdings re- 
galia eM«it/ta/ta und non e««eitf{a/?a unterschied, was 
aber daher kam, dass man durch das Wort regalia 
alle und jede Rechte eines Königs oder Fürsten ver- 
stand, ohneRücksicht auf ihren speziellen juristischen 
Character. Und so wäre denn auch an dem ganzen 
Schema unseres Vfs* so recht handgreiflich und au- 
genscheinlich nachgewiesen, dass es unmöglich ist, 
das sog» constitutionelle Staatsrecht unserer Tage in ein 
(ogpAches, eine prinzipgemässe geistige Einheit dar- 
stellendes System zu bringen, sondern, wenn man 
die Eingangs angedeutete Trennung in altes und neues 
Staatsrecht nicht an- und aufnehmen will, ein solches 
unter einander 6der blosses willkürliches todtes Fach- 
werk noch die einzige Form sey , in der es dargestellt 
werden könne. Haben wir nun mitLeid wesen die vom Vf. 
gewählte Form der Darstellung durchweg tadeln und 
es dem Vf» zum Vorwurf machen müssen, dass er 
noch EU sehr vom Stoffe beherrscht werde, so freuen 
wir uns auf der anderen Seite, über den Inhalt ein 
besseres Urtheil fallen zu können, obwohl wir 
auch hier Stoff zu manchen Ausstellungen ge- 
funden haben« Auch hier sind wir aber leider so be- 
schränkt, dass wir nur das berühren dürfen, was 

« 

Ergänz, ül. zur A. L. Ü. 1899. 



schlechterdings nicht mit Stillschweigen über- 
gangen werden kann und darf. Falsch ist es, 
wend der Vf. §. 126 in der Note c behaup- 
tet, dass es jetzt in Teutschland durchgängig 
practischer Grundsatz sey: ,9 dass das Staatsrecht des 
Mutterlandes auf die neu acquirirten Länder ipso iure 
übergehe " , wenigstens kennen viele teutsche Regie- 
rungen diese Maxime des repräsentativen Systems 
noch nicht. §. 130 — 135 von den ständischen Unier'-' 
Scheidungen* Das Ganze gehört eigentlich in das Pri- 
vatrecht , denn die Verfassungsurkunden haben diese 
Sländeverschiedeuheiten nicht erst geschaffen, son- 
dern fanden sie historisch als etwas Privatrechtli^hes 
vor. Die Lehre von den Mediatisirten gehört in das 
teutsche Bundesrecht (weder in das Staats- noch in 
das Privatrecht), schlägt doch der Vf. selbst vor, sie 
den bundessässigen hohen Adel zu nennen. Zu %. 137 
muss wiederholt werden, dass es falsch ist, als 
scyen sämmtliche teutsche Bundesstaaten jetzt auch 
staatsrechtliche Einheiten, bildet doch selbst Preussen 
eine solche nicht, da das preussische Land - (Staats* 
und Privfllt-) Recht nicht in allen Provinzen Geltung, 
auch jede Provinz ihre eigenen Proviiizialstände hat 
§. 139 u. 140. Auch die Lehre von der Untheilbar- 
keit und Unveräusserlichkeit der Territorien gehört in 
das Privatfürstenrecht. §• 144 müssen wir dem Vf. 
widersprechen, dass die durch die Rheinbundesacte 
nach Teutschland gekommene Souveränetät jetzt allen 
teutschen Fürsten zustehe und sie demnach tmwider'-- 
Stehlich sey; um so mehr, da er selbst $. 143 die 
teutschen Monarchen für durch landständische Verfas- 
sungen beschränkte erklärt hat und wenn es mit dieser 
Vnwiderstehlichkeit seine Richtigkeit hätte, kein Fürst 
bei den Gerichten belangt werden könnte, was doch 
der Fall ist ; ja selbst Napoleon war nicht der Mei«- 
nung, dass dieRheiiibundesgenossen durch den Rhein'' 
bund unwiderstehlich geworden wären '(s. das oben 
allegirte Schreiben desselben an den Fürsten Primas). 
Allerdings ist die heutige Landesherrlichkeit undLaa- 
' T(4> 
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deshohett der teüitschen Furstea nicht mehr durpb die 
kaiserlichen and Reichslehbsherrltchk^iU- vttiA MajÄ- 
8ttorechte beschr&nkt^ aber 8ie sind weder durch die 
Rheinbundesacte, noch durch die factische Auflösung 
^itfQtwken Aeiklie&^^noeh i^ch dtirch^die S^Hea« 
sung des teutschen Bundes absolute Gebieter gewor- 
den. Durch die Auflösung des teutschen Reiches ist 
eben nur eine Schranke weggefallen^ aber kein eigent- 
licher Zuwachs an wirklicher politischer Gewalt er- 
folgt. Die ihnen jetzt zukommenden Ehrenrechte^ 
welche frühe/ blos dem Kaiser ^sustanden , namentlich 
das Nobilitirungsrecht, sind blos ein EAr^/izuwachs^ 
iber keip Gewaltszuwachs; auch scheint dem Vf. 
ganz unbekannt geblieben zu seyn^ was auf dem Wie- 
|icr Congresse über diese Rheinbundessouverainetät 
vorgekommen ist (s. Klubers Acten des W. C. B. 11^ 
S. 80. 97. 108, 148. 344. 402. 454. 459. 493.)^ und end- 
lich übersiehet er. dass es einem teutschen Lande 
völlig an einer landständischen Verfassung fehlen 
kann, wie dies nur z. B. bei Oldenburg , Homburg, 
%ucik einigen österreichischen teutschen Provinzen 
wirklich oerFall ist, ohne dass daraus folgt, es sey 
pun einer absoluten Gewalt unter\yorfen. Ja es ist 
{überhaupt eine ganz falsche^ wenn auch aligemein 
verbreitete Vorstellung, als wenn nach germanischem 
Staatsrechte allererst durch die Landständo die All-^ 
gewaU der Fürsten gebrochen worden sey, während 
^ ihnen eine solche Allgewalt nie zugestanden hat und 
vielmehr umgekehrt die in sich selbst und von vorn 
]herein (s, oben) begrenzte Landeshoheit erst durch 
Einberufung der Stände sich über Gegenstände und 
Rechte ausgedehnt hat , die für sie frülier ganz uner- 
reichbar waren. Genug, der germanische Character 
)iat eine solche absolute Gewalt nie auf die Dauer er- 
.tragen, und so wie überhaupt die eigentliche Schranke 
aller politischen Gewalt zuletzt in dem Character der 
.Untergebenen zu suchen ist, so auch hier bei den ger- 
manischeu Völkern. Ein regiemngslüstiger Regent, 
der keine Landstände hätte, würde nothwendig erst 
Landstände einberufen müssen, uin ni^ch allen Seiten 
hin Gesetze geben zn kennen* §• 148 über Begriff 
.und Entstehung der Landstände hat dagegen unseren 
ganzen Beifall, nur dass wir nach dem bisher Ausge- 
.fiibrten nicht behaupten möchten, dass sie ein wesent'» 
Jicher Besiandtheil des germanischen oder teutschen 
^taatsorg^smus seyen; denn sobald ein teutscher 
JFürst keine durchgehenden Steuern begehrt und K^ine 
Gesetze zu geben beabsichtigt, wodurch seiner Un- 
j^rthtjoen wohler\vorbene p^rsönUche und dingliche 
Hechte verletzt, gefährdet 6der modifizirt werden 



könnten, ec sidi vielmehr darauf beschränkt , sie da^ 
bei zu schützen, bediirf es keiner Landstände und 
landständischen Zustimmung und am schönsten ist dies 
urkundlich in dem Meklenburgischen Erblandesver- 

' gleicKe vom 16. April tf^ Art VUf auseinaiiderge» 
setzt (m. s. ihn abgedruckt im 4. Tbl. §. 308 der schon 
mehr gedachten Systeme des Unterzeichneten). Die 

. Geldnoth , besonders die Verschuldung und das drin- 
gende Bedürfniss nach zeitgemäss fortbildenden, durch 
die vorgeschrittene Cultur nothwendig erheischten Ge- 
setzen, wozu die Fürsten für sich allein nicht compe* 
tent waren, weit es sich dabei um Modification wohl- 
erworbener Rechte hanrieHe, bat daher da«* Institut 
der Landstände allererst seit dem 14. Jahrhundert in 
das Leben gerufen; die früheren Optimaten- und No- 
tablen -Versammlungen waren keine bewilligende und 
beisteuernde Stände-, sondern blos berathende Be« 
ämten- und Vasallen- Versammlungen, aus deden 
erst viel später die ersten Kammern hervorgegangen 
sind, z. B. in England das Oberhaus« 

Was nun der Vf. §. 151 — 158 ölber die verschiede- 
nen Arten der heutigen teutschen Landstände sagt, nie 
er sie eintheilt in altständische und neue repräsenta-^ 
tive , hat im Ganzen unseren Beifall, würde aber noch 
Weit lichtvoller ausgefallen seyn, wenn derselbe die 
eigentlichen Principien vorausgeschickt hätte, auf de- 
nen dieser Unterschied beruhet und dass die constitn^ 
tionelleu Landstände nach Wahl, Geschäftsordnung^ 
und Competenz ein Amalgam aus dem alten landstän— 
dischen Wesen und der neuen Nationalrepräsentatioa 
6ind, während er das Ganze mehr blos als Thatsache 
ilchildert, wie es sich aus den einzelnen Verfassungen 
ergiebt, womit das Gedächtniss des Zuhörers nur be- 
schwert wird, ohne dass er im Stande ist, eine ge- 
gebene Verfassungsurkunde kritisch zu eri&utenu 
Widersprechen müssen wir aber vor allem der merk- 
würdigen Behauptung §. l55, dass die alten Stände 
in thesi kein Steuerbewilligungsrecht gehabt hätten^ 
während gerade aus diesem Recht ihre sämmtlichen 
übrigen Privilegien hervorgegangen sind und sie bis in 
das 16te Jahrhundert herein, wo die Gesetzmacheret 
noch liicht an der Tagesordnung war, blos und allein 
zum Bewillrgcn der Steuern einberufen wurden, sie 
aber auch nie Vcj^vveigerten, wenn' sie det'en wahre 
NothwendtgUeit einsahen, so sehr sie aucli die Bewil- 
ligung, selbst niit dcfryKlage bejgleit^tcn, man möge 
doch darauf bfedaciht äey^n , ihnen die Last zu erleich- 
lern. §. 165 — 168. Die Behandlung des Verhältnis- 
ses der Gcmeidcn zu den Staatsregierungen, beson- 
ders die Emtheilüng uhctt Staaten mit supprimirter, 
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lAH alter und mit neu b<)Iebter Gemeindeverfassnng^ 
hat etmenfalls unseren Beifall; zugleich aber ergiebt 
sich au9 dieser Behandlung^ dass diese ganze Lehr^ 
litcht hieher gehören kaim^ da eine supprimirte 6e- 
ifteindeverfassnng doch wohl keine Beschränkung der 
Souvetinfe($f ht; dornt als 'dne solche siehet er son- 
derbarerweise das ganze staatsrochthche Verhältniss 
der Gemeinden an y er hat also von vom herein eine 
ganz irrige Vorstellung von der Gewalt eines germa- 
ndlscfaen Fürsten, als wenn neben ihr gar keine andere 
Freiheit gedenkhar wäre. §. 1^4 zähU der Vf. blos das 
Titelwesen, den Hofstaat, das Ceremoniell und die 
Ordendcreirungen und Ausfheilungeta zu den jE%reii- 
riecMen^ während nach unserer Meinung auch die Be- 
ffirghiss, Rangordnungen zu erlassen, und das Nobi«* 
IhirungS'^, Doctor^Creirungs- und Legitlmations- 
recht noch hierher geh5ren ; denn behandelt man na-* 
ifilnitfich das Nobilitihiogs •« und LegHimationsreeht 
als gesetzgeberische Hoheitsrechte, wie der Vf. $.1S4 
thut,* so entstehet ein* untereinbarer Widerspruch 
zwischen ihrer angifebfichen staatsrechtlichen Natur 
und ihren Wirkungen. Wappen find Siegel sind da- 
gegen weder Ehren- tfoeh Hoheitsrechte, sondern 
Familieii^ und Hausreehte, wie der Vf. dadurch auch 
selbst naehgiebt, dass er sagt Hauswappen und Haus- 
sieget dienten zugleich als Staatswappen und Staats- 
siegel. §. 197^—179. Dass iie(^eraufricht der furst-^ 
liehen Regierungen in die verwaltende Politik' gehört, 
^igt die, an sich betrachtet, unseren Beifall habende 
Darstellung des Vfs, wobei es sich natiirlich vdu selbst 
Verstehet, dass sie sich dabei keiner wfderrechtli^ 
chen Mittel bedienen dürfen, dasselbe gilt von §. 180 
bis 183, wo der Vf. überhaupt und im Altgemeine^n von 
der gesetzgebenden Gewalt handelt, wie sie sich äus- 
sert und welches ihre Grenzen sind. — Obwohl $.184 
mehrere blosse Ehrenrechte unter dem unrichtigen Ti- 
tel der Privilegiengewalt abgehandelt weitien, so 
liennt doch der Vf. hier sehr richtig das allen Ehren^^ 
rechten gemeinsame historische negative Merkmal, dass 
sie nädllich {tberaltselbst nach den neuesten Constitotio- 
rien ohne alleMitwirkung der Laudstände ausgeübt wer- 
den, ja es war dem stets so, tcei/alle diese Ehren- 
rechte die eigentUcfien Freiheiten und Sachrechte der 
Cuterthanen gar nicht berühren , namentlich das No- 
bUitirungs- und Legitimationsrecht weder Familien - 
und 'Cprporationsrechte geben noch nehmen können« 
Waii bat den teutschen Kaisern seitens der Reichs- 
stände nie das Ehrenrecht, erbliche Adelstitel zu 
ertheilen, bestritten, wohl aber hat mad protestirt, 
wenn die Kaiser meinten und forderten , dass dad m cl i 



auch wfarlfiehe Successbns- nnfl CJärporatioh^rechte 
ertheilt und erworben worden seyen. Wie schon ah- 
gbg'ebea, hat der Vf. von den hätorischen vier 
Uoheitsreehten die Mifitair-, Justiz- und Pohzei- 
faoheit unter die Rubrik der vollziehendi^n Gewalt ge- 
bracht; wir wiirden jedoch hier nicht zu Bude kom- 
men^ wenn wir im Detail alles besprechen woll- 
ten, was dadurch unter einem falschen GesichtspiMftte 
erscheint. Folgendes können wir aber nnmdglieli 
übersehen. §. i%^ erklärt nämlic^i der Vf. , die ricA- 
iertithetrewaH (statt zu sagen die OerichUbärkeif oder 
Justizhoheit) Für eine persönliche der Fürsten, so dass 
sie nicht allein die Civil- und Criminalsachen ihrer 
Unterthanen persönlich und selbst tm entscheiden, son- 
dern auch sogar den Prozess vorzuschreiben befugt 
s^ycn* S- 139 redressirt er nun zwar diese exorlri- 
tante Behauptung (die offenbar nur eine Folge der, der 
Jnstizhoheit gegebenen falschen Stellung als räier 
bhssen Vollziehungsbefagniss ist), indem er unter dem 
Titel der verfassungsmässigen Beschränkung der rich- 
terlichen Gewalt namentlich auch den Moment auf^^ 
führt , dass der Regent persönlich nicht selbst Hecht 
sprechen dürfe, erklart dies aber in der Note h f&r 
etwas ganz neues , dem alten Staatsrechte unbekannt 
t6s ! % Nach altem Staatsrechte gebühren dem Für- 
sten die alten Grafenrechte bei Gericht, er kann das 
Gericht persönlich präsidiren, verkündigt aber blos 
dlis von den Schöffen oder Gerichtsbeisitzern gefun- 
dene Urtheil. Jetzt wo die Fürsten bei den Gerichte« 
lücht mehr persönlich präsidiren, gesohiehel dies 
durch ihre Stellvertreter , die Präsidenten oder Direk- 
toren , die um so eher auch zugleich eine Stimme ha- 
ben oder Richter seyn können , ak er auch die übrigen 
Richter, wie früher die Schöffen , emenut Das isl 
der historische Kern alles dessen, was oer Vf. %. 190 
als blosse heutige verfassungsmässige Beschr&nknng 
aufführt und solchergestalt das wahre und so höchst 
i^ichtigo historische Verhältniss zwischen dem Qe- 
rtchtsherrn und den Richtern gänzlich veAennt Das« 
unsere heutigen Richter, alle gelehrt sbd und MfSk 
müssen, deshalb auch auf Lebenszeit angestdil imd 
ohue Urtheil und Recht unabsetzbar sind, hat an die- 
sem Verhältnisse nichts geändert, sondern ist nur ein# 
nothwendrg gewordene Medifleatien des alten Rechts- 
^undsatzcs, dass die K^dkXHsprechwig eine onabbin- 
gige Volkssaciie ist, die Gerichtsbarkeit, d.h. die Be- 
setzung, Leitung und Oberaufsicht über die Gerichte 
tfber den F&rstra zustehet. Ja es ist gerade dieses 
VerhäHniss das einzige , welches durch das neue re- 
pcäsentative fiiaatsrecht nicht alleia niehl geändert. 
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aondem vielmabr ntu belebt worden ist^ da dieses ja 
namentlich und sogar die Wiederherstellung der alten 
Schöffengerichte will Sodann scheint der Vf. das 
Wesen des Prozesses gänzlich zu verkennen^ wenn er 
Note /'meint , er sey etwas blos Executives, durch ihn 
känne Niemand an seinen Rechten verletzt werden^ 
den Standen gebühre daher auch keine Theilnahme an 
neuen Pi'ozessordnungen. §. 194. Die PoUzeihoheit ist 
nach altem Staatsrechte nichts weniger als eine blos 
ergänzende, sie hatte und hat ihre ganz bestimmten 
Objecto (s. oben das Syst. d. a. Staatsrechts) , allem 
d^ vorgeschrittene Cultur der neueren Zeit, dieCen- 
tnUisation der Gewalt und namentlich die Unterwer* 
fung der Städte hat ihr nach und nach immer mehr 
Objecto zugeführt, um welche sich früher die Regie« 
rungen gar nicht kümmerten, sondern sie den Städten 
und Gemeinden ganz allein überliessen; z.B. die ganze 
Medizinal - y Armen - und Wohlfahrtspolizei. Ja zu 
letzterer haben die Regierungen historisch eigentlich 
gar keine Verpflichtung und Befugniss, und können 
deshalb noch zur Stunde Niemanden zwingen, sich 
der betreffenden Unterrichts- und Beförderungsan-* 
stalten zu bedienen; das Armen- und Schulwesen 
war sogar in den Städten nicht einmal Sache der Ma-*\ 
gistrate , sondern wurde durch die Kirche und Privat- 
stiftungen besorgt. Die Sicherheitspolizei ist nur eine 
Handlangerin der Cri^inaljustiz und ebenwohl erst in 
neuerer Zeit ausgebildet, weil ohne sie die Armen - 
imd Wohlfahrtspolizei sehr häufig ihre besten Anord- 
nungen gestdrt und vernichtet sehen w&rde ; der Vf. 
theilt sie %. 196 unrichtig ein. Die Maassregehi gegen 
Naturereignisse gehören zur Erhaltungspolizei, nicht 
Bur SicherheiUpoUi^eL §. 19& Was hier der Vf. Ft- 
nanzgewalt im eigentUchen S'mne nennt, nämlich die 
natirliche Befugniss der Regierung, wenii die ordent- 
lichen Einkünfte nicht zureichen, den Ständen das Be- 
durfniss von Subsidien nachzuweisen und deren Be- 
willigung als etwas Nothwendiges zu fordern, so ge- 
liert sie in die Verwaltungslehre , denn solche Forde- 
rungen sind gar nichts anderes als Verwaltungsacte, 
Und es ist ganz unpassend, die Befugniss zu einem 
golchen Verwaltungaact Steuerhoheit, Steuerregdly 
Auflageredit u. s. w. zu nennen, um so mehr, da der 
VC selbst $. 199 ausfuhrt, dass diese angebliche 
Steuerhoheit an die ständische Bewilligung gebunden 
sey , denn gerade dadurch zeichnen sich die u^e^enf- 
Udimi historischen Uobeiisrechte der germanischen 
Furstea smSf dass sie an und für sich ohne alle stän- 
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dische Concurrenz ausgeübt werden* Dasil nolhwen-« 
dige Steuern nicht verweigert werden kdnnen , beruht 
nicht sowohl auf einem Rechte der Regierungen und 
einer Pflicht der Stände, als vielmehr auf einer Nöthi- 
gnng, die auf einer noch höhern Nothwendigkeit be» 
ruhet als das Recht selbst, so dass denn auch die Re- 
gierungen nie au besorgen haben, dass wahrhaft noth- 
wendige Steuern je verweigert werden sollten. Das 
Z(i//recht gehört historisch nicht unter die Kategorie 
der Besteuerung, sondern hat durchaus einen polizei-. 
liehen Charaaer; auch traf der Zoll ursprünglich nur 
die fremden Handelsleute für die Erlaubniss und den 
Schutz, mit ihren Waaren durch das Land zu ziehen 
und daher rührt es, dass die Zölle detr ständischen 
Zustimmung nicht bedurften, denn sie hatten ur* 
sprünglich fast ganz den Character des heutigen, 
Chausseegeldes. Manche Wasserzölle wurden vom 
teutschen Kaiser nur gestattet, um aus den aufkom- 
menden Zöllen die Anstalten zur Beförderung der 
SchifiTahrt zu unterhalten^ z. B. der Elsflether Zoll 
auf der Weser zur Unterhaltung der Leuchtthürme. 
Heut zu Tage, wo die Zölle sich in Mauthen und 
durchgehende Consumtiopssteuem verwandelt haben, 
also Alle und Jede treffen und die gesammte innera 
Industrie durch sie bedingt ist, bedürfen sie auch der 
ständischen Zustimmung. §• SOÜ. Das Abschoss - und 
Nachstemrrecht ist ursprünglich ein gutsherrlichen 
und kein fiscalisches Recht ; die Rotizehnte gehört zn 
den landesherrlichen Domainialrechten« Die Recbts- 
titel zu den übrigen angeblichen fiscaiischen Rechten 
sind zwar hoheitlicher Natur, das Recht auf den Ge- 
miss dieser Einkünfte gehört aber zur Landesherriich- 
keit; denn sie flössen durchgängig nicht in die Lan- 
deskasse, sondern in die Kammerkasse, die aber auch 
die natürliche Verpflichtung hat, zunächst dieLandes- 
administrationskosten zu bestreiten^ weil ja die Lan- 
deshoheit selbst kraft eines privatrechtlichen Titels 
ausgeübt wird. §. SOI. Die Verwaltungen der Land^ 
Strassen, Landesfbrsten undGeipässer gehören zu den 
Polizeihoheitsrechten , wie der Vf. in der Note o auch 
selbst andeutet Was der Vf. ebendaselbst und $. S03 
über die Domainen sagt, besonders Note g, ist wahr 
und richtig. $. 802 — 804.^ Die sog. CameralgewaH 
und die Lehre von den Schulden gehört theils in da« 
Privatfürstenrecht , theils in die Verwaltungslehre un-- 
serer Zeit, namentlich in die Finanz Wissenschaft, im 
übrigen ist die Eintheilung der Schulden %. 804 
richtig. 
luts folguy 
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STAATSRECHT. 

iBe$eMu*s der Btc. «6er Maurenbreeker ^aattreekt.') 

§. 805. I^ie Lehre von der MUUairgewoH oder 
Hoheit ist zwar richtig abgehandelt, aber nicht histe» 
lisch und ganz am nnrechten Platze , denn sie gehört 
^ die Spitze der Hoheitsrechte und ist die wichtigste 
von allen ^ wegen des unabhängigen {leerbefehls; di^ 
MiUtairverfassung entschied zu allen Zeiten iiber die 
ganze übrige Verfassung des Landes« Die Theorie^ 
von den zufälligen Regienmgsrechien oder den eigent*^ 
Ihken Regalien (§. 206— »19), ist unstreitig vom Vf. 
am besten^ wenn auch unpassenderweise unter def 
Rubrik zufällige Regierungsrechte , abgehandelt; wir 
sagen Jedoch Mos die Theorie derselben, denn im Ein- 
zelnen hat der Vf. allerdings wieder seiner eigenea 
Definition und Theorie widersprochen; um letzteres 
nachher beweisen zu können, ist es nöthig, den gan- 
zen §. 806 hier auszuschreiben, worin der Vf. die 
%vabre Definition und Natur dieser Regalien ausge- 
sprochen hat: ^Regalien im tc^ileren Sinne heissenalle 
Rechte der Staatsgewalt In dieser Bedeutung, nacK 
weicher wieder in wesentUche und zufällige Regalien 
oder wie man sonst will, abgetheilt werden niuss, wird 
aber tveder hier noch überhaupt in der neuesten Staats^ 
eprache das Wort mehr gebraucht. Man nimmt den 
Ausdruck jetzt immer in seiner engeren Bedeutung, 
welche weitere Unterscheidungen unndthig macht« 
Regalien im engeren Sinne aber heissen getcisse Rechte 
der teidsch'en Regierungen , durch welche die natürli^ 
che Freiheit des El^enthwns und die natfirliche 6e- 
werbfi'eiheii derUnierthanen beschränkt wird. In die- 
sem Sinne sagt jetzt Regalien schlechtweg dasselbe^ 
was nach dem älteren Sprachgebrauch die Redensar- 
ten zufällige^ nutzbare und veräusserliche Regalien 
sagt. Man nannte aber jene Rechte zufällige Regie- 
rungsrechte (Regalten), weil sie nicht aus den Wesen 
derSouverainetät hergeleitet werden konnten, sondern 
als zufällige, äusserliche Zuthaten mit derLandesho- 
l^eit in Teutschland verbunden worden waren.'^ §• 807 
erwähnt nun zunächst der dopjpelten Art dejr Ben»« 
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tzung dieser Regalien, nämlich entweder auf eigene 
Rechnung, oder mittelst Verleihung und Verpachtung 
(CoBcession) , jedoch merkt man sowohl diesem §, 
wie auch dem §.808, wo das angebliche staatsrechtliche^ 
Verhältniss derBeliehenen besprochen wird, den Ein-« 
fluss an, den die irrige Ansicht des Vfs. hervorbrin- 
gen mosste, dass er diese Regalien trotz seiner eige- 
nen Definition und Theorie unter die Regierungs-^ oder 
Bobeitsrechie ckssificirt hat, wodurdi der rein privat- 
rechtliche Cbaracter derselben ganzlich alterirt wird, 
obgleich sie sich historisch gerade dadurch von den 
Hofaeitsrechten unterscheiden, indem sich nirgends, 
auch nicht einmal eine politische oder Staatsaothwen- 
^igkeit nachweisen lässt, dfiS Eigenthum und die Ge- 
werbsfreiheit auf eine solche Weise zu beschränken; 
$. 809 giebt der Vf. eine Udiersicht der in Teutsch-^ 
land gdtenden Regalien und zwar nach der von ihm 
gegebenen Definition 1) derjenigen, welche Beschränk 
kungen der naturlichen Freiheit des Eigenthums sind 
und 8) derjenigen , welche die natürUchc Gewerbsfrei- 
heit der Unterthanen beschränken. Hierauf folgt nun 
aber schon wieder eine falsche Einweisimg in diese 
beiden Klassen. Es giebt nämlich ad 1) weder ein 
Deich- noch ein Landstrassen -Regal, sondern beide 
sind ganz polizeihoheitlicher Natur, selbst dann noch, 
wenn die Regierungen Deiche und Landstrailsen auf 
eigene oder offentUche Kosten anlegten, weil durchaus 
nicht behauptet werden kann , dass durch Deiche und 
Landstrassen die naturliche. Freiheit des Eigenthums 
beschränkt werde, im Gegentheil es wird dadiut;h ge- 
schützt und sein Werth erhöhet Gerade w^enn es blos 
nutzbare Regalien wären, wurden die Eigenthümer 
nicht gezwungen werden können, bei Anlegung von 
Schutzdeichen und notfawendigen Landstrassen ihre 
Grundstucke gegen Entschädigung abzutreten. Auch 
ist das Einkommen von^ dem Wegegeld lediglich zu 
der Unterhaltung der Strassen bestimmt,^ nicht um ei- 
nen Gewinn abzuwerfen. Eben so fiüsch ist- es sodann 
auch , wenn der Vf. ad 8> lrieri»er das Mänzrecht und 
das Stempelpapier zählte denn das Geldmtezen ist nie 
ein fr0ie8 Gewerbe gewesen, sondern stets als ein 
U(4) 



707 



ERGÄNZUNGSBLATTER ZUR A. L. Z. 



706 



ausschliessliches und polizeiliches Hoheitsrecht be- 
handelt und betrachtet worden und wie hilte auch 
sonst das Falschmünzen (d. h. das unbefugte Schlagen 
selbst ganz guter Münzen) als em Criminal - und Ma- 
jestätsverbrechen behandelt werden können, wenn das 
Münzrecht ein blosses Regal wäre. Wenn es einzel- 
nen Städten verliehen wurde , so Miirde es ihnen als 
ein Hoheitsrecht von Kaisem und Königen verliehen. 
Das Stenpelpapier ist aber vollends nichts, als eine 
Species indirecter öffentlicher Steuern, und es wird 
durch dasselbe die natürliche Gewerbsfreiheit nicht 
mehr beschränkt als durch jede andere Steuer, sie ist 
eine Belastung aber keitfe Beschränkung derselben in 
dem hier nur allem zulässigen Sinne. Ja selbst das 
Posiregai erscheint erst seit rdem 18. Jahrhundert als 
eine Beschränkung der natürlichen Gewerbsfreiheit, 
besonders seit es das Privatfuhr- und Botenwesen 
mehr als gebiihrUch beschränkt, ersteres sogar bela- 
stet Seiner Entstehung nach , die die meiste Analo- 
gie mit der des Mühlenbannes hat, war das Postwe- 
sen nichts weniger als eine Beschränkung der zur Zeit 
natürlichen Gewerbsfreiheit, denn es war gleich den 
jetzigen Telegraphen vorerst eine blosse Privatanstalt 
der Fürsten , die es nach und nach blos gestatteten, 
dass audi ihre Unterthanen sich derselben für ihre 
Briefe u. s. w. bedienen durften und dadurch nun erst 
entdeckten , dass sie ihnen sogar gewinnreicfa werden 
könnte. Was nun die Behandlung dieser Regalien im 
Einzelnen anlangt (§. 210 — 219), so hat sie zwar im 
Ganzen^ mit Ausnahme der schon gemachten Aus- 
stellungen, unseren Beifall und zwar auch deshalb, 
dass der Vf. die diesen Regalien entsprechenden poli- 
zeilichen Hoheitsrechte zugleich mit abhandelt, ^a 
jene fast alle unter dem Schutze dieser entstanden 
sind, aber darin liegt doch wiederum der Fehler, dass 
er beide unter eine Rubrik bringt, ihnen einerlei recht- 
liche Natur beilegt^ sonach auch die gedachten poli- 
zeiUchen Hoheitsrechte selbst für etwas zufälliges er- 
klärt, was sie nicht sind. Denn es verhält sich ge- 
rade umgekehrt ; die Regalien sind allererst unter dem 
Schutze dieser Hoheitsrechte entstanden und müssen 
80 und nur so allein historisch erklärt werden. Sie 
gehören als speziell erworbene, mit oder ohne Zu- 
stimmung der Stände occupirte Rechte zu den Lan- 
desherrlichkeits- und dinglichen Privatrechten, de- 
renwegen der Fiscus bei sich erhebendem Widerspru«- 
che vor den Landesgerichten Recht suc)ien und neh- 
men muss, und haben mit den fraglichen Hoheitsrech- 
ten nichts mehr gem^, weshalb sich denn auch kein 
geschlossenes Verzeiehniss derselben aufstellen lässt 
indem dabei alles von dem particularen Rechte ab-* 



hängt; in Frankreich ist z. B. auch die Tabaksfabri- 
kation, und in Portugal sogar die Seifensiederei Re- 
gal* Unter der Rubrilc, von den besofuleren Regie^ 
rungsrechien §. 220 liefert die Darstellung des Vf§- 
von der Landfolge don Beweis, dass sie unbedenklich 
mit der Militairhoheit abgehandelt wtrden kann. Wie 
der Vf. §. 221 in der Note b selbst sagt, so giebt es 
keine besondere Lehnshoheit neben der Lehmherr'» 
lichkeit Constitutionen mag^ es sodann wohl Überall 
seyn , wo die Domainen Für Staatsgui erklärt worden 
sind, dass auch die Lehne Staatslehne geworden und 
derSouverain nun blos noch als Prodominus fungirt^ 
wo jenes aber noch nicht der Fall ist, da ist die 
Lehnsherrlichkeit ein Privatrecht; und gehört deshalb 
zu den landesherrlichen Privat-. oder Hausrechten. 
Aber auch da, wo die Lehne Staatslehne geworden 
sind, behält die Lehnsherrlichkeit ihren privatrecht- 
lichen Character, sie ist nun ein Privatrecht des Staa- 
tes. §. 222—226. Was zuletzt die Kirchenhoheit 
anlangt, die allerdings, wenn auch erst seit der An- 
nahme des Christenthums entstanden, ein toesenfliches 
Hoheitsrecht ist, so möchte an der Darstellung des 
Inhalts weiter nichts auszustellen seyn, als dass auch 
bei der Kirchenhoheit über die katholische Kirche 
eben so hätte unterschieden werden müssen , wie bei 
der evangelischen, ob nämlich der Fürst selbst katho- 
lisch ist oder nicht; denn das persönliche Verhältniss 
zum Papste ist dadurch ein ganz verschiedenes; dem 
katholischen Fürsten räumt der Papst in der Regel 
weit mehr Rechte ein, als dem protestantischen. 

Das sechste und letzte Buch behandelt nun also 
das teutsche PrivatfSrstenrecht. Erfreulich ist es uns 
vor allem , dass der Vf. dieser Lehre wieder einen 
besonderen Platz im Staatsrechte eingeräumt hat, aus 
welchem sie gleichsam stillschweigend, als dem r«- 
präsentativenStäatsrechte fremd, ausgeschieden war; 
man sucht sie vergebens bei Aretin und semes Glei- 
chen; dagegen sind wir aber mit der Stelle, die ihr 
der Vf. ganz am Ende angewiesen hat, nicht einver- 
standen. Nach dem oben mitgetheilten Systeme des 
alten Staatsrechtes gehört diese Lehre an die Spitze 
derselben, weil die Frage: wer ist der Landesherr, 
wie wrd succedirt u, • s. w. , doch wohl die Prinzipal- 
frage ist und diese lediglich durch das Privatfürsten- 
recht beantwortet wird , nicht erst durch die neubren 
Constitutionen, die im Gegentheil gerade diesen Punkt 
nur sehr kurz berühren und das Bestehende blos wie- 
derholen , auch überall an den Erbansprüchen und den 
eventuellen Successionsrechten der Agnaten und Brb- 
verbrüderten, kurz an diesem ganzen Theile des alten 
Staat9re<dites tuebts äadom^ nur freilich mit Aosnabme 
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der Frage über das Eigenthum an den Domainen u. 
8. w.^ besonders wenn und wo sich einzelne Häuser 
durch Verschuldung der Domainen selbst in die Lage 
versetzt haben ^ sie gegen Bfitübernahme der Schul- 
den dem Staate zu cediren. 

Was nui^ die Behandlung anlangt, so haben 
vnr daran folgendes auszustellen: %. St8« Zu den 
Subjecten des Privatfurstenrechts gehört der sog. 
landsässige hohe, also nicht ebenbürtige Adel durch- 
aus nicht, wenn ihm anch die Landesgesetze Autono- 
mie für seine Hausangelegenheit^n gestatten , was ja 
ohnehin gar kein so besonderes Privileg ist §. S89. 
Unter den Quellen des Privatfurstenrechts stehen die 
llausobservanzen y Hausgesetze und Verträge oben 
an , und für Teutschland lassen sich höchstens noch 
die kaiserlichen Bestätigungen der letzteren hierher 
zahlen , nicht aber die Reichsgesetze und noch weni- 
ger die Landtagsabschiede, wodurch immer nur und 
höchstens gewisse Beschränkungen hinsichtlich der 
Vertheilung und Veräusscrung des Stammguts den 
Ständen versprochen wurden, wie dies der Vf. wie- 
derum in der Note c selbst ausführt §. 230* Dass 
selbst Putter für das Privatfürstenrecht kein entspre- 
chendes System zu finden und eigentlich nur ein Hau- 
fenwerk daraus zu bilden wusste, beweist noch nicht, 
dass das Privatfürstenrecht keines echt historischen 
organisch lebendigen Systems fähig sey, im Gegen- 
theil es ist dessen um deswillen um so eher fähig, 
weil es in nidits anderem bestehet, als in dem rein 
erhaltenen alten Familienrechte der Teutschen und 
sich gerade dadurch vom heutigen, durch das römische 
und canonische Recht verdorbenen germanischen Fa- 
milien- und Erbrechte unterscheidet, indem es diesen 
fremden Rechten schlechterdfaigs keinen Einflnss auf 
sich gestattete, so dass es denn eigentlich auch ganz 
unrichtig ist, wie Viele thun, das Privatfürstenrecht 
eine Abweichung vom gemeinen Civilrecht zu nennen, 
da "vielmehr dieses eine Abweichung und Verunstal- 
tung unseres alten teutschen Rechtes ist Auch der 
Vf. hat nun dem Privatfurstenrecht das ihm zukom- 
mende System nicht zu geben gewusst, sondern es 
willkürlich in zwei Hauptgruppen gebracht unter der 
Rubrik Erbrecht und Familienreeki , wodurch der le- 
bendige organische Zusammenhang dieses Rechtes 
gänzlich aufgehoben ist, der Vf. hätte sich wenigstens 
das JJLÖA/er'sche System zum Muster dienen lassen sol- 
len. Wie es dem Vf. im ganzen Buche häufig passirt 
ist, dass er in den Noten das historisch Wahre und 
Richtige ausgeführt hat , im Texte aber durch den Ge- 
brauch der Doppeltermmolögien und Unterscheidun- 
gen des constitutionellen Staatsrechtes sich selbst un- 



klar geworden ist, so auch gleich hier wieder beim 
Erbrechte §, 231, wo er in der Note a die Unterschei- 
dung der Erbfolge in Privat- und Staatssuccession 
verwirft, im Texte aber dcmungeachtet den Worten 
nach wenigstens eine privatrechtliche und staatsröcht- 
. liehe Succession unterscheidet und sie sogar beide mit 
Delation und Eru^erbung der Erbschaft in Parallele 
stellt^ was durchaus falsch ist; denn das, was der 
Vf. hier durch staatsrechtliche Erwerbung der Erb- 
schaft bezeichnet , ist , wie er weiter unten $. 842 
selbst lehrt, blos eine Verkündigung an die Untcrtha- 
nen, dass er, der Nachfolger, die Regierung angetre- 
ten habe, oder ein Act, wodurch er als Regent seinen 
Unterthanen eidlich Schutz und Schirm verspricht, 
welches aber, wie man wohl siehet, mit dem privat- 
rechtlichen Erbfolgetitel gar nichts gemein hat ; auch 
die Worte Thronfolge oder Staatssuccession gehören 
gar nicht hierher, denn beide passen nur für durch 
Wahl auf den Thron gerufene Dynastien, nicht >vo es 
sich um eine privatrechtlicUe Erbfolge handelt $.232 
bis 235, von der ordentlichen Erbfolge handelnd, haben 
der Sache nach unsern Beifall, nur mit Ausnahme fol- 
gender Behauptungen und zwar 1) $.232 dass die Suc- 
cession, trotz der Allodifioation der Territorien seit 
1806, demungeachtet eine successio feudalis sey, 
denn das Erbrecht entlehnt seine Natur stets von der 
Qualität des Erbgutes, ändert sich diese, so ändert 
sich auch jenes , woraus aber keinesweges etwa folgte 
dass nunmehr auch die Weiber miterbten . denn diese 
Sind ja auch nach altem Landrecht so lange von der 
Erbfolge in das Erbgut ausgeschlossen, als der Manns- 
stamm blühet und ausserdem ist ja die Lehnssucces- 
sion in Beziehung auf die Descendenten des ersten Er- 
werbers völlig identisch mit der Linealerbfolge nach 
Landrecht; und 2) §. 234 dass bei der jetzt dieRegel 
bildenden Primogeniturfolgeordnung die apa:;agirten 
Prinzen Unterthanen des Erstgeborenen und Regie- 
renden seyen. Dieser vertritt zwar die Interessen uud 
Rechte des Hauses nach allen Seiten hin und sonach 
auch sie selbst, abernicht als seine Unterthanen, son- 
dern als seine Agnaten ^ kann auch ohne ihre Zustim- 
mung nichts vom Stammgute im Frieden veräussem 
oder eigenmächtig und für sich allein die Hausgesetze 
abändern. Nur als Ver^valter der Landeshoheit und 
hüchsten Ehrenstellung, welche ihm durch diePrimo- 
geniturordnung gänzlich überlassen sind, bedarf ei^ zu 
den dahingehörigen jRejfen/e/thandlungen ihrer Zu- 
stimmung nicht ;• denn dadurch unterscheidet sich eben 
das untheilbare Stammgut oder sog. Fideicommiss mit 
Primogeniturfolgeordnung von der Mutschirung (Mu^ 
tuum regimen') und Nutzungstheilung, dass bei letzte- 
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rer gQiueinschaftUch oder abwechselnd regiert wird^ 
jjei der Primogoniturordnung aber der Erstgeborene 
n/Zem regieren soll unA sonach denn ebensowenig bei 
AbschUessung einer neoeii Verfassung, insotoeitHim 
dasStammgiU unberührt Usst, wie bei Erlassung ir«- 
gend einer anderen unbedeutenden Verordnung oder 
Ertheilung eines Landtagsabschiedes des Consenses 
der Agnaten bedarf; denn beide sind Hoheits - oder 
Regentenhandlungen, köine Haus- und Gulerange- 
Ie<^enheitcn, um so mehr, da nicht zu bezweifeln ist, 
dass er bei einer solchen neuen , durch die Notbwen- 
4igkeit dictirten Verfassung nicht mehr ai^ den H&n«- 
4en geben )vird als die Notn gebietet. 

Auch an dem zweiten Titel (§. 236—241 von der 
äusserordentlichea Erbfolge) ist im Ganzen nichts aus- 
a&nsetzen , nur wieder mit Ausnahme dessen, was der 
Vf. aus der Lehnsqualität folgert, namentlich $.236 
zum Nachtheile der Standesherren ; denn diesen sind, 
durch die Rheinbundcsacte Art. 27 ihre Domainea als 
allodiale Patrimonien gelassen und versichert, und kon- 
ileq ihnen ohne ihre Zustimmung dureh eine aufgedrun- 
gene neue Belehnung nicht wieder feodalisirt, sonacdi 
auch die Veräusserungsbefugniss und die Successiqi» 
in dieselben beschränkt werden, denn die Lehosherr«^ 
lichkeit ist ja weder ein wesentliches noch besonderes 
Uüheiisrechty sondern ein reines Privatrecht. Durch 
die Rheinbundesacte legten sich die Rheinbundesfür- 
sten aber blos die wesentlichen Souveränetat srechta 
bei , )a es würde dem Art. 27 geradezu widersprochen 
haben, wenn sip sich die dep teutschen Reiche bis 
^hin zuständig gewesene Lehnsherrlichkeit über die 
s^tamiesherrlichen Territorien hätten aneignen wollen^ 
weil sie dann lehnrechtlich verbunden gewesen wä- 
ren, die Standesherren vojiNäuem mit der Landesho- 
heit zu belohnen. 

Von %. 242 des dritten Titels (von der Er- 
i^^erbung der Erbschaft) sehört die letzte Hälfte, von 
der Huldigung und dem Yerfassungseid u» s. w* han- 
delnd, gar nicht hierher in das Privatfürstenrecht. 
§. 243 u. 244 führt das, nur weiter, aus, was wir 
schon zu §. 284 bemerkt haben. 

Zweiter Theil. Vebrige Familienrechte §. 245 
bis 249. Auch bei diesem zweiten Theile finden wir 
weiter nichts zu erinnern, als dass er nicht an das 
Ende, sondern an den Anfang gehört hätte, denn erst 
muss man doch eine FamiUe und die einzeben dazu 
gehörigen Personen kennen lernen, namentlich das 
ganze Eherecht, ehe man die Erbrechte dieser Per- 
sonen und die Erbfolgeordnung darzustellen im 
Stande ist. 

Möge nun schliessUch der Vf. selbst aus der Aus«« 
führlichkeit , mit welcher wir sein Werk geprüft ha- 
ben, entnehmen, dass es nur eine warme Theilnahme. 
für die Sache selbst und die hohe practische Bedeu- 
tung des Staatsrechtes war und ist, welche den Un- 
terzeichneten nicht allein im Ganzen dazu bewog, 
jäondern auch insonderheit nöthigte, die Form fast 
durchgängig zu tadeln, nicht enSemt aber um dem 
Vf. etwas Unangenehmes zu sagen , denn es sey nodt 
einmal wiederholt, der Vf, ist im Besitz des gaxuzj^n 



hierher gehörigen Stoffes und Bfateriids und würde ein 
ausgezeichnetes, neben dem Klüberiscben ehrenhaft 
Platz nehmendes Werk geliefert haben, wenn er die- 
ses Stoffes mehr Herr gewesen wäre, um ihn in ein 
bi9tori8che8 orgiMUfch- lebendiges System zu bringen« 

Karl rollsraff. 

H E D I C I N. 

Mainz, b. Wirth: Das Bhcifieber^ vorzüglich in 
seiner Verbindung mit einigen Krankheiten de9 
JJarmcanats. Pathogenetisch und therapeutisch 
erläutert von F. Kehrer , praktischem Arzt za 
Guntersblum in der Provinz Rheinhessen. Mit 
I coJ. Steindrucktaf. 1«37. 8. 128 S. (16gGr.> 

Ich gestehe offen, dass ich nicht recht weiss, was 
in und mit diesem' Buche eigentlich bezweckt ist und 
sieyn soll. Dies Gestandniss lege ich freilich auf die 
Gefahr hin ab, dass der Vf. JteUs Wort auf mich an- 
wendet: ^?Wenn Bücher und Köpfe zusammenstossen 
und ein hohler Ton entsteht, so liegt die Schuld 
nicht immer an den Buchern!" — ich glaube indes- 
sen doch, dass noch Mancher, der dieBhitfteberlehre 
liest,, sie eben so unklar finden wird, wie ich. 

Der 1. Abschnitt S. 1—32 enthält die allgemeine 
Betrachtung des Blutfiebers. y^Reily Kreysig u.A. 
begreifen (ms fragl. Fieber unter den allgemeinen Na- 
men Typhus, Synochus, ü/cA/ei* unter Reproductions- 
fieber. Andere unter adynamischen , venösen, Faul- 
fiebem. Es leuchtet*daher von selbst ein, dass man 
sich über die w^ahre Natur dieses Fiebers noch nicht 
verständigt hat Ich bezeichne dasselbe mit Wal- 
lungsfieber, Blutfieber, Febris haematodcs." Mit 
Bedacht setze ich diese verba ipsissima des Vfs., 
einschliesslich das Komma vor 99 Faulfieber", her, da 
sie die einzige Erklärung desselben über die Synonymik 
des Blutfiebers enthalten. Es scheint aus ihnen her- 
vorzugehen, dass er das neue Wort in demselben 
Sinne benutzt, wie die älteren Aerzte das Wort 
y^ Febris putrida." Diese Annahme findet zwar ge- 
wissermassen ihre Bestätigung darin, dass er später- 
hin das Nervenfleber für eine wesenttich von dem 
Blutfieber verschiedene Krankheit erklärt, andere Um- 
stände jedoch , die sogleich namhaft gemacht werden 
sollen, lassen wieder zweifeln, ob das Faulficber 
wirklich der Gegenstand der Untersuchungen des 
Vfs. sey. Die wesentlichen Charaktere d^ Blat- 
fiebers lassen sich nach ihm „wenn man bei dieser 
l^ieberform sorgfultig und bestimmt die Symptome 
trennt, auf wenige zurückfuhren'' und zwar auf folgen- 
de : 1) der Puls ist häufig, gross und weich, 2) es ist ca-- 
lor mordax in verschiedenen Abstufungen vorhanden, 
3')es sind allgemein und meist reichliche materielle Ab? 
Scheidungen zugegen , 4) alle sichtbaren Structurver«- 
Änderungen der Or|Rtne fehlen. Ob man nach die- 
sen Zeichen das Daseyn oder Nichtdaseyn eines 
Biutficbers beurtheilen könne, erlaube ich mir zu 
bezweifeln , so wie ich meines Theils überhaupt sehr 
bez^veifle, ob irgend eine Krankheit ohne Structur« 
vei&nderungen »xistice. 

(^Der B^sckluss f^lff} 
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iBeschluss von A'r. 89.) 



eranch, dem der gegenw&itigeStandpunkl derMe- 
dicin nicht fremd ist, möchte dem Vf. Glauben sehen-* 
ken, wenn er sagt: ^^Kein Messer kann in dem Gewebe 
eines an Blutfieber Verstorbenen die geringste Verän- 
derung , welche sich wesentlich dem ursprünglichai 
Leiden anschlösse, nachweisen.'* Das Wesen des 
Blutfiebers wird, freilich im Widerspruch mit allen 
Lehren der neuem Physiologie, gesucht in Reizung des 
Oefässsystems und zwar nicht der Gefasse, sondern 
des Bluts selbst, das in erhöhter Turg^acenz begrif- 
fen seyn, sich schneller bewegen, hierdurch reich« 
liebere Wärme erzeugen und vermöge s^nes erhöhten 
Lebens reichlichere Secretionen hervorrufen soll, und 
namentlich werjden die BlutkiigelGhep als der eigent- 
liche Sitz der AjSection betrachtet > ,,denn sie sind" — 
was J. Müller beherzigen mag — „nach allen Rich«- 
tungen ausdehn- und zusammenziehbar, eine Le- 
benseigenthumlichkeit, welche das Blutserum nicht 
in gleichem Grade theilt" Als ursächliche Mo- 
mente des Blutftebers betrachtet der Vf. folgeiide 
Potenzen : 1) Unterdrückung blutiger oder blutahn^ 
lieber Absonderungen; S) >? verschiedene Secrete, 
deren, näherer Ursprung und Zusammenhang aus und 
mit dem Blute und wahrscheinlich den Lymphku- 
gelchen nicht zu verkennen ist, wie hauptsächlich 
die Galle, die Milzlymphe, die Lymphe ikberhaupt, 
der Chylus , der Darmschleim. Bekanntlich wird die 
Galle aus dem Pfortaderblut abgeschieden. Das 
venöse Blut im Allgemeinen und da» Pfortaderhiut 
ist aber reicher an Blutkörachepa als das arterielle* 
Schon aus dieser Thatsache lässt sich erwar^n^ 
da3S die Blutkömchen mehr zur Bilduni;: der Galle 
beitragen wie S^um und Faserstoff. Ss^ -deuten je^ 
dock auch manche pi^tholp|^chie Erschemungen aitf 
Brgänz. Bi» zur Ä, Xr. Z. 1839. 



dies Verhältniss hin, z. B. die Leber- und Darm- 
krtsen bei Krankheiten des bluts. Zur Bildung des 
Harns und des Schweisses scheint die Natur mehr 
Blutserum und Salze zu verwenden. Zugleich wird, 
hauptsächHch beim Zustandekommen des Schweisses, 
die Nerv6nthätigkeit stärker in Anspruch genommen^ 
Eine blutleere Haut kann profus schwitzen, eine blut- 
leere Leber sondert weniger Galle ab. In die Nie- 
ren gehen sehr Voluminöse Arterien. — Dieses Ver- 
hältniss wird im Blutfieber noch klarer hervorgeho- 
ben, denn nach der Erfahrung bestehen Gallenfieber 
meistentheils aus dem örtlichen Leiden der Leber 
und tinem Fieber, dessen Bigenthfimlichkeit man 
nicht hinlänglidi charakterisirt hat. Letzteres ist 
Fieber nai exquisiter Blutreizung, indem die nahe 
Verwandtschaft zwischen Blut - und Gallenbereitung 
-eine specifische Wechselwirkung bedingt. Unter- 
druckte Hautthätigkeit reflektirt sich häuVger im 
Nervensystem. Wie Campher und Kanthariden die 
Urinblase speciflsdi rei^i^, so ist Galle ein beson- 
derer Reiz für das Blut und namentlich, wie es 
scheint, ffir dessen Kügelchen. — Die Milz hat 
einen Üinlichen pathologischen Eingriff auf die Blut- 
mitöse , was eines Theils aus dem Gehalt rother Blut- 
körncfaen in der Milslympho, anderen. Theils aus der 
Verbindung der Milz mit der Leber und zuletzt auch 
aus dem krankhaften Verbaltep dieses Organs er- 
sichtlich ist 3) Das Gangliensystem sdieint mehr 
als die Nervjen des Gehirns und Rückenmarks eine 
Blutreizung zu begünstigen. Mindestens sind be- 
deutende Affleetionen dieser Nervenpartie mit Bhit- 
irritation verbunden. Es wird Übten hiervon dieRe- 
de seyn. 4) Die qieisten MiMmen und Contagiea 
verändern die Blutmasse primär, und rufen sehr ge- 
wohnlich ein WaUungsficber hervor. Bei den acuten 
exanthematischen Krankheiten müssen wir meist 
im zweiten Stadium eine Auf watlung des Blutes er- 
kennen. Die Krisis dieser Gähmng ist das Exan- 
them/' Diese Stelle, nehme ich in der Absicht hier 
snSf |up 911 zeigeii, . oder vielmehr . den Leser aelbzt 
X(4) 
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erkennen zn lassen, wie die Erörteran|^en und Dar- 
stellungen des Vfs. beschaffen sind, önd^ wie 'ikm 
die Kunst eigen ist, mit vielen Worten nichts zu 
sagen. Wahrlich, waren viele mediciDische Schrif- 
ten 80 gescliri<ri)en , wie die vorliegende, so hätte 
J. Müller mit seiner Behauptung Recht, dass die 
meisten Aerzte unfähig seyen zu einer empirischen 
Untersuchung, und dass sie keine Vorstellung von 
emer PriUung hatten, die in den ubogen Naturwis- 
senschaften zur allgemeinen Methode geworden. 
Ueber das Verhaltuiss des Blutfiebers zu den übri«* 
gen Fieberformeu sich aussprechend, bemerkt der 
Vf. , depi Wesen nach bestehe nur ein Fieber , wo* 
bei die /drei allgemein verbreiteten Substrate, der 
Feststoff, die Nerven und das Blut gleichniäsflig 
ergriffen seyen, dies generelle Bild aber sey mehr 
ein Fieberideal und gewöhnlich leide eins der ge- 
dachten Substrate vorherrschend, indem in der Sy- 
nocha der Feststoff, im Nerveufieber das Nerven- 
system und im Bhitfieber das Blut primär erkranke. 
Bei der Synocha nämlich sey Entzündung mit ilureif 
Folgen, Neubildung, Faserstoffablageruog, in ver- 
schiedenen Geweben vorhanden und dies locaje Lei«« 
den , rufe erst das constitutionelle hervor, in allen 
ActioRen sey ein höherer Grad von KraCtmaass (ßicl) 
vorhanden und vorzüglich liefre das Blut eine Speck- 
haut, welche letztere Erscheinung ihre Wurzel in 
dem ail^ehobenei^ Gleichgewicht der im Feststoff 
von statten gehenden Ernährung habe. EUoe ganz 
andere Bewandniss habe es mit der Patbogenie des 
Nerveafiebers. Hi^ leide ursprünglich das Ner* 
vensystem utad die weitere Erseheinung von V^r- 
jrückung des Qemeingefuhls aus seinem Standpunkte, 
die Zeichen von Krampf, Lähmung, VerdiumuBg, 
Verflüssigung, Sepsis reihten sicl^ jenem Leiden an. 
Das Bhit werde d&nn, wässerig, aber es sey keine 
4irsprüngliohe Blutkrankheit vorhanden , sondern die-», 
se Ersdielnung in der Bliitmasse sey das Analoge 
der Milzerweichung , der Sohleimhautsepsis u. s. w., 
•Folge einer unregelmässigen , excessiven , einseitigen 
Nerventhätigkeit. Dagegen erscheine bei dem Blut- 
•Aeber das Leiden des Festbestandes md vonsSgUoh 
der Nerven als ein Abgeleitetes ; n)rsprfinglich 2elch-*> 
-ne sich dies Fieber durch Reizung der kllgemmnen 
und häufig einer örtlichen Blutmasse (locale Con- 
gestion) aus. Mit Nervenfleber und Synocha ver« 
binde Sich das Bhitfieber gleich häufig, galßge Ent- 
-flvndnngen, Schleimfieber seyen solche ZusammeiH-, 
aetzttngen. Meist lasse sieh das Blutfieber aiis Sr<^ 
kranken des Parenchyms erklären. Däroh 



Verhältnisse allesammt (mc!) soll sich nun das Blut- 
fieber hinlänglich von Synocha und Typhus unter- 
scheiden lassen. Credat Indaeus Apellal In seiner 
reinen Gestalt dauert das Blutfieber nach dem Vf. 
zuweilen mehrere Wodien, während es in seinen 
Compositionen , z. B. als Schleim - oder Gallenfieber, 
oft in kurzer Zeit beendigt seyn soll. Es wird be- 
hauptet, die Genesung erfolge unter reichlichen Kri- 
sen , der Tod durch Absterben eines Organs oder 
Collapsus des Bluts ; in Folgekrankheiten soll das- 
selbe nur selten übergehen. Die Behandlung des 
Blutfiebers soll 1) das Fieber gehörig zu leiten und 
2) die Blutreizung herabzusetzen haben. Die ein- 
zelnen Angaben über die Erfüllung dieser Indica- 
tionen will ich hier nicht näher verfolgen; ich be- 
merke nur, dass der Vf. noch viel auf die aufld^ 
senden und abführenden Mittel hält Ich, was mich 
betrifilt, möchte mich beim Erkranken an einem fau^ 
ligen Fieber von einem Arzte, den die iamatolo-» 
gischen und therapeutischen Grundsätze des Vfs: 
leiten (wenn man überhaupt hier von Grundsätzen 
reden darf), nicht behandeln lassen, und für ein 
trauriges Zeichen der Zeit muss ich es erachten^ 
dass nach den preiswürdigen Entdeckungen der letz- 
ten Lustren über die Verändenmgen des Darmka- 
nals bei den malignen Fiebern es noch Aerzte giebt, 
welche dem Gebrauche der Purgirmittel in diesen 
Krankheiten das Wort zu reden wagen. 

Im zweiten Abschnitt (S. 8S — 1S8) handelt 
der Vf. von einigen Krankheiten, besonders des Un- 
terleibes, in ihrer Verbindung mit dem Bhitfieber. 
Der Statii9 piimiosus wird weittäuftig boschrieben 
und von acuter oder chronischer arterieller • Heizung 
des Schleimgewebes der Gedärme hergeleitet; das 
19chleimfieber soll eine Complication dieses Zustan- 
des mit dem Blutfieber seyn. Auch eine FebrU niii- 
vosa chronica kommt hier zur Sprache. Der Sfa^ 
tt49 gmtriCHs besteht nach dem Vf. in erhöhter Ve«* 
nosität der Darmzotten, das gastrische Fieber in cfi^ 
ner Verbindung des StaU» gasfricns mit dem Blut- 
fieber. Es soll auch ein universeller Siaius biliosus 
Ölvorkommen und das Blutfieber sich mit demselben, 
so* wie mit dem topisch' galligen Zustand und der 
Leberenlzündurig gern combiniren. Neben den Milz- 
congestionen betrachtet der Vf. den morbus mgetj 
der nach ihm von Milzl^en herrührt, und ein von 
ihm angenommenes Milzfieber, das in Verbindun- 
gen des Bhitfiebers mit Milzleiden bestehen sdlL 
Auch zu Pfortaderleiden tritt nach dem Vf. häufig 
)llluAeber. Gi^glientorpor soll den gedachten Fie«* 
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bensusti&dm ^n Charakter der Riris iarpida ver« 
leihM» Die Weduielfieber lässt der Vf. h&uflg das 
Blutfieber begleiten: 9^ wir betrachten die Intermittens 
meist als reines Blutfieber ^ welches sich nur durch 
den Typus unterscheidet; nimmt man alle auf In-> 
lermiUeiis besugiichen patbologisehen Momente su- 
samnen, so dürfte die Ansicht nicht zu gewagt er- 
scheinen^ dass hier das Gangliensystem primär lei- 
det und vorziiglich das Blut in secundäre fieber- 
hafte Irritation versetzt, während bei den übri- 
gen remittirenden Formen des Biutfiebers das 
Blut das zuerst erkrankte Substrat bildet , womit 
gleichzeitig eine Rözung der Ganglien besteht." 
Der Leser mag hiermit vergleichen, was oben über 
das Verhältniss des Blutfiebers zum Nervenfieber 
angeführt wurde. Zuletzt wird von der Verbindung 
des Biutfiebers mit Entzündungen, mit dem Ner- 
venfieber und mit einigen andern Krankheiten' ge- 
sprochen ; die Verbindung mit dem Nervenfieber soll 
die bösartigen Typhusformen erzeugen. Um noch 
eine recht angenfallige Probe zu geben, wie diese 
Gegenstände von dem Vf. behandelt sind, setze ioh 
eine Stelle aus dem Capitel über die Leberkrank- 
heiten hierher: ]),der Antheil, den die Leber an der 
Bereitung der Galle nimmt, scheint von jenem An- 
theil unterschieden werden zu mfissen, Aea die Mils 
an diesem Secrete nimmt. Die vollständig gebildete 
Galle, wie man solche in der Gallenblase und den 
Gallengängen sieht, ist grünlich. Nun wird aber 
bekkontlich die gruae Farbe aus Blau .und Gelb ge- 
bildet, und es fragt sieh sobin, auf welche Weise 
dieselbe entstehen künne ? Beachtet man die Secre- 
tionen und das Blut, wenn die Milz in ihren re- 
spectiven Erkrankungen vorherrscht, so findet man, 
Aäss Kohienpigmentbildimg, wie wir sie bei Mela- 
nosis gewahren, überall besteht. Diesem entgegen 
ist Gelb die Färbung der reinen Lebergalle , was die 



HsiDSLBKfto u. Leipzig, Druck und Verlag von 
Groos: ßas Auge von dem Standpunkte der He- 
dicinal- Polizei betrachtet von D. Johann Uein^ 
rieh Beger, practischem Arzte und Augenarzte 
in Dresden. (Aus D. v, Ammon's Zeitschrift für 
die Ophthalmologie, Bd. V. Heft 2 u. 3 besondere 
abgedruckt.) 1836. VI u. 76 S. 8. (18 gGr.) 

Zu gross und zu allgemein anerkannt, ist derWerth 
guter Monographieen, und zu wenig ist, wie Hr. JB« 
im Vorworte (S. S) ganz richtig bemerkt,, der Gegen- 
stand der vorliegenden bisher selbst von classischea 
ärztlichen Schriftstellern und in medicinal - polizeili- 
chen Verfugungen der Behörden nach seinem ganzen 
Werthe gewürdigt worden, als dass wir nicht die, 
vorliegende Schrift, welcher in keiner Beziehung das 
Prädicat emer guten Monographie versagt werden 
kann, eine sehr willkommene Bereicherung der medi- 
tinal- polizeilichen Literatur nennen sollten« Die in 
dieser Schrift an die Medicinal - Polizei - Pflege ge- 
richteten Forderungen beruhen ohne Ausnahme auf 
Erfahrungen, die keinen Zweifel übrig lassen, und 
sind wir gleich sehr weit von der sanguinischen Hoff- 
nung entfernt, dascf diese Forderungen darum bald 
von der polizeilichen Gesetzgebung sammtlich erfüllt 
werden sollten — auch in den civilisirtesten Staatea 
durfte dies kn nächsten halben Jahrhunderte noch nicht 
in jeder Hinsicht geschehen — so ist es deshalb nicht 
uberfliissig , dass die Wissenschaft diese Forderun- 
gen ausspricht und immer wieder erneuert, weil auch 
eine theilweise Berücksichtigung derselben dem Men- 
schen -Geschleckte eine Wohlthat gewährt, und je- 
denfalls die Wissenschaft frei bleiben muss von den 
Fesseln, welche die beengenden Verhältnisse des Le- 
bens der Einzelnen und der Staaten den Behörden auf- 
legen. 

Die kleine in Bede stehende Schrift, deren be- 
sonderer Abdruck aus v. Ammon's Zeitschrift keiner 



Autopsie ebenwohl lehrt. Wenn die Galle grün er- , Rechtfertigung bedarf, behandelt ihren Gegenstand in 
scheint y shd sofort MHz fmd Leber gleichzeitig t$nd jdrei Haupt-Abschnitten, von denen der erste dieitfe- 



gleichmässig thätig, bei masigelnier Lebergalle wer^ 
den die Ausieernf^en duakMIau, sehwärzKchy mela^ 
natisch ^ und bei dem Fehlen derMilzgalle erhalten wir 
gelbliche Excremente." Nach dieser Probe wird sich 
der Leser ohne mein Zuthun einen deutlichen Be- 
griff machen können von dem Geiste, der den zwei« 
ten Abschnitt der Bluttieberlehre durchweht Möge 
der Vf., bevor er wieder literarische Arbeiten un- 
ternimmt, mit sich selbst darüber zu Rathe gehen, 
quid valeant humeriy ifuid ferre recusent. Ich abef 
biu froh ^ dass ich diese neue FieberJehre überstan« 
den habe ! B. X 



didnal " Pflege (S. 3), der zweite die Gesundheits-^ 
Polizei (S. 14) , der dritte die Öffentliche Kranken^^ 
pflege in augenärziUeher Hinsicht (S. 69) umfasst. 
Als Gegenstände des ophthalmologischen Medicinal- 
Wesens werden in vier Capiteln die augenärztlichen 
B'ddungs - Anstalten (S. 3) , die PrufuiHf der Aerzte 
in augenärztUeher Hinsieht (S. 8) , das Verfahren gei- 
gen augenarztliche Centrownlionef^^ Quacksalbereien 
und Chvrhttanerie (^S. 9), endlich die augenärztliche 
Censur und Volksschriften aber Augenkrankheiten 
(S. 11) abgehandelt. Hinsicktlich jener BUdungs- 
Aastalten scheint unter den dvilisirten Landern Eu- 
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ropa's PrmnVeich am atifCalleiidstan «nrft^^kaiiistebeii, 
da es eigene ophthalmoIogiscbeUnterhohtB- Anaulten 
noch nicht beaitai, einer Anstalt dagegen^ in welcher, 
wie in der von Saunders 1806 in London gegründeten, 
Augen- und Ohren -Krankheiten zum klinischen Un- 
terrichte benntzt werden , erfreut sich unseres Wis- 
sens noch in diesem Augenblicke selbst Deutschland 
nicht, obwohl die Verbindung beider Kliniken vielleicht 
das sicherste Mittel wäre, einerseits manche ophthal- 
mologische Anstalt in^s Leben zu rufen , und das im 
Ganzen noch immer sehr vernachlässigte Gebiet der 
Ghrenkrankheiten sorgsamer pflegen zu können.— Da 
die Medice - Chirurgen keiner besondem augenärztli- 
chen Prüfung unterworfen sind: so will der Vf., dass 
ihre akademische Priifung sich auch auf Gegenstände 
der Augenheilkiinde erstrecke. Nicht selten geschieht 
dies bekanntlich auch: jedenfalls aber sehr zweck- 
mässig schreibt das^Preuss. Reglement für die Staats- 
prüfungen vor, dass auch die Aerzie denQesitz der 
Theorie der cAiViirjfi^cAen Praxis, und namentlich aiich 
ihre Bekanntschaft mit der Diagnostik der^i^^e/ilnrnnfc- 
heiien nachweisen i^iissen* -^ Was die Censur au- 
genärztlicher (wie überhaupt ärztlicher) Volks-Schrif- 
teu und öffentlicher Ankündigungen betriflTit : so hat 
sich leider noch in neuerer Zeit das Ober- Censur- 
Collegium in Berlin zu dem Ausspruche genöthigt ge- 
sehen , dass zwar nur zum Arznei (1) - Verkauf Be- 
rechtigte eine Arznei in öffentlichen Blättern feil bie- 
ten dürfen und diese Bekanntmachung — wenn es ein 
Geheimmittel gilt — sich auf den Abdruck der Con- 
cession beschränken muss, aber kein rechilicker Grund 
vorhanden sey, Zeitungs - Nachrichten von entdeck- 
ten Heilmitteln das Imprimatur zu versagen (J.F.Nie'- 
mann , Civ. Med. Poliz. S. 169). Ob hiernach Nicht- 
apotheker Arzneien , deren Verkauf ihnen d/is neueste 
betreffende Reglement gestattet, in öffentlichen Blät- 
tern mit allerlei marktschreierischen Zusätzen ausbie- 
ten dürfen . ist hiernach unentschieden , die medicini- 
schen Volksschriften betrifft jene Entscheidung dos 
Ober-Censur-Collegii gar nicht , und so wird es wohl 
mit dieser ganzen Angelegenheit noch lange beim Al- 
ten bleiben. — Im zweiten Hauptabschnitte erörtern 
zehn Capitel in augenärztlicher Hinsicht die Erforder- 
nisse der Gebäude (S. 14) , der Strassen - Pflasterung 
und Reinigung (S. 30), der Strassen - Beleuchtung 
und des Innern der Gebäude (S. 32) , einiger Kunst- , 
gegenstände (S. 3S), gewisser Reizmittel für (ibruch 
und Geschmack (S. 37), gewisser Schönheitsmittel 
(ß . 45) , angemessener Bekleidang (S. 48) , die Ver- 
hütung von Augenkrankheiten bei manchen sie be- 
günstigenden Berui^sthätigkeiten (S. 50), die Sorge 
für gute Augengläser (S. 58), und die Verhütung 
seuchenartiger und ansteckender Augenkrankheiten 
(^S. Gl). In der Anordnung dieser Capitel liesse sich 
wohl Einiges zweckmässig &ttdera , auch sclm^eift der 
Vortrag im Einzelnen bisweilen über die Grenzen des 
Augenärztlichen hinaus, doch kann dasLetztere kaum 
gerügt werden, weil die se Grenzen selbst haarscharf 
zu bestimmen beinahe unmöglich ist, und es dem Vf. 
zunächst %vtfhl um mögliciasteVoHständigkeit desVor« 



trags zu thun war , em Zweck , weldien er dergestalt 
erreicht hat, dass man ihm wohl dba Uebergeben auch 
nicht eine$ erbeblichen zur Sache gehörigen Gegen- 
standes nachzuweisen im Stande seyn wird« \Vir 
müssen uns indess begnügen, wenige einzelne in die- 
sen Capiteln vorkommende Bemerkungen unseres Vfs. 
hervorzuheben: Sparsame, in der Mitte der Strassen 
nicht sehr hoch hängende, und durch blankpolirt» 
Spiegel nicht ihre ganze Umgebung erhellende , son- 
dern blitzartig das Auge blendende Strassen -Later- 
nen sind verwerflich, Gasbeleuchtung ist jeder andern 
vorzuziehen, zumal wenn durch blaue ins Violette 
spielende Gläser das Licht dem Tageslichte ähnlicher 
gemacht ist* In iKinunem verdient Lampenlidit vor 
Kerzenlicht, die Seidler'schen, Wagnerischen und 
Sinombre- Lampen vor den gewöhnlichen, nur eine 
kleine Stelle erhellenden, Studirlampen den Vorzug, 
eine tragbare Ghislampe wurde von Ihrem Erfinder zur 
Beleuchtung Von Sälen empfohlen ( Gowerbsblatt f. 
Sachsen. 1835 No. 10). S. 35 wird des Nacbtheils 
vier- bis fünfstündiger Anstrengung der Augen in 
Schauspielhäusern durch Lampenlicht, oft auch gleich- 
zeitig durch unpassende Gläser gedacht. — Unbedingt 
kann doch wohl weder Caffee, noch weniger Cichorie, 
den Augen nachtbeilig seyn , wie unser Vf. mit HMjf 
glaubt; der bekannte Fo/faire'sche Gegenbeweis ist ja 
überall ein alltäglicher. *— Mit vollein Rechte \\\rA 
S. 54 das lange anhaltende oder tägliche Lesen sehr 
klein gedruckter Schriften , z.B. der alten Classiker 
in den beliebten Stereotypen - Ausgaben , namentlich 
den früheren .Tauehnitz'schen und der in einen Band 
zusammengedrängten Gesammtwerke grosser Schriflt«- 
steller, als den Augen höchst nachtheilig bezeichnet; 
wenn aber Hr./{. wünscht, dass die Behörde einNor- 
malmaass für die zu gestattenden kleinsten Lettern 
bestimm^: so bezweifelt Rec. bedauernd, dass sich 
für eine solche Bestimmung einRechtsgruud wird auf« 
finden lassen. Die Klage über blendendweisses, Pa« 
pier der Bücher (S. 56) dürfte in Deutschland zur Zeit 
Abhülfe noch nicht eben dringend fordern. — Farbige 
Brillengläser, Lesegläser und Lorgnetten, Conser- 
vationsbrillen für gesunde Augen werden S. 60 mit 
Recht verworfen. Gate Brillen müssen aus reinem 
fleckenlosen Glase oder Bernstein verfertigt seyn. — 
Den S. 68 angeführten Vorschlag, Homöopathen nur 
die Behandlung solcher Krankheiten zu gestatten, 
welche nur eine geregelte Diät und eine Medtcina ex- 
ispeetativa zu ihrer Heilung fordern, wurden auch wir 
sehr beherzigungswerth nennen,' wenn es uns niög« 
lieh schiene, ihn in die Form eines durchzuführenden 
Gesetzes zu bringen. — Im dritten Hauptabschnitte 
ist das erste Capitel den Cnransfalfen für Aitgenhranke 
(S. 69), das zweite und letzte des Büchleins den Fer- 
sorgungs - , Unierriehis - und Erziehwigs - Anstauen 
für Bünde (ß. 74) gewidmet. 

JUecfate diese Monographie Veranlassung werden, 
dass sich bald auch mancher andere kleinere Abschnitt 
der medicinischen Polizei - Wissenschaf t einer ähnli- 
chen erschöpfenden Bearbeitung, als Hr. B. dem sei^ 
ikigen zu Theil werden liess, erfreue. C.L. Klose. 
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censuit et illustoavit Simon Karsien y yolsmen 
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B. 



fei den grossartigen LeistungeQ^ weldie m den 
letzten Jahfzeheoten die Gesehichte d^ griechischen 
Philosophie so wesentlich bereichert ond. man kann 
fiagen umgestaltet haben , j/St ein naturgemäaser, si- 
cherer Fortschritt unverkennbar. Ein ahnungsrei-^ 
ohea Verlangen trieb zuerst nach der genauesten 
Ergrändusg und vollständigsten Wiederherstellung 
der nur in Brachstücken überlieferten vorsokratischen 
Philosopheme^ in denen man Schätze einer uralten, 
tiefen und reichenWeisheit verborgen glaubte; zwar 
fand man nicht durchweg, was man suchte, man 
wurde wohl durch eine Fülle der kühnsten und 
fruchtbarsten Gedanken überrascht, aber diese Ge- 
danken waren nirgends zu einer systematischen Ent- 
Wickelung, zu einem Ganzen fortgebildet, sie schie- 
nen zusammenhanglos neben einander zu sieben, 
oft auch mit voWg widetsprecfaenden Bestimmungen, 
unklar gemischt zu seyn, auch mnsste, nach der 
Natur des Gegenstandes, die Kenntniss dieser An- 
fange des wahrhaften Denkens eine lückenhafte blei- 
ben , wodurch der combioirenden Hypothese ein brei- 
ter Spielraum entstand; inuner aber sah man sich 
reich belohnt durch die VITahrnehmung jenes lücken- 
fosen Fortganges, jener conseqoenten, gesetzmä- 
ssigen Entwickelung, in welcher der denkende Geist 
der Griechen von einer Stufe ^^r Klarheit zur an- 
dern emporstieg und die einmal gewonnenen Grund- 
begriffe und Gedankenbestimmungen immer reicher, 

Ergänz, BL zur A, L. Z. 1839* * 



tiefer, kunstvoller ausbildete. Gegenwärtig nun wen- 
det sich die rüstigste, vielseitigste Thätigkeit dem 
Plato und Aristoteles zu, deren, gegenseitiges Ver- 
hrättmss man, nach langem Missverständniss , end- 
lich nach richtigeren Gesichtspunkten darzustellen 
und zu würdigen bemiiht ist, und so steht denn 
von der nächsten Zukunft zu erwarten, dass sie 
aucdi die nodi se sdir im Dunkeln liegenden Ge- 
btete des Steidamus , des Skepticismus und vor al- 
lem der neuplatonischen Systeme durch ebdringende^ 
Forschung aufhellen und zugängUcher machen wird. 

Nichtsdestoweniger dürfen wir noch keineswe- 
ges die Kenntniss der vorsokratischen Philosphie 
für abgesdüossen lialten; denn einerseits blieben 
doch die Bestrebungen der Sammler und Erklärer 
auf diesem' Felde vorzugsweise nur den Physikern 
zugewendet^ während für die Pythagoreer, seit 
Boidch's trefflichem Philolaos , nichts Durchgreifendes 
-weiter geschehen, für den grossen, viel verkann- 
ten Demokrit wenig gewirkt, auch in der Erforschung 
und Darstellung der eleatischen Philosophie seit 
Brandis schätzbaren Vorarbeiten noch manche Lücke 
geblieben ist} andererseits fehlte es bis auf die neue- 
ste Zeit, und fehlt zum Theil noch jetzt, an kriti- 
scher Durcharbeitiing der in grosseren Massen oder 
vereinzelt überlieferten Bruchstücke und an einer 
nicht bloss grammatisdien, sondern wirklich philo- 
sophischen Erklärung derselben, wodurch noch man-» 
ches neue , bisher nicht geahnte Resultat zu erwar- 
ten ist ; vönz^igl^ch aber ist i^uf die Genesis der ein- ' 
zelnen Systeme und auf ihr gegenseitiges Verhal- 
ten zu einander, auf die verbindenden und vermit- 
telnden Uebergänge derselben noch viel zu wenig 
geachtet, was hier nicht weiter auseinanderzusetzen 
ist. Gtewiss war es daher ein grosses und schönes 
Unternehmen Karsien' Sy die Ueberreste sämmtlicher 
griechischen Philosophen vor Sokrates nochmals in 
einen Gesamjntkorper zusammenzufassen, sie nicht 
nur mit möglichster Vollständigkeit zu sammeln und 
•besser geordnet zusanunenzustellen^ sondetm audi 

Y (4) . 
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einer genaoeA kritischen Revision nnd einer ins Ein- 
zeloe eingehenden^ allseitigen Erklärung M nnter-* 
werfen. Ein doppelter Gewinn war von einem sol- 
chen Werke zn erwarten , Einheit des Planes und 
der- Behandlung y und Znsasunenfassung d?r verein- 
zelten philosophischen Richtungen und Bestrebungen 
zur systematischen TotaUtat. Denn die frühem ein- 
zelnen Sammlungen und Bearbeitungen waren so 
ungleich in der Behandlung^ gingen von so verschie- 
denen Standpunkten aus, gehörten so verschiede- 
ncD Stufen der philologischen und philosophischen 
BMdttng an, dass dem Forscher auf diesem Gebiete 
die Arbeit nicht erspart werden konnte, das Werk 
der Wiederherstellung jener ältesten. Philosophie 
ans eignen Mitteln für sich knmer wieder von vor- 
ne anzufangen^ dann aber war auch dem einaelnen. 
Sammler nicht inuner gegeben ,^ den Totalüberfoliok 
iiber das ganze Feld festzuhalten, ihm entgingen 
oft die zarten und feinen Fäden, welche das Ver- 
|diiedene mit einander verbinden, die faotunmedi- 
liehen Uebergänge, wodurdi das eine Sys lwn ia 
das andere übergeführt wird \ dagegen liess sich von 
einer, zu einem Korper verbundenen Samnümig 
sämmtlicher Fragmente erwarten, dass sie die ver^ 
schiedenen Richtungen zu einem Gesimmtbäde zn- 
sammenfassen, das Mannigfaltige in seiner höheren 
Eünheit erkennen und daher, nach sorgfaltigster 
Brgründnng des Einzelnen, es sich zur Aufgabe 
machen würde, den innem Zusammenhang der Sy- 
steme, ihre äussere imd innere Fortbildung, ihre 
Berührungspunkte, besonders aber jene bedeutsa- 
men Uebergänge darzustellen, in welchen der ein- 
zelne Denker oder auch die gesammte Grundrich- 
tung des Denkens über sich hinauszugehen und eine 
höhere Entu'ickelung vorzubereiten beginnt Mit 
der Lösung dieser Aufgabe ward dann aeugleich 
ein fester Grund 2Uim Verständniss^ der platonischen 
Philosophie gelegt, welche ja eben selbst die frü- 
heren Gegensätze des specolätiven Denkens aus ei- 
nem höheren Princip vemrittelt nnd zur Einheit zv- 
rückfübrt. Nun möchte wohl allerdings mancher 
bedauern, dass nicht ein deutscher Gelehrter, der 
mit wahrem Interesse und selbständiger Thätigkeit 
zugleich den ungeheuren Bntwickelungeo unserer 
Plülosophie und den grossen Fortschritten unserer 
philologischen Methode; gefolgt war, sich dieseuL 
Werke unterzogen hat; aber in diesem Bedauern 
würde doch inuner eine Setbstanklage liegen, denn 
jedem stand es ja frei, sdbst Hand an daS Werk 
zn legen. Wenn nun alletdiiigs in der muhevollen 



nnd verdienstlichen Arbeit des Herausgebers, der 
in des ehrwürdigen van Heusde Schule sich eine 
reiche und vielseitige Belesenheit in den philoso- 
phischen Schriften alter und neuer Zeit, eine ge- 
schmadLvolle und gründliche Brklärnngsweise, ge- 
fallige Klarheit und Reinheit des lateinischen Aus- 
drucks angeeignet hat, weder die philologische noch 
die philosophische Behandlung vollkommen durch- 
gebildet nnd dem Standpunkt unserer Zeit durchaus 
entsprechend erscheint, so wird doch gewiss jeder 
Freund alter Philosophie, in der Erwägung, dass 
oft die Hälfte besser ist, als das Ganze, dem rüsti- 
gen Manne nicht nur für das , was er gewollt , son- 
dern auch für das, was er wirklich geleistet, auf- 
richtig dankbar seyn. Wenn es ferner befremdlich 
erscheinen möchte, dass der Herausgeber gerade 
mit den Eleaten anfing, deren Philosophie doch be- 
reits die von ^en früheren Physikern und Pytba- 
goreem gewonnenen Resultate vorausetzt, so ha- 
ben wir doch noch hier ihm dafür zu danken, .dass 
er eben die Partien zuerst behandelt, wo noch am 
meisten Verdienst zu erwerben war, zumal da der 
weitere Fortschritt des Werkes jenen Uebelstand 
leicht aus^eidien kann. Möchte nun' das früher 
durch Revolution und Kriegsgestürme unterbrochene 
Unternehmen jetzt, wo das. schöne Vaterland des 
Herausgebers eioh eines hoffentlich dauernden Frie- 
dens erfVent, rasch fortschreiten, und derselbe dem 
eben vollendeten Empedokles, über den wir dem- 
nächst ausführlicher berichten werden, bald den Ze- 
no und Melissus folgen lassen, um uns dann 
zu den Pythagoreem weiter zu führon. 

Kaum möchte wohl irgend ein Denker der vor- 
sokraUscfaen Periode^ durch Neuheit und Macht der 
(bedanken, sowie durch die geheimnissvolle, ah- 
nungsreiche Tiefe, die sich in; Gehalt und Form sehier 
Sätze gleichmässig ausdrückt, in gleichem Grade 
die ^Arbeit dos Brklärers herfMisfordem und beloh- 
nen , als der grosse Parmenides , der ITittelpunkt der 
deatiscben Schule, dessen hoho Bedeutung niemand 
wahrer erkannt und schöner dargestellt hat als Pla- 
to« Fragen wir nun, was durch Karsierfs Bearbei- 
tung das wahrhafte Verständniss des Parmenides 
und sein^ Philosophie gewonnen hat, so müssen 
wir zuerst anerkennen, dass wir durch die Umsteht 
und das meistens richtige Uriheil desselben und durch 
die Benutzung der lyige unbekannten sdiarfsinni- 
gen Bmendationen J. Scaligers nun einen nn Gan- 
zen lesbaren, wenn auch immer nodi durch man- 
che zum Theil schwer zu h^ebende Fehler ent«- 
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ereilten ICext^ nnthih eine festere Grundlage . der* 
Erklämng gewonnen haben; aach liegen die viel- 
fach sserstrouten Bruchstücke des parmenideischen 
Gedichtes jetzt in besserer Ordnung^ als bei Bran- 
dis^ vor uns^ noch bereichert durch zwei^ wenn 
auch^ nach unserer Ansicht , falsch gestellte Frag- 
itiente, von denen das eine (V. 40) aus Plotin^ das 
ändere (V. 41. 4S) aus Proklus Commentar zum 
platonischen Parmenides genommen ist; endlich bie- 
tet die Erklärung manche neue, richtigere Ansicht^ 
und dem Herausgeber gebührt das Verdienst^ in ei- 
nigen Hauptpunkten des Systems zuerst durch ge- 
nauere Interpretation das Richtige gefunden und fest- 
gestellt zu haben. Dann ist in einer Einfeitung das 
Leben des Parmenides mit Fleiss und kritischer 
Genauigkeit abgehandelt, und zum Schluss sein 
ganzes System in einer TotalüBersicht zusammen- 
gestellt, wobei denn die einzelnen Stellen nochmals 
mit Rucksicht auf inneres Verstandniss besprochen 
und zugleich die ganz veireinzelten Ueberlieferungen' 
über seine Lehren, die sich in den Umkreis des 
Gedichtes nirgends wollten einfügen lassen, nach- 
geholt werden. Hierbei müssen wir freilich die 
Entwickelung der Philosophie des Parmenides als 
die schwächste Partie des Werkes bezeichnen, denn 
da der Herausgeber den speculativen Gehalt des 
Systems nicht völlig durchdrungen und in sich auf- 
genommen hat, so entbehrt seine Darstellung der 
Einheit und des strengen, methodischen Fortgangs, 
sie ist nicht selten unklar und schwankend , und ge- 
langt nicht zu festen Resultaten; aber auch die Er- 
klärung lässt, namentlich bei Stellen, wo die präg- 
nante Kraft dös Ausdrucks das Verstandniss er- 
schwerte oder wo nur ein tieferes Eindringen in den 
Vollgehalt des Systems >zum Ziele fuhren konnte, 
manches zu wünschen übrig, und die kritische Be- 
handlung des Textes ist weder gleichmässig noch 
durchgreifend genug. Da wir nun erst neulich , 
mit beständiger Rücksicht auf Kanten*s Werk , Le- 
ben und Lehre des Parmenides in einem für die 
allgemeine Encyclopädie bestimmten Artikel im Zu- 
sammenhange dargestellt haben, so mögen hier zur 
«Begründung unsres Urtheils wenige Bemerkungen 
über das, was am meisten sowohl in der Entwik- 
kelung der Philosophie als in der Erklärung ver- 
fehlt erscheint, hinreichen. 

Zuvörderst wird es wohl manchem 4®utschen 
Leser schon aufgefallen seyn, dass der Herausge- 
ber nichts sofort an die Spitze seiner Untersuchun- 
gen den tiefsinnigen, inhaltschweren Satz gestellt 
hat : dasselbe ist das Denlien und des DetAem Ziel-^ 



(ir. 93); denn dieser Satz ÜBt in der That der in- 
nerste Kern und zugleidi der Gipfel der ganzen 
deatischen Philosophie, er ist das neue Land, das 
Parmenides zuerst entdeckte, aber frwlich nur von 
\lreitem die allgemeinsten, dämmernden Umrisse des- 
selben sah, und die genauere Erforschung seineu 
Nachfolgern überlassen musste. Man kann sagen, 
dass eist mit. diesem Satze die Philosophie auf ih- 
rem eigenthümlichen Gebiete einheimisch geworden 
»t und von der Vermischuiig mit dem fremdartigen 
SEtoff, den die Physiker in dieselbe hineinzogen, 
lach gereinigt hat. Von hier aus nmssten denn die 
übrigen wichtigen Gedankenbestinmnmgen , welche 
Parmenides fand, entwiekelt werdeii, 4enn hierha- 
bta sie ihre Wurzel und aus dieser Quelle sind sie 
alle geschöpft Denn, sobald das Seyende alsGeist^ 
als Gedanke und emzig wirklicher Gegenstand des 
Gedankens gefasst whrd, mtiss es zuerst in, den 
schärfsten Gegensatz zu einbnl Niehtseyenden tre- 
ten und dieses als Wahn und Täusdiung, jenes als 
das allein Wahre erkannt werden j ' ein sinnlicher 
Stoff, wie ihn die Physiker als dgx^ annahmen, 
unterlag beständiger Veränderung und Verwandlung, 
War also zugleich ein Seyendes und ein Nichtsey- 
ehdes , der Geist allein ist biobts ala Realität und 
StMesst jedö Vorstellung eines Nilshtsey enden völ^ 
üg aus , sdne höchste oder vielmehr einzige Grunds- 
bestimnrang ist das Seyn. So wurde Parmenides 
Zunächst der Urheber des grossen Satzes: nur das 
Seyn isiy das Nichiseyn aber isf nichts', weder cr- 
hinnen tnagst du es, noch aussprechepi (V. 39. 43. 
44.}} ober auch die übrigen Bestimmungen, die Ewig- 
keit des ungewordenen und unzerstörbaren- Seyns, 
Womit zugleich das nur einseitig wahre Priddp des 
ewigen Werdens bei Heraklit widerlegt wird, die 
Ünveränderlichkeit, die Identität mit sick selbst, dia 
Selbstgenügsamkeit, die nie in der Zeit sieh er- 
schöpfende, nirgends im Raum ein Leeres oder 
auch nur einen Mangel zulassende Fütlle, die Con- 
tinuität, die in sich begrenzte Beschlossenheit, Be- 
stimmungen, die noch von keinem Denker in dieser 
Reinheit aufgefunden waren, weil noch keiner von 
dem Begriffe des wesentlichen Seyns ausgegang'en 
War, folgen alle aus der Natur des denkenden Gei- 
stes', der, über den Wechsel der Zeit und die Zer- 
splitterung des Raumes erhaben, in ewiger, seliger 
Einheit mit sich und Ruhe in sich bcharrt: es sind 
Prädikate des Geistes, und darum^auch des mit 
dem Gedanken Wesentlich identischen Seyns. Der 
Herausg. hat die Tiefe und Fülle dieses Satzes we- 
nig gewürdigt, auch in der Erklärung desselben 
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(S. 104) die Wt>rte: ovvixiv lau vor^fun gajm will- 
kürlich und gegen den Sprachgebrauch so genom- 
men, als solle dadurch das Seyn als Grundlage des 
Denkens beiseichnet werden, da doch l'vixa, in der 
strengeren Ausdrucks weise wenigstens^ stets den 
Zweck, den Gegenstand der Handlung bezeichnet, 
und überdies schon Simplicius, den der Herausg. 
selbst anfuhrt, mit der allein richtigen Erklärung 
vorangegangeu war. Ueberhaupt ist es ein Mangel 
seiner Methode, dass er sich damit begnügt, die 
Sätze des Parmenides in der keinesweges streng 
systematischen Ordnung, wie sie in dem Gedichte 
nicht aus einander, sondern nur aufeinanderfolgen, 
neben einander zu stellen, da doch die Construcüon 
eines, wenn auch in sich noch unentwickelten phi- 
losophischen Systems gebieterisch eine genetische 
Entwickelung fordert, die, von dem innersten Kern, 
ausgehend, sieh von dort bis in die äusscrsten Ver- 
zweigungen verbreitet; eben so geht die Kritik, 
welcher die einzelnen Sätze unterworfen werden, 
Jediglich von äusseren, subjectiven Gesichtspunkten 
aus, statt sich in. die lebendige Mitte der darzustel^ 
lenden Gedankenreihe zu stellen und von dort aus 
sowohl den nothwendigen Zusammenhimg ars auch 
die Schwäche und den innern Widerspruch des Sy- 
stems aufzudecken. Was dann weiter von Erklä- 
rungen der späteren Philosophen über die verschie- 
denen Dogmen des Parmenides beigebracht wird, 
ist bei aller Belesenheit des Herausgebers, ebenfalls 
weder erschöpfend noch auch immer richtig aufge- 
fa«st; denn viel zu wenig Rücksicht ist auf die 
Schriften Piatons genommen, in denen er, wie vor 
allen im Parmenides , jenes Philosophen Lehre nicht 
allein in einzelnen Punkten darstellt oder kritisirt, 
sondern ihren wahren Gehalt, ihre ewige Wahrheit 
und zugleich ihre eigenthümliche , aber bereits in der 
Fassung der ersten Sätze begründete Schwäche ent- 
wickelt und so wirklich den alten Weisen über sich 
hinausführt und mehr lebendig fortsetzt, ahs widerlegt; 
ein reicher Quell aber der scharfsinnigsten und ein-> 
dringendsten Erörterungen über den Geist dieser 
Philosophie floss in den Schriften des Aristoteles^ 
namentlich in der Physik und Metaphysik, aus de- 
nen der Herausg. nur Dürftiges mitgetheilt, hie und 
da auch jenen grossten aller Kritiker,, qui nil mo'» 
lilur ineptCy des Missverständnisses beschuldigt hat, 
wi^ S. 201, wo der Vorwurf des Aristoteles, dass 
Parmenides in der Entwickelung seines Princips 
noch zu sehr von der Seite der Physik ausgehe. 



da doch die Bekimmungen des rdben Seyns einer 
ganz andern und hohem Wissenschaft , der theolo- 
gischen, angehorten, als unbegründet zurückgewie- 
sen wird, wälirend gerade diese Vermischung des 
Logischen und Physischen, die ^ bei der geringen 
Ausbildung des Denkens zu Parmenides Zeit aller- 
dings naturlich war, der wesentlichste Mangel seines 
Systems ist. Denn wenn auch zuzugeben ist, dass 
die Kugelgestalt , welche Parmenides von dem Sey- 
cnden zu prädizircn scheint (V. 102), nur als Bild 
zu nehmen sey, so schwebte doch dem Denker^ 
eben weil er zuerst den kühnen Versuch wagte, 
das wesentliche Seyn von allen äusseren Beschrän- 
kungen zu befreien und es in seiner ganzen Rein- 
he\i als in sich beschlossenes Ganzes hinzustellen^ 
immer noch die Vorstellung einer räumlichen Ver- 
breitung , einer äusserlichen Totalität des Seyns vor, 
woraus die Prädikate des Zusammenhaltens (V. 80. 
90), der überall von Seyn durchdrungenen Fülle 
(V- 79), der Ganzheit (V. 59), der allseitigen Be- 
gränzung (V. 85—87), zu erklären sind , diese Be- 
stimmungen scheinen nun freilich dem reinen BesrifT 
des Seyns, wie ihn Parmenides selbst gefasst hatte, 
zu widerstreiten, und somit *kommt sogleich dem 
Denker unbewusst ein nicht zu verkennender Wi- 
derspruch in seine Gedaukenreihe , indem das Eine, 
Seyende doch zugleich ein erfülltes , das Viele in 
sich begreifendes ist, ein Widerspruch, den ja Pia- 
to oft und deutlich genug hervorhebt ; hier aber sah 
Aristoteles mit der ihm eigenen, in das Innerste 
eindringenden Schärfe, dass diese Unbestimmtheit 
des Parmenides lediglich darin ihren Grund habe 
dass er bei der Betrachtung des Seyns zu sehr von 
der Naturseite ausgegangen war, noch zu wenig die 
rein logischen Gedankenbestimmungen in sich selbst 
ausgebildet hatte, um durch sie jenen Widerspruch 
zuerst scharf zu erkennen und dann, durch genaue- 
ste Analyse ider (SrundbcgrifTe und Grundanschauun- 
gen des Denkens, zu lösen. Diese Aufgabe, deren 
Lösung bereits Zeno begann, gestellt und den Geist 
auf sich selbst zurückgeführt, dem Denker eine neue 
Bahn vorgezeichnet und gewissermaassen die er- 
sten Grundlinien einer Metaphysik für alle Zeiten, 
angegeben zu haben, dies ist das ^vesentliche, man 
kann sagen ewige Verdienst des Parmenides, dessen 
Philosophie niemand verstehen wird, der ihr diesen 
Charakter der ahnungsvollen Unbestimmtheit, der 
zwischen Begriff und Vorstellung hinüber und herüber 
schwankenden Reflexion zu nehmen versucht. 



iDie Fortsetzung folgt,^ 
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esshalb haben allerdings die Nenpiatoiiiker und 
Simplicius geirrt, wenn sie dem Parmenides bereits 
die ausgeMldete Lehre von dem .cohcreten Geiste, 
dem yotf^9 der die jewigen . Ideen alles Seyenden 
nngetrennt und ungetheilt in seiner Fülle «ifam- 
menhaltend beschliease, abschrieben, das aber di»fte 
ihnen der Herausg. doch nicht zum Vorwurf ma*^ 
Chen (S. 19S) , dass sie in dem mit d^m Gedanken ^ 
identisohen Seyn des Parmenides ein rein geistiges 
Prindp , dass sie den G^t selbst darin erkannten^ 
denn grade hiorin zeigt sich, wie tief sie in das 
VTesen jener Lehre eingedrungen waren, und sidi 
nicht mit einem halben, «usserlichen Verständnisse 
begnügten ; überhaupt kann man nicht , wie Hr. Kar^ 
Sien an mehreren Stellen thut, dem Proklus und 
Simplicitts ein totales Missvorstandniss des Parme- 
nides zur Last legen, denn wenn^- sie bei ihm be- 
reits den entwickolten Gegensatz des Einen und 
Vielen und die Losung desselben im concreten Ctei^ 
stc fanden, so lagen doch die Keime einer selchen 
Ansicht ganz unverkennbar schon in den, richtig ver- 
standenen Worten des alten Denkers, und nur das 
muss getadelt werden, dass sie, statt sich ganz 
auf seinen noch den Anfangen der Philosophie an- 
gehörenden Standpunkt zu versetzen , in ihrer alle- 
gorisirenden Erklärungswoise^ ihn bereits als Auto- 
rität und Quelle für ihre eigenen Philasopheme an- 
sahen. Da nun der Herausg. weder diö innere Wahr- 
heit des Systems noch den Uangel ^sselbcn, der 
' eine weitere Entwickelung eben sd sehr hervorrief 
als bedingte, genügend erkannt hat, so kann , es 
uns auch nicht wundem, wenn er, fast sich selbst 
widersprechend, bald vom Parmenides behauptet, 

Ergänz. BU zur A. L. X, 183^. 



er habe die Wolke des Scheins statt des Götter« 
bildes der Wahrheit umarmt (S. S14), bald wieder 
ihm doch zugesteht, idass er der Philosophie ihr 
höchstes Ziel angewiesen und den richtigen Weg 
der Wahrheit gezeigt habe <S. 816). War sein 
Grundgedanke ^ die Idee des einigen , unwandelbaren 
Seyns falsdi; so hat er audi den Weg zur Wahr- 
heit verfehlt, hat er aber diesen erkannt, so kann 
auch, was er lehrte, nicht in sich nichtig und ver- 
fehlt sey«, es muss einElement der ewigen Wahr- 
heit in sich tragen. — Aber auch, wenn wir nicht 
auf die innere Einheit des Systems, sondern nur 
auf seiaen geschichtlichen Zusammenhang mit frü- 
herto and -späteren Gedankenentwickelungen achten 
vermSssen wir manches in Hm. Kqrsien's Darstel- 
lung. Jede nicht völlig auf Sand gebaute Lehre 
greift in eine voraufgegangene Denkreihe ein , sie' 
wirkt begründend und bedingend auf eine folgende ; 
50 dürfen wir , um die Sätze des Parmenides zu 
Verstellen, nicht im Kreise seiner Schule stehen 
bleiben, nicht vom Xenophanes allein ausgehen , 
sondern wir müssen, was der Herausg. wohl hie 
und da, aber nicht durchgreifend und consequent 
genug gethan hat, auf die Physiker,' namentlich auf 
Heraklit, dann auf PythagöraS zurückgehen^ und 
zeigen, wie Parmenides in seinen einzelnen Bestim- 
mungen durchweg bald bekämpfend bald beschrän- 
kend und berichtigend von frühereu Lehrmeinungen 
ausging) worüber wir unten noch einiges andeuten 
werden; dann aber durfte auch nicht verschwiegen 
werden, \vic vielseitig Parmenides seine Nachfolger 
angeregt hat, was alles von. seinem Geist auf sie 
übergegangen istj wieviel Plato jener mächtigen 
Anregung verdankte, ist bekannt genug, aber auch 
Empcdokics, dic'Megariker, Demokrit nahmen von 
den eleatischen Grundbestimmungen ihren Ausgangs- 
punkt, um von dort aus ihre eigenen, zum Theil 
ganz entgegengesetzten Wege zu gehen; ja splbst 
die Neuplatoniker führten auf Parmenides, wie wir 
oben sahen , die Fülle und Tiefe seines Geiste be<r 
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wundernd, ihr Bestes und Eigenstes Euruck. So 
hat denn der Heransg. wohl manche richtige und 
treffende Bemerknng über einzebe Lehren iuis<«8 
Philosophen gemacht, im Ganzen aber weder den 
Mittelpunkt des Systems richtig arfasst, noch den 
Zusammenhang desselben mit Früheren und Späte- 
ren genetisch entwickelt, noch auch den bleibenden , 
wesentlichen Gewinn, der für alle Zeiten aus die- 
sem Keime hervorging, genügend hervorgehoben. — 
Dass im Einzelnen das Verstandniss der parmeni- 
deischen Lehre dem Heraus^, manche wesentliche 
Erläuterung und Berichtigung verdankt, muss dabei 
TÜhmend anerkannt werden; so finden wir bei ihm 
zuerst eine klare, durchaus begründete Ansicht über 
das Verhältniss des Proömium anm Haupttheil des 
Gedichtes, denn dusch smnige Erklärung, bessere 
Anordnung der Verse, und vor allem durch die 
durchaus nothweodige Unterscheidung der iünj , wel- 
che die Schlüssel der Eingangspforten cum Wege 
der Wahrheit bat (V. 14), von joner namenlosea 
Göttin, welche den Denker in alle Wahrheit leitet, 
(V. 3, 22) führt uns Hr. KarMten richtiger und bes- 
ser, als seine Vorgänger, durch die Propyläen in 
das innere Heiligthum des Werkes ein.; so ist in 
die dunkle und corrupte Stelle bei Stobaous über die 
verschiedenen im Weltall über einander gelagerten 
Kreise des Hellen und Dunkeln, in Verbindung mit 
ien abgerissenen Worten des Philosophen (V. 125 — 
127), durch Emendation und Combination wenig- 
stens einiges Licht gebracht, obgleich uns auch so 
noch manches Bedenken bleibt, und wir noch im- 
mer an unserer andern Orts entwickelten Ansicht 
festhalten mochten; ganz besonders aber hat der 
Herausg. durch richtige Erklärung der Worte: x&v 
filav ov xQidp, ianv (V. 113), welche bisher von 
allen so gedeutet wurden, als wolle Parmenides von 
den beiden Principien der Sinnenwelt, die er unter 
dem Namen Licht und Nacht aufstellt, die Nacht 
als das Unwahre, das Licht als das dem einfachen 
Seyn verwandtere, also Wahrere bezeichnen, dar- 
gethan , dass gerade umgekehrt Parmenides die Ent- 
stehung der natürlichen Dinge nicht einseitig aus 
dem einen jener beiden Principe, sondern aus der 
3Iischung und wechselseitigen Durchdringung beider 
abgeleitet hat; denn hätte der Philosoph das eine 
Princip verwerfen wollen, so wäre ja die ganze 
folgende Entwickelung, die auf dem Ineinandergrei- 
fen der beiden Grundformen beruht , nichtig und ver- 
fehlt Dagegen müssen wir in drei anderen Punkten 
dem Herausg. auf dab Bestimmteste widersprechen. 



Dass jEuecst Parmenides das Seyende als ein in sich 
begränztes bezeichnet (V. 66. 101 u. a.), wird von 
Hm. Karrten allerdings, obwohl nicht ganz ohne 
Bedenken, anerkannt (S. 183—185); die wahre 
Bedeutung aber dieser so wesentUchen, unserm Den- 
ker so eigenthiunlichen Begriffi;bestimmung scheint 
er doch nicht erkannt zu haben; denn nicht nur be- 
hauptet er, dass des Parmenides Begränztes und 
das Unbegränzte des JUelissus fast ganz zusammen- 
fielen (S. 186); da doch bereits Aristoteles den gro- 
ssen Unterschied dieser bdden Begriffe und die noch 
in der Vorstellung einer grenzenlosen Materie be- 
fangene, rohere Ansicht desMelissus so scharf und 
treffend bezeichnet hat (Metaph. I, 5), sondern er 
nimmt auch Anstoss an den bei Simplicius über- 
lieferten Worten (V. 87): aSpHnw owc dihXivTijrov to 
liv &ifnig ilwai , in denen jener Satz bestimmter als 
anderswo ausgesprochen wird, und schlägt vor, 
ivü nliVTrjTiv zu lesen, theils weil uTtXivniJO^ 
aar die Ewigkeit, nicht die rauadiche Unbegrenzt- 
heU ansdriickeB fcünoe, theils, weil dann ein Wi- 
darqprach mitV. 59 entstehen würde, wo aus dem- 
selben Grunde Brandis oiH" ajlXißtoy statt r^i* utÜmxow 
lesen wollte, und Kanten mit schwankendem Ur- 
lheil ^i* äfiiftaxov vorschlägt; aber nichts verhindert 
uns, die in der Natiir der Sadie liegende und bei 
allen übrigen Wdrtem des Stammes xAog vorkom- 
mende Verwechselung der aeitUchen und räumlichen 
Begrenzung auch auf TiUvrta^ auszudehnen, zumal 
da die Sprache des Parmenides so oft von dem Ge- 
wohnlichen abweicht, und der vermeintUche Wider- 
spruch löst sieh sofort, iwenn man nur den ganz 
verschiedenen Zusammenhang beider Stellen beach- 
tet; so wenig an der eisten Stelle, wo das Seyende 
als ewig und unwandelbar bezeichnet wird, schon 
der Begriff der Begrenztheit vorkommen durfte , der 
ja erst die Folge der weiteren Bestimmungen, der 
Untheilbarkeit, Continuität, Selbstgenügsamkeit seyn 
konnte, ebenso unpassend wäre an der zweiten die 
nochmalige Wiederholung der Zeitlosigkeit des Sey- 
enden gewesen, da vorher und nachher lediglich 
von seiner Begrenztheit die Rede ist. Wenn zwei- 
tens der Herausg. in den von Simplicius überliefer- 
ten Worten des Parmenides, dass die weltregieren- 
de Gottheit die Seelen bald aus dem LichtQ in das 
Dunkle sende , bald umgekehrt , das Dogma von der 
UnsterbUchkeit der Seelen von der Seelenwanderung 
und sogar die pythagoreische Idee von einem ur- 
sprünglidien Abfall und darauf folgender Reinigung 
der Seele findet (S. 973), so acheint eine solche 
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VbrstelhlDg weder in den Worten zu liegen noch 
irgend dem Geiste des Pannenides zn entsprechen« 
Uns scheinen die Worte nichts weiter zu besagen, 
als den echt parmenideischen Satz, dass die Seelen 
der Menschen zwischen Licht und Finsternisse zwi- 
schen Wahrheit und Irrthum in stetem Wechsel 
umhergetrieben werden und zur reinen Erkenntniss 
nicht gelangen können , und wir sind nicht berech- 
tigt^ darin die Andeutung eines dem Erdenleben 
voraufgegangenen oder nachfolgenden Zustandes zu 
suchen; auch h&tte der I%ilosoph wohl schwerlich 
in seine Darstellung der Scheinwelt eine Lehre mit 
aufgenommen , die, wie die Seelen Wanderung, so 
wenig im Kreise dessen liegt, was vermittelst der 
Sinne wahrgenommen werden kann. Bin dritter Punkt 
endlich, worin wir nicht von dem Herausg. allein, 
sondern von den meisten Neuem, abweichen müs- 
sen, betrifft das vie| besprochene Verhaltniss des 
zweiten Theils des parmenidMSchen Gedichtes zum 
ersten; man nimmt jetzt allgemein an, und audi 
Hr. Kar&ten folgt dieser Meinung, dass der alte 
Denker der Sinnenwelt, die er im zweiten Theile 
darstellt, doch den Schein der Wahrheit zugestan- 
den habe und dass er, da die reine Wahrheit ein- 
mal in^ der Welt der Ersehetnung nicht erkennbar 
sey, deck wenigstMis hypothetisch seine eigene 
Meinung juber die Entstehung und das Wesen der 
Welt habe vortragen wollen, nicht als Wahrheit 
aber doch als Wahrscheiulichkdt; hiernach wäre 
denn eine Doppelwelt anzunehmen, die Welt des 
Seyns und dM Sdieins , und diese wire nicht 
sdilechthin als das Unwahre zu setzen, sondern 
wenigstens ein Schimmer des Wahren fiel von je- 
ner in diese, wobei denn Parmenides in dem Licht 
ein Analogen des wahren Seyns, in dem Dunkel ein 
Bild des Nichtseyns gefunden haben soll. Aber 
hiermit wird dem Parmenides eine Halbheit aufge- 
bürdet, deren sein grosser und inännlicher Geist 
nicht föhig war; wenn Plato später einen scharfen 
Unterschied zwischen dem Seyenden und. Erschei- 
nenden aufstellte und auch diesem eine relative Gül- 
tigkeit nidii absprach, so war Parmenides auf die- 
ser Stufe noch nicht angelangt , er konnte und durf- 
te, ausser dem Einen und allein Wahren, kein 
schwankendes juste milieu zwischen Seyn und Schein, 
zwischen Wahrheit und Irrthum annehmen, wenn 
er nicht sein eigenes Werk wieder zerstören wollte, 
er musste an der unbedingten Nichtigkeit und Un- 
wahrheit alles Erscheinenden festhalten, und er hat 
es wirklich gethan; denn klar genug vemirft er 



doch alles und jedes Zeugniss der Sinne (V. 53 — 
55), er kündigt seine Darstellung der Sinuenwelt 
als Täuschung, als unter den Menschen verbreitete 
Meinung an (V. 30. 110 — 11) , und durchweg spricht 
er die einzelnen physikalischen Sätze nicht in sei- 
nem eigenen Namen aus, sondern fugt stets hinzu, 
dass nur die Menschen so zu denken und zu lehren 
pflegten '(V. 112. 1*0. 156—158); aber eine ge- 
nauere Betrachtung dieser Sätze lehrt auch, dass 
Parmenides, während er im ersten Theil des (Ge- 
dichtes völlig neue Wahrheiten vorträgt, im zweiten 
Theil nichts Eigenes und Selbsterfundenes lehrt, 
sondern nur eine Auswahl trifft aus dem, was be- 
reits Physiker und Pythagoreer über die einzelnen 
Erscheinungen der Natur gelehrt hatten. Allerdings 
hat seine Lehre auch hier den Anschein einer sy- 
stematischen Durchbildung, und sein dualistisches 
Princip scheint doch eine wesentliche und eigen- 
thümliche Abweichung von den einfachen Prinoipien 
der Physiker tu seyn; aber hier ist anzunehmen, 
dass der Philosoph, der auf eigene Entdeckungen 
auf diesem Gebiete von vorn herein verzichtete, 
unter den verschiedenen, wiewohl sämmtlich nach 
seiaer Meinung falschen und trügerischen Lehrmei- 
nungen der Früheren sich die auswählte, die noch 
am meisten inneren Zusammenhang z^ habep schien, 
und die zugleich der sinnlichen Wahrnehmung am 
meisten entsprach, und da kam ihm denn die schon 
in den Symbolen der ältesten Mythologie und den 
Kosmogonieen angedeutete, später aber von einigen 
uns unbekannten Physikern (^Arist meiaphys^ F, 3. 
p. 984 Bekki wo die Worte Tori^ ii S^ nXilo) nonwoi 
u. s. f. nach dem Zusammenhange nicht auf Par- 
menides können bezogen werden) ausdrücklidi vor- 
getragene Lehre von a^vei Grundwesen, einem thä- 
tigen und einem leidenden, entgegen, auf die er 
dann die verschiedenartigsten Sätze seiner Vorgän- 
ger zurückführte, ohne etwas mehr geben zu wol- 
len, als ein sinnreiches Spiel der Phantasie, worin 
die vielfachen über die Natur umlaufenden Meinun- 
gen zu einem leidlichen Ganzen zusammengestellt 
würden. Darum dürfen wir auch nicht, wie Ar/r- 
gten thut, annehmen, dass in der Stelle V. 145 — 
149, wo der Geist als Mischungsverhältniss der 
GUeder, also ganz materialistisch, vorgestellt wird, 
das Wort vavg in einem andern als dem gewohnli- 
chen Sinne gebraucht sey, nämlich hier das Ver* 
mögen der sinnlichen Anschauung, oder den Ver- 
stand, insofern er Theil hat an dem Sbniichen, be- . 
zeichne } vielmehr enthalten auch diese Worte nichts 
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als die gewöhntiohe Meinupg, ond sind vielmehr ss 
KU fassen, wie bei einem jeden sich die Mischong 
der Glieder verli&lt, so erscheint (nagtarr^xi) dem 
Menschen auch der Geist, denn der Glieder Natur 
ht nach der Meihnng der Menschen , aller und je^* 
des Einzelnen (die Dative avdgtinoiaiy näaiVy. nawxt 
dräckeu das subjective Urtheil aus, vgl. Matth. 
^r. Gr. §.388, a!)^ ebendasselbe, was denkt, denn 
(^eben nach der herrschenden Meinung) das lieber^ 
wiegende in der Mischung (j6 nXiov) ist der Gedan- 
ke. Eine ähnliche materialistische Vorstelluogs« 
weise ist es, die Aristoteles de anima I, 4 zu wi- 
derlegen sucht Uebrigens haben bereits Colotes, 
«regen den Plutarch mit ziemlich ungrundlicheuRai- 
sonnement zu Felde zieht, und Alexander von Aphro- 
disias die richtige Ansicht von Parmenides Behand- 
lung der Erscheinungswelt ausgesprochen, worüber 
der Uerausg. wohl etwas zu kurz hinweggeht (S. 144), 

Was nun die Erklärung des Herausgebers betrifft^ 
so hieben wir schon oben an einigen Uauptstellen zu 
zeigen versucht, dass der philosophische Gehalt der 
Sätze nicht immer nach Gebühr anerkantit und ans 
Licht gezogen ist, wodurch denn auch ein wesentli- 
ches Moment der Interpretation, das aber gewiss bei 
der Erklärung eines Philosophen als das allerwesent- 
lichste anzusehen ist, die vorurtheilslose und zugleich 
in die Tiefe des Inhalts eindringende Entwickelung des 
Gedankens, nicht immer zu seinem Rechte kommt« 
Wir fugen diesen Stellen noch einige hinzu, in denea 
uns bisher von den Erklärem übersehene Beziehungeii 
zu liegen scheinen, v.32 bietet die Turiner Handschrift 
des Simplicius: 

dlV ifinig xai ravta ^la^rjatvai wg ra Soxovvra 

ygr-v doxlfiwg ihai iiiinavioq ndvra negtSyra ^ WO 
bereits Peyron sehr glücklich emendirt hat: 

cUV ifinr^g x. r. fia&^atui , wg rä d* X9^ ^' iiv^^ ^X, 
ohne jedoch eine genügende Erklärung dieser Worte 
zu geben; Hr. Karsten liest nun &g%t doxovvTOy 
und erklärt das &gvi durch nwg , so dass die folgenden 
Worte als abhängige Frage von /aad^mai regiert 
werde; wann aber hat jemals ügre den Sinn von nw^ 
gehabt? Stallbaum stellte das überlieferte wg tA io^ 
xovvTa richtig wieder her und lässt es als accus, plur. 
von ntgtavTa abhängen; sollte es aber nicht näher lie- 
gen , TU doxoipTu als Nominativ zu fassen ? wir hätten 
dann eine, an diesem Orte sehr passende Erweiterung 
jenes berühmten Wortes des Xenophanes : äoxog d*ini 
nuai Tizvxzai (Frag. XIV. Karsten.')^ in folgender 
Weise: auch d<e^ (der Sterblichen Meinungen) toir^^ 
du erfahren y da ia nothtcendlg das Scheinende, schein^ 
bar aurch Alles hindurchgehen mms^ Alles durchdrin^ 
gend. — Eine ähnliche Beziehung zu einem bekannten 
Satze des Heraklit liegt oifenbar in v. 5U. wo unter 
den Tauben und Blinden, welche Seyn undNichtseyn 
für eins und doch für verschieden halten, nicht die 
ersten besten aus dem Volke, sondern die Anhänger 
' jenes Meisters verstanden werden, der da gelehrt 
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hatte: in dieselben Strome steigen wir hinein 'und mdit 
hinein , sind und sind nicht (Fragm. 72 bei Schleier- 
macher) ; aber auch die folgenden Worte : nuvriav di 
naXivTQonog iau xiXiv&og. welche der Herausgeber 
übersetzt : Omni%m quae hi probant contraria est via, 
wodurch offenbar der prägnante Sinn des naXlvtQonog 
nicht erschöpft wird, nehmen Rücksicht auf Herakli-*: 
tisches , auf sein oSog avta xuTta fUrj (Fr. 28SchL), und 
noch näher auf den Satz: naXlyzovog ugfioriT] xda/nov 
(Fr. 34), wofür PluUrch an einer andern Stelle 7ia- 
XhtQonog hat, was allerdings zu dem Begriffe der Har- 
monie wenig passt, wahrscheinlich aber an einem an- 
dern Orte vom Heraklit gebraucht wnrde , «m den in 
sich zurückkreisenden Lauf und Gegenlauf der Dinge 
auf dem Wege von oben -nach unten und umgekehrt zu 
bezeichnen ; da ist nun bei Parmenides nuvTwy nicht 
auf die irrenden Menschen , auch nicht auf ihre Mei- 
nungen zu beziehen, denn dann nürde der Philosoph 
ohne Zweifel Tovroiv geschrieben haben , sondern auf 
das ganze All , so dass die Worte noch als Meinung 
der llerakliteer angeführt werden; nach ihnen , will 
Parmenides sagen , ist aller Dinge Weg ein zurtichge-' 
teendetery mithin bei dem ewigen Auf- und Abwogen 
der Erscheinung nirgends ein fester Bestand , nirgends 
Oewissheit und reme Erkenntnis« möglich. Dass aucli 
in V. 9Q— 92 eine polemische Beziehung auf HerakUt 
liegt, indem dort die Lehre jeuös Philosophen: Cvovataj 
oxidyr^ai xul ndXiy öWayttj awiaraTai xal dnoXtlnti 
(Fr. tO), als dem reinen Begriff widersprechend an- 
gefochten wird, ist auch dem Herausgeber nicht ent- 
gangen ; doch ist in seiner ErkUrung hier manches zu 
berichtigen ; denn wenn er zuerst zu ojkot^i^'^'h ein un-^ 
bestimmtes Subjekt, wie ti, ergänzen mochte^ so 
würde dies eine unerhörte Ausdrucksweise seyn, und 
auch seine Conjectur änoTjurj'^fiTai iöv steht an Leich- 
tigkeit weit hinter dem so nahe liegenden umtfti^'ifig, 
was aucbBrandis vorzog, zurück ;. ganz unndthig fer- 
ner ist eine zweite Aenderung : ^«^ iivrog tx^tf&at für 
Tov iüvzog, wo Herr Karsten selber an s^mem ^cc^ac 
fifra Tii'Of gegründeten Anstoss nimmt, diesen aber 
dadurch beseitigt, dass er fyta^ai für drai nimmt, 
worin ihm wol niemand', der ifyja^ui von I/hv unter- 
scheiden kann, beistimmen wird^ endlich aber ist auch 
4ieineErklärun|; der Worte ovu oxttrd^uyoy ifäyjtj nuprug 
xuiä xiafiov ovie avytaxdfuyoy ungenügend WO er xatu 
xoofiov durch figurUy com posit ionc üheTseiziy was aber 
zu, {rxi()V£i/(evoi' nicht passen würde; wir meinen, dass 
Parmenides umgekehrt geschrieben hat: ovreavyiard^ 
(utvov n. n. x. x. wu axidydfuvoyy und dass dieser Zu- 
satz dann in causaler Verbindung mit dem Von^n 
steht : du wirst das Seyende vom Seyenden losreissen, 
da es weder nach bestimmter Ordnung sich zusam- 
mensetzt noch auseinander geht. Ob nicht zugleich 
auch ein Seitenblick auf den pythagbrischen xioi^og in 
diesen Worten liegt, den Parmenides, da er doch im- 
mer das Resultat einer Zusammensetzung wnr^^noth« 
wendig verwerfen musste ? — 

et zun g folgt,') 
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ähreud so der Herausgeber in manchen Stel- 
len nicht alles ficdet, was darin liegt, scheint 
er dagegen in den Worten v. 43^ die gewöhn- 
lich 80 gelesen werden: XQV ^^ Uyuv t6 rocTv 
t6 ov ^ftfiivai, wo er das unerträgliche Asynde- 
ton durch die leichte Aenderung Uyup n vouv rlov 
allerdings glücklicher hebt ^ als Heindorf, welcher zu 
Plat. Soph. p. 237, 6. XQ^ ^^ XiyHv %d vöiTv y^ i6v ififii'- 
rat vorschlägt, zu viel zu finden; Parmenides soll 
schon hier den Satz, dass Denken und Sagen das 
Seyn sey, vortragen, was jedoch an dieser Stelle des 
Gedichtes , wo er nur noch ganz im Allgemeinen die 
Wege der Wahrheit und des Irrthums bezeichnet, 
sohl' unwahrscheinlich ist; lesen wir XQ^ ^^ Xiyuv t€ 
voHv t' Uv tfÄ.y SO schliessen sich diese Worte in Sinn 
und Ausdruck auf das Genaueste an v. 39. 40 an, wo 
es hiess, dass man Nlchtseyendes weder denken noch 
aussprechen könne. Beiläufig bemerken wir, dass 
die folgenden Worte: iaxi yäg ilvaiy fitjdip i^ovx tlvm^ 
wo besonders das fxriHv anstössig ist, ^n dem Her- 
ausgeber in der Uebersetznng falsch construirt sind : 
namqtie est enSy nihil fveronon eit^ Heindorf verbes- 
serte, nach einer andern Stelle bei Simplicius (phys. 
f. 10), wo fifjüv d'oix IS^iv geschrieben ist, ^i^ dUJw* 
ovx (i;iv , ohne Noth ; die beiden Infinitive hängen viel- 
mehr von tgi ab, in folgender Weise: ^giyäp (xd it) 
tlvai , ^Tidh d'thai ovx (sc. Vgiv). — Der wninderbar 
prägnante, gedankentiefe, an figürlichen Wendungen 
reiche Ausdruck unsers Philosophen ist überhaupt von 
dem Herausgeber nicht nach Gebühr gewürdigt und 
orläutert, namentUch nicht in jenen feineren Zü- 
gen, wo ein einzelnes kühn gebildetes Wort, eme 
einzelne sinnreiche Wendung oft einen höchst bedeu« 
Ergänz. Bl, zur A. L. Z. 1839. 



tenden Gedanken in sich fasst. So findet er v. S9 in 
dem so trofl'enden und tiefen Ausdruck aXr]dtl<rig ^toq 
nichts als eine Umschreibung, nach Art des ßttj ^Hqu- 
xAeoc«u. dgl. ; und zieht dann auch das mattere uxQixig 
dem viel sinnreicheren und' zu der Personifikation der 
Wahrheit besser passenden, überdies vom Procius 
und Simplicius^ überlieferten drgffifg vor, worin ihm 
wohl nur wenige beistimmen werden. — v. 47. 48 war 
noch hervorzuheben, dass die Ausdrücke /^(loroi £/jo- 
T£f ovSiv nXu^orrai ilxgavot und nlayxiog voog recht 
eigentlich das Wesen der fiovng d. h. der Herakli- 
teer bezeichnen, die das ewige Werden als uner- 
schöpflichen Fluss der Dinge dachten , und, indem sie 
lehrten, dass Alles zugleich sey und nicht sey, gleich- 
kam als Menschen mit doppeltem Haupte erschienen ; 
dabei* sind dann aber auch die Worte : ufirjxavltj yäg h 
üTtid^taw ISiivu nXayxT&v voop unrichtig also übersetzt r 
haesiiatio in eorum cordibtu jactat fltwtuantem men^ 
tem\ denn wie kann wohl I&vpuv jactare bedeuten? 
wir finden in diesen Worten ein Oxjrmoron, das aus- 
serdem noch durch den proleptischen Zusatz nXayxrov 
v6ov gehoben wird; denn wer die Ungewissheit zur 
Füftrerin hat auf seinem Wege, der schweift gewiss 
m der Irre umher. — v. 18 war die Parouomasie /aa^ä 
dxavig nicht zu übersehen, und mit den bekannten tra- 
gischen Wendungen cx/x97Tai(» firftrig^ &äa)Qu d WQa zn^^ 
sammenzustellen , obgleich freilich das a hier als das 

zusammenfassend verstärkende zu nehmen ist. 

AehnUch war auch v. 53 das i&og noXvnugoPy wo Hr. 
Karsten noXvnuQog als gleichbedeutend mit noXvnifQwp 
nimmt und durch muUiviuSy muliimodm erklärt, wol 
richtiger mit dem Sprachgebrauch der Tsagiker zu 
vergleichen , wonach namenüich die mit noXv oder näv 
zusammengesetzten Adjektiva oft einen volleren Aus- 
druck des Genitivs enthalten, wie nav^vxa ^iofuta^ 
Aj. 712, noXvdvTot agxxyvUy Trach. 758. noXvfiox&og 
T^m, O. C. 1231 (wo uns noXvfioxd^og (fl^w auf das Ge- 
naueste zu verbinden scheint, und fast den Sinn von 
l^fti fuSx^wv anninmit), wonach denn td-og noXinugov 
die nn gewöhnUchen Leben herrschende ./frf und Weise 
A(5) 
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der Empirie seyn würde. — Da der Herausgeber nur 
ungern annimmt^ dass Parmenides ein begranztes 
Seyn gelehrt habe^ so trägt er auch Bedenken, die 
Wendung ntlgaxoq SiOfiu im genauesten Wortsidn 
durch Fesieln der Begränzung oder begränzende Fes^ 
sein zu erklären, worauf doch die Eru^ähnung der 
«vayxiy, so wie Vergleichung vom v. 101 u. 108 noth- 
wendig hinführt; vielmehr nimmt er miQaQ für Loos^ 
Schicksal^ und übersetzt: faialia vincula^ wo- 
gegen ausserdem noch zu erinnern ist, dass auch im 
homerischen Sprachgebrauch niTgag nie, wiesHr.Äar- 
sien annimmt, jedes Schicksal, sondern nur den Aus- 
gang, den letzten Erfolg einer Sache bezeichnet 
Auch können wir v. 138 die Erklärung der Worte nel- 
Qara uotqcov durch asira cöelum termitwnila nicht bil- 
ligen, da sie vielmehr umgekehrt den Sinn haben, dass 
der Himmel die äusserste Gränze der Sterne ist; denn 
dies erhellt theils aus der ganzen parmenideischen 
Weltanschauung, wie sie das oben erwähnte Frag- 
ment beir Stobäus darstellt , wonach das gerammte All 
von einer festeq Masse, die doch eben nur der Him- 
mel seyn kann , rings umstehen und begränzt gedacht 
wurde, theils aus den vorausgehenden Worten: ihn 
(den Himmel) hat die Nothwendigkeit befestigt, dass 
er; die Grenze der Gestirne, halte. — In der gramma- 
tischen und lexikalischen Erklärung ist der Herausge- 
ber, bei aller Umsicht und Kenntniss, doch nicht im- 
mer frei geblieben von Willkür und unhaltbaren Mei- 
nungen ; so soll V. 101 das durchaus richtige imi in 
das dem Metrum widersprechende ini geändert wer- 
den, weil sonst der Nachsatz fehle; und doch lag es 
so nahe, den Nachsatz im folgenden Verse zu finden, 
wenn man nur ganz einfach iari hinzudenkt ; dann wird 
V. 133 ivay^g auf den Stamm yuta, yaita zurückgeführt,* 
der die Bedeutung splendere haben und von welchem 
dann wieder dyavog und avyi^ herkommen soll ; femer 
soll das a in jenem Worte an sich kurz, hier aber 
durch den Ictus verlängert seyn^, als ob bei einer so 
problematischen Ableitung sich über die Quantität des 
a irgend etwas bestimmen liesse; warum hat doch 
wol der Herausgeber die durch die Analogie von mfitj" 
yyjg unterstützte Ableitung von uyat verschmäht, wo- 
bei auch die Länge des a keinen Zweifel mehr unter- 
liegen würde? Hier und da begegnet man sogar noch 
ganz veralteten Formeln, wie fid. pro praes. zu v. 119. 
iZZ. 136, oder dem fabelhaften nom. absoLy der hei 
V. 139, um der sonst noth wendigen Aenderung des 
Textes zu entgehen, herbeigezogen und durch ganz 
fremdartige Stellen gerechtfertigt wird. Auch können 
wir dem Herausgeber nicht beistimmen , wenn er 



V. IIS ivofidl^Hv von naxi&ivxo abhängen l&sst, und 
xararl&fod'ai als relatives Verbum, in dem Sinne von 
consiiiuerey nimmt; uns scheint diese Construction 
ziemlich unwahrscheinlich, zumal, wenn wir v. 97. 
98 vergleichen, wo Stallbaum jetzt das allein richtige 
T^ navx* Zvo^ l'^i, Saaa ßgorol Hari&ivrOf gefunden 
hat ; denn 4iiemach möchten wir xaxaxl^to&ai in dem 
Sinne des, unllkürlichen Fesiieizens unbegründeter 
Meinungen, ovofiat^uv dagegen als erklärenden oder 
auch beschränkenden Infinitiv nehmen. Gleich darauf 
bedeutet ötifiaxa (y. 114} nicht, wie Herr Karsien 
will , qualiiates , sondern blos die Namen der beiden 
Grundwesen, Feuer und Nacht, wie dies aus dem er- 
weiterten Ausdruck v. 158 hervorgeht. 

Dass durch des Herausgebers Bemühungen die 
Fragmente zu einem im Ganzen wohl geordneten Kör- 
per zusanunengestellt sind, haben wir mit Dank an- 
zuerkennen, wiewol im Einzelnen noch manches Be- 
denken bleibt. Namentlich scheinen uns die beiden, 
aus Plotin und Proklus dem Parmenides zurückgege- 
benen Stellen durchaus nicht an den rechten Ort ge- 
stellt zu seyn. Denn die Sentenz v. 40, to yuQ aixo 
voeTv ioxiv xi xai elvai findet doch im Eingange des Ge- 
dichtes noch gar keinen Platz , wo die Entwickelung 
noch gar nicht bis zu dieser Höhe des Gedankens fort- 
geschritten ist, sondern sich eben erst durch die Kri- 
tik der beiden entgegengesetzten Wege Bahn zu bre- 
chen anfangt; vielmehr dürfte v. 43, wie wir schon 
oben andeuteten, gleich hinter v. 40 anzuschUessen 
seyn, unser Vers aber einer Reihe von Sätzen ange- 
hört haben, die erst hinter v. 100 ihre Stelle finden: 
würden. Eben so wenig scheint die zweite Steile 
(v. 41. 42.} von dem Herausgeber richtig verstanden 
und eingeordnet zu seyn; denn die Erklärung der 
Worte h^vov di ixol laxiv durch aequale auiem mihi est^ 
unde incipiamy lässt sich doch mit der Bedeutung von 
xotvog auf keine Weise vereinigen, dann aber müssen 
wir es auch sehr unwahrscheinUch finden, dass der 
Philosoph, wie Herr Karsien >vill, es für gleichgül- 
tig erklärt, ob er seine Entwickelung vom Seyn des 
Seyenden oder vom Nichtseyn des Nichtseyenden an- 
fange, und auch das können wir nicht gut heissen, 
dass in seiner Erklärung die unverkennbare Correla- 
tion de/ Partikeln ojino&iv und xo&i aufgehoben wird. 
Wir meinen, dass die Worte^erst zu der mit v. 101 
anhebenden Reihe gehören, wo das Seyn als kugel- 
förmig und in sich begränzt gefasst wird,. wie auch 
schon daraus hervorgeht, dass Proklus gleich darauf 
die Worte (xeaao^iv laonaUg als zu demselben Zusam- 
menhang gehörig folgen lässt; Parmenides nämlich 
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bestimmt hier das Seyn als das Gemeinsame ^ mit ei- 
nem aus Heraklit (Fr. 48 Schi.) eDtlchnten Ausdruck^ 
und erklärt dies^ jndem er hinzarügt: denn wo ich 
auch anfangen mag, dorthin komme ich stets zuriichy 
so dass in dem Seyn, wie bei der Kugelform , Anfang 
und Ende nicht zu unterscheiden ist, vielmehr alles 
Einzelne in denselben Punkt immer wieder zusam- 
mengeht. Gewiss sah auch hier der vom Herausgeber 
scharf getadelte Proklus das Richtige, indem er in 
diesen Worten eine wesentliche Grundbestimmung des 
Seyns fand , obgleich seine Folgerungen weit über die 
Sphäre des Parmenides hinausgehen. Dagegen müs- 
sen wir Karstens Anordnung der V. 89—98 gegen 
Stallbaum in Schutz nehmen, denn wenn dieser jene 
Worte, worin von dem untrennbaren Zusammenhange 
des Seyns die Rede ist, erst hinter v. 100 stellen 
möchte, so ist dagegen zu bedenken, dass diese Aus- 
führung des schon v. 80 ausgesprocheneu Gedankens 
sich doch am natürlichsten an die Entwickelung der 
Prädikate des Seyns, die wir v. 76 — 88 zusammen- 
gestellt finden, anschliesst, und da9S die Aufforde- 
rung , Ungesehenes gleich Sichtbarem im Geiste an- 
zuschauen, (v* 89) dem Satz von der Gleichheit des 
Denkens und des Gedachten wol besser vorbereitend 
vorhergeht als nachfolgt. Dass dagegen l\r. Karst eny 
mit der einen Hand nehmend , was er mit der andern 
gab , dem Parmenides ein bisher auf das Zougniss des 
Plato und Aristoteles ihm von Allen beigelegtes Frag- 
ment abspricht, (S. 48. 130) ist ein fast unbegreifli- 
cher Uissgriff; es sind dies die von Plato (Soph. 
p. 837, al und Aristoteles (melaph. XIII, 8) fast über- 
einstimmend überUeferten Worte ov yuQ pn^nou %ovj\ 
ovdafLfj tlvat (xri iovra, die der Herausgeber, wegen 
ihrer unmetrischen Form, gar nicht als Worte des 
Parmenides, sondern des referirenden Plato annimmt; 
aber seltsam genug wäre es doch , wie auch Aristote- 
les, wo es sich um einen der wichtigsten Sätze des 
Parmenides handelte, sich mit der referirenden Fas- 
sung des Plato begnügt hätte, dann aber zeigt auch 
hinlänglich die Stellung und Häufuug der Negationen, 
so wie die unmittelbare Anknüpfung eines andern Ver- 
ses bei Plato, dass wir in jenen Worten wirklich ein 
echtes Dichterwort des alten Philosophen haben. 
Mag es immerhin ein seltsames Spiel des Zufalls seyn, 
dass die Corruption oviafi^ aus den platonischen Hand- 
schriften auch in die aristotelischen eingedrungen ist, 
schweriich aber dürfte eine solche Corruption aus dem 
von Heindorf vorgeschlagenen : tovto dufjg genügend 
zu erklären seyn; wäre es wol nicht zu kühn, jovio 
iaufg zu lesen ? wenigstens wäre es nicht eben un- 



parmenideisch , ' den bei Pixuy so gewöhnlichen präg- 
nanten Sinn, wonach es, wie vincere, bei Dichtern 
und Prosaikern das Bestimmen der Ueberzeugung durch 
Ueberredung oder Widerlegung ausdrückt, auch auf 
Safiuv überzutragen , wo dann der Dichter sagen wür- 
de: lass dich nicht überwältigen ^ (zu glauben) dass 
Nrchtseyendes sey. 

In der Emendation einzelner Stellen ist. der Her- 
ausgeber recht glücklich gewesen, doch zeigt sich 
im Ganzen in seinem Verfahren noch ein gewisses 
Schwanken, eine noch nicht zu festen Grundsätzen 
gelangte Unsicherheit des Urtheils , die ihn nicht sel- 
ten das Richtige, wo es von guten Gewährsmännern 
überliefert oder von Vorgängern bereits gefunden war, 
aufgeben oder doch ohne Noth bezweifeln, dann aber 
wieder an Stellen, wo das Ueberlieferte mehr als ver- 
dächtig ist, ohne Anstoss vorübergehen lässt So ist 
denn, wie \vir schon oben an einigen Beispielen sahen, 
der Text allerdings nicht so durchgearbeitet und von 
metrischen , grammatischen , logischen Verstössen 
gereinigt, als man bei einem Unternehmen , das mehi* 
abschliessen als anregen sollte ^ erwarten durfte. Da 
indessen bereits von Stallbaum (in Jahn's Neuen Jahr- 
büchern, siebenter Jahrgang, im zweiten Heft des 
zwanzigsten Bandes) und von Ritter und Preller (in 
der Zeitschr. für Alterth. Wiss. 1837. Nr. 16. 17) eine 
ziemlich reiche Nachlese zu Herrn Karsten's Recen- 
sion gehalten und manche unhaltbare Meinung dessel- 
ben zurückgewiesen, über manche von ihm unberührte 
Schwierigkeit neues Licht verbreitet ist, so wollen 
wir hier uns begnügen, von einigen Stellen zu han- 
deln, wo jene Gelehrten entweder gar nichts oder 
doch, nach unserer Meinung, nicht das Richtige bie- 
ten. — V. 3 spcht der Herausgeber, aus dem ganz 
sinnlosen ^ xarcl navx djtjfiQ^i döoia <fuiiay wie zwei 
Handschriften des Sextus haben , aSay (figei als par- 
menideisch herzustellen; allerdings ist diese Cou- 
jectur allen früheren Einfällen vorzuziehen , und nur 
etwa Füllebom's aiStj dürfte auf einen gleichen Grad 
von Wahrscheinlichkeit Anspruch machen ; doch aber 
ist es schwerUch ein passender Gedanke, dass die 
Gottheit den kundigen Mann durch alles Dunkle hin- 
durchführe, da ja eben dtis Dunkle dem Parmenides 
das Nichtige, Täuschende ist, wie denn v. 118 die 
Nacht selbst diarig genannt wird; entweder wird also 
mit Böckh, ^as allerdings dem corrupten dzrjfp^QH am 
nächsten stände, näv nurrj] (fiQti zu lesen, oder viel- 
leicht, was wir indessen nicht ohne Bedenken vor- 
schlagen, da wir das übrigens analog von dem Stamme 
iwa- gebUdete Wort dcog in dem Sinne Wissen nicht 
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iiacbweisen können^ xord nana ädrj zu wagen 
seyn , wo dann der richtige Gedanke entstände : . 
die den kundigen Mann in alle HYiMbeit führt. — 
V. 13. lesen wir auch bei Hrn. Karsien noch die un- 
erhörte F^irm nXijvTOi, die indessen leicht mit Prel^ 
1er durch Umstellung in ftuyalotav nXfjvjo Orgiigoig 
beseitigt werden kann; ob aber die Begriffe des £r- 
fiHlens und des Verschliessens , denn von niftnXtjfit^ 
nicht von niXdCw, wird doch jene Form müssen abge- 
leitet werden , so leicht mit einander vertauscht wer- 
den können t Sollte vielleicht eine später verschol- 
lene Form xXf^vro dar'm stecken? Die Corruptiou in 
nX^vTo oder tiX^vtoi würde dann dadurch erklärt sein, 
dass man an luXtKAtpf von nkXa^ta dachte und dann ot!- 
T«/ nicht auf nvXat ^ sondern auf die Nymphen bezog. 
— V. 90. hat der Herausgeber wol eingesehen , dass 
das ursprünglich fragende^ dann mit ironischen An- 
hauch affirmirende ^ Qa hier, in der einfachen Erzäh- 
lung, gar nicht an seiner Stelle ist; wie aber kann er, 
gegen alles Metrum , dafür xa/ ^a vorschlagen? alle 
Schwierigkeit mrd beseitigt, wenn wir ^ qa lesen.— 
V. 34.25. wbd zwar richtig bemerkt, dass7;r;rocg nicht 
Apposition zu ad^avdxoiQ fjvi6xoiQ sein kann, »da doch die 
Rosse unmöglich , Wagenlenker genannt werden kön- 
nen, und dem gemäss ist hinter ^vtS^oiaiv interpungirt'; 
dann aber steht doch der Zusatz tal o€ q>lQovaiv sehr 
lästig und unnütz da, um so mehr, da nach dem Ge- 
setze des Pardlelismus den Rossen ein dem ad-avaiotq 
entsprechendes Epitheton müsste gegeben werden; 
auch vermissen wir ungern die Verbindungspartikel ; 
lesen Avir dagegen ^innoiQ $^a1 ai q>iQovai¥ , so hängen 
beide Dative von üwrioQoq ab, und sowol die Bestim- 
mung der Unsterblichkeit, als der Znsatz: die dich fah* 
ren, gehört beiden zugleich an, den Nymphen und 
den Rossen. — V.49. hat der Herausgebei vergessen, 
das an dieser Stelle unmögliche S^tag in 6/^wg zu än- 
dern. — V. 65. lesen wir im Texte noch immer, aller 
Metrik zuwider: toi; ftrjSiydg uql^ufiivov qwvai, doch 
conjicirt der Herausgeber , die Fä7/e6om'sche Annahme 
von einem hyperkatalektiscben Verse mit Recht ver<* 
weisend, av^d^r^mi; aber nicht von dem Wachsen^ 
sondern von dem Werden des>Seyenden wollte ja hier 
Partnenides reden; man könnte der Stelle wol zur 
Noth durch Umstellung beikommen : ipvvai rov fitjSivdg 
cc^gav , denn die aktive Form %vürde gemiss hier nicht 
unpassend das schöpferische, in eigener Kraft thä«* 



tige Hervorgehm des Seyn aus dem Nichts , insofera 
nämlich em solches statuirt werden könnte, bezeich- 
nen ; doch idt freilich nicht leicht etwas so evident, als 
das auch von Ritter angenommene qwvy welche Form 
zuerst Buttmann (Mits. antiq. vol. I. p. 846.) in fvra$ 
ahnte, und wenn man nun einmal äolisirende Formen' 
bei Parmetddes zulässt, so wäre dann auch der Weg 
gebahnt, v. 62. aifl^tj&ivy wofür Ritter ^^^^ wünschte, 
in den Infinitiv avl^^TJVy und, \vie neulich em Freund 
im Gespräche uns vorschlug, v. 189. das schwierige 
fifyiy in fupiv zu ändern. (Vgl. Buttmann a. a, O. 
p. 845}. — V. 86. ist rovvtxiv statt rot; avcxcy stehen 
gebUeben. — V. 73. nimmt Hr. Karsten bei den Wor- 
ten Ti7J^ 6* &ö%i nfkuv xo} ixfiTVfiov ilvut sowol an dem 
woTi 9Üa besonders an der Wiederholmig der gleiehbe- 
deutenden Verba Anstoss, und oorrigirt deshalb tag 
ntkivaiy wo aber dann das x«/ völlig überflüssig seyn 
würde. Es war hier nichts zu ändern, da doch Nie- 
mand das Sej/n und das Wahrteyn des Seyenden als 
gleichbedeutend ansehn wird, vielmehr hier ausdrück- 
lich die objektivp und die subjektive Seite des Seyns, 
nach welcher letzteren es als das Wahre erscheint, 
unterschieden ist; das cSorc aber, welches ja.of]t nach 
relativen Verbis dem Infinitiv zur scharfem Bezeich- 
nung hinzugefügt mrd, (vgl. Matth. gr. Gr. 531, An- 
merk. 8.) war hier, als von x^x^itcu abhängig, um so 
mehr an seiner Steile, da grade das zweite Ghed vor 
dem ersten hervorzuheben war. Auch Hr. StaUbaum 
hat nichts geändert, nimmt aber xa/ in der Bedeutung 
auchy wodurch ein unpassender Sinn ensteht. — V.78. 
vermisst der Herausgeber mit Recht in den Worten 
ovdi Ti Tjj fiuXXov . — ovdi ti /<i^<{Tf()0)^ die nöthige 
Gondnnität , die er im ersten Verse durch oidi u fiaX^ 
Xoy iov herzustellen glaubt, eine viel zu fern liegende 
Aenderung; Stailbawn schlägt n^ fiaXXov vor, wo 
aber ebenfalls die Corirelation der beiden Glieder unge- 
nügend bezeichnet wäre \ lieber möchten wir im zwei- 
ten Gliede lesen: ot; ffj /uQonQov, \iie ja auch v. 
104. im gleichen Sinne rft ijT^ zusammengestellt ist. 
— V. 86. ist der Einfall des Herausgebers : i^n ti xal 
dfi(plg ÜQyu eine wirkUche Verschlechterung des bei 
Simplicius gebotenen: 16 (aiv d^qügUgyu^ was er, wir 
wissen nicht warum, mit einem blossen t;tfto«e ver- 
dammt; im Text ist das unmögliche %l fny dfiiplg l^^- 
yu stehen geblieben, — 

Cl^er BeMChluMM folgte') 



745 



94 



74« 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



November 1839. 



\ 



ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

London, b. Pickeiing: The A^glosaxon poema of 
BEOWULF, iheiravellers song and ihe baiile of 
Finnesburhj edited by John M. Kemble. Esq. 
second ediüon. 1835. XXXII u. 863 S. 12. 

Ebendaselbst y b. Dems.: A iranslation of ihe 
Anglo^Saxon poem of BEOWVLF, with a co- 
pious glossaiy, preface and philological notes 
by John M. Kemble. Esq. 1837. LV q. 127 S. 
18. (Ohne Wörterbuch und Noten, welche zu- 
sammen 18 unpaginirte Bogen füllen.) (88 Fl.) 



B, 



>eotculf ist das einzige, ganze, wenn gleich nicht 
lückenlose deutsche Heldengedicht aus dem Karo- 
liogischen Zeitalter, das sich uns erhalten hat; we- 
iligstens ist bis jetzt kein zweites bekannt gewor- 
den. Schon dieser einzige Umstand,^ sollte man 
glauben, hätte dazu anreizen müssen, sich mit die- 
sepi G<^didHe etwas n&her bekannt zu machen; und 
es wäre auch ohne Zweifel längst geschehen, wenn 
sich die einzige Handschrift desselben nicht in Eng- 
land, sondern in Deutschland oder auch nur im Va- 
tican befunden hätte. Vielleicht wäre es aber auch 
so geschehen, hätte man nicht gewusst, dass es- 
seit langen Zeiten — £e Archäologia britannica ist 
bereits bis zum 84. Bande angewachsen — eine So^ 
deiy of Äniigitaries of London gkhe und auch nur 
vermuthen können, dass diese ehrenwerthe Gesell- 
schaft ein solches Alterthum unberücksichtigt lassen 
wurde. Diese Gesellschaft ist jetzt uin den Ruhm, 
die erste würdige Ausgabe des Beomtlfes besorgt 
zu haben, gekommen, ja selbst England würde ihn 
eingebüsst haben, wenn der königl. dän. Staatsrath 
und Doctor der Rechte Grimus Johnson ThorheKn^ 
der dieses Gedicht 1815 zum ersten Male nach der 
(Joiton. Handschrift unter dem Titel: De Danorum 
.rebus gesiis, Seoul UI. et IV. Poema Danicwn tUa*^ 
lecto Anghsaxaniea etc. henmsgmb, die gehörige 
Ikflinntniss der angelsächsischen ßpiadie gehldkl VU^ 
Ergänz. BU svr A. L. Z. 1839. 



te. Da jedoch diese ihm völlig abging — ^ ein zwar 
hartes aber wahres Urtheil — so lieferte er ein 
ganz unverständliches und gleichsam mit sieben Sie- 
geln verschlossenes Bück, und die von ihm impro- 
visirte lateinische Uebersetzung des Gedichtes, von 
welcher Hr. Kemble mit zu grosser Billigkeit nnr 
so viel behauptet, dass sie mehr Fehler als Zeilen 
enthalte, konnte aus eben diesem Griuide nichts 
zum Verständniss des Gedichtes beitragen. Der er- 
ste demnach, der dieses Epos, wenigstens im Gan« 
zen, dem Verständnisse der Freunde des Germani- 
schen Alterthums erschloss , war N. F. S. Grundt^ 
wig, der den Beowulf unter dem Titel Bjowidfe 
Drape et Goihish Uelie - Digt fra forrige Aar - 7Vi- 
sinde af Aftgel " Saxisk paa Danshe rtim etc. in einer 
dänischen Uebersetzung 1880 herausgab. Für ein- 
zelne Stellen des Beowulfes endlich sind die Bemü- 
hungen der Herren Congbeare und TWiter zwar keines- 
wegs unerheblich ; allein da sie nicht in einem Wer« 
ke vereinigt sind^ so wird die Benutzung derselben 
eben nicht sehr leicht geniacht. Hieraus sdion wird 
Allen einleuchten , dass Hr. Kemble sich um die ge«*> 
sammte deutsche Sprachforschung höchst verdient 
machte, indem er die Handschrift Aes Beowulfes 
mit Sorgfalt verglich und eine Ausgabe dieses Q^\ 
dichtes uns schenkte, die es möghch macht, das- 
selbe mit ziemlicher Leichtigkeit zu lesen und zu 
geniessen. 

Rec. will nun, da dieses Gedicht von grosser 
Wichtigkeit nicht nur für die deutsche Sprachfor** 
schung sondern auch für die Geschichte der epi- 
schen Poesie der deutschen Stämme ist und schon 
an sich einen hohen poetischen Werth hat, zuerst 
den Inhalt desselben gedrängt mittheilen, dann die 
Kritik und Exegese des Hm. Herausg. beurtbeilen 
und zuletzt seine Meinung über das beigedruckto 
Angdsächs. Wörterbuch aasq^redien ; das letztere 
besonders auch desshalb, weil Hr. KemUe dasselbe 
l^eicimmi ab ein Vorbild für alle spätem angel« 
iädis. Wöiteribadier an^^tettt lu4 Wenn also 

B(5) 



la 



eimgAnzungsblAtteb zur a. l. z. 



746 



Ree. die Aafmerksamkeit seiner Leser diesmal et- 
was Ifinger in Anspruch nimmt , als er sonst zu thnn 
gewohnt ist, so bittet er dies nur der Wichtigkeit 
des Gegenstandes zuzuschreiben. 

Dieses ist der Inhalt des Gedichtes: 
UrddhgäVy König von Dänemark, der Sohn 
Hredhels (von [den Dänen Röary Umgenannt), erbaut 
eine grosse prächtige Burg, die von den zackigten 
Zinnen, womit sie geschmückt wird, den Namen 
H^oroiy d. L Hirsch, erhält. Es ist das von Kd 
erbaute und nach ihm benannte Rde$kUd gemeint. 
Hier sind wir also auf geschichtlichem Grund und 
Boden, obgleich das Angelsächsische Gedicht, wie 
bald offenbar werden wird, in seinem Hauptbestand- 
theUe. nichts weniger als Geschichte enthält. In ei- 
nem der neuerbauten Burg nahe gelegenen Landsee 
oder grossem Moore lebt aber ein Paar überirdi- 
scher Wesen, feindlicher Art, Eotenas (= AHnord. 
Jöinar) geheissen, nämlich Grendel und seine Mut- 
ter. Bald fühlt sich Grendel durch den Gesang und 
das freudig geräuschvolle Leben der dänischen Hel- 
den (der Skildinge^ beleidigt, und beschliesst durch 
nächtliche Ermordung der ihm lästigen Männer sich 
Ruhe zu schaffen. Lange Zeit setzt er seine nächt- 
lichen Besuche fort, und bringt, da keiner der 5ftt7- 
diitj^t ihm Widerstand zu leisten vermag, es endlich 
dahin, dass Heorot öde und leer steht Da hat auch 
BSemilfdet Waegmundingy ein Fürst der Geäten^ 
d. i. der Angeln (^TavTol bei Procop.') von Grendels 
Grimmwuth vernommen, und, ausgezeichnet durch 
die. Kraft von dreissig Männern, wie auch schon 
früh wohlgeübt in Kämpfen gegen Meerungeheuer, 
beschliesst er, Heorot von den lästigen Besuchen 
Grendels zu befreien. Zu Schiffe langt er nebst 
swölf Gefährten in Dänemark an, wird freundlich 
aufgenommen, erklärt seine Absicht, und nachdem 
die Krieger der Dänen und Geäten bis zum Beginn 
der Nacht von der Königin nach alter Sitte selbst 
bedient, freundlich vereint getrunken haben, der 
Wortwechsel zwischen dem ehrgeizigen ruhmneidi- 
gen Dänen Uünferdk und ßeowulf friedlich beige- 
legt ist, und König Urddhgär nebst Gemahlin und 
allen Dänen sich entfernt hat, rüstet sich Betnoulf 
zur Ausführung seines Vorhabens. Er will aliein 
den Unhold bestebn, dämm heisst er seine Gefähr- 
ten das Lager suchen, und da er weiss, dass Waf- 
fen dem Geiste nichts anhaben, so gedenkt er nur 
auf seine Kiifte sich zu verlassen. Alle sdilum-« 
«em bald, nw jBffflicdj^liegt wachend und famsdtend 
a«r seineia Lagec: Am, gego» KitteiiMKiht, erscheint 



der Geist, ergreift einen der Giaten^ zerreisst und 
verschlingt ihn und schickt sich eben an Beowulf 
ein Gleiches zu thun, als er sich von diesem er- 
griffen und so zu dem fürchterlichsten Kampfe ge- 
nöthigt fühlt. Beowulf bleibt Sieger, Grendel aber 
ergreift mit Zurücklassung des aus der Schulter 
gerissenen Armes die Flucht, Schutz in seinem Moore 
suchend. Mit dem nächsten Morgen kommen die 
Dänen und der König HrMhgär selbst um zu se- 
hen, welch ein Gesfhick Beowulf erfahren habe. 
Mit Staunen betrachten sie den Arm Grendels und 
die häufigen Blutsptfren , die sichere Bürgschaft von 
dem Tode des Feindes, und Hrödhg^r belohnt Beo- 
Wulfen auf das reichste und glänzendste mit Waffen, 
goldnen Arm - und Halsringen und Rossen und gelobt, 
ihn fortan wie seine eigenen Söhne zu halten. Für die 
nächste Nacht besetzen die Dänen Heorot wieder 
und Beowulf und seinen Gefährten wird ein ande- 
res Gebäude zur Schlafstätte angewiesen. Als die 
Skildinge bereits im Schlununer liegen, erscheint 
Grendels Mutter in Heorot, um durch Ermordung der 
Krieger den Tod ihres Sohnes zu räclien. Bei ih- 
rem Eintritte erwachen jedoch die Dänen, und das 
Ungethüm ist genöthigi sich zurückzuziehen. Be- 
vor sie aber flieht , ergreift sie einen der Krieger 
und nimmt auch den Arm ilires Sohnes, der in Heo- 
rot als Siegeszeichen aufbewahrt wurde, mit sich. 
Der ermordete Held, Äschere ^ ist .aber einer -der 
vertrautesten Freunde Urddhg^rSy der König findet 
daher nicht eher Trost in seinem Schmerze, als bis 
der herbeigeholte B6owulf das Ungethüm auf dem 
Grunde des Sees aufzusuchen und den Mord Ascheres 
zu rächen verheisst. Die Helden gehen sämmtlich 
zu dem See hin, sehen auf einem Strandfelsen Asche^^ 
res Haupt liegen und in den blutgeßirbten Wellen 
verschiedene Meerungeheuer sich tummeln. Bei 
dem Schalle des Hernes , womit Ascheres Tod be- 
klagt wird, entfliehn.die Thicre; eines jedoch wird 
von BSowulfe durch emen Pfeil getödtet und von 
den Dänen sodann vermittelst ihrer Speere an das 
Land gezogen. Bald darauf empfiehlt Bä'owulf sei- 
ne Gefährten in die Gunst UridhgärSy falls er fal- 
len sollte, springt gewaffnet in den See und kommt 
nachdem er einen Tag lang gesunken ist, auf dem 
Grunde an. Hier merkt das Meerweib sogleich den 
Feind und ergreift und trägt ihn in ihre durch eb 
wunderbares Licht erhe)lte Wohnung. Nun beginnt 
sogleich der Kampf, und Beowulf wäre, da sein 
Schwert das Meerweib nicht verwupdete, erlegen, 
lriUt<».dr nicht an der Wand ein altes Steinschwert 
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hangen erblickt, mit welchem ihm^ dem UngethiUn 
das Haupt abznschlagen, gelingt. Auch Grendel, 
den er auf seinem Lager liegen sieht, muss sein 
Haupt ihm lassen, und dieses nimmt er bei seiner 
Bückkehr mit. Schon hatten ihn seine Begleiter 
mifgegeben, unäHrödkgär war bereits heimgekehrt, 
als er mit seiner Beute, dem Haupte Qrendels und 
dem Griffe des Steinschwertes — die Klinge war 
durch das hcisse Blut der Riesen zerschmolzen — - 
am Strande wieder ankam. Andere Kleinode, ob- 
gleich er deren die Fülle sah^ hatte er nicht mit- 
genommen« Nach kurzer Rast zieht er mit seinen 
Begleitern nach Heorot und vier Männer müssen 
das für Einen zu schwere Haupt Grendels tragen. 
Ih der Burg .wird das Haupt von Allen angestaunt 
und der Schwertgriff dem König Hrödkgär gegeben^ 
welcher aufs neue Beowulfen reichlich beschenkt 
und ihn am Morgen freundlich entlissU Nach kur- 
zer Fahrt langt er mit seinen Geäien in seiner 
Heimath an, überreicht König Hygeldhe^ von ihm 
wohl aufgenommen, die von Hr6dhgär erhaltenen 
Geschenke und erzählt den Erfolg seiner Unter- 
nehmung. 

Später, nach Hygelähes und Hearedes Fall in 
der Schlacht gegen die Skilfinge (d. i. die Sweöneriy 
Schweden) wird Böowulf, als der letzte des K5- 
nigsgeschlechtes der Geäien ^ zum Könige en^^äblt. 
Früher hatten die Geäten Beowulfen für träge und 
muthlos geachtet und ihn daher nicht nach seinem 
Werthe geehrt ; jetzt nun ward dafür ihm die schön- 
ste Genugthuung. Beowulf herrschte fünfzig Win- 
ter in Gläck und Ruhe, bis ein gluthspeiender Dra- 
che sein Land zu verheeren begann , weil ein Mann 
sein Lager beunruhigt hatte. Der Drache hütet ei- 
nen reichen Schatz von Goldgefässen und Kleino- 
den, die ein alter Kämpe, der letzte seines Stam- 
mes, in eine Berghöhle verborgen hatte bevor er 

starb. — 

iDie Forts$tzung folgt."} 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Amsterdam, b. Müllern. Comp.: Parmenidis EleU'^ 
tue carminU reliquiae — — ülustravit Simon 
Karrten etc. 

iBeschluMM von Nr. 93.) 

V. 88. waren wir stets der Meinung, dass 
hl den Worten f^ij Uv i£ xc navrbg ISitro das 
fifj weder metrisch noch logisch zu rechtferti- 
gen sey, denn an die Möglichkeit einer Synizese der 
beiden letzten Silben von ImSivig, wie Hr. Karsien 



annimmt, wird niemand glauben, und dann ist ja hier 
nicht mehr von dem Nichtseyn als solchem die Rede, 
sondern vielmehr von der Unbedurftigkeit des Seyns; 
es hat uns daher sehr gefreut, bei Miiter und Stalle 
bäum der gleichen Ansicht begegnet zu seyn, nur 
werden wir nicht mit letzterem bei I6v dreXivrfjroy, 
sondern das unmittelbar vorhergehende ImStvlq zu er- 
gänzen haben, wo dann grade der Gedanke entsteht, 
den wir nach dem Zusammenhange erwarten: das 
Seyn ist nicht bedürftig, denn träre es (irgendwie) 6e- 
dürßig , so wiirde es sofort alles bedürfen^ d. h. alles 
würde ihm fehlen, wenn ihm etwas fehlte, es würde 
also zum Nichtseyi^ werden. Gewiss ein wahrer und 
tiefer Gedanke! — V. d5. zieht der Herausgeber 
abermals dem überlieferten oidiv yuQ iartv ^ Icrrac, wo 
grade die Trennung von Gegenwart und Zukunft^ um 
so die gesammte Zeit zusammenzufassen^ so passend 
wie möglich ist, ein paar weitabliegende, überdies 
in Gedanken und Ausdruck viel schwächere Einfalle 
vor oidi XQ^^^ i(^i ihai, oder auch ovdi X9^^^ ^<^^ 
vofjaat; dagegen hat er im Text das metrisch verwerf- 
liche yäg stehen lassen, wo leicht durch ein schon von 
Butimann eingeschobenes ^ zu helfen war. — V.97» 
möchten wir doch Bedenken tragen , oJop für oTov zu 
schreiben , obgleich die Stelle bei Simplicius , (phys. 
fol. 7. A.) wo er berichtet, Parmenides habe das Seyn 
unbeweglich und einzig genannt, dafür zu sprechen 
scheint; denn der Philosoffli, der überhaupt ausser 
dem Seyenden Nichts annahm , hätte wol nicht das 
Seyende als das allein Unbeiveglichehezeiclineiy als 
ob es ausser demselben noch ein anderes , Bewegtes 
geben könnte; wollte man aber olov dxlvtjroy als zwei 
verschiedene Prädikate von einander trennen, so würde 
dagegen zu bemerken seyn, dass an dieser Stelle al- 
lein das Prädikat der Unbeweglichkeit hervorgehoben 
und daraus die Identität des Denkens mit demGedach'- 
ten geschlossen werden soll; olov dxivrjTov reXi&eiv 
war auf den bei Matth. gr. Gr. §. 533, 3. angeführten 
Sprachgebrauch zurückzuführen und zu übersetzen: 
tale ut immotum sit. — Warum v. 100. Hr. Karrten 
das Tc^TTorailAaaaciy unpassend findet und es mit rgonor 
dX. vertauschen möchte, begreifen wir nicht, da ja 
grade in diesen Worten der so oft vorkommende Ge- 
gensatz der örtlichen Bewegung und qualitativen Ver- 
änderung, welche beiden von den alten Philosophen 
nur als verschieden^ Momente des Begriffes der Be** 
wegung angesehen wurden , ausgedrückt wird; lesen 
wir TQonoVy so bleibt die Bewegung im Räume ganz 
unerwähnt, und die qualitative Veränderung wird dop- 
pelt bezeichnet« — Ob wol v. 106. das von dem Her- 
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ausgebet selbst schon vorgeschlagene, dann von S/«//- 
baum unbedingt angenommen© onwg ui] xtv i6vzog für 
xtviov iovTog, so ansprechend es auch zuerst erschei- 
nen mag, das Richtige ist? wir wenigstens vermissen 
hier, wo von dem räumlichen Zusammenhalten des 
Scyenden die Rede ist, und eben gesagt ^vurde, dass 
kein Nichtseyendes ausser ihm seinen Zusammenhang 
stören könne , im zweiten Gliede eine positivere Be- 
stimmung , die uns in dem Gedanken , dass das Seyn 
überall gleichmässig Scyn sey, ein Gedanke, der übri- 
gens schon v. 59. 84. ausgesprochen war, nicht hinr 
länglich zu hegen scheint ; lesen wir xtvov ovrog, was 
^vir um so leichter thun können, da der Jonismus des 
Parmenides gar nicht consequent durchgeführt ist, so 
bekommen wir jene Bestimmung, indem dann derPhi- 
losoph sagt : fioch auch ist es möglich , dass etwas 
mehr oder weniger leer von Seyiendem sey ; wie Herr 
Karsten dagegen sagt , das Leere sey ja eben selbst 
wider das Ntchtseyende^ mithin beide Sätze taut alogisch, 
so müssen wir dies bestreiten, denn das Nichtseyn ist 
ausserhalb des Seyenden zu denken , das Leere aber, 
gleichsam als relatives Nichtseyn,"" dem Seyenden im- 
manent und seine Continuität vielfach unterbrechend; 
Parmenides würde so im ersten Satze an die Physiker, 
im zweiten an die Pythagoreer denken , gegen die er 
auch bereits die Begrenztheit des Seyenden urgirt 
hatte. — In den dunkeln "ISVorten v. 124. hat uns des 
Herausgebers Erklärung durchaus nicht genügt; denn 
wenn er zuerst lowv ifiq^oxiQmv nicht auf die gegensei- 
tige Gleichheit der beiden Elemente , sondern auf die 
Selbstgleichheit der einzelnen, auf ihre Uebereinstim- 
mung mit sich selbst bezieht, so möchte die'b wol 
schwerlich mit dem relatixen Sinne von laoq überein- 
stimmen, das nicht, wie ofxoiog v. 77. die Gleichartig- 
keit mit sich selbst bedeuten kann; Jcrog drückt hier, 
wie aus V. 183. hervorgeht, die gleiche Vertheilung 
der beiden entgegengesetzten Grundformen in der Er- 
scheinungswelt aus , so dass beide gleichsam gleich- 
berechtigte sind; der Schluss des Verses aber, Intl 
ovdn^Qiffiha firfiiv, wird ebenfalls wol nicht zu über- 
setzen seyn: quoniam neutri inane inest y weil dann' 
vor dem als Subjekt gesetzten fir^Sh der Artikel kaum 
fehlen könnte ; wie wäre es , wenn wir ovdtrigov lä- 
sen, und übersetzten: da nichts isty was an keinem 
von beiden Antheii hättet Freiüch würde man wol lie-. 
her in diesem Sinne otf^ iri^ov für oidtxtQov erwarten, 
aber durch oidniqov kam dann noch der nuancirte Ge- 
danke hinein, dass es kein Drittes geben könne, au- 
sser diesen beiden Grund wesen, kein oidhkQovj was 
gleichsam als Neutrum zu dem männlichen und weib- 
lichen Princip sich verhielte. — V. 128. lag es näher, 
nuvTfj ydg aus dem unprosodischen navia yuQ herzu- 
stellen, alsnarray uQu^ da diese Partikeln hier gar 
nicht passen ; in dem folgenden Verse aber ist noch 
immer das corrupte nifinovo^ ägavi d-^kv fttyiv stehen 
geblieben, wo der Herausgeber n^finovau, wie wir 
schon oben sahen, als absoluten Nominativ nimmt; 
uns scheint die ganze l^chwierigkeit gehoben, wenn 



wir entweder das oben angedeutete fuytjv oder fuyiTv 
aunohmon, wo dann i'fttyoyy wovon uns allerdings kein 
zweites Beispiel bekannt ist, zuzulassen wäre.i — 
Im Einzelnen vermissenAvir in grammatischer und pro- 
sodischer Hinsicht zuweilen die sonst löbliche Ge- 
nauigkeit des Herausgebers , wie wenn er v. 35. 37. 
57. hei tan die durch das Metrum gebotene Setzung^ 
des V iq^iXxvoTixov unterlässt, oder v. 119. ifotiota statt. 
qaTlaaw oder tfaxiCm schreibt, oder auch v. 105« statt 
des allein riihtigen navot navtj stehen lässt^ wo gleich 
darauf auch die tinform IxHo&ai statt ixruod^ui oder 
Ixia&ai vorkommt. — 

In der gründlichen und gelehrten Abhandlung 
über Aes Parmenides Leben billigen wir durchaus, dass 
der Herausgeber bei der Besthnmung des Geburtsjahr 
res unseres Philosophen lediglich von den so klaren 
undauf keine Weise als Fiktion anzufechtenden Anga- 
ben des Plato im Parmenides ausgegangen ist, woraus 
auf Ol. 65. als auf die Zeit seiner Geburt mit überwie- 
gender Wahrscheinlichkeit geschlossen wird; nur 
hätte er minder ängstlich seyn sollen in dem Bestre- 
ben, die völlig widersprechende Angabe bei Dioge- 
nes, der Ol. 69« als Blüthezeit des Philosophen an- 
nimmt, mit den platonischen Bestimmungen zu verei- 
nigen; denn wenn er meint , dass Diogenes hier wol 
mehr von der Jugendblüthe desselben als von derBIü- 
the seiner Wirksamkeit habe reden wollen , so ist da- 
gegen zu erinnern, dass dx/d^ bei Diogenes stets nur 
den CulminatioDspunl^t des Ruhmes oder öfTentUchen 
Wirkens, nie die Jugend des Philosophen anzeigt; 
Vielmehr beruht die Zahl , die wir bei Diogenes lesen, 
auf einem Irrthum des Vfs. oder ist corrupt, in wel- 
chem Falle freilich die Scaliger'sche Conjectur, 79 
statt 69, gleich weit von der Wahrheit entfernt sein 
dürfte. Nicht ganz genau wilrd S. 10. berichtet, dass 
der Jüngling Parmenides von den Pythagoreem Amei- 
nias und Diochaites in den Wissenschaften sey un- 
terwiesen Worden, denn nur der letztere, nicht der 
erstere, wird bei Diogenes (IX, Sl.) als Pythagoreer 
bezeichnet, auch scheint aus der Aeusserung, dass 
nicht schon Xenophanes, den doch Parmenides in sei- 
ner früheren Jugend wol unzweifelhaft gehört hat, 
sondern erst Ameinias unsern Philosopiien zur Müsse 
der Wissenchaft hinübergeführt habe , wol hervorzu- 
gehen , dass erst im reiferen Lebensalter Parmenides' 
jener Männer Bekanntschaft gemacht habe. 

Noch erwähnen wir mit «inem Worte der den Ge- 
brauch sehr erschwerenden Anordnung des Buches, 
da nicht nur d^ie Erklärung, sondern auch die Kritik 
des Textes völlig vom Texte getrennt ist, auch vieles, 
was bereits im Commentar entweder schon gesagt war 
oder doch hätte gesagt werden müssen, noch einmal 
in der Abhandlung über die Philosophie des Parmeni- 
des Vorkommt, bei welcher doch die Erklärung bereits 
vorauszusetzen war. — Die äussere Ausstattung ist 
musterhaft, wie man von einer holländischen Presse 
erwarten kann. (7. iS — /. 
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CFottsettung von Nr. 940 



einer ilternFassDDg des Gedichtes dürfte der bereits 
•rwähnte Drache und der alte Kämpe wohl ein und der- 
selbe seyn^ d. h. der Held nahm (wie Fafnir) Wurm- 
gestalt an. — Der Mann^ der des Drachen Gold* 
lager entdeckte^ war ein friedloser Verbannter. 
Dieser nun verheisst dem König für seine Begna- 
digung dem Drachen den Hort zu rauben, und Beo^ 
toulf nimmt das Anerbieten an. Sofort geht der Ver- 
bannte und raubt dem Drachen während er schlum- 
mert einen Theil seiner Habe, bringt die Kleinode 
Beowttlfen und wird ins Landrecht wieder aufgenom- 
men. Erwacht und. sogl^ch merkend, dass ein 
Mensch in seiner Höhle war, tobt und wüthet der 
Drache, verfolgt den Flüchtling, kann jedoch, da 
es noch Tag ist, seine Absicht, den Raub su rä- 
chen, nicht erreichen. Kaum ist eä aber Nacht ge- 
worden, so fährt der Draphe aus und verwüstet 
liSnd und Wohnungen mit Feuer.' Als Beowulfiic^ 
ses Unheil vermmmt, beschliesst er den Drachen, 
za bekämpfen und sein Land von ihm zu befreien. 
Aber nidit freudig wie sonst rüstet er sich zum 
^uoite: er ahnet seinen Untergang. Nur von we- 
nigen Kriegern begleitet und geführt von dem Ent- 
Cohier des Hortes begibt er sich nach des Drachen 
Höhle. Auf seinem Eisenschikle auf einem Felsen 
am Strande des Meeres sitzend gedenket er noch 
einmal aller Kämpfe stines reichen Lebens und sagt 
Trinen GefUirten LebewohL dieses sind die Wor- 
ld des Gedichtes: 

,yTlele Kämpf ich brntnad Inder Kraft der Jugend, Ct»4S470 
Viel Oriogzeiten : der aller gedenk' iohl ->- 



Ich war siebenjährig« ab mich der SoldaastheHctr , 
Der ITürst der Völker, meinem Vater entnahm. 
5 Mich hielt und hegte Hrethel der Kdnig, 
Gab mir iSoId und Nahrung, der Sippschaft gedenkenC' 
Nicht war ich im Leben ihm ein leidrer mi^^^ 
Im ^aal irgendwo aU der Söhne Einer, 
Herebealä und HädhlQfn oder mein HygMlu 
10 Dem ältesten ward nngezienüich 
Durch Mages Ihaten Mord bereitet, 
Als Uädhkyn ihn^ seinen holden Gebieter ^ 
Mit harter Strahle vom Hornbogen fällte. 
Wissend das Merkziel seinen Mag er erschose^ 
15 Brnder den andern, mit blut'gem Geere. 

Das war soldlos Crefecht, s&ndlicher Frevel 1 
Dfis^r sass Hrethel, und dennoch musste 
Der Edling ungerocheu vom Alter scheiden« 
So gramvoll ist es greisem Manne 
20 Das Ja zu sprechen, dass sein junger Sohn 
Am Galgen reite: Dann gellet er Klage» 
Sehrenden Sang, wenn der Sohn Ihm hanget 
Den Raben zur Reizung, und er ihm Rettung nicht fc^ti^ 
Alt und nukräftig , einige bringen. 
25 Gemahnet er wird der Morgen jeden 

An Abkommiinges Ausgang. — Erbes Pfleger 
Hoffet «r nimmer im Hause innen 
Andern am ^rwajrteu, wenn der Eine hange^ 
Durch Xodea Gewalt der Tbateu beraubt. 
30 Sorghang sieht er in Sohnes Hause 

Den Wein«aal wO^te, nun Windes Lager, 
Geräusches beraubet — der Recke schläft, 
D6r Held^ im Hügel — : da fehlt Harfenklang, 

, Sang in den Sälen, wie^ er sonst da hallte. 

Geht dann zu Gesäugen, Sorglieder ruft er, (XJ)LXV) 
Eines nach dem andern; zu ränm(g ihm Allee dunkt, 
, Well ib4 Woh^stättc. — So des Westvolkes Schirm 
Nach Herebealde, Herzenssorge, 
Die wallende, trug| wollte doch nimmer 
40 An dem Baadmörder den Hase versahnen. 

Nicht drum eher diesen Kampfmann kränken er mochte 
Mit leiden Thaten, ob er ihm auch lieb nicht war. 
Mit 4iieser Sorg' er da, seit dieser Schmerz ihn tra^ 
Die Weltlnst aufgab, erkor des Walteudei^ Licht» 
45 Der Abkunft lassend, wie Odalmann thut, 
Land und ^eutburg, als er vom Leben schied. 
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Da kam Schwertes Schwand Sweönen und Oedtenj 
Ueber^s weite Wasser Wathkampf gemeinsaiiif 
Harter Heergrimm, seit Hrethel starb, 

50 Bis ihuen Ougeutheöwes Abkommen waren — 

— -. — — — CLIickey 

Die Frommen Frischherzigen Frieden nicht wollten 
Ueber's Haff hin halten, sondern bei Hromahtorh 
Eislichen Anfall oft sie thaten. 

Das. kann fürder mein Freund TerkOnden^ 

55 Fehde ond Frevel, wie's erfahren ward. — 
Doch der Andre seinen Odem erwarb 
Mit hartem ^anfe: Hddhkyne ward, 
Dem König der Geäten , Kampf erwecket. — 
Da ich am Morgen vernahm, dass Mag den anderft 

60 Mit Schwertes Schneide schwer verletzte« 
Wo Ongentheöw Eofaren snclite; — 
Der Gundhelm zerglitt (der greise Skilfing 
Fiel bleich), den Todschwung dt' nicht hemmte« — 
Die Miethen ich ihm, dlo mir er spendete, 

65 Vergalt im Cieerkampfe, wie^s vergönnt mir war, 
Mit lichtem Schwerte. — Einst er Land mir gab, 
Grund, Odalwonne. — Nicht war ihm des Noth, 
Dass er bei Gifthen oder bei Geerdänen 
Oder im Sweöreiche suchen durfte 

70 Schlechtem Schlachtkfihnen mit Schätzen kaofen* 
So ich in der FeldscMacht zuvorderst wollte. 
Einzeln im AngrilT, und bis in's Alter will ich aa 
Streit vollbringen, weil dieser Stahl dauert, 
' Der mir eh und seit oft geholfen, 

75* Seit ich aus Tapferkeit dem 'Tagraben ward, 
Engen dem Helden, zum HandtÖdter. — 
Diesen Fechtschmuck nicht dem Friesenkönige, 
Die Brustzierden, er bringen sollte, 
* Sondern im Kampfe fiel des Kumbels Wächter, 

SO Der Stolze in Stärke : nicht dem Stahle fiel er, 
Sondern Hild ihm grilT des Herzens Weilen, 
Das Beinhaus brechend. — Nun soll der Barte Schärfe, 
Die Hand nnd das Heerschwert am den Hbrt streiten!^' 

BSownlf redete, der Gebieter sprach 

65 SEum letzten Male: „Ich erlebte viel 

In der Jugend Kämpfe: jetzt nun wiU ich. 
Ein fruter Volkwart, Fehde suchen, 
Lob erwerben, wenn der Landschade mich 
Vom Erdsaale her aussen suchet. 

60 Da begrfisste die CMten alle 

Der liebe Landffirst zum letzten Male, 
Die sfissen Gesellen : „Wollte Schwert nicht tragen, 
Wafi'en gen dem Worme, wässte nur ich^ 
Wie den Ungethümen anders ich möchte 
95 Mit Grimm ergreifen, wie ich einst wider Grendeln thät; 
Abef hier wähn* ich heisses Hadefener, 



Wuth und Eitergift: Drum auch ich an mir habe 
Bord und Brunne ; will nicht von Berges Höter, 
Dem Feiude, mich feruen mit des Kusses Enden, 

100 Sondern uns werd^ am Walle, wie's uns Wyrd bestimmt. 
Aller Menschen Melpter. — Ich bin am Miiihe stark, 
Dass ich diesen Kampfschweibler kfihn bestreite« — - 
Harret ihr am Högel, Ueerwatträger, 
Krieger im Karopfkleid, wer kecklicher dfirfo 

105 Nach dem Walsturme der Wunde genesen 
Unser beider. *- Nicht ist das euer Werk,* 
Noch müssiiches Mannes, nur mein, des Einen, 
Dass wider dieses Scheusal ich den Schild erhebe, 
Kriegerthat übe: mit Kraft ich will 

110 Das Gold erwerben oder Gund entreisset. 

Die freche Fercbbrecherin, den Fürsten enohT' 

Darauf sich erhebend steigt er in die Höhle ond reizet 
durch seiner Stimme Buf den Drachen zum Kampfe. 

* 

Dieser entbrennt nnn auch so heftig , dass sämmtliche 
Geäten entsetzt in einen nahen Wald fliehen, ihren 
König verloren achtend. Nur Wiglüfy ein junger 
Held und Beowulfes Verwandter und der Letzte der 
Wägmundinge y kann es nicht ertragen seinen König 
biiinos zu lassen. Er ermahnt die Andern mit ihm zu- 
rückzukehren und springt, da er kein Qehör findet, 
allein in die Höhle. Beide bestehn nun den Drachen^ 
aber Wiglaf mussy da sein Schild durch des Drachen 
Feueratbem verbrennt, unter Al^ati;{i//ej Schilde Schutz 
suchen. Nach kurzem aber heftigem Kampfe wird 
Beowulf , dessen Schwert an des Lindwurmes Horn- 
haut zerschellte, am Halse tödlich verwundet, der 
Drache aber von beiden Helden erschlagen. Försor- 
gend trägt Wiglaf B^owulfen darauf aus der Höhle, 
löset ihm den Helm ab und besprengt ihn mit in sei- 
nent Helme herbeigetragenem Wasser. Beownlf 
kommt zu sich , aber die Tödlichkeit der erhaltenen 
Wunde fühlend, schenkt er an Wiglaf Helm ^ Briinne 
und Goldriog, nimmt Abschied von ihm, ordnet seine 
Bestattung und stirbt. Als darauf die Gcffohenen zu- 
rückkehren , schilt.sie Wiglaf und sendet einen Boten 
in dieKönigsbnrg, die übrigen Heermänner der Geiten 
zu sich entbietend. Sie kommen, klagen und bestat- 
ten den Held am Strande des Heeres, den Hügel hoch 
erhebend, damit die Vorbeisegelnden ihn von ferne 
erkennen mögen. Der Dichter schliesst mit einem 
Lobe des Verstorbenen^ — ^ 



V. 47 Schwand; Terlost, Tod dnrch das Schwert — v. 52. Haff; Ifeer. — ▼• 53. l^isUch; schreckKdu — t. 62. Goad- 
helm; Kanpfhela. — t. 64« Miethe; Lohn, Geschoik. — v. 67. Odalwonne; erft-enenden Landbesita. — v. 75. Tagraba; 
Held. — V.79. Knmbel; Uelni. — ▼. Sl. Hild; Kriegsgöttin. — ▼.S2. Beinhans, Leib. — v. 67. frnt; alt, durch Alter 
weise. — Volkwart; König. — v. SS. Landschade; Landschädiger. — v. S9. Erdsaal; Höhle. — v. 96. Hadefeuer; KarajiT- 
feaer. — t. 98. Bord« Schild. — Brflnne; Rfistang. — ▼. 100. Wyrd'9 Parze. — v. 102. Kauiprschweibler ; der fliegend 
Kämpfende. -^ t. 105. Walstnrn; Kampf. — v. 110. 0vnd; Kriegsgöttin. — v. Hl. Fer^hbrecheria ; Zerstörerin des 
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IMeser HaupCinhalt des Qedi^AdS ist, man. kann 
nicht datan zweifeln, ein Mythus» Aber wie andere 
ist auch er dadurch zur anscheinend geschichtlichenSage 
geworden, dass man den urspruQglichen Gott durch 
das Band der Abstanulnung mit einem sterblichen Herr«- 
schergeschlechte verknüpfte, und dann geschieht«* 
liehe Ereignisse als Episoden mit dem Mythus ver- 
web. Solche Episoden giebt es denn auch im B6o« 
wulf , — sie blieben bisher absichtlich unberücksich-» 
tigt, -— aber ihre Begebenheiten fallen in einen Zeit- 
raum der deutschen Geschichte^ von dem wir eigent- 
lich nichts mit Bestimmtheit wissen. Das Wenige was 
mis bekannt ist, verdanken wir dem Saxo Grammaticus. 
lieber den Inhalt der in mehr als einer Hinsicht mehligen 
Episoden des Beownlfes begnügt sich Bec. hier anzu- 
geben, dass sie theils häusUche Ereignisse bd den 
honigUehen Geschlechtern der Dänen und GeiUen er- 
zählen, theils Kriege der Geiten und Dänen mit den 
Sweönen, Friesen, Franken^ Hatwaren und Barden^ 
im Gedicht stets Heado beardnoB genannt, entspre- 
chend dem beUicosissimi Bardi des Helmold — ihre 
Hauptstadt war Bardome — ungeachtet des kleinen 
Unterschiedes, dass der Angelsächs. Form nach sie 
Bardanij nicht Bardi heissen sollten» Diese Kriege 
fuhren bald die Geaten bald die Dänen allein, bald 
Gedlten und Dänen vereinigt gegen ihre Feinde, wie 
auch auf der andern Seite die Franken und Friesen zu- 
weilen zusammenstehn. Wir ersehen daraus, dass 
sich die germanischen Stämme des Nordensrin ver- 
schiedene, einander feindlich entgegen stehende Grup- 
pen sondern, und dass dieses GecKeht vom Bt'owulf 
notfawendig auf dem Festlande entstanden seyn müsse. 
Denn wäre dasselbe von den Angeln nicht initgeführt 
worden, sondern erst in Britannien entstanden, so 
würden nothwendig die Dänen als Feinde erscheinen, 
und statt der Franken, Hatware, Barden britische 
Vdlker genannt seyn. Merkwürdig ist es, dass der 
Sachsen mit keiner Sylbe gedacht wird. Fast sollte 
man glauben, dass der Name Sachse zur Eut- 
stehungszeit des Gedichtes noch nicht gebräuchlich 
gewesen , und dass unter den Hatwaren und Barden 
s&chsische Stimme gemeint seyen. Sey dem nun wie 
ihm wolle , der festländische Ursprung dieses Gedich- 
tes ist so wenig einem Zweifel unterworfen, dass 
selbst der Englische Herausgeber denselben anzuer- 
kemiea sich genöthigt sieht» 

Wenn also die Episoden geschichtlichen Inhalt 
haben, so ist dagegen der Eingang des Gedichtes wie- 
derum ein für sich bestehender Mythos ^ und nur des- 
halb gewählt , weil durch ihn der Zusammenhang der 
Geaten und Dänen erklärt werden soll. Es ist der 



Mythus von Skeäf dem Gotte der S^anunge^ d. i. der 
Bewohner von Schoonen (sollte deshalb nicht v. 38 
Scünelandum in zu lesen seyn statt Seedelandum 
jn? — ^), und hier nur darin von der gewöhnlichen Auf- 
fassung verschieden^ dass hier von Slceäfes Sohne 
Skild erzälilt wird, was sonst als Schicksal des Va- 
ters erwähnt wird. Offenbar soll, um es kurz zu sa- 
gen , Beowidf der Wägmunding <ils der wiedergebo- 
rene Beowulf der Skilding angesehen werden. Da nun 
Hrodhgär der SohuIIealfdenes (Halfdans) ist, Healf- 
den<e aber von Skild dem Sohne Sheäfes abstammt^ so 
ist die mythische Verwandtschaft Hrodgärs und Beo- 
wulfes des Wägmundings dargethan und zugleich ge- 
zeigt, wie Beowulf dazu bewogen werden konnte, 
dem König Hrodhgär in seiner Bedrangniss beizuste- 
hen. Ueber den Mythus von Skeäf kann man nach- 
lesen Grimm in der Deutschen Mf/Ihologie^ und Göt- 
tinger Anzeigen 1836, April. St. 66. 67. Was nun 
den Namen Be'owulf betrifft, insofern er ein mythi- 
sches Wesen bezeichnet, so weicht Hr. Kemble von 
Grinuns in den Gott. Anzeigen 1. e. ausgesprochener 
Ansicht ab und. versucht eine andere Deutung; bis 
jetzt ist ihm aber diese nicht gelungen, und wenn er 
in der verheissenen Angelsächs. Mythologie nicht 
überzeugendere Gründe beizubringen vermag, so wird 
sich Grimms Ansicht des Beifalls jedes Unbefangenen 
fortwährend zu erfreuen haben. Mehr als diese An- 
deutungen , was das Mythische dieses Gedichtes an- 
geht^ kann Rec. hier nicht geben; doch soll dieser 
Gegenstand in der Einleitung ,ztt seiner allitterirenden 
Uebersetzung des Beowulfes erschöpfend behandelt 
werden. Wir wenden uns jetzt zu d6r Kritik des An- 
gelsächsischen Textes, und zwar wird Rec. nur dicr 
jenigen Stellen seiner Betrachtung hier unterwerfen, 
bei denen er aus irgend einem Grunde mit dem Her- 
ausgeber nicht übereinstimmen kann. Er thut dies um 
80 unbedenklicher, je bereiter er ist, das grosse Ver- 
dienst des Hrn. Kemble um den Beowulf gebührend 
anzuerkennen. 

Der Titel giebt diese Ausgabe als eine secondEdi^ 
tion. Damit dies nicht missverstanden werde, be- 
merkt Rec. , dass die Kemble'sche Ausgabe so nur in 
Bezug auf die ThorhcUn'scho genannt wird. Was nun 
das Allgemeine betrifft, so wird man billigen müssen, 
dass beim Drucke die gewöhnlichen latein. Liettern an- 
gewandt wurden, so weit diese für das Angelsächsi- 
sche ausreichen; denn da die meisten Angelsächs. 
Buchstaben doch nOr verzogene lateinische sind, so 
ist eigentlich kein Grund vorhanden, die bekannte 
Form derBuchstabeuider unbekannteren nachzusetzen. 
Uebrigens hat Hr. K. die Handschrift so gewissenhaft 
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abdrucken lassen, Aws er selbst die wenigen Ahkur- 
zungen derselben beibehielt Eine besondere Sorgfalt 
bat er auch der Accentuation der Uandsebnft ge- 
widmet, wodurch wir in den Stond gesetzt werden, 
deutlich ^u eAennen, dass die Accente theUs aus ety- 
mologischen, theUs aus phonetischen, theUs aus me- 
trischen Gründen gesetzt wurden. Die Handschrift ver- 
wendet den Acut ( jl) und den Circumflex ( JL ) ; erstem 
für jeden der genannten drei Zwecke, letztern nur, um 
die Linge des Vocales anzuzeigen. — Nichts Ueber- 
ilüssiges wäre es gewesen, wenn Hr. JK. einige Be- 
merkungen über die Metra des BSowulfes mitgetheüt 
hätte Dass man hinsichtlich der Hebungen und Sen- 
kungen der allitterirenden Verse noch keineswegs 
völüg im Reinen sey, kann man aus derzweiteu Aus- 
gabe von Wackemagels Lesebuche, verglichen mit 
der erstem , abnehmen. Ohne Zweifel hat er zuletzt 
richtigere Grandsätze in Bezug auf die Abtheilung dct 
Langzeile in ihre Hälften befolgt als früher; aber man 
erkennt doch daraus, dass über diesen Gegensta^ die 
Ansichten noch schwankend sind. Was nun die Verse 
des Beowulfes betriflft, so bemerkt Rec, dass in ihm 
wie in allen längeren Angelsächs. Gedichten zwei von 
einander sekr verschiedene Versarten vorkommen. 
Die eine, die kürzere Langzeile, in welcher der bei 
weitem gr6iwere Theäl des Gedichtes gedichtet ist, 
hat gewöhnlich fünf Hebungen, so getheiit, dass ent- 
weder die erste Hälfte drei und die andre zwei, oder 
die erste zwei und die andre drei Hebungen bekommt 
Zuweilen, aber selten, haben jedoch auch beide Hälf- 
ten 10 drei Hebungen, wonach die völHge Langzeilo 
sechs enthält. Auf die Senkung hat man , — und 
hierin weichen die SächsischenMuadarten von der hoch- 
deutschen, wenigstens was die gereimten Verse angeht, 

i^b nicht gar selten auch zwei unbetonte Sylben zu 

rechnen; die Senkungen, aber nur eine in jeder Halb- 
zeile dürfen auch fehlen. Hinsichtlich der Anakruse 
verhält es sich wie im Hochdeutschen. Demzufolge 
Stellt sich diese Versart also dar : 
Cr. a^l etc.) Pd VCB8 on ühtan \ mid lerda^e 

Grindies güicräft \ güinum undyme. 
J)a vas after vUte \ vöp ü/f ahdfeny 
micel mörgeusveg; | m<BreJ>e6deny 
apeting drgod i ünblUe sut^ 
ffölode fin/dsvy^; \ Jbegn $6rge Ikredk etc. 

Die längere Langzeilo dagegen, die seltener vorkommt, 
hat sieben bis acht Hebungen , so jedoch , dass alle- 
mal vier auf die zweite Hälfte fallen ; alles Uebrige 

wie sonst , z. B. 

V. 3410. I hldd U ardred 

geond vidnegas , | vine min ßeövuJff 
hin ofer f>eöda gehvijlce} | edl fu hit geHldum 

hedldest 

tnägen mid tnödm iniittrumj | ic h seeäl mimd 

gelaS$tan 

freöie, svä vit fÜrium ^dcon^ \ H sceätt to 

fr^fre vt&r^an 

Unwillkürlich wird man dabei ai| die spanischen Ro- 
manzen erinnert, deren Zeilen bekanntlich meist vier, 
zuweilen jedoch, wenn grössere Würde vorwalten 
soll auch fünf Hebungen haben. Ist das Gothische 



Brbschsffc? ~ SimMl kommeo so^^ w«s «rf&lUg, 
aber iBuneihia wichtig ist, e^ Of/nmeAe Verse vor, 
nämUch v. S019 etc. 

Bügon fid to bSnch \ hlmd dghndh 
f|fi& gefafgdn \ figeri gefidgä/n. 
Gemig über das Metriscbe , gehen wir nun zur Kritik 

des Textes über. 
Beov» «7* 42. Svd $ceal gu^frwna g6de gevircean 

fromumfeohgiftwn on fäder . . rme 

Das unvollständige Wort ergänzt Hr. K. durch feo* 
Allerdings gäbe on fäder ftorme einen schicklichen 
Sinn , allein es ist gegen die Gesetze der Allitteration^ 
dass in der zweiten Hälfte einer Langzeile zwei be- 
tonte Wörter mit gleichem Anlaut stehen. Man hat 
demnach nicht feo sondern Ikea zu ergänzen, on fäder 
bearme entspricht dem altnord. für vina briöstiy FafiK 
nß. VII, 2. Tkorkelin liest s'mulos on fäder Ji)ina. 

Beov. r. 92. hiiU fort onsendon 

€enne ofer ^de umbor^vesende. 
Das Compositum tunbor-^vesende bietet dem Erklär- 
ter Schwierigkeiten dar. Denn wenn auch kein Zwei- 
fel stattet, dass vesende für vesendne stehe ^ und somit 
auf hine bezogen werden müsse, so ist doch die Be- 
deutung von umbor keineswegs ganz sicher. Käme 
umbw nur in den zwei Stellen Aes Beowulfes y hierund 
V. 8374, vor^ so liesse sidi dasselbe als ein Adjectiv 
fassen} allem eine andre von Hn« JC. beigebradite 
Stelle aus Cod. Ex. foL 89 zeigt es als ein Substantiv. 
J. Grimm übersetzt es in letztrer Stelle durch nova 
proleSy wohl an das öbom der Edda denkend, was 
aber im Angelsächs. nnboren lauten würde, Hr.Ä« da- 
gegen durch miseriamy ersterer ninunt es demnach als 
Nom., letzterer als Accus., fest behauptend, dass 
Grimni sich irre. Was den Casus betrifft, so kann 
Rec. nicht entscheiden, wer recht habc^ da die Stelle 
nicht ausföhrlich genug mitgetheilt ist; was jedoch die 
Bedeutung betrifft^ so willHec. auch von seiner Seite 
^en Venmdi machen, sie aufiBuhellen. umbor läset 
sich zerlegen in umb^or^ in ffm-^ und in nm^b^^or. 
Theilen wir umb'^orf so sind als verwandte Wörter 
herzuziehen V)umlig, verdriesslich, mürrisch (Kalt- 
schmidt); %)embery blos ledig, leer (Kaltschmidt) ; 
8) die altnord. Verba at embrOy querii at emfoy 
mUere ejulär^i ai amUy angere^ {Biöm Haldom.^ 
4')dBiSt/mbray imbray in ym6rut;ica, Fastenwoche; 
Engl, emberweeksy emberdaySy was nichts mit 
ümmery glühende Asche (e im trta, eymirid)^ zu 
thun hat; 5) das schwedische dm, /e/ier, iacitonis 
impaiiens. Theilt man umbor in um ^ bor y so steht 
umfürtm, weil räi A darauf folgt , und 6or gehört zu 
balrany ferre. Stellt man nun umbor snisammea 
mit urbory urbar y so findet man, dass sie Gegen- 
sätze bilden, ürbor^ kommt nun als Subst. undAdj. 
vor und bedeutet ausgiebig, Ausgiebigkeit; demnach 
v?iirde umbor y unausgiebig, Unausgiebigkeit bedeu- 
ten. Diese Erklärung scheint jedoch dem Rec^ min- 
der gut. Die dritte Verlegung tim-^6-or, fällt mit 
der ersten zusammen, wie die angeführten Beispiele 
därthun. Wurzel ist AMy erweitert AMB» 

CDie Fortsetzung folgt.") 



«■■ 



(Hit 



96 



76S 



ERGANZUNGS BLATTER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITER ATÜR-ZEITÜNG 



November 1839. 



ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

London, b. Pickering: The Anghsaxon poems of 
BEOWULFj ihe iravellers song and ihe baUle 
of Finnesburh , edUed by John M. KembJe etc. 

u. 8. w. 

iFortsetzung von Nr^ 95.) 

Alle einzelnen Wörter lassen sich auf dn verlorenes 
starlcesVerbum imby amby umb^ zurückführen : umbor*^ 
t^^e/irfe bedeutet also : elcrui set/end ^ blosseyendj was 
genau zu dem Mythus von Sceaf stimmt, der, ein 
nengeborner Knabe, in einem Schilf ohne Ruder, mit 
Waffen umgeben , das Haupt auf ein Getreidebündel 
gestützt, in Schoonen antreibt. 

B£ov. 123. Hyrde ic^ /tat Elan qven 

healsyeöedda HMioscilfingcu* 

Di» Lücke ergänzt Hr. K. durch ofer sce söhie^y was 
weder den Sinn vollständig macht , noch der Allitlera- 
tion wegen ergänzt werden darf. Es fohlt nicht nur 
das Prädicat zu Elan, was allerdings söhfe seyn wird, 
das darauf folgende heahgebedda verlangt auch durch- 
aus einen Namen, worauf es bezogen werden kann, 
und der wird Eadgils seyn. Rec. stellt demnach also 

her: 

hjfräe Jc, f)dt Elan qven Eadgilses söhte 
heahgebedda HeaAoscilfingas. 

Beov. t\ 272 etc. Das zu fhre gehörende, im Texte 
mangelnde Wort ist ohne Zweifel däges. 
Beov, 275 etc. fid ras edtfynde he him elUshvär 

gerümlicor rä$te 

beä iifter bürum^ }iti him gebedcnod väs. 
So Uess Hr. K* drucken, ohne zu bemerken, oder we- 
nigstens anzugeben, dass ein Halbvers mangele. 
Denn was allittetirt mit geriimUcor räsicy und wo ist 
der zu eädfijnde gehörende Dativ, worauf dann das 
;fö him sich bcziQht? Die Ergänzung ist übrigens 
leicht und sicher. Man lese *. 

Pd eäs edäfgnde pe him elleshvdr 
gerümlicor raste rinca gehvylcum 
hed äfter bürumi pd him gebedcnod väsm 

Beov. V. 361. n$ viston hie drihten Qod • . • • « 

huru heofena hOm hirftm n§ cüpam. 

mrtinM. Bk Mwr A. L. Z. 1839. 



So giebt Hr. K. diese Stelle. Thorkelin dagegen: ne 
Vision hie drihten god, god ne hie huru heofena kelmeie. 
ohne Angabe einer Lücke. Rec. ist der Ansicht, dass 
dieser ganze Passus zu denen gehöre, welche ein 
späterer Abschreiber hinzudichtete — und davon giebt 
es im ßeov. eine grosse Menge, wie an einem andern 
Orte nachgewiesen werden soll — und dass keine 
Lücke da sey. God nt hie huru smd gedankenies 
hingeschrieben, und Hr. K. hätte nicht nur das zweite 
god und ne sondern auch htm$ streichen sollen. Thut 
man das, so ist Sinn mid Allitleration voUkommen« 
Beov. 472. Abennals schrieb Hr. JL : 

Erat syndon ge searohäbbendra, 
byrnum veredty pe pus brontne ceöl 
ofer lagustrtete ItBdan cvomon^ 
hider ofer holmasl 

ohne anzugeben, dass nach holmas eine Halbzeile 

.ausgefallen scy, wie doch die fehlende AHltterätion 

andeutet. Die zu ergänzenden Worte werden die oft 

wiederkehrenden hafelan bceron seyn. 

Beov, V. 483. lese man mid 9cipherge statt midscip 
herge. 

Beov. V. 604. Gevilon him pd feran — — 

eoforlic sciönon oferhleor beran; 
gehroden golde etc. 

Diese Stelle übersetzt Hr. K.i They iiarted ihen io 
go — ihey seemed Io . bear aver their cheehs a boars 
form] iwisied wiih gold eic.y woraus hervorgeht, dass 
er ßciönon für 9fAnm , und oferhleor für ofer hleor 
nahm. Um mit dem letzten Worte zu beginnen, sp 
beweist schon A\q auf ofer ruhende Allitteration, 
dass ofer hier nicht die Präpos. seyn könne, dass man 
vielmehr ein Subsi. compos. oferhleor anzunehmen ha- 
be. Oferhleor aber bezeichnet jenen Theil des Hel- 
mes , der die Schläfe und Wangen schützt , also was 
man später Helmsturz, Visier nannte ; nur dass er in 
den frühern Zeiten nicht beweglich war, vielmehr als 
ein verschieden geformter über Stirne und Schläfe 
hervorstehender Rand erschien. Ein zweites Verse- 
hen beging Hr. K. , indem er eoforlic durch a boofß 
form wiedergab; das musaCeim Angelsachs, noch« 
D(5) 
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wendig eofarUean heissen ; eoforlie ist der Aec. sing, 
gen» neutr. und gehört zu oferhlear. Eofortfe oferhhor 
bedeutet also ,, eberähnlicher Helmsturz ^ d. h. der 
Stirnrand des Helmes hatte die Gestalt eines Eber- 
hauptes. JUrspriinglich tmgea die Germanen bekannt- 
lich Thierhäupter an Hehnes Statt; später ^ als sie 
eherne Helme trugen, liebten sie einem Tbeile des 
Helmes die Gestalt eines Thieres zu geben; noch 
später setzten sie ein ehernes Thiergebild als Helm- 
schmuck auf den Helm. — Ein drittes Versehen liess 
sich Hr: K. zu Schulden kommen, indem er sciönon 
für iemon nahm. Wollte Rec. auch zugeben, dass 
sciönon ein Schreibfehler für scinon seyu könnte, was 
es jedoch keinesweges ist, so durfte dennoch sdnan 
Uer nicht stehen. Wer will behaupten, dass sctnan 
im Angelsächs. wie scheinen im Neuhochdeutschen 
gebraucht werde ? Strlmm bedeutet nur /ucere, splen^ 
äercy niemals abertriden; demnach darf man scipnon 
nicht als scitHm auffassen , sondern man muss es an- 
ders zu erklären suchen. Den besten Weg dazu zeigt 
ThotieUns Ausgabe, welche sciönum liest, die ganze 
Stelle aber unsinnig übersetzt. Ob die Handschrift 
nun sciönon oder sciönum habe , kann Rec. nicht ent- 
scheiden — keiner der beiden Herausgeber giebt auch 
nur die kleinste Andeutung , — 4as8 aber sciömnn ge- 
lesen werden müsse, ist keinem Zweifel unterworfen. 
Es ist aber sciönum der adverbial gesetzte Dativ Plur. 
des Adj. sciöncy schön. Aus allem diesem folgt, dass 
in beran das flectirte Verbum zu suchen, dass die, 
Stelle : 

OevHon him fd feran — — 

eoforlie scidnum oferkUor bieron 

gekroden golde etc. 
ZU lesen und durch: 

Sie begannen da zn gehen — * ^ 
einen eberähnlichen Wangenschlrm sie trugen, 
einen mit CKlIde geeierten« 
zu übersetzen sey. 

Beov. V. 6?3. Vin ic, HHge sdkton. Die vor- 
geschlagene Aenderung „v^t«'^ ist unnöthig; auch 
V. 878 und noch öfters findet sich vin ic. Uebrigens 
ist es gar nicht gleichgültig , ob vin ic stehe oder vin 
isy da ersteres weit mehr die Persönlichkeit desSpre- 
cheiiden geltend macht als letzteres. 

Beov. V. 756 beweist , dass Grimm Gramm. I. p. 763 
sich irrte, behauptend, dieCardinalzahlen vonXXbis 
C stehen im Altsäehs. und Angelsächs. nur unflectirt. 
Für das Angelsächs. beweist diese Stelle das Gegen- 
theil, denn sie bietet: )>iit he kriiiges manna mägen^ 
cräft häbbe. Auffallend ist nur der Gen. sing., da man 
•4eA Gew. plw^ triiiga manna erwartete. Aber man 



hört noch jetzt im Volke ein Zwanzig , ein Dreissig ^ 
d. h. man braucht die Cardinalia als Substanüva. . 
üeop. t?. 773 etc. Qesaga him ede vordumy pät hie Mint 

vitciiman 
Diuiga leödum. vord inue abedd. 
Dazu bemerkt Hr. K., dass wahrscheinlich zwischen 
vord und leödum zwei Halbverse ausgefallen seyen , 
deren letzter Vulfgür maftelode gewesen seyn möge. 
Dass eine Lücke Statt finde, ist nicht nur wahrschein- 
lich, sondern, wie -der Mangel der Allitteration zeigt^ 
gewiss. Dass aber mehr als zwei Halbverse fehlen, 
lässt sich schon aus dem inne schliessen. Grade 
dieses Wort aber leitet auch zur richtigen Ergänzung , 

nämlich also: 

Beniga itödum. Deörmdd 9ode 
HrdSgdres hegn ät healle durum; 
Vulfgdr mafelode ^ fford irme abedd. 
Beov. 808. heard under helme ist entweder ein Ein- 
schiebsel oder es fehlt ein Halbvers, etwa der wieder- 
kehrende: JM mid häleltum gong. Sollten die Worte 
als Object zu visode genommen werden , \\ie Ilr. K. 
tl^ut, so müsste stehen heardne under helme. Hr. JSC. 
bemerkt nichts zu dieser Stelle, er scheinet demnach 
das Verderbniss nicht erkannt zu haben. 

Beov. 836. yide Eoiena cyn übersetzt Hr. K. durch 
J quieted ihe race of Eotens. Das ist falsch-, ytde 
Eoiena cyn ist als Parenthese zu fassen und durch 
„Es schwamm der Eotenen Geschlecht'* — nämlich 
als Beowulf sie im Meere bekämpfte — zu übersetzen 
Das Angelsächs. y^jan entspricht dem Ahd. imdMn. 

Graffl. 367. 
feor«e.SS5. — Nd ftü v^nne ne heerft 

kafaian kifdeuj ec he me habban vUe 
deöre fdhne. Gif mee dtdS nimei^ 
byreS blddig väl^ byrgian fienceS^ 
eteS dmgenga utunumlice. 

Dazu giebt Hr. K. folgende Anmerkung: ,yDeöre 
fdhne f slained with ihe beast^ or dearly siained are 
alike improbable: hence J veniured ihe correciiot$ 
dreörcy wiihblood: but perhaps we might even read 
deörne fäha dearor cosilyfoe, a foe ihat would 
cost him dearm^ Diese Anmerkung ist scharfsinnig, 
aber sie reicht nicht aus, die Stelle in ihr gehöriges 
Licht zu setzen. Eben so wenig bewirkt diess die 
Uebersetzung, welche lautet: „TXti needesi noihide 
mg hood of mail \ but he will have me siained iciih 
göre: if deaih iahe tue, bsar forih my bloody corse, 
remember io bury me ; lei ihe soKiary passer - by 
eai wiihout mourning." Denn wenn hafela hier htod 
of maily das was in späterer Zeit Uärsenier genannt 
wird, bedeutet — und oft bezeichnet es allerdings 
diesen Theil der Rüstung, nämlich die aus .Eisenrin- 
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gen geloeliteii0 Hanbe , die nnter dem Helme getra- 
gen ward y zuweilen jedoch auch den Helm selbst -^ 
sa begreift man nicht , was die an Hrddhg&rn gerich- 
teten Worte: ,,Du brauchst nicht meine Haube zu ver- 
hüllen; denn (ich wähne dass) er mich blutbeströmt 
haben WDlle sagen sollen." Nimmt man also hafela in 
der genannten Bedeutung^ so darf man weder (/reJre 
fdhne noch deorne fiih schvolben, sondern man muss 
dedre fßhne beibehalten und durch kostbar geschmückt 
übersetzen. Der Sinb ist alsdann: Verhülle nicht mei- 
^ nen Helm , denn ich will ihm im Glanz der Waffen 
entgegen gehn. Da jedoch Bäawulf sich keiner Waf- 
fen gegen Grendel bedienen will^ so ist diese Erklä- 
rung unstatthaft und man muss hafela hier statt heä'- 
fodj Caput y gesetzt annehmen, in welcher Bedeutung 
hafela gleichfalls gebraucht wird. Dann ist allerdings 
die Verböserung dreöre f^hne an ihrer Stelle und der 
Sinn: ,,Du darfst dich nicht um meinen Schutz küm- 
mern; denn (ich wähne, wenn er mag,) will er mich 
blutig haben." Deorne fäh gäbe Sinn ; allem diese 
Aenderung ist aus metrischen Gründen bedenklich und 
,auoh sonst ziemlich gewaltsam. — Die letzte Z^le 
eie$ ängenga unmurnUce ist richtig übersetzt, vor- 
ausgesetzt, dass ete^ ein Schreibfehler für eie sey, 
was wohl kaum einem Zweifel unterliegt. Aber wie 
kam Hr. £. dazu , byrei und Jbenceit als Sing. Imperat. 
zu nehmen? Beowulf redet mit den Worten „Gifmec 
dedi — unmurnlice ^ seine Gefährten an — denn an 
Hrödhgärn ist nur der erste Theil ^^Ndhu — fökne*^ 
gerichtet — und so ist klar, dass bj/reij tencei für 
lyrai , pencat stehe. In den Anmerirangen hat Hr. K. 
noch eine Erklärung der Worte eiei dngenga tmniMm- 
Uce versucht, — . ein Beweis, dass er sich in dieser 
Stelle nicht genügte, — allein diese ist völlig verun- 
glückt. Eie(t ängenga unmurnUce soll eine Aufforde- 
rung an seine Freunde enthalten, seine Leichenfeier 
ohne Betrübniss zu begehen. Aber mit /ängenga kann 
ja doch nur Grendel gemeint seyn. Diese Worte kön- 
nen demnach nur eine Aufforderung Bcowulfes enthal- 
ten, nach seinem Tode keinen Kampf mehr wider 
Grendeln zu wagen, sondern ihn ungestört schalten 
zu lassen. Die ganze Stelle ist demnach also darzu^ 

stellen: 

Nä Jkü fftiftne ne hearft 

hafeimn h^dan^ ac he me habban vUe 

dreöre fdhne. Gif mec ded% nime^ 

b/yra^ blddig^eälj byrgian fencai^j 

ete dngenga unmumitcel — 
,9 Nicht du (Hrödhgär) darfst mem Haupt beschützen, 
sondern er (Grendel) will (wenn er mag) mich blutig 
haben. Wenn mich der Tod nehmen sollte, so tragt 



(ihr Gefährten) den blutigen Leichnam hinweg , sorgt 
ihn zu bestatten ; der einsame Wallet (Grendel) esse 
dann unbekümmert." — 

Beov. V. 978 hat man entweder 4ar Süldingas zu le- 
sen, 80 dass ScUdingas als Acc. Plur. mit Sutdena 
failc in Apposition steht — denn da Ecgjbeöv kdn Skil- 
ding, sondern nur als Bote (crr) zu den Skildingen ge- 
sandt war, kann er nicht ar Scildinga genannt wer- 
den , — oder da nur ar . . . . dinga deutlich in der 
Handschrift, so hat man vielleicht ar Vgtfinga (vergl. 
V. 936) zu ergänzen. 

Beov. V. 972. Site nu to symle and an sml^meoto 

sigehred secgum , srd Jlttn sefa hveite 

In den Anmerkungen wird für swl^meotOy das fehler- 
haft und unverständlich sey und auf radirtem Grunde 
stehe, and on eoelum etc. vorgeschlagen. Die Con- 
jectur wäre sehr annehmbar, wenn 2 Sing. Imperat. 
ete statt et bilden konnte und wenn man begriffe^ wie 
der Mönch für eoelum ete eoelmeoto zu schreiben im 
Stande War, zumal da der radirte Grund bezeugt, dass 
er sich schon einmal verschrieben hatte. Rec. glaubt 
daher scelmedo anders erklären zu müssen. Erwägt 
man , dass im Angelsächs. t und o einander sehr ähn- 
lich sehen, so dass sie leicht verwechselt werden mö- 
gen; so dürfte es nicht sehr bedenkUch seyn statt 
satlmeoto acelmetto zu Ijssen. Das erste Wort dieses 
Compositum», «er/, Glück, Heil, bedarf keiner Er- 
läuterung, da es eben so pft allein als in Compositis 
vorkommt. Das zweite Wort metto aber macht keine 
Schwierigkeit, da es auch in ofermetto (hurh ofermetto 
eihton 6t>er landj (kedmon «1, 30, vgl. 2«, 7, 35) vor- 
kommt. Metto gehört zu metan messen und bedeu- 
tet gleich dem altnord. met metio^ eententia, conai- 
liumy donatio] eoelmetto demnach ealutie consiUumy 
d. u Salus. 

Peov. V. 1068 ist earfedo on yjfum sicher Schreib- 
fehler sUtt earfod on yffum. 

Beov. V. 1149. earmran mannan ist wohl besser als 
Acc. Plur. denn als Acc. Sing, zu nehmen , und besser 
auf nicerae nigene , denn auf Beowulf selbst zu be- 
ziehen, wie Hr. K. thnt. 

Beov.v. 1166 verlangt die Alliteration grimmum statt 
f^gumj und v. 1297 scheint das Adv. gödKce nach ]ba 
ausgefallen zu seyn , so dass man zu lesen hat grdtte 
pä gOdlice guma Cherne. 

Beov. 1330. Eotonvettrd abedd. Hr. K. schlägt vor 
E^nes veard\ unnöthig, denn Eotonveard bedeutet 
Schirm oder Beschirmer gegen den Eofon, jenachdem 
man veardals Fem. od, Masc. nehmen will. Eher hat man 
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statt abeäd onbe4d zu lesen, obgleich die Aende« 
ruog nicht grad^ nothwendig ist 

Beov. V. 1355. N/it he jiära göda Jjäi he me ongean 
sied. TTiis passage is so corrupi as io defy coreclion or 
franslaiion: I suspectihe Omission ofsomelhing -sagt 
Hr. K. Die Vermuthung, dass etwas fehle, ist rich- 
tig , sehr leicht aber ist die Berichtigung , so dass Hec. 
sich wundern muss, das fehlende Wort von Ho. K. 
nicht entdeckt zu sehen, t/ira beweist, dass gödra , 
zu lesen sey und das folgende Jlfäi bewirkte, dass der 
Abschreiber^>&e<f t; ausliess. Man bessere also : 

Nät he ßdra gddra fedr^ fät he me ongean sied 
Giiita tteäv hat wie mich dunkt weniger für sich. 

Beov. V. 1412. beadva giHnges ist nicht wie Hr. K. 
will ysibeadve geffhiges zu ändern. Beadva ist der Gen. 
Plur. von beadOj welches ein Masculinum ist, dem- 
nach den Gen. Sing, nicht baadve, sondern beadves bil- 
det. Wenn der Herausgeber sich dabei auf Ccedmon 
250 beruft, so muss er sich geirrt haben, denn da- 
selbst liest man vgrda gchingu. 

Beov. V. 1530. eorlum ealn scerven. So liest Hr. K. ; 
da er jedoch den Infinit, richtig scerpan angiebt,, so ist , 
scerven nur f&r einen Druckfehler statt sccrpen anzu- 
sehen, obgleich auch Thorhelin scerven liest. Rec 
bemerkt jedoch, dass in süddeutschen Mundarten sich 
ein schirbcHy trocknen, findet, welches im Angel- 
sachs, scirvan, scervan lauten würde. 

Beov. V. 1589. ffäs hie meahion svä. Diese Worte 
lassen sich nur vcrtheidjgcn , wenn man annimmt, der 
Dichter habe BSowulfs letzten Kampf hier im Sinne 
gehabt, wobei seine Gefährten ihm nicht helfen konn- 
ten , weil sie nicht zugegen waren. Aber schicklicher 
und wahrscheinlicher ist es, ein Versehen des oft ge- 
dankenlosen Schreibers anzunehmen und zu lesen ]ker 
he ne meahie sväy so dass sich diese Worte nur 
auf den Held beziehen^ der jetzt Beowulf mit dem 
Schwerte beispringt. Da unmittelbar xlarauf derDich- 
ter von allen Gefährten Beo>\'ulfs spricht, so erklärt 
sich , wie dieser Halbvers verderbt werden konnte. 

Beov. V, 1664. Zwischen J)är vüs ealgador — Grend-- 
les ardpe fehlt ohne Zweifel eine Langzeile, etwa 
Scedena fblc sorgum ^lysed, was trefilichen Sinn 
g&be* 

Beov. r. 1693. heoro^dreöre veol deä^foege deog. 
Mit Unrecht will Hr. K. ded^fcege deog in deä^deoge 
füh umwandeln. Dies wäre gegen die Gesetze der 
Allitteration und hier auch gegen die Construction, 
weil deog nothwendi^es läubject zu veol ist. Mau lese 
vielmehr dea^ßgu deog. Deu^filh entspricht seiner 
Bedeutung nach dem deutschen iötvar. Ißtgevär. Das 
Wasser (deog') wird hier aber deattfm genannt, w^eil 
es mit dem Blute des sterbenden Grendels ver- 
mischt ist. 

Beov. v. 1834 ist einfach stylce selfcyning zu lesen 
und nicht selfcyning , wie Hr. K. will. Seffcj/ningaSy 
avToxQUTogeg , kannten die deutschen Stamme im Al- 
tert hume nicht. • 

Beov. V. 1865 war gehvyhne nicht zu ändern, da 
scüfan denAcc. regiert; vgl.Gcrcbnon 170, 13. IßO, IL 



Beov. V. 1945. Der Schreibfehler der Hiuidachrift 
fjhine sär hafat in midgripe nearve befaftgen" ist 
keineswegs, wie Hr. K. vorschlägt, in inviigripe gearve 
zu ändern. Die Allitteration aui den zweiten Theil 
eines zusammengesetzten Wortes ist nur dann gestat- 
tet, wenn der erste nicht überwiegend den Hochton 
hat. inviigripe mrd invitgripe, nicht invifgr$pe ge- 
sprochen. Die Verbesserung hegt hier so auf der 
Hand, dass sie jeder leicht finden konnte. Man lese 
einfach in nUtgripe, wodurch auch nearve erhalten 
wird. 

Beov. V. 1947. Statt balv an bendum lese man balva 
on bendum. 

Beov. V. 2159. ftäi he ns mehts an t^sm meieUteds 

vig Hengeste viht gefeohian. 

yig Hengeste betrachtet Hr. K. als verderbt und mit 
Recht ; seine Verbesserung jedoch , viit Hengeste , ist 
ge^en die Gesetze der Allitteration , da diese niemals 
auf einem tonlosen Worte ruhen kann. Nur zu oft 
scheint Hr. K. dieses Grundgesetz nicht beachtet zu 
haben. Rec. schlägt vor 

vigredv vit Hengeste viht gefeohtan^ 
wodurch nicht nur die Allitteration^ sondern auch der. 
Vers hergestellt wird. Hr. Leo^ der dieses Stück des 
B§owulfes in «ein angelsächs. Lesebuch aufnahm, 
übersah, dass dieser Ualbvers drei Hebungen haben 
müsse, da seine andre Hälfte nur zwei h^, und so 
kam es , dass er zwar Hr. A'#. Veränderung verwarf^ 
aber sich mit vtg Hengede begnügte. Allein abge- 
sehen von dem metrischen Schaden, kann man über- 
haupt sagen vig gefeohian y wie man skgt ehien Streit 
streiten, Kampf kämpfen, niXk^ov noXt/u/^iy, fiu/^ 
(xax^odai'i Diese Ausdrücke sind erlaubt, aber nicht 
einen Streit kämpfen, Kampf streiten u. s. w. 

Beqc. V. 2161. A> t>d vealdfe vtge forfn-ingan 

/ieödnes f>egne'f ac hig htm geHngo budon. 

Hr. JiT. nahm an diesen Worten keinen Anstoss; dage- 
gen sagt Hr. Leo S. 89: ^^In diesen beiden Worten 
muss eine Corruption seyn. Kembie^ Uebersetzung — 
againsi ihe kings Hiane — ist nicht genau. Eiue ge- 
naue Uebersetzung, die Sinn hätte, schobt aber auch 
unmögUch. Da das Subject im Folgenden offenbar ge- 
wechselt hat (unter he vorher Finny der Friesenfürsf, 
unter hig aber nachher dieselben zu verstehen sind» 
die vorher als vealdfe bezeichnet werden und unter 
him Ilengest selbst} ; scheint mir nach gefeohtofi ein 
Semicolon zu setzen, und der Sinn der Stelle zu seyn : 
ruicht den Unglücksrest im Kampf zu verdrängen (zu 
Grunde zu richten) des Fürsten (sc. Finns} Vortheil 
schien.'^ Jbcgne wäre dann ein Coujunctiv, von fät 
regiert ; eben wie vorher mehie — aber von welchem 
Infinitiv^ von pegnian^i offenbar — aber wie erklärt 
sich dann die Construction mit dem Genitiv? und diese 
Bedeutung von }>egman (dienen,. dienlich seyn, vor- 
theilhaft seyn) wäre doch auch einzig. Durch die 
letzten Worte beweist Hr. Leo wemgstens, dass 
die gegebene Erklärung sehr misslich sey. 

iBie FortsstKung folgt."} 
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ollte in Jlfegne einVerbum erkannt werden, somusste 
tegnedey tenede stehen , so gut wie mehie steht Der 
Stelle ist leichter zu helfen. Zu vealäfe (n.plur.) sup- 
plire man weahiony aus mehie hergenommen, und statt 
J^eodnes Jtegne lese man peödnes^egnas (Acc.')^ wodurch 
Hengestes (^ffc^dne«) Untergebenen bezeichnet werden. 
Gegen J^eöänee kegn^ womit Hengest gemeint wäre 
(als Dienstmann des Königs) sprechen metrische 
Gründe. Mit dem Dativ wird forj^ringatk nicht con- 

r 

struirt, so viel Rec. weiss, sonst müsste J^ne unan- 
gefochten bleiben und auf Hengest bezogen werden« 
Rec. übersetzt demnach: Nicht die Ungliicksreste 
(d.die dem Kampf Entgangenen) konnten durch Kampf 
verdrängen des Königs Mannen : sie boten daher ihm 
(dem Könige oder ihnen) Unterhandlung an. 
Beov. V. 2Z01. Oif ponnt Frjfsna hvylc frecneM Mpnec€j 

4ilM morftorketeM mjfndgiend vasre^ 
jHinne hU sveordes ecg syeian scolde» 
Hr. K. übersetzt den letzten Vers: »ihenihe edgeof 
Ihe sword should avenge ii " liess aber ^avenge it *^ cur- 
siv drucken, um anzuzeigen, dass diese Worte im 
Texte fehlen, dem Sinn zufolge jedoch ergänzt werden 
müssen. Kr nimmt demnach »y^tan für das bekannte 
Adverb. Dieser Annahme kann Rec. nicht beitreten, 
weil hoime und nytlan rein pleonastisch stunden , und 
an eine Abbrcchung der Rede nicht zu denken ist, da 
scolde steht, was sonst gleichfalls fehlen müsste. Es 
niuss also fft/!ttan Schreibfehler seyn für einen niit i 
anlautenden Infinitiv, der punire zu bedeuten hat. 
Hr. Leo^ der gleichfalls einen Infinitiv in sytian er- 
kennt, ihn aber nicht zu erklären weiss, da er nirgends 
Sonst vorkomme, schlägt, sich auf v. 836 beziehend, 
y9}anj ySiktn vor, weiches die Bedeutung: strafen, 
vemtohten haben, hinne. Da jedodi, wie wir au v.838| 

Ergänz. Bk tmr Ä, L. Z. 1839. 



bewiesen haben, ytjan «hes nicht bedeuten kann, auch 
das Gesetz der Allitteration hier durchaus ein mit t 
anlautendes Vi^ort verlangt, da sveorda und nicht ecg 
den Hauptton hat , so ist sy$(tan nicht in y$jan zu ver- 
ändern. Da dem sy(t(tan aber, wie Hr. Leo mit Recht 
behauptet, keine Bedeutung abzugewinnen ist, so 
hat man sehr wahrscheinlich >ef/afi, eomponere^ eX" 
piarej zu lesen , was bekanntlich ein juristischer Aus- 
druck ist Im Altnord, bedeutet ad sctta gradezu pu" 
wire, welches wohl, wie of sei ja, auf ai ritja zu- 
rückzuführen seyn möchte. 

Beov. V. S8S7. earme on e€UcJe ides gnotnode. 
Da earme sich ohne Zweifel auf ides beziehen soll , so 
hat man entweder earm^ ohne Casusvokal, oder earmu 
zu lesen. 

Beov. S316. Allerdings ist das Metrum hier gestört. 
Aber wenn Hr. K. mit Thorpe^s Zustimmung die län- 
geren Verszeilen erst v. S328 beginnen lassen will, so 
haben sich beide Herren ohne Zweifel getäuscht. Sie 
beginnen schon v. 2317. Rec. theilt also ab: 

hyrelaM Mealdon 

fiin of vunderfatum. ßä cvom Vealhßeö forS 

gdn wnder gyUinum bedge pär Jkä gddan tvegen i$ce&n€^ 

Mmion , ituhtergtfäderan i ^a gyt väs hiera sib Otgäderti 

ilghrylc ö/trum tryve. Srpice fär Bünferd Jnßle 

ät fdtum iät fredn Scildinga etc. 

Man sieht also, dass pä gyi väs hiera sib äigädere 
nicht nach äghvylc öjimm iryve zu setzen ist, was 
Hr. K. als nothwendig erachtet. Dass auch im Beo- 
wulf Verse vorkommen, in denen vokalanlautende 
Wörter auf Wörter mit anlautenden H reimen, be- 
weist der vorletzte Vers dieser Stelle (iighv. ötr. — 
Hflnf.^, V. 99« iHünferÜ majfelode^ Ecgläfes bearn^ 
und V. «976 Cand >w Hünfert fort ealdeläfe). Sollte 
daher Grimm (Göttinger Anzeigen 1. c) nicht mit Un- 
recht an dem Hermon: Heremdd der Angelsächs. 
Summtafeln Anstoss genommen haben ? 

Beov. V. «349. Ibu ms hafasi. Zwischen >m und nu 
fehlt allerdings ein Wort, aber es kann nicht gedHned 
gewesen seyn, wie Hr. Ä. behauptet, weil das Reim- 
wort der ersten Halbzeile feorran ist Schioklieh wäre 
freolte oder ein ähnbdiM Wort. 
KC5) 
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Beov. V. 2398. Syiian Hama ätväg td Herebprhtan byrig 

BroMinga mene. 

Wie man sieht^ heirtichtei Hr. K.Jflerebyrhian alsBi- 
gennamen und derUebersetsung zufolge ioHerebyrihe 
iown — gar als Namen der Burg. Allein herebyrhi ist 
nur ein Adjectiv und bedeutet: heerglänzend ^ heer- 
leuchtend. Wäre herebyrhi hier ein nom. propr.^ so 
würde Herebyrhies byrig oder HerebyrhUM byrig ste- 
hen y je nachdem man die Burg als Burg eines Einzel- 
nen oder eines Volksstammes angesehen hätte. 

Beov, 9. 2416. — he Pa fräive väg 

eordan^gtänas ofer 2/4» ful. 
Rec. begreift nicht recht , warum Hr. Ä. eorclan^etä'^ 
nas drucken liess^ d. h. ein Comp, eorclanetän an- 
nahm, da gegen earclan etanä» nichts einzuwenden 
ist, das Compositum eiier eorcoUiän lauten miisste. 

Beov. V. 24S0 ist fäüme statt fäim und v.2467 j^im- 
me statt grimne zu lesen. 

Beov. V. 2538. jftär him se agicpca äi graepe vearit. 
Dieser Vers entbehrt der Allitteration y wie Hr. K 
richtig bemerkte. Ohne Zweifel stand statt agleeca 
einst ein anderes Adjectiv, eiwagrädige. 

Beov, V. 2607. — cearu vä$ genivod 

geworden in vicum. ne väs /)ät gevrixle til. 

So las Hr. K. die Handschrift. Thorkelin dagegen las 
cearu vas genivod. gevorden invit unne. väe t>äi ge^ 
vrixle iil. Unzweifelhaft irrte Thorkelin, dass er invii 
unne väs drucken Hess , da der Sinn ne viis verlangt ; 
aber Hr. K. irrte nicht minder^ indem er construirto 
cearu väs genivod gevorden. Nicht einmal im Neu- 
hochdeutschen sagt man : die Sorge war erneuert ge- 
worden; imAngelsächs. aber wie im Althochdeutschen 
reicht aus cearu väs genivod. In gevorden muss dem- 
nach ein Fehler stecken. Rec. liest also: cearu väs 
genivod vordum in vicum. ne väs etc. Minder passend 
scheint ihm cearu väs genivod *y gevorden invit inne: ne 
väs ftäi gevrixle iil. 

Beov. V. 8677 hat man statt tndnsceaitay mansceaita] 
V. 9679 statt ge - feos , gena feor ; v. 8685 statt bealo^ 
hearde bealoheardne zu lesen. , 

Beov. v. 2729 fär mag nihta gehvmm itM - vundor seön 

fyr on fidde* 

Die zu dieser Stelle gegebene Anmerkung: ,,m^, Ao- 
mo, used absiradedly as ihe A. S. aiul Nhd. man ar 
the iV. Fr. on'* beweist, dass das gedruckte nidvundor 
als Fehler angesehen und niit vundor gelesen wer- 
den solle. Aus dieser Bemerkung speht soviel her- 
vor, dass Hr. K. die Gesetze der Alliteration aber- 
flutls nicht beachtet und überhaupt die Stelle nicht 
recht verstanden hat. Stünde niä im Angelsächs. 
wirklich so abstract wie man im Hochdeutschen 
steht ^ was jedoch durch unzweifelhafte Beispiele 



erst bewiesen werden müsste, so wurde ni(t eben 
dadurch auch den Hoch ton verlieren, folglich nichjt 
allitteriren können. Da hier nun aber niit allitterirt, 
so ergiebt sich daraus, dass fiidt mmdmr ein Com- 
posituip seyn müsse. Soviel über die Allitteration. 
Was nun das Verständniss dieser Stelle betrifft, 
so hängt dies zunächst von der Bedeutung des 
Wortes niitwundor ab. Wie . das Wort hier ge- 
schrieben ist, bedeutet es nichts, man liat demnach 
niitvundor oder besser nydvundar zu lesen. n\lt^ 
vundor bedeutet ein wunderbares Ereigniss, welches 
in Hass, nydvundor eines, welches in der Nolh- 
wendigkeit seinen Grund hat. Aehnliche Bildungen 
sind niHvrofcey ntShete'y njdgengay wfdvracuy etc. 
Aber wie kam Hr. K. dazu , ni(t durch hämo zu er- 
klären? Er übersah, dass der InAniüv seön hier 
passivisch gebraucht wird, so dass ihm dann frei- 
lich ein Subject im Satze mangeln musste. Ueber 
ähnliche Verwendungen des activen Infinitivs seho 
man Grimm. Grammat. IV, 56 etc. 

Beov* y. 2755. — eard git ne comt. 

frecne $tdve , fär /« findan mihi 
fela $imnigne secgz sec gif fm dgrre. 

Der Sinn beweist y dass eard git nu const zu lesen 
sey; ne, die Negation, ist sinnwidrig. Aber auch 
frecne stdve itirt nicht stehen, da stöv Gen. fem. ist, 
und endlich lautet der Imperativ von sdcans^ce und 
nicht sdc. Man ändere also frece siöve und sdce. 

Beov. V. 8763. Sv/^ ic cer rfyrfe, rundum goldcy gif 
Jm etc. Dieses vundnm änderte Thorpe m vundcn und 
Kemble glaubte diese Aenderung annehmbar. Allein 
vundeny wenn es stehen könnte, würde schwerlich 
in vundum verschrieben worden seyn; Rec. liest da- 
her vundnum golde. 

Beov. v. 8933. J^ä he häs vwphes onl/fh selran 
sveordfrecan. Onlühy welches nur das Prät. von 
onUhany überlassen y seyn kann, versteht Rec hier 
nicht. Aber auch Ifäs vcepnes beweist, dass onl/lh 
nicht stehen dürfe, da onlihan den Acc. regiert* 
Hier wird ein Verbum verlangt, das verspotten y rer- 
höhneny bedeutet und den Gcnit. regiert Dieses ist 
onhiahhany dessen Präter. oitA/tfA lautet. Der Dich- 
ter deutet nämlich auf den neidischen Tadel Uiknferds 
hin, den dieser V. 998 etc. gegen Beowulf aus- 
sprach, onleähy von onleogan^ würde dem Sinne nach 
auch passen, allein es passt nicht zum Genitiv* 
veepnes. — Hr. K. hat diese Stelle ganz unrichtig 
aufgefasst, wie seine Uebersetzung zeigt. 

Beov. V. 3807. will Hr. K. vision in vysctoH än- 
dern; unnöthig» denn vistm^ giebtden schicklichste!» 
Sinn. 
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Beat. V. BBiX le pät tm$6fte ealdre gedigde 

vigge under vätere^ veorc genejkde 

earfodlice*, ät rihie väs 

gdä getviefedj nymde mec God scylde. 

Der Mangel der Allitteration zeigt , dass der 
dritte Vers unvollständig ist. Der Sinn verlangt 
teäf earfodlicCf so dass reäf in Apposition steht 
%a veare. Hr. ÜT. hat die Locke nicht bemerkt. 

Beov. V. 3465. Nicht minder ist diese Stelle 
verderbt« Der Herausgeber liest ohne Bemerkung: 
• Ged^ft kirn svä gevealdene vorolde dtelatj 

fiät he hU selfa ne mag 

his urenyttrum ende gej^encean* 
Der Augenschein lehrt, dass nach his ein Wort 
ausgefallen, welches mit S anlauten und im Geni- 
tiv stehen muss, letzterer abhängig von ende. Hee. 
urrt kaum, wenn er liest: 

J^at he his scelda selfa ne mag etc. 
Beov. ▼. 3601. ofjkiit hrdfn bldca heofones rynne 

bliiheort bödode', [ ] beorht scacan. 

So liest man diese Stellen, neben beorht scacan. 
die Signatur 169^9 und unter dem Texte: Follnm 
deesi. Dazu folgende Anmerkung : „ After this line 
Thorpe is of opinion that a leaf is wanting , which J 
d€Hbt: tce must supply leoht^ or some sinlilar ward; 
bat even then a line is missing.'*'' Wenn mit beorht 
scacan S. 169 ^ anfangt, so kann natürlich in der 
Handschrift zwischen bodode und beorht kein Blatt 
fehlen , wohl aber eine grössere oder kleinere Läcko 
Statt finden. Da nun der Sinn der Stelle zeigt , 
dass die Lücke nicht bedeutend seyn könne, so 
stimmt Rec. Hrn. K. ganz bei, dass nur ein Halb- 
vers ausgefallen sey. Aber wenn Hr. K. richtig 
interpungirte , so kann nicht leoht^ sondern es moss 
das Präterit. eines Verbums ergänzt werden. Leöht 
darf nur stehen, wenn das Semicolon nach bodode 
wegfällt^ und dann erhalten wir einen Accus, cum 
Infin. Der Sinn ist in diesem Falle: corvus laeto 
animo annuntiavity coeli gaudium, lucem splendentem^ 
venire. Dann würde der mangelnde Halbvers nach 
scacan ausgefallen seyn, und ein Wort enthalten 
haben, welches mit dem folgenden scacan allitte- 
rirte. Dies ist jedoch weder nach dem Sinne noch nach 
der Beschaffenheit der Handschrift an dieser Stelle 
annehmbar; glaublicher ist es, dass der fehlende 
Halbvers nach bödode ^ welches S. 169 « schliesst, 
ausfiel. Hec. ergänzt demnach: 

OPPCti hräfn bldca heofones vytme 
blttheort bödode; bedeen drihtnes 
gevdt beorht scacan. Scaian onetton etc. 

Nun kann Rec. sich zu dem bisher mit Absicht über- 
gangenen Worte blaea wenden. Bezeichnete die 
Handschrift nur die ktngen Vocale, so wäre bMca 



unbestreitbar die schwache Form von S/^c, splen^ 
densy paUidus'^ da sie jedoch auch kurzen Vocalen 
den Acut giebt, so kann bläca für blecüj d. i. die 
schwache Form von bläCj nlger genommen werden« 
Begünstigt mau hrafn blacuj so bedarf die Stelle 
keiner weitern Erklärung; die Vögel begrüssen be* 
. kanntlich die aufgehende Soi^ne zuerst WOI man 
jedoch dem hräfn bl/fca den Vorzug geben , so ist 
dieser Ausdruck als eine uralte mythologische Be- 
zeichnung des anbrechenden Tages anzusehen ; un- 
sere Vorfahren dachten sich diesen als einen ai|i 
Himmel emporstrebenden Vogel (vgl. Grimm's deut- 
sche Mythologie). So sagt noch Wolfram von Eschen- 
bach in einem Liede (bei Lachmanu 4.) 

sine kldwen 

durh die Wolken sint geslagen^ 

er stiget uf mit grdzer kraft ^ 

ich sih in grätcen 

tögeiich als er wil tagen 

den tav. — 
Dann würde unsere Stelle bedeuten t bis dass der 
leuchtende Rabe (der anbrechende Tag) des Himi» 
mels Wonne (die Sonne) frohherzig verkündete; 
das Zeichen des Herren (die Sonne) begann hell 
hervorzugehen. Die Krieger eilten sich u. s, w. — 
Man könnte auch an den voeissen Raben des Volks- 
glaubens erinnern, dessen ursprüngliche Bedeutung 
aber nicht mehr bekannt und ^aher durch andere 
Deutungen ersetzt worden ist. 

Beov. V. 3612 verlangt der Sinn suna {filio}, 
statt sunu (filius) ; v. 3615. Icenes (beneficii') , statt 
leänes (jpraemii^\ v. 3658 Geäta drihtne, statt Geti^ 
ta drihten. 

Beov» V. 3746. — hhn väs biga vin , 

ealdum infrddum C t ) öSres sviior , 
fät se seoiSan [. . . ] geseön mdston 
modige o» me/ilei vds him se man tö fo» leöf. 

Hr. K. sagt zu dieser Stelle: „a most obscure pas'-^ 
sage and cormpt to boot. him refers toHrOitgäry bvt 
then he cannot be right\ u?e should probably read this 
line : J>at hg syMhn hg: as usual the phrase is exirs" 
tnely ellipticaly bat tvhen corrededy meansy that of 
ang Itro things tchich HrCJtg^r in his state of age and 
infirmitg couldexpedy ang one tcas more likelgthan 
that they should ever see one omother agaln^ Seine 
Uebersetzung aber lautet : yyOld and in firm (? infröd 
bedeutet valde sapiens oder genauer inlimum pectus 
sapientiälrepletitm habens') as he was y oftwo things 
which he might expedy ang other tcas more likelg^ 
than that theg should afterwards see one another agaih, 
the high" minded men should meet in Conference: the 
man was so dear to him.^' Man sieht, die Ueber- 
setzung ist nicht genau und giebt den Sinn nur im 
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-Gftnseii richtig wieder. Rec fiumt Hnu ÜT. nun 
i^wwr ein, dass die Stelle durch Schuld des Schrei- 
bers der Handschrift entstellt worden sey^ allein 
das Verderbniss ist keineswegs so unheilbar, als 
Hr. JC zu glauben scheint. Rec. liest. 

htm rät Oepa vin , 

ttfldiuu iufrddmm^ ^rta svüor^ 

/)ät he seodtan n 6 gese4n mdste 

mMipne on mef»Ui fxU him se man td ieöf, , 

Das htesse: ,,Ihni war zweier (Dinge) Hoffnung, 
dem Alten, durch nnd durch Weisen, des andern 
(Dinges) mehr: dass er später nie mehr sehen 
Würde den Hulhigen in der Versammlung: ihm war 
dieser Mann zu lieb. " — Sollte jed.ich diese Ver- 
besserung zu kühn scheinen , obgleich sie einen ein- 
Üacheu, sehr guten Sinn gewährt, so lese man: 

him van biga eSn 
taläum ii^frddum^ ö^es sviäor^ 
J^on fit hie geabtan hie getteön mdston 
mddige on mej>le: vä9 him ue man ti) leöf. 

Das würde heissen: „Ihm war zweier (Dinge) Hoff- 
nung, dem Alien, durch und durch Weisen, des 
andern mehr, als dass sie später sich sehen wür- 
den, die Muthigen, in der Versammlung: ihm war 
dieser liann zu lieb.'* — Das fton wäre dann nur 
«US der ihm gebührenden Stelle entrückt und unge- 
scluckter Weise zwischen 16 und leöf eingefügt 
worden, wo es auf keinen Fall stehen kann. 

JB^tx. T. 3767. /id tvf* on gange gifn Hrdäg/ires 

9ft gedhied : fi/tt väs dn cyning 
äghväe orUaiUre. 

Im zweiten Verse beging Hr. K. wieder seinen 
.*- Lieblingsfehler gleichsam: er beachtete abermals 
nicht das Grundgesetz der Allittcration. Demzu- 
folge müsste man, damit an den Hochton erhalte, 
^neyning fio¥Oxg»TO)Oj lesen. Nur Schade, dass 
die blinden germanischeen Heiden diese nicht kann- 
ten. Man wird also wohl dccynitig zu lesen haben, 
was rex omni hnnore d'tynus bedeutet. 

Beov. V, 3786. $ca{v(ni^ scir/tame 16 scipe föron. 
Das erste Wort ist in der Handschrift nicht deut- 
lich, aber -«c//r^m darf auf keinen Fall gelesen wer- 
den. Die von Hrn. K. vorgeschlagene Verbesserung 
$eeakas ob scirhame gäbe guten Sinn ; da jedoch auch 
' Thorhelm scavan las, so scheint das verderbte Wort 
niclit iceulcuH kclssen zu dürfen. Rcc. schlägt da- 
her von seiner Seite vor »calban on scirhame, Scaffa 
bedeutet ho*1i$^ v/r, heroij stehet also dem scealc 
fast parallel und kommt auch sonst im Ueowul/ voTj 
s. B. V. 3603. Dazu kommt noch, dass v und jf 
im Angelsächs. sehr leicht zu verwechseln shid 
und also scapan leicht scavan gelesen werden mag. 
Auch erklärt sich so , wie das on ausfallen konnte, 
was, wenn as vorher tönt, schwerer statt findet. Aber 
vielleicht ist scirham als Adjectiv zu fassen, so 
dass man nur seakan scirhame zu lesen hat , wofür 
die Analogie und das Metrum spricht. 

Seov. V. 3803 verlangt die Allittcration yftum statt 
nacan\ v. 3^43 lese mau vunade statt tmnad'^ v. 3884 
onhßhsnode statt ofüiöhsnod und v. 3908 selestan stau 
selesiane. 



ßeov, v- 3f77 ^ oc fiu Hrdtgare 

Vit cu^e vean vihte gehiite$t 

liest Hr. K. abermals gegen das bewusste Grund- 
gesetz. Thorkelin hat das richtige vtdcH^ne ; geb^^ 
l4in verUogt ohnehin auch den einfachen Accus, 
uad nicht viit, 

Nacl^ v. 4053 nahmen die Herren Kemble und 
Therpe eine Lücke an ; Hr. K. kam jedoch und mit 
Recht von dieser Ansicht wieder zurück. Der Sinn 
ist überall vollkommen. Alles schUesst sich gut an 
einander und die Verwirrung der Z^ahlen, die die 
Abschnitte -* fälschlich Gesänge, Canlos genannt-^ 
bezeichnen, beweist nichts als die Nachlässigkeit 
des schreibenden Mönc bes. Er scheint die Verwir- 
rung bei späterer Nachlesunff selbst erkannt zu ha- 
ben, denn er schrieb die fehlende Zahl XXX spä- 
^r nach, nur am unrechten Orte, nämlich mitten in 
den Abschnitt XXXIU hinein, nach v. 4716. Wena 
aber Hr. K. den Halbvers 4054 ofl seldan hvepr in 
seldan öhvcer ändern will , so bezweifelt Hec. die 
Thunlichkeit ; oß dient zur l^teigerung des Begriffes 
seldan. Man vergleiche die mittelhochd. Ausdrücke 
stille tmde ItU , stille unde uberlüt. 

Beev* T. 40S3. Mag /kU /ionne offtyncan Beaten Hea^obeardna 

und ffegna gehram Jtära leöde^ 
fonne he mid f/imnan on flet gas^^ 
drihibeam Dena^ dugu^a biwenede^ 
, on him gladjait gomelra Ufe 
* heard and hringmiel y tteat'»beama gestre&9^ 
ßenden hie f>äm vte/mum vealdan mdvton. 
ot^iU hie forltedtian td dum lindplegan 
svaese gexi^as and hpra syifra feorh. 

Hr. K übersetzte Therefore may it well disgust Ihe 
chieftain of Ihe Uealhobeardan and every one of Ihe 
peoplesy when he^ Ihe royal child oflheDanis, goeth 
wiih 1/ie womanabotit Ihe palace^ served by the /o/*- 
fy , tchen he rejoiceth on hin person in Ihe inheritanee 
oflheoldy which was Ihe hard and ringmaited swordy 
Ihe treasure of Ihe Headihobeardan^ as long as they 
teere faied to wield over Iheir tceaponsy until they led 
U rwi/i, /o Iheplay ofshieldsy Iheis dear comrades and 
Iheir ownlife," Man sieht, dass der Sinn im Gan- 
zen richtig wiedergeo^ebcn ist; um so mehr ist es 
auffallend , dass Hr. n. sich begnügte iteoden in Üeödne 
und foriceddan in foriceddonzn bessern. Allein jrnan hat 
nicht nur /fdra leöda zu lesen, auch dugutta biwenede ist 
in dugnde biwenede zu ändern, tt und v sind im Angel- 
sächs. leicht zu verwechseln. Uljitencdej der Plural, 
ist nicht gerade falsch, da er sich sluT he mid fam- 
nan beziehen lässt; dennoch schiene der SinguL 
bijtenedj nur auf he bezogen, hier schicklicher. 
Dass dugu^a in dugnä^e verwandelt werden müsse, 
bedarf keines BeM^eises. Nimmt man aladjaü als 
3. Sing. Präs. wie Hr. K. thut, so wird man auch 
on verwerfen und dafür and lesen müssen, wodurch 
gladgact als Particip. Prt. betrachtend Es ist aller- 
dings statthaft, aber minder nachdrücklich. Mag 
man aber gladgai jals Präs. eder als Part. Prät. 
auftttssen, immerhin muss man gestreona lesen, da 
gludjan den Genitiv regiert 

CDie Fortsetzung folgt.} 
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erner muss hringmcel ein Adjectiv seyn, denn 
wäre es ein Substantiv, so könnte es nicht heard 
and hringnupl, sondern nur heardan (oder keat^desy 
kringnuelea heissen. Endlich darf nMh mMon kein 
Punkt gesetzt werden. Man lese alsf das Qanasa; 
Mag fiäs ßanne ofj^netm JMdne HMiob€ardma 
and Jkegna gehväm J^tkra leöäa^ 
Jkmne he mid fSmnan on flet g^^^ 
driktbeam Dena^ dngntte beßened^ 
mnd kim gUt^% gmmtUrm idß 
hemrd and h ring m m l^ BMi^bemrdm^ gutr^&mmj 
f enden kie fiäm vaf/mum veMUm mdsUm^ 
o^iät kie forlofddon td fdmlindplegan 
svaese geMae and kyra eylfra feorh etc. 
Ueber den Volksstamm der Hadobarden ist schon 
oben gesprochen worden. 
Beof>* V. 4274. — and ie hedfde beeearf 

in Jidm em^huee Chrendetee modor. 
Statt des unstatthaften soehuse will Hn K. scegrunde 
lesen; allein zusammengesetzte Wörter aliitteriren 
sehr selten auf den zweiten Thetl und nur dann, 
wenn dieser gewissermaßen noch ein Ueberge- 
wicht über den ersten behauptet, wie bei den Zu«- 
sammensetzungen mit un der Fall eintreten kann 
(aber nicht mtiss}* Reo. möchte daher glauben, $ct 
habe ein anderes, minder gangbares , mit g anlau-^ 
tendes Wort derselben Bedeutung verdrängt, näm- 
lich geofon. GmfonhAs kommt auch Canlm^n 79, 34 
vor, freilich in der Bedeutong „Schiff''; allein 6m<- 
fonhAf kann auch „Haus im Meere" bedeuten« Wem 
geofonkUse nicht behagt, der lose grundh^e. 

Beov v. 4300 lese man eaforhedfodsegn statt 
eafor hedfodsegny und y..4M9Siylce gesägdon J^ät etc. 

statt Svgie i/o>i JlfSt etc. Von v. 4426-^4457 

soll die Handschrift so zu Grunde gerichtet seyn, 
Krgänx. BU xmr A. L. Z. 18S9. 



dass nur einzelne Wörter und nur hier und da ein 
'einzelner Vors gelosen werden könne. Rec zwei« 
feit, dass Hr. K. alles was er las recht gelesen 
habe, was sich besonders auf v. 4438 — 4452 be- 
zieht, wo ihm noch das meiste lesbar geworden zu 
seyn scheint Sehr zu wünschen ist es, dass Hr. 
K^ die Handschrift wiederholt einer sorgfältigen Prü- 
fung unterwerfe, vielleicht dass ihm dadurch, zu- 
mal wenn er auch Licht und Schatten umsichtig be- 
nutzt, noch mehreres und mit der Zeit vielleicht 
Alles deutlich wird, was bei der Wichtigkeit der 
Stelle gewiss höchst wünschbat wäre. 

BeoiD. ▼• 4400 — — eäUe hie dedftfomam ' 

mrran nuHum , and $e dn 9d gen 
. .. • da dugm^e^ se fär lengeet hvearfj 
eardwime geamor rihde fiäs ykkm 
. . • Ae lytel f€ec leng gesireöna 
brucan mdete. 

Die Lücken sind von Hm. TTiorpe schicklich aus- 
gefüllt worden, nämlich v. 3 leödaduguite und v. 5 
/r/if he. Allein damit ist die Stelle noch keineswegs 
fehlerfrei ; rihde ffäs yldan giebt kernen Sinn. Hr. K. 
sagt: „ihe whole of Ihis i$ hardly legible : ai preteni 
aUiiieratian is wantingf which toould be upon some 
ward begimnng tcilh 6; rihde is no Sason ward." 
Was nun zuerst die Allitteration angeht, so fehlt 
sie keineswegs , da sie auf eardvine : yldan beruht. 
Wenn nun yldan sicher im Texte steht, so ist die- 
se Stelle leicht zu berichtigen nach v. 1474 Ne Jmt 
$e aglcpca yldan JfChie. Man lese also hier: eori/- 
vine geomor ne Jtihte Jtäs (oder jWit?) yldan. Das 
folgende ^äi he steht dann in der Bedeutung von Jtd$ 
(te he. 

ßeav. V. 4486 heardfyrdne dash Diese Worte 
will Ur. K.y der äberbaiq»t die Umstellungen za 
lieben scheint, in fyrheardne Jkel verwandeln; mit 
Unrecht. Abermals könnten wir auf das Grundge- 
setz der AlUtteration hinweisen, aber wir wollen 
diesmal auf andere Wei^e Hrn. K. von seinem Un- 
recht zu überzeugen suchen. Beardfyrdy harther- 
tigy heisst das Gold, weil es hartherzig macht: wie 
F (5) 
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prosaisch ist dagegen fyrheardy feuerhart! Man be- 
griffe auch nicht, wie der Schreiber au» dem plat- 
ten fprheard heardfyrd hätte machen können. Aehn- 
liche Bildungen sind: eo//en/erAi/(mit behelmten Sinn), 
svaferhd (stark von OemÄth), vtdefßrhd (gross- 
herzig) u. s. w. s. LeOy S. 143. fy^d ist nur spä- 
tere Form für ferhd. 

Beov. V. 4501. — ... kva sveord vege, 

o**e f.... f€Bted rtege. 
diyncfät deöre. dugu^e ellorseoc. 
Hr. K. stellte her : Nis hm sveord vege 

ottie f6re . . . fceted vofge 

drincfät deöre. dugui bU eUenseoc. 

Diese Herstellung ist trefflich bis auf das före der 
zweiten Zeile, | welches doch die Präposition fore 
seyn soll, so dass noch ein Substantiv, etwa ÄÄfc- 
itumy bearnumj mannum zu ergänzen wäre. TÄor- 
telin las zu seiner Zeit noch /!?... welches nicht 
auf fore sondern auf fdrige hinführt. Und wie könn- 
te auch auf fore^ der unbetonteu Präposition, die 
Allittcration ruhen? fdrjan vcege heisst den Becher 
führen (heben). 

Beov. V. 4519 war nis für nas zu setzen, wie die 
parallel stehenden Präsentia mag, wingeü, bewei- 
sen , und V. 4521 wird auch wohl gulthafoc dem hand- 
schriftlichen gödhafoc vorzuziehen seyn. 

Beov. V. 4588. — hlmimm eft ymbekvearf 

ealne ütanveardne; ne ftär tenig tnon 
on .^., restenne} kvaire hilde gefeh etc. 

So giebt Hr. K. diese Stelle. T/iorhelin las dage- 
gen statt eft oft und on Jbctre vestene, Hr. JC ist nun 
der Ansicht, dass v. 1. hlcev zu lesen sey und 
dass zwischen mon - on eine ganze Langzeile fehle, 
deren erste Hälfte vimiendne fand gewesen sey. 
Dass diese Annahme unrichtig sey, beweist schon 
cpnig\ es würde (vnigne stehen müssen. Es fehlt 
jedoch keine Langzeile, sondern nur das Wörtlein 
väs. So wird der Sinn vollständig aber noch nicht 
Alütteration hergestellt. Die erhalten wir, wenn wir 
für Mlde das gleichbedeutende viges (oder vige, 
wenn gefeohan den Dat. regieren sollte gleich den Goth. 
fapfwn) setzen. Ulcemim endfich ist nicht in hloev 
zu ändern, in ymbehvearfan spürend, forschend um- 
gehen, bedeutet und die Verben des sich Näherns 
Forschens, Spurens gern den Dativ regieren. S. 
Grimm Gramm. IV» S. 697 u. s. w. Das Goth. den 
Accus, regierende Ukvaürkem hat eben nicht diese 
Nebenbedeutung. Und wie hätte der Schreiber aus 
kt€tPy wenn dieses in seiner Vorlage stund, Mcnit 
machen soUea? Da übrigens hlwv ein Neutrum ist^ 



so sind ealne Aianveardne als accusativische Adver* 
bien zu erklären. Rec. liest daher: 
— hlmnum oft pmbehvearf 

ealne ütanveardne ; ne /tar mnig man 
ras on f>mre vestenne; hvä^re vigee gefeuk ete. 
Beov. V. 466 5 erheischt die AlUtteration fyre statt 
ligey wie im Texte steht 
Beov. V. 4717. hafte he on eartne 



fidhe tö holtne etdg, 
Hr. K. übersah abermals, dass eiik Halbvers .man- 
gelt und zwar an der Stelle wo .... XXX steht. 
Ueber dieses XXX ist schon früher gesprochen. 
Wahrscheinlich fehlt nur das Wort ellenlioe^y so 
dass diese Verse ursprüngUch lauteten: 
hafte he on earme ellenlice 
hildegeatva ^ fidhetd höhne etäg. 
Beov. T. 4720. NeaUee hetvare hrHn gefiorftom 

feie tüges^ fe him foran ongean 
linde bmron. 

Unrichtig ist es, wenn Hr. JT. heivare als ein Ap- 
pellativum nimmt und im Wörterbuche durch mi-^ 
inlej erklärt. Die Hetvare sind die bekannten Cha^ 
iuarii. Vergl. auch Grimm, deutsche Mythol. S. 
XXII und das Lied vom Waller v. 65, wo mit Leo 
zu lesen ist: Hün Hätverum and Holen Vrosnftm , 
n&mlich veold. Ferner verlangt geJkHrfton einen In- 
finitiv, Dtcfat aber einen Acc. Subst; drum hat man 
hreman gejbarffon zu lesen. Endlich ist die vorge- 
schlagene Aenderung fdron statt foran unnöthtg. 
Beov, ▼. 4730. Ofersvam %d eiölelta higong sunu EcgJMvet, 

earm dnhaga eft tö leödum. 
SnnH Eegjbeöves scheint in den Text gekommene 
Randglosse zu earm dnhaga. 
Beov. V. 4900. — öiree ne gifmei 

tö gebUanne burgum in innan 
grfeveardee^ Ponne he an hafai 
kurh dedttie npd drnda gefandod. 

So Hr. K. den lotsten Satz ; J^nne $e an hafaft Jburi 
deäiei n$d deeda gefandod weiss Reo. nicht nrit dem 
Ganzen in Einklang zu bringen. Es bieten sich zwei 
Berichtigungen dar; entweder lese man Jbonne he 
dnne hafaü jkurhy oder vielleicht noch besser ffonm 
ie an hangad fmrk etc. Vergl. v. 48B0 tonne hU *«- 
ftM hangat krefne tö hrire. Gefimdjan bedeutet nicht 
bloss „ nachforschen ''^ sondern auch „rauben, be- 
rauben '% vgl. V. 4597 ke m sona onfandy Jbnt käft^ 
gumenu sum goldts gefmndod. 
Beov. ¥. 4069. GtMelm idglädz gomelm Seglßng 

hrede hläty ktmd gewmmde 
fwhdo gendge, feorsveng ne ofiedk. 
Diese Stelle hat Hr. £• unrichtig verstanden. Das 
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beweist schon ^ dass er gegen die Aflttteration statt 

guihelm uiMItelm^ d. i. noXy vorschlug und feors^ 

vengne ofieäh auf Scylfiitg bezog, da es. doch auf 

giiitheJm zu beziehen ist« Alles von gomela bis ge-^ 

nige ist als Parenthese zu fassen. 

Beov.* V. 4099. ne vtU ecg bana 

ac him kilde gräp heortan vylmas , 
bänhüs gebräc. 

Wie diese Worte hier stehen, enthalten sie Unsinn, 
weil grdp auf ecg bezogen werden miisste. Man 
lese also: üc him HUd gegrdp. Bild ist hier per- 
sonlich zu nehmen. 

ßeov. V. 3038—39. Die Worte svä ic gio vüb 
Grendle dyde bilden nur einen Halbvers, denn gi6 
sieht unbetont; auch darf vi$ nicht von Grendle 
getrennt* werden. Eben so wenig ist v.3040 Jlfär. 
in Jlfäe zu andern. 

Beov. V. 5046. — nOie ie beorges vHtrd 

oferfleöH fdin tremmum, 
ac unc sceall etc. 

So ergänzte Hr. K. die Handschrift, die nur fßies 
irem darbietet. , Die Ergänzung ist richtig, aber nicht 
so die Erklärung von irem in setner Ucbersetzung: 
y^I will not fy a single fooi ike guardian of ihe 
kilh'* Das Wort iremy bald gen. masc, bald gen. 
neutr., kommt in den verschiedenen deutschen Mund- 
arten mit verschiedenen Vocalen vor. Man findet 
U*am, iremy irim, Imm. Die Bedeutungen sind. 
1) Stück eines Ganzen mit dem Nebensinn des Ab- 
gebrochenseyns. 8) Stück eines Ganzen ohne die- 
sen Nebensinn. 3) Ende, Ausgang oder Anfang, 
eines Ganzen, z.B. eines Fadens, Ackers. 4) Stamm 
oder grosser Ast eines Baumes^ 5) Balken, Stan- 
ge, Leitersprosse j 6) Gang, Weg. Man sehe die- 
deutschen Idiotica unter iramy irum etc. Von die- 
sen Bedeutungen giebt Hr. K. nur die sechste im' 
Worterbuche an , aber diese grade passt hier nicht. 
Ree. erklärt f6te$iremmum durch „mit den Enden, 
den Aesten des Fusses, wodurch ßiee iremmus dem 
eddaischen yh/visfis, d. i. volae fedalierami an die 
Seite gesetzt wird. Die Stelle ist mm klar, aber 
metrisch ist ihr nicht geholfen* Um dies zu bewerk- 
stelligen, muss man lesen: 

— neUt ic btorges veard 

feönd oferßeön fotes irgmmnmy 
ac unc sceaU etc. " 
Be^v. V. 5136. Gerät fd burnenda gebogen $eridran^ 

td g scipe scyndan ^ ^cUd vel gebearg 
Uf and lice 

Den zweiten Vers will Hr. K. lesen iogeseipe »ct^n^ 
dan und übersetzt diese Worte durch dMribut con^ 



fest ; alldn ^ kann nur in gm» anfigel5st werden. 
Gumscipe bedeutet . übrigens soviel als eorUeipe^ 
itegenscipe, nämlich viriHS, pugna. Scindan bedentel 
ire, davon scundjan seyndjany scyndan, ire facere, 
impellere. Hat man hier scindan oder scgndjan za 
lesen? Rec. würde scindan vorziehen. 
Beov. V. 5163. ^ hre% sigora ne gealp 

• goldvine Gedta ; gutbül gesvdc.* 
hreH sigora ne gealp kann nur heissen entweder /J?rü- 
citatem vidoriarum non laudavii oder ferocitaiem t;*- 
ctoriosus non laudavii ; auf keinen FaH ist si^ra ein zu 
hrelt gehörender Accus, als welchen ihn Hr. K. be- 
trachtet. Es müssle dann sigoran stehn. Aus dem 
Adject. sigora j Wandalisch sihora ward sira^ sire, 
stTy ser (in messer'), welche sämmtlich jetzt Herr be- 
deuten, ursprünglich über sieghaft. Wahrscheinlich 
war sihora, «ijfora Beiname eines Gottes; man erwäge 
nur dass Frau QFrowa, altuord. Freyja^ eben auch 
Name einer Göttin ist* 

Beov, V. 5315. — uru scedl iveord and keim 

bgme and byrdn serud ibedn'S gemtmie. 

Sicher hat Hr. K. das erste Wort nur falsch gelesen ; 
MTii wäre urmm , der Sinn verlangt jedoch unc. Die 
früher beliebte Ergänzung be6n, esse, verwirft Hr. K. 
in den Anmerkungen und mit Recht, denn nach sceal, 
mag, wird das Verbum substant. gern weggelassen. 
Rec. vermuthet hier h/im, ßgrdu serad ist hier un- 
verständlich. Im Worterbuche wird hffrd durch gravis 
erklärt j wahrscheinlich dachte der Vf. an byrden, 
onus. Aber auch angenommen, dass es ein Adj. byrd, 
gravis, gebe, so würde byrdu doch nur seyn können 
entweder der Nom. Sing. gen. fem. oder der Nom. oder 
Acc. Plur. gen. neutr. Da nun scmd der Nom. Sing, 
^nes Subst. gen. neutr. ist, so passt byrdn nicht zo 
scrnd, obgleich es zu keinem andern Worte gezogen 
werden darf. Es muss in ihm ohne Zweifel ein Fehr 
1er stecken, und Rec. vermuthet byrdu sey verschrie- 
ben für beaJu, beudo. Das Ganze wäre demnach 

herzustellen : 

— unc Bceal aveord and heim 
byrd and beadwscrud bäm genuine, 

beaduscrud bedeutet lorica, 
Beov. 9. iSOS. — $i^ hmnd gebam 

wMiges mannet tdr ke Ms mägenes heulpi. 

Für magenes will Hr. K. mteges lesen, aber dadurch 
wird nicht geholfen. Es unterliegt fürs erste keinem 
Zweifer, dass statt healpä healp gelesen werden 
müsse. Wahrscheinfichistesaber, dass das e übet- 
- e# in mägenes geschrieben werden solke, so dass his 
mägene zu lesen wäre, his mägene sagte : mit seiner 
Kraft, wofür wohl nicht his mägenes gesetzt wcrdeo 



78S 



ERGÄNZUNOSBi^ÄTTSR Nim. 9& NOVEMBER 183i». 



m 



dürfte. Alf mofgß »semem Verwandten'' tß^ w>^ 

mten Sinn. ^ , , ^ . , 

Beor. r. 5407 lese man gefyldon sUtt gefyldan\ 
V 5435 ÄeoWo» statt Aea/rfe (*fl H siänbogan ew(tre^ 
ced wiikin heoldon')\ v. 5530. seomjad statt ««omMm 
(Äe geseomjad geseak #«/»); r. 56»»- «'»p;? »tatt lA- 
fa»; V. 5703. rc«A/e statt wAfe; v.57o0. gffan at gute 
statt äfgifan ät glitte. — 

Beov. r. 58SS. — «i« f« J€<Wiim r<fn 

orleyhvUej syiian under 
Francum and Frysum fyU cynin^s 
rtde veorie^* 
So theilte Hr. K. diese Verse ab. Da jedoch die Prä- 
position niciit von ihrem Subsi. gctrcnot werden darf, 
80 muss under zur foljjenden Langzeile genommen 
werden^ woraus sich ergiebt, dass nach 9t/man ein 
Wort ausgefallen scjr , und zwar das die AUitteration 
tragende. Den Mangel derselben erkannte auch Hr. K. 
und wollte deshalb arlegstunde lesen , was aus schon 
oft angeführtem Grunde unstatthaft ist; auch darf oh- 
nehin nicht si mit s gebunden werden. Endlich steht 
hier sehr merkwürdig das Adverb, vlde statt des ge- 
wöhnlichen vidciia. nee. liest nun die Stelle : 

^ nü i9 Uödurn vH 
orleghvile^ ii^an iielveardes 
ander Francum and Frysum fyU cyninget 
vide veor^ei. 

Beov. V. 5857 ist wohl Artmrtta (Nom., mtOngen^eö 

bezüglich) sUtt brimvisan zu lesen. 

Beov. ▼• 5S77. cväi^ he on mergenne mecee ecgum 

getan volde^ sum on galgtredvum 
td gamene: frdfor eft gelamp 
sdrigmddum. 

Rec. zweifelt, dass getan hier das rechte Wort sey; 

meces ecgum getan (jjiian^ bedeutet ^mit der Schärfe 

des Schwertes erwerben " , und das passt doch nicht, 

wenn man Jemand mit dem Schwerte bedroht. Ohne 

Zweifel ist getan nur ein Schreibfehler für grüan; 

sveordum grHan ist ein in diesen F&llen gewöhnlicher 

Aasdruck. Ferner zeigt der Augenschein , dass vor 

i& gamene ein Wort fehlt. Wem zur Freude sollen 

die Krieger an Galgen gehänget werden ? doch wohl 

den Vögeln, und somit ist fuglum td gamene zu lesen, 

wie auch die AUitteration verlangt. 

Beov. ▼- 5903. — vieres ne trüvode 

fiät he smtnannum ontaean mihte. 

Dieses vüres erklärt Hr. K. als den Genitiv eines Ad- 

jectivs ridter, contrarius. Abgesehen davon, dass ein 

solches Adjectiv anderswo kaum auffindbar scyn durfte, 

IäS2il sich auch der Genitiv auf keine Weise mit fnJ- 

vode vereinigen, da trikvan den Dativ regiert (t;, 398t 

9i^e trüvode^. Dazu erwartet man an dieser Stelle 

ein Substantiv und kein Adjectiv. Da nun ein Sub^» 

3lant. vifer , defensio , soviel Rec. weiss, nirgend vor» 

kommt, so kann er nicht umhin, vi$res für einen 

Schreibfehler statt vitrces zu erklären, welches 

Wort auch hier den besten Sinn giebt, 

BeoV0 V. 5ei8, fnl veaH OngeniHö ecgum sveordum 

hiondenfe^a onhid preceu. 



Hr. K. übersetzt diese Stelle : n T^m was hi$ demand 
avenged for Ongenthedw the mingied haired with the 
edges 0f swords.'^ Es geht hieraus hervor, dass er 
Ongenkiö als Dativ und onüd als Nominativ annahm, 
und dass er ecgum 9veorda lesen will. Allein wäre 
Ongenäiö der Dativ, so müsste das Beiwort blonden'* 
fexan lauten. Auch ist nicht zu übersehen, dass man 
nicht ecgum eveorde^ sondern sveorda ecgum sagt. 
Endlich kann Rec. den Begriff jy demand" nicht mit 
onbid vereinigen, da dieses nur von bidan^ exspeetare^ 
hergeleitet werden und demnach exspeefafio , mora 
bedeuten kann. Erwägt man Alles, so erkennt man, 
dass der Satz fehlerhaft sey. Ree. best daher : 

^d veart Ongentiöes icgum sveordum 
blondenfexan onbid vrecen 

d. h. da ward des grauhaarigen Ongentheo's Harren mit 
grossen Schwerten gerochen« 

Beov. r.5Ml lesen wir ricone areerdon^ was sinnlos; 
man lese entweder ricme oder rican araerdm. 

Jleov. V. 6133. svd hit o9 dömes ddg diope betuwsdom, 

fteödnas ma^re^ ftd Jdät f>är dydon^ 
ffäi se secg reere synmum ^ryidig 
herjum geheaäerod^ h^b^mdum fdst 
vommum gevitnad se Jione vong strdde. 

Der Herausgeber sagt, 99 er könne dieser Stelle keinen 
Sinn abgewinnen und halte sie für verderbt" Ver- 
derbt ist die Stelle allerdings , aber nicht so, dass sich 
ihr kein Sinn abgewinnen Hesse. Allein der Shin, der 
sich aus ihr ergiebt, passt nicht da , wo er steht Maa 
hat also entweder eine grosse Lücke vor v. 6133 an- 
zunehmen, worin über den Mann (secgy, von dem hier 
die Rede ist, Näheres mitgetheilt ward, oder das ganze 
Stück von V. 6121 — t;. 6146 ist von irgend einem Klo- 
siermann, der sich in Erwekeruugen gefiel, einge- 
schoben, und das ist auch das Wahrscheinlichste; 
denn lässt man diesen Passus aus , so hängt alles 
wohl mit einander zusammen. Der Mönch glaubte 
aber etwas über den Verbannten , der den Schatz des 
Drachen zuerst entdeckte, sagen zu müssen, weil diese 
Entdeckung Beowulfes Tod zur Folge hatte . und thut 
dies nun so ungeschickt als möglieh. Um jenoch unsre 
Stelle verständlieh zu machen, darf man nur diope in 
diore {p n. r sind im Angelsächs. sehr ähnlich) und 
strade in streäd ver\i^andeln. So hat die Stelle Sinn, 
aber wie gesagt, mit dem Ganzen ist es nicht zu ver- 
einigen, Uebrigens bedeutet dOmes däg hier nicht den 
Tag des Weltgerichts, sondern nur den Todestag eines 
einzelnen Menschen, wie benemdon beweist; auch 
ist zwischen ffät und J^r kein Wort ausgefallen , da 
ddn im zweiten Gliede eines Satzes oft das Zeitwort 
des ersten Gliedes vertritt 

Beov, V. 6167. Zu dem Halbverse ffe ffone tißder^n* 

tyhte fehlt die andere Hälfte, wie der Mangel der Al- 

htteration zeigt, oder aber diese Worte sind als nähere 

, Bestimmung des vorangehenden : vät J^ät gifete ft 

svt'i von einem Abschreiber eingeschoben. 

(.Der BeseMlusM folgt.") 
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MATHEMATIK. 

BSRLIN, b. Reimer*. Die Lehre von den aufHeigen" 
den Functionen nebst' einer auf sie gegründeten 
Stfmmenrechmfng für Reihen oder Integralcaicul 
mit endlichen Differenzen von Dr. Ludxmg Oei^ 
ÜngeTy ord. öffentl. Professor der Mathema- 
tik an der Universität zu Freibnrg. Besonders 
abgedruckt aus Crelle's Journal für die reine 
und angewandte Mathematik. 1836. 318 S. in 4. 
(4 Rthh'.) 
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'a die Schrift sehen durch das Journal , in \^elchem 
sie erschienen ist 9 eine grosse Verbreitung erhielt^ so 
wird es hier genügen, in einer kurzen Anzeige auf die- 
selbe atifmerk«am gemacht zu haben. Sie zerfällt in 
sielten Abhandlungen. Die erste heisst Aufgfitftmgen 
der einfachen tNinctionen. Wenn' nämlich eine Reihe 
von Functienen 

gegeben ist und man addirt zwei auf einander folgende 
Glieder zusammen, so nennt dies der Vf. eine Auf" 
siufung und bezeichnet diese Operation durch den grie- 
ellischen Buchstabon ^y so dass z.B. ^ jrn~^n + 
,^n-t-i ist. Betrachtet man die einzelnen Aufstufun«» 
gen wieder als Glieder eiiier Reihe , die man die erste 
Aufstufungsreihe nennen kann y so kann man wieder 
je zwei Glieder addiren, wodurch man zweite Aufstu- 
fungen erhält, und wenn man auf dieselbe Weise fort- 
fahrt y so kommt man allgemein zu einer mten Auf- 
stufungsreihe ; die mte Aufstufungsreihe bezeichnet 
der Vf. durch ^. Man kann aber auch die ursprüng- 
liche Reihe oder die nullte Aufstufungsreihe als bereits 
Zusammengesetzt aus Gliedern vorhergebender Rei- 
hen ansehen/ Die Reihe ^ die ihr zunächst vorangeht 
wird also die erste negative Aufstufungsreihe seyn^ 
und so kommt man t\'ieder zur mten negativen Aufstu- 
Ergünz. BL zur A. L. Z. 1839. 



fungsreihe. Der Vf. zeigt nun wie man die mte posi- 
tive oder negative Aufstufung aus den Gliedern der 
Grundreihe finden kann^ und wie umgekehrt ein Glied 
der Grundr^ihe durch Gliedeyr der Aufstufungsreihen 
gefunden werden kann. Er specialisirt alsdann die 
Grundreihe und entwickelt die Aufstufungen für die 
bekanntesten analytischen Funktionen. Die zweite 
Abhandlung beschäftigt sich mit der Differenzenrech- 
nung; die der Vf., wiewohl sie schon vielfach abge- 
handelt ist; hier, erörtert ^ weil er sie im Verlauf der 
Untersuchung häufig anwenden muss. Eine beson- 
dere Abtheilung dieser Abhandlung bildet die Unter-^ 
suchung der Abstufungen y worunter derVf. die Grösse 
versteht; welche mau erhält; wenn man nicht; wie 
es bei den Differenzen der Fall ist; das vorhergehende 
Glied vom folgenden; sondern umgekehrt das fol- 
gende vom vorhergehenden abzieht; so dass also die 
Abstufung mit der negativen Differenz identisch ist. 
Die Aufstufungen ; die Differenzen und die Abstufun- 
gen nennt der Vf. zusammen aufsteigende Funktianeny 
woraus man sich den Titel des Werkes erklären kann. 
In Mnem Anhange zu dieser Abhandlung findet man 
mehrere Anwendungen; namentlich auf die Darstel- 
lung der Fakultäten sehr grosser ZableQ mul auf ei- 
nige Fälle der WahrscheiBbcbkeitsrechaadg. Die 
dritte Abhandlung entwickelt die Aufstufungen der zu->> 
sammengesetzten Funktionell; wo nämiiek eine Funk- 
tion aus zwei oder mehreren veränderlichen Faktoren 
zusammengesetzt ist und auf ähnliche Weise werden 
in der vierten Abhandlung die Differenzen und Abstu- 
fungen der zusammengesetzten Faktoren behandelt. 
Die drei folgenden Abhandlungen enthalten Anwen- 
dungen der vorhergehenden und zwar die fünfte die 
Summenrechnung für Reihen die durch einfache Fak- 
toren erzeugt werden ; und die sechste die Summen- 
rechuung für Reihen; die durch zusammengesetzte 
Funktionen erzeugt werden. In der 7ten Abhandlung 
G(5) 
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nmunt dorVf. nochmals die Summenrechnung der ein« 
fachen und zusammengtosefetea Funktionen durch^ 
fuhrt sie aber auf die Differentiale und Integrale der 
Funktionen zurück ^ während sie in den zwei früheren 
Abhandlungen auf die Betrachtung der Differenzen 
und Aufstufungcn gegründet wurde. Der Vf. setzt 
den Begriff der Summe als bekannt voraus^ wir h&tten 
aber gewünscht^ dass er sich genauer darüber erklärt 
hätte. Denn nach den Erörterungen, die Gauss und 
Cauchy über diesen Gegenstand gegeben haben , kann 
man es jetzt als eine ausgemachte Sache ansehen, 
dass nur von der Summe convergirender Reihen die 
Rede seyn kann, dass dagegen der Ausdruck ^^Summe 
einer divergirenden Reihe" einen inneren Widerspruch 
enthält Da aber der Vf. nieder zu der alten Manier 
zurückgekehrt ist und auch divergirende Reihen zu 
Summiren sucht, so hätte er nothwendig sich deutlich 
darüber aussprechen müssen, welchen Sinn er dieser 
Operation unterlegt. Dass man bei diesem Verfahren 
auf Widersprüche stösst, und bald diesen bald jenön 
Ausdruck als Summe einer divergirenden Reihe fin- 
det, ist sehr natürlich, indem der eine dieser Werthe 
iebenso illusorisch ist als der andere, und hieraus er- 
klären sich die Erscheinungen, wie sie z. B. der Vf. 
bei der Sümmiruug der Reihe 1 — 8 + 3 — 4. .. und 
ähnlichen findet (S. 288). Eis ist sehr zu bedauern^ 
dass die angezeigten Druckfehler nur den geringsten 
Theil der wirklich vorhandenen. ausmachen, was jc- 
dqch durch die Entfernung des Vfs. vom Druckorte 
hinläugUch entschuldigt ist. Sn. 

ASTRONOMIE. 

Leipzig, b. Brockhaus: PhysikalUch^agtronomi'' 
Bcher Versuch über die fVeliordmtng. Eine po- 
puläre Darstellung von Augmiin Boduszj/mhfy 
Doktor der Rechte und Professor emeriius an der 
Krakauer Universität. Mit drei Steindruck - Ta- 
fehi. 1838. 17« S. in 8. (1 Rthlr.) 

Wenn Rec. sich der Anzeige dieses Buches unter- 
zieht, so geschieht es nicht in der Absicht das Gute 
hervorzuheben und das Fehlerhafte zu berichtigen, da 
das erstere überhaupt nicht möglich ist, das letztere 
aber zu viel Raum und Zeit kosten würde, indem fast 
jede Seite von den gröbsten Irrthümem wimmelt. Er 
will blos die Zeit, die er bei Durchlesung dieses Bu- 
ches verloren hat, wenigstens für andere insofern 
nützlich machen, dass er sie von dem Studium des- 
selben abhält; wer es etwa wie ein Fastnachtsspiel 



zum Zeitvertreibe durchlesen wOI, mag es thun, zum 
Lachen wird er Stoff geäug finden. Der Vf. geht mit 
nichts Geringerem um als -die Mechanik des Himmels, 
wie sie seit Newton bekannt ist, gänzlich zu stürzen, 
und ihr eine andere zu substüniren, und Ahrt dies nrit 
einer Ignoranz durch, der nur etwa die Arroganz gleich 
kommt, mit welcher er über die Leistungen der tief- 
sten Köpfe spricht. Die sogenannte vis ineriiae ver<- 
wirft er aus drei Gründen , weil sie gegen die Grund- 
sätze der Logik streitet, im Widerspruch mit sich 
selbst ist , und sich im ganzen Weltall kein Ort findet, 
wo sie ihre Wirkung anbringen könnte. Dies be- 
weist (!) er ausführlich. Er läugnet die Centrifugal- 
kraf t , denn , meint er , sie miisste im gpmzen planela- 
rischen Umlaufe wirken und die UimmeUkörper inmier 
in gleicher Feme von der Sonne halten, wie sie den 
angebundenen Stein mit gleicher Stärke gegen alle 
Punkte des Zirkels von der schmngenden Hand ab- 
hält, ja sie müsste die Planeten immer weitere und 
grössere Kreise um die Sonne beschreiben lassen und 
sie endlich ganz entfernen, weil sie weit stärker als 
die Sonnenanziehuug ist. Nur die Schwerkraft ist er 
so gütig beizubehalten, wenigstens den Satz, dass 
sich alle Körper im Verhältuiss ihrer Masse anziehen. 
In Bezibhung auf den Satz aber, dass die Anziehungs- 
kraft im umgekehrten Verhältnisse des Quadrates der 
Entfernung steht, bemerkt er sehr naiv, gegen diese« 
Gesetz sey 9chon mancher Zweifel von denMathema-^ 
tikem selbst erhoben worden ; da sie aber kein Mittel- 
verhältniss zwischen den einfachen Zahlen und ihren 
Quadraten kennen, so hätten sie nothgedrungen in ih- 
ren Rechnungen die Quadrate beibehalten, weil die 
Schwerkraft doch mehr abnimmt als in dem Verhält- 
nisse der einfachen Entfernung. Die Rotation der 
Planeten erklärt er auf eine höchst ingeniöse Weise. 
Nämlich unsere Sonne macht, dass die von ihr^nbe- 
leuchtete Hälfte der Planeten schwerer wird, als die 
beleuchtete , der Planet muss sich also, indem er zur 
Sonne fällt, auf seine schwere Seite umkehren, es 
wird also seine unbeleuchtete Seite] beleuchttt und die 
beleuchtete geräth in Finsterniss, es muss also wie- 
der eine Umkehrung stattfinden. Die Rotation der 
Trabanten läugnet er ab, wie es aber zugeht, dass sie, 
wiewohl sie doch auch von der Sonne beschienen wer- 
den, sich nicht auf die schwere Seite legen, das muss 
der neugierige Leser im Buche selbst aufSsuchen. Die 
Gebirge der Erde sind durch das Herabfallen von Ae- 
roUthen entstanden. Doch genug der Proben dieses 
Unsinns. Sn. 
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ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

London, b. Pickering: 7%e Attglosaxon poems of 
BEOWVLFj ihe iraveller» song and ihe baiile of 
Finnesburky edited by John M. Kemble etc. , 

(,B€$thlu99 9on Nr» 9B.) 
Bew. V.6S40 lose man hOderinca statt kUderinc sumi 

Bttn). T* 6280. 4>|fttiuitfii ^i o» b€%f$0 ^»Ifüra vtmst 

vtgend veccmn» tmduric ästdh 
$veart of svic^le; 9vdgende lit 
vdpe bevunden; vindblonä geläg 
ot tat he fa bänhiU pebrocen häfde. 

Statt 1H (von l(jdan') scheint mir lält (von liitan') ge- 
lesen werden zu müssen« Aber was bedeutet sv(eltol% 
Hr. K. sagt: nivic$ol i» a name of firey and a com^ 
poundy not a simple wwd. töly a$ in 0. Nor, denote$ 
a free, woody and certain ihings madeofwood, aä 
ikefholesofa boat: svicpöl u ihen noihingmoreihan 
ihe wood devourery (where tood^ Jlföl^ may pos^ 
siöfy he Iahen more in ihe sense of iXij maieria Mof 
maierie»,')a mythic and primaeval name ofihatele" 
meniy which ifh ihe end of ihe worU (and whether in 
ihe time ofSurfr andMuepeltz lydity or ofAniichrisiy 
doe9 not muck iigmfy^ will deHroy ihis old creaiiony 
and give rise to ihe new and beautified order ofbeinge. 
This exptanaiion ofihe name boih cor^hmsand recei'-' 
9$9 confirmation firom Grimm' e remarke upon Mue-^ 
pelli and ihe meaning ofihat wordy Deutsch. Myihot. 
467. M a^yrate SvicJ^l must be looked upon as a 
ihoroughly old and heathen name, and like all similar 
eoincidenses ^ üs exad correspondence in meaning to 
MHspUKy ihe earth desiroyer, fumiikes another 
proof of tke identity and^ antif/Mty ofihe old religions 
of Germany and SeamUnavia. In ihis point of view 
U is especially valuäble, because an A. S. word ans-' 
wring to Muspilli is wantinyy although no doubty one 
totere y and probablyyet to be found m some old interli'- 
near gtoss or other. 

Diese Erklärung des Wortes sviej^l besticht, und 
es w&re nur su wünschen, dass Hr. K. dieselbe als 
die richtige unwiderlegbar bewiesen hätte. Dies ist 
jedoch nicht geschehen, und so wird es 4em Rec. er- 
laubt seyn, eine andere Deutung der JTemd/e'schen 
entgegen bu stellen. Das Wort svic/fol besteht an» . 
sv/c und Pol. Hr.iT. liess das erste Wort, sv/c, gans 
unberücksichtigt und beging dadurch den grüsstea 
Fehler. Svic kann nur ein Substantiv seyn , denn svA 
als den Imperat. von Svican aufzufassen verbietet die 
Wahrnehmung , dass alle Imperativische Zusammen-* 



Setzungen eh Erzeugniss der späteren. Zeit sind, und 
auf keinen l^all in jene Tage hinaufreichen , da mytho- 
logische Wesen ihre Benennungen erhiehen. In die- 
sen, wenn sie mit einem Verbum zusammengesetzt 
Aind, wird immer der letzte Theil der verbale, d. h. 
der die Thätigkeit ausdrückende seyn. Vgl. Alsvidr, 
omnia adurens] Aurboda, abundantiam nuntianSy 
Fimbuljiulr und Selbst das von Hn. K. angezogene 
Mitspelh Demnach würde der "Ssime SvteJ^l kol^ 
svic oder ähnlich lauten müssen. Aber sviean bedeu- 
tet nur f altere y nicht aber destruerCy perderey also 
auch die Bedeutung passt nicht. Sollte daher 5t^c- 
pol wirklich ein mythischer Name seyn, so hat man 
ihn anders zu erklären und in Jbol (analog dem Altnord. 
>!!/) den verbalen Theil zu suchen. Aber auch so er-> 
giebt sich nichts Annehmbares, und darum ist es ge- 
rathener , in dem Worte svtcpol keine mythologische ' 
Benennung des Feuers zu suchen. Uebrigens ist es 
nicht einmal nothwendig, dass svicjbol in unserer Stelle, 
der einzigen bis jetzt in der es vorkommt , Feuer be- 
deutet: es kann eben so gut Scheiterhaufen, Lei- 
chenbrand, bedeuten und demnach mit bofl synonym 
seyn. Sviejbol bedeutete dann Tragbalken, Trugge- 
rüst; und so könnte der Scheiterhaufen recht wohl 
genannt werden , weil er durch den Brand zusammen- 
stürzt und so den auf ihm liegenden trügt. 

Beot^. V. 6S96 — 630S. Davon sind nur unzusam- 
menhängende Wörter und Buchstaben' zu lesen, was 
um so mehr zu bedauern ist, als diese Stelle in man- 
cher Beziehung Wichtigkeit hat, %iie aus dem Vor- 
hergehenden abzunehmen ist. Vielleicht giebt noch- 
malige Einsicht der Handschrift bessere Ausbeute. 
- Beov. tf. ftiSO ist nach v. 63S1 zu stellen, weil der 
zweite Halbvers nicht zwei Reimstaben haben kann; 
V. 6339 endlich fehlt die Allitteratiou ; vel vor seife er- 
gänzt würde sie herstellen. 

Wenn Roc. der kritischen Behandlung des Textes 
so Aiel Raum widmete, so geschah dies absichtlich, 
da doch wohl nicht sobald eine neue Ausgabe des Beo- 
wulfliedes zu erwarten seyn dürfte, die vorliegende 
aber, wie man gesehen, so mancher Berichtigung be- 
dürftig war. Kleinere Dinge , wie der häufige Ge- 
brauch von se (te statt seö ite hat Rec. unberücksich- 
tigt gelassen, da diese jeder leicht selbst zu beurthei- 
len vermag. Uebrigens glaube man nidit, dassHn.ü?«. 
Verdienste um ^ Beowulflied etwa gering seyen, 
weil Rec. nirgend davon im besondem gesprochen hat : 
er schwieg absichtlich, weil er mehr das Gedicht als 
den Herausgeber im Auge hatte. Auffallend ist es 
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jedoch 9 d«M Hr. K. j welcher der philologischen Kri- 
tik so viele Sorgfeit widmete, für die ästhetische des 
Oedicfates selbst kein Auge gehabt su haben scheint^ 
obgleich dasselbe augensoheinlich doroh Einschaltong 
vieler meist nichtssagender Stücke — leerer Wieder- 
hplungen , moralischer Erbaulichkeiten eines und des 
andern klösterlichen Umdichters oder Abschreibers — 
eine nicht unbedeutende Verunstaltung erfahren hat^}. 
lieber das Wörterbuch könnte Rcc. schweigen, 
wenn es nicht gleichsam als ein Muster oder eine 
Grundlage für künftige angelsächs. Wörterbücher 
aufgestellt wäre* Hr. Ä. sagt darüber: yjTheGhs9ary, 
l h0pe, will be found io conigin every word whkh oc^ 
CHfs in the poem, mul it eontain* many which are not 
fhwid iharcy beeause I ikoujfi ihai it migki sotne day 
serve os u foundatim for a Diciionary of the Saxon 
Poetic IßnguageJ* Was nun zuerst die Vollständigkeit 
betrifft, so ist sie bei weitem nicht in dem Grade vor- 



handen^ als uns Hci JT« glauben maohen wiU^); Was 
aber die Anordnung betrifft, so wäre zu wünschen, 
Hr. K. hätte Alles entweder nach dem Alphabete oder 
nach den etymologischen Stämmen geordnet; noch 
weniger kann Rec. es gut heissen , dass alle zusam- 
mengesetzten Wörter ohne Ausnahme unter dem letz- 
ten Th'eil der ZvsasMnsQsetziing eingeordnet wurden, 
ein Verfahren , welches gewiss nicht wenig zur Uh- 
vollständigkeit des Wilrterbuches beitrsg und a«ch 
sonstige Nachtheile hervorrief. — lieber die beige- 
druckten kleineren Gedichte, the iravellers sang und 
ihc battle of Finnesburh wagt Rec. hier nicht näher 
einzutreten, da er zur Beurtheilung des Beowulfes 
schon des Raumes zu viel bedurfte. Beide Theile, 
sowohl Text als Uebersetzung sind dem wackern Ja- 
cob Grimm, dem Gründer der deutschen Philologie, 
ehrend gewidmet. 

Zürich. Ludwig Ettmütler. 



^) Rec. begnfigt sich, hier die Verse ^ die ihm als spätere Za^ftt^e erschetoeo , aiixageben, dine jedoch sich snf die GrGnde. 
warum sie UDScht, einsalilisseii, da dies jbu viel Ranai iwsgaefcmen -wlrde. Merkwirdfa ise> dass sich sSaiaKliche Stellea -«- 
eine eiBnige sosiseooiiiBiea •— aosscbeiden lasseu, ohne dass nao einem Buclistabtn au Sudera hauchte. Ss sind folgtndt* 
V. 24— 34; 179 — 196; 209 — 22S; 326—337; 356 — 375; 392 — 393; 1244—1273- 1393 — 1412; 1573-1610; 1697 bis 
1698; 1998-^2009 t^ier hat* man 1997 «f^M orivnB statt wUdre$ ömhiU au lesen); 2085—^2092; 2105^2118: 2508 — 2515t 
2520—2553; 277k''2779t', 2703 — 2796; 3068-3072; 3105-*Sai2; S124— 3125; ai39--S144; S241— S244t 3296— S209| 
8358— 3367; 3374—3397; 4283 — 4290; 4652 — 4659; 4676-4683; 4877— 487^; 4883 — 4926; 4953—4954; 5015—5026- 
5174— 5l7t; 5450—5453; 5468 — 5485; 5525 — 5530^ 5583 — 5592; 5633 — 5636; 5642—5685; 5900-5714; 6102 — 6110; 
6121 — 6146^ ' 

**") Rec. hat folgende WOrter des Gedichtes in dem WöterbucbeVergebeos gesucht; ertheiltslehiermitlateia.Ueber8etsnagnit, weil 
Hr. K. gleichfalls diese Sprache, was nur zubilligen ist, cur Erklärung der angelsächs.Wdrtergew&hlt hat: hronräd ihrdurdd)^ 
ctimts cetlf i. 9. mar^ v. 19. — §4ifruma^ Aur, princeps v. 39. - fräiv€m <fr<iff»>m), &mmr^ ▼.151«— ^>acmm^ tmrbmH. 
▼. 170. -*- ^c^unCvoa^uon? v^,\. Altuor^ öüinn)aediflcutusy oraalai«y,Y. 234 — vOi/U^ couia cauorum, ▼•249. — sincfdky M#- 
sauris exstructus ^ v. 332. — 'sceüan^ nocere^ v. 484. — gemedu; das dabeistehende Bynonymt getedfnes rard ^ und das 
verwandte altnord/iit<di^ indix^ ergeben die Bedeutung lessmi. AUeia hat mtkn gemedj neutr., o^er gemeäUj fem. anan^ 

aetaen? — hrufyl^ strages^ v. 551. — nivtyrvyd inive Iinrre4?} Toataant/oii, «yroaa, pietUqnidalitUrsy «. 587« 

forenuere^ jn-aeclarwj v. 615. — gehejan igehegjah) habere^ imtituere^ ¥.845. — gimmertce^ gemmarum potens^ ▼.927. 

gert/mjan^ loco cederej ▼. 970; dealvacum$j ▼§!. Cmtdmon^y 1; ▼. 981. — gerofcnn^ attimgere^ ▼. 1107. ^ eorUe Qevri^ 
üc) viriU$j ▼. 1207. — A«t^— A't, v. 1709. — talfela^ pgrumUuM^ ▼. 173S. — 9emro0^n4orf mirmcuium rersuiU sr- 
Itu», ▼. 1833. — gddy neutr. öonutüy ▼. 1905. — dgangauy flnire^ v. 2465. — gefagn/auj faetari. (es steht «war ge- 
fr^egnody aWein gefr^gjan gieM keinen (sünn) ▼. 2665. — oferkeltnjan j oferhelman^ operire\ ▼. 272a — d/Vr, Htmmt 

▼• 2741. — Weau dtißnnmd. ▼• 2750 nicht Druckfehler ist stau dry9nady so ist ein drifsman aeban 4r$$i^m ^fftaretaan- 

ddmes^ adv., juste^ ▼. 2775« — tilo», oge^ v. 2780. — deöfan^ mergere^ ▼. 3238. — reardjan^ ioqui^ ▼. 3574. — a«* 
drysn^ obuervcmtia^ ▼. 3589. — gulktine^ emitj ▼. S616. — taljan, loqnij ▼. 3587. — gneädy queruluSj (▼gl. Aldnord. 
at gnauda^ queri') ▼.3856, ^ Hgetotn^ iraardensy ▼.3882. -•- fiorot, Uhu, ▼.3025. -r- fridusib, muU^r }mrififmn%^ 
▼.4029. — ggrdatiy cingere^ t?. 4151. — gearafolm^ mttnu parata praeditui^ ▼.4165. — bealdjan^ audacem esse (*#- 
aldjan^ Menescere^ Ist gegen die Allitteratien) , f^. 4349. — $leac^ ptff^y ▼. 4370. — ttearne^ $aeve, ▼.4421. ^ rastm 
itiBsan^ pettre^ r. 4661. — gtfmu^jan, explorßft^ privare^ v. 4597. — Uomjan, dUcere^ ▼. 4667. — tvtfrti*, iiermf^ 
flictationis, v. 4787. — ^tred^ wohl ansistrededy paratum, ▼erkürst, ▼. 4868. — rroA^, rixa, i^rimen^ y. 4042.^ 
stäncleofu^ rupes, ▼. 5076. — reord irtard) , l^guei»^ v. 5106. — fricta (/WcoO, avidus^ cupidu$^ ▼. 5108. — abrede^ 
Jan, m^edwin , (Vgl. ^rstfaaiile) $uppr4m€re, ▼* 5136^ -r- milU, gruttm, ▼• 5838. — pnbid^ afora, ▼.5920. -i» ddfär^ oa* 

hiculum quo cremandus vehitur^ v, 6015. — o?^, esus^ commestumy ▼. 6048. — vi^errehtes^ ex adverso, ▼.6074. 

unröt, trtstUy v. 6291. — Itd (oder Itdut) cHvu$, ▼. 6808. — foresnottor^ protridus^ ▼. 6318. — Eine kaum geringere Ab- 
jsabl ▼an Wdrtera bedarf, tlKils t5«nao#re, Ikeils andere Bestüamung, a.A. Mi^mmU: gedp (hochd. gmmfy; eoi^i (▼aLGraC 
Hl Ulan, cotUendere, L p. 449; — gehidan; svtätrjan (schwadern); verAde; Mveglvered; tifl, ▼. 1544; sva^ul; anm* 
man C=^üü(tman'); vi»la (vgl. Wati bei Tobler); fättedy (nicht densatum sondern omatumy vgl. razzön"), v. 2065; ben^ 
gedt&% ItfdMt, m. pulnu$^ weder nictit geiu neutr. sondern maac.; earmredd — tarmätdk} «als«, ad^., jireemdm^ ▼•|M8 
wohl lamcea, nicht cHpeus, — gehuren. Dieses Particip .kann auf ein J>iran ftär ^oren^ Goth4 ^oiras , ^a weloheai aicb 



Jbairsan verhält wie >5iii«an zu J^inan^ oder auch auf j^d^an ffedSj Jhren^^ Goth. J^iusany bezogen werden; — heolfer* hrin^ 

. 185, 6.); n€Qf)el; skJ/^i?», v. 3016; kUded9&rir. 3290, SS2S, 0332). gcem[ ^.V; U 



debmro; hme^tepm {yfgk^ Cmedm, 



ißPPMn, V. 3025: voic^^ße^ wohl ^^^ordje wie deniga = deßja; vord aber bedeutet wohl liins^ :sr vamii kUoeorcvUi^ 
fitode, y^hCaedm- 119, 10; fyrnrita) gioMo-ibeotrordi ses^ sessesj ygl.Alt. sesM; Holl&nd. sas; vohbogen; hea^oscearmi 
Adj.; hemfMvtard, VV;m.;|yli<c; ürar 4afiiie ela« 
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PHILOSOPHIE. 

1) Zeitz, b. Schieferdecker: Die hoehmchtige. 
bens frage : Sind die Äeusserimgen der hShem gei^ 
siigen Thätigheii beim Menschen bhssWirkungen^ 
seiner voUkommnern Organisation^ oder eines fnii 
dieser in inniger Verbindung lebenden Wesens von 
unsterblicher f geistig an sich höherer Natura auf 
dem einzig sichern Wego der Naturforschuiig 
evident beantwortet. Mit erläuternden und erwei- 
ternden wissenschaftlich wichtigen Zusätzen von 
Hr. Heinrich Messerschmidt y Stadt- und Dom - 
Pbysicus zu Naumburg a. d. Saale. 1837. XVI 
u. 155 8. gr. 8. (*1 gör.) 

S) Ebcniks.: Sieg der Wahrheit l Berichtigende 
und erweiternde Zusätze zu der Schrift: „Die 
•ffcnbarung Gottes durch die Vernunft" als Send- 
schreiben an den Verfasser derselben , Heri'n Dr. 
Heinrich Siephaniy Kirchenrath und Ehrenrittcr 
des k. baier. Hausritterordens vom h. Michael zu 
Gunzenhausen. Mit angehängtem Antwortschrei- 
ben Desselben nebst Erwiederung darauf. Her- 
/ aus<^egeben von Dr. Heinrich Messerschmidt etc. 
1837. IV u. MOS. 8. (18 gGr.) 

I Inrrh die uuerfreuHchcn Ergebnisse, welche über 
die wichtigsten Angelegenheiten des Menschen aus 
der sogenannten neuesten Philosophie hervorgegangen 
sind wurden mehre Denker veranlasst, ihre Forschun- 
gen den nämlichen Gegenständen zuzuwenden und 
das Wesen der menschliehen Sele von Neuem zu 
ergründen. In die Reihe dieser Männer hat sich auch 
der Vf. obiger Schriften mit Nr. 1. gestellt, welcher, 
um sicher zum Ziele zu gelangen , . gleich dem Eng- 
länder Badiewell , den Weg der Naturforschung ein- 
schlagen zu müssen glaubte. Ob demselben dies sein 
Bemühen, und wie weit es ihm gelungen ist, wird 
die folgende Darstellung lehren. 

In Nr. 1. sucht der Vf. zu zeigen , dass die Ver^ 
nlinft aus sinnlich gegebenen Wahrheiten übersinnlich 
Krgänz, BL zur A. L. Z. 1839. 



die höhere Wahrheit schöpft, in wacher sie die Thiere 
erkennt als Verbindungen von einfachen lebendigen 
Wesen zum grössten Theil von niederer Natur und ei- 
nes Theiis von schon an sich höherer Natur ^ dieitfen- 
sdien aber wahrnimmt als Verbindungen eines mehr 
oder «weniger vollkommenen thierisch^organischen Lei' 
hes mit Einem lebendigen Wesen von noch höherer Na^ 
für mit gott ähnlich machenden Eigenschaften. Ferner 
lehrt der Vf., dass die Selen der Menschen von Ewig- 
keit her erscfaaiVen , zum Wohl - und Seligseyn , d. h. 
zum Gluckseligseyu bestimmt, und unsterblich sfnd, 
aber in jedem neuen Zustande ohne alles Erinnern und 
Bcwusstseyn des früheren Lebens. Um zu diesem 
Ergobni^e zu gelangen , gibt der Vf. in einer Einlei- 
tung, \ü^elche nur um 10 Seiten kürzer ist als die Ab- 
band hing selbst, seine Ansichten von der Natur und 
ibren Gesetzen im Allgemeinen, wobei freilich Manches 
vorkommt, was zur Entscheidung der hochwichtigen 
Lebensfrage nichts beiträgt , Manches , was noch 
seiner Bestätigung bedarf, wie wenn der Vf. das 
von Newton entdeckte Gesetz der Schwere, welche 
nach dem Quadrate der Entfernung abnimmt, ohne 
Weiteres auf die Dichte der Körper also überträgt 
„Aus diesem von Newton entdeckten Gesetze der 
Schwere ergibt sich ebenfalls als Naturgesetz, das» 
die Dichte der. kräftigen Wesenheit von den Kör- 
pern ab, ihrer grössten Dichte, in eben demselben 
VerhUtnIsse immer geistiger werdend abnimmt/^ Mit 
Recht wird der Leser fragen, was dem Vf. Geist, 
Geistig y geistiges Wesen sey? Nachdem der Vf. die 
Einfachheit der Körper, nach seiner Weise darge- 
than hat und die Welt aus einfachen^ übersinnlichen' 
Wesen, als dem zuerst Erschaffenen , zusammen- 
gesetzt seyn lässt(S. 6.), erklärt er sich (S. 9.10.) 
ober die Geistigkeit also: „Die Wesenheit oder der 
Stoff, der sich uns in den Urkörpern in Masse durch 
den Tastsinn als undurchdringlich dicht für körper- 
lich dichten Stoff zu erkennen gibt, hört auf als 
Stoff für. diesen , wie für die andern Sinne, vorstell- 
H(5) 
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bar zu seyu, w«I seine Dichte von der Körper- deatlich erkennbare evidente Voratellung von dem 
grenze ab bei seiner ajiseitigea weitem Verbreitung äbertinnlieheti^ wahren Gott, und gleich darauf (8 



bis zur UnkorperlichkeK^ das fst bis zur Ihirchdriiig« 
lichkeit für körperlich und unkörperlich dichten Siqtfy 
abmimvit. D«duKb ist also demlber vfovtMfidk'ge-' 
\rürden, tmd ^vir vermögen dk sein unkSrperlicheSy 
ätherisehes oder geistiges Daseyn nur noch aus sei- 
nen Wirkungen zu erkennen. Die sinnlich vorsteli- 
baren Körpermassen bestehen aus den emfkchen 
übersinnlichen Urkörpem. Die Wesenheit dieser 
selbständigen Geschöpfe muss folglich ebenso von 
der körperlichen in die unkörperiiche y geüiige Dichte 
übergehen^ wobei sich diese Wesenheiten von den 
zur Masse iTerbuBdenen Urkörpem ab gegenseitig 
durcAdringeikj ein übersinnliches Ctemisch aller dar- 
stellend. Da nun die körperlich und geistig dichte 
Wesenheit aller eiafacheu Geschöpfe das Kr&Aige, 
Wirksame selbst ist^ so muss die Krafligkeit der- 
selben in geradem Verhältnisse mit ihrer Dichte zu - 
und abnehmen. Die Grösse von Kraft eines Gemi- 
sches von geisUg dichter Wesenheit verhält sich da^- 
her wie die Summe der dazu beitragenden Einzeln^ 
wesea und deren Di^tt. Das Daseys der nicht 
sinnlich vorstellbai^n g^tig dichten einfachen und 
gemischten kräftigen Wesenheiten erkennen wir nur 
aus ihren Wirkungen'* u. s. w. Rcc. gesteht offen- 
herzig ^ dass er weder in der Erforschung der äiH- 
ssem Natur noch der geistigen so leicht und rasch 
fortzuschreiten vermag. 

Was nun weiter in der Binleitong besprochen 
wird 9 z.B. Elasticität, dynamisches Wirken, Lebea 
aller cinfacheu We^en, Schwere, Cohäsion, Adhä- 
sion, chemische Verwandschaft, Geschöpfe, Schö^ 
pfor, bester Endzweck der Welt, GUiekseHgkeit, 
Wahres='Welt, niedere und höhere Wahrheiten, Be- 
griffe, Gedanken, Ideen, Qedäehtniss als Gedanken«* 
nia^izin. Verstand, Vernunft u. s. w, das mag maa 
im Buche selbst Eschlesen, da der gestattete Raunr 
verbietet, das zum Verständniss Nöthige mitzuthei-* 
leu. Nur erlmibt sich Reo. zu bemerken, dass Man- 
cliies theÜA dunkel gehalten, theils gar zu sinnlich 
dargestellt ist. So lesen ¥^ir in Bezug auf Vurstel-^ 
hmg S» 11: ,,Von übersinnlichen Dingen vermögen: 
wir vmBsA» uns eine VorsteÜung zn machen, wo- 
durch wir sie sogleich in den Bereich der ^nnKek" 
heU ziehen würden.'' Und doch sUlU (nach S. 38.) 
sich die Vernunft ein einfaches Weseo voa geisti- 
ger Beschaffenheit ror^ welches nach dem Vf. iber» 
sinnlich ist (S. 6.), und dieses wrgssteUlB Wesen 
ist nieki begreifbar ; ferner haben wir (ß. 36.) ein« 



39:) 6in6 hShiere, uBersinnltche Vorstellung, welche 
aHe Kennzeichen einer hohem Wahrheit an sich trägt. 
Wia smUch ist da» Wiften der gete« Die-vcm 
der Aussenweh durch die Sinnorgane gegebenen 
Vorstellungen werden in dem Gedächtnisse , als dem 
Gedankenmagazine, niedergelegt und aufbewahrt. 
Dann kommt der Verstand, als das von dem Vf. 
wahrgenommene Vermögen, sich znm Vernehmen 
oder Erkennen der gegebenen Vorstellungen zuzu- 
wenden, der selbst aber gar nichts begreift, und hält 
der Vernunft die gegebenen Vorstelhingen zum Fin- 
den und Vemehaien vor. Diese vernimmt dann und 
ericennt das Uebersinnliche, und indem sie dieser 
oder« jener Vorsteihmg sich verstandeshräftig zu- 
wendet, erkennt sie in derselben die unterscheidba- 
ren Gegenstände etwa von eigener Beschaffenheit, 
mit diesen und jenen Eigenschaften begabt, m einem 
gewissen Zustande, unter besondem Verhältnissen. 
Auf diese Art thätig seyend heisst die Vernunft auch 
Ürtheilskraft. Sie hat beim Urtheilen das schon Ver- 
bundene nur zu erkennen, mchts beizulegen. Das 
Vernehmen der Vernunft spielt bei dem Vf. über- 
haupt eine grosse Rolle , welches gewöhnlich in ein 
Wahrnehmen umschlägt, so dass die Vernunft selbst 
das ewig unbedingte Wesen y Gott , und jedes «bc^- 
sinnUche Daseyende wahrnimmt (S. 34. 101), 

Die Abhandlung selbst zerfallt in drei Abthei- 
lungen, von welcher die erste die Aeusserungen 
geistiger Thätigkeiten bei den Thieren^ darlegt, wel- 
che hinsichtlich einer vollkommneren Organisation 
dem Menschen am nächsten stehen. Die' Hauptge- 
danken'sind: Aus dem allgemeinen physischen 
Zusammenleben der einfachen Wesen geht erst ihr 
organisches Zusammenleben unter den verschieden* 
sten individuellen Formen hervor, wenn die das» 
erforderlichen Stoffe unter einem gesetzlich bestimm- 
ten Verhältnisse entweder zufaltig zusammeutieffen, 
wo sie Individuen auf der niedrigsten Stufe des or- 
ganischen Lebens bilden ^ oder wenn sie gesetzmäs^ 
sig zttsammengegeben werden, zuerst durch den 
Sefadpfer, dann aber fort und fort durch die erschaf- 
fene Gattung, wo sieh aus den zusammengegebe- 
nen zweckmässigen Stoffen ein organisch lebendes 
Individuum derselben Gattung herausbildet. Alle Le- 
bensthätigkeit , selbst im physischen Zusammenleben 
der einfachen Wesen, äussert sieh geistig '^ aber bei 
den vollkommener organisirten Thieren gibt sich 
eine hohes» geistige Lebensthätigkeit zu erkennen, 
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Bdch ausser der dW Brimltung dee IndWidinims be« 
warkeBden oi^gMueohen Thatigkeit Jene höhere §ei^ 
9tye Th&tigkeit foieert sich bei diesen TUeren von 
flurem Qehine «us^ und awar um so velikommenev^ 
je vollkommenoff dieses orgamsirt ist. Solcbe TInere 
smC hS htrßi ' geüHger Tfaatigkeil vermdgea den in«* 
nern Zasland ihres OcgamsBOS als wehlseyend oder 
als weheseyend zu fohlen; sie eaiffinden die En« 
trakaagear von dev Ansseawek aaf ihr» 9inn0fgane 
sehend^ riechend, sehmedieBd^ fOhleod^ werden j»^ 
ner innem OefuUe und dieser Vorslelhingen dei 
Aassenwelt durch ihre Tsraebiedene Sinne wissend^ 
können aufmerksam seyn, ihre gewonnenen Vorstel«* 
langen im Qedaehinisse aufbewahren, derseibeo me^ 
d^ wissend werden und das Kenamageteinte wieder 
erleMiien; dadurch sind sie gelehrig und s» einen 
gewissen Grade von BUdung befiUiiget; unter Men« 
eehen gekommen^ werdei^ sie gebildeter an Kennt«« 
niss noch maitcber anderer Dinge, die ihr Wohl« 
seyns-Sedurfaiss befirie<figen} sie sseigen Zuneigung, 
IM^ £tt ihren W&rtecn und zu denen, welche ih^ 
neu öfter wohlthmi. VerSehiedenea höhern Thier-^ 
gattungen ist etne gewisse Oebehrdensprache eigen, 
welche sie aber weder erlernen noch verstehen; 
derselbe Kall ist hinsiohtUeh der verschiedenen ein^ 
üaehen Lantsprache derThiere. Alle diese Aeusse-> 
rungen höherer gektiger Thätigkek^ bei diesen Thie« 
«len geben zwar i&osch^id den JSehein von Verstau« 
Agkett, ven Urtheil, Udberlegung, WiUkur^ abet 
irrthfimlicb« Was bei ihnen Emsieki scheint, ist 
Hos Anskht und Gefühl ihres, amera Zustandos, was 
peie Wahl oder WUk seheint!, ist natärUche innere 
Nöthigung, Naiturtriehy Uoeser Inetmkt. Für sie will 
Gott als ZwedL ihres orgMischen Lebens das leib- 
liebe Wohlseyn« 

Auf gleiche Wdse wttden in der zweiten Ab-* 
Iheihtng die Aensseraegen höherer geistiger Tha*" 
tigkeit hei den Measehen dargelegt und folgende 
Satze anfgeslelk: Der Menseh hat eine den Thie^ 
reu jkhnliche, aber vollkommnere Organisation. Im 
wüden Naturzustande und auf der ganz niedem 
Stufe der blossen Naturbildung ist er wie das Thier 
und lebt nur instmktartig; er ist, wie die wilden 
fleischfressenden Thiere, Menschenfresser. Aber 
jene wilden Thiere bleiben fir alle Zeiten, was sie 
von Natur sind, Thier -^^ und Menschenfresser; ihre 
Kldung kann niemals zu einer wissenschaftlichen^ 
kilnstlerischeo, moralischen und religiösen Veredlung 
gesteigert werden. Die Measehen dagegen können 
aus der tiefsten Wildheit heraufgebildet werden zur 



Wis^eteschalttlehkeit, itam k& n stlerlsckeifr Sehafibsy 
zum Htfndeln liac^ Recht und Pflieht, zu höherer 
GotiahnHchkeit und Ootteiaigkeiti wem glok^ Yieta 
iä Folge einer höchst unvottkemmenen Organisation 
zu aller hohem geistigea JMdUiig unflDüg gemacht 
sind, oder wegen äusserer ungtestigen Lebensver^ 
hältnisse auf einer niedem, de» TUeten abnlidien 
Bildungsstufe stehen bleiben; sie kömieb denken, 
uftheifan und frm w&blen ; und ausser de» Denk-* 
verm5g6ffi mit freiem Wolten und Wirke» aussäet 
steh in dem Menschen mit dem natürliche» Wohl* 
seyns-Bedurftiiss auch noch ein höheres natöiteiie» 
Sieligaeyns -« Bedärftiiss, also mit jenem misammea' 
das äiikkseligseyns-BedarfnisSw 

In der dritten Abtheilung endlich fuhrt der Vf. 
die Sache zmr EntscheMung. Wir vernehmen hier 
Folgende^: Die Vorstellung, dass die böfcere und 
höchste geistige Th&tigkeit in den Thieren und Men- 
schen nur ein Erzeugniss der voUkommnera und 
voUkemmensten gesunden Organisation sey, nament- 
lich das Urtheil, dass der Mensch alles nur durch 
die Beschaffenheit sein» Organisation sey, und dass 
kein Wesen von an sich höherer Natur in ihm lebe, 
ist ein irtthum. Aber Wahrheit ist die Ide& vom 
wabren Gott^ tor sick und seinen heiligen Willen 
duach smn Geschöpf, den unermessGchen Weltor- 
ganimus und dessen höchst weise, glücklich und 
selig machende Einrichtung zum Wahraebmen offen- 
bart 3iit dieser Hauptwahrheit steht .im Wider- 
Sprache die Vorstelhing ven dem Menseben, dass 
er iMir ein frei wellendes Vemunftthier sey, dessen 
Daseyn mit dem» Aufhören seines organischen Le- 
beiors endet. Der gebildete Menseh würde als Va- 
ter s^ae geliebten Kinder ewig mit sich fortleben 
lassen, wenn er es könnte. Das Geschöpf kann 
nicht besser seyn als sein Schöpfer. Weiter stellt 
sieb der Mensch uns sinnlich zur Wahrnähme als 
ein oi^nisch. lebendes Ganzes dar, zusammenge- 
setzt aus einer Menge von Natur verschiedener le- 
bendiger Einzeln wesen, in welche er sich nach dem 
Tode auflöst. Auch nehmen wir sinnUch wahr, dass 
idle Körpermassen aus Mengen von Einzelnwesen 
bestehen, die wir bis zur chemischen Einfachheit 
von einander scheiden können, bei welcher die ver- 
schiedenen eine gesetzlieh unwandelbare Lebendig- 
keit von besonderer Art zu erkennen geben. Von 
da fühit die Vemunftthätigkeit auf Wesen, die von 
Natils wbklich einfach sind. Femer nehmen wir 
<yiiMi***J> wahr,, dass aus allen möglichen Verbindun- 
gen chemisch ein£acher Wesen zwar gemischte We-» 



79» 



ERGANZUNQ^BLITTBR Nqsl 100. DBCEMBER 1880. 



800 



sen von sehr veraduedeoM^gor Lebendigkeil faer- 
vorgeben, Dipmala abj»r solche, die eine höhere Na- 
tur 2seigen, ide jedea der verbundenen Einsselnwe- 
aen für sieh aUein zu erkennen gibt. Daraus Iftsst 
der Vf. die Vernunft die höhere Vorstellung schö- 
pfen, dass alle chemisch einfachen Wesen unter 
allen m6glichMi Verbindungen niemals vermögend 
sind, ein Wesen von hohem Eigenschaften hervor- 
zubringtti, als die niedern der chemisch einfach ver- 
bundenen Wesen selbst sind. Er lässt die Vernunft 
als nothwendig erkennen, dass, wo eine innige Ver- 
bindung von einfachen Wesen niederer Natur vor- 
kommt, welche höhere Lebensthätigkeiten äussert, 
als jedes dieser Wesen für sieh vermag, in dieser 
Verbindung ein oder mehre einfache lebendige We- 
sen von an sich höherer Natur sich befinden müs- 
sen, welche in derselben ihre höhere Lebensthätig"* 
keiten zu äussern vermögen. Als solche Verbin- 
dungen stellen sich uns nun die Thiere, von dem 
Infusorio bis zu dem Elephanten, und die Menschen 
vor. 

Aus allen diesen sinnlich gegebnen Wahrheiten^ 
lasst nun der Vf. die Vernunft übersinnlich die hö- 
here Wahrheit schöpfen, in welcher sie die Thiere 
als Verbindungen von einfachen lebendigen Wesen 
zum grössten Theil von niederer Natur und eines 
Theils von schon an sich höherer Natur erkennt^ 
die Menschen aber als Verbindungen eines mehr oder 
weniger vollkommenen thierisch-organischen Leibes 
mit Einem lebendigen Wesen von noch höherer Na« 
tur mit gottähnlich machenden Eigenschaften wahr- 
nimmt. 

Warum aber nur Ein solches Wesen ? Der Vf. 
antwortet auf diese Frage also : wenn das gottäbnliche 
höhere Wesen im Menschen aus etwa zwei innig ver- 
bundeneu Wesen von gleich hoher Natur zusammen- 
gesetzt wäre, so könnten sich diese nur gegenseitig 
im Wirken mit einem gleichen Maasse von Kraft un- 
terstützen , ohne dass sie dabei zusammen mehr Frei- 
heit im Wollen und Wirken, mehr Vernunft, mehr 
natürliches Bedürfniss , als jedem dieser wirklich ein- 
fachen Wesen schon von Natur eigen ist, erlangen 
könnten. Gott würde demnach seinen höchsten Welt- 
zweck mittelst einer solchen Verbindung zweier wiri(- 
lich einfacher Wesen von gleich hoher Natur nicht 
besser erreichen, als mit Einem derselben allein. Eine 
solche Verbindung wäre also un weise, und die von 
uns AviUkürlich geschaffene Vorstellung würde einen 
der vollkommenen Gottheit unwürdigen Gedanken, 



einen Irrthum geben. Welcher Mensch von gesuitder 
Vernunft — fährt der Vf fort — veroMg hienach <&e 
Einfadiheit und Selbständigkeit des höhfem gottähn-. 
liehen Wesens dm Menschen noch au bezweifeln ?t 
Und wollen wir dassribe Sele nennen , so ist hiemit 
die UnrterblicUteii y die ewige Fortdauer derselben bis. 
zur klaren Einsicht unseter Vernunft in das U<^ber- 
sinnliche bewiesen. 

Damit der Leser das Guize begreife, weilen wir 
sogleich auch das Folgende heranfnehmen, dass näm-. 
lieh nach dem V£ auch die Thiere eine Sele haben, 
die Sele des Organismus, auch Lebeneprincip genaimr. 
Aber die Thiereele ist kein mrklkh einfaches lebendi- 
ges Wesen, sond^n mtM», weil die Stoffe einander 
ganz nahe konunen müssen, damit es zwischen ihnen 
zum chemischen Processe kommen könne, uu$ einer 
zweckmässigen Menge von Ein^Inwes^^ beetehen , die 
l^htbewegUch an der Marksubstanz des Gehirnes 
und der Nerven haften , in die organisch - chemischen 
Verbindungen eingehen, dabei also verbraucht wer- 
den, und zum Fortbestehen des organischen Lebens 
ersetzt werden müssen , also vermehrt und vermindert 
werden können bis zur tödtliehen Erschöpfung. Diese 
Einzelnwesen findet der Vf. in den wirklich einfachen 
lebendigen Lichtwesen, welche sieh unserer (d. i. un- 
sers Vfs.) Vernunft mit ihren Alles durchdringenden, 
ehemisch trennenden und verbindenden Eigensdiaften 
als höhere Wesen zu erkennen geben , und neue Le- 
bensthätigkeit in sonst starr bleibenden, kein Leben 
äussernden Verbindungen zu erregen vermögen« Weil 
sie das ganze Weltall zu ihrem Wirkungskreise an- 
gewiesen erhalten haben und daher allgemeiner als 
alle andern Wesen zur Erreichung des höchsten Welt- 
zweckes beitragen , so sind sie unter allen diesen von 
Gott hoher gestellt. 

Eine solche, aus mehr oder weniger Lichtwesen^ 
und insbesondere aus Blaulicht zusammengesetzte 
Thiersele besitzt aber auch der Mensch. Und mit die- 
ser Thiersele lebt im Menschen jenes höhere Wesen, 
man mag es nun VernunftseJe oder Geist nennen , in 
innigster Verbindung zum menschlichen Gemiifhe mit 
seiner lebendigsten Wesenheit in dem Theile des Ge- 
hirns, der als Centralpunkt für seine Lebensthätigkeit 
der geeignetste ist. Hier ist dem (3eiste zur Be- 
nutzung , zu seiner hohem Bildung für' das irdische 
Leben das zum Gedächtnisse eingerichtete Gehirn als 
Gedankenmagazin gegeben , in dessen Mitte ihm von 
Gott der Wirkungskreis angewiesen ist. 

iDer Bsschluss folft*^ 
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'er Vf. schreibt gegen Atheismus und Haterialis- 
mus. Sein Buch umfasst das weite Feld des ganzen 
Daseyns und aller Hoffnungen des Menschen^ es 
strebt das Rathselhafte^ welches sein Leben trübt und 
verwirrt^ zu entziffern. Ist der Mensch eine vorüber- 
gehende Erscheinung in einer Welt vom blinden Zu- 
fall beherrscht^ oder gehört er als unvergängliche In« 
telligenz zu einer hohem moralischen Ordnung unter 
Gottes alimächtiger Leitung, und ist er bestimmt zu 
fortschreitender Wirksamkeit in erweiterten Verhält- 
nissen t Um diese Fragen zu lösen ^ untersucht der 
Vf. die Natur des Menschen und der äussern Welt^ 
seine Verhältnisse zu derselben, und die allgemeinen 
Erfahrungs - Resultate des menschlichen Lebens. Er 
gründet sein Gebäude auf Wissenschaften, Geschichte 
und Philosophie und führt den Leser dahin, die sich 
ergebenden Schlüsse mit ihm gemeinschaftlich aus den 
vielfachen Prämissen abzunehmen. 

Die eigentliche Recension eines so gehaltreichen 
Werks könnte nicht anders als weitläufig ausfallen und 
dem Leser unnützer Weise vorgreifen, da er über- 
all zu eignem Urtheile aufgefordert wird und ihm die 
Gründe zu demselben sorgfältig an die Hand gegeben 
werden. Zweckmässiger dürfte es daher seyn, es bei 
einer Anzeige des Inhalts bewenden zu lassen, Ca- 
pitelweise, jedoch ausführlich genug, um die vorzüg- 
lichsten Gesichtspunkte und den Gang der Untersu- 
chung hinlänglich anzudeuten. 

Kraft und die von ihrem Wesen unzertrennliche 
Wirkung geben den Hauptgesichtspunkt des ganzen 
Werks ab, Begriffe, die ursprünglich und unmittelbar 
in dem Selbsbewusstseyn liegen und aus demselben 
hervorgehen, indem die Intelligenz nicht thätig seyn 
kann , ohne ihre Aeusserungen als Wirkung und sich 
Ergänz. BL xur A. L. Z. 1S39. 



als wirkendes Ich gewahr zu werden. Wirkliches 
Saseyn führt mit sich den nothwendigen Begriff von 
Wirksamkeit und Handlung: Einwirkung aufnehmen 
und ausüben sind seine Merkmale, und nur aus ihnen 
kann es erkannt werden. Entblösst man das Object 
des Denkens von allen diesen, so entsteht der leere 
Begriff des logischen Seyns, dem Nichts seiner logi- 
schen Entgegensetzung, vollkommen gleich, wenn auch 
beide mit dem Scheine der höchsten Verschiedenheit 
logisch umgaukelt. Seyn ohne Kraft ist ein Unding, 
oder vielmehr Kraft und Dascyn sind einerlei: das We- 
sen der Dinge soll also in dem Thätigen und nicht in 
dem Unthätigen aufgesucht werden. Geist und Materie 
sind logische Vorstellungen die sich in die Sprache 
eingeschlichen haben, als Ausdrücke für sinnliche 
Wahrnehmung und ein ihr dunkel untergelegtes Et- 
was; dort mögen sie bleiben für den gewöhnlichen 
Gebrauch, allein es ist nöthig sie aus dem Wege- 
grundlicher Untersuchung zu räumen. 

Die Sinne reichen nicht über den äussern Schein 
des Phänomenons hinaus; Kraft und Wirkung sind das 
Noumenon , die Verstandes - Wahrnehmung ; von ih- 
nen geht alles aus, auf sie muss alles zurückgeTührt 
werden. Die Eintheiiung der Kräfte in drei Ordnun- 
gen , der anorganischen, organischen und intelligenten 
Natur, ergiebt sich von selbst aus der Art der von 
ihnen unzertrennlichen Wirkungen. Die allgemeinere 
Eintheiiung in erregbare und unerregbare Kräfte un- 
terscheidet die Ordnungen der organischen und intelli- 
genten Kräfte unter sich , in einer andern Beziehung 
von der Ordnung der anorganischen, nämlich nach der 
Art der Erregbarkeit und je nachdem sie mangelt oder 
vorhanden ist. Die beiden niedern Ordnungen der 
Kräfte sind der der intelligenten Kräfte untergeordnet, 
welche an sich die moralische Ordnung bilden, die das 
menschliche Daseyn in seiner Totalität in sich begreift. 
Das jetzige Leben ist ein geringer Theil desselben und 
erscheint räthselhaft, weil man es irriger Weise an 
und für sich betrachtet. Das Welt- All ist das Eigen- 
thum der Intelligenz. Es dient ihr als Ort und Mittel 
ihrer Thätigkeit. 

1(5) 
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Im Anfangs -Capitel werden die zahllosen Wi- 
dersprüche im Treiben der Welt und im menschlichen 
Leben gerügt. Die Geschichte zeigt von jeher Ver- 
brechen und List am Ruder ^ Tugend und Unschuld 
verhöhnt und unterdrückt^ Gewalt gilt für Recht. In 
den verschiedenen Richtungen der Menschen herrscht 
Abwesenheit alles leitenden Princips. Sind ihre Fä- 
higkeiten übergewöhulich , so wissen sie nur sie zu 
missbraachen und gerathen auf tausend Irrwege; 
viele vergeuden ihr Leben , die meisten verschwinden 
ohne eine Spur ihres Daseyns zu hinterlassen. Ist 
nun der Sieg des Bösen über das Gute und das zweck- 
lose Seyn des Menschen nicht Schein ^ sondern Wahr- 
heit, 80 sind die Unsterblichkeit der Seele und ein Gott 
dessen Vorsehung die Welt regirt y ein leeres Vor- 
geben, ein offenbarer Selbstbetrug. Dieser wichtigen 
Frage Erörterung bestimmt den Gang des Vfs. in der 
ganzen Untersuchung. 

Der Mensch ist nicht nur Intelligenz, er hat 
auch einen Körper, welcher derselben zum Werkzeuge 
dient und mit ihr in einer engen Verbindung steht , an- 
dererseits aber wesentlich vom Nervensystem abhängt, 
aus dem viele Einwendungen und Schwierigkeiten des 
Materialismus hergenommen werden. Die Kenntniss 
desselben ist also zu ihrer Beurtheilung nothwendig. 
Das Schlusscapitel des ersten Bandes liefert eine ge- 
drängte, jedoch ausführliche Darstellung seines Baues 
wie auch des Hirns , mit Rücksicht auf die verschie- 
denen Thierclassen, Pathologie, Physiologie und Psy- 
chologie. Das vorhergehende achte Capitel ist eine 
sehr zweckmässige Voirbercitung zu demselben , und 
handelt vom organischen Reiche im Allgemeinen. Der 
Instinct ist weder unter noch über der Intelligenz , er 
liegt ganz ausser ihrem Gebiete , nämlich dem der Er- 
fahrung und der Verstandesverbindung, und ist ihr 
fremd. Bei den niedem Gattungen der Thiere be- 
herrscht er ihre Handlungen ganz, bei den höhern 
nehmen die instinctiven Handlungen ab, und die 
intelligenten zu. Am deutlichsten zeigt sich dieses bei 
den Hausthieren, welche vom Menschen Erziehung 
und Unterricht bekommen. Was der Instinct nicht 
sey, lässt sich angeben, was er sey, bleibt unbekannt ; 
er scheint aber von den organischen Kräften unzer- 
trennlich zu seyn. 

Im dritten, vierten und Tünflen Capitel erwähnt 
derVf.^die verschiedenen Meinungen der philosophi- 
schen Schulen über Raum, Zeit, Bewegung, Geist, 
Materie und Körper. Er weicht gänzlich von allem 
ab. Raum und Zeit betrachtet er5 wie auch die Ka- 
tegorien als ursprüngliche Ordnungsbegriffe der Intel- 
ligenz, nach welchen sie ihre sinnnlichen und intel- 



lectuellen Wahrnehmungen auffasst. Der eine ist die 
Ordnung, in welcher sie die Coexistenz, die andere die 
Ordnung in welcher sie die Veränderung , den Wech- 
sel wahrnimmt« Bewegung ist keine Kraft, sondern 
ein blosser Zustand der Körper« Geist und Materie 
sind entgegengesetzte logische Begriffe, aller Reali- 
tät entblösst, welche Skepticismus und Materialismus 
begünstigen, und den Gang aller philosophischen Un- 
tersuchung stets verwirrt und gehemmt haben. — Die 
beiden folgenden Capitel handehi insbesondere von 
Kraft und Wirkung; diese haben allein wirkliches 
Daseyn, alles Uebrige ist ihre Erscheinung. An ih- 
nen hat man ein treffendes Beispiel der intellectuellen 
oder VersUndes- Wahrnehmung; denn die Sinnen 
sind nicht vermögend sie zu erreichen, allein der Ver- 
stand ist genöthigt sie anzunehmen. Zugleich wird 
auch der Dualismus des Geistes und der Materie mit 
allen aus demselben entspringenden Schwierigkeiten 
beseitigt, so auch der Idealismus und die Einwürfe 
der Skeptiker gegen Ursache und Folge, indem diese 
allein der Sinnenwelt angehören als Phänomenen der 
Kraft und Wirkung, gegen welche nichts eingewen- 
det werden kann, da sie als ursprüngliche Begriffe 
unmittelbar aus dem SelbstbewusstiBeyn hervorgehen. 
In ihrer unendlichen Totalität bilden sie die Grundfesto 
der intelligiblenWelt, deren Daseyn für den Verstand 
eben so klar erhellt, als die Sinnen -Welt in der Er- 
fahrung erscheint 

Im zweiten Bande untersucht der Vf. das Vermö- 
gen der InteUigenz nach«den verschiedenen Formen 
ihrer Aeusserungen, das heisst ihrer Wirkungen als 
Kraft , ihr Verhältniss zur äussern Welt, zur morali- 
schen Ordnung, und zum Oberhaupte derselben, dem 
höchsten Wesen. Die beiden ersten Capitel betreffen 
das sinnliche Gefühl und die Wahrnehmung überhaupt 
Einheit ist der Ordnungs-Begriff aller Wahrnehmung, 
ohne welchen sie sich auf das Gewahrwerden eines 
ver\virrten Etwas beschränken, und gar nicht zur Vor- 
stellung eines bestimmten Objects gelangen würde. 
Die fünf Sinne werden jeder für sich betrachtet, mit 
Beziehung auf den Bau ihres Organs, die Art der Ver- 
mittelung der Wahrnehmung und die Beschaffenheit 
des Objects. Was ihnen und was dem Verstände an 
der Erkenntniss desselben zugerechnet werden muss, 
wird sehr scharf abgeschieden. Ihr Antheil fallt so 
geringe aus, dassman leicht in Versuchung gerathen 
könnte, das Aristotelische Axiom umzukehren und zu 
sagen : Nihil est in semu quod non fuerit in iniellectu. 
Doch Uebertreibung soll man sich nie eriauben und am 
wenigsten bei Gegenständen ernster Forschung; die 
strenge Wahrheit ist, dass die Smne den rohen Stoff 
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sur Wahrnehmung liefern , diese aber nur vermds:e 
der Ordnungsbegriffe der Intelligenz zum Objecto der 
Erkenntniss werden kann. — Die drei folgenden Ca- 
pitel handeln von den beiden Elementar -Vermögen 
der Intelligenz, Denken und Empfinden. Ihre Em- 
pfänglichkeit für Eindrücke von Aussen, und die Art 
wie sie in ihrem Innern von ihren Vorstellungen afficirt 
wird y bezeichnet der Vf. mit dem Worte SetwiiviU^ 
das mit dem ziemlich schwankenden Sinne von Gemüth 
nach dem gewöhnlichen Gebrauche nicht genug über- 
einstimmt, um es damit zu verdeutschen. — Die Tem- 
peramente, haben ihren Grund in der verschiedenen Be- 
schaffenheit der Erregbarkeit des Nervensystems, je 
nachdem es der Intelligenz die äussern Eindrücke, und 
ihre Rückwirkung dem Körper, stark oder schwach, 
schnell oder langsam zutragt. Die Leidenschaften bil- 
den sich aus der ungezügelten Entwickelung der Af- 
fecte, sie sind aber nicht im Menschen als ursprüng- 
lich 'an und für sich bestehend, vorhanden. Der wech- 
selnde 'Zustand des Körpers bei den verschiedenen 
Eindrücken die er empfangt, ist der Intelligenz ange- 
nehm oder unauigenehm, als sinnliches Gefühl, wel- 
ches aus ihrer Verbindung mit demselben entsteht. 
Etwas AehnUches , doch ganz anderer Art und Ur- 
sprungs empfindet sie im Zustande der Billigung oder 
Missbilligung, nämlich ein gewisses Behagen oder 
Missbehagen, das sich bis zur freudigen Begeisterung, 
oder der schmerzlichsten Entrüstung steigern kann, 
ICs grenzt an das sittUche Princip oder liegt vielmehr 
in seinem Gebiete , und zeigt sich bald als Gewissen, 
bald als Vernunft -Urtheil. Es befindet sich in inni- 
ger Verknüpfung mit den edelsten Neigungen des 
menschlichen Herzens und äussert sich öfters, we- 
nigstens scheinbar, so unabhängig von allem Denken, 
dass man es gern ein Gefühl der Vernunft nennen 
mochte, wenn dieses Wort nicht durchaus auf den 
Körper beschränkt werden müsste. 

iDer Betchlus^folgt.') 

V) Zeitz ^ b. Schieferdecker: Die hochwichUgeLe'' 
bens frage : Sind die Aeusserungen der hohem gei^ 
stigen Thäiigkeit beim Menschen bloss Wirkungen 
seiner vollkommnern Organisalion y oder eines mit 
dieser in inniger Verbindung lebenden Wesens von 

unsierbUeher y geistig an sieh höherer Natur 

von Dn Heinrich Messerschmidt u. s. w. 

u. s. w. 

{^Beschluss DO» Nr. 100.) 

Die höhereNatur des Geistes ist zwar ewig unwandel- 
bar dieselbe bleibend unter allen Lebensverhältnissen^ 



aber durch gewisse Krankheitszustande des Leibes, 
durch niehr oder weniger vollkommene Organisation des 
Gehirns, durch zu viel oderzu wenig Phosphor in serner 
Mischung wird die Thierselein ihren gesunden Verridi- 
tungen gestört und der Geist in seiner natürlichen Le- 
bensthätigkeit gehemmt. Schon von mehr 'oder we- 
niger Thiersele im Gehirn beim gesunden Zustande 
desselben, während des Wachens oder Schlaf eos, 
hängt Bewusstseyn und Bewusstlosigkeit ab. Höhere 
geistige Wesen werden wegen eigener Verschuldung, 
ihrer Würdigkeit aus früherem Lebensverhältnisse ani- 
gemessen, also zur Strafe, auf dieser Erde in einen 
menschlichen Leib mit angebornem, zur Blödsinnig- 
keit organisirtcm Gehirne von dem allgerechten Gotte 
versetzt. Hat aber ein solcher Geist mit dem Tode 
des so unvollkommenen Leibes diese irdische Zwangs- 
jacke wieder abgelegt, so vermag er dann, in bessere 
Lebensverhältnisse versetzt, seiner hohem Natur ge- 
mäss frei thätig zu scyn, wie das gebunden gewesene 
und wieder frei werdende Licht. 

Man sieht, der Vf. nimmt häufig die Sache zu 
eicht; er geht über Mehres so leicht weg, als ob 
gar kein Zweifel darüber Statt finden und die Kri- 
tik nichts daran aussetzen könne. So hat derselbe 
seine Annahme, dass die Geister wegen früherer 
sittlicher Verschuldung in Leiber, die zum Blödsinn 
organisirt sind, auf einige Jahre dieses irdischen Lebens 
eingesperrt werden , auch durch gar nichts begründet. 
Es soll doch wohl diesen gefallenen Geistern zur 
Strafe geschehen? Aber wie zwecklos würde hier 
der weise und gerechte Gott handeln, da kein Mensch 
weiss, was er in einem früheren Leben Gutes oder 
Böses gethan, und auch in einem künftigen Leben 
von seinem jetzigen Thun nichts weiss, wie des 
Vfs. Vernunft wahrgenommen hat! Welche Strafe 
ohne Auerkennnng und Gefühl der Schuld ! Eben 
so ist es für nichts anderes als für einen wunderli- 
chen Einfall zu nehmen, dass das Zusammenleben 
der Menschensele und der Thiersele im Menschen 
das Gemiiihsleben ausmache! Ohne allen Anstand 
geht der Vf. von der Welt zu Gott, als ihrem Schö- 
pfer, über und iässt die Vernunft Gottes Eigensdiaf- 
ten, Endzweck der Welt und des Menschen Be- 
stimmung wahrnehmen. Sollte denn dem Vf. unbe- 
kannt geblieben seyn, welche Anfoderungen seit 
dem Auftreten des Rriticismus mit Recht gemacht 
werden ^ * wenn man von dem Sinnlichen zu dem 
Uebersinulichen übergehen will^ und wie schlüpfrig 
und schwierig dieser Weg sey^ Und wahrlich^ 
durch die Art zu pliliosophiren in der neuesten 
Philosophie werden jene Anfoderungen nichl nur 
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nicht überflüssig gemacht, sondern vielmehr noch 
mehr in Anspruch genommen^ und der Vf. hätte sie 
nicht nnbeachtet lassen sollen. Dass die Thierselen 
eine Zusammensetzung und Verbindung aus mehr 
oder weniger einfachen Lichtwesen scy^ ist nichts 
weniger als evident dargethan ; vielmehr hat der Vf. 
mit und bei dieser Beweisführung seinen eigenen 
Grundsatz^ mit welchem er die höhere geistige Na- 
tur der Thiere und ,die noch höhere der Menschen 
darthun will, umgestosseo. Denn nach diesem 
Grundsatze ,, vermögen einfache Wesen von an sich 
niederer Natur durch innige Verbindung nicht, ein 
Wesen mit hohem Eigenschaften zu erzeugen. Wo 
nun eine innige Verbindung von einfachen Wesen nie- 
derer Natur vorkommt^ welche höhere Lebensthitig- 
keit iussert^ als jedes dieser Wesen für sich vermag, 
da müssen in dieser Verbindung ein oder mehre ein- 
fache lebendige Wesen von an sich höherer Natur sich 
befinden y welche in derselben ihre höheren Lebens- 
thätigkeiten zu äussern vermögen." Nun äussern nach 
dem Vf. die Thiere eine höhere geistige Thätigkeit als 
alle andere Wesen, ausser dem Menschen, folglich 
auch eine höhere als die Lichtwesen. Aber die Licht- 
wesen bilden die Thierselen; folglich erzeugen die 
niedern Lichtwesen in dem thierischen Organismus ein 
Wesen mit höhern Eigenschaften, die Thiersele. 
Darf man aber bei den Thierselen des Vfs. Grundsatz 
umgehen, warum nicht auch bei den Menschenselen f 
Da wurde denn analog weiter also geschlossen wer- 
den : Wenn die Lichtwesen in dem thierischen Orga- 
nismus eine höhere geistige Lcbensthätigkeit äussern 
als im freien Zustande, so werden sie in einem noch 
höhern und vollkommneren Organismus^ d. L in dem 
menschlichen, auch eine noch höhere geistige Thätig- 
keit , d. i. die menschliche Geistesthätigkeit , äussern. 
Dabei benutzen wir mit grösserer Folgerichtigkeit 
einen andern Satz des Vfs., nach welchem Gott| wenn 
er nicht unweise seyn will , mit den einfachsten Mit- 
teln seine Zwecke erreichen muss. Wenn nun Gott 
schon mit den Lichtwesen Menschen schaflPen konnte, 
80 durfte er nicht erst besondere einfache Wesen, 
Selen genannt, schaffen. Und damit wären vnr frei- 
lich bei dem Materialismus und bei der Sterblichkeit 
ynd Vergänglichkeit der Menschenselen angekojmmen» 
Doch das sey ferne I 

Kann nun auch Rec. der Beweisführung des Vfs. 
seinen Beifall nicht durchweg schenken, so ist er ihm 
doch das Zeugniss schuldig, dass derselbe ein redli- 
cher Wahrheilsforscher ist und die heiligsten Wahr- 



heiten der Menschheit festzuhalten sich bemuht. Auch 
gebührt ihm Dank , dass er auf dem Gebiete, wo häu- 
fig Unglaube wuchert, die edelsten Pflanzen der Gei- 
sterwelt anzubauen und zu pflegen sucht. 

Ueber Nr. S können wir uns nun um so kurzer 
fassen, da hier wie dort in Nr. 1 der nämliche Geist 
weht, hier viele Gegenstände besprochen werden, 
welche auch dort vorkommen , manche mit den nämli- 
chen Worten , die Kritik hier um so weniger einzu- 
schreiten hat, da die Streitigkeiten, welche die auf 
dem Titel genannte Schrift veranlasst hat, wie der 
beigefügte Briefwechsel aussagt, theil weise auf Miss- 
verständnissen beruheten, und die iSfe/iAam'sche Schrift 
für sich ohnehin ihre Würdigung gefunden haben ivird. 
Darum möge eine kurze Inhaltsangabe genügen. Die 
hier besprochenen Gegenstände sind: Begriff der 
Wahrheit, Raum und Zeit, Wissen und Glauben, 
Wesen und Natur des Geistes, seinGlückseligseyns- 
Bedürfniss und die Mittel dazu, Weltorganismus, 
welcher mit Inbegriff der gottähnlichen Geister mit 
Gott, seinem Schöpfer, von Ewigkeit her besteht, 
Lebensmagnetismus , Sitz der Sele , Licht mit seinen 
Erscheinungen^ und Wirkungen, einfache Wesen, 
Gott und seine Offenbarung durch die Natnr, mora- 
lische Weltordnung, Endzweck der Weltschöpfung^ 
Himmel für Engel , Fegefeuer für mehr oder weniger 
giae Menschen, Hölle für teuflische Selen, Jesus, 
der Mensch nach seinen wichtigsten Beziehungen, 
sein irdischer Tod und seine geistige Unsterblichkeit, 
aber ohne Rüeheriimerung seines bisherigen Wissens 
und Thuns, weil der Vf. in dem Wesen des Geistes 
kein Gedächtniss hat wahrnehmen können, und das 
Gehirn im Menschen, welches nüt dem -leiblichen Tode 
zu Grunde geht, das Organ zum Gedächtnisse, das 
Gedankenmagazin des Geistes für dieses Leben ist; 
aber auch ohne Wiedersehen der hier verstorbenen 
Lieben im Himmel, welches nach dem Vf. zweckwi- 
drig, so wie der menschliche Wunsch danach thöricht 
ist. Dafür wird ein Wiederfinden verwandter Geister 
im jenseitigen Leben Statt finden , wo für uns eben- 
falls die göttlichen Rechts- und Sittengesetze als 
Leitstern für unser Wollen und Handeln bestehen, um 
zur beseUgenden Gotteinigkeit im Leben unter unsem 
dortigen Mitgeschöpfen zu gelangen, diese mögen uns 
nun entweder besonders leiblich, oder geistig nahe, 
oder allgemein verwandt seyn. 

Die Darstellungsweise des Vfs. ist klar, einfach 
und edel. Druck und Papier sind gut. 
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enimate Cooper ist in der literarischen Welt als 
Vf. mehrerer geschätzten Romane , in denen meistens 
das Seeleben y dem er selber seine ersten Jugendjah- 
re gewidmet hatte , eine Hauptrolle spielt, rühmlichst 
bekannt. Im J. 1826 wurde derselbe zujai Konsul der 
nordamerikanischen Freistaaten zu Lyon 'ernannt , was 
denn zunächst die Veranlassung seiner Reise nach 
Frankreich gegeben zu haben scheint. .Fast zwei 
Jahre brachte er in dessen Hauptstadt zu; in vorlie- 
genden zwei Bänden aber theilt er dem Publikum sei- 
ne Erinnerungen aus diesem Zeiträume mit, die sich 
sohin auf eine speciellere Sphäre beschränken, Als 
das Titelblatt angiebt. Für diese Mittheilung hat der 
Vf. die Form von Briefen gewählt, deren beide Bände 
Überhaupt 21 enthalten und die an Freunde und Freun- 
dinnen der Heimath, während jener Epoche, ge- 
schrieben wurden. Mag nun immerhin vorliegendes 
Buch keinen streng wissenschaftlichen Werth haben , 
so nimmt es doch in der Klasse der Vuterhaltungs- 
schriften eine ganz vorzügliche Stelle ein. F. C. sel- 
ber befasst sein Werk unter der Kategorie der Reise- 
beschreibungen ; und in sofern dasselbe besonders für 
seine Landsleute, die Nordamerikaner, bestimmt ist, 
mögen auch diese, neben der Unterjialtung, Beleh- 
rung daraus schöpfen. Den Lesern in unserm alten 
Europa aber gewährt es ein specielles Interesse, ei- 
nen Bürger der Neuen Welt über ünsere^ Institutionen, 
Sitten und Gebräuche zu vernehmen, die mit denen 
seines* Vaterlandes häufig in so grellem Abstiche ste- 
hen, den F. (/. zwar wahrnimmt und bezeichnet, wel- 
chen er jedoch mit einer Unparteilichkeit schildert, die 
selbst dem auf der höchsten gesellschaftlichen Bil- 

Kr0änz, BU zur A» L. Z. 18S9. 



, dungsstufe stehenden Europäer nur s^um Ruhme ge- 
reichen würde. -- Aus der vorhin angedeuteten per- 
sönlichen Stellung des Vfs. geht schon hervor , dass 
ihm die Füglichkeit nicht abging, zu den ersten Krei- 
sen der Pariser Welt Zutritt zu erhalten und mit man- 
chen Spitzen derselben, zu denen ihn individuelle 
Neigung hinzog, genauem Verkehr anzuknüpfen. 
Jene Füglichkeit scheint er zwar n[iit Massigkeit, je- 
doch in hinlänglichem Maasse benutzt zu haben, um 
sich in vorgedachten Beziehungen zu orientiren. Ei- 
nige der vornehmsten Resultate seiner diesfalligeu 
Forschungen nun werden den Gegenstand unseres 
Berichtes bilden. 

Es ist vielfältig behauptet worden , es sey die 
Volkistimmtmg in Frankreich, während der ganzen 
Restaurations- Periode, denBourbons eben nicht gün- 
stig gewesen. Mögen nun auch die von der französi- 
schen Presse selbst entworfenen Schilderungen in gar 
zu düstern Farben aufgetragen worden seyn ; so hatte 
doch unser Amerikaner Gelegenheit dieselbe Wahr- 
nehmung- zu machen. Wir lassen ihn als Augenzeu- 
gen reden: Es war auf Veranlassung eines Pferderen- 
nens, dem beizuwohnen Carl X. nebst seiner Familie, 
mit allem königlichen Pomp umgeben, von St. - Cioud 
zur 9tadt gekommen war. Der Vf. befand sich.gauz 
in der Nähe des Pavillons , in dem die königliche Fa- 
miUe sass. Ihn umstanden etwa zwölf Menschen , 
wovon Einer ein Engländer war. Zuerst Uess sich die 
kleine ,,Mademoiselle d'Artois" sehn; sie wurde 
von zwei Franzosen beklatscht , deren Zahl sich im- 
mittelst auf etwa 30 bis 40 vermehrt haben mochte. 
Bald darauf zeigte Sich der Kopf eines blassen und 
kränklich aussehenden Knaben ,^der von einer düster 
aussehenden Danie mit harten Zügen von etwa fünf- 
zig Jahren" auf die Knie genommen wurde. Es wa- 
ren der Herzog von Bordeaux und die Dauphine, die 
dem Knaben den Strohhut abnahm, um die Umste- 
henden zu grüssen. ^^Die Dauphine sah ängstUch und, 
wie mir schien, trauervoll auf den kleinen Haufen « 
den wir gerade vor ihr bildeten, als warte sie auf die 
K (5) . 
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Weise ^ wie ihr Neffe empfangen werden würde.^ 
Allein keiner der Franzosen berührte auch nur seinen 
Hnt! Und als nun der Engländer ein herzhaftes Hur- 
rah anstimmte und seinen Hut schwenkte , blieb sein 
Ruf gänzHch unbeantwortet. ,,Dies war, fugt der 
Vf. hinzu 9 der erste tiefere Blick ^ den ich in die 
Volksstimmung der Pariser gegen die königliche Fa- 
milie thun konnte. Nach den Journalen, die im In- 
teresse des Hofes schreiben , fand unabänderlich ein 
grosser Aufwand von Enthusiasmus statt ^ wo immer 
einer der Prinzen erscheinen mochte; aber die Jour- 
nale sind in jedem Lande , unsere eigne liebe und gute 
Republik nicht ausgenommen, für Jemand, der die 
Wahrheit kennen lernen will, schlechte Führer." — 
F. C war auch bei der viel berufenen Musterung der 
Pariser Natiodalgarde zugegen, in Folge deren die 
Auflöisung derselben durch königliche Ordonnanz statt 
fand. Nach seiner Erzählung wäre diese so höchst 
unpopuläre Maascregel vollkommen unnothwendig ge- 
wesen; denn der bekannte Ruf: h bas les ministre9l 
war nur von einigen Nationalgardisten ausgegangen. 
Die ganze Sache aber ging vorüber, ohne eben Auf- 
sehen zu erregen und war von der Bevölkempg nach 
einer Stunde wohl schon wieder vergessen worden. 
In 3etreff jeuer Ordonnanz nun, sagt der Vf.: „Eine 
unsinnigere und, wenn sie die Schuldigen treffen 
sollte, ungerechtere Maassregel Hess sich nicht er- 
denken. Sie belehrte die grosse Majorität gerade der 
Klasse, welche die eigentliche Kraft jeder Regierung 
bildet, dasfiuihre Herrscher zu ihr kein Zutrauen hät- 
ten. Wenn Vertrauen, indem «s Stolz erweckt, den 
Geist zu Gunsten dessen stimmt, der es uns schenkt, 
so erzeugt dagegen Misstrauen Unzufriedenheit..«. 
Wie erwartet werden konnte , war eine tiefgehende 
und wohl auch dauernde Upzufriedenheit die Folge 
des groben Schnitzers. Man behauptet zwar, dass 
die Pariser Krämer froh sind, die Unruhe des Wache- 
ziehens nicht mehr zu haben , und dass die ganze An- 
gelegenheit in Kurzem vergessen seyn wird. Alles 
£es mag Uieil weise wahr seyn und würde auch für 
4a6 Ganze gelten, wenn hier nicht eine Presse exi- 
stirte, die die Unzufriedenheit fortwährend nährt und 
denUnmuth derer, die man so kavaliermässig behan- 
delt, immerfort schürt" Allein nach des Vfs. Wahr- 
nehmungen war nicht blos das Volk unzufrieden ; die 
Armee war es nicht minder. Wir entlehnen in dem 
Betreff derselben einige Andeutungen. „ Die Restant 
ratioii, sagt er, hat Mehrere im Range von Generals 
in die Armee eingeschoben , die den Geschicken der 
BourboDS auch in der Verbannung folgten. Dies mag 



in gewisser Beziehung nothwendig gewesen seyn, 
war aber eine höchst unpolitische Maassregel. . . Die 
Traditionen der Armee sind alle gegen die Bourbons. 
Es ist wahr, dass nur wenige von den Männern , die 
bei Marenge und AusterUtz foehten , noch übrig sind, 
jedoch Erinnerung an ihre Todtcm ist für die meisten 
Franzosen ein schmerzlich süsises Gefühl. Nur eine 
Macht existirt, welche dieses Gefühl neutraUsirten 
könnte, oud dies ist die Bfacbt des Geldes. Wenn er 
sich in'die Arme der industriellen Bevölkerung würfe, 
würde der Hof einen Verbündeten erhalten , der stark • 
genug wäre , um den kriegerischen Geist der Nation 
niederzuhalten. Jedoch weit entfernt davon, einen 
solchen Plan zu befolgen , hat die Regierung vielmehr 
alle bandel - und gewerbtreibenden Klassen gegen 
sich , da sie offenkundig zu den bon vieux iemps des 
alten Systems zurückzukehren strebt^' 

Vernehmen wir nun unseru Vf. über VerwalUmg 
Uüd Juwiizwe$en j \vie ihm solche in Frankreich er- 
schienen sind ; ertheilt er aber dem Einen, wie der 
Andern eben nicht Beifall, so werden wir doch finden, 
dass sein Tadel kcinesweges den Charakter eines rau* 
ben Republikaners verrärh; — Gleich vielen der ein- 
sichtsvollsten Staatsmänner Frankreichs selber, er- 
klärt sich F. (7. als entschiedener Gegner des Centni* 
lisationssystems. Es entsprach dieses Syst^n , sagt 
er, der Politik Napoleons, dem Alles als von ihm ans- 
fliessend erscheinen sollte. Indess hat dieses System 
die Fojprtschritte der Nation im richtigen Gebrauch der 
politischen Freiheiten , die sie so theuer erkanft hat, 
bedeutend gehemmt Alle, welche die Bedingungen 
freier Institutionen kennen, fordern Vermehrung der 
Municipal - Gewalt und Verminderung der Funktionen 
der Centralregierung. „Allein man widersteht ihren 
Bemühungen mit jenem eifersüchtigen Misstrauen ge- 
gen Alles , was einem Volkswunsche gleicht. Mao 
hält diese Municipal - Privilegien mit Recht für den 
KeH , der wirklicher Freiheit den Weg öAiet. Das 
Volk sollte seine Geschäfte selbst besorgen, sofern 
dies möglich ist, ohne die Prixutangelegenheiten zu 
vernachlässigen , wo denn der Anfangspunkt der Re- 
präsenUtion ist. Frankreich aber ist von einem sel- 
chen System noch so weit entfernt, dass keine Glodce 
in einer Dorfkirche aufgehangen , keine Brücke aus- 
gebessert werden kann,^ ohne Berichte und Befehle 
nach und von Paris." — In Betreff des Justizweseus 
betrachtet es der Vf. als einen grossen Uebelstand, 
dass in Frankreich die Jury auf Kriminalf&lle be- 
schränkt ist, was denn die j^olge hat, dass auch jetzt 
der alte Gebrauch des Solfititirens um Gerechtigkeit 
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hwracht. ^Somit hängt der Client von änsserlichen 
Einflössen und seinen eignen Soüicitationen eben so 
sehr ab y wie vom Gesetz und der Gerechtigkeit sei- 
ner Sache« Er miiss den Richter persönlich angehen, 
and wirkt nun auf seinen Geist mit allen Mitteln, die 
ihm SU Gebote stehen. Unser Amerikaner fragte den 
General Lafayetie^ was er aber den gegenwärtigen 
ZaAtand*Frankreichs in Beziehung auf die Justizver- 
waltung denke. In den meisten poUtischen 'Fällen 
klagte dieser die Regierung der gröbsten Ungerech- 
tigkeit und Unterdrückung an. In gewöhnlich krimi- 
nellen Fällen hielt er die Ansichten der Gerichtshöfe 
and Geschworeneu für vollkommen unparteiisch ; hin- 
sichtlich der Civilprocesse endlich meinte er, dass 
grosse Verbesserungen stattgefunden und von der al- 
ten Bestechlichkeit fast nichts mehr existire. Der 
Code civil JVapoleon's habe gut gewirkt und seme Kla- 
gen beschränkten sich auf Mangel an Uebereinstim- 
mung zwischen den untergeordneten Bestimmungen 
eines Systems, das ein Militairdespot zur Unter- 
statzung seiner Herrschaft erftanden und dem System 
von Quasi -Freiheit, welches die Restauration an- 
nahm, denn, sagte er, die Bourbons behielten die 
ganze Maschinerie der Gewalt bei, mit der Napoleon 
Frankreich begluckte. So achtbar indessen Lafayet" 
le^s Zeugniss zu Gunsten der Unbestechlichkeit der 
Richter immerhin seyn mag, so entspricht doch fol- 
gende Anecdote, die uns F. 6\ bei der Gelegenheit 
mittheilt, diesem Zeugniss nicht: Der Freund eines 
seifier nähern Bekannten, derRegulirter und einer der 
rechtlichsten und einfachsten Männer war, sohin vol- 
len Glauben, verdient, hatte lange bei einem der ho- 
hem Gerichtshöfe vergebens processirt. 99 Eines Ta- 
ges begegnete er ihm auf der Strasse und nun erzählte 
sein Freund, dass ein angesiegelter Brief , den er iik 
der Hand Ivatte, das Anerbieten- eines Gespannes von 
Wagenpferden an die Gattin des Richters enthielt, 
der in der Sache zu berichten hatte. Der Andere bat 
Hn. ^^^^^ , m^nen Gewährsmann den Brief zu lesen , 
ihn zu siegeln und mit eigner Hand in den Briefkasten 
zu werfen, ' um ihn so von dem Zustande der Ger9ch- 
tigkeit in Frankreich zu überzeugen. Alles dies ge- 
schah, und ich kann nur sagen, fugte Hr. *^^ hinzu, 
dass ich später die Pferde vor dem Wagen der Frau 
des Richters sah und dass mein Freund seinen Process 
gewann.*' — Bei eben diesem Anlass sagt F. C. auch 
einige Worte aber das Justizwesen in Deutschland, 
die wir anführen wollen, wenn schon derselbe die 
Quelle nicht angiebt, aus welcher er seine Notizen 
schöpfte. „In Deutschland, so berichteter uns, ge« 



Hiesst die Justiz eines bessern Rufes, obgleich der 
Mangel einer Jury den Processirenden unter das Ein- 
wirken persönlichen Einflusses stellen muss. Mehr 
nach Süden hin, sprechen die Berichte weniger vör- 
t,heilhaft über die Weise, in der die Gesetze ausge- 
legt werden, und wirklich ist Missbrauch der Gesetze 
auch der unvermeidliche Begleiter der Ges^ze. Ge- 
legentlich hört man von dort her von einigen glänzen- 
den Beweisen von Billigkeit und Mässigung; aber das 
Verdienst eines Systems besteht nicht in solchen 
glänzenden eonpa de jttfiice, die mehr den Knallef- 
fecten eines Melodramas gleichen, als in dem ruhi- 
gen , stets gleichmässig bleibenden Wirken der Ma- 
schine, das allein geeignet ist, Achtung und Zutrauen 
einzufiössen. Für alle diese Staaten könnte eine Jury 
(zur Entscheidung von Civilsachen) aber nur erst 
eingeführt werden , wenn das Volk im Rechtsgefühle 
und in der Kenntniss der allgemeinern Grundsätze des 
Rechts bedeutende Fortschritte gemacht hätte." Ueber 
den Advokatenstaud in Frankreich endlich urtheilt der 
Vf., wie folgt: Es habe derselbe sehr an Achtung 
gewonnen. . Vor der Revolution habe es freilich in 
Frapkreich gewisse 'Familien von der Robe gegeben , 
die in grossem ^nseiien standen; doch könnte man 
diese nicht als zu den regelmässigen Practikanten ge- 
hörend ansehen. Dagegen hätten die meisteq der je- 
tzigen Staatsmänner, Pairs und Politiker Frankreichs 
ihre Laufbahn als Advokaten begonnen. Die Uebung, 
öffentliche Reden zu halten , gebe ihnen in den Kam«*- 
mem eine ungeheure Ueberlegenheit und die Zeit sey 
naitie, wo das Schicksal Frankreichs,, das so lange 
durch Soldaten entschieden wurde, in ihrer Hand her 
gen werde. Dies sey ein grosser Fortschritt in der 
(7i\ilisation,^denn je mehr ^in Land die Wichtigkdt 
der Gesetze fühle , desto näher sey es dem Gipfel 
menschlicher Vollendung. 

(Der ßeschlufg foigU) 

PHILOSOPHIE, 

Paris u. Strassburo, b. Treuttel u. Würz: Gon^ 
M^aHons nur la Naiure de fhomme en jot-ni^me 
et dane eea rapporis avec Vordre eocial'j par le 
Comte de Redem u. s. w. 

iBtackiutt von Nr. lOt*) 
Die Abstammung der rationellen Begriffe geht aus 
von Kraft als Obersatz, der unmittelbar im Bewusst- 
seyn seine Wurzel hat. Die Natur ihrer Wirkungen 
bestimmt ihreDetenninationen, welche der Form nach 
als Eigenschaften erscheinen. Determination und di« 
Kategorie der Qualität müssen also voransteben , and 
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die Qtiantit&t als ihre Begrenzung^ ihre Stelle als 
zweite Kategorie bekommen: eine Beriehtigiingy wel- 
che der Vf. jedoch erst nach der Herausgabe seines 
Werks vorgenommen hat. Diese Ableitung der Ka- 
tegorien von Kraft und Wirkung lässt ihre Anwen- 
dung auf die intelligible Welt eben so gültig zu, als 
auf die Sinnen - Welt , das Phänomenen derselben. , 

Das Slelbstbewusstseyn ist eine nothwendige und 
gleichzeitige Folge des Gewahrwerdens der Intelligenz, 
ihrer Thätigkeit als wirkende Kraft, und der Art wie 
ihre Empfindung von ihren Wahrnehmungen und ih- 
rem Denken angesprochen wird. Die Persönlichkeil 
entsteht aus dem Selbstgefühl, indem die Intelligenz 
die Reihe ihrer innem und äussern Handlungen in der 
Zeitfolge als Einheit denkt. Die Fähigkeiten der In- 
telligenz sind Aeusserungen ihrer Thätigkeiten, die 
mannigfaltig erscheinen, je nachdem ihre Anwendung 
auf verschiedene Gegenstände gerichtet wird; die 
Kraft ist Einheit. Die Vernunft giebt die allgemeine 
Norm ab; sie ist wesentlich befelüend, sie spricht das 
Sollen des sittlichen Princips, 

Gewöhqlich sieht man die Einbildungskraft als 
eine für sich bestehende Fähigkeit an. Es beruht auf 
einem blossen Scheine, welcher aus der verschiedenen 
Weise entsteht, wie die Intelligenz, zufolge des Gra- 
des der Erregung der einen oder der andern ihrer Fä- 
higkeiten, die vielartigen Materialien ihres Gedächt- 
nisses gebraucht So ist auch der Character keine 
einzelne Eigenschaft; er beruht weit weniger aufglän- 
zendem Talent, als auf einem Zusammenstimmen der 
Fähigkeiten, welchen das sittliche Princip ihre Bin- 
dung giebt, so dass Einheit der Ansicht die Wahl der 
Gegenstände und die Richtung der Handlungen be- 
herrscht, und Neigungen und Leidenschaften zum ge- 
meinschaftlichen Zwecke mitwirken müssen. 

Der Mensch ist verschiedenen Zuständen unter- 
worfen. Die Abänderungen , welche diese sowohl in 
Absicht auf die Verbindung der Intelligenz mit ihrem 
Werkzeuge dem Korper, als auf den Gebrauch ihrer 
Fähigkeiten bewirken, liefern einen reichhaltigen Stoff 
zum sechsten Capitel. Der Somnanibulismus ist nicht 
vergessen. Der Vf. ersucht den Leser , ihn als eine 
Tbatsache anzusehen, deren Zuverlässigkeit viele 
und uuverwerfliche Zeugnisse bewähren. Es fliessen 
aiis demselben sehr triftige Ben^eise gegen den Mate- 
rialismus; Das Hellsehen ist eine unvollkommene 
Eiitmekelung des imiern Menschen mit andern Wahr- 
nehmungs-Mitteln, als im normalen Zustande^ Eine 
Anwendung auf -das erste Erscheinen des Menschen 
auf dieser Erde hat Manches für sich. 



Das folgende Gapitel vom Gl&cke ist theoretisoh 
und practisch;, es greift in das ganze ^Daseyn des 
Menschen ein und wird alle Leser ansprechen , nicht 
minder durch die Behandlung als durch die Wichtig- 
keit des Stoffes. Die leitenden Puncto sind die äu- 
ssere Welt und das Innere des ^Menschen. Jn diesem 
ist die Feste , gegen welche sich alles Ungläck iirichtt 
wenn Frieden mit sich selbst und Vertrauen auf Zu- 
kunft sie bewohnen. NätzUche Betrachtungen und 
erhebende Ansichten bieten sich hier gleichmässig dar. 

Atheismus und Materialismus werden in dem ach- 
ten Capitel mit vieler Unparteilichkeit aufgestellt Man 
kann dem Vf. nicht Schuld geben, er [habe ihre Leh* 
ren zu schwächen getrachtet, um die Widerlegung zu 
erleichtem. Er hat sie im Gegentheil auf das Schein- 
J[)arste vorgetragen. Könnten sie den Leser, welcher 
den vorhergehenden Theil des Werkest nicht hinl^äng- 
lieh im Gedächtnisse hätte, irre machen, so würde 
ihn das Schluss- Capitel von der Unsterblichkeit der 
Sele und dem Daseyn des höchsten Wesens voll- 
kommen beruhigen. Der Streit wird ohne Bittefkeit 
geführt, frei von Sophismen und rednerischem Prunke^ 
wie es die hohe Würde eines so ernsten Gegenstan- 
des gebietet; die Einwürfe und die Schwierigkeilen 
werden befriedigend gelöset und die End- Resultate 
sind eben so erfreulich für das Herz als für den Ver- 
stand. ,Es herrscht überhaupt ausnehmende Klarheit 
in dem ganzen Werke , und der Styl ist edel und le- 
bendig. Schade ist es aber, dass der Vf. in franzosi- 
scher Sprache geschrieben hat, welche seit der Re- 
action, die nach 1813 erfolgte, in Deutschland weit 
w^eniger bekannt ist, als zuvor.. Er hat vermuthlich 
geglaubt, eine fassliche, anwendbare und den logi- 
schen Formeln entwundene , wenn auch nicht syste- 
matische Pfiilosophie y doch in ihrem Umfange über- 
all an dieselbe grenzend, würde in Frankreich den Be- 
dürfnisse^ des gebildeten Theiles der Nation näher 
stehen und von grösserm Nutzen seyn. Allein wenn 
auch in der Revue des deux mondeSy in dem Memorial 
encj/clopddique \x. s. w. seines Byches mit vielem Lobe 
Erwähnung geschehen ist, so verhallt dieses sehr bald 
in dem Strudel einer zerstreuungssüchtigen Haupt- 
stadt, und er hätte gewiss in Deutschland noch mehr 
Anklang gefunden. Haben auch Industriaüsmus und 
seichte belletristische Littoratur sehr Ueberhand ge- 
nommen, so giebt es, wenigstens in einem Theile des- 
selben , weit mehr Trieb zu Nachdenken und ernster 
Geistes -Beschäfti^ng, als in Frankreich, w^o poli- 
tische Wirren alles in den Hintergrund stellen. 
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iBeschluss von Nr. 102O 



ei aller ihrer sonstigeo ßUdung Bind die Franzo- 
sen bekaantUch über die Gebräuche , iDstitutioDen und 
d^ Civilisation anderer Länder iltehrentfaeils sehr 
sehlecht unterriehtet. K C. , der mehr als ein Mal 
diese Wahrnehmung zu machen Gelegenheit hätte ^ 
meint, es käme dies daher, weil we wenig Neigung 
2um Reisen haben und, bei dem vorherrschenden 
Character ihres Handelsverkehrs^ der Vorsicht ist, 
keine bedeutenden kaufmännischen Unternehmungen 
machten. . Einen weitem Grund jener Unwissenheit 
aber gewahrt er in der Unkenntniss fremder Sprachen, 
die zu erlernen die Franzosen um so weniger das Be- 
darf niss fühlten, da sie, bei ihren Eraberungszügen 
durch Europa, ihre Sprache überall mit hinnahmen, 
oder Überali fanden. Indess'war die frühere Gene- 
ration ungleich unwissender, als die jetzige ; denn die 
Emigranten brachten eine Vorliebe für das Englische^ 
Deutsche, Italiänische und Spanische mit zuirück, die 
sich f^t allen Gebildeten des Landes mittheilte. Vor- 
sügUoh,^ sagt er, wird jetzt das Englische allgemein 
studirt und vielleicht findet man verhältnissmässig 
mehr Franzosen unter dreissig Jahren in Paris, die 
£nglisch sprechen,, als Amerikaner desselben Alters 
in New -York, die Französisch verstehen. EndHch 
tragen auch die Armuth der französischen Sprache 
und die strengen Regeln, denen sie unterworfen ist, 
dazu bei , die Franzosen mit fremden Nationen weni- 
ger bekannt zu machen, als sie sonst seyn würden. 
Aus der vorbezeichneten Unwissenheit nun , gepaart 
mit der Gewohnheit, andere Nationen nach den eignen 
^ständen und Gebräuchen zu beurthcilen, entsprin- 
gen oftmals die lächerlichsten Irrthümer , die zu den 
. sonderbarsten Fragen Anlass geben. So nannte ein 

FA'0''*nz ni. zttr A. L. Z, 1839. 



Gelehrter unseren Amerikaner den Tonnengehalt der 
französischen Kiistenschifffahrt, in der Erwartung 
seine Bewunderung zu erregen-, und fügte, da dieser 
die 'Mittbeilung ganz kalt hinnahm, sarkastisch hinzu : 
^9 Ohne Zweifel haben Sie in den Vereinigten r Staaten 
auch einige Küstenschifffahrt'*? Auf die Antwort, der 
Betrag derselben übersteige den der ganzen französi- 
schen Schifffahrt, war der Gelehrte ganz verdutzt 
und überschüttete ihn mit Fragen über die Natur ei- 
nes Handels, der unter einem der Zahl nach so klei- . 
n^n Volke eine so bedeutende Schifffahrt Veranlas- 
se. ' — ' Iti wie hohem Grade jedoch der Vf. der euro- 
päischen und namentlich der französischen Kultur Ge- 
rechtigkeit wiederfahren lässt, und wie aufrichtig er 
deren Ueberlegcnheit, in Vergleich mit Amerika, an- 
erkennt, dafür mögen folgende Betrachtungen zeu-' 
gen, welche der Anblick der Kunstausstellung im 
Louvre bei ihm hervorruft. „Bei dieser Gelegenheit, 
erzählt er uns, fühlte ich recht tief, wie gering un- 
sere Ansprüche auf Glanz und Eleganz sind ... In 
Amerika, wo die Liebe zum Gewinn, mit allen den 
engherzigen Gewohnheiten, die sie erzeugt, vor- 
herrscht . . . übersehen wir die ungeheure Wichtigkeit, 
welche die Betreibung der feinem Künste auch in pe- 
kuniärer Hinsicht hat, ohne hier des Umstandeszu 
gedenken, dass sie die Mittel des wahren Genusses 
jenes Geldes, dem man so blindlings nachjagt, be- 
deutend vermehren. Frankreich hat in diesem Augen- 
blicke, einzig durch seinen Geschmack, der ganzen 
Christenheit Kontributionen auferlegt . l. . Dem über- 
triebenen Luxus (aber) gehören diese Dinge nicht so 
ausschliesslich an, als man ersten Blicks glauben 
sollte. Die Wissenschaft mit ihren feinsten und um- 
fassendsten Forschungen wird zu ihrem Dienste ver- 
wendet, und zuletzt entstehen* durch die Studien, 
welche aus der Produktion von Luxusartikeln folgen , 
lür Geräthschaflen des gewöhnlichsten Verbrauchs 
bedeutende Verbesserungen... Der Einfluss, den die 
Zeichenkunst auf die französischen' Manufakturen 
L(5) 
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üble 9 ist unbereofaenbar. Dabei rief man auch die 
Chemie^ die Mathematik, die Alterthomakunde zu 
Hülfe, und die Wirkungen dieses Verfahrens lassen 
sich leicht in den Bronzen, demPorcellain, den Ta- 
peten /den, Sepdenzeugen, bis zu den gewöhnlichsten 
Bfindem abwärts, verfolgen. Wir werden es verge- 
bens versuchen, mit den grossen Nationen Europas 
zu wetteifern , ehe wir die hohem Künste kultiviren« 
Was hilft uns unser schönes Glas, wenn wir nicht 
wissen, wie es zu schneiden ist?... Es ist wahr, 
leider nur zu wahr, dass klassische Formeln und Pro- 
portionen bis jetzt unter uns nur wenig gelten, und 
dass die grosse Masse des amerikanischen Volks lie^ 
ber ihren eignen ungebildeten Launen nachgeht, als 
sich nach den Wellenlinien und Proportionen schöner 
Modelle zu richten... Wenn wir aber auch mit un- 
8erm eignen Geschmacke zufrieden sind , wie dies ge- 
wohnUch das glückliche Loos der Unwissenden ist, 
30 haben doch unsere Kunden nicht dieselbe Gefällig- 
keit, die sie versuchen könnte^ uns Alles abzukau-« 
fcn... Eines der grössten Hindernisse, dass wir in 
Amerika auf keine höhere Stufe gelangen, Uegt in 
unserer Neigung, jeden Wink, dass wir besser seyn 
könnten , als wir bis jetzt sind , übel aufzunehmen . • • 
Dieser Hang, jede Behauptung einer möglichen Infe- 
riorität zurückzuweisen , ist eins der sichersten Zei- 
chen provincieller Gewohnheiten und ist genau das- 
selbe Gefühl, mit dem der Bewohner eines Dorfes das 
zurückweiset, was er die Anmassung der Städter 
nennt . . . Kurz es ist die Eifersucht der Inferiorität im 
kitzlichen Punkte . . . Die Franzosen haben einen 
geistreichen und wahren Ausspruch : „Einem grossen 
Volke kann man Alles sagen." 

Wir wollen nun, zum Schlüsse unsers Berichts, 
noch einige derjenigen Bemerkungen 'mittheilen, die 
das Buch über die Pariser Gesellschaft enthält, die 
der Vf. in ihren höhern Regionen kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte : auch in 4iesem Punkte bewährt 
sich sein scharfer und unbefangener Blick, dem aller- 
dings die Schwächen dieser Gesellschaft nicht ent- 
gangen sind^ der aber auch ihre Vorzüge wohl zu 
beachten weiss. — Man habe oft zu Gunsten der 
französischen Gesellschaften gesagt, bemerkt F. C, 
dass, einmal innerhaV> der Thür des Salons, Alle 
gidch seyn« Dies wäre"" nun allerdings wörtlich nichf 
wahr; denn ein solcher Zustand der Dinge könne we- 
der existiren,noch sogar wünschenswerthseyn. Allein 
werde auch der Rang in diesem Gesellschaft nicht un- 
beachtet gelassen, so werde er doch nicht so ge- 





schätzt, dass irgend beleidigende Ansprüche daraus 
erhoben werden könnten; Niemanden aber lasse man 
seine untergeordnete Stellung in einem Salon fühlen» 
Namentlich rühmt der Vf. den Franzosen nach, dass 
der Besitz von Geld, mit Ausnahme einiger Cirkel^ 
bei ihnen keine Quelle einer besondem Auszeichnung 
sey. Denn so gut sie auch die Vortheile des Reich« 
thums kennten und nur zu sehr geneigt wären, ibm . 
in allen wichtigen Angelegenheiten den grössten Ein-» 
fluss zuzugestehen ; so erlaubten sie es sich doch seW 

« ten , die Anerkennung seiner Macht in ihrem gewöhn«» 
liehen Verkehre sich merken zu lassen. 9, Als Volk^ 
dies ist die Schlussziehung-, scheinen sie nur dem 
Gclde Alles zuzugestehen, nur nicht äusserliche Eh- 
renbezeugungen. In diesem Punkte sind sie vollkom- 
men das Gegentheil von den Amerikanern, die sich 
nie erkaufen lassen, während sie das Geld als die ei<* 
gentliche Basis jeder i^iuszeichnung betrachten.'' — 
Was nun endlich noch die moralische Seite der fran- 
zösischen Gesellschaft anbetrifft, so fuhren .den Vf. 
die darüber eingesammelten Notizen zu folgendem 
Resultate, das wir nüt seinen eignen Worten wieder- 
geben wollen: „Trotz Allem... bin ich nichts desto 
weniger überzeugt, dass die vornehme Gesellschaft 
zu Paris eben so exemplarisch lebt, als die irgend ei- 
ner andern grossen Stadt von Europa. Wenn wir 
selbst besser sind, liegt da der Grund nicht mehr im 
Mangel an Versuchung, als in irgend einer andern Ur- 
sache 'i Legen. Sie starke {Qarnisonen in unsereStädte, 
füllen Sie die Strassen mitMüssiggängem, die nichts 
zu thun haben, als sich' angenehm zu machen, und 
mit Frauen, denen Kleidung und Vergnügen Haupt- 
beschäftigungen sind, und lassen Sie uns dann sehen, 
ob Protestantismus upd Freiheit uns in dieser Bezie- 
hung schützen werden. Die intelligenten Franzosen 
behaupten, dass ihre Gesellschaft sich, im Punkte der 
Moral gebessert habe. Ich glaube dies, wenn ich die 
Gegenwart mit der Vergangenheit, so wie sie uns be^ 
schrieben ist, vergleiche. Unter der Vergangenheit 

X verstehe ich aber nicht die Periode der Revolution^ wo * 
die Gemeinheit das Laster noch gehässiger machfe, 
sondern die Tage des alten Regime*^. "Der Zufall hat 
mich mit drei bis vier alten Wittwen aus jener Zeit 
zusammengebracht , Damen von hohem Range . . . Ihr 
Lachen selbst scheint zu Zeiten von einer frechen 
{Leichtfertigkeit wiederzutönen, die eben so ekelhaft 
^Is unweiblich ist. In keinem andern Theile der Welt 
sähe ich jemals lockere Ansichten mit mehr Scham- 
losigkeit zur Schau stellen, . . • '^ 
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GESCHICHTE. 

Stuttgart, in d. Brodhag. Buchh. : Geichickte der 
Ausbreitung und (Inierdruchung der Reformation 
in Spanien im sechzehnten Jährhundert. Aus dem 
Englischen des Dr. Thomas M'Crie übersetzt und 
mit Anmerkungen begleitet von Gustav Püenin- 
ger. Nebst einer Vorrede von Dr. F. C. Baur^ 
ord. Prof. d. cvang. Theol. zu Tübingen. 1835. 
XVI u. 439 S. 8. (« Rthlr.,1« gOr.) 

Der Vf., der schon früher die, Geschichte der re- 
formatorischen Bewegungen in Italien lehrreich bear- 
beitete, hat sich in dem vorliegenden Werke einer 
noch dunkleren Partie der Reformationsgeschichte zu- 
gewandt; dunkel^ weil von den Verhältnissen der 
Reformation in Spanien im Allgemeinen so wenig be- 
kannt war; dunkel aber auch wegen des tragischen 
Alisganges, welchen das reformatorische Streben in 
jenem Lande nahm. Aber schon dass auch dort re- 
formatorische Anklänge und Bewegungen uns entge- 
gen treten, ist gewiss eine der merkwürdigsten Er- 
scheinungen in der Geschichte. Wie kräftig und 
durchdringend mussten doch die Wirkungen des m 
Deutschland erwachten evangelischen Geistes seyn, 
wenn derselbe audi in Spanien, einem so abgeschlos- 
senen , von so ganz' entgegengesetzten Bildungsele- 
menten durchdrungenen Lande, nicht nur Eingang 
finden, sondern zu einem so hohea Grade der Ent- 
M^ckelung gedeihen konnte,^ wie wir ihn in dem vor- 
liegenden Buche geschildert finden ! — 

Das er«<e Kapitel giebt, als Einleitung, eine 
Veber sieht der Kirehengesckichte Spaniens bis zur Äe- 
formations ^ Periode ^ worin unter andern das herr- 
schende Vorurtheil von der immerwährenden unver- 
änderten Anhänglichkeit der spanischen Kirche an den 
römischen Stuhl widerlegt, und gezeigt w^d, dass 
schon in früheren Zeiten wiederholt in' Spanien An- 
sichten , welche damals für ketzerisch galten , zum 
Vorschein kamen, und sicfr' einigemal über das 
^anze Land verbreiteten ; dass aber auch die ortho- 
doxe Kirchlö Spaniens sich lange Zeit, sowohl hin- 
sichthch ihrer Regierung^ als ihrer Liturgie, von 
Rom unabhängig eihielt, und in einzelnen Fällen so- 
gar gegen den römischen Stuhl ih Opposition trat. 
Später, nachdem die Unterwerfung des christlichen 
Spaniens unter den römischen Stuhl äusserlich vollen- 
det schien, fanden die Waldenser dort Eingang, und 
die Geschichte Spaniens bietet uns über die letzteren 
wichtige Nachrichten dar. Unabhängig von ihnen, 
sprachen Arnold von VUlanova und Raymund von Sa- 



bunde Lehren aus, um deren willen sie als Ketzer 
verfolgt wurden; auch Anhänger Wlklefs scheiden 
nach der pyrenäischen Halbinsel ausgewandert za 
seyn. Die gänzliche Unterwerfung Spaniens unter 
seine Geistesherrschaft vollführte Rom vornehmlich 
durch die beiden Mönchsorden der Dominikaner und 
und Franciskaner. Die oft gerühmten Reformations* 
versuche des Kardinals Ximenes beschränkt der Vf. 
(S. 53.) auf eine Zurückführung der alten strengeren 
Gebräuche des Franciskaner- Ordens (welchem der 
Kardinal selbst angehörte) , und auf die Wiederein- 
führung der mozarabischen Liturgie, jedoch nur in 
. einer Kapelle, und vielleicht für gewisse Festtage 
^ noch in einigen Kirchen zu Toledo , dabei ohne Bezie- 
hung auf andere Kirchen , und nicht ohne eigenmäch- 
tige Veränderungen, welche sie der römischen näher 
brachten. — Im zürnten Kapitel (S. 57 — 82) wird 
vom 2iustande der Literatur in Spanien vor der Re^ 
formations" Periode gehandelt. Die Gelehrtenge- 
schichte Spaniens wird mit Isidor von Sevilla begon- 
nen, aber gewissennassen auch für geraume Zeit wie- 
der beschlossen ; indessen können wir es nicht anders 
als übertrieben finden, wenn der Vf. (S. 57) die all- 
gemeine Behauptung aufstellt: ^9 dass durch die Be- 
mühungen der Nachfolger. Mahomeds die Wissen- 
schaften im Mittelalter vom Untergange gerettet , ja 
sogar aus dem' kläglichen Zustande, zu welchem sie 
herabgesunken waren, wieder, zu dem ihnen gebüh- 
renden Range erhoben wurden." Dagegen bedrohte 
der Einfluss der arabischen Sprache, die spanische 
Sprache und Nationalität mit gänzlichem Untergange ; 
doch bildete die provenfalische Poesie gegen jene ein 
Gegengewicht. Im 13. Jahrhundert brachte AlfonsX. 
von Castilien die castilische Sprache und Poesie in . 
Aufnahme. Bemerkenswerth ist es, dass auch die 
Juden, so lange sie in Spanien Schutz fanden, an 
dem Aufschwünge der Poesie und Literatur in Spanien 
thätigen Antheil nahmen. — Satyrische Ausfalle ge- 
gen die Geistlichkeit unterblieben dort so wenig als in 
irgend einem andern Lande, nur wurden sie mehr im 
Verborgenen gehalten (S. 63). — Der eigentliche 
Wiederhersteller der Wissenschaften in Spanien wur- 
de, im fünfzehnten Jahrhundert, Antonio deLebriara, 
gewöhnlich Antonius Nebrissensis genannt (S. 66 
u. f.). — Im Anfange des 16. Jahrhunderts ging aus 
Spanien, wo das besondere Verhältniss des Landes 
und der Bevölkerung immer die Gelegenheit und Ver^ 
anlassung zur Beschäftigung mit d^n orientalischen 
Sprachen unterhalten hatte, ein Werk von allgemei- 
ner wissenschaftlicher Bedeutung hervor^ die hom- 
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plotensische Polyglotte^ dorea Werth CroiBch (tiadi 
S. 74 n. f.) sehr fiborschitat werde , die aber doeh fttr 
ihre Zeit immer als ein rühmlieheis Unternehmen sn 
betrachten ist. Indessen war derselbe Kardinal X>* 
ineneSy der (.freilich wohl nur ans Bhrgeiz, um auch 
in der Literatur zu gl&nxen) die Kosten su die- 
sem Werke bergab ^ zugleich ein entschiede«** 
ner Feind der Aufklärung; er widersetzte sich aufs 
heftigste dem heilsamen Verfahren des Erzbischofs 
von Granada 9 zur Belehrung der neu bekehrten oder 
zu bekehrenden Mauren^ die Bibel ins Arabische über- 
setzen zu lassen ; er wollte die heilige Schrift weder 
tieuen noch alten Christen in die Hände gegeben, son* 
dem als Geheimniss bewahrt wissen , und hatte über- 
haupt den Grundsatz^ dass Unwissenheit die Mutter 
der Frömmigkeit sey (S. 77). — Durch die Bemühun- 
gen des Antonius Nebrissensis^ Ludovicus Vives uad 
andererGelehrten, welche zumTheil eben deshalb von 
der herrschenden Kirche verfolgt %\'Urden (S. 81); 
fand indessen eine wohlthätige Veränderung auf den 
Universitäten Eingang, und es wurde zur Verdrän* 
gung des scholastischen Barbarismus durch das Lesn 
der heiligen Schrift im Originale der Weg gebahnt. ^-^ 
Wie nun dies ztoeiie Kapitel die innern Vorbereitun- 
gen zur Reformation entwickelte, so schildert das 
driile (S..88 — 1S9) die Gegenseite dazu, indem es 
von der InqumtUm und andern Hinderni$$en der ife- 
formoHon in Spanien handelt. Der VL geht hierbei 
tief in das christliche Alterthum zurück, um die ent- 
fernten Wurzeln der Inquisition in dem schon früh ger 
gen Irrgläubige beobachteten Verfahren aufzusuchei^ 
Hier können wir indessen, mit Bedauern, nicht ver- 
schweigen, dass der Vf. von seinem feurigen An- 
tipspismus sich etwas zu weit hat hiurcissen las- 
sen, indem er die Maassregeln zur Erhaltung der 
Lehrdnheit in der Kirche schon an sich mit Miss- 
billigung betrachtet, und besonders über- die KVeuz- 
zügc, als „thörichte Feldzüge", die, nach seiner 
Meinung, „die Macht der Päpste vergrösserten und 
ungeheure Heere zu ihrer Verfügung stellten'' (S.86), 
ein durchaus verwerfendes Urtheil fallt. Was den 
ersten Umstand betrifft, so kann mau es der Kir- 
che, wie sie damals in der Idee und in der Wirk- 
lichkeit bestand, im Grunde nicht so sehr verden- 
ken, dass sie auf Mittel dachte, die, ihrem Wesen 
so nothwendigö, Einheit der Lehre aufrecht zu hal- 
ten, und dadurch inneren Zerrüttungen vorzubeu* 
gen; nur die zu weite Ausdehnung und grausame, 



ja blutdürstige Volbiefaung jener ' disciplinarischen 
Maassregeln^ verdient anbedingten Tadel; der Vf. 
hat aber alles durcheinander geworfen, unddiegrb* 
ben, verabscheuuiigswürdigen Missbräuche, von dem 
an sich wohl zu entschuldigenden und einer milde- 
ren Anwendung fähigen Grundsatze nicht genug 
unterschieden. Die Kreuzzüge aber waren wohl 
nicht, wie der Vf. nach einer jetzt ziemlich veralteten 
Ansicht sie darstellt^ blos von der Herrschsucht der 
Päpste willkürlich hervorgerufen, sondern ein noth* 
wendiges Resultat, der ganzen kriegerisch -religio-* 
sen Stimmung und Aufregung des germanischen Mit- 
telalters, in welchem unverkennbar etwas Grossar- 
tiges und Poetisches liegt, das nicht so wegwer- 
fend als „thöricht'^ beseitigt werden sollte; und wenn 
auch in die Idee der Krenzzüge sich gleich An- 
fangs viel Unklares einmischte, und das eigentliche 
Ziel derselben verfehlt, wurde, so ist es doch be- 
kannt genug, dass die Heere der Kreuzfahrer kei- 
neswegs so unbedingt zur Verfügung der Päpste 
standen, und dass eben in Folge der Kreuzzüge die 
päpstliche Slacht auf verschiedene Weise juntergra- 
ben wurde. — Sehr merkwürdig ist es, dass, vor 
der Einführung der Inquisition , Spanien sich ge- 
rade durch vorzügiiehe Milde in dem Verfahren ge- 
gen Irrgläifbige auszeichnete, und dass die An- 
geberei dort .sogar durch kirchliche Strafen verpönt 
war (S. 89) — Ueber die Inquisition selbst konnte 
der Vf. wenig Neues sagen, doch hat er die Un- 
gerechtigkeit und Grausamkeit ihres Verfahrens ge- 
nugsam gezeichnet Zu ihren Aufgaben gehörte 
unter andern vorzüglich auch die Unlerdrückuiig 
der biblischen Gelehrsamkeit (S. 11t). Dass die 
Versuche, das Jc^ch der Inquisition frühzeitig wieder 
abzuschütteln, gänzlich misslaagen, schreibt der Vf. 
(S. 116) vornehmlich dem Kardinal Ximenes zu, ^,der 
mehr als irgend ein Anderer dazu beitrug, sein Vater- 
land in die Fesseln politischer und geistiger Zwing- 
herrschaf t zu schlagen", wie durch Beispiele bewiesen 
wird. In der Folge boten dieinqmsition und die könig- 
liche Macht in Spanien einander gegenseitig zu ihrer 
Erhebung die Hand, und die letztere fand es ihrem 
Interesse angemessen, das Volk mit Hass gegen 
die deutsche sogenannte Ketzerei zu erfüllen. Die- 
sen nicht unbedeutenden Hindernissen gegenüber 

berichtet uns Aach itiS vierte Kapitel (8. 130 185) 

die Einführung der Reformationeiekre in Spanien. 

iDer BeschluMt folgt.^ 
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'arch eine Sammlung lateinischer Abhandlungen 
Luthers, von welchen der Baseler Buchdrucker Fro^ 
ben im J. 1519 eine Anzahl Exemplare nach Spa- 
nien sandte, die Briefe, worin der kaiserliche Se- 
kretär Alfonso Valdez in den Jahren 15S0 und 1521 
sehr freimüthig den Hergang des religiösen Kam- 
pfes in Deutschland nach Spanien berichtete, und 
die seit 1520 in Antwerpen veranstaltete Ueberse- 
tzung mehrerer Schriften Luthers ins Spanische, 
wnirden die Lehren des Reformators auch in Spa- 
nien bekannt, und fanden dort Eingang, 'wie sehr 
auch die Inquisition gegen Luthers und Erasmus 
Schriften und wirkliche oder vermeintliche Anhän- 
ger wiithete (S. 134 u. f.). Besonders fand das Augs-^ 
boxgische Glaubensbekenntniss, bei dessen Ueber- 
gabe viele vornehmen Spanier zugegen waren, viel 
Aufmerksamkeit und Beifall (S.* 138). Der erste 
Spanier, der selbstthätig für die Verbreitung der 
Reformation wirkte , war Juan Valdez (S. 148 u. f.), 
der in Deutschland mit Luthers Schriften bekieuint 
geworden war, in seinen Gesinnungen sich aber 
mehr zur Tauler'schen Schule hinneigte. Muthiger 
und kräftiger trat Rodrigo de Vater auf (S. 155>, 
det zwar, ebenso wie sein noch wirksamerer Schü- 
ler Aegi^ius (S. 161 u. f.), den Verfolgungen 
der Inquisition unterlag, aber nicht ohne tief eindrin- 
gende Spuren ihrer Thätigkeit zu hinterlassen. Auf 
ähnliche Weise, und mit ähnlichem Ausgange wie 
durch Aegidius in Sevilla , geschah die Einführung 
der Reformation in Valladolid durch Francisco San - 
Roman (S. 179 u. f.). Des letzteren Märtyrertod, 
Ergänz. BU zur A. L. Z. 1839. 



und die von ihm dabei bewiesene Seelengrösse, gab 
seinen Freunden neuen Mntfa und veranlasste sie 
zu einer Gemeinde zusammen zu treten. 

Im fünften Kapitel ^ Ursachen der Fortschritts 
der ReformationsJehre in Spanien (S. 185 — 215) 
ist zunächst von den Brüdern Enzinas (Dryander) 
die Rede, :wobei auch (S. 190 u. f.) beiläufig der 
gräuliche Brudermord des Alfonso Diaz erzählt wird, 
durch dessen Beschützung sich die katholische Geist- 
fiehkeit brandmarkte. Die Bibelübersetzung des Franz 
Enzinas, deren Geschichte (S. 202 u. f.) umständ- 
lich erzählt ist, wird mit Recht als eins der bedeu- 
tendsten Beförderungsmittel der Reformation in Spa- 
nien hervorgehoben. Ihm folgte' in gleicher Bemü- 
hung, -.vielleicht noch mehr durch Gelehrsamkeit un- 
terstützt, JuanPereZy dessen Bibelübersetzung von 
Cassiodoro de Regna vollendet, und von Cgpriano de 
Valera verbessert wurde (S. 208 u. f.). Unge- 
achtet der heftigen Widersprüche und Verfolgungen, 
denen die Uebertragungen der Bibel in die Landes- 
sprache in Spanien ausgesetzt waren, wurden sie 
doch, wenn auch nicht ohne Gefahren, vielfältig 
verbratet 

Das sechste Kapitel schildert uns die Fortschritte 
der Reformation in Spanien selbst (S. 215—247), 
die sich an die Geschichte des Aegidius ^ und hier- 
mit an den Inhalt des 4. Kap. anknüpfen. Li Se- 
villa trat Constantine Pönca de la Fuente, in Valla- 
dolid Domingo de Roxas an die Spitze der verhör^ 
genen evangelischen Gemeindon, ausser denen ii>nr 
noch Francisco de Villalba y Augustin Cazalla (der 
in Deutschland mit der Bekämpfung der Protestan- 
ten beauftragt gewesen war, und eben bei dieser 
Gelegenheit sich mit ihren Lehren befreundet hat- 
te), Christobal de Padilla^ Carlos de Seso und andere 
bedeutende Männer, sAs Fi'eunde, Beförderer und 
Beschützer der evangeUschen Lehre kennen lernen. 
In Klöster und andere religiüsei Genossenschaften 
beiderlei GeschlechU fand diese Lehre Eingang, 
M(5) 
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Personen aus den vornehmsten adligen Familien 
bekannten sich zu derselben, und die ZaM ihrer 
Anhänger vermehrte sich unglaublich, ungeachtet 
der strengen Aufsicht der Inquisition , uqd ungeach- 
tet (wie S. 244 u. f. erwiesen wird) der Reforma- 
tion in Spanien keiner der äusserlich günstigen Um- 
stände zu statten kam, deren 'sie sich in andern 
Ländern erfreute. 

Leider macht uns schon das siebente KapHel 
mit der Unterdrückung der Reformation in Spanien 

' bekannt (S. 248 — 356). Die Auswanderung eini- 
ger evangelisch gesinnten Spanier, die ihr Vater- 
land vcrliessen, um an andern Orten mit grösserer 
Freiheit nach ihrem Gewissen zu leben , erregte Auf- 
merksamkeit, und es begann eine strengere Nach- 
forschung nach den in Spanien zurückgebliebenea 
Gleichgesinnten, die, 'durch Trug und Verrath end- 
lich zu dem Ziele führten, dass, mit riicksichtslo- 
8er, vom Eigennutz unterstützter Grausamkeit, alle 
Anhänger der evangelischen Lehre, denen es nicht 
gelang sic^ durch die Flucht zu retten, nach den 
ausgesuchtesten Martern, wenn sie nicht schon in 
den scheusslichen Kerkern den Tod fanden, theils 
zu sogenannter, Busse gezwungen, theils, wenn ihre 
Standhaftigkeit alles überdauerte, auf dem Scheiter- 
haufen hingeopfert wurden. Auch Fremde, die in 
Spanien gar keinen bleibenden Aufenthalt hatten^ 

. sondern bloss vorübergehender Geschäfte wegen 
dahin gekommen wkren, theilten, wenn sie der In- 
quisition in die Hände fielen, dasselbe Schicksal 
(S. 324 u. f.). Die Grausamkeiten der Inquisition, 
welche der Vf. schonungslos enthüllt und in zahl- 
reichen Beispielen darlegt, mögen nebenher zu ei- 
nem Spiegel für gewisse neuere Schriftsteller die- 
nen^ die, in affcctirter Glaubenswuth, uuserer Zeit 
den Vorn'urf ungläubiger Schwäche machen, weil 
sie noch Bedenken trägt, wirkliche oder vermeinte 
Irrgläubigkeit mit Scheiterhaufen und ähnlichen kräf- 
tigen Maassregeln zu bekämpfen! Man muss, um 
• einen Glaubenseifer dieser Art zu entschuldigen oder 
gar als nachahmungswerth zu preisen , von willkür- 
lich angenommenen Ideen verblendet, entweder die 
Augen vor den klaren Zeugnissen der Geschichte 
verschliessen, oder allen menschlichen Gefühlen ent- 
sagen. 

Das achte Kapitel' herichiet die Schicksale ata 
Spanien gefiikhteter Protestanten (S. 356 — 384), 
unter denen besonders Antonio Corran^ Cassiodoro 
de Reyna nni Cypriano de Valero für die Literatur 



und für die Kirche Bedeutung erlangten. Auch die 
merkwOrdiige 'GetfciikAitA dee Galeazzo Caraeciolij 
der, obgleich kein Spanier von Geburt, doch auf 
die,Jn Genf gesammelte spanische Exulanten - Ge- 
meinde wichtigen Einfluss hatte ^ ist diesem Ka« 
pitel gleichsam episodisch eingeschaltet (S. 861 vu f.) 
Am blühendsten wurde die 'spanische Exulanten • 
Gemeinde in London, von der wir auch die voll- 
ständigsten Nachrichten erhalten. 

Den Schluss des Ganzen macht das neunte Ka^ 
pitelj das die Wh^mgen, weMe die Okterdrüdcung der 
Refofmation auf Spanien hervorbrachte y schild|srC 
(S. 385 — 41«). Dec Aberglaube, die ünsHtlicli- 
keir, die schlechte Staatsverwaltung und die gäms«*- 
liehe Zerrüttung alles bürgerlichen Lebens und JWa«- 
tional Wohlstandes, welche das Unglück Spaniens 
ausmachten und es so tief unter andere Nationen 
herabsinken Hessen, werden von dem Vf., obgleicli 
die Mitwirkung anderer Ursac^n aur Herbeifüh*- 
rung jener traurigen Erfolge nicht verkannt wird, 
doch hauptsächlich auf die gänzliche Vertilgu'ng der 
Reformation, die in idlon Ländern, in welche sie 
Eingang fand, Regierung und Volk verbessert bat^ 
zurückgeführt. — Einige ni<erkwürdige Dokumente 
zur spanischen Reformationsgeschjchte, ' worunter 
die Zueignungsschrift m des Enzinas berühmter 
Uebersetzung des neuen Testaments, nnd einige 
Proben altspaniseher Uebersetzungen der heil. Schrift, 
sind in einem Anhange beigefugt. Wir glauben von 
dem Buche nicht anders als mit delr Erklärung schei- 
den zu können , das« wir es im Allgemeinen als eins 
der lehrreichsten , eine wahre Lüeke im Gebiete der 
neueren Kirchen- und Culturgeschichte genügend 
ausfüllenden, sowie dessen vorliegende Uebersetznng 
fiir eben so dankenswerth als gelungen anerkennen. 

BIOGRAPHIE. 

CARLsnuHE, b. MCdler: Erinnerungen, Lebensbild' 
der Whd Studien aus den ersten sieben und dreissig 
Jahren eines deutschen Gelehrten , mit Rückbli- 
cken auf das öffentliche, politische, intellectuelle 
und sittliche Leben von 1815 — 1835 in der 
Schweiz j in Deutschland und in den Niederlanden. 
Von Ernst Manch. Erster Band. 1836. XIV 
u. 474 S. gr. 8. Zioeiter Band. 1837. 438 S. 
(3 Rthhr. 10 gGrJ 

Ein Buch, wie das vx^rliegende, musste seiner Na- 
tur nach Freunde und Feinde erwecken. Freunde, 
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Uieils nntcr'solchea, welche mit dem Vf. ihre Jugend- 
zeit durchlebt hatten und Theihebmer semer Plane 
und Entwürfe gewesen waren ; theils anter denen, die 
sich auf lobende Weise in demselben erwähnt fanden, 
Feinde aber, unter denen, welche den Vf. der AbtrCin- 
nigkeit und des Abfalls von seinen frühem Parteige-* 
nossen beschuldigten oder es überhaupt fiir viel zu 
gewagt hielten, mit eignen Denki^iirdigkeiten heraus« 
zutreten und sich offen übereinselne literarische , po- 
litische und gesellige Zustande sa äussern. Ref. ge- 
steht, dAss er sidi weit mehr a» den erstem als zu 
den letztem rechnet und dass er die Erscheinung von 
JHür^h^s Eritmerungen in mehr als einer Beasi^ung su 
den erfreulichen Novitäten unsrer Literatur in den leta*- 
len Jfthren gezählt hat Denn erstens sind es deutsche 
Denkwürdigkeiten, an denen uasre Literatur noch im- 
^mer einen zu grossen Mangel hat, und zwar Denk- 
würdigkeiten eines deut$eh€H Gelehrten, dem es ver- 
gönnt war an manchen Begebenheiten des öffentlichen 
Lebens selbst handelnd mit Antheil zu nehmen , was 
wesentlich von der Stellung gilt, welche Hr. Manch 
in Lüttich und im Haag eingenonunen hat. Und zwei- 
tens bringen uns diese Denkwürdigkeiten schätzbare 
Beiträge zur Geschkshte einer höchst wichtigen Zeit, 
über welche die Zeitgenossen und noch mehr die spä- 
tem jede Mittheilung von der Hand unterrichteter 
Männer zweifelsohne mit Dank entgegen nehmen wer- 
den. Daher muss es auch dem Einzelnen gestattet 
soyn, mit^^subjectiver Behaglichkeit, ja mitNonchalance 
(S. IX der Vorrede)" über das Eine oder das Andere 
ZiU sprechen. ^^Eine an Ereignissen, Schicksalen, 
Meinungen und Erscheinungen aus der moralischen 
Welt jeder Art so reiche Zeit ist seit der letzton Rie- 
senschlacht für den Wehfrieden verstrichen , dass Je- 
der, welcher etwas mehr denn als blos stummen Zu- 
schauer in derselben sich bewegt )iat, mit Recht be- 
haupten kann, er habe in jeglichem Jahre zehn der 
gewöhnlichen durchlebt und von irgend einer Seite her 
dürfte seine Einzelerscheinung Momente darbieten, 
welche zur Charakteristik dieses Zeitraums Beiträge 
liefern " (Vorrede zu Th. I. a. a. 0.). Es erscheinen 
aber diese Beiträge um so vorzügliclter^ wenn sie ein 
Madn veröffentlicht , der zu schreiben versteht. Ein 
Herr J. L. Klein hat neuerdings in den Blatt, f. liter. 
Unterh. vom J. 1837. Nr. 40 in einer wichtig seyn sol- 
lenden Manier bemerkt, dass unsre deutsche litera- 
rische Flotte viel Foliantcnballast habe, viel Theer, 
eine schöne Masse Pech, starke Etsenbände und vor- 
trefflich grobes Segeltuch , dass ihr aber nichts fehle 



als günstiger Wind — nun dieser gespreizte Kritiker 
wird wenigstens bei dem vorliegenden Buphe zugebeiv 
müssen, dass ihm der günstige Wind nicht fehle 
und däss d^r Foliantenballast nicht merklich sey, wenn 
gleich Hr. Manch in seinem amtlichen und schriftstel- 
lerischen Leben unstreitig mehr Folianten gelesen hat, 
als Jener Hr. Klein nur zu Gesicht bekommen hat. 
Denn vom Studieren halten solche Schrift^eller^ wie 
Hr.Mundt, Gutzkow y Wienbarg u. s. w., zu denen 
wir auch Hrn. Klein glauben zählen zu müssen, 
sehr wenig. Ihnen genügt der überschwänglich reiche 
Schatz ihres Geistes , vermöge dessen sie mit stolzer 
Geringschätzung auf andre arme Menschenkinder her- 
abschauen. 

Dagegen hat man — und wie es scheint^ nicht 
ganz mit Unrecht — den Vorwurf erhoben, dass ein 
kaum vierzigjähriger Mann noch nicht mit der Ru|ke, 
Umsicht und Besonnenheit schreiben könne , welche 
für die Darstellung einer Geschichte seiner Zeit oder 
für Abfassung von Beiträgen zu derselben unumgäng- 
lich noth wendig sey. Es ist billig, hierüber Hn.Jtfi'mcA 
selbst zu hören , der sich in der Vorrede auf S. VIU 
also ausgesprochen hat: „Möge es immerhin als Ei- 
telkeit erscheinen, wenn ein Mann, welcher noch nicht 
zwei volle Lustra über die Hälfte des gewöhlichen 
Lebenslaufes zurückgelegt hat, Rechenschaft über 
sich und seine Bestrebungen, seine Beziehungen zu 
andern und seine Anschauungsweisen, die Z^it und 
seine Genossen betreffend, hier gicbt; er spricht für 
sich selbst, dem das Schicksal nur theilweise in grö- 
ssern Verliältnissen sich zu bewegen vergönnt hat, 
und der. seiner innersten Neigung und Eigenthüm- 
lichkeit nach, in den stillern Kreisen seine glücklich- 
ste Lebensperiode erkennt, weniger als für die Er- 
scheinungen ausser ihm, die mit und neben ihm ge- 
wirkt und deren Sphäre er in solcher Weise näher ge- 
kommen, dass ihm ein Wort darüber zu sagen mög- 
lich geworden, die Aufmerksaml^eit der Leser an; als 
Zeichner, Portraitmaler und Silhouettcur somit, welcher 
vielleicht einige Umrisse, Ziige, Farben und Bilder 
von Allerlei liefert, die von andern benutzt, berichtigt 
und ergänzt werden mögen.'' Im Sinne dieser Erklä- 
rung müssen also die beiden vorliegenden Bände ge- 
lesen und beurtheilt werden. Wir wollen nun nicht an 
das unübertroffene Muster einer Schilderung der Ju- 
^gendzeit in Göthe's Wahrheit und Dichtung erinnern, 
noch an Alfieri's und Jung Stillings Selbstbiographie, 
oder anVarnhagen vonEnse's meisterhafte Schaustel- 
lungen denkwürdiger Männer und Frauen; aber das 
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Vorrecht 9 welches man willig und ohne Widerrede 
80 vielen franzosischen MemoirensdiriftsteUeni in 
Deutschland eingeräuiht und die Erinnerungen aus der 
Jugend eines Richelieu, Grammont^ 0assonipierre, Fleu- 
ry, der Herzogin von Ahrantes und andrer gern und oft 
gelesen hat, dürfen wir init demselben Rechte auch 
für Hrn. Manch in Anspruch nehmen« Was uns in 
seinen Erzählungen weniger augesproche;n hat oder 
wo nach unserm Dafürhalten seine Schilderungen zu 
Weit ausgedehnt sind, um auf ein allgemeineres Inter- 
' esse Anspruch machen zu können (was namentlich in 
diesen beiden Bänden von den schweizerischen Zu- 
ständen und den Portraits vieler Schweizer gilt) , — 
alles das werden wir ohne Rückhalt zu erkennen ge-. 
ben und glauben eine solche Ausstellung mit der Ach- 
tung, welche wir gegen Hn. Manch und sein Talent 
hegen, wohl vereinigen zu können. 

Der erste Band enthält die Jugenderinnerungen 
und Selbstgeständnisse desVfs., die mit Unbefangen- 
heit und Freimüthigkeit abgefasst sind. Er schildert 
zuerst die Stadt Rheinfelden, wo er am fö. October 
17U8 geboren worden ist; seine Eltern, den Vater» 
einen berufsgetreuen, thätigen, gewissenhaften Ge- 
schäftsmann, mit einem durch und durch humoristi- 
schen Wesen und einem poetischen Elemente, wel- 
ches ihn die zierlichsten Alexandriner verfassen und 
für Haller, Geliert, Rabener, Hagedom und Blumauer 
schwärmen Hess; die Mutter^ eine feine, sanfte und 
bis zur Schwäche gute Frau, aber von heller, tole- 
ranter Gesinnung, was sich der Sohn als grossen Gewinn 
anrechnet. Die Gerichtsverfassung und Verwaltung 
in Rheinfelden vor der Revolution bildet ein sehr er- 
götzliches Gemälde aus der guten, alten Zeit;* aus der 
Revolutionszeit selbst wird manches Interessante nach 
des Vfs. Jugenderinnerungen berichtet. Sehr aus- 
führlich schildert Hr, Manch dann seine erste Erzie- 
hung, seinen Eifer im Lesen erlaubter und verboteneur 
Bücher, die der Schrank des Vaters verschloss, man- 
che listige und leichtfertige Streiche, die sich der 
neunjährige Knabe gegen andere Knaben und Mädchen 
erlaubte , die wohl auch andre erlebt haben, die jedoch 
Hr. Miinch ganz angenehm erzählt hat. Im Gymna- 
sium seiner Vaterstadt, wo „viel studiert, aber wenig 
gelernt wurde", lernte auch der Vf. nicht viel, und 
setzte seine Leetüre deutscher Dichter fort , machte 
fleissig Verse, ohne jedoch jemals einen lateinischen 
Vers herausbringen zu können , liebte, foppte und be- 



klagt sich bitter über die geistlose Art des katholischen 
Gottesdienstes, das Beten des Rosenkranzes, das Mi-« 
nistriren bei der Messe und die Abfassung des Beicht- 
spiegels. Als Schüler des Coliegiums in Solothurn, 
wo die Lehrart durchaus jesuitisch war pnd der leb* 
hafte Jüngling sich keineswegs befriedigt fühke, that 
€tr die ersten BKcke von den Büchern in die WeU, und 
die Unruhen in der genannten Stadt im Jahre 1814 zo- 
gen ilm zum ersten Male in den Zauberkreis der Po- 
litik. *Der Repufolikanismus ersoJiien ihm in seiner 
ekel haften Zerrgestalt, mit allen Giftgeschwuren e'mer 
sittlich und geistig verdorbenen Aristokratie und einer 
massig intellectuellen^ vielfach rohen Demokratie, die 
auf eitle Localinteressen beschränkt war und sich auf 
prulUivolte Namen stützte. Damals schwand auch bei 
ihm jede Bewunderung Napoleon^s und die Gesänge 
Amdt's und Korner's entzündeten in ihm mehr eine 
deutsche y als eine schweizerische Flamme der Begei- 
sterung (S. ISS). Mit dieser poetischen Stimmung 
vereinigte sich eine besondre Aufmerksamkeit für das 
schöne Geschlecht und ein tiefes religiöses Gefühl, das 
ihn eben so sehr vor den Verimingen der Sinne als 
vor den Versuchungen des Mystidsmus schützte, 
wenn er gleich bei vielen Leuten schon damals für 
eine Art v6n Freigeist galt, wie dies denn Hn. Manch 
von zelotischen Katholiken immer vorgeworfen wor- 
den ist. 

Nach zweijährigem Aufenthalte in Solothurn sollte 
„das Doppelgefangniss von Gerichts- und Kanzlei- 
stube" den Vf. aufnehmen und wenn auch nicht bei le- 
bendigem Leibe, doch bei lebendiger Seele begraben. 
Aber er vermochte den Vater ihn nach Freyburg im 
Breisgau zur Betreibung der „ Brotstudien ** ziehen zu 
lassen , wohin schon längst alle seine Wünsche ge- 
richtet gewesen Waren. Von diesem Freyburg nun 
hat tfr. Münch seinen Lesern viel erzählt^ und wenn 
es auf der einen Seite wahrhaft rührend ist, ihn mit so 
vieler Liebe von der wissenschaftlichen Pflegerin sei- 
ner Jugond und von den schönsten Jahren seines Le- 
bens sprechen zu hören, so dürfte es auf der andern 
Seite für norddeutsche Leser dieser Denkwürdigkei- 
ten von Wichtigkeit seyn, sich aus den beiden voriie- 
gcnden Bänden ein weit genaueres Bild dieser Uni- 
versität zu entwerfen, als es aus andern Quellen mög- 
lich ist. 

CDer Beschlu$s folgt.') 
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GEOLOGIE. 

1) Freyberg 9 b. Engelhardt. : Geognostiache Skizze 
der icichtigsien Pürphyrgebilde zwischen Freyberg, 
FratieHstein , Tkarand tL NosseH, entworfen von 
Fr. CFr. v. Beusty Königl. S&chs.Bergamtas- 
sessor« Nebst einer petrogr. Uebersichtskarto 
u. sieben Blättern geogn. Zeichnungen. 1835. 
IV u. 114 S. 8. a Äthlr. 80 gGr.) 

S) Dresden u. Leipzig, in der Arnold. Buchh.: 
ßeognoetiecke Beschreibmg der Gegend von Tha-* 
rwHL Ein Beitrag aur Kenntniss des Erzge- 
birges von B. mta , Dr. ph. — Mit einer geögn. 
Karte u. drei lithogr. Tafeln. 

Auch unter dem Titel: 

GeognoetUdte Wanderungen von B. Cotia. I. 1836. 
Vni u. 176 S. 8. (« Rthlr.) 



.«oider ist die Anzeige dieser beiden kleinen, aber 
sehr interessanten Schriften, deren Beurtheilung dem 
Rec. schon vor etwa « Jahren von der Redacüon die- 
ser Bl. übertragen wurde, durch das Zusammentref- 
fen mancher, nicht zu beseitigenden Hindemisse sehr 
verspätet worden, so dass schon eine 2te Lief, der 
geogn. Wanderungen (deren Inhalt jedoch mit dem 
der ersten in keiner unmittelbaren Verbindung steht) 
erschienen ist und bereits vor einiger Zeit ih diesen 
Bl. von einem andoreuRec. beurtheilt wurde. — Rec. 
lässt die Beurtheilung der beiden genannten Schriften 
hier unmittelbar aufeinander folgen , theils weil sie m 
Rücksicht auf die abgehandeUen Gegenstände in ei- 
nem gewissen Zusammenhange stehen, theils weil 
No. 1 , bei Abfassung von No. « bereits benutzt wor- 
den ist, auch die in jenem gewonnenen Resultate durch 
dieses in mancher Beziehung bereits bestätigt wurden, 
ungeachtet der Vf. von No. «. ausdrücküch erklärt, 
dass „geologische Erklärungen nicht in semen Plan 

gehören "p. 74. 

Je häufiger man in neueren Zeiten die Bemer- 
kung machen^'muss , dass grossen Auctoritäten unbe- 
diugt und nicht selten bUndlings gehuldigt wird, dife 
vo^ihnen, vielleicht nur als Hypothesen, oder doch 
Ergänz. Bl* «w -A. L. Z. 1839. 



nur für bestimmte specielle Fälle aufgestellten An- 
sichten , ohne lange Prüfung als allgemein gültig an- 
genommen und möglichst allgemein angewendet wer- 
den, um so erfreulicher ist es, hier in No. ^1 einem 
jungen, aber gründlichen und bedächtigen Forscher za 
begegnen, welcher erst durch unzählige, mühsam 
und sorgfältig, unter und auf der Erde angestellte 
Beobachtungen die Thatsachen feststellt und daraus 
nur mit einer, der Schwierigkeit und Wichtigkeit des 
Gegenstandes angemessenen Vorsicht die theoretischen 
Folgerungen ableitet. Wenn diese nun im Allgemei- 
nen allerdings mit den Ansichten übereinstimmen^ 
welche man gegenwärtig wohl als die vorherrschen- 
den annehmen darf, so konnte es Manchem scheinen 
als hätte es, um zu diesem Resultate zu gelangen^ 
keines solchen Aufwandes von Mühe und Fleiss be- 
durft, als hätte sich das gleichsam von selbst ver- 
standen. Diese vergessen aber offenbar, dass es ge- 
rade solcher Werke, wie das vorliegende ist, be- 
darf, um einestheils jene Ansichten hmlänglich zu be- 
gründen und zu dem Grade von Gewissheit zu brin- 
gen , dessen diese Gegenstände überhaupt ßüiig sind, 
andemtheils aber* sie in die gehörigen Grenzen zu- 
rückzuweisen, und eine zu allgemeine Anwendung 

derselben zu verhindern. 

iDer Beschluss folgf) 

BIOGRAPHIE. 

Carlsruhe , b. Müller : Erinnerungen , Lebensbild 
der wul Studien aus den ersten sieben und dreissig 

Jahren eines deutschen belehrten Von Ernst 

Miineh u. s. w. 

iBeschluss von Nr. 104.) 
Den Bemerkungen über Freyburgs Geschichte, 
die AnhängUchkeit seiner Bewohner an das Kaiser- 
haus Oesterreich, folgen diePortraite derNotabilitäten 
auf der Universität Freyburg in den Jahren 1815 bis 
1818. Voran der gelehrte Jurist und Canonist Sauter, 
dann die Juristen JRtie/, Mcrtens und Lugo, alle aus 
Marie Theresien's und Sonnenfels Zeit: hierauf die 
kräftigen Theologen, vor allen der vielseitig gebildete, 
N(5) 
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gelehrte Äfsr (S. 193—206), dann Wanker ^ ScÄtn- 
zingeTy Kluepfel und Dannemnayr, naeh ihnen der 
Arzt Echer und zuletzt die Philosophen J. G. Jiüiobiy 
lUneTj Wucherer y Oleen, Erhard. Unter ihnen ragte 
Rotteck hervor, damals noch Lehrer der Geschichte, 
aber von der academischen Jugend besonders hochge- 
achtet, die er durch seine historischen Kenntnisse, 
seine politischen und staatsrechtlichen Raisöniienicuits 
und eine ehren werthe, deutsche Gesinnung an sich zu 
fesseln wusste, wenn gleich die letztere mit so man- 
cherlei franzosisch-englischen, kosmopolitischen Ele- 
menten durchschwängert war, dass Rotteck nothwen- 
dig kurze Zeit darauf mit sich selbst in Widerspruch 
gerathen musste. 

Wie sehr Hr. Munch in Unwillen über den im 
Jahre 1815 zu Freyburg bestehenden Studententon, die 
burschikose Rohheit, das Treiben der Landsmann- 
schaften und die Rauf- und Bier-Legislation erglühte, 
und zur Abhülfe dieser Uebel einen Verein aller in 
Freyburg studierenden Schweizer für wissenschafth- 
ches Streben und patriotische Gesinnung beabsichtigte, 
ist von ihm in ausf&hrlicher Rede geschildert worden. 
Wie er, so haben in jener Zeit Viele auf deutschen 
Universitäten gedacht, trotz dem aber glauben wir 
doch, dass man jene Schilderungen nicht ungern lesen 
und sich von der Hand eines unterrichteten und von 
den Schwindeleien der Jugend durchaus geheilten 
Führers in jene bewegte Zeit zurückversetzen wird. 
Billigen kann man freihch nicht was geschah , da fast 
überall Privatleidcnschaften die Gutmüthigkeit Ande- 
rer zum Deckmantel ehrgeiziger Absichten nahmen 
und Scenen , wie das Fest auf der Wartburg oder die 
von Hn. Münch geschilderten Conventd und Tagsa- 
tzungen unsägliches (Elend über Viele im deutschen 
Vaterlande gebracht und manche schöne Entwicke- 
lung im Keime erstickt haben. Aber, wie gesagt 
auch die Betrachtung der Irrthümer ist für den Histo- 
jriker nicht ohne Interesse, und aus diesem Grunde 
werden Hn. Munchs Erzählungen und Briefauszüge von 
den Wirkungen seiner Helvetia, von der Errichtung 
einer deutsch - katholischen Kirche, deren Patriarch 
Wessenöerg seyn sollte, von der Wiedergeburt der 
Nation zum Character , von den Verbindungen mit an- 
dern Universitäten, von der Einführung der Burschen- 
schaft in Freybjurg, von dem Adressbüchlein der 
Deutschgesinnten , von der Pflege des Vaterländi- 
schen, und von ähnlichen Dingen manche alten Erin- 
nerungen bei nicht wenigen Lesern hervorgerufen 
haben (S. 296 ~338> 

Ausserdem hat Hr. Münch die Leser auch von 
seinen academischen Freunden, von seinen Poesien, 



lyrischen sowohl als dramatischen (und hier wohl mit 
zu grosser Weitschweifigkeit}, unterhalten. Man 
müsste aber sehr griesgrämig seyn, um es einem Vf., 
der so oft zum Publikum gesprochen hat, verdenken 
zu wollen, wenn er nun denselben gegenüber auch 
einmal von sich spricht und zwar ohne alle Affectation. 
Auch das glauben wir ihm sehr gern, dass er aus die- 
sen patriotischen und dichterischen Schwärmereien 
nur mit innerm Widerstreben dem Gebote des Vaters 
Folge leistete , der ihn von Zeit zu Zeit nach Rhein- 
felden in die Schreib- und Canzleistube „zur Abküh- 
lung,'^ wie er selbst sagt (S. 305), beorderte. Die- 
selben Beschäftigungen musste er auch nach dem Ab- 
gange von der Universität fortsetzen , wo der Vater, 
der sonst dem Sohne sehr zugethan war, auf alle 
Weise ihn an diesen Beruf zu fesseln suchte, die alt- 
deutschen Röcke bis in den Erdboden verfluchte und 
bitter ward, als der Sohn am grünen Donnerstage statt 
in der Amtstracht und mit dem Degen an der Seite 
Vielmehr in completter altdeutscher Uniform zum 
Tische des Herrn ging. Diesen amtlichen Verhältnis- 
sen verdanken die Leser auch die ergötzliche Be- 
schreibung von des Vfs. Mission an die Frau von Kru- 
dener, die er im Auftrage der aargauischen Regierung 
veranlasste , in kürzester Zeit den Canton zu räumen 
(l. 355 — 358). Er musste von derselben erst einen 
halbstündigen Vortrag anhören, eine seltsame Mi- 
schung von feiner Menschenkenntniss , Klarheit, Lo- 
gik und Scharfsinn , und dann wieder von Pietismus, 
Mystik, Litaneienstil und verworrenen Ansichten. Um 
sie herum, sagtHr.JlfäncA, lagen ihr Schwiegersohn, 
Herr von Berkheim, ein Jude, der viel bei ihr galt, 
ein junger Geistlicher und mehrere andre auf den Knien 
im Gebet, so wie auch ihre Tochter, Frau von Berk- 
heim, einfach aber nett und reinlich gekleidet, den 
Busen trotz der grossen Hitze übertrieben züchtig bis 
an den Hals verhüllt, in ihrem ganzen Wesen eine 
Mischung von Liebenswürdigkeit, Strenge und De- 
votion. Ihre Blicke begegneten mehrfach den meini- 
gen und sie schien meine Empfindungen mit einer ^Art 
unterdrückter Schalkhaftigkeit zu errathen. Die zier- 
lich - edeln Verhältnisse des Körpers waren trotz des 
aschgrauen Herrnhutergewandes in ihrer Fülle und 
Lieblichkeit hervorgetreten, während sie im Strome 
der Andacht sich stark vorgebeugt hatte; es kam mir 
vor, als schielten der Jude und der Abbe fleissig nach 
ihr herüber und ein spottischer Zug in meinen Mund- 
winkeln schien diese Herren unangenehm in ihrer ex- 
travagirenden Ascetik gestört zu haben. Und so ent- 
wirft Hr. Münch von der ganzen Scene ein treffliches 
Genre -Bild, zu dem sich wohl noch jetzt, zwanzig 
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Jahre später, manche Originale in den pietistischen 
Conventikeln und sogenannten Erbauungsstunden fin- 
den dürften. Weit geringeres Interesse haben die 
Skizzen aus Hrn. JlftY/tcA« Liebhaberei für das Theater 
und die Beschreibung eines* alten Sonderlings in der 
Nähe von Rheinfelden. 

Dagegen erhalten wir im letzten Abschnitte des 
ersten Theils eine Reihe sehr anziehender Mittheilun- 
gen über in Aarau lebende Männer von Bedeutung, 
namentlich über Zschohkcy Görres und Menzel. Nach 
Aarau war Hr. Manch mit schwerem Herzen im Jahre 
1818 gezogen, als Professor der Philologie an der 
dortigeil Cantonsschule, denn als Poet und Kanzlei- 
maun fühlte er in sich gar keinen Beruf zum Amte des 
Lehrers und Erziehers. Aber er fand hier Unterhalt 
und wollte ja heirathen. Berühmte und unberühmte 
Namen, die Bürgermeister von Aarau, die Oerichts- 
personen, die Schulpfleger und andre lässt Hr. Manch 
an seinen Lesern vorbeigehen, ohne dass dieselben 
sonderliches Interesse an denselben gewinnen können, 
was der Vf. auf S. 427 selbst meint. Man wird diese 
Blätter auch in Norddeutschland gerade nicht über- 
schlagen, in der Schweiz werdea sie dagegen mit 
vielem Antheile gelesen werden und Leute, wie 
ßronner, die beiden Follenius und Aloya Voch sind 
auch in weitem Kreisen bekannt geworden« Meister- 
haft sind aber Zschohke (S. 411—416), Görres (S. 
445—452) und Wol fg. Menzel (S. 453 — 457) ge- 
schildert worden, sie stehen im hellsten Lichtreflexe 
vor uns und beurkunden hinlänglich Hn. MUnch^s Ge- 
schick für solche Portraitirungen. Der Raum ge- 
stattet uns nicht lange Auszüge zu geben ^ nur über 
Görres einige Worte, der in neuester Zeit wieder zu 
einer so traurigen Berühmtheit gelangt ist. Der Vf. 
zeigt an einzelnen schlagenden Zügen, wie Görres 
patriotischer Eifer in zelotischen Wahnsinn verkehrt 
war, wie er den entschiedensten Widerwillen gegen 
Zschokke und Joh. Müller äusserte, ohne nur des 
letztern Briefe gelesen zu haben, und über die Stun- 
den der Andacht in einer Art urtheilt, die keine 
Sprache wiederzugeben im Stande istj wie er den 
Reichthum seines Innern so ganz vergeudete, den 
'schönsten Tlieil seiner Erinnerungen selbst verläum- 
dete und gegen Alles schonungslos wüthete, immer 
nur das Thier in der Apokalypse, den Engel des Ab- 
grundes Apollyon und die Drachensaat des ruchlosen 
Zeitgeistes um sich erbUckend. Sein besondrer Grimm 
traf im J. 1818 Preussen und die Verwaltung des 
Fürsten Hardenberg — und dieser hat im Jahre 1838 
ganz und gar nicht abgenommen. ^^Man weiss nicht, 
bemerkt Hr. Manch sehr wahr^ ob man mehr den 



Staatsmann, den er so unbarmherzig; zu Leibe ging, 
oder den Kritiker selbst beklagen musste , welcher 
kein Gefühl hatte für die ausserordentliche Mässi- 
gung, Zartheit und Schonung, die der Fürst Staats- 
kanzlcr, auch hier ganz in seinem bekannten edel- 
müthigen Charakter und in seiner fein humauistischcn 
Bildung erscheinend, dem stürmischen leidenschaft- 
lichen Wesen des erzürnten Patrioten entgegenstellte." 
Von Juenzel ist sehr heiter erzählt, wie er als ge- 
waltiger Bursch und Vorturner nach Aarau kam, sich 
aber bald den Turnerbart abschnitt, eine cravaite"' 
monsire anlegte, Braten und guten Wein lieber ass als 
"Schwarzbrot und Kräuter und als Provisor der Stadt- 
schule zu Aarau die ihm anvertraute Heerde sonn- 
und festtäglich zur Kirche geleitete. 

Weitere Schilderungen des Aarauer Lebens giebt 
der erste Abschnitt des zweiten Bandes. Die politi- 
schen Verbindungen werden fortgesetzt , jede Nach- 
richt von revolutionären Bewegungen wird mit Freude 
aufgenommen, die Herausgabe von Hutten's Werken 
vorbereitet, der Briefwechsel mit bedeutenden Män- 
nern fortgesetzt, der Abscheu gegen Hierarchie ver^ 
kappter und unverkappter Jesuiten immer rücksichts- 
loser öffentlich und im befreundeten Kreise ausge- 
sprochen. An der Stiftung des ersten Philhellenen 
Vereins nahm Hr. Munch durch Schriften und Auf- 
sätze niannichfachen Inhalts den redlichsten Antheil. 
Zwei abgerissene Aufsätze sind dem Obersten Gef- 
siavson (S. 47 — 56), der sich im Jahre 1821 zu 
Aarau auHiielt, und dem Philosophen Tvoxler gewid- 
met (S. 58 — 125). Wir glauben es Hn. Mfinch gern, 
dass des letztem Erscheinung sein ganzes Wesen 
länger und mächtiger, als irgend eine andere Ersc^hei- 
nung, erfüllt und angezogen hat, vermögen aber doch 
nicht denselben für so bedeutend zu hatten, dass da- 
durch der Abdruck vieler Seiten aus Troxler's Schrif- 
ten in dem vorliegenden Buche des Hn. Manch ge- 
rechtfertigt wäre. 

Weit lieber ziehen wir mit Hn. Munch im Jahre 
1822 nach Freiburg, wo er, müde des Schulamtes, 
als Privatdocent aufzutreten beschlossen hatte. Zu- 
erst nennt er uns in geistvoller Auffassung die lite- 
rarischen Charaktere, mit denen er während eines 
siebenjährigen Aufenthaltes zu verkehren gehabt hat, 
Erhard^ Bechy BuzcngeigeTy Deubery Schnlize, Dutt- 
Jinger, vonUornihdly K. Th. Welcher y Zelly Schnei^ 
lery Perleb y Weichner y Bucheggery Stick y Reichlin'^ 
Meldegg y Fritz y Baumstark y Weissgerber und andre; 
darauf die für die Universität in verschiedenen Aem- 
tem wirkenden Männer von Turkhcimy Leichilen und 
von Kettenacker. Wir heben nur die eine Stelle über 
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Welcher auf S. 151 heraus, nachdem der Vf. ausge- 
sprochen hat, dass Leute de botuie foi vor 1830 zu 
Manchem die Hand geboten, sich aber nach dieser 
Epoche aus besserer Ueberzeugung von den Genossen 
zurückgezogen haben. ^7 In dieser Lage bin ich ge- 
genüber von Welcher, welcher mir öffentlich und 
mündlich Abfall von der Sache des Volks vorgewor- 
fen hat 5 als bestände dieselbe in fortgesetzten , hef- 
ligen Declamationen gegen die Fürsten, gegen den 
deuUchen Bund und die Bestimmuiigeji des wirklich 
gegründeten Staatsrechts, und als schlösse das Fest- 
haften am conser\'ativcn Princip, sobald feindselige 
Elemente von Aussen , den einheimischen Liberalis- 
mus taschenspielerisch verführend, bedrohlich sich 
einstellten , auch jeden Gedanken der Reform und pa- 
triotisch -constitutionneller Gesinnung aus. Es sey 
weit von mir entfernt , auch nur einen der* Vorzüge 
AVelcker's als Schriitsteller, Publicist und Mensch in 
Schatten zu stellen*: aber aus dem Umstände, dass 
ein durch grössere Lebenserfahrungen und neue Stu- 
dien geschärftes Auge seitdem Fehler entdeckt hat, 
welche früher dem Enthusiasmus der Freundschaft 
entgangen, kann weder Untreue noch Abfall geradezu 
gefolgert und behauptet werden." 

Weiter hin erzählt Hr. Miinch seine Ernennung 
zum Professor der historischen Hülfswissenschaften, 
jedoch mit dem Zusätze , dass er keine ilofinung auf 
Jicsoldun"* hegen dürfte. Jetzt verheirathete er sich 
uiwi schildert seine Gattin sowie sein Still - und Fa- 
niilicnleben reizend und ganz in der Weise eines 
kräftigen iMannes, der gern von seinem Glücke spricht, 
aber ohne alle Uebertreibung und Ruhmredigkeit. Hr. 
Miinch hat es hier vortrefflich verstunden Maass zu 

halten. 

Mit Vergnügen lieset mau auf S. 214 — 273 die 

Antrittsrede des Verfassers, die sich durch kräftige 
Sprache und edle Gesinnung auszeichnet, sowie die 
Nachrichten von seiner aeademischen Wirksamkeit. 
Manche Umstände , sowohl J)rang nach literarischer 
Thätigkeit, als die Noth und die Sorge des Augen- 
blicks , die ,? sich oft neben die Wies;cn der Kinder 
niedersetztcnV' nöthigten zur .Scliriftstellerei. Das 
deutsche Museum , die Hereszüge derOsmanen, Bil- 
libald und Charites Pirkheimer, das Leben Franz'ens 
von Sickingen, die Schicksale der alten und neuen 
Cortes in Spanien , die Geschichte des Hauses Für- 
stenberg, König Engio, mehrere Bände der histori- 
schen Taschenbibliothek gehören in diese Jahre ^ die 
nicht bloss durch die Masse ^ sondern auch grössten 
Theils durch den innern Gehalt der Bände ein rühm- 
liches Zeugniss für Hn. Müncli's Talent und umfas- 
sende Studien ablegen. Andre Arbeiten wurden bej- 
gonncn, Urkunden durchmustert und ein ausgezeich- 
neter Briefwechsel geführt. Seine zur Feier der 
Schlacht bei Navarino gehaltene Rede |(S. 318 — 331) 
spricht sein Gefühl in den feurigsten Worten aus. 



f uden, Niebuhr, Stein, der Freiherr von Mullinen in 
der Schweiz, und andere bezeugten ihm hierüber die 
aufrichtigste Theilnahmc und unterstützten zugleich 
seine Versuche , eine bessere und einträgliche Stelle 
zu erhalten. Der Plan nach Belgien zu gehen scheint 
durch IViebiihr's Einfluss realisurt worden zu seyn. 
Denn im Mai 1828 verUess Hr. Manch unter den 
schmerzlichsten Gefühlen Freyburg, um in Lüttich 
die Professur des Kirchenrechts und der Kirchen- 
Geschichte zu übernehmen. 

Die Beschreibung der Reise nach Lüttich können 
wir nur als eine gewöhnliche Reisebeschreibung be- 
zeichnen. Für die wenigslen Leser kann das unter- 
haltend seyn , was Hn. Miinch und den Seinigen so- 
wie vielen andern Reisenden begegnet ist. Aber in 
der That traurig war der Empfang, den derselbe in 
Lüttich fand, wo der Rector der Universität, Ernst, 
ihn schon am Thore des Hotels mit einem Briefe des 
Ministers Gobbelschroy empfing, worin man ihn drin- 
gend bat, die zwei Lehrfacher nicht zu nennen, zu 
denen er berufen sey, nachdem diess gleichwohl 
längst durch die Zeitungen bekannt geworden war. 
Mittlerweile hatte nämüch der Graf de Celles das 
Concordat mit dem Papste abgeschlossen und gegen 
Hn. Miinch's professorische Thätigkeit durchaus pro- 
testirt, da sie eine neue und schwere Verhöhnung der 
belgischen Kirchenfreiheiten enthalte. ,9 Also, setzt 
der Vf. hinzu, war mein erster NachtzeUel in Belgien 
beschafl'en.^' 

Die Beilagen enthalten Bruchstücke aus dem 
Briefwechsel Troxler's und Zschokke's mit Manch und 
beziehen sich meistentheils auf schweizerische Ange- 
legenheiten , mit denen wir die Leser um so weniger 
behelligen wollen, da sich TroxJer selbst sehr un- 
gUmpflich über dieselben ausgesprochen hat. 

Indem Avir hiermit unsre Relation über Hn. Munch"& 
Buch beschhessen, bedauern wir, dass derselbe uns 
bis jetzt (Sommer 1838) ohne eine Fortsetzung des* 
selben gelassen hat. Denn die Erzählung bricht ge- 
rade da ab, wo sein Leben am interessantesten für 
die Geschichte der Zeit und er selbst zu einem pitbUc 
characier geworden ist. Ja, es würde eine solche 
Auseinandersetzung gerade in der gegenwärtigen 
Verwickelung der holländisch -belgischen Zustände 
nur um so eifriger gelesen werden. Möge es also 
Hn. Miinch gefallen, bald unsem Wunsch zu ver- 
wirklichen ! Wir kennen ihn ja als einen bis auf die 
neuesten Tage herab thätigen Schriftsteller (der Um- 
schlag des zweiten Theiles nennt vierzig bis zum 
J. 1837 erschienene Werke y nicht Äande) , und wün- 
schen nur, dass er den allzu subjectiven Erinnerun- 
gen aus seinem Leben nicht einen zu grossen Raum 
in seinen Denkwürdigkeiten gönnen möge. Wir beh 
merken schliesslich, dass das Publikum noch zwei 
Bände derselben zu erwarten hat^) 



*-) Der 3te Band Ut bereits im Jahre 1S38 erschienen. 
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ec. gesteht dass er in längerer Zeit kein Werk 
gelesen hat^ welches für ihn^ in der bereits angedeuteten 
Beziehung von grösserem Interesse gewesen wäre. 
Der Inhalt desselben ist kurz folgender : Auf die Einlei- 
tung, welche über Entstellung des Werkchens und die 
Schwierigkeiten der dann mitgetheilten Beobachtun- 
gen^ so wie über die belgegebcne Karte und die übrigen 
Zeichnungen die nothigen Erläuterungen enthält p. 1 — 7 
folgt Abschn. I. specielle Betrachtung mehrerer Por- 
phyrlagerstälten in der Nähe von Freyberg : §. 1. localo 
Verbreitung p. 8 — 16. §.2. petrographische Beschaffen- 
heit p. 16 — 19; §• 3. Lageruugsbezlehungen zum 
Gneuse p. 80 — 46; §. 4. Verhalten der Porphyrgänge 
zu den Erzgängen p. 47 — 55; §.,5. theorct Folge- 
rungen über die Bildung der Porphyrgänge p. 56 — 66. 
Abschn. II. Beziehungen der Porphyrgänge zu der 
Formation des ücbergangsporphyrs : §. 1. allg. Be- 
trachtungen p. 67 — 70; §. 2. Lagerungsverhäitnisse 
einzelner Porphyrzüge p. 70 — 79; §. 3. Contactpunkte 
p. 79 — 85; §.4. Porphyr der Gegend von Sieben- 
lehn und Biberstein p. 86 — 89; §. 5. theoret. Folge- 
rungen p, 89 — 96. — Anhang worin 99 einige Por- 
phyrvorkomnissc in der Nähe von Freyberg, deren 
Verhältnisse zu eigenthümlich schienen , um sie unter 
die allg. Beschreibung zu subsumiren'' kurz er\vähnt 
werden p. 97 — 100. In einer ;? Schlussbemerkung'' 
p. 101. 102 erwähnt alsdann der Vf., dass in einem, 
ihm erst nach Abfassung dieses Werkchens zu Qe- 
"sichte gekommenen Aufsatze von Ström (Leonhardt 
Taschenbuch Jahrg. VIII. 1814. — p. 116—125) 
dieser über die Freyberger Porphyre Ansichten aus- 
spricht, welche mit den von ihm selbst gefundenen 
Resultaten übereinstimmen und fügt hinzu: >gera 
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vertausche ich den Anspruch , jene geogn. Verhält- 
nisse vor den Augen des Publicums zuerst entwickelt 
zu haben, gegen die Unterstützung einer so achtba- 
ren Autorität." — Hierauf folgen p. 103—107 ein 
spec. Verzeichniss der auf den 7 Tafeln befindlichen 
Zeichnungen; p. 108—110 eme tabellarische Ueber- 
sicht der absoluten u. relativen Höhen mehrerer Punkte 
in der Gegend von Frauenstein nach barom. Messun- 
gen des Vfs. und p. 111 und 112 das Inhaltsverzeich- 
niss. — Ueberzeugt, dass jeder dem es um wissen- 
schaftüche Begründung seiner geologischen Ansich- 
ten — sie seyen , welche sie wollen — zu thun ist, 
dieses Schriftchen nicht uugelesen lassen wird, hält 
es Bec. für überflüssig, specieller auf den Inhalt der 
einzelnen § § einzugehen in welchen ^ie Lagerungs- 
verhältnisse etc. der hier in Rede stehenden Gebirgs- 
massen von allen Seiten beleuchtet und durch ein seinem 
Zwecke vollkommen entsprechendes petrograph. Kart-* 
chen, 80 wie durch sorgfältige Zeichnungen hinläng- 
lich erläutert werden; indess kann er es sich nicht 
versagen, durch Anführung einiger Sätze aus den §§ 
worin der Vf. seine theoret Folgerungen zusammen- 
fasst , die IlauptresulUte mitzutheilen , zu denen der- 
selbe durch seine gewissenhaften Forschungen ge- 
langt ist. Abschn. I. §. 5. p. 56. heisst es nämlich : 
,5 Wir haben gesehen, dass die Porphyrgänge die 
Schichten des Gneuscs im Grossen unter sehr bedeu- 
tenden Winkeln durchschneiden, wenn sie auch im 
Einzelnen ihrem Streichen und Fallen sich bisweilen 
anschliessen. Ihre Saalbänder zeigen häufig die un- 
regelmässigi^ten Gestalten, obschon sie, im Ganzen, 
immer als plattenformige Massen, mithin als wahre 
Gänge erscheinen. Ihre Längenausdehnung ist in den 
meisten Fällen ungleich bedeutender, als ihre Mäch- 
tigkeit und kann zum Theil , wenn man von kleinen 
Unregelmässigkeiten absieht , auf mehrere Stunden 
weit verfolgt werden, obschon diese Gänge in ande- 
ren Fällen allerdings nur auf kurze Distanzen fortse- 
tzen, wo sie dann nicht selten auf einem Zuge hinter- 
einander liegen. Die Berührungsflächen mit dem 
Gneuse zeigen imAllgemeinen dieselben Verschiedea- 
(5) • 
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heitcn, welche man in dieser Hinsicht an Erzgängen 
wahrnimmt, theils Verwachsung , theilsAblSsung auf 
dürren Klüften, theils Lettenbcstege, theiis eine Brec- 
cie von Gneusbruchstücken. — Die Gesammtheit 
dieser Erscheinungen sollte wohl hinfeichen^ um die 
Ansicht zu rechtfertigen , dass man es hier mit wah- 
ren Gängen, d. h. mit späteren Ausfüllungen von Spal- 
ten im Gneusgebirge zu thun habe , in so fern man 
nicht die Gänge überhaupt als Ausscheidungen be- 
trachten will. ^' Die von den Gegnern dieser Ansicht 
geltend gemachten Gründe werden nun auf 7 Haupt- 
punkte zurückgeführt, einzeln gewürdigt und nach 
dem ürtheil des Rec. genügend widerlegt unter Vor- 
ausschickung folgender, gewiss sehr richtigen Be- 
merkung p. 58: >9 dass bei geogn. Erörterungen dieser 
Art nur allein die Auffassung aller einschlagenden 
Thatsachen zu einem befriedigenden Resultate füh- 
ren kann. Nicht das Herausreissen einzelner Erschei- 
nungen ist es, wodurch man hoffen darf, den Zusam- 
menhang grosser weit verbreiteter Bildungen zu er- 
klären. Zwar darf nichts unbeachtet bleiben, was 
gegen die Zulässigkeit gewisser Voraussetzungen 
Zweifel zu erregen scheint ; aber wenn die grosse 
Mehrheit der Beobachtungen sich vereinigt, einen 
bestimmten Bildungscharakter zu bezeichnen, bleibt 
es ein höchst misslicher Ausweg den Zusammenhang 
der Erscheinungen deshalb verkennen zu wollen, weil 
nicht gleich alles dadurch erklärt wird, oder vielmehr 
weil die Sachen anders aussehen, als man gerade 
glaubt, dass sie unter jener Voraussetzung aussehen 
müssten. " — Diesem Grundsatze gemäss heisst es 
nun auch am Schlüsse des 2ten Abschn. §. 5. p. 89. sq. ; 
)j Ueberblickt man im Zusammenhange alle die Bepb- 
achtungen die ich von den grossen Porphyrmassen 
angeführt habe, so wird man sich schwerlich entbre- 
chen können der Ansicht beizupflichten , dass sie in 
Ansehung ihrer Verhältnisse zu dem umgebenden 
Gneusgebirge, den Porphyrgängen ganz analog zu be- 
trachten sind ; was für die einen gilt , muss auch für 
die andern wahr seyn und es ist durchaus kein Grund 
vorhanden ,^ die völlig gleichartigen Erscheinungen in 
beiden Fällen verschiedenen Ursachen zuzuschrei- 
ben. — Jetzt wird man die, im Vorgehenden eini- 
gemal flüchtig angedeutete Uebereinstimmung dieser 
Porphyrgebilde mit basalt. Massen in den Formen des 
Vorkommens und den Verhältnissen zum Nebenge- 
stein deutlich erkennen. — Gangarlige Durchbre- 
chungen in mehr und minder unregelmässigcn Gestal- 
ten, kuppenformige Ausbreitungen, Reibungscon- 
glomerate, tuffähnliche, umhüllende Massen, mit ei- 



nem Worte, alle charakteristischen Erscheinungen 
der einen Bildnng finden sich genau in der nämlichen 
Art in der anderen wieder. Sind wir unter solchen 
Umständen nicht berechtigt, auf eine gleichartige Ent- 
alehuag zu schlieasen ? — Wenn wir jetzt au der 
Frage zurückkehren, ob es möglich sey, die Porphyr- 
gänge als Ausscheidungen im Gneusgebirge zu be- 
trachten ? so sehen wir uns , im Falle der Bejahung, 
genöthigt, dieselbe Voraussetzung für die Porphyr- 
massen gelten zu lassen, welche in meilen weiter Ver- 
breitung den Gneus und den Thonschiefer bedecken, 
und höchst wahrscheyilich der Bildung des Kohlen- 
gebirges sehr nahe stehen , ja zum Theil sogar viel- 
leicht einer ungleich späteren Zeit angehören. Es 
gibt eine geogn. Ansicht, welche, die evidentesten 
Zeugnisse successiver Bildung in bestmimt bezeich- 
neten Epochen verwerfend, überall nichts finden will, 
als das Spiel chemischer Ausscheidungen. — Diese 
Theorie steht ih dem grellsten Widerspruche mit den 
Grundzügen aus denen Werners geogn. Methode her- 
vorgegangen ist, und wodurch sie für alle Zeiten ein 
Leitfaden bei geogn. Forschungen bleiben wird; denn 
darin bestand das Verdienst des grossen Mannes dass er 
es mit tiefem Scharfsinne erkannte, wie das Studium 
der Erdrinde nicht allein die Schöpfungen, sondern auch 
die Zerstörungen der Natur wahr und treu auffassen 
müsse , um zu einer befriedigenden Uebersicht zu ge- 
langen, und dass er eben in jenen gewaltigen und weit« 
greifenden Zerstörungen die Merkzeichen grosser Bil- 
dungsepochen wiederfand, obschon die Anwendung, 
die er von diesen allg. Grundsätzen auf die Bestimmung 
der einzelnen Gebirgsbildungen machte, aus Mangel 
an umfassenden Beobachtungen zu einseitig bleiben 
musste.'^ Rec. freut sich, das Verdienst Werners, wel- 
ches in neuerer Zeit so selten anerkannt und noch seltner 
aus dem richtigen Gesichtspunkte aufgefasst wird, hier 
gehörig gewürdigt zu sehen, und macht zum Schlüsse 
auch darauf aufmerksam, dass wir hier einmal wieder 
ein geogn. Werk vor uns haben , welches sich mit so 
glücklichem Erfolg mit Betrachtung von versleinerung^^ 
Jeeren Gebirgsmassen beschäftigt Es verdient dieses 
um so mehr hervorgehoben zu werden , als in neue- 
rer Zeit der grosse Eifer für Petrefactenkunde (deren 
grosse Wichtigkeit für Geognosie Rec. keineswegs 
verkennt) diese ohne Zweifel nicht selten überschä- 
tzen lässt, so dass darüber die Lagerungsverhältuisse, 
welche als die sicherste Grundlage der Geologie zu- 
erst hervorgehoben zu haben Werners unsterbliches 
Verdienst ist, häufig in den Hintergrund gestellt wer- 
den. • — Bei einer übrigens ziemUch guten äusseren 
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Ausstattung des Buches, ist der Druek durch eine 
Menge Druckfehler verunstaltet, so dass trotz des 
langen Druckfehlerverzeichnisses p. 113. 114, noch 
manche übersehen wurden wie z. B. die den Sinn stö- 
rende falsche Interpunction bei den Citaten der Tafeln 
auf p. 5&, femer das Citat T. III Nro.ll. st, IS. auch 
p, 50; Hollanden SpatA p. 88 etc. 

Der Vf. von Nro. « ist dem geognostischen Pu- 
blicum bereits als eifriger, fleissiger Forscher bekannt 
und das vorliegende Werkchen ist ein neuer erfreulicher 
Beweis seiner Thätigkeit. Die Gegend von;Tharand 
verdient vor vielen anderen , wegen ihrer, so höchst 
wichtigen geognostischen Verhältnisse, eine so genaue 
Beschreibung, als ihr hier zuTbeil wird. In der Ein- 
leitung p. 1 — 4. erklärt sich der Vf*, nachdem er dieser 
Verhältnisse im Allgemeinen und in Beziehung auf den 
ganzen Nordwestabhang des Erzgebirges (an welchem 
Tharand in dem 400— SOOFuss tiefen Thale der Weis- 
•eritz und etwa 640 F. über der Ostsee Jiegt} kurz ge- 
dacht hat, über den Inhalt seiner Schrift also: »Ich 
beschränke mich in dem eigentlich beschreibenden 
Theile dieses Werkchens auf die allernächsten Um- 
gebungen Tharands so weit sie auf dem beiliegenden 
Plane enthalten sind, werde aber nicht unterlassen die 
wichtigsten Verhältnisse der entfernteren Umgegend 
selesentlich zu berühren oder auf besonderen Ausflü- 
gen zu beschreiben. Die geogn.' Karte von Sachsen 
— wird ein Bild von der Verbreitung und Lagerung der 
Gcbirgsarten im Erzgebirge geben und überhaupt den 
innernBau derselben in semer Allgemeinheit erkennen 
lehren. Es ist aber nicht möglich auf jener Karte alle 
die specicllen Lagerungsverhältnisse anzudeuten, wel- 
che doch zur genauen Erkenntniss des inneren Gc- 
birgsbaues durchaus zu wissen nothig sind. Ein Plan 
von Tharand , welcher auf Befehl des h. Finanzmini- 
sterii angefertigt wurde, gab mir Gelegenheit, für ei- 
nen kleinen Theil des Erzgebirges das genauere De- 
tail der Lagerungsverhältnissc darzustellen ^ wodurch 
besonders die gegenseitigen Verhältnisse von Gneus^ 
Thonschiefer und Porphyr wie an einem Beispiele ent- 
wickelt werden können. — " Dann folgt Abth. I 
Gruppirung und Verbreitung der einzelnen Gesteine 

(§§• ^« u"^ ^0 ^^^ ^^' unterscheidet 6 Gruppen 
nämlich l)Thonschiefergn]ppe: Thonschiefer, Quarz- 
schiefer, Kieselschiefe^, Alaunschiefer, körniger 
Kalkstein und Diorit ; §§. 7 — 15; 2) Gneusgruppe: 
Gneus, Granit, Diorit und Feldsteinfels §$. 16—83; 
3) Porphyrgruppe : Porphyr, Pechsteinporph. und ein 
eigenthüml. Conglomerat §§. 24 — 30; 4) Gruppe des 
Rothüegenden : grobes Conglomerat, Sandstein^ Thon* 



stein , Schieferthon (Kalkstein , Homstein und Sttiii^ 
kohlen?) §§. 81—33; 5) Gruppe des Quadersand- 
steins: Sandstein und mergel. Schieferthon §§. 34 — 
37 ; 6) Ör. d. jüngsten Bildungen §§. 38 — 40. Jede 
dieser Gruppen wird in den angegebenen %%. nach ihrer 
Verbreitung und Lagerung, nach Beschaffenheit der 
sie zusammensetzenden Gesteine ( — und ihrer Petre*- 
facten wo deren vorhanden sind — ), nach Oberflacheii- 
verhältniss und Benutzung beschrieben, dann §. 41 
noch der in Tharand befindl. mineralogisdien Samm«- 
lungen gedacht und endlich werden die Hauptresultate 
der in dieser Abth. gelieferten Darstellung (§. 42. p. 
71 — 73} zusammengefasst y wovon hier die Haupt* 
Sätze folgen : ^^In der Gegend von Tharand bilden Gneus 
und Thonschiefer mit einigen untergeordneten Schie- 
fergesteinen das eigentliche Grundgebirge, die älteste 
und ausgebreitetste Formation. Sie sind durchsetzt 
von Granit, Diorit und Feldsteinfels, so wie von ei- 
nem mächtigen Porphyrgange , der von einer grösse- 
ren Per phyrmassc — dem Tharanderwald - Porphyr — 
auslaufend , einen ansehnlichen Bergrücken , — den 
Kienberg — bildet, dann, an Mächtigkeit abnehmend 
gegen N. bis Braunsdorf fortsetzt, und auf beiden Sei- 
ten meist durch Reibungsconglomerate von der un- 
mittelbaren Berührung mit Thonschiefer und Gneus 
abgeschieden ist.* Auf der Ostseite laufen von diesem 
aus S. nach N. streichenden Porphyrgange mehrere 
schwächere Verzweigungen aus , die an den Thalge- 
hängen zu Tage treten und grosse Schollen der Schie- 
fergesteine gleichsam aufgegabelt haben. — Das 
Rothliegende ist über den Thonschiefer und die Koh- 
lenformation wahrscheinlich übergreifend auf- und au 
einen steilen Absturz des Gneuses ziemlich horizon- 
tal angelagert. Es enthält Geschiebe des benachbar- 
ten Gneuses, Thonschiefers und Porphyrs und ist mit- 
hin jünger als alle diese Gesteine. — Der Quadersand- ^ 
stein, welcher nur die Höhen bedeckt, liegt horizon- 
tal und übergreifend auf Gneus, Thonschiefer, Roth- 
liegendem und Porphyr, von welchem letr^teren er in 
seinen untersten Schichten auch öfters Geschiebe ent- 
hält; er ist also jünger als diese Gesteine. Der un- 
terste Theil des Quadersandst. umschliesstbeiNieder- 
schöna mergeliche Schieferthonschichten mit Pflanzen- 
versteinerungen, welche denen der Weald^iforma- 
tion ziemlich entsprechen." — Die 2teAbth. ent- 
hält p. 74. sq. 97 geologische Rückblicke und Wande- 
rungen in die nähere und entferntere Umgegend \on 
Tharand," wobei der Vf. keineswegs eine, möglichst 
genaue geogn. Beschreibung der betreffenden Gegen- 
den, sondern nnr einen ?? allgemeinen Ueberblick, so 
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«rle die Hervorbebuiig und Deaitmg der wiclitigstea 
.Verh&ltnisse beabsichtigt. " Auch hier hat er, nach 
dem Urtheil des Rec. die sich gestellte Aufgabe^ eben 
so wie in der ersten Abth. befriedigend gelöst« Aus- 
ser den Wanderangen in die nächste Umgegend (,%%• 
43 — 51) fuhrt der Vf. seine Leser nach Meissen und 
Dresden und surück durch den Plauenschea Grund 

CSS- ^^ — ^0; ^^ ^^'^ ^^^^ Dresden nach dem be- 
rühmten Hobnstein (§§. 59 — 61) und zeigt sich hier 
überall abi einen kundigen Führer^ der keinen der 
wiebtigern Punkte' unbemerkt lässt, vorzüglich bei 
den berühmten Hohusteiner Kalkschichten veri^^eilC 
und sie so ausfalirlicb , besonders in Beziehung auf 
ihre Petrefacieu charakterisirt^ dass dadurch wohl die 
bisher darüber gohegtou Zweifel als gehoben angese^ 
hen werden dürfen. — Auch bei dieser Abth. werden 
endlich die Hauptresultatc p. 150 — 155 znsammenge- 
f asst. Sie gestatten jedoch keinen Auszug und es er- 
laubt deshalb der Raum nicht , sie hier mitzutheilen, 
ungeachtet sie aueh für diejenigen^ die sie gerade nicht 
unbedingt unterschreiben möcliien^ von Interesse seyn 
würden« — Abth. III. p. 155 sq. enthält Bemerkun- 
gen über Clima und Flora der Cfegend von Th. (§§. 
62. 63.), worauf dann p- 166—17« auch eine kurze 
Abb. über den Einfluss der Geb. Arten auf die Fauna 
und* Flora von Tb. von Prof. Hossmassler folgt ^ und 
die Erklärung der Karte (des Planes von Th. und der 
Umgegend) und der sehr sorgfaltig gezeichneten ih- 
rem Zwecke vollkommen entsprechenden geogri. Pro- 
file den Schluss macht. — 

Da ein speciciles Eingehen auf die verschiedeneit 
hier abgehandelten Gegenstände zu weit führen würde^ 
so beschränkt sicbRec^ darauf^ hier uocb einiges her- 
vorzuheben , %vas ihm von besonderem Interesse zu 
seyn scheint. Dahin rechnet er vorzüglich was p. 
10—17. und p. 88 — 94. über den Tharander Kalkstein 
gesagt wird. Dort heisst es nämlich p. 13. bei Be- 
schreibung eines lan der Grenze zwischen Kalk und 
Porphyr vorkommenden breccienartiffen Kalksteins; 
,,das Merkwürdigste dabei ist die deniUch erhcnw 
bare (!) Umwandlung des körnigen Kalkes derBnich- 
stückie in Brauns^th oder Braunspathdrusen. Dass 
eine solche Umwandlung ^— Dolomitisirung ^^ hier 
wirklich vorgeg^ingcn sey, ist an einzelnen Haudstü- 
cken so deutlich nachzuweisen , dass Niemand, der 
6ie sieht daran zweifeln kann;" p, 88. sq. wird aber 
nur erwähnt dass, nach den neueren Analysen von 
Henry und Merbach, nicht nur die Kalksteine von 
l'harand sondern auch die vjon liengefeid , Ueidelbach 
undMepin^endorf ?0 — 40 prct. kohlensaure Talkerde 
enthahen —also eigentliche Dolon^ite sind und es be-. 
ruhte also die früher beobachtete Dolomitisirung, wie 
auch der Vf,p. 91. und 9«. selbst erklärt, auf einer 
Täu^cbpng. Sollten solche Täuschungen nicht schon 
häufig vorgekommen «^yn? Rec, gesteht dass er, 
>rotz der hohen Achtung gegen den berühmten Urhe- 
ber der Hypothese über die Umwandlung der RaJk-r 
steine in Dolemit, diese nicht theilen kann, wenig- 
stens nicht 4a dar Ausdehnung, wie sie in neuerer Zeit 
Qif, ohne *U^S Bedenkeu angeirandt wird. Gestützt 



auf die Erfahrung dass manche soast für Kalksteine 
gehaltene Gesteine sich be. genauerer Untersuchung 
als Bitlerkalke oder doch sehr bittererdehaltig erwie- 
sen^ hat er, mindestens in vielen Fällen^ einen solchen 
Irrthum, wie er hier vorliegt veroHithet, und kann 
nicht läugnen, dass es ihm Freude machte diese Ver«* 
muthung hier bestätigt, zu sehen. Kr theilt gauz die 
Verrouthuug des Vf. : ^^bei fortgesetzten Untersuchun- 
gen wird man vielleicht auch die Kalksteine mancher 
anderen Gegend als Dolomitq, oder wenigstens als 
bittererdehaltig erkennen'' p. 89 und empfiehlt soiefa« 
Untersuchungen allen .denen welchen Zeit und Miilal 
dazu zu Gebote stehen, recht angelegeatliclL — 

Ks ist wohl kaum uöthig, nach dem, was über 
den Inhalt dieses auch im Aeasseren recht gut aus- 
gestattetea Sckriftchens gesagt ist, noch besonders 
suerwälmen, dass es für den Geognosten, welcher 
jene Gegend auf längere oder kürzere Zeit besucht ein 
vorireniicher Wegweiser seyn wird, wohl aber ver- 
dient bemerkt zu werden dass es auch allen, die, ohne 
Naturforscher vom Fach zu seyn^ doch der sie um- 
gebenden organischen und anorganischen Natur ihre 
Aufmerksamkeit schenken, ein sehr angenehmer uiul 
uützlidu^r Heisebegleiter in jene interessante Gegen- 
den seyn wird* — An bedeutenden Druckfehlern 
fehlt es übrigens auch hier nicht : z. B. p. 51. Craift 
Trufeau und Gl. Sulbeuse p. 58. Brongnia/iti , p. 135. 
136. Not. Be - bung sL Beschreibung, p. Vit, Not. 
^. />*eduncalata ete* 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 



Leipzig, b. Einhorn: Die heilige Dorothea. Dich- 
tung und Wahrheit aus dem Kirchenleben in Un- 
garn. 1839. IV u. 183 S. kl. 8. 

Vorliegende Schrift erinnert auf eine interessante 
Weise an das trotz schmalisüchtigen Verunglim- 
pfungen von jedem uubefangeuen Beurtheiler mit un- 
gethoiltem Beifall aufgenommene Werk des Un. D. 
ßreischneider >? Freihetr von Sandau. Wenn gleich 
der Schauplatz hier ein anderer ist als in jenem, so ist 
doch die Veranlassung der Schrift, sowie die Aus- 
führung des Gegeastandes jener durchaus entspre- 
chende Der ungenannte Vf. beurkundet nicht gemeine 
psychologische und kirchenhistorische Kenntnisse; 
erschliesst sieh der alimählig fortschreitenden Bildung 
seiner Landesleute getreulich an , weiset sie auf den 
Geist der Zeit und dessen Forderungen brüderlich hin 
und schildisrt die auftretenden Personen, welche mei- 
stens sehr geläuterte Glaubensansichten darlegen, sehr 
charakteristisch und lebendig. Insbesondere ist das 
gesaramte kirchliche Leben in Ungarn mit seinen ei- 
genthümlichen Vcrh&llnissea aufs treuste dargestellt 
lind so verdient auch dort diese Schrift die allgemein- 
tite Aufmerksamkeit und Empfehlung. Die äussere 
Austattung derselben ist lobcuswerth ; als Druckfeh- 
ler sind Rec. nur aufgefallen S. 101. Ludwig XI. 
Statt IL und Maxiimlian XI. statt I. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Barth: Wissensehafttiche^eise durch 
das südliche Deutschland^ Italien , Sicilien und 
Fratikreich. Herausgegeben von Dr. Ferdinand 
Florens Flech^ Professor in Leipzig. Ersten Ban- 
des erste Abtheilung. Mit Beilagen der Herren 
DD. Ernst Heimbach und Eduard Giintz in Leip- 
zig. Nebst 4 Steindrucktafeln. 1837. S. XLV. 
und 581. 8, — £r«/eit Bandes ^^cret/e Abtheiluns:. 
1838. 8. S. VI. und 276, Zweiten Bandes ztveite 
Abiheilung, auch unter dem Titel: ^^theologische 
Reise fruchte ^ zurKenntniss des kirchlich religio^ 
sen^ sittlichen und wissenschaftlichen Zeitgeistes 
im siidh und tvestl. Europa". 1838. 8. S. XVI. 
und «16. ZM?ci7e/i Bandes rfn7/^Abtheiliing, ent- 
haltend jyFerdinandi Flurentis Fleckii, prof. 
Lips.y Aptecdota maximam partem sacra in iti^ 
neribus Italicis et Gallicis collecta. Cum facsi^ 
milibus laptdi incisis. 1837. 8. S. XVI. und 352. 
(Preis d. g. Werkes 7 Hthlr.). 

(Die Rcc. der früher erschienenen ersten Abtheilun;? des zweir 
ten Bandes s. A. L. Z. 1836 Band 2. S. 355.) 

-In der das ganze WeA eröffnenden Vorrede wrd, wie- 
wohl nur dtg iv nugiöto, als der Jiauptsächlichste Zweck 
dieser Reise angegeben, den gesammten kritischen Ap- 
parat zur Behandlung des Neuen Testaments undzuei- 
ner kritisch - exegetischen Ausgabe desselben zusam- 
menzubringen ; ausserdem treten uns in derselben 
verschiedene Raisonnements des Vfs. und Resultate 
seiner Beobachtungen entgegen, die so wahr l^egrün- 
det sie zuweilen sind , doch auf der andern Seite oft 
nichts weniger als neu erscheinen. So, wenn der Vf. 
es als eine Einseitigkeit, ,,die man nach vielen Rei- 
sen auffallig findet und daher rügen muss", hervor- 
hebt, dass man sich in unsern Tagen viel zu sehr um 
theoretische Meinungen und Dogmen streitet und da- 
bei das Christi. Leben vernachlässigt. Diese Erschei- 
nung ist fast 80 alt, als die chrisü. Kirche und es be- 

Ergänz. Bt. zur A. L. Z. 1839. 
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darf warlicb keiner vielep Reisen, so wie keiner schar 
fen Beobachtungsgabe, um dieselbe auch noch in up- 
seru Tagen zu findei^. Als eine zweite Beobachtung 
99 welche als das Resultat theologischer Reisen sicn 
ergiebt'% hebt der Vf. hervor, 99 dass man über die 
einzelnen theologischen Fächer nach ihrer gegenwär- 
tigen Gestaltung zu einer Klarheit gelangt^ welche 
lediglich aus Büchern sich anzueignen sehr schwierig 
seyn möchte". Der Vf. meint hier aber, was freilich 
aus dem so gestellten Satze nicht hervorgeht und erst 
aus der weitern Ausführung sich ergtebt, die gegen- 
wärtige Gestaltung der theologischen Fächer in /to- 
llen. Enthält nun auch diese Bemerkung an und für 
sich Riclitiges, so' müssen wir doch gestehen, dass 
dieser Nutzen einer Reise nach Italien uns als ein ge- 
ringfügiger und untergeordneter erscheint. Auch, 
was der Vf. über das Verhältuiss der Kunst zum Ka- 
tholicismus beibringt, enthält zwar manche interes- 
sante Ben^erkung, ist aber eben so wenig neu, als 
durchgängig wahr. Grade in so fern der Katholi- 
cismus eine äussere sinnUche Frömmigkeit begünstigt 
und, wenn auch nicht seinem innersten Princip na^h, 
die Religionsübung hauptsächlich in zur Schau getra- 
gene Aeusserüchkeiten setzt, also vorzüghch durch 
das Medium der Sinne und des Gefühl» dem Gemüthe 
eine höhere göttUche Stimmung geben ^will, so erregt 
und beflügelt er auch mehr die künstlerische Phanta- 
sie, als der Protestantismus, der solche Uülfismittel 
verschmäht und das Wort Gottes unmittelbar auf Geist 
und Gemüth wirken lässt. Wenn der Vf. den Satz,' 
99 dass die Geschichte des Katholicismus eine reichere 
Quelle der Kunst sey, als die des Protestantismus'' 
unrichtig nennt , mit Berufung darauf, 99 dass auch 
der Protestantismus eine Heiligengeschichte kennt in 
dem Leben und den Schicksalen seiner Begründer *', 
so ist ausser manchem andern, was gegen eine solche 
Parallele sich anführen Hesse, nur dies zu erinnern, 
dass die Protestantische Kirche ihr^ Begründer nie zu 
Heiligen erhoben hat und dass ihnen eben mit dem 
üttssein Heiligenscheine, der sie zu höhern mensch- 
P (5) 
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liehen Wesen stempelt, auch die äussere Anregung 
und Einwirkung auf die künstlerische Phantasie fclilt. 
Es ist in Bezug auf Malerei und Bildhauerkunst ganz 
dieselbe Wirkung, die vom Katholicismus ausgehl, 
als rücksichthch der Baukunst, von der doch der Vf. 
(S. XXI.) zugeben will, dass dieselbe „durch das 
reichhaltige äussere Leben des Katholicismus mehr ge- 
fördert werde, als durch das innere gläubige Lebendes 
P^rotcstantismus". Am wenigsten will der Vf. zugeben, 
dass der Geist des Katholicismus der Tonkunst forder- 
licher sey, als der des Protestantismus, und behaup- 
tet, dass „der gegenwärtige Stand derselben in Ita- 
lien an Tiefe und Helligkeit keinen Vergleich aushalte 
mit der Ausbildung dieser Kunst in protestantischen 
Ländern". Aber wenn von der sogenannten heiligen, ^ 
d. h. von der Kirchenmusik die Rede seyn soll , "so 
möchte m Bezug auf diese in der gegenwärtigen Zelt 
die protestantische Kirche nicht höher stehen, als die 
kathol. ; was die protestantische Kirche hier an Mei- 
sterwerken, an wahrhaft gediegenen aus Christ. Be- 
geisterung hervorgegangen und von christl. Geiste und 

. Schwünge getragenen Tonstöckeiji hat, rührt aus ei- 
ner schon hinter uns liegenden Zeit her, und wäre 

' vielleicht ohne die alten Vorbilder der kathol. Kirche, 
welche die protestantischen Tonsetzer als ihre Mei- 
ster anerkannten, nie entstanden. Bey Erwähnung 
der verschiedenen dogmatischen Bestrebungen unse- 
rer Tage, die bald zum streng kirchl. Buchstaben- 
glauben zurückführen, bald den freiesten Specula- 
tionen über Gott und göttliche Dinge Raum geben 
etc., sagt der Vf. (S. XXVII) „ich gestehe, dass 
mir seit langer Zeit auf völlig eigeni/tfimKchem Wege 
des Nachdenkens ein glücklicher Ausweg ^us sol- 
chem Wirrwarr nur sich gezeigt hat durch Unter- 
scheidung der theologischen Wissenschaft und des 
chrisll. Lebens ^ ^^Reflektirt und forschet über theo- 
logische Und biblische Gegenstände und Proble- 
me, 80^ viel ihr wollt und Jcönnt etc., aber lebt 
christlich". yjD'ie Wissenschaft ist frei, aber auch 
das praktische Christenthum • ist frei" j^Von die- 
ser durchaus neuen Seite, meint der Vf., ist diese 
Sache noch niemals angesehen und au fgeCasst wor- 
den". Diese Ansicht ist aber so wenig neu, dass 
sie sehr deutlich schon in dem biblischen Buche 
ausgesprochen ist, welches lehrt: nichts Neues un- 
ier der Sonne! Schon dort die Ansicht, dass der 
Mensch sich gewisser theoretischen Zweifel wohl 
nicht entschlagen könne, aber . darum doch festzu-r 
halten habe an den sittlichen Vorschriften: Gott 
fürchten und seine Gebote halten. Und wer unter 
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Menschen aus den mittlem Ständen Bescheid weiss, 
und Gelosrenheit oder Beraf gehabt hat, mit ihnen 
über religiöse Gegenstände zu sprechen, wird es 
auch häufig genug erfahren haben, wie dieselbe Ua- 
terscheidung von ihnen festgehalten wird, wie sie 
die eigentlichen Glaubenslehren meistens auf sich 
beruhen lassen und als echte Christen sich zu er- 
weisen glauben , wenn sie sich nur an die sittlichen 
Vorschriften Christi halten. Das Wahre und Höchste 
können wir aber darin nicht anerkennen. 'Denn wie 
alle Bewegungen und V-erändcrungen in der Theo- 
rie nothwendig auf die Praxis einwirken, so kann 
auch die theologische Wissenschaft und gerade sie 
vor allen andern nicht von, dem kirchl. religiösen 
Leben getrennt werden, immer wird und muss sie 
auf dasselbe einen entscheidenden Eipfluss haben. 
Wie Christi Bild in der Seele sich gestaltet, wie 
die Ansichten und Ueberzeugungcu von ihm, sei- 
ner Person, seinem Wesen, seinem Verhältniss zu 
Gott sich gebildet haben, so gestaltet und bildet 
sich auch danach der christliche Sinrt und das christ- 
liche Leben des Menschen. Unnütz wäre die theo- 
logische Wissenschaft und höchstens ein „Geistcs- 
spiel" ohne Wahrheitsliebe (wozu sie auch wirk- 
lich bey einzelnen Theologen herabgesunken ist}, 
wenn sie auf das religiöse Leben nicht wirken 
könnte, nicht wirken soHte, sie soll und muss, das 
ist ihre Aufgabe, dem* christlichen Leben den Bo- 
den ebnen und seinen Grund feststellen, so wie 
Träger und Beschützer des christlichen Glaubens seyn. 

Ueber das Verhältniss der theologischen Rei- 
sefrüchte zu dem gesanmiten Reisewerke erklärt 
sich der Vf. am Ende der Vorrede dahin, dass sie 
ala wissenschaftUche Beilagen und Ausfuhrungen 
anzusehen sind: 

Es würde uns zu weit fuhreh, wenn wir dem Vf. 
Schritt für Schritt auf seiner Reise folgen wollten,' 
wir müssen uns mit einer gedrängten Uebersicht der 
Reise ansidi und einer kurzen Charakteristik des Ge- 
gebenen begnügen. Der Vf. trat seine Reise von 
Leipzig aus Ende Septemb. 1831 an, in einer viel be- 
wegten stürmischen Zeit, wo unter Andferm die Cho- 
lera Sachsen und Leipzig bedrohete^ aber nacnmals 
doch verschonte. Zuerst nach Baiern, welches er 
für das Land der Gutmüthigkeit, der Stutzbarte und 
des Biers erklärt Von hier aus ging der Weg durch 
Tyrol, dessen Bewohner er den unverdorbensten deut- 
schen Volkßstamm nennt, über den Brenner nach 
' Trient, wo der Vf. die durch das vieljährige darin ge- 
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halteno Concil berühmt gewordene Kirche nichts we- 
niger als umfangreich und in keiner Beziehung aus- 
gezeichnet fand. In Verona fesseln, seine Auf- 
merksamkeit das grosse Amphitheater oder die 
Arena untl ,die Denkmale der Scaliger in der Kir- 
che S. Maria Antica. In Vincenza bewundert er 
die Werke des Palladio, das Rathhaus und das 
Olympische Theater^ so\yie die grossarüge Anlage 
des vor der Stadt gelegenen Tempels der Madonna 
di Monte mit seinen Stationen. Ui^ber Padua nach 
Venedig. Von Venedig reiste der Vf. ^ schon krapk^ 
über Ferrara nach Bologna^ 'WO er in ein schweres 
hitziges Fieber verfiel. Auf der Grenze von Toskana^ 
bey Pictramala zog seine Aufmerksamkeit eine 
Quelle mit kaltem Wasser auf sich, welches sich 
bey Annäherung eines Lichts entzündet y so wie der 
noch denkwürdigere kleine Vulcan, der unatifliorlich 
brennt, bey Tage eine blaue, bey Nacht eine rothe 
Flamme giebt. Florenz und die Laurentinische Bi- 
bliothek und die 3Iedicaische Gallerte. Ueber Sieua 
nach Rom. Den Aufenthalt in Rom schildert der Vf. 
\mX Bande von S. 151 — 373. Rom tvird betrachtet 
in Bezug auf Kunst und Alterthum, Bibliotheken und 
Wissenschaften, Religipn und Kirche, öffentliches 
und Privatleben, und endlich in Bezug auf die Natur. 
S. 374 — 382 schildern in Brieffragmenten die Reise 
von Rom nach Neapel und einen Besuch des Vesuvs. 
Dann folgen die anziehenden Beilagen der DD. Ilcim'^ 
buch und GüniZy in deren örsterer die Schilderung ei- 
nes längern Aufenthalts in dem berühmten Kloster la 
Cava interessant, so wie die Beschreibung Pompeji's 
höchst instructiv ist. Die zweite von Dn Güntz be- 
schreibt auf eine lehrreiche Weise^ Italien aus dem Ge- 
Sichtspunkte der Gesundheits- und Heilkunde und 
enthält äusserst wichtig&Notizen nnc( Winke nament- 
lich für diejenigen , welche Italien bereisen wollen. 

Die zweite Abtheilung des ersten Bandes beginnt 
mit der Beschreibung der Ueberfafart von Neapel nach 
Palermo. Das II. Kapitel ist Palermo ,s seinen Merk- 
würdigkeiten und dem Sehenswerthen in der Nähe 
gewidmet, worunter vorzügUch das Hospital der Wahn- 
sinnigen, das Capuciner Kloster mit den Katakom- 
ben hervorzuheben ist, die in 3 bis 4 Korridore aus- 
laufen und in welchen man zu beiden Seiten in über 
einander laufenden.Reihen eine Gallerie von Skeletten 
sieht, in dunkelfarbige Kleider gehüllt; sowie der 
Monte Pellegrino und>die Grotte dc^ heil. Rosalie, de- 
ren Schilderung von Goethe der Vf. vollkommen wahr 
und treu gefunden hat In Monreale beu-nudert un- 
ser Reisender eine der werthvollslen alten Kirchen^ 



im Gothischen oder Altitalienischen Style , ganz mit 
Mosaik bekleidetr Alcamo, bemerkenswerth als Va- 
terstadt desDichtersCiuIlod^Alcamo, eines Zeitgenos- 
sen Kaisers Friedrich II. Hier gi^bt der Vf. auch einen 
kurzen Bericht über die Ermordung des Prof. Schweig- 
ger aus Königsberg, dessen Unvorsichtigkeit und Un- 
kcnntniss der Verhältnisse (?) als Schuld seiner Er- 
mordung genannt wird« Ueber Scgcste^ mit seinem 
herrlichen dorischen Tempel , Trapani , bemerkens- 
werth wegen seiner KoruUenfischerei, Marsala (das 
alte Lilybaeum) und Mazzara kam unser Reisender 
nachSelinunt, berühmt durch die grandiosesten Trüm- 
mer Italiens; es sind Veberreste dreier dorischen Tem- 
pel. Nach dem Vf. gi^bt es keinen Punkt in Italien, 
der so viel Majestätisches und Erhabenes darbietet, 
als Selinunt. Girgenti mit den Tempeln der alten 
Stadt. Ueber AUcata und Palazzola (das alte Akrae) 
kam er nach Syracus, merkwürdig wegen seines 
gänzlich aus dem Felsen gehauenen Theaters ^on au- 
sserordentlichem Uinfange, des Ohrs des Dionysius 
und derLatomien. Von Catanien aus besuchte er den 
Aetna und beobachtete auch den Feucrausbruch des- 
selben im Novemb. 1832. In Messina besuchte er das 
Kloster der Basiliitner vor der Stadt. Diese Mönche 
sind zwar mit der Römischen Kirche vereinigt, lesen 
aber die Messe und die Kirchengebete griechisch. 
Der Wunsch des Vfs. , dass den Protestanten in Mes- 
sina ein freier protestantischer Gottesdienst gestattet 
werden mochte, scheint in Erfüllung zu gehen, da 
nach den neuesten Nachrichten die Neapolitanische 
Regierung auf Verwendung deis Königl. Preussischen 
Gesandten die Erlaubniss zur Erbauung einer prote- 
stantischen Kapelle gegeben hat. Das XVII Kapitel 
erzählt, die Rückreise nach Neapel und den Besuch 
des Klosters von la Cava, Salerno's, Amalfi's, Pae- 
stum's und Monte Casino's. Das XVIII Kapitel ent- 
hält eine kurze Beschreibung der Merkwürdigkeiten 
Neapels und das XIX giebt Notizen über Puzzuoli, 
den Averner See, den Aclieron etc. Von Rom aus 
nach .einem längern zweiten Aufenthalte daselbst, 
machte der Vf. eine Reise nach Elrurien, Civita Vec- 
chia, Oryieto. Das XXII Kapitel besehreibt einen 
Ausflug in das Albaner- und Sabinergebirge. Von 
Rom aus Reise über Perugia und Assisi nach Floreni;* 
Besuch des Wasserfalls bey Temi. Ueber Florenz 
und Mailand finden sich nur kurze Notizen. Da^ 
XXVII Kapitel erzahlt den Aufentl^alt des Vfs. in Tu- 
rin. Ueber Genf interessante Bemerkungen. Auch 
Forney undCoppet, die berühmten Landsitze Voltai-> 
re's und der Frau von Stael besuchte der Vf. von Genf 
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aus. In Lyon vem^eilt er nur 8 Tage. Von hier ans 
uuternahm er einen Streifzufi^ nach Avignon, Vau- 
cluse und Carpentras Behufs der Auffindung eines sehr 
alten Uncialcodex des N. T. , der in Carpentras liegen 
sollte; statt dessen fand er aber nur einen liturgischen 
Pericopencödex der griechischen Kirche. -Ueber 
Paris findet sich nur Weniges. Nach drittohalbjähri- 
ger Abwesenheit langte der Vf. am 5ten April 1834 in 
seiner Vaterstadt Dresden wieder an. 

Sehen ^vir zunächst auf das, was der Vf. in sei- 
ner Reise gegeben hat^ so müssen wir gestehen, 
dass sie eine Menge höchst interessanter Notizen, 
lehrreicher Schilderungen treffender Bemerkungen 
darbietet, die eines Thcils wohlgeeignet sind, den 
Löser zu fesseln und seine Aufmerksamkeit durch die 
abwechselnden BiMer, die ihm bald von der Herr- 
lichkeit und dem Reichthum der Landschaft , bald von 
dem gegenwärtigen Leben der Bewohner, bald von den 
frühern historischen Verhältnissen der Städte, bald 
von ihren aus alter oder neuer Zeit stammenden Merk- 
würdigkeiten und dem Uebermaasse an Kunstschätzen 
etc. gegeben werden , stets rege zu erhalten ; andern 
Theiis aber auch überall Zeugniss geben von der rich- 
tigen Beobachtungsgabe , dem durchgebildeten Geiste 
und der Wahrheitsliebe des Vfs. Wir wollen nicht 
entscheiden, ob es vielleicht zweckmässiger gewesen 
wäre , wenn der Vf. diesen reichen Stoff m^hr über- 
wältigt und zu einem tüchtigem Ganzen verarbeitet 
hätte. D^nn obgleich bey einer solchen Darstellung 
aus Einem Gusse, die das Ganze des Stoffs unter 
einzelne Gesichtspunkte vertheilt, und gleichsam 
von einzelnen Höhen herab betrachtet und be- 
herrscht , das Zerstückelte , Skizzenartige und 
Abgerissene, so wie das Gemengsei der oft ver- 
schiedenartigsten Gegenstände vermieden wird, das 
von einer Reiseschilderung nach Art eines {Ta- 
schenbuches kaum zu trennen ist, sq geht doch 
wiederum einer solchen Darstellung in der Regel die 
hohe Lebendigkeit der Anschauung und die Kraft der 
Empfindung ab. tn einem hohen Grade finden wir aber 
diese letzteren Eigenschaften bey unserem Vf. und 
seine Reisebilder bestehen aus einzelaen kräftigen 
Charakter- und lebensvollen Zügen, die um so an- 
sprechender sind , da ihre Zeichnung die jedesmaligen 
Eindrücke und Empfindungen des Vfs. treu wieder- 
gibt. Berührt es nun auch das Gefühl des Lesers un- 
angenehm, wenn in 5 — 6 Zeilen ganz verschieden- 
artige Gegenstände zur Sprache gebracht werden , so 
wird dieser unangenehm«) Eindruck durch die Frische 
der Darstellung und durch die reiche Mannigfaltigkeit 
des berührten bald wieder verwischt. Nur Ein häss- 
licher Fehler, den eine sogfaltigere Durchsicht hätte 
entfernen sojlen, ist uns aufgestossen, nämliöb häufige, 
oft 3 Mal wiederkehrende Wiederholungen , yne z. B, 
die Bemerkungen über die Capuciner in Italien und ihren 
Einfluss aufs Volk; über den Mangel an Verbindung 
unter den Buchhändlern in den einzelnen Italienischen 
Staaten und Städten ; über die Dominikaner von Fie* 
solo; das alte Lied, dass die Katholiken meinen, Lu- 



ther.hltte geschwiegen , wemi man ihm eiMn Kardia 
nalshut angesetzt lätte; der Ausspruch über Sicilien, 
dass man es das Land der Contraste nennen konnte 
(noch häufiger hat man wohl England so genannt) ; 
dass Sicilien fast keine Dörfer hat und dass die Land- 
bauer von den Städten aus ihr Land bebauen, selbst 
das, dass Rom den grossartigen Anblick nicht ge- 
währe, den man wohl erwartet habe. Ein eigenthüm- 
liches Interesse erhalten die Relationen des Vfs. 
zuweilen durch die Hervorhebung alter historischer 
Verhältnisse einzelner Städte, wie dies nament- 
lich in der Sten Abtheilung bey den einzelnen be- 
rühmten Sicilischen Städten der Fall ist,, und durch 
Erwähnung der Beziehungen , in welchen fürstliche 
Personen zu einzelnen Italischen Staaten standen, wie 
namentlich das über Kaiser Friedrich 11. in Bezug auf 
Sicilien Beygebrachte, so wie auch durch die Charak- 
terzeichnungen noch lebender berühmter Männer Italic 
ens, wie /bey Gelegenheit der Schilderung Bologna'S 
das Interessante über Mezzofauti und Mai ; femer die 
Abschnitte über Thorwaldsen^ den biedern Land- 
schaflsmaler Koch , den übrigens im Januar d. J. der 
Tod aus dem Kreise der zu Rom ansässigen 'deutschen 
Maler gerissen hat, über Reinhard, verbeck etc. 
Einzelne Partieen haben aber im Gegentheil wieder 
etwas Langweiliges und Ermüdendes für den Lesery 
^ wie namentlich die Aufzählung der einzelnen Gemälde^ , 
Statuen , Büsten etc. in den verschiedenen RömiKchen 
Museen und Pallästen. Dies hat auch der Vf. selbst 
gefühlt, indem er I, 1, S. 338 sagt; ^^wir schliessen 
für jetzt, vielieickt nicht ohne ZusUmmung der ermü^ 
deien LfseTy diese Darstellungen über Kunst und Al- 
terthum ". Erwünschter wäre hier eine kleine gedie- 
gene Auswahl des Vorzüglichsten und Besten gewe- 
sen mit bestimmterer Charakterzeichnung, ausführ- 
licherer Beschreibung und tiefer begrCindetem Urtheii. 
Geringfügig und ungenügend ist das, was von 
dem Vf. über „Bibliotheken und Wissenschaften^ 
(der Vf. sagt indess I, 1, S. 347: Nachträge über die 
Geschichte der Bibliotheken mögen einem gelehrten 
Werke vorbehalten bleiben}, über „Religion und 
Kirche'* (wo nur abgerissene Bemerkungen sich fin- 
den , in welchen über Religion und Kirche das We- 
nigste vorkommt), über „öffentliches und Privatle- 
ben in Rom, was auf 5 Seiten vollständig abgemacht 
wird, beigebracht worden ist. Anstössig ist Rec. auch 
das öfter vorkommende einseitige Urtheii über die Fran- 
zösischen und namentlich Englischen Reisenden und 
die Hervorhebung der deutschen gewesen ; so allge^ 
mein gestellt, wie es vom Vf. z. B. 1 , 1 , S. 473 ge- 
schieht, enthält dies Urtheii etwas Ungerechtes. In 
den hie und da beigefügten Aphorismen findet sich 
vieles Wahre und Gutgedachte, doch kehren nicht 
bloss einzelne ähnliche Gedanken wieder, sondern es 
findet sich auch manches Gewöhnliche und oft Ge- 
sagte. Trotz dieser im Ganzen geringfügigen Aus- ' 
Stellungen müssen wir die Reiseschilderung des VL 
für eine sehr gelungene erklären , die niemand ohne 
GenüssundGewinn lesen und aus der Hand legen wird. 

CDer Beschluss folgt.') 
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uch iu den ?9 theologischen Reisefrüchten" IL 
Bandes zweite Abtheilung ^ ist vieles Wichtige nnd 
Zeitgemässe zur Sprache gebracht^ obgleich auch hier 
die Darstellung meist eine skizzenartige ist. Wir 
wollen den Inhalt der einzelnen Kapitel kurz angeben 
und unsere etwanigen Bemerkungen gleich hinzufü- 
gen. Das L Kapitel giebt eine ^ christliche Redie*' 
gehalten in der Uuiversitätskirche zu Leipzig den 32. 
März 1835, welche der Vf. als 9?das Resultat der von 
ihm durch die vorhergegangenen Reisen gewonnenen 
oder doch sicherlich sehr befestigten Lebensansicht und 
zwar nach der bedeutendsten Richtung hin/' betrach- 
tet. * Er sucht darin auf Grund des Textes Ephes. V, 
1 — 9 den Satz durchzuführen y dass ,,die Erneuerung 
des Lebens der Christen kein nichtiger Traumwunsch 
(l) sey, sondern eine unabweisliche Mahnung " , denn 
1} dieses Leben (?) ist mehr als einmal laut der Ge- 
.scliichte in der Wirkliclikeit vorhanden gewesen, und 
2) ist ein solches von unserm Innern aufgegeben und 
drängt sich stets aufs Neue demselben auf. Wir wol- 
len an diese Predigt nicht den gewöhnlichen homileti- 
schen Maassstab anlegen, wonach wir manches an ihr 
zu tadeln hätten, sondern sie für das nehmen, was sie 
ist, ein schöner Erguss lebendiger, auf das wahrhaft 
christl. Leben bezügUcher Gefühle, die des Vfs. Brust 
nach seiner Reise erfüllten. Doch können wir nicht 
unterlassen, dem Vf. anzudeuten, dass wir nach der 
Ankündigung des zweiten Theils in demselben, des 
Schönen und Wahren ungeachtet, was er enthält, et- 
was anderes erwarten mussten^ nämlich eine mehr 
psychologische, als historische^ eii^e mehr auf in- 
nere, als auf äussere Erfahrungen gegründete Nach- 
weisung, und dass uns in Bezug auf die Sprache na- 
mentlich die y^ geistigen Fühlhörner . der,. Seelen der 
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Apostel , mit denen sie alles vor Augen hattcn'\ nicht 
zugesagt haben. Das II. Kapitel gibt die Fortsetzung 
„Römischer Darstellungen," wovon der Anfang in der 
ersten Abtheilung der Reisefrüchte gegeben war^ und 
enthält in einzelnen Notizen , Interessantes über das 
KardinalscoUegium , die Krönung des Papstes, die 
Besitznahme des Laterans durch denselben, über das 
häusliche Le6cn des Papstes und seine Erscheinuno*. 
über die Sitte, geweihte Degen, goldne Rosen, erz- 
bischöfliche Pallien zu ertheilen, über den Lateran 
und die Peterskirche. In einem Schlussworte gibt der 
Vf. noch einige Nachträge zurLitteratur der Waiden- 
scr (deren Geschichte die erste Abtheilung enthält) 
und etwas Statistisches über die Hermhuter. Zwi- 
schen bedien eine Parallele zu ziehen, wie der Vf. 
anfangs wollte, erschien ihm zuletzt unpassend, da 
die Waldenser in ihrer gegenwärtigen Erschcinuno-deii 
Reformirteu, besonders in Frankreich, gleichen und in 
einem gedrückten Zustande sich befinden, was bei 
den Herrnhutern nicht der Fall ist. Aber nicht bloss 
die verschiedene äussere Lage bei den Religionspar- 
teien und die Verschiedenheit ihrer religiösen An- 
sichten schliesst eine solche aus, sondern auch die 
ganze innere Richtung und die religiös kirchliche Dis- 
ciplin der Hermhuter, die in ihr ganzes äusseres Le-« 
ben so tief eingreift und demselben ein so charakteri- 
stisches Gepräge verleiht, ist einer solchen Parallele 
zuwider. Das III. Kapitel beschreibt die Lage der 
Juden in Rom. Der erste Abschnitt bezieht sich auf 
die bekannten Stellen Sueton. im Claud. c. 25 und die 
doppelte Erklärungs weise derselben, und Dio Cassius 
LX, 6, ohne dass darüber weiter etwas Neues bei- 
gebracht wäre ; der zweite gibt einiges über den ge- 
genwärtigen , eben nicht gedrückten Zustand der Ju- 
den in Rom. Das IV. Kapitel beschäftigt sich mit 
Darstellung der Katholisch -Französischen Kirche des 
Abbö du Chatel zu Paris. Der Vf. führt nach einigen 
einleitenden Bemerkungen die dogmatischen Lehr- 
stücke im einzelnen nach der Bekenntnissschrift der 
Cbatelisten an, nach welchen nur die allgemeinsten 
Q(5) 
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deistiflchen Dogmen von ihnen angenommen und alle 
auf eine höhere AuctoritK der Bibel gegründete Glau- 
benslehren verworfen werden. Ihrer Lehrnorm nach 
sind sie fast nur Deistcn und Naturalisten^ in Be- 
ssug auf die äussere Form der Chaterschen Kirche 
nennt der Vf. sie nicht mit Unrecht eine hierarchische 
Hepablik. Die Glaubenssätze derselben charakterisiren 
sich^ als oberflächliche Erzeugnisse eines aller christli- 
chen Tiefe und Wärme wie alles religiösen Ernstes ent- 
behrenden selbstsüchtigen und selbstgefälligen Gei- 
stes^ wie die folgenden Proben zeigen werden. 
99 Die ersten 30 Jahre, heisst es S. 80, < wendete 
Jesus wahrscheinlich an, um in der Mitte der 
Egyptier oder der übrigen Völker des Heidenihums ('? !) 
die Geheimnisse, Dogmen, Gebräuche, Ceremonien 
der Priester der falschen Götter zu studiren« Denn 
er hatte vollständige Kenntniss der Theologie der 
Heiden, er war dahin gelaugt, alle Wunder der Si- 
byllen vonCumae, von Delphi, vonEleusis und andern 
Orten nachzuahmen. Christus bediente sich dieser 
Wunder, nicht um die Völker, nach dem Voi'gange 
heidnischer Priester, zu betrügen, vielmehr um die 
Nationen zu fiberzeugeB, dass sie durch erbärmliche 
Gaukler hintergangen worden seyen, deren Betrug 
ofl'enkundig war, weil man die nämlichen Wunder 
thun könnte, ohne in ihre Religion einzugehen. Da- 
rin aber zeigte sich Jesus Christus erhaben über alle 
übrigen Menschen. Es gehörte Ausserordentliches 
dazu, um mit Freimuth und Kraft Glaubensgegen- 
stände und eine Religion anzugreifen, deren Falsch- 
heit und Missbräuche die ganze Macht der Priester und 
der unterdrückenden Regierungen ausmachen"* — 
Der dritte Satz des Chaterschen Glaubensbekenntnis- 
ses heisst: „ich glaube, dass Gott ewig belohnt, ich 
glaube aber nicht, dass er ähnlich bestraft, wiefern 
es nämlich meiner Vernunft nicht widerstreitet, dass 
Gott mich ewig glücklich mache, weil er überschweng- 
lich gut ist, während diese Vernunft sich sträubt zu 
glauben, dass er mich ewig strafen solle, weiter nicht 
überschwenglich böse ist, worauf die Annahme von 
Strafe ohne Ende sich gründet"^ Der vierte Satz: 
„ich glaube, dass der Mensch geschaffen ist nach 
Gottes Bilde und dass er begabt ist mit einem Aus- 
flüsse des göttlichen Wesens, dieser Ausfluss i^t 
seine^ unsterbliche Seele, welche in den Schooss 
des Ewigen zurückkehren wird, nach dem Willen 
dieses allmächtigen Gottes und so bald sie dessen 
würdig scyn wird". Der sechste Satz: „ich glaube 
dass es keine wahre, gute, nützliche. Gotteswür- 
dige uud von ihm eingegebene Religion giebt, ausser 



derjenigen, welche in das Herz aller Menschen einge- 
graben ist, d. h. die natürUche Religion, von welcher 
Christus auf so bewundernswürdige Weise die Grund- 
säize, die Dogmen und die Moral in dem Evangelium 
entwickelt hat". Der neunte Satz: „ich glaube^ 
dass alle Grundlage der Sittenlehre und Religion in 
jenen zwei Vorschriften Christi besteht: thut den 
andern, was ihr i^ünschen möchtet, dass sie euch 
thun. Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist und 
Gotte, was Gottes ist". Der Anmerkungen unsersVf. 
zu den Chaterschen Lehrstücken sind sehr wenige, 
öfters sind sie blosse Ausrufungen und die S. 137 gegen 
den Chaterschen Satz : der Zorn ist eine Hauptsünde '' 
hinzugefügte, dass es auch einen heiligen Zorn gebe 
über das Schlechte, ist überflüssig, da Chatel selbst 
einen solchen heiligen Zorn anerkennt. Wenn aus- 
serdem S.144 der Vf. die Vorschrift duChateFs, dass. 
man bey derCommunion das Altartuch über den Hän- 
den halten müsse, damit die Hostie nicht zur Erde 
fällt, an. das Läppische grenzend findet, so bat er 
sich wohl nicht erinnert, dass dieser und ähnliche alte 
kirchliche Gebräuche auch noch in vielen protestanti- 
schen Kirchen und namentlich auch seines eigenen Va- 
terlandes Statt findet Im V. Kapitel (S. 157 — 164> 
giebt der Vf. eine kurze Beschreibung der seit 1831 zu- 
mal in Paris wieder aufgestandenen Templer, deren ge- 
genwärtiger Grossmeister ein „herabgekommener, übri« 
gens redlicher Physiker, Arzt und Hühneraugen - 
Operateur" ist, ein Freund des verewigten Bischofs 
Gregoire, Namens Fabrö-Palaprat. Das VI. Kapi- 
tel überschrieben : die Todten unter den Lebendigen 
oder über das Begräbnisswesen der Franzosen*', ent- 
hält eine kurze Beschreibung des Domes von St. Denys 
und des 'Kirchhofs Pcre la Chaise, hauptsächlich der 
Grabdenkmäler daselbst. Die Ueberschrift des VH. 
Kapitels: die Propaganda und der Jesuitismus mit Be- 
merkungen über die politische Seite des KathoUeis- 
mus" lässt anderes erwarten, als darin gegeben wird, 
obwohl wir nicht abläugnen. wollen, dass die zur 
Sprache gebrachten Gegenstände in näherer oder ent- 
fernterer Beziehung au der Ueberschrift stehen. Es 
enthält Expectorationen und Reflexionen des Vf. über 
das Verhältniss der Protestanten in katholischen und 
der Katholiken in protestantischen Ländern, wobei 
erauf Concordate, auf die Cöllner Angelegenheit, auf 
Pins Vn und Clemens XIV kommt, über dessen Auf- 
hebung des Jesuiteoordens er ein Mehreres, doch 
meistens nur Bekanntes beibringt. Dann wird über 
die gemischten Ehen nur das ganz Allgemeine gesagt, 
wie es auch auf anderthalb Seiten nicht anders ge- 
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sohehen konnte, ttndmaii erstaunt nur, wie der Vf. 
diese anderthalb Seiten langen Bemerkungen mit den 
Worten einleiten konnte: ,,der Punkt der gemischten 
Ehen verdient eine nähere Betrachtung". Dann 
kommt der Vf. auf die Vorwürfe zu sprechen, die 
von Seiten des KathoUcismus dem Protestantismus 
gemacht sind und werden, die bekannt genug sind 
und als schon oft und gründlich widerlegt der Wider- 
legung nicht bedurften, nämlich dass der Protestan- 
tismus Revolutionen begünstige , grossen Mangel an 
Einheit im Glauben habe, dass es unserer Kirche an 
allerZucht und Sitte fehle etc., woran sich dann ei- 
niges Wenige über das Proselytenw^esen anknüpft. 
Zuletzt werden die Priesterseminarien berührt, als 
deren erstes sich die katechetische Schule zu Alex- 
andrien unter Origenes und Clemens (warum nicht 
unter Clemens und Origenes ?) ansehen lasse. In dem 
letzten VIII. Kapitel mit der Ueberschrift : „Franzö- 
sische Culturzustände" bringt der Vf. auf 13 Seiten 
Weniges über die reformirt- lutherische Geistlich- 
keit, Schulwesen, Literatur, Geist der Jugend und 
Gelehrsamkeit etc. bei, ohne Plan und Ordnung, und 
es scheint, als ob er dieses Kapitel nur noch hinzu- 
fugte, um allerhand Bemerkungen, die er während 
seines kurzen Aufenthaltes zu Paris machte, die aber 
ausserdem nicht viel Neues enthalten, nicht verloren 
gehen zulassen. Daher sind solche Zusammenstellun- 
gen gekommen, wie: „bey den Frauen (in Paris) 
findet man leider selten dcnHeerd des religiösen Glau- 
bens sorgsam gepflegt. In Paris' spricht man sonst 
sehr leicht von gloire (Ruhm) und alles ist sogleich 
extraordinairc (ausserordentlich) ". 

Die Sprache ist zwar meistens edel und würdig, 
leicht und flicssend , doch finden sich hie und da In- 
correktheiten und Nachlässigkeiten, wodurch der 
Lesers unangenehm berührt wird z. B. I, 1 , S. 34. 
•I , 1 , S. 329 bey Erwähnung der Büste Cimarosa\s : 
^, Seine Person^ die dem 18ten Jahrhundert ange- 
I lört, ist auf Kosten Consalvi's von Canova gear- 
beitet". II, 8, S. 38: „In der Parade ist sie 
(die Laterankirche) als omnium nrbis et orbts ec- 
clesiarnm maier et caput in Stein gehauen ". S. 70 : 
„das scheinbare Uebel — , es beweiset nur, dass 
Goity so allmächtig er ist, da er nicht etwas her- 
vorbringen kann, was so vollkommen ist, als er, das^ 
was er hervorbringt, nothwendig einige Unvollkom- 
menheitan sich trage". S. 141 „Was die Wunder 
. . . anlangt, so w*ürden dieselben, w^enn man sie ei- 
gentlich nehmen .... sollte ^ nicht als Figuren, als 



Zeichen und Symbole y sie würden Gott der I7w- 
erfahrenheÜ und Ungerechtigkeit beschlagen etc." 
S. 157 „die reine Ableitung der heuügen Templer- 
lehre von ihren Vorfahren im Morgenlande etc." 
Ausser den von dem Vf. erwähnten Druckfehlern 
sind uns solche oder sonstige Versehen aufgestosseu 
I, 1 S. 46: die Universität des Domkapitels f. die Bi- 
bliothek etc. II. 8, S. 34, statt Alexander VII. rauss 
es heissen Alexander VI. S. 197 fallen die zwei 
gleich auf einanderfolgenden Sätze auf: „Leider ver- 
fiel bald nach Karl's M. Tode in etwas das Studi- 
um der Wissenschaften. Die Universitäten Paris 
und Bologna blieben die vorzüglichsten etc. Denn zwi- 
schen KarFs Tode und der Stiftung dieser Univer- 
sitäten vergingen niehrere Jahrhunderte. 

Die dritte Abtheilung des zweiten Bandes enthält, 
anecdoia maximam partem sacroy unter welchen die die 
Itala oder alte Vulgata betreffenden die bedeutendsten 
seyn dürften : /. fragmenta antif/uissima versionis Ita- 
lae Marci atqne Matthaeiy nunc Taurinensia^ olim 
Mohasterii BobbiensiSy et quidem ex possessu^ uti 
fef^untur, S. Cohmbani. II. Testamenlum Salamo- 
niSy biblioihecae regiae Parisinae ineditum. III. Nova 
recensio episiolae Pilati ad Jtberium cum rescripto 
Tiberii Caesaris e cod. Taurinensi regio. Graece. 
IV. Inedlti Tuurinensis specimina contineniis nar- 
rationem Aiwvymi contra Muhametanos pro Chri^ 
stianis. V. Specimina antiquissimorum Bibliorum 
Latinommy foi-mae maximacy literarum vncialiumj 
sec. Vly qnondum monasierii montis Amiaiae in 
Eirurioy nunc Laurentianorum V. et N. T. opcris 
pretiosisstmi stichvmetrici j ad rem criticam rer«/o- 
nis Vnlgatac gravissimi et in Europa unici. VI. Ge- 
nealogUi bibUca codlcis Luctuniii Taurinensisy cum 
specimine htsloriae Manichueorum iterum accuralo 
de$cripta et cxpressa» VII. Spccimen codicis Latini 
Pcntaieuchi y tripUcis columnae, LugdufienSis y Ita^ 
lae veiustissimae. VIII. Inediium F/orentinum ßla~ 
gVahicchianum y ad hisim'iam Flavii Josephi de bcllo 
Judaico periinens. IX. SchoUa Taurinensia in IV. 
T. X. Codex JV. T. Vcnetus graecusy vulgo Ven. 
10 evangdiornm et epistolarum sec. X. olim VcfK 
Bessarionis Card, ad fontem rarus et antiquissimus^ 
nunc dcnuo accurate collatus. XL Specimina Com^ 
mentarü Theodor i Antioeheniy Mopsvestiae episcopi^ 
inedita in prophetas XII minores e cod. incognito 
Bibl. Parisianae armamentarii Regii, XII. Frag^ 
menta Italae vetustissimae Vcteris Testament i. e 
cod. Jtegii armamentarii Parisiensis. XIII. Frag- 
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menium monasterii h Cava prope NeapoUm grae^ 
cum patrisiicufn y qnod iraciai eucharistiam et do- 
cirinam de expiaiiane, liieris mcialifiiis, sec. VIIFy 
raris acceniWus, ö. üf. 



Itzehoe, b. Schöafeldt: FreimtilhigeGedanheu über 

• die vermehrten RcUgionsansichien der PleiUten 

oder Frömmler in unserm Zeitalter y von Dr. J. 

Fr. Claseny weiland ev. protest. Prediger in 

Tönning. 1839. VI u.,54 S. gr. 8. 

Wenn auch vorliegende Schrift nicht gerade Neues 
über den Gegenstand aufstellt , manches in ^iner mehr 
übersichtlichen Anordnung, mit Vermeidung von Wie- 
derholungen, und weniger allgemein gehalten, hätte 
beibringen können, so verdient sie doch statt der in ent- 
gegengesetztem Geist und Sinn verfassten vorderbli- 
chen Tractätchon alle Empfehlung. Der Vf. beschreibt 
denPietismus als ein übertriebenes Gefühl und Bewusst 
scvu von der natürlichen und gänzlichen Verdorben- 
heit der menschlichen Natur durch Adams Fall , von 
der Verdammlichkeit des natürlichen Menschen , von 
der Unfähigkeit des Menschen, sich Tugend und Got- 
tes Wohlgefallen zu erwerben , und daher der Noth- 
weodigkeit einer stellvertretenden Genugthuung durch 
den Tod Jesu, um gerecht und selig zu werden. 
Wenn S. 8 hinzugesetzt >vird, jener Pietismus sey 
mehr oder weniger fast immer mit Mysticismus ver- 
bunden, als „der Verirrung des rel. Gefühls, vermö- 
<re dessen der Mensch das Göttliche nur durch den 
Glauben ergreifen zu können wähnt, und dabei sich 
selbst einer gänzlichen Unthätigkeit und einer müssi- 
gen Beschauung hingeben zu dürfen glaubt, gerade 
dem Christenthum zuwider, welches nicht einschlä- 
fern, sondern zu einem thätigen kräftigen und ernsten 
Wirken anspornen will'', so hätte dabei bemerkt wer- 
den sollen, das eigentliche Charakteristische des My- 
sticismus, die Meinung, dass der Mensch unmittel- 
barer ihm wahrnehmbarer Einwirkungen übersinnli- 
cher Wesen empfänglich und theilhaftig sey, verbin- 
de sich gewöhnlich in der Weise mit dem Pietismus, 



dass die Anhänger desselben gewisser inneren Er£rii- 
rungen, besonders von dem Heilande, der sich selbst 
in ihnen gestalten müsse, sich zu rühmen pflegen, und 
dass diess vornehmlich die Quelle ihres geistlichen 
Hochmuths, ihrer Unduldsamkeit undVerketzerungs- 
sucht gegen Andersdenkende sey. Auch dieAeusse- 
rung S. 1 1 , dass die Pietisten alle den menschlichen 
Lehrbegriffen unserer Kirche und den missverstande- 
neu Bekeuntnissschrifteu derselben fest aiihängen, 
hätte einer Einschränkung bedurft. Denn wie sehr sie 
sich auch hierin nach Umständen Widersprüche und 
Abweichungen erlauben , ist noch neuerlich auffallend 
genug nachgewiesen worden von Iln. Dr. Schulz in 
seiner merkwürdigen Schrift über „das Wesen und 
Treiben der Berliner cv. Kirchenzeitung.'^ Sehr tref- 
fend und bcachtenswerth ist dagegen , was der Vf. 
über das Unbiblische und Vernunftwidrige in den Mei- 
nungen und in dem Treiben der Pietisten, namentlich 
auch in Beziehung auf das Missions- und Qonventi- 
kelwesen, beibringt, sowie über die Mittel , dem dar- 
aus hervorgehenden Verderben , was nur selteia so zu 
Tage kommt, wie in Königsberg, Dresden u. a. 0., 
auf wirksame IVeise zu steuern. Die Regierungen 
werden an ihre Pllicht erinnert, Conventikel und Ver- 
theilung von pietistischen Tractätchen zu unterdrü- 
cken , bei Besetzung geistlicher Acmtcr nicht die An- 
stellung beschränkter oder heuchlerischer Finsterlin- 
ge zu begünstigen , sondern solche 3Iänner zu jenen 
zu befördern , welche mit Redlichkeit und Kenntniss 
in der Schrift forschen und den Inhalt derselben mit 
Lehrweisheit und durch eigenes Beispiel ihren Un- 
tersfebenen darzustellen wisseA. Die Geistlichen seven 
dagegen verpflichtet , überall dem Treiben frömmeln- 
der Zeloten auf geeignete Weise muthig entge- 
gen zu wirken , insbesondere auch durch gründ- 
liche Beleuchtung,. Widerlegung und Berichtigung 
pietistischer Vorurtheile, durch Verbreitung zweck- 
mässig abgefasster Religionsschriften (wohin wir 
vor andern kleine Sammlungen wahrhaft erbaulicher 
Lieder statt der von den Pietisten so emsig repristi- 
nirten veralteten sogenannten Kernlieder zählen möch- 
ten) und umsichtige Einwirkung auf die Schulen. 
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Pugni'i^ J. F. X., Beobachtungen und Erfahrungen aus dem 

Gebiete der prakt Heilkunde; übersetzt durch C»A..Mioesch. 

2ter Bd. Entzündungen — 111, 46. 

R. 

Madien^ H., s. H. W. Cramer — 

V« Räumer^ G. W., histor. Charten u. Stammtafeln zu den 

Regesta Histor iae Braudenburgensis. Is Hft. bis zum J. 

1200. II, 555. 
die Neumark Brandenburg Im J. 1337, oder Markgraf 

Ludwigs d. altem Neumärk. Landbaph aus dieser Zeit. 

It, 555. 
Recht, das alte Bamberger, als Quelle der Carolina nach Ur- 
kunden und Haudschrr herau^g. von H. Zoepfl, II, 334. 
^tf Jiedern , le Comte, Considörations sor la nature de Thomui« 

en soi-mdme et dans ees rapports ave« Tordre social — 

IV, 801. 
Reiehel^ W., über die Eigenthümlichkeiten der Stablquellen 

Stehens — 11, 87. 
Reineke der Fuch». III, 256. 
Heinke, L., Exegesis critica in Jesaiae cap. 52, 13 — 53, 12 

■eu de Messia expiatore passuro et morituro — adiecta e^ 

de divina Messiae natura — IV, 25. 
Jletiberg^ F. W* , die chrifitl. Ueilslehren nach den Gmnd- 

sfttxen der evangel. lutherischen Eirche. IV, 649. 
Reumont, Alfr.^ s. Italia ^ 
JÜcardo'sy Dav., Grundgesetze der Volkswirthsdiaft u. Be«- 

steuerung; aus dem Engl, von Edw. ßaunmiurk. l u. 

2r Bd. I, 299. 
Michter^ A. , Porismen, nach Robert Simon bearb. u. verm., 

nebst Lemmen des Pappua zu Euklides Porismen. II, 684. 
— Aem. L., u. K. A. Espe, Bericht vom Jahr 1837 an die 
. Mitglieder der deutschen Gesellschaft zur Erforschung va- 

terlAnd« Sprache a. Alterthiuner in Leipzig. Derselbe vom 

J. 1838. HI, 45. 
<— G. U , Wiesbaden als beilsamer Aufenthaltsort für Schwa^ 

che u. Kranke aus dem Norden Europas u* ata Kurort für 
jede Jahreszeit — U, 99. 



Riedel^ A. F., noras Codvz dlplomatiens Brandenbnrgeiifds -— 
durch aafgefiiiidene Urlrandeu erl&atert. Ir Bd. lo Liefr. 

II, 555. 

Hoeding^ J. F. Wm Alboa fQr Freunde Helgolands. II, 91. 
Jtoehr, J. Fr., ckristologl Predigten od. geistl. Reden üb. daa 

Leben, den Wandel, die Lehre, die Thaten u. Yerdiemste 

Jesu Chr. 2te Samml. Auch: 

— — Nene dirietologische Predigten od. geistl. Reden fib. das 
Leben, den Wandel, dte Lehre, die Tbaten u. Verdienste 
Jesn Chr. 2e Samml. Auch: 

Neue chritftologiffche Predieten IV, 665. 

<— — Predigt am Reformationsfeste 1838 xn Weimar gehal- 
ten. 9te verb. Aufl. I, 449. 

Roeischer^ U« Th., Abhandlungen xor Philosophie der Kunst: 
1. das Verhftltniss der Philos. der Kunst und Kritik jsum 
eineeinen Kunstwerke^ 2. Kdnig Lear von Shakespeare. 

III, 433. 

— — die Wahlverwandschaften von Goethe in ihrer weltge- 
. schichtl. Bedeutung. Hl, 113. 

i;. Rommely Chr., neuere Geschichte von Hessen. 2r Bd. 
Auch : 
( — ~ Geschichte von Hessen. 4ten Thls 2e Abth. 6r Bd. 

IV, 393. 

Rosenkranz >, K., Psychologie ' od. die Wissenschaft vom snb- 

jectiven Creist. I, 265. 
Ross^ L., s. die Akropolis von Athen — 

— — le Mouument d'Eubnlid^s dans C^ramiqne Interieur. 
Lettre k Mr. Leake. III, 49. / 

— — Tö QtjtFHov xttl 6 yaog tov^AQttoq — — lU, 49. 
Rosshirt ^ K. F., ■• F. Hackeldry — 

dt Rossif e. B., histor. Wörterbuch der jadlecben Schrift- 
steller und ihrer Werke; aus dem Italienischen von C. H. 
Harnöerger, I, 541. 

Rothmbter^ J. A. K. , christliche Epistelpredigten — für alle 
Sonn- u. Festtage des Kirchenjahres. 1 u. 2r Th. Ul, 172. 

Ruge*s^ A., Recension d. Leo^schen Sendschreiben an Goer^ 
res in den neuen Halleschen Jahrbüchern. II, 46. 

Rudolph y A. W., die deutsche Kirche. Kirchlich politische 
Warnungen , BefSrchtnngen und Wünsche geschichtlich dem 
Adel teutächer Nation dargebracht. IV, 681. 

RüffpeCs^ £., Reise in Abyssinien — Ir Bd. II, 225. u« 
III, 81. 

Rust\ J., Predigten und Casualreden. Iste. Liefr. III, 170. 

— J. \., die Medicinat- Verfassung Preussens, wie sie war 
und wie sie ist — II, 345. 

Ruiger*s^ Aut. , s. Uistoria Jemanae — 

S. 

SaeftSy J. Jak., medicin. Almanach für da« J. 1839. 4tei: 
Jahrg. 1, 493. 

— L. W., das Spiessglans; ein pharmakolog. therapent. Ver- 
such. I, 332. 

de Sacf^ Silvestre, Ezpostf de la Btligim des Drojses ~ et 

pr4o^dö d une IntrodnolieB ei de la vie du Kalilö Hakem^ 

öiamr^aUah. Tom I. II. II, 545. 
Saecularfeicr, die, der Georgia Angasta im September 1837» 

I, 297. 
St. Hilaire^ J. B. , s. ä'Aristote Politique — 
Sitiowon^ 6., David der Manu nach dem Uersta Gottes ata 

Mensch, Israelit u. Köaig — I, 455. 
San ~ Horte ^ s. kVol/ram v, Eschenbach — 
Sartorius , Krust , «. F. L W. Wagner — 
S^hariing^ C. E., de Paulo apostolo eiusqno adversariis Com- 

mentatio. I, 25. 

Stkaroid^ J. B., Erinnerungen aus der Gesch. der Kurbrnn« 
nen u. Kuranstalten au Kissingen von der ältesten bis zur 
neuesten Zeit II, 98. 
Mutuöert , E. , a. die Akropolis von Athen — 
Seheffer^ W., fib. Prediger vereine u. Reform des Conveiit- 
' wosena in besond* Bezug auf Kurheseeii ~ 11, 151. 



Sefieidler, K. H., Ab. die Idee der Univankftt kmd ihre Stel* 

long cur {Staatsgewalt. 111,569 
Sclieyer ^ S. , s. Moses ben ßiaimoa — * 
Schiekedofit ^ W. A., Handpostille. Th. 1. Heft 2. Th. 2. 

Heft 1. III, 170. 
Sehirlitz, S. Chr., Vorschule zum Cicero — Handbuch fdr 

angehende Leser des Cicero. IV, 320. 
Sehrader j Dr., Nachricht von dem Hubertusbrunnen bef 

Tbale — U, 95. 
Schriften fib. das Altenburg. Consistorial-Rescript. III, 17« 

— über die Angelegenheit der beiden Preuss. Erzbischöfe. 

III, 1. 

Seftroeter^ L., Handbuch des ge^ami^ten materiellen und for- 
meilen gemeinen Rechtes mit den wichtigsten Gegensätzen 
der Preuss. Gesetzgebuug. 1, 199. 

Schubari^ I. H. Chr., s. Pausaniae Descrlptis Graeclae — 

Schuderojfi der Dr. Jonathan, in Ronneburg, an den Hn. CR. 
u. ^eu. Superint. Dr. Hesekiel in Altenburg fib. das an die> 
gesaromte Prediger- und Schnllehrerschaft des Hrzths. AI- 
teuburg erlassene Consistor. Rescript vom 13. Nov. 1838. 
I, 597. 

Schulze^ A. M., Lehrbuch bei Judenbekehrungen, zugleich ein 
Hülfsmittel zur Unterscheidung des A. u. N. Test. IV, 460. 

-7- Chr. Fr., die Auswanderung der evangel. gesinnteu Salz- 
burger, mit Bezug auf die Auswand, der evang. gesinnteu 
Zillerthaler. IV, 263. 

Schwarz. J. C. E., Predigten u. kleinere geistliche Amtsre- 
deu. 4 Hefte. I, 152. 

Scfiweizer^ A., christliche Predigten ffir denkeada Verehrer 
Jesu — III, 169. 

Sctoliaj Jos. A., Elementa philosophiae moralis. Edit. tertia. 

IV, 662. 

Seguier, la philosophie da langage ezpos6e d'apr^ Ajrioste. 

IV, 145. 
SiebeJiSj C. G., s. Disputatioues quinque — 
V. Siebold , E. C. Jac. , Versuch einer Geschichte d. Gebnrts- 

hulfe. ir Bd. Ul, 41. 
Slafaeren, von den siben, Gedicht des 13tea Jahrh., her- 

ausg. von Th. G. v, Karajan. I, 4l3. 
de Stane , s. Ibn ChaUikan , Vies des hommes illustres — 
Sobernheim^ Jos. Fr., Handbuch der prakt. Arzneimittellehre« 

2ter od. specieller Th. 2te umgearb. u. verm. AufL 1,495.' 
— .— prakt. Diagnostik der Innern KraiikheiltB — III, 210* 
4$b//fA, R., Napoleon im J. 1812, oder histor. milit&r. par- 

Stellung des Feldzuges in Russland; aus dem Franz. mit' 

Anmerkk. v. L. ßischoff. IV, 577. 
Sophnclis Tragoedien; fibers. von G. Thudicfium. 2r Theil. 

Trachiuieriniien. Ajas. Philoktetes. Electra. II, 512. 
Spttrettii^ J. , die Kaiser -Chronik; enthaltend die Schlachten^ 

Gefechte, Kämpfe u. Waifenthateu der Franz. Heere unter 

Napoleon. 2te^Aufl. in 18 Liefrr. IV, 585. 
1;. Spruner*s Uebersetz. des Paulus Diakouus, s« Nachschrift 

zu der Recension dieser Uebersetzung — 

— K., 8. fVarnefrUd^s Gesch. der Longobarden — 
Stallbaum y G., die Thomasschute zu Leipzig nach ihrem. 

Entwickelungsgange. — Eine Saecularschrift II, 469. 
Stapfe F., vollständiger Pastoraluuterricht fiber die Ehe .... 

Neu berausg. und verm. von K. Egger. 6te verm. Aufl. 

U, 321. , 

Starke K. W., allgem. Pathologie od. allg. Naturlebre der 

Krankheit 1 n. 2te Abth. I, 62. 
Sieger^ Fr., s. Fenimore Cooper — 
Stern ^ M. A., s. Th. Benfej — 
Strahlheim^ C., s. Zwölf Ansichten Hamburgs vor der 

Höhe — 
Sirauss^ Dr., 6. Verhandlungen des Zürcher, grossen Raths 

über ihn — 
Sttekmv*^ G., zur Physik, Chemie n. Mineralogie. 1 u. 2s 

Heft. IV, 199. 
^ H. E., Grundriss der speciellen Semiotik — II, 209. 
Bymbolae literarlae, edidere public! gymnaaiorum doctoree 

aocieUte conioncti. Fase. L IL AmsUrdaa. II, 294. 
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S/nesios d«8 Kycenaflers. Aegypt. Erzfttilnucen fib. die Vor- 
nehun^. Griechfjtch u. Deutsch; nach Uaiidächrifteu erläu- 
tert VOM J. G. Krabinger. IV, 141. 

T. 

Tanner, J. J., !«. Zwölf Ansichten der Stadt Homhnrg — 
Ta«ichenbuch, genealogisches, der deutschen gräfl. Häuser auf 
d. J. 1840. 13ter Jahrg. lli; 558. ' 

— GotJiaisches genealog., auf das Schaltjahr 1840. TTster 
Jahrg. lll, 555. 

Tasso^ Torq. la Gerusalemme Hherata. Edte. crlt. riveduta 
da Giov. Gasp. OrelU. 111, 393. 

Testamentiim , Vet, Graecum iuxta «cptnaginta interpretes, 
ex anctoritate SIxti V. Pontifici«; Max. editum inzta exem- 
plar originale Vaticanum cura J. N. Jager» Tom. 1. 

II, 601. 

Theile^ Prof. Dr., Aphorismen über alten n. neuen Glauben; 
Beitrag zur Jubelfreude des J. 1839 in Leipzig. II, 472. 

Theremm^ F., die Beredsamkeit eine Tugend, oder Grund- 
linien einer systemat. Rhetorik. 2te verb. Aufl. 1^ 452. 

Thudichum ^ G., s. des Soph*tclt's Tra^oedien — 

Transaction« of the Meteorological 2)0ciety instituted in the 
year 1823. Vol. 1. III, 577. 

Tross^ L., 8. N. C. ICist — 

Tuliöergf U. K., Inltia lingoae syriacae. II, 369. 

U, 

Uebersicht der durch die 3te Jubelfeier der Binfdhrnng der 
Beformation in Leipzig veranlassten Schriften. U, 457 — 
. 464 u. 468 — 472. 

— geschichtliche, tler Slavischen Sprache in ihren verschie- 
denen Mundarten und der Slav. Literatur. Deutsch bearb. 
von E. V. a UI, 377. 

F. 

Verbandlungen der ersten Versammlung deutscher Philologen 

und Schulmänner in Närnberg. II, 294. 
des Zürcher, grossen Rathes am 31. Jan. betr. die Motion 

über die Berufung von Dr. Sirauss, 2te Aufl. I, 505. 
Ferkadcj P. , Muntboek bevattende de Namen en Afiteldingen 

van Munten, geslagen in de Zeven voormalig vercenigde 
■ Nederland. Provincien — 1— Ute Liefr. 1, 398. 
Vetter • A. , theoreC. pract* Handbuch d. Ueilquellenlehre — — 

1 u. 2r Th. 11, 57. 
Viertel -Jahrsschrift, deutsche. Jahrg. 1838. 4 Hefte. Jahrg. 

1839. 4 Hefte. HI, 409. 
roegeli^YL. H., s. H. ßulinger — 
Vogel ^ Jul., physiolog. patliolog. Untersuchungen über Eiter, 

Eiterung u. die damit verwandten Vorgäuge; mit Vorwort 

von R. ff agner. I, 71. 
Vullers , J. A. , s. Mirehondi hlstoria Seldschukidarum — 
Vuft C F. Alph., de originibus et natura iuris erophyteutici 

Romanoram — CoBmentatio praemio ornata. U, 473. 

FV. 

Ifaehgmuthf W., Grundriss der allgem. Geschichte der Völ- 
ker und Staaten. 2te amgearb. Aufl. 111, 553. 

ffagnerj F. L. W., der religiöse Stabilismus; in Briefen an 
Ernst Sartorius — II, 699. 

— K. , 8. Briefe an n. von J. H. Merek — 

WeUther^ L. A., pharmacognost. pharmacologische Tabellen 
der neuesten preass. Pharmacopod; nebst Beschreib, der 
Systeme von Linnee, Jussieu n. Reichenbaeh, H, 502. 
IVaU , Chr. , 8. Pausaniae Descriptio Graeclae — 
yVarnefried^Sy Paul, Diacons von Forum JullI, Geschichte 
d. Longobarden. Uebersetzt mit Anmerkk. von K. v, Spru* 
ner. Auch: 



Warnefried^e^ Paal, Samml. d. vorzAglichsCen Qoellensohrtf^- 
stcUer zur Gesch. der germanischen Stämme — I, 129, 

IVa Hier Schüben^ H., Beiträge zur Geschichte der Vorgratia- 
nisclien Kircbeurechtsqnellen. III, 491. 

We^weiüer durch die Taunus - Bäder. 1 n. 2t0 Abth. 2te 
verm. Aufl. 11, 76. 

VFril^ G.. 8. tausend und eine Nacht — 

yVeisse^ Ch. H., die evaugel. Gfreschichte, kritisch u. philoso- 
phisch, bearb. 1 n. 2r i)d. IV, 1. 

VF euer, G., 8. M. T. Cicero — 

yVtTHit^ J., IU>. die wissenschaftl. Bildung o. bürgert. Stel- 
lung der Aerzte n. Wundärzte, mit Bezug auf PreusseuA 
Medtcinalverfa»s. IV, 73. 

die Wassersucht in den edelsten Höhlen and in Ihreu 

gefährlichsten Folgen — I, 337. 

JVerber^ W. J. A., die Heilquellen von Petersthal am Fasse 
des Kniebis im Gr. Urzth. Baden — II, 84. 

Wex^^Vt, C, de Pnnicae linguae reliquiis in /Vac//i Poenulo 
epistola ad fluil, C ^Senium, I, 111. 

fViener^ M., Selma die jüdische Seherin. I, 367. 

fVmse^ S., drei Dramen: Die Freunde, Paulas, Beethoven. 
IV, 492. 

Wiike, C. G., der Urevangelist oder exeget krit. Untersu- 
chung über das Verwaudtschattsverhältuiss der 3 ersten 
Evangelien. 1, 305. 

yp'iilems, J. F., 8. Elnonensia — 

VFiner^ G. B., de Facultatis theol. evangelicae in bac Uni- 
versitate Lips. originibus — Pfingstfest - Programm zur 3teü 
Heformat Saecular- Feier der Leipz. Universit. U, 462. 

IVutey K., das Preuss. Intestat- Erbrecht — 111, 337. 

IVtiff, H., der Hr. Prof. De. PcU und die durch Hrn. Dr. 
Hurms neu angeregte Fehde über Dinters Schullebrerbibel. 
111, 471. 

Wolfram^ s v, Esehenbaeh Leben vu Dichten; herausg. von 
San-ßlarte, Ir Bd. Auch: « 

> Parcivai; Rittergedicht. Aas dem Mittelhocfideutschen 

übersetzt von San^Marte. IV, 350« 

yVusttnfeid, Ferd., über die Quellen d. Werkes: Ihn ChaU 
lihatii vitae illustrium virorum. Beitrag zur Gesch. der 

^ arab. Lit. lll, 233. 

— — 8. auch : ibn CiutUikan — 

V, ZedUtz^Neuhirrh^ L.^ 8. Adel«lexicon — 

Zeitschrift für Philosophie und speculative Theologie^ unter 
Mitwirkung von 26 genannten Mitarbeitern, herausg. von 
J. G. Ftcfiie. Ir u. 2r Bd. IV, 561. 

.— für Philosophie und 8i>eculati?e Theologie^ unter Mitwir- 
kung mehrer Gelehrten herausg. von J. G. Fidue, In Bds 
Is u. 2s und 2n Bds Is u. 28 Heft II, 393. 

— wissenschaftliche , für jüdische Theologie; Im Verein jü- 
discher Gelehrten herausg. von A. Geiger» Bd. 3 In 3 Hef- 
ten. Bd. 4. 1 u. 2tes Hft. III, 65. 

Zenker , J. C. , histor. topograph. Taschenbach von Jena und" 

seiner Umgebung; herausg. unter Mitwirkung mehrerer €re- 

lehrten. IV, 619. 
Zeuss, K., die Deutschen and' die Nachharstämne. II, 872.' 
Killerthaler , die Evangelischen, in Schlesien. 4te Aufl. 

,IV, 647. 
Zimmermann^ A., Versach einer histor. Entwicklung der 

märkischen Städte Verfassungen. Ir u. 2r Th. II, 555. 

— W., Prinz Eugen ^ d. edle Ritter n. seine Zeit. IV, 205. 
Zoepfly H. f 8. Recht, das alte Bamberger — 
Zecfuesche^ K., üb. den Gott des Prof. Dr. Leo n. den Atheis- 
mus seiner Gegner. Zur Kritik der Hegelingen. II, 55. ^ 

Zusammenstellung d. Strafgesetze auswärtiger Staaten, nach 
der Ordnung des revidirten Entwurfs d. Strafjgesetzbncfas 
für die Kgl. Preusslschen Staaten« 1 u. 2r Tb. U, 56. ' 
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R e g; i s t e r 



über das 



INTELLieENZBIlTT. 



a) BefSrdemiigen und Ehrenbezeigungen« 

Verzeichniss der Beförderungen, der Jubila^eo, der Ordens-, Titel- und Wdrden - Verleih angen , nnd der ren Akademieen 
nnd gelehrten Gesellschaften zu Mitgliedern Aafgenofflmenen 6, 41. 9^ 65^ 32, 260. 35, 281. 41, 329. 51, 409. 61, 
491. 67, 537, 71, 569. 75, 601. 

b) Todesfälle. 



Albanus in Riga 72, 577.' 
V. Albert in Köthen 64, 515. 
Allmang in Schriesheim 37, 301. 
v, Anazarbe^ Coadjntor TOn Rheims 64,, 516. 
-fPAngujr^ 8. ßergeron d^Anguy, 
V. Arnoldi in Wiesbaden 37, 299. 
Assmann in Braunschweig 17» l40. 
Augusioni in Rom 33, 269. 

B. 

v^ Bach in Wien 40, 326. 
Barker in London 40, 321. 
Bariholomae in MAnchen 40, 328. 
Bebian auf Ckiadeloupe 40, 321. 
Bellenghi in Rom 33, 269. 
Beer in Prag 4, 25. 
Berehnux in Marcigny 5, 33. 
Berger in Berlin 28, 231. 
Bergeron d^Anguy in Paris 17, l4l. 
Berthold ^ Franz, s. Reinkold^ Adelaide. 
Beskiba in Wien 17, 139. 
V. Bojrme in Berlin 4, 28. 
Biondi zu Rom 63, 506. 
Blümner in Leipzig 28, 226. 
Blumenhagtn in Hannover 40^ 32S., 
Blumhardl in Basel 5, 33. 
Boehm in Wien 52, 421. 
Boguet in Rom 37, 297. 
Bongard in Petersburg 76, 611. 
Boskowieh in Petersburg 4, 25. 
Bossau in Hamburg 45, 356. 
Braun In Wien 45, 356. 
Brüggemann in Magdeburg 28, 232. 
^rzotka in Jena 64, 514. 
Bu€hegger in Freiburg 70, 563. 

A. L. Z. Register. Jahrg. 1830. 
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Camus In Paris 45, 355. 

Chambers in Norwich 70, 561. 

Chatelain in Paris 33, 266. 

Chriseiani in Kiel 17, 138. 

Constantin zu Löwenstein - ^T^r/A^'m, Srliprinz , (NelorolOg)« 

unterzeichnet von ^ollgraff in Marburg 16, 129» 
Creuze de Lesser^ Baron 63, 505« 

D. 

Dasehkoff in Petersborg 76, 611. 
David in Paris 37, 297. 
Develej in Lausanne 40, 327. 
DolUner in Wien 28, 231. 
Dominikowski in Gostyn 72, 577. 
Donker" Cuntius in Amheim 52, 421» 
Dotzheimer in Mainz 63, 507. 
Duclos in Toulouse 63, 505. 

E. 

Eble in Wien 70, 561. 
Eigenbrodt in Darmstadt 40, 326. 
Eis/eld in Potsdam 45, 354. 
Emmerich in Ansbach 45, 357. 
Engelke in Warschau 72, 577. 
Enke in Leipzig 37, 298. 
Esmark in Christiania 33, 265. 
Ettenhuber in Augsburg 52, 420« 



F. 



Fahre in Paris 70, 564. 
Feseh in Rom 40, 326. 
FiiivSe in Paris 40, 325. 
Fihslen in Zürich 17, 139. 

C 



Itt 



Flad in Freibarg 40, 328. 
Fontan in Thiafs 70, 564. 
V. Frank in Berlin 64, 514. 
F)rej in Donaneschiugen 63, 505. 
Friedrich in Nobits 28, 226. . 
Fries in Stodiboini 37, 297. 
Frimann in Kopenhagen 70, 562. 
Ftorath zn Hftdamar 52> 419. 

G. 

GaU an Greenock in Schottland 40^ 321. 

Giuw in Berlin 40, 324. 

Garofati in Rom 28, 225. 

Garteiii in Trieut 76, 611. 

Gelte/ in Mlfkolcx 4, 27. 

Gengenbaeh in Basel 40, 327. 

V. Gersdorf in Bodiesin 4^ 26, 

Giestler in Werther bei Bielefeld 33, 267. 

Gmeiner in Müuchen 73, 585. 

Gobtri in Paris 72, 577. 

Goethe in Stockhoin 17, 137. 

Gölte in Leipzig 76, 612. * 

Goldammer in Grosseuhayn 52, 417. 

Gotisehalk in Ratseburg 17, 139. 

Grufieh in Torgan 73, 585. 

Günther in Berlin 52^ 419. 

II. Gulat' fVelUnburg in Karlsmhe 37, 302. 

GutS'Muths in Ibenhain 45, 353. 

V- Guxmiss In Bakonibei 63, 506. 

Habicht^ Ch. M., in Breslau 70, 564. 
Habicht, E. K., in Pyrniout 70, 561. 
Halberg in St Petersburg 40, 327. 
d^ Harne in Köln 5, 33. 
Handle in Brixen 28, 226. 
Harrys in Haunover 5, 33. 
Hartlaub in Braunschweig 28, 226. 
Hartmann in Rostock (Nekrolog) 1^ 1. 
Harümg in Berifn 37, 301. 
Hortung in Hambarg 17, 138. 
Heerdegen in Mellingen 37, 298. 
Heldmann in Regensborg 33, 269. 
Henschel in Breslau 63. 505. 
Herrmann in Petersburg 5, 36. 
Herrmann in Wien 45, 353. 
Hertoig in Rssl Ingen 33, 265. 
V. Hetsch in Stuttgart 17, 138. 
V. Heutden zu Genf 52, 420. 
Hoeck in Ansbach 17, 139. 
Hoffmann in Zweibrficken 37, 299* 
Horvdth in Päzmind 33, 265. 
Hubert in Wärzburg 76, 611. 
II. HiUtersthal in Wien 17, l42. ^ 

Hufeland in Berlin 37, 300. 
Huxard in Paris 4, 27. 



v« Jacquin in Wien 76, 612. 



J. 



K. 



Kalthoff In Mflnster 17, 142. 
van Kampen in Amsterdam 33, 268. 
Kopf in Breslau 63, 505. 
Kenipthorne in Gloucester 17, 137. 
Ketterer in Tryberg 33, 269. 
Kleiner t in Leipzig 28, 226. 
Klien in Lcipzifc 40, 326. 
Koch in Rom 17, 139. 



Kochen in Athen 28, 22$. 
KoehUr in Prag 52, 421. 
Koenigsberger in Ijandshnt 37, 207. 
Kopp in Boppard 45, 356. 
KotUarewskjr in Poltawa 4, 25. 
Kraus in Augsborg 45, 356. 
Kreysig in Dresden 45, 355. 
Kriegel in Uy^cee 76, 611. 
Küster in Berlin 73, 585. 

Jsadurmr in Villaine 33, 265. 

de Lalande in Paris 37, 297. 

Landony Decan von Exeter 17, 139. 

Langlois in Paris 5, 36. 17, 138. 

Laurence, Erzbischof v. Casbel 17, 138. 

Lenoir in Paris 45, 356. 

V, Leonhardi in Frankfurt a. M. 37, 297. 

Leonhardt in Neumark 17, 138. 

Li Poer Trench in Tnam 33, 270. 

Lesser , ■• Creuzä de Lesser, 

Liebenow in Berlin 72, 578. 

Idnk in Stockholm 40, 323. 

Lodge (in London) 17, 141. 

Laewensiein ' fVertheim, s. Constantin zn Loewenstein - W« 

Loit in Wflrzburg 33, 270. 

V. Luz in Aasbaok 40, 323. 45^ 355. 

M. 

Maclean^ Mistress zn Cape -Coast- Castle 17, 137. 

MaingauU In Paris 45, 357. 

Maitland in Xbirlestone 64, 518. 

Marsh in Cambridge 40, 323. 

Martinet in Chamberg 40, 325. 

Maurtl in Paris 17, 139. 

Merlin in Paris 5, 35. 

Mets in Würzburg 76, 611« 

Michaud in Paris 64, 516. 

MUlhouse in London 40, 322. 

MiUon in Paris 70, 562. 

Minnigerode in Darmstadt 64, 513. 

Mohs in Agordo 70, 563. 

Montault in Angers 52, 421. 

t/. Montlosier in Clermont-Ferrant 4, 28. 

Moreau in Paris 5, 34. 

Mosengeil in Meiningen 45, 354. 

Multer in Marburg 5, 36. 

Mudt in Botheuburg 73, 586. 

V. Mylius in Kdln 5, 35. 

N. 

V. Nemith in Grosswardein 37, 299« 
Neuber in Cassel 72, 578* 
Neuffer in Ulm 52, 421. 
Aeumann in Jftdikeudorf 28, 231. 
Nicolovius in Berlin 72, 578. 

O. 

Oeder in Schleiz 4^ 27. 
Oesterreicher in Bamberg 28, 225. 
OhlmäUer in MOncbea 40, 322. 
Olshausen in Erlangen 63, 607. 
Osterhausen in Nürnberg 75, 57S. 
Otth in Syrien 70, 561. 



P. 



Paer In Paris 40, 323. 

V. Pähl in Stuttgart 37, 298. 



u 



PaoU in FIorenE 28, 231. 
PäHorff In BocUiolB 4, 26. 
' Pavlekowich in Agram 17|'139. 
Pelizäus ia Uildesheim 4, 27.. 
Pienitt in Dresden 70, 562. 
Pintger in Breslan 4, 27. 
Jhnle Camus ^ 8. Camus« 
Pouqueville in St. Gernain des Pres 5, 34. 
d* Pronj in Paris 52, 424. 
Proudhon in Dijon 4, 25. 
Pugin oder Rene-Pngin in Toulonae 76, 611. 

iL 

Rastreüi in Dresden 40, 326. 

Ää/^<; in Zittau 70, 563« 

Ranner in Närnberg 63, 507. 

Reboul in Pesenas 33, 265. ' 

Regnaud^ s. v, Moniiosier» 

Reiehenbach in Zöbigker bei Leipzig 70, 563. 

Reinhard in Meissen 33, 265. 

Reinhtfidj Adelaide (literarischer Name Frans Berihold) zn 

Dresden 28, 230. 
Reum in Tbarand 52, 420* 
u. Riecabona in Passau 40, 327. 
Riet Ree§ in Lanpoter 45, 353. 
Rigaud in London 40, 321. 
Rotding in Cuxhaven 63» 508. 
Rose in Florena 17^ 138. 
Rudberg in Upsala 45, 357. 
Runge in Petersburg 33, 269« 
Ruperii in Stade ^, 268. 
Rumpf in Berlin 4, 27. 
RutUr in Liverpool 17, 137. 

S. 

Sachen In Petersborg 76, 611. 

Sola^ Cardinal in Rom 45, 358. 

Sandimann in Hamburg 37, 301. ' 

Sauer in Arnsberg 28, 230. 

Schams in Pesth 40, 326. 

Schenk t/. Siauffenberg ^ auf d. läcblosse Greiffenstein 52,424. 

Sehens in Wien 64, 514. 

Schill in Stuttgart 64, 513. 

Schilling in Dresden 52, 422. 

V. Schlegel^ Dorothea, xn Frankfurt a. M. 63, 506. 

Schiets in Schlita 63, 508. 

V. Schliebfn in Dresden 64, 513. 

Schmidt in Wien 52, 417. 

Schneider in Berlin 17, I4l. 

Sckoen in Breslau 33, 266. 

Sctioen in Wflrzburg 37, 298. 

Schoepe in Breslau 33, 265. 

SchoUmejrer in Müblbaoaeo 52, 420. 

Sehols ia OlaU 70» 563. 

Scholz in Sagte 33, 268. 

Sshrsskssikmh in Oheunits 63, 505. 

SehiUse^ Stepli., in Weimar M, 269. 

«/« «^r/Zon jia Colmar 52, 417. 

Sejgert v. Tanneoker in Drenden 73, 586. 

Siboni in Kopenhagen 33, 270. 

Sommer in Leipjsig 64, 515. 

V. Speranshij in Petersburg 28, 232. 

Spejrer in Bamberg 28, 226. 

S^mm In Darmatadt 45, 858*< 

<^<^/ in Erwach 4, 25. 



Stark in* Augsburg 38, 266* 
V. Siauffenberg^ s. Schenk r. St. 
Steenbuch in Cbristiania 76, 611. 
Steencrujrs in Antwerpen 70, 562. 
Steiner in Schwandorf 33, 265. 
v. Sternberg in Wien 5, 34. 
V. Strauch in Gera 73, 585. 
i$'/r<;iV In Berlin 45, 357. 
Swinjin in St. Petersburg 37, 300. 

T. 

V. Tanneeker^ s. Seyffert v. Tannecker. 
Tärchanoß in Peter.<ibnrg 33, 270. 
Taubert in Berlin 37, 301. 
Tajrlor in Bedford Row 70, 563. 
Tliebesius in Berlin ^, 505. 
Tobiesen in Kronstadt 40, 323« 
Traxel in Mannhelm 70, 563. 
Trench , s. Leo Poer Trench. 
Trübe In Waidenburg 28, 226. 



U. 



ÜhU in Wien 63, 506. 



r. 



FaladUr In Rom 28, 225. 

Falentin in Caasel 52, 419. 

ViUoteau in Tours 37, 301. 

ti. f7>^A/ in Hamburg 33, 260. 

Vogt in Fulda 40, 323. 

VoUgraff in Marburg, •. Consiantin zu Lotwenstein- 

Wertheim. 
Frßde ia Lindlar 40, 325. 

v. Waechter in Stuttgart 45, 358. 
fVagenseil in Augsburg 17; 139. 
FFagner in Wetzlar 63, 506. 
'^a//iii in Upsala 45, 358. 
Weber in Kreuznach 64, 515. 
fVeiss in Ehingen 40, 326. 
yFenelin in Moskau 37, 302. 
fVerfer in Neuhansen 17, 138. 
VFliUelock in Stockholm 33, 269. 
yFich zu Gaggenau 52, 419» 
FFilkina In Lensfield 72, 577. 
VFindischmarm in Bonn 37, 300. 
fVmdischmnnn in Loewen 33, 266. 
OK« dem FFinckel in Schlerao 45, 354. 
Pflnkler in Reval 45, 356. 
fVmnefeld in RastaU 28, 225. 
t. rrusleben in Dresden 45, 356. 
V. fTolfanger in M&ncben 52, 420. 
VFolfram in TepliU 64, 516. 
yFollgast In SchweidniU 37, 297. 
^ood in Cambridge 37, 802. 
Woseikow in Petecsbuig 45, 858. 



2. 



Z<r/Ier in Stäfk 70, 561. 
Zsptmkk in Hallt 52, 417. 
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c) Anderweitige Nacliriditen und Anzeigen von und über Gelelirte^ BncUiändler und Kfinstler. 



A. 

Adhemar^ die PerspecÜvlehre aas dem Franc. Ton MoUingtr 

73, 590. 
AucCiOQ von B&chern in Branuschweig ^ Assmann'Bche 42, 344. 

— von Jurist Bfichom in Corbach, £ngei/iara^ »cht 23» 193« 
27, 224. 

— von Büchern in Erlangen, Oishausen^sche u. a. 67, 544. 

— von B&cUera in Halle, ^itzseh'ache , Hamshorn^ache y Rö~ 
iUget*Bche u. m. a. 7, 55. C54) 13, 104. 

— von Büchern In Halle, Trauisefi'sche 55, 448. 67, 544. 

— von Büchern in Marburg, v. Ate/ er/eid' seht o* m. a, 39, 
320. 40, 328. 

— von Büchern in Munster 60, 560. 

— von Büchern in Rostock, iiarimnnn*Bche 8, 63. 

— von Bücheru in Wernigerode, GiVr' sehe 72, 684. 
Aufruf an Schinieder*s ehemal. Schüler su Errichtung einea 

Oenlunala für ihn 34, 280« "^ 

ßaU» Bucbh. in Stuttgart ^ Verzeichuiss von im Preise lier- 
abgesetzten Büchern 53, 432. 

Berichtigung in Nr. 21 des Intell. Bl. der A. L. Z. 40, 328. 

Berichtigung die Recension — llUtrsch über den gegen wftrt* 
Zustand des öffenti. Unterrichts — betr. , ALZ. 220, 543. 

Brockitaus in Leipzig, gratis zu habendes Verzeichuiss von 
unter vortheilbaften Bedingungen, zu kaufenden, besoad. für 
Leihbibliotb. sich eignenden, Schriften 11, 88. 

Bücher über das Jagdwesen mit herabgesetzten Preisen 

57, 464. 

Brxoska in Jena, Bitte an Schuldirectoren wegen Binsen- 
dung ihrer Programme 1, 8. 5, 40. 

— — 3itte an Schuldirectoren , die Einsendung ihrer Pro- 
gramme betr. 8, 64. 10, 80. 

— — wiedei<iolte Bitte an sämmtl. Schuldirectoren um Zu- 
sendung ihrer Programme 11, 88. 14, 112. 20, 208. 33, 
272. 35, 288. 

. C. 

Creuiz, Bucbh. in Magdeburg, zu habende Ankünd. einer 
Verdeutschung von Davi's Werke über Uufta Sy 64. 

E. 

EkhitädCs zu Jena 50jfthr. Doctorjubiliäum 32, 263. 
'£iienät in Eisleben Entgegnung au Peter in Meiniiigen die 

Heceusiou seiner Schulansgabe des Ciceronischen Oraior 

betr. 30, 241. 

F. 

Feröer in dessen, herabgesetzter Bücher -Preis 72, 584. 

G. 

Gesenius in Halle wegen des in der Bv. K. Z« befindlichen 
Berichts üb. die zu Halle mit Baumgarien gehaltene Dis- 
putation 32, 258« 

Ä 

Hcuipl in Leipzig will den guten Gerhard- von Rudolph von 
Ems nach 2 Handschriften der kais. Hofbiblioth. zu Wien 
herausgeben 23, 192. 

Htnize in Berlin, Neue Wandkarten für Gymnasien, Schalen 
u. Privataustalten 76, 646. 



V. HerderU Schrift: der tiefe Meissner Erbstolln kann durch 

alle Buchhandl. bezogen werden 25, 207. 
He/er^ Vater, in Giessen, herabgeseUter Preis von v. Feuer^ 

öach's Criminal -Rechtsfällen 67, 544. 
Heyne mann in Halle, Schriften in herabgesetzten Preisen 

72, 583. 

Hwriehs. Buchh. In Leipzig, herabgesetzter Preis der Ftn- 
turüti. Chronik — neue Folge 1— lOr Bd. 1, 8. 

J. 

Jolijr in Mannheim sich hier gebildetes Comitie znr Vorbe- 
reitung eines freundlichen Empfangs der sich hier versam- 
- meluden Mitglieder des philolog. Vereins — 59, 480. 
Jordan, Sylv., die Jesniteu und der Jesuitismus 61, 494. 



Kaemtz In Halle, über Daguerrotypie 61, 489. , 

Karnap in Elberfeld, Einladung an Schulmftnner zu der am 
Gymnasium daselbst vacanteu 2ten ^dentl. Lehrerstelle 
34, 280. 

Koetäer in Leipzig, Verzeichniss von bei ihm erschienenen 
philolog. Werken 7, 56 (55). 

V. Krusenstern^s zu Petersburg 50jAhr. DienstJubilAnm 32, 263. 

Kummer in Leipzig, bei ihm erschienene in allen Buchhand- 
lungen zu habende 3 Cataloge im Preise herabgesetzter 
Bücher, Inhalt derselben 10, 80. 

L. 

Leemans^ Monuments Bgyptiens du Mns4e d'Antiqnit^s des 

Pays - Bas. Pr9spect u. Subscriptionspreisverzeichnisso 

20, 167. 
Logier in Berlin , bei ihm noch zu habende Exemplare von 

Ards'hunas Reise zu Indra's Himmel — 4, 32. 
herabgesetzter Preis der Schrift: Weese, de cordis 

ectopia 69, 559. 

üf. 

Maecken iun. In Reutlingen, unentgeldlich zn habendes Ver- 
zeichniss von kf^urst's sümmtl. Schulschriften 69, 560. 

Meiter in Leipzig, gratis zu habendes Verzeichniss von fll- 
tern und neuern franz., Italien., engl., span., griech., la- 
teiu. u. deutschen Werken mit ermissigten Preisen 76, 616. 

Müller in Gotha, gratis zu habende Verzeichnisse über sein 
antiquarisches Bücherlager 5, 40. 

P. 

Pastoral 'Zeitung, heransg. von P. Fiedler 1839. Is Heft 
Jan. und Febr., näherer Bericht üb. dieselbe von der Re- 
daction derselben, Inhaltsverzeichuiss 20, 161. 

Perthes in Gotha, Erklärung gegen die Beschnldffgmigen fn 
Röhr s knt. Pred, BibUothek Tholuck*ä «ohriften betr. 
60, 553. 

Perthes In Hamburg, u. Wisngenheim's Uebersetzung der 
Etüde de la vie des femmes par Mdme Necker de Saus^ 
sure 35, 288. 

von Efude de la vie des femmes p. Mdma Neeker de 

Saussure erscheint die Uebersetzung Ende August 41 336 

Peter in llfeiningen über Ellendt's in Eisleben LagornJ-siai^ 
sehe Handschriften 13, 97. 

noch ein Wort über Ellendts Lagomarsinische Hand- 
schriften zum Brutus 34, 273. 

Philolog, ein junger aus Sachsen, bereits provisorisch alz 
Lehrer bei einem jetzt wieder eingezogenen Gymnasioa 



1^) 



ai^^tolU, wOiMcht eine neue AosteUang sn erluüteQ 

45 d60. 
Rüäei in Leipzig, hertCbgeeelste Preise von Reifs ScIirifteÄ 

6, 48. 20, 168. 

S. 

Saiid in Landühot, Antwort, Erklärang n. Verbesserung; 
nebst Zugabe. Das tste n. 2te Heft der Schrift: Seheiiing. 
in München betr. 21, J69. 

Sefimieder*s Denicmal * Errichtung , s. Aufruf dazu '— 

Sehaderoff^s in Ronueburg Autrag auf Zurücknahme des her- 
zogt. Cabinetsbefehls gegen ihn wegen seines Sendschrei- 
bens an lUMtkiei in AUeuburg 85, 281. 

SefiweUchke ^ C. G., de DoncUi Minoris Fragmente Halis 
noper reperto excursns 9, 72. 

Sehwelsefike u. Sohn in Halle, Bretsehneider ^ der Freiherr 
V. Sandau 1, 6. 3, 23. 5, 38. 8, 61. 

Central -Bibliothelc, berausg. von Brzoska — , Novemb. 

Heft 1838. Inhalt 4, 29. .— Deceinber-Ueft. Inhalt 

6, 46. . 

erschienene Central -Bibliothek — heran 9g. von H. G. 

Brsoska, Janoar- u. Febmar-Heft Inhalt beider Hefte. 
30, 243. 

— — sind bereit an sie eingehende Beiträge zu Schmieder*s 

■ Denkmal gern zn besorgen 34, 280. 



Sthwetsehke n. Sohn in Halle, BvangeU Gesangbuch beransg. 

von B. Stier 37, 304. 
Strauss^ms Ernennung snm Professor in der tbeolog. Facnl* 

tat zu Zürich n. deren Folgen 25, 201« 

T. 

Thilo*s in Halle Erklärung gegen die Nachricht in der. Ev. 
K. Z* wegen der zu Halle mit Baumgarten gehaltenen 
Disputation 32, 257. 

Trautwein in Berlin , Heinrig's liene deutsche u. engl. Scbul- 
vorschriften. Is Heft. 36, 296. 

• erschienenes 5tes Heft der Alphabete Europ. Schrift- 
arten alter n« neuer Zeit von Heinrigs 45, 360. 

VFaehler'^8^ Albr., in Glatz Bitte wegen einer von ihm be- 
absichtigten . Biographie Ludto, fVachier^s an alle Freunde 
seines verewigten Vaters 7, 55. (54). 

fTeidmann, Buchh. in Leipzig, Nachricht wegen des Im vo- 
rigen Jahre angekündigten aber noch nicht er.«chieneneu 
Deutschen Wörterbuches der Gebrüder Orimm 39, 320. 

Wurtmann in Elberfeld, Einladung zu einer vacaut gewor- 
denen liehrer&telle am Gymnasio daselbst 53, 432. 



d) Naclurickten ron literarischoa und arti3tisclien Anstalten nnd andern Gegenständen. 



B. 

Berlin^ Akad. der Wissenschaften, Sitzungen im Novbr^ n. 

Deebr. 1838, Verhandlungen in denselben 7, 49. 
.— — ölfentl. Sitzung zur Geburtstagsfeier Friedrichs des 2ten 

im Januar, Fniken*s Htde j durch den Tod verlorne, und 

nen gewählte Mitglieder 10, 73. 

— Gesellschaft für Erdkunde , Sitzung im Decbr. 1838, Ver- 
handll. , eingegangene Geschenke 7, 51. 

— Universit., Vorlesungen im Sommerhalbjahre 1839 n.r0irentt 
gel. Anstalten 15 , 113. 

Sitzungen u. Gesammtsitzungen im Jan. u.Febr., Ueber- 

sicht der Verhandlengen In denselben 27, 217. 

•»• — Verbandlangen in den Sitzungen u. Gesammtsitzungen 
in den Monaten März u. AprM 36, 305. 

— — Sitzungen und Gesammtsitz. im Mal, Verhandlungen — 

43, 345. 

— — Sitzungen im Junius , Verband!!., Vorträge, gewählte 
Correspondenten, Preisertiieilang — 48, 385. 

öffentl. Sitzungen im Jnll , aus dem Bericht über die zur 

Bdcanntroaohung geeigneten Verhandlungen 58,465. 

öffentliche Sitzung im Aug. zu des Königs Geburtstags- 
feier, Abhandll. u. Vorlesungen — 68, 545. 

— — Sitzungen in den Monaten August, September n. Octo* 
ber, Verhandlungen — 74, 593. 

-^ — Preisfrage fdr das J. 1841. 74, 596. 
**- Unfversit., Vorlesungen im Winterhalbj. 1839 — 46 u. Öf- 
fentl. gel. Anstalten 46, 361. 
B^müf Unfversit , Vorlesungen im Sommerhalbj. 1839. 24, 193^ 

— . Vorlesungen im Winterhalbj. 1839 — 1840. 55, 441. 
Breslau, Universit, Vorlesungen im Wintersemester 1839 — 

40, nnd öffentl. akad. Anstalten 66, 529- 
Brüssel^ seit 1834 bestehende Universit e libre^ ihre Fonds ^ 
Hörsäle, Besoldungen n« Zahl der Professoren , Frequenz 
der Stndirenden 8, 57. 

Daenemark^ Kgl. Bocietät der WIssensehaften, Preisfragen 
der hlstor, der mathemat., der philos. n« f^ysikaliscben 
. Klasse 3, 270. 

Dorpai, 3üniversit, Sitzung zur Stiftungsfestfeier, Berieht dbw 
den Znstand derselben, Preisertheil« an die Stndirenden, 

A. L. Z. Register. Jahrg. 1889. 



Clossius^tvkB BrnstbOda Anfstellang im jurietisehen Hörsäle 
10, 76. 

E. 

Eldena^ Kgl. Akad. der Staats- u. Landwirihsch. , Vorlesun- 
gen im Sommerhalbj. 1839. • 22, 183. 

' Vorlesungen im Wintersemester 1839—40. 56, 455. 

Briangen ^ Universit, Vorlesungen im Sommersemester 1839 
u. öffentl. gel. Anstalten 26, 213. 

*- — Vorlesungen im Winter -Semester 1839 -—40« u. öffentU 
Anstalten 57, 457. 

F. 

Frmnkreieh , Zahl der gegenwärtig höheren Unterrichtsanstal- 
ten, der Elementarschulen, so wie der Schuler 48, 389. 

G. 

Giesseny Universit., Vorlesungen im Sommerhalbjahre 1839 
Q. Öffentl. gel. Anstalten 18, 145. 

Vorlesungen Im Winterhalbj. 1839 — 40, u. öffentl. An- 
stalten 50, 401. 

GHttingen^ kgl. Societät der Wissensch., Preisertb., 86ste 
Feier ihres Jahrestags , Vorlesung, durch den Tod verlocne 
Mitglieder 8, 57. 

Gotha ^ Gymnasium, iTnW*« 50jähr. Diens^biläumi nähere 
Beschreib, dieser Festlichkeit 75, 609. 

Gothenburg , erste vorläufige Versamml. derSkandinav. Natur- 
forscher u. Aerzte , allg. Zusaromenkdnfte, Verhandll., Vor- 
träge, nächster Versamml. Ort: Kopenhagen 48, 389. 

Greifawald^ Universit., Vorlesungen im Somroersemester 
1839 u. öffentl. gel Anstalten 22, 177- 

Vorlesungen im Wintersemester 1839—40, und öffentl. 

geL Anstalten 56, 449. 

H. 

HaUe^fTUtenbtrg^ Chronik der vereinigten Fried nchs-üniver- 
•iHt Im Jahre 1838. 2, 9 — 1^ -^ Niebtrag zn dttser Uni^ 
Tersitäts- Chronik 1838« die higbjähiigen Pfetenl||afeM der 
Ficnltäten betr. 6, 41. 
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Holle y natarforschende GMellschaft, SltJEiuig xnr Feier ihrM 
eOsten Stiftuugetags , Berichte, Vorträge — 43,347. 

— — * Beamtenwahl, neu hinzugekommene und verlorne Mit- 
glieder laut Jahresbericht 48, 390. 

— Thnringidch - Sachs. Verein für Erforsch, des yaterL Alter- 
thums, bei;t;etretene Mitglieder 10, 74. 

— — Generalversammlung am Geburtsfeste des Kronprinsen^ 
Verhandll., ernannte Mitglieder, v, Felüieim*s Abgang als 
Präsident, Wahl des Gr. v, Stolberg- fVernigerode Bxx^t^ 
Ben Stelle 68, 545. 71, 571. 

— • — Universit. , Vorlesungen f m Sommerhalbjahre 1839 , n. 

affentl. akad. Anstalten 12, 89. 
Torlesungen imWinterhalbj. 1839 — 40 , u. dffentL akad« 

Anstalten 49, 393. 
Heidelberg y Uuiversit, Aiu/f/5 Jubelüestfeier 35, 286. 

K. 

• 

Kasan y Üntversit« Vorlesungen nach dem Lectionskatalog ffir 

das Halbj. 1839 bis 1840. Histor. Uebersicht des Zustande« 

der Universität während der beiden acad* Jahre von 1837 — 

39. 74, 595. 
Kiely Uuiversit, Vorlesungen im Sommersemester 1839. 

23, 185. 
— - ^ Vorlesungen im Winter -Semester 1839 — 40, n. öffentl* 

Anstalten 57, 460. 
Königsberg y deutsche Gesellsch., 6ffeutL Sitxung im Jan., 

Rede und «Vorträge , Preisertheilungen an die Stndirenden 

10, 74. 
— - Universit. , Vorlesungen im Sommerhalbj. 1839 n. öffentL 

akad. Anstalten 29, 233. 
Vorlesungen im Winte|:halbj. 1889—40, n. OiTentL akad» 

Anstalten 54, 433« 

L. 

Leipzigs histor. theolog* GeseHsch., Versamml. 2ur Feier ihres 
25jähr. Bestehens, Verhandll. 61, 494. 

— ViXrBiX. Jab/onow:iki, Gesellschaft der Wissen.«cli. , Preiser- 
theil. , wiederholte u. neue Preisaufgaben für die Jahre 1838, 
39, 40 u. 1841. 19, 153. 

— Universität, Chronik derselben vom 31. Oktober 1837 bis 
ebendahin 1838. 3, 17 — 22. 

— Universität« - Schul - u. StadtfeierUckkeiteii bei der dien Be- 
formations - Secularfeier 38, 308. 

— Universit., Vorlesungen im Sommerhalbj. 1839 u* öffentL 
gelehrte Anstalten 31« 249. 

Vorlesungen im Winterhalbj. 1839 — 40, öffentl. Anstal- 
ten 62, 497. 



Malta y wiederhergestellte Universität, erfreuet sich ihres be- 
sten Gedeihens , nähere Besehreibung 43, 348. 

Marburgs Universit, Vorlesungen im Sommerhalbj. 1839« 
24, 197. 

^ _ Vorlesungen im Winterhalhj, 1839 — 40. 65, 521. 

Milauy Korländische GeselUschaft für Literatuc und Knns^ 



monatl. Sitsongen u. jährt. Versaiiiminngen , histor. Notli^n 
ihrer Tlifitigkett und ihres Personals — 48, 390. 

München t Akad. der Wlss. , Sitsungeu im Jan., Febr. and 
März im Jalir 1838, Vorträge 10, 75. 

Münster^ Chronik der Kgl. Akad., Rectoratswechsel , durch 
den Tod vertome u. neu ernannte Lehrer, Preiserth. au Sta- 
direndebei der akad. Gebor tsfestfeier des Königs 68, 547. 

— Universität • Vorlesungen im Winterhalbj. 1839 — 40. 
65, 525« 

iV. 

Norwegen y kgl. Societät der Wissenschaften, Preisfiragen auf 
1840, nähere Bestimmungen von den Mitgliedem 8, 63. 

— Kgl. Societät der Wissenschaften, Preiserth. 33, 264. 

P. 

Paris y nnter v, Lastejrr{e*s Vorsitze neu gebildete Sodete^hU' 
losophique , Zweck derselben 8, 58. 

Petersburg y Akad. derWissenscb., Sitzung jtar 112ten Stif- 
tungsfeier im Jan. , Jahresbericht u. Vortrag, anfgenommeno 
Mitglieder 10, 76. 

Sitzungen im Jan.,* Verhandll., vom Kaiser angewiesene 

Summe um den Akademiker Uamel zum Studium des neuen 
Fabrik Wesens nach England zu senden — 27, 219. 

Pfortay Landesschule, Jl/o;^s^£A*jp Secularfeier daselbst 71,571. 
Pragy KgL Böhmische Gesellschaft der Wissenschaften, Preis- 
aufgabe 36, 289. 

Pressburg t evangel. Lyceum, Schroer*s Wahl als Prof. der 
Cksch. u. Aesthetik an Gmsz Stelle, Grat Zays Wähl zum 
Lispector der evang. Gemeinden n. Scbulen — 27, 219. 

Ä 

Hostoeky Universit., Vorlesungen Im Sommer -Semester 1839 
u. öffentl. gel. Austalten 11, 81. 

— — Vorlesungen im Wintersemester 1839—40, «. öffentl. 
Austalten 47, 377. 

Russlanäy 5ter Jahresbericht des Ministem des öffentl. Unter- 
richts, enthalteud den Zustand im ganzen Beiche im Jahre 
1837; Uebersicht desselben 27, 220* 

T. 

Tübingen y Universit, Vorlesungen im Sommer -Semester 1889 
u. Universitäts- Institute 14, 105. 

— — Vorlesungen im Wintersemesler 1889 — 40, n. öffeBil. 
IttstHute 53, 4'i5. 

ü. 

Universitäten y Uebersicht u. Zusammenstellung der Frequenz 
derselben Im laufenden Halbjahre 8, 59. — Forlgesetzte 
Uebersicht 10, 77. 

— tabellarische Uebersicht der Frequenz der deutschen im kui- 
fenden Semester 43, 350. 



e) LitcrariscLe und artistisclie Ankündigungen nnd Anzeigen. 



Aderholz In Breslao , Verlag 14, 1 10. 44, 354. 

Anton in Halle , Verl. 4» 31. 10, 79. 84, 279. 58, 431. 68, 557. 
73, 587. 

Arnold. Buckk. in Dresden n. Leipj^, Verl. 1, 5. 8, 24. 5^ 87. 

Asehemäorff. Boebh.ln Mtesier, VejrJ. 7«i 592. 



B. 

Barth in Leipzig, Verl. 20, 167. 22, 183. 71, 571. 74, 599. 

75, 606. 
Baumgärtner^s Bachh. In Leipzig, Verl. 43, ^349. 
V. Boekeren in Groningen , Verl. 41, 334. 
Bornträger y Gebr., in Kdnigsbergi Verl« 34, 277. 36, 291. 

n% 573. 



15 



ßreUkopfvL. HärUl in Leipzig, Verl. 5, 30. 14, 111. 39, 318. 

72» 582. 
irrocAAa(/]r in Leipzig, Verl. 13, 102. 14, 109. 16, 133. 17. l43. 

20, 165. 22, 184. 23, 189. 27, 224. 30, 245. 36, 291. 39» 319. 

42, 340. 48, 391. 55, 445. 57, 464. 58, 471. 59, 479. 60, 488. 

6^495. 63,509.512. 64,520. 67,541. 68,549.552. 69, 

557. 558. 70, 564. 568. 71, 572. 575. 72, 581. 
ßroühag, Bnchb. In Stuttgart, Verl. 34, 27a 
Sroeaner m Frankfurt a. M. , Verl. 68, 550. 

C. 

Cnobloeh in Leipzig, Verl. 6, 48. 7, 54. 8, 61. 35, 287. 38, 312. 
Craz n. Ger/ach iu Ifreiberfg, Verl. 11, 88. 
Creutz. Bnchb. in Magdeburg, Verl. 8,64. 23,190. 39,315. 
41, 335. 51, 414. 52, 424. 61, 496. 

n. 

Dieterieh, Baclih. in C^tUngen, Verl 7, 53. 9, 69. 20, 166. 

41, 334. 67, 543. 
Dunchety Alex., in Bedlu, Verl. 38, 311. 75, 604. 
Duncktr u. Humblut ^ Verl. 5, 35. 9,70. 10,77. U, 87. 39, 

317. 44, 354. 74, 597. 

Etsenaeh in Leipzig, Verl. 36, 294. 

Elwert iu Marburg, Verl. 1, 5. 39, 316. 41, 333. 42, 342. 43, 

351. 44, 358. 
Engelmann in Leipzig, Verl. 75, 603. 
Enslin in Berlin , Verl. 9. 69. 73, 587- 
Erdmann n. Müller in Holzminden , Verl. 34, 279. 
Ernsi. Bnchh. in Quedlinburg, VerL 64, 517. 67, .543. 71» 676. 

F. 

Ferber in Giesnen , Verl. 1, 7. 63, 508. 64, 519. 69, 558. 

Fernbacli jun. iu Berlin , Verl. 6, 45. 

Fischer in Ca«sel , Verl. 55, 446. 57, 462. 60, 486. 

Fleischer^ Fr., iu Leipzig, Verl. 11, 87. 13, 104. 14, 111. 

16, 135. 53, 431. 60, 488. 
Fleischer^ G., iu Dresden, Verl. 30, 247. 39, 314. 44, 357. 
Fleischmann in München, Verl. 17, l4l. 20, 165. 67, 539. 

68, 552. 
Fißck'e in Leipzig, Verl. 10, 79. 
Frommann in Jena, VerL 8, 59. 44, 356. 

Gtbauer, Bachh. in Halle, Verl. 9, 72. 27, 223. 80, 24a 

34, 275. 35, 287. 36, 295. 38, 312. 39, 3ia 55, 447. 
Gfbhardt in Grimma, Verl. 34, 276. 
Gebhardt u. Reisland in Leipzig, Verl. 51, 416. 
Goeseheri'a Verlagsbncbh. in Leipzig 69, 555. 75, 603* 
Gra$Sf Barth u. Comp, in Breslau 44^ 359. 73, 590. 

Ä 

Hahn. HoCbnchh. in Hannover, VerL 47, 384. 57, 463. 

— Verlagsh. in Leipzig 45, 357. 47, 881. 

Hammerich in Altena, VerL 7, 51. 8, 62. 75, 60a 

Heinrithshofen in Magdeburg, Verl. 34, 277. 

Hennings Rucbb. in Gotha, Verl. 76, 612. 

Henize in Berlin, Verl. 76, 616. 

Herbig in Berlin, Verl. 3, 24. 

Heyder in Erlangen, Verl. 9, 71. 

Beyer ^ Vater, in Glossen, Verl. 9, 72. 10, 7a 

Hinrichssche Buchh. in Leipzig, VerL 1, 4. 30, 246. 53, 427. 

54,439. 55,447. 56,456. 58,469. 59,480. 60,485. 

70, 567. 71, 575. 
Hinstorff. UofbachlL in PaidumiLLndwIgsliist, VerL 42, 842. 

44, «da 



Hurt in Breslau, Verl. 16, 135. 17, 142. 

UoeUcher in Coblenz, Verl. 41, 334. 42, 341. 43, 351. 

J. 

Jaeger. Bnchh. in Frankfurt a. M., VerL 45, 359. 

V. Jenisch u. Stage, Buchh. in Augsburg, VerL 44, 355. 

Jmle u. Liesching in Stuttgart, VerL 39, 317. 75, 604. 

K. 

Kaiser in Bremen, Verl. 63, 512. 

Ketlembeil in Frankfurt a. M. , Verl. 14, 111. 57, 461. 

Keyssner. Hofbuchli. in Meiningen, Verl. 48, 392. 

Kirchner u. Schwetschke in Leipzig, Verl. 27, 224, 28, 28L 

30, 248. 31,' 256. 34, 274. 35, 287. 36, 295. 39, 3ia 
Klinkhardt in Leipzig, VerL 34, 275. 
Koeltler in Leipzig, Verl. 5, 39. 7, 5a (55.^ 14, 112. 16, 

134. 20, 167. 51,. 411. 67, 542. 70, 56a 73, 585. 
Koenig in Bonn, Verl. 63, 510. 

Krieger's Verlagsh. in Cassei 86, 292. 69, 554. 555. 74, 59a 
Kümmel In Halle, VerL 30, 24a 55, 445. 63, 507. 
Kummer in Leipzig, Verl. 10, 80* 43, 352. 
— in Zerbst, VerL 61, 496. 
Künste F erlag in Karlsruhe u. Leipzig 44, 357. 



Leibroch in Braunschweig, VerL 4, 32. 

Leske in Darmstadt , Verl. 42, 343. 

Lippert In Halle, VerL 63, 509. 64, 520. 

Literatur -Comptoir in Stuttgart, VerL 74, 60a 

Loeffier. Buchh. in Stralsund , Verl. 51, 415. 

Logier in Berlin, Verl. 11, 86. 13, 103. 37, 801. 53, 42a 

LüderUz. Verlagsbuchh. in Berlin 34, 276. 

M. 

Maeeken jun, in Reutlingen, Verl. 47, 883« 62, 50a 
Mauke in Jena, Verl. 39, 314. 73, 588. 
Mauritius In Greifswald , Verl. 61, 49a 
Meissner In Hamburg, Verl. 44, 359. 
Melzer in Leipzig , Verl. 34, 278. 41, 335. 47, 384. 
Modes u. ßaumann in Iioipzig, VerL 58» 472. 

O. 
Oehmigke, L., in Beiün, Verl. 54, 440. 68, 55a 

P. 

Palm, Verlagshandl. in Erlangen, VerL 71, 59a 

in Landshut 4, 32. 

Pergai in Aschaffeubnrg , VerL 47, 383. 
Perthes in Gotha, VerL 75, 60a 

— Fr., in Hamburg, VerL 1, 7. 16, 13a 60, 487. 

— Fr. u. Andr. in Hamburg, VerL 36, 292. 
Pierer in Aitenburg , Verl. 44, 85a 47, 884. 

it. 

Reelam in Leipzig, Verl. 10, 79. 
Reichardt in Eisleben, VerL 69, 559. 
Reichenbach j Gebr., in Leipzig, VerL 40, 827. 
Renger. (Fr. Volckmar.) Verlagsh. In Leipzig 11, 8a 
Jiiehter Buchh. in Berlin, Verl. 75, 60a 
RoBtosky n. Jaekowitz in Leipzig , VerL 71, 57a 
Rubaeh in Berlin , Verl. 44, 357. 70, 56a 
Rudel in Leipzig, VerL 34, 275. 41, 8Sa 



Sauerlaender in Aaran, Verl. 65, 578. 
Sf^mib in DOMddojrf ,. VerL 64^ 5ia 



